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VORREDL 


"le  TOrffegende*  Ethik  bitte  ich  zunächst  als  einen  ßeilnig 
zor  vveitera  Begründung  derjenigen  philosophischen  Weltaosicht 
tu  betrachten,  welche  ich  in  meioen  frohem  Schriften,  am  Voll- 
Ma^gBten  m  meiner  „Onlologic''    und  „speculaliven 
Theologie"  dargelegt  habe.*)   Ueher  theoretische  Ansichten 
nd  specuhitive  Principien  wird  der  Streit  kaom  aufhören:  über 
das  Object  der  Ethik,  den  sittlichen  Willen  und  seine  Eigcu- 
icliafieu,   kann  dagegen  kein  verschiedenes  Unheil  stattfinden, 
ans  Gründen,  welche  die  £thik  selber  kennen  lehrt.   So  bietet 
«Ich  Too  hier  ans  einerseits  der  passendste  Aiis^ngspunki  zur 
\ef>iandigung  auch    über  allgemeine    theoretische  Principien, 
welche  auf  iiigend  ehie  Weise  mit  den  ethischen  Thatsachen 
m  Zusammenhang  stehen,  ihnen  entsprechen  müssen;  anderer- 
seUs  ist  es  gewiss  die  entscheidendste  Probe  von  der  Tiefe  und 
GräJiii/j'chkeit  efaier  specuiativen  Weltansicht,  ob  sie  es  vermag, 
v€Q  ihreiD  Princip  ans  jene  Thatsachen  nicht  nnr  erschöpfend  zu 
eriüAren,  sondern  in  ihre  ursprüngliche  W  ürde  und  ihr  uuantast* 
bares  Hoheitsrecht  wiedereuausetxen,  welches  wohl  unbestreitbar 
m  Ytelen  der  nenem  und  neuesten  Systeme  anf  das  Gröblichste 
flibUnut  und  aui  das  Tiefste  gefährdet  worden  ist.   In  beiderlei 


*y  „GruDdzfige  cnm  Systeme  der  Philosophie»  zweite 
Abtheilnng;  die  OntoloQ^le'';  Heldelberg  1886;  «»D ritte  Abthel- 
i«ag:die  speculstiveTheologie  oder  «tlgeneine  UeJigioas* 
Uhr«";  Ebendasethst  1816. 
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Beiiehimg  hofft  der  Verfasser  nichl  ohne  einige  Zuversicht  es  auf 
diese  Frobe  ankommen  lassen  xa  dürfen;  und  damil  die  Prttfung 
seiner  gesammlen  WcUansicht  von  hier  aus  desto  lelehter  und 
entschiedener  Ton  Stauen  gehe,  hielt  er  es  für  zweckmässig,  die 
^^allgemeinen  ethisehen  Lehren^^  sammt  der  „Tngend- 
nnd  Pflichlenlehre",  als  erste  Abtheilung  des  gegenwSitigen 
Werkes,  abgesondert  von  der  zweiten  erscheinen  zu  lassen, 
welche  in  der  „Lehre  Ton  der  rechtlichen,  sittlichen 
und  religiösen    e  n 1 1  i  u  s  c  h  a  f  t "  die  besondem  Anwendungen 
jenes  Princips  zu  zeigen  hat.   Ueberhaupt  muss  der  Verfasber  es 
wünschen,  die  Gmndhigen  seiner  religids- sittlichen  Weitanaicht  in 
der  Gedankcnmasse  der  Wissenschaftlichen  und  der  Gebfldelen 
vorerst  entschiedenen  £ingang  finden  zU  sehen,  um  auf  mehr 
Gunst  und  Vertrauen  rechnen  xu  dürfen,  wenn  er  im  folgenden 
Thcilc  es  versucht,  seine  Gedanken  über  die  Wfederemeuerung 
der  so  lief  gefährdeten  (icseiischaft  vorzulegen,  ohne  fürchten  zu 
milssen,  Ton  der  Einen  Seite  unpraktisch  ideologischer  Entwürfe 
bezichtigt  zn  werden:  —  wir  zeigen  dagegen,  dass,  was  wir 
erstreben,  verhüllter  Weise  und  in  seinen  Wurzeln  schon  exi- 
stirt,  daas  man  es  onr  mit  Bewnsstsein  mid  durch  beson* 
nene  Staatstbiltigkeit  weiter  wachsen  lassen  soll;  —  von 
der  andern  Seite   in  den  Verdacht  radicaler  Bestrebungen  und 
revolutionären  Gebahrens  an  gerathen.   Unsere  Ethik  lehrt  viel- 
mehr auf  allen  ihren  BIffttem,  dass  es  schlechthin  nur 
Einen  Conservatismus  gegeben  hat  und  geben  wird, 
den  der  künstlerisch  fortbildenden  Reformen;  — 
ebenso  nur  Einen  Revointionismus,  wiewohl  in  doppel- 
ter Verlarvung:  den  des  unkünstlerischen  Yerfrühens,  wie 
umgekehrt  der  hemmenden  Rückbildungsverauche  zu  historischen 
Begriffen  und  Zuständen,  die  Ifingst  schon  ihre  Autoritüt  verloren 
iiaben,  —  in  beiderlei  Hinsicht  daher:  der  Vertauschung 
markloser  Gespenster  mit  der  lebensfähigen  Wirk- 
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lichkcit  und  ihren  geistigen  ilä eilten.  So  giebl 
ier  Revoltttioiiismiis  fksh  «af  du  Eigtatlldisle  ab  Willkür,  £igMir 
mm^  TfoiB  geftD  den  Geifl  der  GcsoMelite  la  eriwaAeii,  knm 
als  die  S  e  1  b  ä  U  u  c  h  t,  welche  in  allen  liiätomchen  Gestalten  nur 
Siek  wül,  nicht  in  Dennlk  tkh  unlerwerfBii  BMg  der  imwider- 
Mküflhen  GerechÜgiMit  Getief,  die  in  der  OfgttündHm  Bntwiek- 
iuDg  der  Geschichte  liegt.  Soicherlei  Selbstsuclit  ist,  wenn  uucli 
meid  MXk  heilen,  doch  sn  catmnthigen,  nnr  durch  die  xor  Evidens 
gehneirte  Uebenengnng  voo  der  Vergeblichkeit  ihrer  Anitiea« 
gnngeu.  Dazu  wäre  nun  gerade  jetzt  der  passeiidüte  Zeitpunkt 
geko— fiB.  £e  ist  in  EnrofM  eui  groiaer  Stülftand  des  Ge- 
kheheBe  und  der  Hofinoigeii  eingetreten.  Yen  Oben  her  begeg- 
Bet  Ulis  ein  blosses  Scheinthua,  vergeblich  sich  abmühend  in 
allerlei  Verkehmngen  und  Listen;  tob  Unten  aber  und  im  Innern 
gehl  NlehlB  ver,  als  der  Verwesmgsprocess  euur  alten  Zeit. 
Die  Kevolnlion  des  Urasluizes  ist  gebändigt,  aber  nicht  hoff* 
nangslos;  denn  es  bleibt  ihr  eine  Znkanfl,  wenn  auch  in  ver- 
worrenen Bfldem.  Der  Revolntion  der  Rllekbfldang,  die  de  ge- 
genwärtig an  der  Tagesordnung  ist,  bleibt  iiichl  einmal  die  Hoff- 
■■ng^  einer  ZakHift;  und  in  der  That  ist  sie  noch  weit  ohnmäch- 
tiger nnd  holfloser,  wefl  sogar  sie  selber  kehie  Znrersicht  sn 

Äiich  hat,  sondern  in  slätem  Arg>vuhnen  des  Umsturzes  TOm  Tage 
xiim  Tage  mMhf^tn  dahinlebt.  Desshaib  ist  es  ganz  in  der  Ord- 
mngj  dass  dasjenige  Prindm  das  gegen  beide  rerohitientire  Par- 
teien gerichtet  ist,  indem  es  die  N o th wendigkeit  der  rdl- 
Ilgen  Umbildung  anerkennt,  aber  die  künstlerische  Stä- 
tigketl  bewahrt  wissen  will,  von  beiden  Seiten  die  enlgegen- 
gesetsten  Urtheile  erfahren  nmsste.  So  ist  es  geschehen  mit  den 
ersten  Vorspielen  unserer  Ansichten;  das  gleiciie  Loos  wird 
gegemrifliges  Werk  treffen  umI  die  Lehren  der  uns  Gleichden- 
keaden. Indem  jedoch  diese  Urtheile  auch  äusserlich  sich  gegen- 
seitig nniheben,  leigen  sie  nur,  dass  wir  das  Richtige  getroffen, 
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dass  die  Znkimfl  aU  solche,  d.  h.  diejeuige,  die  nicht  nacH 
Jahren  and  besihnmteii  Zeiträameii  bemessen  wird,  siclier  die 

nnsrige  ist!  — 

Um  jedoch  zunächst  noch  ein  Wort  von  dem  melaphysischen 
Haaptgedankea  na  sagen,  der  anserer  Ethik  an  Grunde  liegt:  so 
ist  an  das  Resultat  der  ,,8pecn1at{fen  Theologie"  tu  erinneni. 
Wie  dort  sich  ergab,  dass  nur  von  der  höchsten  Weltlhatsache 
ans  —  es  ist  die  Gotteslfebe^im  measchllehen  Gebte  —  die 
Idee  Gottes  anf  Tdllig  genügende  Weise  dnrch  Rfleksehlass  sieh 
begründen  lasse:  00  li  it  unsere  Ethik  zu  zeigen,  wie  auch  nur 
in  jenem  hdchsten  BegrifTe  der  letzte  Erklämngsgmnd  fOr  den 
sfttliehen  Willen  geftinden  werde,  bn  Binswerden  des  menseb- 
lich  endlichen  Willens  mit  dem  gülllichen  ist  der  Ursprung 
and  die  Vollendnng  der  Sittlichkeit  gefunden.  Der  Ur- 
sprnng;  —  denn  nur  das  Eintreten  eines  ewigen  Willens  in 
den  endlichen  vermag  diesen  über  die  eigene  iiiisf  ite  und  wan- 
delbare Natur  SU  erbeben,  ihn  in  einen  definitiven  u&  ver- 
wandeln. Die  Vollendung;  denn  nar  im  Bewnsstsebi  die- 
ser Einheit,  Versöhnung,  mit  Gott  findet  der  Mensch  die 
TöiUge  SelbstgenOge,  die  wir  innere  Glückseligkeit  nennen 
müssen.  Den  Wahn  selbstgemaebter  Sittlichkeit  and  Selbsl- 
gerechligkcit  dagegen  verwirft  die  gründliche  M  issenschaft  eben- 
so entscliieden  als  einen  völlig  ungenügenden  Gedanken  und  eine 
korzsiehllge  Selbsttansekang,  wie  sie  praktisch  in  ihm  den  eigenl- 
liclien  Ursprung  alles  Zwiespalts  und  aller  Unseligkeit  im  Men- 
schen erkennt.  Nur  Begeisterung,  die  unseres  Selbstes  uns 
▼ergessen  macht  üi  einer  ans  gans  erfallenden  Idee,  ist  auch 
erfahrungsmassig  —  sofern  man  mir  die  Erfahrung  unbe- 
iuigen  befragen  will  —  die  eiiizige  Quelle  sittlicher  Förderang 
and  nach  sonst  jedes  geistigen  Gelingens.  Nichts  eigentUeb  er- 
sehnt der  Mensch  nmiger  und  unablässiger,  als  Sieb  an  ver- 
gessen ,  weil  er  mit  tiefem  instincte  es  ahnet,  dass  durch  das 
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Ywgessen  jenes  Ichs,  in  irgeod  einem  es  ganz  '»"Aiimfhinffndeo 
kieresM,  ein  hüker  beOriedigieg,  nem  ihm  gewotttti 
Im  er  m  en»      Bein  wahres  loh  eiiwimeii  ntf. 

Damit  erhalt  aber  auch  die  Religion  eine  erneuerte  Gmnd- 
kge;  ne  igt  ebea  jene  lebendige  nnd  ihres  Urspraligef  be* 
wessl  gewertoe  Kraft  der  SittUchkelt    Daher  geht  sie 
■leht  ne^  ans  Ton  irgend  einem  specifiichen  Credo,  noch 
besteht  sie  in  begondern  leügiöien  Acten  ud  VoirichtaBgcn, 
ioaden  in  der  gotlrenöbiten,  gotterfällten  deshmiing)  die  nn- 
sMissig  sich  äussert  in  sittlichem  Vollbringen.   Daraus  erwächst 
endifch  jeder  bestimmten,  ,,p08itiTea'^  Beligion  du  höehste  Mtrk-* 
Ml  ihrer  Begianbigvng,  da  ohnehin  sehen  Ton  Jeher  eitenft 
worden  ist,  dass  eine  solche  Beghiul)i{,^ang  wahrhaft  nur  geschöpft 
werden  kuone  aus  dem  Geiste  erhöhter  Sittlichkeit,  der  tim 
eußm  Qlmbm  aasgeht.  Die  wahre  ReUgfön  ist,  welche  Jenen 
.^Beweis  des  Geistes  nnd  der  Kraft"  ihats  ä  dih  oh  für  sicli  211 
fuhren  Termag,  von  der  die  Wiritungen  jener  reinen,  den  nensoh* 
liehen  Willen  nnschaftnden  Begelsterang  anagehen,  in  weleher 
GoU  als  „heiligender  Geist",  als  erhisende  und  versolmende 
Liebe,  auf  das  AliereigentUchste  sich  offenbart  und  tbatkrftfUg 
scte«  Gegenwart  erweist.   Nor  ans  diesem  Gmade  darf  die 
WiisensMI  das  Christenthnm  als  ehisig  wahre  Religion  be- 
leicbneo ,  ohne  furchten  zu  müssen ,  dogmatischer  Befangenheit 

m 

sich  sehnldig  an  machen  oder  durch  iigend  eine  Znkunft  wi- 
dcrlegt  va  werden;  so  gewfas  es  nnter  allen  hlitorfsehen  Reil' 

gioiieo  jenen  (iedanken  am  Ueinsten  ausspricht  und  als  die  einzige 
iedUngong  alles  Heiles  für  den  Mensehen  ihm  immer  wieder  Mt 
BewHsslseiii  hrhigt:  —  so  gewiss  aber  weit  mehr  noch,  tfber 
alles  bloss  Theoretische  und  Gedankenmü&sige  hinaus,  durch  sei* 
mm  Stiller  ein  „Reich  Gottes^S  ^  ^  Imiersten  der  Go< 
ieUehte  nnttberwIndUch  waltende  etUseh •religiöse  Welteiaehl 
gegrün^  worden  ist,  welche  jenen  thatsächlichen  Beweis 
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des  Geistes  nnd  der  Krall  seit  JaMundeilett  fOr  fleh  gMu% 
hai  und  iaglich  iha  emeaerl;  ja  für  den  tiefer  Dringenden  und 
Eileiichteteii  nodi  gtw  andere  Schätoe  der  Emeuerung  in  iUrem 
Schoosse  IrÄgl,  als  die  Meisteii  es  wfihneii.  Bis  Jetst  nibnlicli 
hat  es  sich  erlösend  lediglich  an  den  Einzelnen  gerichtet,  nur 
niUelhar  durch  diesen  an  die  GemefaischafI  und  auf  den  Staat- 
Wer  aber,  der  seine  ganse  Tiefe  glaubend  oder  lirei  erkennend 
umfaast  hat,  kmn  liarau  zweifeln,  dass  es  irgend  einmal  auch  die 
innere  oiganisirende  Kraft  des  Slaales  werden  müsse  und  erst 
dann  mil  der  ganzen  Tiefe  senies  Gedankens  und  der  guoea 
Fülle  seiner  Segnungen  hervortreten  könne?  Warum  die  hisheri- 
gea  Büdungsveisnche  und  Ansätze  zu  einem  solchen  9,christ- 
liehea^^  Staate  entweder  phantastisch  oder  abstnct-poritanisdi 
bleiben  mussten,  oder  aber  unlcr  si  itier  Faline  das  widersinnigste 
Gemisch  heterogener  Bestandtheile  uns  dargeboten  wird,  darüber 
werden  wir  sehr  beelinunte  Rechenschaft  geben:  es  bedarf  nämlich, 
um  auch  nur  in  der  Idee  den  rechten  Staat  zu  entw^en^  der 
mannigfachsten  und  heterogensti  n  \  orkeimtnisse  und  Vorübungen. 
Dann  bedarf  es  tot  AUem,  als  Mittelponkt  des  Garnen,  der 
rechten  Ehisicht  in  den  eigentlichen  Zweck  des  Staates,  welcher 
nur  der  der  „Humanität"  oder  der  „christiiciie"  sein  kann.  So 
ist  der  christliche  Staat  eben  der  der  Homanität  nnd  beide  sind 
nwt  dadnrch  renchieden,  dass  Jener  noch  mit  allerlei  historischen, 
ursprünglich  ilim  fremden  Bestandtheilen  verwachsen,  dieser  sei- 
nes Zweckes  allein  vollständig  bewasst  ist. 

Und  gerade  hier  reiht  die  Ethik  sich  an,  welche  nnn  aof. 
hOrt,  wie  bisher,  in  jenem  schwankenden  und  bloss  äusserlichen 
Veriiältnisse  znr  Religion  sn  stehen,  nach  welchem  die  „christ- 
liche Ethik**  em  blosser  Anhang  snr  „allgemehien**  war,  oder 
werni  sie  einen  besondern  Iniialt  haben  wollte,  ein  unverarbei- 
teter Auswuchs  der  ganzen  nnd  umfassenden  Aufgabe  derselben 
werden  mnsste.  Jede  ihre  Adjsabe  vollständig  erkennende 
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ethische  Wissenschaft  ist  aich  religiöse,  „christliche^* 
Slhik;  and  en(  die  lidilig  gefaMte  ^ohristUche  Mond^*  entiiill 
iMk  «Mm  etUiehe  AafgriM.  Sie  setgl  ans  Jenem  Einen  und 
gemeinschaftlichen  Principe  den  Cliarakler  des  voilkommnea 
WiUeiift,  des  „Grandwilleni^^  ia.Qni9  und  entwirft  dartu 
eiD  Ui  der  Toflkonmen  menaoliliclieD  Gern  eins  eh  afi,  welche 
beide  nar  in  re%id8-aittlielier  Wirksamkeit  ihre  Voliendimg  er- 
halten köaneo. 

Hiennit  widerleg;!  sich  mm,  nach  ron  der  Ethik  ana,  ebeaao 

jede  auf  den  Gruiuläutzen  des  Identitätssystetus  beruhende  Sitten* 
wie  die  neuerdinga  angebrachte  nataraliaHache  Aidfaaanng, 
dMt  die  Sitdkshkeit  niehta  Anderes  sei,  als  die  doreh  die  FVei- 
hett  des  Ichs  zu  sich  selbst  zurückkehrende,  mit  sich  versöhnte 
Noihwendigkeit  der  Matar.  Beiderlei  Yoransaetanngen 
miiaen  wir  aehon  ans  dem  einfechen  Chimde  miriehltg  flnden, 
weil  sie  dem  ThaUächliclien  (j'cwalt  anlhun,  indem  es  nnmdg- 
Üch  bleibt,  aus  solchen  Prämissen  die  Erscheinungen  des  sitl- 
Mshen  WiUens  aneh  nur  in  ihrer  psychologischen  EigendtOmlieh- 
keil  richtig  aufzufassen  und  ToUstandig  zu  erklären.  Vielmehr, 
wem  man  das  Specifische  des  ethischen  Fkooesses  Im  mensch- 
lieben  Mste  nnr  nnbefiuigen  nntersnchen  will,  eigiebt  sich  das 
Unzureichende  jeder  bloss  pantheistischen ,  das  Ewige  und  End- 
fieäe  identificir enden  Anffassong.  Das  Selbstische  und  In- 
dmdnale  des  endlichen  Geistes,  welches  im  Willen  sich  olTen- 
bart,  ist  kein  subülanzloscs  Phänomen  einer  in  ihm,  wie  in  einer 
„IfauriM^^  sich  Tersteckenden  absolntea  Idee,  ist  keineswegs  die 
Tergängliche  Blase,  welehe  das  ewige  „Schlnmen^^  des  Welt- 
geistes aufwirft:  es  zeigt  sich,  dass  diese  Seibstigkeit  lief  ei^ea- 
tkiaalkh  nnd  behanrlicb  ist,  da  aie  von  der  Tiefe  eigensüchtiger 
BbsM  an  bis  In  die  höchste  BMOie  des  etUsdien  Willens  gleich- 
massig  sich  behauptet  und  erst  in  dieser  rcciu  bestätigt  wird. 
Ohne  diher  suletit  auf  eine  metaphysische  Monadeniebre 
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lurückzugreifen,  —  sofern  man  gründlich  uud  bis  zu  End© 
denken  will,  —  ist  eine  so  wiobtige  und  hochfitekende  Welttlmt- 
gn<^e,  wie  der  meMcitllclie  Wffle  tmd  der  in  ihm  TOigehende 
eihische  Process,  niemals  vollsimidig  erklärbar.  Den  Beweis 
diroo  imoelien  wir  liier  niclit  m  ftthren.  Das  folgende  Werk, 
welelies  jenen  Process  In  allen  Stadien  nnd  Mdglieiikeiten  dar- 
stellt, giebt  ihn  auf  voilsländige  und,  wie  wir  glauben,  unwider- 
sprechüche  Art»'') 


♦)  Sehr  wünschte  ich  den  ohen  angeregten  Punkt  denjenigen  Den- 
kern zur  Erwägung  su  empfehlen,  denen,  bei  sonstiger  üeberetnslimmuug 
mit  mehien  Ansichten,  mehie  MonadenUhre  noch  Immer  Bedenken 
erregt,  ohne  data  ich  ffinde,  daas  sie  au(  dia  oniologMche  BeweiafiUiruQg 
sich  beadmmt  eingelassen,  diese  geprüft  oder  widerlegt  hätten,  Wohl 
weiss  ich,  dass  gewisse  philosophische  Groudansichtea,  trots  ihrer  strengea 
Beweisbarkelt,  nur  langsam  tind  anf  mittelbare  Welse  ßogaDg  finden  nnd 
eni  allmälig  ihr  Befremdliehes  verllersn.  Einen  der  geeignetsten  mittel* 
baren  Beweise  für  die  Monadenlehre  enihfiU  nun  in  der  That  die  eindrian 
geiide  Beobachtung  der  menschlichen  Seele,  ebensowohl  nach  der  Brehe 
ihrer  unzählbaren  individuellen  Ki^enthümlichkeiten,  als  nach  der  Tiefe  nnd 
Energii!  ihrer  Sclbi»U'ifas.uiig  im  Willen,  an  dessen  tJnaberwindlidikeit  wir 
üfi  die  ganze  Mauht  der  WlU  bidi  brechen  sehen.  Wer  In  dieser,  bei 
Jedem  anders  gearteten  Sc  cl  one  i^^etiheit  nur  ein  vorflbcrgehendes  Zu- 
sanimenrinueii  allgemeintr,  wemi  auch  geistiger  Knifie  erblickt,  —  etwa 
eine  Mischung  au»  den  Gaben  der  Aellem,  wo  da  im  do«  Ii  immer  das  fest- 
gefügte Band  der  neuen  lodividualilät  unbegreiflich  bliebe  —  oder  gar, 
nach  den  neuesten  Bchnnptnngcn  einer  physiulogischen  r.-^ychologie,  darin 
nur  die  Ihuliii-e  Misciiuug  gewisser  mutericUer  Sloffe  erblickt:  wem  viel- 
mehr hierbei  nicht  klar  wird,  dass  solchen  durch  das  ganze  '/-eit- 
lebeu  hindurch  bis  ins  Einzelnste  sicU  treu  blcibeudcu  Er- 
geh ein  u  ugen  nur  die  u n  v e  r w  ü ^  1 1  i c he  E in  h e i l  e  i  u e s  eigcu- 
thümlirh  S  u  b  s  i  a  ii  t  i  e  11  e  n  (liuiide  liegen  könne:  —  von 
einem  SoUlien  inüssca  wir  zweifeln,  ob  ihm  die  ri<>(bigc  Eindriii^dii  likeil 
der  Beobachfun«^,  oder  die  unerlasi'rK  lie  Uiil>cfangcnheit  für  Forschungen 
dieser  Art  zu  Theil  geworden  sei.  Doeli  \v;ii  e  .schon  viel  gewonnen,  auch 
für  die  folgenden  ethischen  Untersuchungen,  wenn  man  sich  nur  die  Mühe 
nähme,  die  ganze  Frage  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Ins  Auge  tw 
(^»sen.  Wegen  der  tbealogisohen  Bedenken  gegen  die  Meaadaulehre, 
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Ebenso,  imd  Qock  weit  enUciiiedeiier,  wird  dadurch  jede 
Uofi  ttauralifliteh»  Aalbmmg  des  Sthoi  wMarlegt: 

der  Wahn,  das«  in  der  Sittlichkeit  der  Mensch  mit  Ikwusstgcin 
nnd  Freiheit  nur  zurüclikehre  uir  ^atur  und  ihrer  liothwen* 
dif  keik  Dieser  brlknii,  lUUs  er'  mir  seiner  «ilireii  Come^em 
stehbewusst  wird,  ist  auch  in  seinen  praktischen  Foleren  wichliiyer, 
als  der  erste  Anhlick  es  Terauilhea  läsei,  J^pers^jgy^jgerich- 
erfasst,  Jeden  Begriff  geistigen  Ponsehreftens  nttde^ttlielier 
Sehöpfung,  welche  nur  in  den  absolut  Neues  erzeugenden 
Thatea  der  Geisterwelt  möglich  ist.   in  der  Natur,  sofern  man 
Hr  Tentelit,  was  ihr  Bigenthimliehes  and  was  ihre  Grinze  ist, 
waltet  nur  der  in  sich  zurückkehrende  Kreislauf,   der  Wechsel 
Toa  Gestaltung  und  Umgestaltung  nach  festem,  uaYeränderüchem 
Gesell,  naeh  efaer Nothwendigkeil»  welche  swar  imierlieh Zweck- 
mässigkeit, äusserHch  Schönheit  erzeugt,  nicht  aber  es 
rennag,  jenen  innem  üreislauf  des  absolut  Gleichförmigen  za 
ibmelireiteQ.  Eben  damit  Wh  aber  die  SchöpDBOg  eines  Nenen, 
die  Perfeclibililäl,  jenseits  der  Natur  und  ihrer  Macht,  in  das 
Gebiet  des  Geistes  und  der  freien  Entwicklung,  worin  Gottes 
Sdiftptag  and  Geisteserweisang  nie  aalhOft,  indem  er  im  Geniaa 
immer  höher,  tiefer  und  c in^eiillicher  sich  offenbart.    Wenn  man 
san  diese  ganze  speciiisch  unterschiedene  Well,  und  darin  wieder 
das  Meiste  nnd  reÜBste         des  gMlUcben  Geistes,  den  Willen 
und  die  Silllichkeit,  zu  einer  blossen  Naturerscheinung^  zorfiek- 
dentet  und  Soldies  für  philosophische  Begründung  auszugeben 


der  eiostgen,  wdche  bis  jetzt  auf  wissenBckaftliche  Weise  tlch  geltend 
gemacht  haben,  und  welche  neuerdings  ein  anderer  uns  bafteuudeler  Den- 
ker, H.  M.  Chalybins  („tpeealattre  Ethik«*  L  S.  170)  an  theUen 
ichciBtt  difffln  wir  wohl  auf  unsere  ,,speeiiUti?e  Theologie'« 
(S.  39S^2M)  Terwelaeii,  wo  jene  Bedenken  aa  sich  swar  anerkannt  und 
gewfirdigt  werden^  zugleich  aber  geseigt  wird,  dass  sie  Im  Gänsen  nnsever 
WeHanüsht  TSUig  renchwfoden. 
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wagt:  so  ist  dies  aufs  EigenlUchste  Fälschung  des  Thatsächlichen 
und  YenMiiiiiüiiiig  der  Wahrheit  um  ihre  grösste  und  wichtigste 
Hälfte,  —  seicht  und  wfllkOiÜch  in  ihrem  Ur8|inugo,  zerstörend 
«nd  bildungsfeindlich  in  ihren  Folgen. 

Dies  nmi  sei  im  Allgemeinen  ausgesprochen,  nm  wenigstens 
in  der  Vorrede  tiber  das  polemisehe  Verhttltniss  eui  Wort  sn 
sagen,  in  welches  das  gegenwärtige  Werk  zu  Ansichten  und  Be- 
strebangen  tritt,  welche  in  gewissen  Bildnngskreisen  unsers  Va- 

■ 

terlandes  nicht  ohne  Einfloss  sbd,  wiewohl  ihrem  Principe  die 

innere  Kraft  gebricht,  sicli  zu  einer  wissenscliaftiicli  begründeten 
Ethik  aassttbilden,  wo  dann  ihre  kritische  Betrachtung  dem  ersten 
Theile  nnsera  Werkes  sngefallea  wire. 

Dankbarer  und  erfreulicher  in  jeder  Weise  ist  es,  eines 
Baches  von  befrenndetem  Geiste  zu  gedenken,  —  wir  meinen 
die  ,,specnlatiTe  Ethik««  Ton  H.  M.  ChalybSns  (II  Bde, 
1850),  —  welches  auf  anderem  Wege  zu  einem  ähnlichen  Ziele 
-  gelangt,  wie  dag  unsere.  Wir  haben  daher  um  so  mehr  die 
Yerpflichtuig,  das  Yerhällniss  beider  Werke  näher  ins  Ange  in 
fassen,  als  das  unsrige,  zwar  im  Hauptgedanken  mit  jenem  ver- 
wandt, doch  in  der  Ausführung  und  in  den  einzelnen  Resultaten 
TttUig  von  ihm  abweicht.  Schon  dies  mnss  Jedoch  fflr  die  innere 
Wahrheit  des  gemeinschaftlichen  Princips  —  völlige  und  defini- 
tive Integration  der  Sittlichkeit  durch  die  Ketigion  —  ein  gutes 
Vorortheil  erregen«  wenn  anf  ganz  ▼erschtedenem  Wege  mid 
▼on  zwei  völlig  unabhängigen  Seiten  her  anf  Dasselbe  gedrungen 
wird. 

Hätte  das  Werk  vonChalybäns  noch  im  ersten,  ,,kritischen^* 
Theile  seme  Würdigung  finden  kOnnen:  so  wäre  ihm  eine  sehr 
bevorzugte  Stelle  einzuräumen  gewesen,  zwischen  Schleier- 
macher etwa  nnd  Herbart.  Es  ist  nämlich  das  eigentliche 
Antidoten  gegen  den  Hegelianismns  in  jeglicher  Gestalt  und  In 
jeder  seiner  Cousequenzen;  aber  es  geht  auch  über  die  abstracten 
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AD^efflciDiieüea  der  ScUeienoaclienchen  Sitteniclire  iuanu; 
wüueiid*  es  ^  iranigsteiis  ateh  unterer  Uebersenguig  — > 
die  wekre  Gliedennig  der  elluBelieii  Ideen  nfclil  getroffen  hat, 
m  welcher  in  Uerbarts  Lehre  die  hedeutenditen  Vontrheiten 

Avf^be  der  EfUk  iiadi  ClutlybfiQs  ist,  nachzuweisen,  wie 
,.cjfe  freie  Mcndchheit^^,  von  der  göttlichen  Liebe  geleitet,  durch 
tUe  Alnreichniigeii  dieser  Frelheil  hindurch  dem  ihtlichen  ideal 
entge^ren^ht,  welches  ,,«U  Vorbild  in  der  göttlichen 
Uridee  enthalten  ist."  Sic  ist  dalicr  „gemischte  Wis- 
sen sehe  ft^S  stehend  iwisehen  Betraohtong  der  reinen,  TO  II* 
hommnen  Idee  and  der  „Geschichtskunde",  welche  aas- 
lumacben  hat,  ^^ob  die  Mensclilicit  auf  jenem  Wege  sich  auf 
Abwege  Terlorm  oder  wieder  ehigelenkl  habe*^^  Diese  Ver- 
gidehmig  Ton  Idee  vnd  Wirklichkeit  ergfebt  eben  die  Bfsere- 
panz  z^>ischen  beiden,  nicht  ihre  Identität  (wie  Uegcl  will, 
md  wie  eigentUeh  nach  Schlei ermneher,  der  hier  seinen 
Organisatiottsprocess  der  Vernunft  auf  die  Natur  einschiebt,  und 
dem  das  Böse  nur  in  einem  mindern  Organisirtsein  durch  jene 
beslehl:  TgL  misem  ersten,  kritischen  Thefl,  %  132,  133).  Die 
htslorische  Wirklichkeit  mnss  sich  daher  von  der  Idee  benr» 
Iii  eilen  und  richten  lassen.  Dies  Verhältniss  ist  das  kri- 
lisehe,  wodurch  das  Frineip  der  Bth&  „Idee^^  hn  strengen 
Sinne  bleibt,  welches  folgerichtig  aber  nur  ans  der  hdchsten 
idec  zu  entwickeln  ist."^) 

Bei  solcher  freieren,  die  Idee  nnd  die  historische  WhrUich* 
keil  stets  znsammenfassenden  Siellang,  welche  Chalybfias  der 
Ethik  anweist,  scheint  uns  um  so  stärker  von  Nöthen,  mit  wis- 
senschalttieher  Scharfe  den  wahrhaften  Charakter  Jener  „gOK- 
liehen  Leitong^^  henrortreten  su  hssen,  wefeber  nnsers  Eiach« 


*)  €bal|bfitti  „speculative  Ethik"  I.  |  10  a  30  S;  ( IS  S.  SO. 
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Im  döeli  nur  in  der  ImmaneBi  4er  ethUclieii  Ideen  im 

menschlichen  Geiste  gefunden  werden  kann.  Wie  der 
Diehler  «agt:  ^  luoht  in  an  der  Gottheit  eigne  Krall, 

wie  kflnnl*  uns  GdttUohes  entittcken?^*  Diesen  Gedanken  er- 
kennt nun  zwar  Chalybäus  in  vollem  Maasse  an;  doch  scheint  er 
thm  nichl  seine  gante  nnd  folgenreiche  Ansitthmng  in  geben 
dnroh  die  Nachweisnng,  aufweiche  bestimmte  Weise  der 
Sieg  jenes  göttliciien  Princips  über  die  sinnliche  und  natürliche 
Unmittdbarkeit  des  Wilienn  sich  Toilaehe,  d.  h.  wie  die  ^^thi- 
•irbarkeit^^  des  lelsteni  In  allen  schien  Gestalten  gesetstset? 
Dadurch  bleibt  auch  der  Gegensatz  von  Naturell  und  Cha- 
rakter, welcher  nach  unserer  Heunng  für  die  rechte  Einsiebt 
In  Jene  Frage  nnd  In  das  ganze  Wesen  des  sittlichen  Phicessea 
von  entscheidender  Bedeutung  sein  durfte,  eigentlich  ganz  un- 
berührt. Ans  gleichem  Grunde  fehlt  es  diesem  Systeme  an  einer 
klaren  nnd  eraohdpfenden  Lehre  von  den  ethischen  Ideen  rein 
als  solchen,  in  welchen  bacligemäss  die  einzige  Grundlage 
für  die  Ethik  gefunden  werden  kann  nur  systematischen  Giie- 
demng  Ihrer  Thefle  nnd  inr  festen  Orlentinmg  In  den  eiaielnen, 
sonst  einem  stäten  Schwanken  überlasseuen  etkisclien  CoaUo- 
Yersen.  Am  Wenigsten  aber  durfte  em  solches,  ans  dem  reinen 
Gedanken  entworfenen  System  ethischer  Grundbegriffe  einer  Sit- 
tenlehre, wie  die  vorliegende,  feiilen,  welche  lu.  ihren  Ilaupt- 
YOnügen  zühU^  mit  so  rühmlicher  Eutschiedenheit  den  idealen, 
nicht  empkistischen  Charakter  des  Ethos  Ins  Licht  sn  stellen.  Wie 
anders  aber  kann  diesergerellet  werden,  ausser  durch  eine,  eii^'-entliclie, 
InsichYollendete,  streng  durchgeführte  ethische  Ideen  lehre?  Statt 
dessen  subatitnirt  ihr  der  Verfasser  die  Stufenfolge  der  „Endämo- 
nologie",  des  ,, Rechts-  (S  laats-)  1  e  hens''  und  der  „reli- 
giösen Sittlichkeit^^  in  welcher  wir  unsern  Theiles,  wie  sich 
im  Folgenden  ergeben  wird,  nur  ein  halb  empirisch-aenaualistischea, 
halb  ideal -ethisches  Princip  zu  entdecken  vermögen.  Aus  gleichem 
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Grunde  endlicli,  wegen  unvollständiger  AusbüduDg  des  Inhalts 
der  dhitcheii  Idsea,  konotea  In  dieteoi  Systeme  nanoheKreiio 
dee  rillUefceo  LeiMne,  wie  die  Geeelligkeit,  die  Knntt-  nid  Erkemit- 
iii)»»gemeüiiscliart ,  keine  selbstständige  Digaität  erhalten,  sondern 
mmtüta  ticb  begnügen,  ab  Nebenbeelimmnngen  der  ^^religiö* 
ten  SiUliebkeit'^  »gefBgl  sa  werden,  wo  das  Aensseriiche 
und  Gemachte  dieser  Unterüidining  wohl  kaum  zn  Yerbennen  ist. 
(VgL  Chalybiu  a.  a.  0.  Bd.  II.  $  262^264.) 

Nichtsdestoweniger  bleibt  der  Geist  des  Systems  nnd  die 
ganze  Stellung  dieses  Denkers  anter  den  gleichzeitigen  liestre- 
bargen  tob  der  grftsslen  und  förderiiehsten  Bedentang.  Schon 
seit  dem  Beginne  sehies  Fhflosophirens,  am  Entschiedensten 
durch  seine  Wissenschaf tsl ehre hat  Chalybiius  darauf 
gedmagen,  die  etiiische  LebensaniCusnng  rar  nnivemlen  nnd 
eigewOk^k  wisseaschafUicben  sn  iMcben.  Die  FhÜosopIue  hat 
nicht  bloss  im  Erkennen,  sondern  auch  im  Willen  ihren  Ans- 
gangspnnkt.  Das  Wissen,  die  Theorie,  ist  nie  ihr  letster 
Zwecke  sie  erstrebt  Weisheit.  Wenn  dagegen  bloM  Jenes 
Streben  ^tauändet,  sinkt  die  Philosophie  selber  zum  ,,Empiris* 
mns^  xnriclL;  denn  das  blosse  Wissen  kann  sich  nnr  auf  schon 
Gegeibenes  lieiieiien,   niemals  anf  das,   was  da  werden 

»oll.  Dagegen  ist  die  Philosophie,  als  Wollen  beliachtct, 
WeisheilswiUe  und  schliesst  somit  den  etluschen  Trieb  sclion 
in  sich. 

So  ist  das  absolute  Princip,  die  Gottheit,  auch  nnr  in  der 
böcbnten  ethischen  Kategorie  sa  fassen.  £s  ist  ein  Dreifaches 
in  gebundener  Einheit:  das  absolate  Wollen,  die  Weisheit  nnd 
^  absolute  Wahrheit;  zusammen:  der  absolute  Walirheitswille 
oder  die  „positive  Liebe (L  t  16)-  D^alb  ist 
Gott  nicht  bloss  als  Persönlichkeit  in  fassen.  Persdnlichkeit 
ist  selbstbewusste  Form  der  Geisttgkcit,  nichi  aber  die  rcal- 
g  eist  ige  ErftiUnng.    Die  ietstere  ist  nur  in  jener  positiven 
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Liebe,  im  Wollen  der  WetoheH  oder  Wahrheit  in  findei* 

Chalybuuä  iugt  hinzu  (S.  55):  indem  er  solchergeslaU  den  Be- 
griff der  Feraäiilichkeil  nicht  tUein  und  ohne  Weiteres  mm 
Pmier  des  Hefls  in  der  Philosophie  erheben,  hi  ihr  nieht  das 
positive  Frinctp,  sondern  nur  das  sifw  qua  tion  der  negativen  Be- 
dmisnng  der  «bsolalen  Wahrheit  erblicken  kOnne,  mache  er  sich 
auf  Widersprach  Ton  denjenigen  Milphilosophirenden  gefassti 
denen  er  sich  sonäl  am  Näclisteu  vet  wandt  fühle. 

Da  er  bei  dieser  Gelegenheit  den  Verfiuser  und  die  mit  ihm 
Meichdenkenden  bestimmt  beseichnet:  so  darf  ich  ihm  erwiedera, 
dass,  was  wcnigitcas  mich  betrilTt,  nur  die  volUlaudigste  Bet- 
rtimmwig  ihm  entgegengebracht  wird,  wovon  sich  Chaljbttns 
schon  längst  ans  meiner  „specutativen  Theologie*^  hätte 
überzeugen  kuunen,  theils  am  Scliluss  ihrer  Lehre  von  den  gütt- 
hohen  fiigenschaHen  (%  155),  theils  am  Abschlnsse  des  Ganieii 
als  der  höchsten  Idee  des  gOttUchen  Wesens  nnd  seines  Ver-« 
UaUoisses  zum  Endlichen  (§  263).  Ja  ich  glaube  liier  noch 
einen  nicht  unwichtigen  Schritt  weiter  gegangen  m  sein:  das 
religidse  Bewnsstsem,  nicht  bloss  das  ethische,  wie  bei 
€iiaiyl)utiä,  bildet  nacli  mir  das  Princip  des  ZurückscUlosses  von 
der  hi^chsten  Weltthntsache  auf  die  höchste  Idee  Gottes. 
Das  religitfse  Bewnsslsein  ist  mir  aber  nicht  das  der  „Abhän- 
gigkeit'^ (vgl.  Chalybäus,  I.  S.  58,  $  17),  worin  ich  nur 
die  niedrigste  Stufe  des  Religionsgeftthles  erblicken  kann,  son- 
dern das  der  Gottesliebe;  nnd  erst  von  ihr  ans  kann  das 
Wesen  des  Menschen  ia  seiner  ersciiupiendea  Tiefe  erkannt 
Verden»  Und  so  geht  nach  mir  auch  der  ethische  Wille  der 
Begeislemng  und  Entselbstnng  m'oht  fai  das  religiöse  Bewvistseiii 
zurück,  sondern  es  entsteht  aus  ihm  und  hat  erst  in  diesem 
moA  bleibende,  innerlich  verewigeBde  Wurzel,  Wie  Chalxbios 
Ober  diese  principiell  wenigstens  entscheidenden  Fhigen  denkt, 
nacii  weklier  Alternative  hin  seine  Ueberzeugungen  fallen,  dies 


Digrtized  by  Google 


XIX 


irt  wenigsteiis  mir  bei  £nrägtuig  seines  Werlies  niciil  ?dllig 
Utf  geworden« 

Die  dreifache  Abstufung  von  ..Fanii  ülmiI  eb  cn",  ,,Staal8- 
leben^^  uad  „Uo ttesr eicli^^,  auf  weiche  dies  ganse  eiiiisehe 
SfAem  gegrttndel  ist,  eatwiekelt  Ghalybfliis  fo]geiidei|[;eslalt  — 
Der  Menacli  und  das  Menst  Iiengcschlecht  ist  auf  der  Slule  sei- 
Bes  Natnrdaseins,  gleicli  den  übrigen  Naturwesen,  ein  plasttscbes 
Kuaslireik  der  gOttUelieD  SehdpferliiitigkeH.     Sieh  Jenem  n 
entirinJeu  und  durüber  hinaus  zur  vol Ik omnuien  Perstin- 
licbkeit  sich  zu  erbeben,  ist  Inhalt  des  ethischen  Fro- 
eesse».    Das  erste  ethische  Stadiam  ist  daher  jenem  des 
ersten  Geschaffenwerden»  von  Gott  aus  (1(  i  rmiüijilicheü  Natur 
saalog.    Das  Subject  tritt  liier  noch  gar  nicht  als  ei  meines 
herror,  sondeni  bleibt  gebunden  an  die  substantielle  Ehibeit  der 
Familie.    Die  beiden  Geschlechter,  durch  einander  «nd  in  der 
Funitie  erst  zum  Ganzen  werdend,  vollenden  sich  in  diesem  Zu* 
Stande  m  einen  sieb  selber  genflgendeii  „gl tteksel igen** 
Leben:   die  ethische  Sphäre  der  ,,Eudämono!ogie",  welche, 
wie  Ghalybäus  nachdrücklich  hervorhebt,  selbstständige  sitt- 
liebe  Bmehtigiwg  hat,  dem  „noch  immer  mftehtig  waltenden 
floisch - kanlischen  Wahne"   gegenüber,  „dass  alles  Ethische 
durcliaus  entsagend,  aulopiernd,  nicht  sich  selbst  belohnend,  be- 
gifiekend  und  beseligend  seiik  dtfrfe."   Wir  stumnen,  wie  unser 
eigenes  System  zei^t,  dieser  Cmndanffhssnng  Töllig  bei,  sehen 
auch  im  „Familieuleben^^   den  besondern  Ausdruck  einer 
dasrek  achte  Sittlichkeit  erlangten  Selbstgenttge  und  Glflckselig^ 
kdt;  können  aber  um  so  weniger  effirüumen  ^  —  wozu  doch 
Chalybäus  durch  die  Gonsequena  jener  Eintiieiiun^  gleichsam 
wider  Wfllen  kingedringt  wird,  ^  weder  dass  im  Familien* 
leben  die  einzige,  noch  die  höchste  Quelle  der  „Endfimoiiologie**- 
liege.    Vielmehr  werden  wir  nachweisen,  dass  im  ehelichen  Ver- 
blMf»)  wie  fB  dem  iwiick«!  Aelten  und  Kmdein,  das  natflr- 
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liehe  Band,  also  das  Speeifbehe  de«  Pamflfeiidaaeiiis,  welehef 
eben  damit  noch  nicht  ethisch,  sondern  nur  „ethisirbar^^  ist, 

—  gerade  das  endliehe  und  TergängUcbe  sei,  wdehes 
sieh  im  ehelichen  und  PamillenTerhSltnisse  selbst  zu 
dem  geistigen  der  freien  gegenseitigen  Ergänzung,  als  dem 
wahrhaft  und  wechs eile s  beglfiekendeii,  kon  zur  ,,Fr6nnd- 
schaft*^  SV  erheben  habe.  Diese  jedoch,  die  Itoilich  in  nnserer 
Ethik  eine  weit  universellere  Bedeutung  erhält,  als  die  man  gc- 
wöhniieh  ihr  beisnlegen  geneigt  ist,  —  als  die  freieste, 
mannigfaltigste  nnd  zugleich  Intensivste  Verwirklichung 
der  Idee  ergänzender  Gemeinscliail  zwischen  den  Einzebubjecten 

—  kann  olTenbar  weder  im  »,Fanillienlebea^%  noeh  im  „Staats- 
leben^S  noch  auch  in  der  „religiösen  Sittlichkeit**  ihre  eigent- 
liche Stellung  rinden,  und  so  ergiebt  sich  schon  hier  das  Unzu- 
reichende oder  Erzwungene  Jenes  Eintheilnngsprincips  bei  Cha- 
lybäus:  —  was  ihn  übrigens  auch  hier  mebt  hindert,  in  den 
einzelnen  Ausführungen  das  TreflTIichste  und  Reichhaltigste  zu 
geben.  In  der  Abbandlang  der  „ehelichen  Tugenden^*  (I.  %  119 
— 123),  hl  den  Betrachtungen  über  die  „Freundschaft**  und  die 
„freie  Geselh'gkeit^'  (in  Spiel,  Tanz,  Hüflichlieit  u.  s.  w.),  welche 
freilich  emigefmaassen  willkürlich  der  „Geschwisterliebe**  unter- 
geordnet oder  angereiht  werden,  um  wenigstens  äusserUeh  damit 
den  Boden  des  Familienlebens  nicht  zu  verlassen  (I.  §  125  — 
129):  —  Ober  alles  Dieses  wird  so  Gediegenes  und  Xiefge- 
schftpftes  gesagt,  und  das  ganze  Wesen  der  Sittlichkeit  so 
rein  darin  dargestellt,  dass  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Ab- 
schnittes Uber  die  „Famiiientugend^*,  in  der  „Tollendeten 
Eudfimottle'*  (§  134),  ehie  Höhe  der  SittUchkftit  sehfldert,  welche 
ganz  von  selbst  über  den  „Famiiienz  weck hinausliegt  und 
Zweck  an  sich  selbst  geworden  ist.  So  kommt  zwar  Cha- 
lybftns  zn  dem  an  sieh  wahren  ResnlUite,  in  dem  wir  zogleioh 
den  tiefstea  Sinn  für  ächte  Sittlichkeit  wiederßnden ,  dass  schon 
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!■  eigilea  mid  aicliileii  Kräfe,  in  dem  der  Paniilie,  alle  Ta- 
genden rollen  Juter  Sittlichkeit  sich  enllallen  küiuica  untl  über 
focB  Umkreis  nicht  huuauiutreben  brauchen,  um  dem  Meu- 
icfcai  die  irsoUendetite  Befriedigang  der  ,,Badimonle*^  x«  ««• 
währen.  Darum  wird  es  jedoch  niclil  luiiidcr  ungenügend  blei- 
ben, die  Familie  allein  zum  natürlichen  Ausgangspunkte  und 
nm  gpedlscheii  Urquell  der  sittlidieii  ^^Endlnonie^^  in  machen. 
Wir  zeigen  vielmehr,  dass  alles  Natürliche,  jede  im  „Natu- 
relle^ präexistirende  Kichtung  ethisirbar  sei,  d.  h.  zum  Aus- 
gMgspnikte  eines  elgenihllmllch  SittUebeii  und  damit  aach  ,,Eii- 
dimonistischen'^  werden  könne. 

Das  „Recht^^  —  die  zweite  Sphäre  des  Ethischen  —  er- 
heb! iieli  auf  dem  Boden  Jenes  ersten,  im  Gefühle  der  Fandlien* 
Innigkeit  yersehlungenen  Menschheitsbewiisslseing :  die  EgoitSI 
erwacht,  die  Personen  lösen  sich  Yon  einander  ab,  und  stellen 
sieh  dnander  gegenüber  nit  ihrer  selbftslftndig  gewordenen 
Flreiheit;  —  sie  werden  „Rechtspersonen^'.  Diese  Freiheften 
dnrchkreuzea  sich  aber  in  der  gemeiaschafllichen  Lebenssphäre 
der  inaeera  Natar;  es  entsteht  der  „Terkehr^^  nnd  mit  ihm 
^  Nothwendiflceft,  flm  dm*eh  ein  „Gesetz**  tn  regeln,  des- 
sen (ifuidiage  die  „wechselseitige  Anerkennung'^  der 
Pcnonen  ist  nnd  weiches  Geseta  entweder  anwillkttrlich  im 
YeHcehre  sieh  ab  „Sitte^^  gestaltet,  oder  bewnsater  ab  „po- 
sitives Gesetz^^  ausgesprochen  wird. 

Wie  hl  der  ersten  ethischen  Sphäre  die  „Endimonie«*  als 
der  wahre  Badsweek  sieh  ergab:  so  In  der  iweiten,  der  Rechts» 
Sphäre,  die  „Ehre":  —  als  „subjeclives,  zur  objectiven  Wirk- 
lichkeit nul  Widuheü  gewordenes  Selbstbewnsstseui,  d.  L  ab 
birgerliehe  Ehre  fiberhaapi**.  Sie  bt  die  dffendiche  und 
feierliche  Willenserklärung  Aller,  dass  sie  sich  unter  einander 
ab  Personen  achten  nnd  behandefak  Dies  ist  auch  der  eigent- 
Udbe  Zweck  den  Staates;  daher  die  GeseHe  nnr  b  demjenigen 
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Staate  Mittel  zu  diesem  Zwecke  sein  könneu,  wo  Alle  au  der 
Gesetxgebang  theiluehmeii  und  ia  den  Gesetaeii  deo  Amdriiek 
ihres  eignen  Willens  wiederfinden.*) 

iSiclil  gegen  die  saclilit  Iic  Richtfgkeil,  uur  gegen  die  Tiefu 
und  ersdiöpfeade  VoIktändigkeU  dieser  Beduction  des  BeciUs- 
liegriffes  bätten  wir  einigen  Einspracli  w  erliel»en.  Gemde  Dan 
nuuiiicli  üiiden  wir  übergangen,  wenigstens  niclit  scharf  genug 
liervorgehobeoy  was  der  innerste  Quell  alles  Recütsbewusstseins 
ial^  wns  das  Recht  eben  sor  ^^Idee^S  u  etwas  Apriorisebesi 
iiiaciit,  wodurch  es  eben  geeignet  wird,  das  eigentliche  Wesen 
alier  ethischen  Ideen  wie  an  einem  Beispiele  m  zeigen.  In 
der  oben  erwähnten  Dedaction  wird  die  EntslebvBg  des  Rechts 
aus  der  „ Notirwendigkcit "  erklärt,  die  im  „Verkehre**  »ich 
durdikrcuzeudcn  Freiheitsäusseruugen  der  bui^jecte  zu  norai- 
ren.  Hiergegen  ist  Nichts  einsnwenden,  sofern  es  danuf  an- 
kommt, den  specifischen  Effect  der  Rechtridee  in  seigen.  Es 
bezeichnet  in  der  That  ihre  statc  Wirkung  ein  ßewusstsein  der 
freien  Sidijecte.  Nor  wird  damit  nicht  laräckgq^angea  auf  die 
tiefere  Frage:  wie  liherhaapt  die  „Nothweadigkeit**,  d.  h.  das 
Bedürfniss  einer  solchen  gleichmachenden  Rechtsnorm,  als 
einer  schlechthin  geforderten,  entstehe;  ebenso  wie  eine 
sdche,  euimal  als  Gesetz**  eingeführt  oder  mr  ^^Sitte**  ge- 
worden, auf  Achtung  und  Anerkennung  rechnen  dürfe  im  Be- 
wnsstsein  Aller?  Was  nicht  anders  ^n  erklären  sein  möchte  als 
allein  nnter  der  Voraassetsnag ,  dass  m  allen  Subjecten  nr- 
^»p r  u  II i  1 1  Ii  und  unwillkürlich  das  Rewusstsein  ihres  glei- 
chen  Anspruches  an  Freiheit  schon  vorhanden  sei,  was  die 
Qaelle  alles  Reehtsbewosstsems  ist  and  das  Recht  gerade  rar 
zum  ursprünglichen  Gesetze  unseres  Geistes  macht, 
welches  m  allem  Handeln,  wie  im  Benriheilen  eigner  and 


«)  Chalybäus  L  S-  34.  i.  b7.  %.      41  S.  167. 
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dir  am  der  wesentliche  scheint,  hat  mm  Chalybäus  übergangen, 
iBdem  er  ia  der  übrigens  sehr  genauen  Darle^nng  der  psyoho- 
kffa^im  Momente,  nag  denen  das  IMitiliewBaslaein  entsteht 
(§,  4Ö.  8.  165  —  167),  lediglich  auf  die  Wirkung  des  Rechts 
übergeht  aod  ausserdem  noch  seinen  höchsten  „Zweck^^  in 
dm  ,,Ehre^^  indet,  ^^in  der  allgemeinen  Anerkennnngs- 
■ad  fifcrenerklSrnng  Aller  unter  sich". 

Auch  darüber  vermögen  wir  nicht  ihm  betzostimmen,  daaa 
in  der  ,,Elire'S  d.  h.  im  Acte  der  wechselaeltrgen  Anerkennnnf 
nd  Sbeiierklarang,  der  höchste  „Zwecli"  des  lleclib-  und 
Staatsiebeus  liege  ;  auch  hier  scheint  uns  der  rechte  Gesichts- 
pnakt  fBifefalt.   So  rioktig  ea  ist,  dasa  dna  Reckt  nicht  abao* 
later  Zweck,  sondern  selbst  nur  Mittel  sei  für  einen  über 
dasselbe  hinausliegendcn  Zweck:  so  sehr  ist  es  doch,  jenem 
Begrilfo  gegenüber,  aeiber  Zweek  an  aick  nnd  die  ^Blire^S 
„nNrenerkltb-ung'',  dabei  nur  ein  Accidentelles.    Die  durch  das 
Recht  gnrantirte  Freiheit  Aller  ist  der  wahre,  selbstständige 
Zweck  dea  Rechta,  iat  ^  abaolatea  Gnt,  weil  afe  ivgleidl 
^  lieanb  anfKugebende  Bedingung,  das  „Mittel",  Wr 
ailc  huhercn  ethischen  Güter  bleibt,  welche  nur  auf  jenem  Bo- 
den gedeSien  kOmen.    Allea  dfea  ial  maer  Verfuaer  weit  onl* 
kmt  n  wkennen  oder  ihm  sn  wideraprochen;  dennoch  aehefm 
es  ihm  nicht  gelungen,  gleich  im  Principe  und  in  den  fundainen- 
Ürenden  BegrifTen  aeinea  Syatenu  mit  einfaeker  Sickerkeit  dam  , 
den  dfimd  m  legen. 

Die  dritte  und  hcichstc  ethische  Sphäre  bildet  nach  dem 
VarTaMer  daa  »Gate",  d.  h.  der  abaokt  gnte  Wille  oder  die  fai 
daa  WtOen  aufgenommeiie  poaitife  Liebe.  INeae,  wie  ale 
in  Gott  ursprünglich,  „vorbildlich",  existirt,  soll  auch  iu  dem 
Menschen  und  aeiner  Gemeinschaft  abbildlick  wtrkaam  werden. 
Baaihnlb  wird  m  ikr  Religion  imdEtkoa  kaimonüch  nd-Eina. 
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Diese  li5cl»te  Stufe  Ist  daher  die  religidB-BiUliche,  mid 

zwar,  da  das  Clirislenliium  allein  die  Liebe  äu  ihrem  sitllichen 
Princip  hat,  ist  es  die  ,,chrlstlicli- religiöse  Gemciade^^  iu  wei- 
cher Jene  Liebe  ihren  Ansgangsponkt  und  endlioh  ihre  volle  Ver- 
wirklichung liiidct.     Die  ganze  Menschheit,  beseelt  von  dem 
göttlichen  Geiste,  soll  ein  elliiscli -  religiöser  Organismus  des 
versöhnten  seligen  Lebens  schon  auf  Erden  sein.  Der  eigen-  > 
thümlicU  ethistlic  Gehalt  dieser  Sphäre  ist  die  Liebe,  das  all- 
umfassende Wohlwollen,  wie  es  iu  der  ersten  Sphäre  das  Fa- 
milienwohlsein, b  der  iweiten  die  Ehre  war.  Brat  da- 
'  durch  wird  der  Menschheit  das  rechte  Ideal,  das  wahihafl  er^ 
füllende  und  beseiigeude  Ziel  ihrer  ethischen  Entwicklung  vor- 
gehalten, wlihread,  wenn  man  jene  beiden  untergeordneten  Sphä- 
ren sur  Absolutheit  erhebt,  die  doppelten  Zerrbilder  eines  „ab- 
soluten Aechtsstaates^^  oder  einer  Uni versalhaushal- 
lang  mit  communistischer  Gütergemeinschaft  aum 
Zwecke  der  höchsten  irdischen  Lebenswohlfahrt  entstehen*  Aber 
auch  von  der  andern  Seite  wird  die  Kirche  dadurch  von  ihrem 
fdierwiegend  doctrinalen  und  ascetisch  beschaulichen  Geiste  ab- 
gelenkt und  dem  praktischen  Leben  in  allen  seinen  Verhähnisseu 
zugeführt.  ♦)  —  Von  diesen  Grundzügen  giebt  nun  der  „dritte 
Theil''  des  Werkes:  die  religiöse  Sittlichkeit  die  reich- 
lichste Ausführung,  indem  er  zugleich  das  innere  Verhältaiss  der 
drei  ethischen  Splidten  von  einer  neuen  Seite  zeigt.  Einestheils 
nämlich  können  das  Familien-,  Staats-  und  kirchlich-religiöse  Ge- 
meindeleben als  von  einander  unabhängige  Gebiete  betrachtet 
werden  und  selbstständig  einander  gegenübertreten.    So  ist  es 
historisch  vielfach  geschehen  und  eine  Menge  Abnormitäten  sind 
nur  daraus  su  erklären.   Die  Philosophie,  die  Ethik,  hat  das 
Recht  sie  aadeiä  zu  iuäsen.    Wird  die  Fuuiilie,  wie  dicä  iu  der 
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BadSmonologie  gwdiiehl,  ab  nonnale  md  ztigleioh  entwickelte 
Familie  dargestellt,  so  ist  dai)ei  die  Toraassetzung:,  dass  auch 
der  Bonnle  Staat  und  die  nomale  religiOae  Gemeinde  bereiti 
«datireii;  nnd  ebenso  nngekehrt.  Jedes  erreieht  nur  in  jedem 
andeni  seine  eigene  Voilkooimenlieit.  Dasjenige  aber,  wodurch 
die  VeUkommenheit  anch  in  den  andern  relativ  aeUMtatindigen 
Sphiien  des  Pamilienlebena  ond  des  Staates  allein  erreicht  wer^ 
dt'o  kann ,  ial  der  religiöse  GeisI,  weichem  daher  die 
kdchste  fiedeatmg  nater  aUea  ankommt.  *) 

Soanlt  Ist,  aneh  nach  des  Verfassers  wahrer  nnd 
definitiTer  Meinung,  keine  eigentliche  Stufenfolge  zwi- 
sAen  dea  drei  ethischen  Sphfiren  gesellt:  lie  liegen  nnd  wirken 
fiefanekr  in  einander  oder  gleichen  coneentrischen  Krei- 
sen; nnd  zwar  solchergestalt,  dass  der  höchste  oder  innerste 
Ere»,  des  religiös*sittliohen  GeisteS|  nc^eich  der  ToUendende 
and  belelMiide  Hittelpunkt  ffir  alle  andern,  das  eigentilek 
Beseelende  jeder  titlUchen  und  Lehensgemeiaschaft  ist.  So 
kmmt  äff  eigentlich  gar  keine  besondere  nnd  ansschlies- 
seade  Sphiie  sn,  weil  er  das  sittlich  Vollendende  in 
allen  ist;  ebenso  wcuig  hat  er  einen  ausschliesslichen 
Jahnli  anr  ihm  xngehöriger  Bethitigttngeat  weil  er  das  höchste 
sülliek  Wirksame  ni  allen  Kreisen  nnd  Bethätigungen  ist  Hler^ 
aber  lutnn  Chalybuus  nicht  abweichender  Meinung  sein,  sofern 
er  aar  sich  selber  richtig  Tcrstehen  wilL  Er  selber  hat  ja  als 
das  Wesea  dieser  Sphire  die  „Uebe^«  beieichaet»  das  allge- 
meine Wohlwoilea;  nur  daraus  erzeugt  sich  ihm  „der  ethische 
Ornanismns  der  Heaschheit^^  nnd  wird  die  ,,absolnte 
Sitllfckkelt^^  gewonnen.  Es  ist  demnach  nnr  Dasjenige,  was 
sieb  in  allen  Theilen  der  Menschengemeinschaft,  ebenso  in  der 
eagstea  der  Familie^  wie  in  der  weitesten  der  Humanität,  als 
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eigeödiehei  FtMp       PerfiMtibiljlit  Ittr  tie  alle  ««'gen  kann 

uud  soll. 

So  scheial  nun  das  ganxe  fiinUieiluogspnncip  dieser  EUiik, 
wemi  60  Tom  Atifuige  her  unter  gewieeen  Modilcationaii  aieli 
rechtfertigen  liesB,  von  hintenher  für  Chalybäus  selber  sich  auf- 
aolüseo.  Das  „Dritte*^  and  „Höchstens  die  i<iebe  und  die  reli- 
gidae  SItlÜchkeil,  iai  ihn  dennoeii  anglelck  der  ikafiuig  oder 
vielmehr  das  Allgemeine  und  innerlich  Ethisirende  ge- 
worden, auph  im  Familien-  nnd  Staatslebea:  es  kann  keine  be- 
aondare  Sphäre  OMfar  bilden.  Stall  deaaen  wird  die  Nolkwen- 
digkeit  eiaer  dritten  Sphäre  um  so  fühlbarer:  wir  nennen  ile  für 
jeUt  nach  Ihrer  allgemeinslen  Bezeichnung  die  der  Humaniläl, 
welche  ToUbareohligt  and  iifil  eigenihaniiiehan  Iidialle  aa  den 
beiden  enten  tritt  nnd  diejenigen  Gemefneehaften  hi  afch  au^ 
nimmt,  weiche,  wie  gelegentlich  sich  zeigte,  in  dem  vorliegen- 
den Systeme  entweder  gar  kernen  oder  aar  einen  aageeignelea 
nnd  nntergeordnelen  Plate  erhalten  konnten. 

Und  nun  endlich  dürften  wir  auch  im  Geiste  von  Chalybäus  das 
Ganie  folgendergestalt'grapptren,  wodnreh  es  mit  anserer  naehfol- 
gendm  Darttelinng  in  Ueberekistimninng  trSle.  Es  sind  drei  groaae^ 
relativ  von  einander  unabiiangige  Gebiete  sittiiciier  Gemeinschaft: 
in  Familie,  Staat  mid  Uamanität.  lieber  allen  giekshmiasig 
achwebt  der  Geist  reiigidser  Siltltchkeit,  nicht  sowohl 
um  über  sie  alle  hinauszugehen,  —  wiewohl  man  auch  dies  in 
gewissem  Smae  sagen  könnte  —  als  daas  er  die  rechte  Faaiilie, 
den  rechten  Staat,  die  rechte  Hnmanitfit  in  allen  ihren  gemein* 
Samen  Formen,  wie  in  den  einzelnen  Individuen  immer 
Tollkommner  henrorbringt.  Gerade  daran  stiftet  die  Religku  keui 
„Reich  TOB  dieser  Weltes  weil  sie  das  hmerlfch  Verewi- 
gende und  Beseelende  in  allen  diesen  Reichen  ist,  weil  sie  den 
ganzen  Menschen  aar  Gottahnlichkeil  nnd  Vollkoaunenheit  er- 
sieht — 
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Mü  Redl!  ktanle  man  mm  kieliiMitf  Tadelmeiit  fcezich- 

ligeD,  wenn  wir  bei  einem  so  reicUiaitigen  und  iu  den  eiuzekea 
AnrfihffyggD  bo  InffUcboi  Werke,  wie  4u  von  Ckaifbäii  vn* 
Ureiüg  ist,  bloM  deram  daf  TJngewttgende  und  Verfehlle  aelnea 
EintUcilungspnacips  iiüUen  zeigen  wollen,  um  einem  gewissen 
fonellai  Kitiel  m  gnfigen,  welehen  die  deatoohen  Geleiirtea 
M  ihren  KriHken  beaonden  nadunhängen  pflegen.  Dem  Ist 
aber  nicht  so ,  sondern  es  macht  sioh  dabei  ein  bestimmtes  sach- 
lichea  Interesse  gellend,  wie  schon  m  den  Torigen  Andeatangen 
herroigehett  mm.  Anch  bn  Einselnen  lifii^cn  alle  Lficken,  alle 
Schwankungen  und  Unentschiedenheaten,  welche  dem  Leser  be* 
sonders  an  den  Stellen  liUbar  werden,  wo  allgeneine  Ueker* 
gänge  und  SoUnssbelrachlongen  ▼orgeftthrl  werden  sollen,  mil 
jenem  nicht  rölligen  Durchbildetsein  der  Principien  zusammen. 
Aasdricklich  si^rea  wir  Jedoch:  „mit  dem  Michtdarohbildelsein^^ 
derselkcB;  —  denn  nn  sieh  oder  seiner  Grundintention 
nach  hai  Chalybäus  durchaus  das  Richtige  getroffen  und  einen 
bedeutenden  Foftsefaiitt  in  die  ethische  Wissenschaft  gebracht. 
Kr  kiHe  sick  mr  str  ToUslIndigen  Klaikelt  su  entwickeln,  was 
aus  dem  bedeutenden  Salze  folgt:  dass  alle  Silllichkeit  nur  in 
der  Eeligioa  üirea-  Absohlass  haden  könne ;  and  was  uns  selber 
beliill,  so  glnnben  wir  ihn  um  so  mehr  hi  wesentlichem  EinTer- 
Btiindniss  mil  uiiiem  Hesdt  bungen ,  als  wir  eigentlich  nur  das- 
selbe Ziel,  aber  auf  einem  andern  Wege,  zu  errciclieu  suchten. 
Vor  diesem  IhiTerstfindnisse  im  Ginsett  und  Wesentlichen  Ter- 
schwlndcn,  wenii^stens  in  uiisem  Augen,  die  Differenzen  in  unter- 
geordneten l^ragen,  wo  wir  uns,  bei  oft  so  dtsputabcln  Gegen- 
itinden,  knnm  selber  getranen  anangeben,  auf  welcke  Seite  die 
günstige  Entscheidung  der  Wahrheit  fallen  werde! 
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Mm  die  Tontehfliule  Grwilininig  dei  Werkes  toh  Chaly- 

baus  war  als  ein  Nachtrag  zum  „crsleii,  kritischen  Theile^^ 
UDierer  Elhik  in  belnchlen.  Aber  aach  noch  andere  Nachträge 
haben  eich  ebgefimden,  welche  sich  üidess  leicht  nnd  natitrUeh 
den  dort  angegebenen  Hauptrichtungen  eimcihcu  lassen,  indem 
aas  den  daselbst  aasgeführlen  Gründen  kaum  eine  neue  Haupt- 
richtang  müglich  wäre,  wohl  aber  für  die  Yeigangenheft  nnd 
Zukunft  noch  bedeutende  Erweiterungen  schon  bestehender  liicii- 
tongen  nnd  Schulen  sich  denken  lassen. 

Vor  allen  Dingra  wäre  nnter  den  efhisch-politlsehen  Den-- 
kern  Englands  auch  William  Godwin  mit  Auszeichnung  in 
nennen  gewesen,  dessen  Name  in  Deutschland  selten  genannt, 
dessen  Schriften  uid  Ansichten  noch  weniger  bekannt  sfaid.^) 
Auch  der  Verfasser  verdankt  es  erst  den  neulich  erschienenen 
Tagebüchern  Franx  Baaders  and  den  vom  Heransgeber  dersel- 
ben Unsageftlgten  höchst  schätibaren  litlerarischen  Notisen,  aof 
ihn  aufmerksam  geworden  zu  sein.  **)  Dennoch  können  wir 
diesem  Schriftsteller,  so  weit  unsere  eigene  Kunde  reicht,  nicht 
die  Bedeutung  beilegen,  welche  ihm  dort  xvgestanden  wird. 


*)  Geb.  1765,  gest.  1836.  —  Sein  Hauptwerk!  ,,Enquiry  con- 
eernlng  Political  Justice  and  Iis  Infiaenoe  on  MoraU  and 
Happiness;  in  two  Yalames.  London  1793",  erschien  noch  in  zwei 
theilweise  geinderten  Aosgabeii:  1796  und  1798.  Gr^-n  M  lUhaa  „Ver- 
snch  aber  die  BavÖlkemng'*  aobrieb  er:  „On  Population,  ao  en- 
qulry  oonoerniog  the  powt^r  oT  incrcase  in  the  nnmber  of 
mankind'S  London  1820,  Eodlich  „Thougbts  on  man,  bis  na- 
tura, prodaetions  and  discoyeries^',  London  18S1.  Bei  der  gros- 
sen Seltenbdi  dieser  Weike  in  Dentsohland  gehmg  es  uns  nnr  von  den 
beiden  efsteSt  und  auch  von  dem  ersten  nur  bi  der  Uebeisetonng  von 
Q,  H.  Weber,  Frankfurt  1862,  weldie  bloss  die  eisfe  Hilfte  umfasfttj 
uns  unmittelbare  Kunde  su  Yeiscbaffen. 

**)  ,,Frans  von  Baaders  sfimmtllche  Werke"  XL  Band: 
„Frans  von  Baaders  Tagebüoher  aus  den  Jahren  1766—1799» 
herausgegeben  ton  F.  A.  Ton  Sehaden",  S.  210—316. 
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Er  scheint  uiii  sciaen  Ansichten  einem  bercilä  überlebten  ethi- 
fdiea  Ulli  polüwcheii  Gullttrstandpuikla  inzngeiiAreii  and  lasm 
■odi  für  Englndg  Zukunft  rm  BiiifliiM  werden  «i  können,  am 
Wenigsten  lur  tlic  allgLineiiic  Lösung  der  socialen  Fragen.  Einer- 
ieiti  Ton  den  finstersten  Vorstellungen  über  den  Unwerth  aller 
bidmigen  politischen  und  gesellschaflliehett  Znstinde  erftfllt  nnd 
die  radicalslen  Reformen  beantragend,  will  er  doch  andereraeits 
nar  dardi  Yerstandesübeneugong,  durch  reinen  logischen  Calcttl 
jene  Yerbessernngen  dnrcbsetien.    Es  ist  ein  Hauptsali  seiner 
Philosophie,  dass  die  Tugend  in  alkii  Stucken  durch  hinreichende 
Verslandesbildung  und  die  ,,£rwerbnng  klarer  nnd  dent- 
lieber  Begriffe  tohi  Werthe  der  Dinge^^  gani  sicher 
erworben  wliiIc.     Er  widersetzt  sicli  daher  auf  das  Allerent- 
schiedenste  jeder  Art  gewaltsamer  Umwälzung:  er  will  Alles  auf 
den  Wege  friedlichen  Ueberelnkonunens  durch  ^^allniftlige 
VeibrLitung  richtiger  und  genauer  i{enntni88e'^  cr- 
leiehea.    Was  daran  Wahres  ist,  sind  wir  am  Wenigsten  ge- 
ttenit  xn  bestreiten;  dennoch  ist  die  Vorstellnng,  welche  dabei 
zu  Grunde  Hegt,  ethisch  ebenso  oberflächlich,  als  eigentlich  zu- 
gleich tief  irreligiös  und  unhistorisch,  dass  die  grosse  sittliche 
Uttwandlnng  des  Menschengeschlechts  durch  blosse  Verslandes- 
manipulationen ,  durch  eine  Art  logischen  Zwanges,  ohne  alle 
innere  Antriebe  des  Willens  und  der  Begeisterung  zvl  Stande 
konmen  solle.    Sofern  es  hidess  Vielen  unter  uns  noch  nolh- 
Ihut,  sich  Ton  der  gänzlichen  Ungenttge  solcher  Vorstellungen 
lu  übeneugcn,  kann  es  ihnen  nützlich  werden,  an  der  naiven 
UMnchilllerlichkeil,  mit  der  Godwin  diesen  Suis  durchficht, 
rieh  Ton  seiner  eigentlichen  BeschalFenhelt  su  Überceugcn. 

Nach  unserer  Auffassung  ist  Godwin  der  eigentliche  Anti- 
pode Ton  Hobhes,  wiewohl  er  kerne  andere  oder  tiefere  An* 
sieht  Ton  der  Bedentnng  des  Staates  gewfainen  konnte,  als  dieser 
aach  hatte,  während  er  noch  weniger  die  Klarheit  nnd  praktische 
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Conseqn^^nz  des  LcUlern  besass.  Vieimehr  hinderte  ihn  ein  ge- 
wiwer  BUiigkcitMian,  da*  leHte  Wort  ud  die  wahre  piaklMi» 
Folge  sefaier  AiuMteii  attsxasprechen,  welche  mn  TollfcoiinieB 
rerolutionär  sein  koimte. 

bl  es  walv,  daie  all  unser  Elend,  auere  moralisehe  «ad 
physische  Emiedrigung  nur  In  den  ZastiiideB  des  Staates  und 
der  Gcscllächaft  ihren  Grund  habe:  so  ist  es  Pflicht,  diese 
am  jeden  Preis  und  anf  jede  Gefahr  hin  gewailsam  nmzasittnen» 
Ungekehft:  isl  es  wahr,  wie  Hobbes  meinte,  dass  der  Mensch, 
sich  gelber  überlassen,  ein  natürlicher  Feind  des  Andern  »ei,  so 
ist  es  Pflicht,  diesen  böslichen  Antrieb  gewaltsam  an  unter» 
drucken,  tun  jeden  Preis  daher  die  Despotie  aufrecht  an  erhal- 
ten. Hobbes  dachte  klar  genug,  um  dies  aaszusprechen: 
Godwin  weicht  Tor  den  rechten  Resultate  saghafi  aurttck. 

Wie  fUr  Hobbes  hal  nSrallch  auch  fiOr  ihn  der  Stut  und 
die  Gesetzgebung  nur  den  Zweck,  den  Eiuziinen  vor  den  üc- 
waltthfttigkeiten  und  Launen  der  Uebrigen  in  schützen,  „den 
Krieg  Aller  gegen  Alle^*  an  hennnen.    Die  Regierong  lal  aneh 

ihm  eine  blosse  Zw  an  g  sin  acht.  Wie  nun  nach  diesen  Prü- 
missen  Hobbes  ganz  richtig  .folgerte,  dass  die  absolute  Mon- 
arefale die  aweckmässigate  Staatsfom  sei,  well  sie  jenen  Zweck 
des  Gehorsams  am  Sichersten  erreiche:  so  geht  Godwin  omge- 
kehrt  von  Urnen  zu  den  Gesichtspunkten  der  praktischen  Bcur- 
tbeihmg  ttber.  Vor  allen  Diagen  hatte  er  sieh  davon  fiberzeugt : 
„dass  die  Monarchie  eme  Ihrem  ganzen  Wesen  nach  verdorbene 
Regierungsfonn  sei/^^) 

Fragt  man  aber  noch  weiter  darnach,  —  dies  führt  sein 
erstes  Hauptwerk  welter  ans  —  ob  die  Tortheile,  welche  Re- 
gierung und  Gesetzgebung  überhaupt  dem  Menschengeschleclite 


♦)  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  „Enqnirv  conoeroing  po- 
liiical  Jasticc'S  nach  Webers  UebersfUniig  S*  XIU. 
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fewihre«,  nleht  mäk  ron  den  Nachtheilen  überwogen  werden: 
»0  sm&s  mau  dies  aufs  £atocliiedeiiiito  bestätigen.  Uad  kieria 
lefcHeiit  GftdwU  gm  an  Roaiseas  mi  Condoreal  sieh 

dam  aNe  UeM  der  menschlichen  Gesellschaft  in  den  allge- 
ncinea  politischen  und  socialen  Einrichtungen  ihren  (irund  haben, 
welclM  aoch  durch  die  euuehieii  Gebrechen  der  Geselle  wd 
dttdi  die  persftnli^en  Laster  der  Gewalthaber  nnd  Mächtigen 
bis  znm  Unerträglichen  gesteigert  werden.  Das  Werk  Godwins 
Iber  „die  pelttsebe  Gcrecbtigkeif  <  isl  seine»  guten  Tbeiie  nach 
cigcnifieb  nur  eni  Commentar  m  diesem  ßatro. 

Was  kann  liier  keifen?  —  Der  Versuch,  die  Sitten  der 
MenscbeB  im  £in seinen  sn  Terbessem,  isl  ein  irriges  and 
iiBBflIsns  UnlemeiNNen.  Nar  dnreh  UmsehaAng  ihrer  politischen 
Insittiite  können  die  Bcwe^irründe  ilires  Handelns  bleibend  ver- 
ändert, vnd  sie  seibsl  anf  die  naliiUchen  MoÜYe  in  ihren  Hand- 
langen nrflekgebracht  werden.  Die  daranf  folgende  Schilde- 
lang  der  Sitten  oad  Staatseinrichtuugen,  mit  ihren  Folgen  ftr 
das  Wohl  des  Meascheognschledhls,  ist  mm  die  finsterste,  die 
es  gehen  ham:  der  Krieg  mü  seinen  Verwttstangen,  die  Härte 
der  StrafgeseUe,  die  Despotie,  welche  über  neun  Zelmtiieile  des 
£idbnUs  hermehl,  ebenso  fai  der  GesellsehaA  seiMrt  die  ungleiche 
Yerlheihnig  des  Eigenthmns,  der  erdrückende  Gegensalt  von 
ReichtiiuBi  und  Armuth,  die  oITcnbare  Parteilichkeit,  welche  in 
der  Gesetigehwig  mid  in  der  Anslegnng  der  einaehieB  Gesetae 
sam  Yorihdie  des  Retehen,  aom  Naehlhefle  des  Aimen  geübt 
wird:  alles  Dieb  sind  eben  so  Tiel  Geissein  des  Menscheoge- 
schlechte  im  Gefolge  anserer  sogenaimten  „Civillsatinn^S 

Eine  ÜhnNche  Tendens,  die  Yerderbtheil  der  socialen  Zu- 
stande, namentlich  in  England,  zu  zeigen,  hatten  Godwins  zahl- 
reiche Romaae,  denen  ein  eompetenler  Beartheüer  nachsagt, 


•)  MEaquUy''  Book  I.  cli.  1. 
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dass  nur  ,,cin  mit  den  glänxendstea  Fähigkeiten  begabter  Manu 
md  ein  tiefer  Kenner  des  menschlichen  Herzen«,  dabei  einer 
der  treaesten  Sillenmaler'*  sie  habe  schreibett  können.  *) 
Aber  ebenso  wenig  veriKennt  er  den  Pessimismus'',  der  in  jenen 
Dichtungen  herrscht,  sogar  bis  sor  Gefährdung  ihres  kOnstleri- 
sehen  WerAs. 

Das  Hulfsiiiittel,  welches  Godwin  für  jene  Ucbel  vorachlägt, 
ist  nun  in  der  That  „radical^^  sn  nennen.  Es  bt  die  Anf- 
hebnng  aller  InsÜtntionenj  die  diese  heillosen  Folgen  gehabt 
haben:  zuerst  der  Regierungsgewalt,  namentlich  der  Mon- 
archie, nicht  mhider  der  Religion,  weil  sie  AheighMdien  er- 
■engt  and  so  den  bittersten  Verfolgungen  Veranlassung  giebt; 
sodann  des  Eigenthumes,  weil  es  den  Reichlhum  und  alle 
seine  Laster  henrorbringt,  welche  nur  aus  der  Anrath  und  dem 
Elende  der  Hehnahl  ihre  Ezistens  schöpfen;  endlich  auch  der 
Ehe,  weil  sie  auf  iluchtiger  Sinnentiiuschung  beruht  und  in 
kläglicher  moralischer  Lttge  endet.  (Die  lelitere  Behauptung  hat 
er  flbrigeas  spXler  «nröckgenommen  und  sich,  besonders  In  der 
Biographie  siiner  nachherigen  Gattin,  Marie  Wolstonecraft, 
der  berühmten  und  geistvollen  Verfasserin  der  „Rechte  des 
Welbes^S^)  als  den  gemfilhTOtlsten  Vertheldiger  der  Ehe  geseigt.) 

Aber  jene  Reformen  sollen,  wie  gesagt,  auf  friedlichem 
Wege  vor  sich  gehen,  durch  freie  Uebenengung  und  Rüsonne- 
ment:  und  hier  kommt  der  entgegengesetzte,  eilireulichere  Theil 
des  Gemäldes.  ,,Das  rechte  Mittel  zu  allen  politischen  Umbil- 
dungen ist  die  Wahrheit  und  rechte  Einsicht*  Lasst  diese 
Einsicht  sich  entwickehi,  und  ihre  Wirkung  ist  nnwidersteh- 


*)  0.  L.  B.  Wolff  ,,AllgemeiDe  Geschichie  des  Romaus*' 
1841,  S.  391—396. 

**)  ,3femoir  of  the  Auihor  nf  V  i  ml  i  r  ali  on  of  Rights 
of  Woman*'.  London  1798.  The  scconU  Ediu  corrccicd.  Ibid.  1798. 
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iich^.  Dabei  ist  Godwin  auf  da»  Innigake  von  der  ursprän^ 
Man  Gtite  und  Unfardorbenheft  der  menidiUcheii  Natur  <lber- 
/.Liigi  und  verficht  aufs  Ernstlichsie  den  Satz,  djiss  die  Mensch- 
keil, alch  selbsl  überlassen  und  ihren  uriprtingiichen  Kräfteii, 
ilcii  urecMiideii  and  an  ihr  Ziel  konmen  werde.  Allee  in  der 
Welt  wird  durch  Selbstliebe  geleitet.  Man  überzeuge  daher 
die  Menschen,  dass  die  wahre  Selbstliebe  mit  der  allgemeinen 
McBMkenlieke  tfberekuünme  —  bekanntlich  der  Hanptsati  dea 
fielretius,  '^^)  —  md  der  bisherige  Kampf  zwischen  beiden, 
die  Wurzel  aller  Uebel  in  der  Gesellschaft,  wird  ausgeglichen 
fein!  —  Eine  tiefere  Prttinng  dieser  Lehraätie  halten  wir  nach 
den  Bisherigen  fttr  tiberfltifsfg :  Das  nur  werde  bemerkt,  daas 
es  schwer  erklärlich  bleibt  für  diese  Theorie,  wie  das  Men- 
achengeachlecht,  die  nrsprfingliohe  Güte  mid  UnTerdorbenheit 
senier  Natar  Torau^gesetzt,  durch  Schuld  seiner  Institutionen, 
die  doch  auf  irgend  eine  Art  das  Erzeuguiss  dieser 
Natvr  sind,  in  den  httlllosen  Zustand  habe  gerathen  können, 
welchen  er  uns  schildert?  Noch  riiihseihafler  ist  es,  dass  jene 
Institutionen  selbst  so  unheilbar  schlecht  sein  sollen,  zu  weichen 
der  Mensch  doch  durch  ein  ursprOngiiches  „Urtheil  vom 
Werthe  der  Dinge hingetrieben  wird!  — 

Die  düstere  Kraft  seiner  Sc  Iii  Iderungen,  die  liuhnc  Entschie- 
deoheit  seiner  Resultate  konnten  nicht  verfehlen,  dem  Buche  die 
grOeate  Anlinerksamkeit  su  Terschaffen  in  einem  Lande,  wel* 
cbes  ohnehin  durch  das  benachbarte  Schauspiel  der  IraiizusischcH 
Rcfvolntion  aufgeregt  war.  Der  Verfasser  trat  in  persönliche 
Terhiltnisse  mit  den  Häuptern  der  damaligen  Opposition  und  er- 
langte wenigstens  vorübergcliend  einen   uilealiichen  politischen 


♦>  ,^oqulry*'  H.  S.  231. 

Vgl.  wiBere  »Ethik"  Bd.  I.  $.  353,  und  daselbst  die  Kritik  des 
oben  erwflmtea  Lehrsatses. 
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Chnrakicr,  besonders  seitdem  er  durch  eine  ZeiUchrift :  .,llie 
Enquirer^^^)  seinen  Ansichten  eine  grüssere  innere  uad  äussere 
Veilireilinig  m  geben  racbte.  Dennoch  findel  siek  keine  Sp  v 
einer  daaemdem  Nachwirkung  seiner  Ansichten  im  Staatsleben 
finglandt,  welche  sie  um  ihres  durchaus  negativen  Charakters 
willen  ohnehin  kmm  gewinnen  konnten.  Nnr  in  der  Litteratar, 
fn  der  Poesie  trag  er  gewiss  dam  bei ,  jene  Sebnle  kikner  nnd 
hochbegabter  Dichter  hervorzurufen  —  TOr  Allen  Shelley, 
sein  Sckwiegersohn,  nnd  Byron  gehfiren  in  diese  Reike,  — 
welehe  den  nmern  Zerfall  der  GeseUsekafI,  das  geheime  Elend 
uud  die  Luge  in  den  öffentlich  geheiligten  Verhältnissen  mit  uo- 
bannhen^er  Krall  ans  lacht  in  kekren  raekten. 

Nor  eme  bedeutende  nnttelbare  Wkknng  ging  Boek  TOB 
Godwin  aus.  Ein  Aufsatz  desselben:  „über  Verscliweadung 
nnd  Geii^^  ki  sekieni  ,|£nqnirer^^  regte  Mnltkns  nn,  sein  berttkM- 
tes  Werk  ,,über  die  BefOlkenmg*^  (Estny  on  PopnUtion) 
zu  schreiben,  ^Heichsam  als  die  niederschlagende  tie^engabe  wi- 
der das  Gift  der  „utopistischen  Yorstelinngen^^  Godwius. 

Wenn  dieier  die  mensdüiehen  Ehuiektnngen  bescknlAgte, 
der  Grand  alles  Elendes  zu  sein:  so  findet  Malthns  ihn  ganz  wo 
anders  und  weit  höher:  „in  den  Gesetzen  der  Natur,  weiche 
«nck  die  GeseKse  Gottes  tnid^^  Ei  wSro  Tergeblick,  den 
mensehUehen  Gesellen  die  Schuld  von  üebeln  anlknbtirden,  welehe 
in  den  unwandelbaren  Einrichtuugen  der  Natur  ihren  Gruud  haben: 
jene  GeseUe  sind  Tieknekr  nns  allen  Krflften  nnfreckt  n  erkni- 
ten,  weil  sie  noek  die  einzige  Sehntswekr  bilden  gegen  den 
zerstorcudeu  Andrang  der  Uebervoiiierung ,  welche  aus  dem  na- 


„The  Enqnirer,  RefUctions  on  Edocatien»  Man* 
ner»  and  Lheratnre.  In  a  8eri«a  of  Eways'**  London.  II  paita  in 
1  vol.  1797.  Nur  ein  Jahrgang.  —  Tht  second  edlU  1823w 

Maltbua  »Eiaay  on  Population*'.  Vol.  lU.  S.  181. 
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Mrlieiwn  FortiMfiliieii  dflf  Meiifohengeschlechte  unvenneidUch 

kervur^ehL 

Malduu  i^able  lialieli  ia  Folge  ttaliiäMher  FonclMiiHre« 
im  wkhSife  Gmigmeit  gefiiiideii  in  htkea:  dmu  du  Mensolieii- 

geseUlecht,  iich  selbst  überlassen,  in  geometrisaher  Progressiva 
•ich  TeEMfcie,  wihrend  gleiduoitig  seine  SubflislenniUel  Mr 
ia  mIAmeMk»  Zmutee  wKhsen  köniea.    So  iil,  lafolge 
dieses  ,,Naturgesetzes^%  allgemeine  llungersuoUi  und  gevvalUame 
Aaflosug  aller  Yerliältiusse  das  naTenaeidlioiie  Ziel  des  Mea* 
■fiwigeacUecfcls,  weaa  bmui  nichl  durch  voribeagende  Geselle 
imil  EinriclitunfTcri  die  Uebervdlkening  zu  hindern  sucht.  Aus 
diesem  (irundsatoe  liebt  nua  MallkiiS  siil  aaenektttlerlicber  Kall- 
Ulügkeil  alle  Felgeraagea,  die  ihm  aOlhig  sehefasB:  die  Ehen 
in!j??eii  niüglichsl  verhindLri ,  iillc  WohllhätigkeitsanslaUea,  Fin- 
delbauscr  u.  s.  w.  gescblossen,  die  Armentaxen  abgesehaffi  und 
aaeh  die  Frifatarohllhätigkeil  ia  ihren  sehftdliohen  Folgen  weaig^ 
stens  bezeichnet  Werden,  wenn  man  sie  aoch  nicht,  um  einer 
lilschen  Weichmütiiigkeit  willen,  ganz  ausrotten  kaaa.  Der 
Ame,  der  Hilfioie  ist  ebea  daroh  das  Natargesets  aasge- 
sehiloesca  tob  den  aBgemebiea  Genfissen  der  Brde ;  „der  Plala 
isl  ibm  versagt  auf  derselben,  nad  die  iNatur  befiehlt  ihm  sich 
n  eatfenea^  iadeai  sie  dieseai  Befdü  dorch  seiaen  Ualeigang 
fiafclMe  Aasfdhnmg  giebt^S 

So  enUicht  diesem  Schriflsteller  die  bizarre  und  eigenllicU 
■Ü  dem  eigcam  Aasgaagspaaltle  streiteade  OonseqaMtt^  dass 
er,  aai  daa  Kaai|pf  and  die  AaUdsnag  la  vemeidaa)  Ia  der 
Thal  ihn  verewigt  und  zu  immer  grösserer  Gehässigkeit  steigern 
Wirde  f  wenn  man  selaea  Rathschlägen  Gehör  gilbe.  Der  eine 
Iktü  des  Measeheageiehlechls  soll  sieh  YerschwOrea  lan  Un* 
icrgange  des  andern;  die  Besitzenden  gegen  die  Armen,  die 
Mächtigen  und  Bevorrechteten  gegen  die  Httlflosen  und  Ohnmäch- 
tigea.  Ibg  dies  nach  anwillkllrllch  stattfindea»  öffentlich  bekaaal 
:  0^ 
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htl  sieh  noeh  Niemand  dam;  Jetat  lollte  e»  Mgar  ab  höchste 

Maxime  der  Staalsweisheit  ausgesprochen  werden!  Die  wirkliche 
AuflfühniDg  dieser  Grundsätze  wurde  den  umgekehrten  Erfolg 
haben:  die  Amen,  Unterdrflekten  würden  sieh,  höchsl  bereeh* 
tigt,  und  als  die  Mehrzahl  unlelzt  siegreich,  gegen  ihre  Unter- 
drücker wenden.  M  a  1 1  h  u  s '  Werk ,  wie.  alle  ähnlichen ,  hätte 
millelbar  eigentlieh  nur  den  Umstnri  gepredigt! 

Diesem  Werke  trat  nmi  Godwin  mü  aehier  ureitai  Haupt- 
schrift; 9,0f  Population:  an  enqnfry  concerning  the 
power  of  increase  in  the  nnmber  of  mankind^^  (Lon- 
don 1820)  mit  dem  entoehiedensten  Erfolge  entgegen,  und  hierin 
sehen  wir  die  eigentlich  bleibende  Leistung  desselben.  Das  Buch 
Ton  Halthns  hatte  nngewöhnliehes  Aufsehen  erregt:  nicht  Wenige 
traten  den  Ergebnissen  In  ihrer  gamen  Hirte  bei;  Andere  Inden 
diese  Lehren  abscheulich,  ohne  jedoch  im  Geringsten  an  der 
Richtigkeit  der  statistischen  Gmndiage  in  sweifeln,  auf  welche 
sie  als  nnTermeidllche  Folgerung  aafgebant  waren.  Da  endlich 
—  so  erzählt  Godwin  in  der  Vorrede  —  nachdem  jene  Theorie 
fast  zwanzig  Jahre  ihre  Terderiiliche  Wirkong  geibt,  ghwbte  er 
ihr  entgegentreten  za  müssen,  nm  sie  hi  ihrem  Principe  nn  wi« 
derlei^^eu ,  d.  h.  um  zu  zeif^cn,  daas  jene  ganze  Berechnung 
durchaus  falsch  und  ülusorisch  sei.  £r  erweist  in  Folge  einer 
langen  statistischen  Vergleichnng,  ui  welche  wir  ihm  hier  nidit 
zu  lol  1,011  brauchen,  die  aber  das  Zeugniss  einer  grossen  Auto- 
rität in  staatswissenschaltiichen  Dingen  für  sich  hat;  *)  die  Be- 
völkerung des  Erdballs  hn  Ganzen  sei  während  des  uns  be- 


*)  Ad.  Blanqui  (sine)  „hisloire  de  rdconomie  potitiquo 
en  Europe"  Paris  1837.  Vol.  If.  8.  168  sagt:  Godwin  a  ttfaie 
am  uns  gmnde  aup^iorit^  de  raison  tonte  ceite  ]MTtie  de  la  doottiiie  de 
Malüiua,  si  bien  acoueilUe  par  i'arieiocralic  anglaiee..parce 
qu'elle  s'aecordait  parfaitement  aveo  ses  aympathies  na- 
turelles. 
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hoBOem  ZeÜMns  der  CtoMÜclite  nfolit  erweislich  gewachsen, 
sondern  habe  sich  nar  verschieden  vertheilt.  Aber  auch  an  den 
eineheii  Orten  habe  sich  kaum  wfthreod  eine«  Jahrhunderls  die 
Moueheuahl  yerdoppelt,  mid  selbst  hier  nieht  in  einem  con- 
stauten  Verhältnisse,  während  dagegen  bei  rechten  Anordnungen 
iit  einen  eonsUmtea  YerhältotM  die  Kittel  ihrer  Siibiistens  wach* 
MB  and  sieh  venrielfäUigen  lassen.  Die  Furcht  vor  üeber- 
vuikerong  ist  ein  Phantom;  aber  die  Regierungen 
haben  Vorsorge  tu  treffen,  dass  die  theilweise  nn- 
Termeidliehen  Anhänfnngen  sieh  ausgleichen  im 
grossem  Ganzen.  Endlich  ist  es  ihre  zweite  Fflicht, 
die  nöthigen  Snbsistenxmittel  darcb  Arbeit  und  Be- 
schlftigung  Jedem  ingänglich  sn  machen,  nnd  dam 
die  Staatseiniiünfte  zu  verwenden,  die  für  unnütze 
Kriege  nnd  thörichte  Erobernngen  verschleudert 
werden.  **) 

Diese,  schon  zu  communiätischen  Ansichten  hinlenkenden 
letalen  Resultate  Godwina  Teranlassen  nng,  einen  allgemeuien 
Blick  auf  die  Wbfcnngen  jener  Lehren  in  England  lu  werfen. 
Dieaeiben  sind  ebenso  merkwürdig  als  lehrreich.  Wir  zeigten 
m  imserm  ersten  Theile,  wie  wemg  es  den  Engländern  von  In- 
teresse Sehl  konnte,  abstracto  Systeme  des  Natnr>  oder  des 
Staatsrechts  uuszubiiden,  weil  sie  iu  ihrer  Verfassung  und  poH- 
tischcn  Tradition,  wie  hi  ihrer  gesicherten  Presefreiheit  Güter 
beailsen,  die  deigleichen  Untersnchungen  ihnen  ttberttOssig  ma- 
chen. Ein  Aehnliches  möchten  wir  behaupten  in  ßcztig  aui  die 
«ocfadistischen  Theorieen:  sie  werden  dafttr  unzugänglich  bleiben, 
nicht  etwa,  weil  keine  Kängcl  ui  ihren  gesellschaflUchen  Zu- 


*)  findwin  of  PopiiUtioü,  Bouk  I.  clinpt.  1.  Book  II.  ch.  10. 
mit  dm  aiigehaugtcn  Dissertaiioncn  von  David  Booih,  Book  V.  ch.  6  u,  7. 
Book  VI.  ch.  9, 
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släata  anmlreieD  wiren,  fondeni  inä  sie  gaB  aidere  Mülel 

besitien,  Urnen  zu  begegnen.    Der  EaglSnder  ist  mfühig,  wie 

der  Franzose  und  der  Deutsche,  praktische  fragen  unpraktisch 
lu  beluiiuleln:  er  würde  datliirch  sich  lächerlich  machen.  Statt 
ganxer  Systeme,  von  denen  jedes  behauptet  durch  sein  untrüg- 
liclws  Mittel  alle  Schäden  heilen  sn  können ,  während  sie  viel- 
leieht  doch  m  anf  einem  einMitigen  haibwahren  Gedanken  be- 
rohen,  slati  ebeuo  nafrnohtbarer  ittnpfe  Aber  so  hypolhetifleho 
Gebilde,  zerlegt  man  dort  das  sociale  Problem  in  eintelne, 
gesondert  tu  lösende  Fragen,  aus  denen  es  eigent- 
lich besteht.  Statt  einer  unmöglichen  Organisation  der  Ar- 
beit'%  organisirt  mm  die  Arbeiter  zu  zweckmässigen  Ver- 
einen, wie  auf  unübertreffliche  Weise  der  Vater  dea  Socialiamns 
in  England,  Robert  Oweui  gezeigt  hat  Statt  in  weitacfaick- 
tfgen  Bachem  die  Sache  zngjeich  schwerfillig  und  nebnloe  zn 
behandeln,  beruft  man*,, II eetinga znsammen,  Teraidaaft  par* 
lanieutariöchc  oder  ausserpai  lamenlarische  Enqußten  und  geht  nur 
Schritt  für  Schritt  nclK  ii  dem  eiji/.elnen  Bedüriuiss  her.  Dess- 
halb  ist  dort  auch  der  Sucialismiis  durchaus  conservativ,  rcligiöa 
und  praktisch  und  der  edle  Lord  Ashley  oder  Elisabeth  Fry 
sind  die  wahren  Vertreter  achter  Geainnmigen. 

Dieser  dnrchaus  praktisciie,  am  Thatsächlichen  hallende 
Sinn  der  Nation  bei  allen  Verbeaaemngen  spiegelt  sich  daher 
auch  in  ihrem  Buchwesen  bi^  in  die  schünwissenschaftliche  LiUe- 
ralur  hinein.  Keine  ist  reicher  nn  socialislischen  Tendenzen,  als 
die  gegenwärtige  lieiletristik  Englands:  die  Werke  und  Sitten- 
schilderungen seiner  berühmtesten  Romandichter  tragen  unver- 
kennbar, Tielleiciit  nnbewusst,  diesen  Stempel,  die  nnverschnl- 
deten  leiden  des  Vdkes,  die  nnverdientfln  VonOge  der  Reichen 
m  ergreifenden  Bildern  neben  einander  zn  stellen.  Afles  weisi 
dort  hin  auf  die  grosse  Aufgabe  der  Gegenwart:  der  in  Armoth 
und  Elend  verkümmerten  Mehrzalil  der  Erdhewolmcr  forl;»i  eine 
bessere  und  gesicherte  sittlich  -  bürgerliche  Stellung  zu  ver- 
schaffen. 

Wie  wkd  sich  Deutschland  zu  dieser  Aufgabe  verhalten? 
Wir  wissen  es  nicht»  Nur  Das  wissen  wir  und  erkennen  es 
Uari  dass  hier  der  Gang  und  die  Mittel  ganz  andere  seu  mfis- 
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860,  als  in  den  btiilen  NaclibatlLiiidera.  Frankreich  ist  in 
eiMT  schwierigen  Lage.  £s  glaubt  sich  9  gleichiam  ehrenhalber, 
m  den  Höclwico  md  FreietlMi  aabeqnenm  ss  dorfea.  Sein 
nnier  ist  dio  YolkssottTeräoilit:  ^  ^AUef  dvreli  du 
Tolk  «ad  für  dts  Volk«M  Deuoeh  hat  ea  keia  Volk,  keiae 
dorchgreifende  VolkBmeiniing,  and  aach  keta  Mittel,  rein  und 
unverfälscht  sich  ihren  Ausspruch  zu.  verschaffen,  sondern  nur 
woäJoiganisirte  Parteien ,  deren  jede  sich  diesen  Namen  beilegt. 
Femer  ist  bei  ihm,  durch  eine  verhüoguiafivalle  Vcrwirruag  der 
BegrüT«,  die  poUtiaeke  Ffage  mit  der  fooialeii^  die  Frage  nach 
der  Regieraaggform  Bit  dea  etklaekoftaatiwirtk- 
«ehaftlichea  Froblenea  ia  ttaaaflaaliehe  VeiWadung  ge- 
rathen.  Vad  weit  schlimnier  aoeh  kat  ea  dea  gründlich  lang- 
samen Weg  alhiialiiirer  Volksbildiinji  übersprungen,  welche  kla- 
res Einverslandniss  des  Bedürfnisses  und  des  Zieles  erzeuge  n 
kiMUkle:  es  Ist  aus  dem  Gleise  organischer  Fortentwicklung 
koaaflgeworfea;  aad  unfäk%,  wie  es  ist,  zum  alten  Gehorsam, 
aam  Moseea  Geleiletwefdea  aarflekfakekrea,  bleibt  teia  Sehkk- 
nl  deai  ZafaUe  oder  dem  glfiekUekea  beMacte  Eaisebier  ttber- 
laisea. 

Ganz  anders  ist  es  in  Deutschland:  hier  ist  noch  nicht 
▼iel  geschehen,  aber  auch  nichts  Entscheidendes  verlVlilt  in  der 
socialen  Reform.  £s  bleibt  hier  ein  grossentheils  noch  jungfräu- 
lieber  Boden  für  gute,  wie  für  verderbliche  Saaten.  Aber  gerade 
jeM,  ha  Laafe  der  aAcbetea  Zakaaft  mase  aick  ealiekeidea,  ob 
die  reebtea  Paadameale  gelegt  werdea  la  elaer  allgeaieiaer  ge- 
aMiosaawa  Volkiwohlfahrt  aad  Volkebildang,  mag  dabei 
auch  die  politische  Form  unsers  Vaterlandes  noch  unausgebildet 
oder  in  Dunkel  gehiillt  bleiben.  Hierüber  kann  aber 
Deutschland  nur  an  seine  Regierungen  appel- 
1  i  r  e  D.  Durch  unsere  ganze  geschichtliche  Entwicklung  besitzt 
aimlieh  der  Staat,,  das  Regieraagsiresea,  ia  Deutschlaad  eme 
aadere  Hackt  aad  sociele  Stellaag,  als  bei  dea  Naebbanrfllkera, 
aaneotlick  ia  Eaglaad.  Politisch  seit  Jahikandertea  ia  eme 
Reihe  TOn  klemen  Patrimonialstaaten  zerfallend,  welche  vormand- 
schafllich  in  alle  Sphären  und  Tliätigkeiten  ihrer  „Unterth^nen" 
eiaiagretfea  gewohnt  waren,  hat  es  alünalig  die  eigenthüniiiche 


Digrtized  by  Google 


XL 


und  fiir  gewisse  Cnlhirpnnkte  g-nnz  bpreditlo^te  Gestalt  des  vor- 
jjoigendeii  Policeista  ;i  t  es  in  relativ  liöciiBter  Vollkommcn- 
heit  dmiifl  entwickelt.  Mit  Recht  hat  mm  dies  „erleuchteten 
DespoÜsaniB*^  gemuint;  aber  ea  iat  der  besondere  des  Beamten- 
Ihnms,  der  swar  auch  „Alles  fttr  das  Volk,  Nichts  durch 
dasselbe thun  zu  mSssen  meint,  aber  doch  zugänglich  blelbl 
für  wissenscliaftlic  lic  Theorieen  und  raliunellc  1h  biiiiüluiig  der 
Staali^aufgabcn.  In  diospm  Stpdiiini  befindet  sich,  was  die  eigent- 
lich pralltischen  Fragen  lietriiTt,  unser  Volk  im  Grossen  und 
Ganzen  noch  immer;  ja  an  dieser  specifischen  Unbeholfenheit  der 
eignen  Bewegung  sind  wir  Deutschen  sogleich  m  erkennen.  Und 
die  Regierungen  selber  wollen  es  nicht  anders,  weil  Jede  selbsl- 
stSndige  Kegung  von  Unten  her  sogleich  mistrauisch  fiberwachl 
wird  und  alsbald  mit  der  „Policei'^  im  cngern  und  specifischen 
Sinne  in  Collision  gerälh.  Dies  ist  sogar  natürlich  und  conse- 
quent,  so  lange  der  Staat  alte  Sphären  der  gesellschaftlichen 
Interessen  durchdringen  und  leiten  will.  Dann  soll  er  aber  auch 
gUBS  es  thun  und  mit  den  rechten  Mitteln;  nicht  bloss  da,  wo 
sein  Vortheii  oder  sehe  Macht  im  Spiele  ist.  Doppelt  und  drei- 
fach daher  mnss  Jene  Pflicht  den  deutschen  Regierungen  auf  das 
Gewissen  gewSlzt  werden,  da  ron  der  Einen  Seite  ihre  geguu- 
seiligc  I^ifersnchl  die  Schuld  unacrcr  politischen  Zersplitterung 
und  Ohnniuciit  tragt,  und  da  von  der  andern  jenes  seit  Jahrhun- 
derten geübte  Regierungssystem  unser  Volk  nöthigt,  auch  sein 
materielies  Wohl,  was  andern  Kationen  die  eigene  freie  Selbst- 
bewegung in  gewahren  rennag  und  lingst  gewithrt  hat,  zum 
grössten  Theil  von  den  Massregehi  der  Regierungen  zu  erwarten. 
Der  Wissenschaftliche  aber  hat  die  euzige  Pflicht  gegen 
sein  Vaterland  erfüllt,  welche  jetzt  noch  ihm  übrig  bleibt,  wenn 
er  nacii  Oben  wie  nach  Unten  gründliche  Einsicht  zu  verbreiten 
^  sucht  über  das  Wesen  des  Staates  und  der  gesellschaftiichen 
Ordnung.  — 

Die  zweite  Abtheilung  dieses  Werkes  wird  der  ersten  un- 
mittelbar folgen. 

Geschriebes  hn  Juni  1651. 

L  EFkibte. 
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des  Qnten.  S  ^*  Die  sehöne  SittUehkeEt.  Absohlase  und 

U e bergt ng  la  den  folgenden  Tbeil. 

Zweiter  besoAderer  Tliell« 

Der  Grundwille  in  GesUK  der  Tugend,  der  Pflicht 
und  der  ethischen  Güter. 

£rste  Abtheilung:  Die  Tugend-  und  Pflichteiilehre. 

Irtttr  ikichiltt:  M  Ageidlite 

(5  öl— W.) 

1.  Begriff  der  Tugend:  §  51.  Veihaltniss  von  Tugend, 
Pflicht  uud  Gut.  §52.  Inhalt  und  Umfang  des  Tugeadbegriffcs. 
5^.  Losnng  der  Coatroverse  über  T.  chrbarkelt  oder  Uebong^  Be- 
gibung oder  freien  Erwerb  der  Tagend. 

0.  Die  Tngendbildnng:  $  »4.  Ihr  Begriff  und  ITm fang, 
f  99.  1)  Ab  sittliche  Selbsientiussernng,  a)  in  Bezug  auf  den 
Leib  sb  ittsscm,  b)  auf  den  Geist  als  inncni  Or-anes  der  Sittlichkeit. 
$50.  t)  Als  siti liebe  Wachsamkeit:  a)  die  vorbauen  de,  h)  die 
fortbilde  nde. 

lU.  Das  System  der  Tugenden;  S  57,  Ihre  Ableitung  aus  der 
Darsteliuag  des  Wesens  der  SittUehkeit  im  TjogcndbegrUfe. 
$9$.  i^Begeiaternng"  (Liebe)  und  »»Standhaftigkeit.«  $59. 
nWeisbeit''  und  »«Besonnenheit.*' 

Zweiter  Abschnitt:  Die  Pflichtenlehr«. 

(S  60—76.) 

1.  Begriff  der  Pflicht:  $  60.  Pflicht  im  Verhftltoiss  rar 
Tagend«  $  61.  Die  drei  Stufen  des  Pfliehibewusstseina.  S  63.  Ge- 
meinsame Kriterien  dessell>en. 

IL  Das  System  der  Pfi lebten:  $  69.  Ihre  Ableitung  aus  der 
l>trstellung  der  ethischen  Ideen  im  Pflichibegriffe.  —  5  64. 

Pflichten  in  Uczw^  auf  uns  selbst,  als  bedingie  und  unbe- 
Äinpte:  A)  Pflichteu  der  Se  l  bs  t  e  rhallung;  a)  der  leiblichen  u»d 
geistigen  Integrität;  b)  des  Eigenthuma,  der  freien  Selbe tbe- 
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stimm  ung,  der  Ehre.  §03.  B)  Pflichten  der  Selbst veryollkomm- 
nung:  a)  der  allgenieineii  Cu  1 1  u  rb  i  1  d  an  ;  b)  der  besondern  Berufs* 
bildung.  —  S  66.  2)  rflichtcn  io  Beziehung  auf  Andere,  als 
bedingte  und  unbediogte:  A)  DieRechtspflichteB«  a)  ihrer  Form  nach 
mit  Erswlngbarkeii;  b)  als  Pnichien  des  Rechts  nnd  der  Billig* 
kelL  S  67.  B)  Die  Liebespfilohten:  a)  als  besondere»  b)  als 
allgemein  e.  ^  68.  3)  Die  Berufspflichten:  a)  ihr  spedfiseher 
Char.iklri;  b)  a  b  ö  olutc  r  und  relativer  Beruf;  c)  allgemeine 
und  b  es  0  iiderc  Berufsptlichten,  —  §  70.  loaeres  Verhältnisa  der  drai 
Paiclitspliären  su  einander:  I)  Niederste  und  allgemeinste  Sphäre  der 
Reebispflicht  und  der  Rechtsbefngniss.  $  71.  II)  Mittlere  und 
besondere  Spfaire  der  Berufsp flieht  «nd  des  Ertaubten.  $  7S. 
ni)  Höchste  nnd  besonderste  Spbfire  der  Llebespfliehten  und  der 
schünon  S  i  it  1 1  e  Ii  keit.    (Die  Pflichten  gegen  die  Thiero.) 

III)  Die  Collision  der  IMlichlen.  §73.  Kritische  Fes  ist  el- 
lang  der  Frage.  $  74.  Allgemeine  Lösung  des  Problems.  —  $  7ä. 
Collision  der  Selbstpflichten  unter  einander!  a)  der  Pflichten  der 
Selbsterhaltnng,  b)  der  Selbe tvervollkommn ung«  o)  der Pfli^* 
ten  der  Selbsterhaltnng  und Selbstverrollkommnnng.  —  f  76. 
IT)  Die  Se  1  b  s  Ip  f  1  i  c  Ii  l  e  11  mit  den  Nächsten-  und  den  Berufs- 
pflichten in  CoUisioa:  a)  dteSelb  stci  haltuug  mit  dcrBeruf^^- 
pfllcht,  b)  die  Selbslerhal tun g  mit  der  R echtspfiicUl»  c)  die 
Selbsterhaltung  mh  der  Lleb-esp flicht.  Anmerkung:  über  die 
pflichten  der  SelbstTerTollkommnung  in  dieser  Collision.  —  $  77. 
III)  Die  Berufspfliehten  in  Collision  mit  den  Nlchsten- 
pflichten:  n)  B  e  r  u  f  s  p  f  1  i  e  h  l  mit  R  ecb  I  spflicht ,  b)  Rechts-  und 
Berufspflicht  mit  Liebespflicht,  c)  Liebesp  füc  h  t  miiLiebes- 
p flicht  in  Collision. 
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Begriff   der  Elbik. 

%  1 

Die  Ethik  ist  uns  die  Lelire  vom  Wesen  des  mensch* 
lieiieB  Wiiieas,  —  Ton  demienigett,  wai  als  Gmadwille, 
ib  eiffalitch  GewolHe«  rnid  Angestrebtes,  die  nmnfttellMireii  vnd 
&drum  unter  sich  widerstreitenden  Woilungcn  der  Einzelnen  inner- 
Hdi  befloHBt,  WM  ngletoh  daher  alt  wahrkaft  fiäügendea  «ad 
toMnsdnftillftMides  im  MensehengefcUeelita  sich  wirksam  aeigt. 
Dieser  urt^pruiigiiche  Wille  ist  femer,  in  seinen  Haupt itusserungen 
aidfeiBssi,  was  mm  die  praklisehen  Ideen  genaaal  hat,  so 
dass  die  Bikik  aack  als  System  der  praktiseken  Ideea 
bezeichnei  werden  kann.  Weit  entfernter  und  m miidillLr  da- 
%egen  ist  die  Reflexion,  dass  jeaer  GruadwiUe,  weil  in  der  riefe 
od  Im  Jünteigraiide  des  mensckllohea  Bewnsstaeias  ndiewl,  dem 
aadi  nnmittelb aren  Willen  der  Einzelnen  gr<,^enüber  als  Ge- 
setz fiir  denselben,  als  Gebot  oder  Verbot  empfuodea  wird, 
wrashalb  die  Etkfk  abgeleiteter  Wtise  auefa  als  Sitten-  oder 

r 

Pfllekten lehre  aufgerasst  worden  ist. 

L  Durch  jene  Begriffisbestimmong  beabsichtigen  wir  vor- 
liaig  Tmt  das  fiigeatkfinüieke  ansers  etkisohen  Staadpaaktes  aa 
kaieicbaeu ,  wie  er  kritisch  kawabrfceltet  ist  dnreb  die  Brgebnisso 

das  ersten  historischen  Theils,  wie  er  innerlich  gerechtfertigt 

warte  wird  darok  seiae  wisseasebaftüche  Ausfäkraog  im  Folgen* 

1. 
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den.  Zuniclul  ei^ebl  sich,  dass  miMr  Be^ff  der  Elhik  ebeiio 
die  aUsn  weite  und  unbestininite  Schteiemitcber*ae1ie  Definitfon 

scUarfer  abgrünzt,  nach  weicher  die  EUiik  alles  Uaadela  der 
,,Venianft^'  auf  die  Nalur  yeneichnen  soll,  als  er  die  sn  eig» 
der  Kantischen  Bildangsepoche  fiberschreitel,  wonach  sie  mit 
überwiegend  formalem  Charakter  auf  Sitten-  (Tugend-  und  Pflich- 
ten-)  Lehre  beschränkt  wurde.  Ebenso  triU  er  berichtigend  der 
Hegerschen  AufTassong  entgegen,  welche  den  Willen  als  nur 
allgemeines  Princip  begriff,  während  wir  in  ihm  die  wahrhaft 
personificirende  (geistig  individualisirende)  Macht  nach- 
weisen werden«  Endlich  auch  enthält  er  nicht,  wie  bei  Heibtrt, 
nur  eine  neben  ehiander gestellte  Reihe  ethischer  Ideen,  sondern 
es  ist  Ton  uns  zu  enveii^en:  wie  der  Eine,  ursprüngliche 
Grund  Wille  des  Menschen  (das  „transscendentale^*  Wesen  des- 
selben nach  Kants  Beseiehnnng)  eine  Reihe  gegenseitig  sich 
ergänzender  und  vollendender  ethischer  1  d e e n enthalte ,  wiiche, 
sabjectir  die  Emsehrillen  ergreifend,  eine  entspiechende  Reihe 
ethischer  Gemefaisehaflen  henrorrafl,  ui  deren  Gesammtheit  der 
Begriff  des  höchsten  Gutes  zur  objeciiven  DarjaeÜuug 
gebmgt. 

II.  Ebenso  deutet  Jene  Delfaütion  auf  unsere  Behandlinga- 

weibc  der  Ethik:  sie  unlcri>iliei<K"t  sich  gInclkTweise  von  der 
bloss  objectiven  Darstellung,  die  mir  eine  „Physiologie^^  des 
Willens  sn  geben  beabsichtigt,  wie  von  der  bloss  imperattrea, 
welche  in  eme  Reihe  von  Vorschriften  und  Geboten  ausläuft. 
Keine  von  beiden  für  sich  löst  die  ethische  Aufgabe  vollständig, 
und  dennoch  können  sie  nicht  bloss  auf  «usserllche  Weise  nül 
ehnuider  inerbonden  werden:  es  bedarf  ehies  dritten,  höher  Ter> 
einigenden  Stundpunktes.  Bei  der  blass  physiologischen  Auf. 
Ihssong  des  Ethischen  bleibt  nnerUirt,  wie  aus  demmenschlicheB 
Willen  auch  em  Nichtseinsollendes  (sehier  „Physis^'Unange* 
messenes)  erfolgen  könne,  der  Unterschied  von  Natur  und  Geist, 
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Nolbweftdigkeil  imd  Freiheil,  ja  von  Gate»  iumI  Btem  ffelnfl 
■iehl  n  eeineni  Reehle,  wie  dies  Alle«  «n  Sehleiemiaeliera  Aus- 

luiiruag  sicfaL  gezeigt  hat.  Umgekehrt  bei  eiaer  Ethik  ron  blogg 
MperüiTe»  Ctealdw  .wird  mchl  enehen,  waron  der  Wille  tiell 
jenen  ^.Gelioleii*^  anterwerfon  aoHe,  so  lange  sie  bioet  als  Gebote, 
nicht  lugieicii  als  die  wahre  Natur  des  Willens  enthaltend  aufge- 
wieaen  wafden«  Lanl  imaerer  Begrübbestnunanff  hal  dagegen  die 
ElUk  ebenaewohl  das  nmere,  objeethre  Wesen  des  Willens  ta 
erschöpfen,  als  sie  zugleich  dumit  zeigt,  wie  dadurch  für  die  zeit- 
Üche  Rektion  ein  seiner  Willen  nnd  gegebener  Wdlensrer^ 
yHnnae  eine  Reihe  yon  Aufgaben  entsteht,  jenen  obJedUren 
BegriiT  immer  angemessener  darzustellen,  was,  als  nur  durch  die 
Eiaiehfillen  Tollxiehbar,  daher  aaeh  gana  nnlerlasaen  eder  uitoU« 
boHMi  erreicht  werden  haan. 

Die  vollständig  dnrchgefährte  Aufgabe  der  Ethik  ist  desshalb 
ebenso  iriijeetiT  erkennend  —  die  Naliur  des  an  sich  Gaten  in 
Waiea  ergrflndend  —  als  ^^regnlatiT^S  tfaafliegrandend,  d.  L 
nachweisend,  M  io  die  «^ei^obcneii  Zustände  des  Willens  (im  Einzel- 
gcistc  wie  m  der  Gesammtheit)  jener  Natur  desselben  immer  gemässer 
gcnadkt  werden  nülsaen.  Dadarch  gewfaut  mittelbar  die  Etfük 
lugleich  einen  ,,i  mp  era  Ii  ven"  Charakter:  jede  Pflicht  ist  nichts 
Anderes,  als  der  Ausdruck  des  an  sich  Guten  in  einem  be- 
stininileB  WOIensTeriiiltniase. 

III.  Wenn  laut  unserer  Definition  die  „Gebote^^  an  den 
■enschüchen  Willen  nur  das  eigene  objcctive  Wesen  des- 
selben anadrileken:  ao  erledigt  sieh  damit  in  der  Tiefe  derSaehe 
aoch  ein  anderer,  seit  Kant  TielerwiHinler  Widerstreit^  d« 
zarischen  Tugend  und  Gläckscligkcit.  Im  sciiiechthin  Ge- 
batenen  oder  Getiemenden  genügt. der  Mensch  nur  der  eigenen 
imersten  Gmndneigung,  erreicht  das  allein  Ihm  Gemisse  nnd 
findet  so  nur  die  letzte  Befriedigung,  Einheit  und  Vollendung. 

Hiemut  ist  jener  Widerstreit  gritadlich  geaohlichtet,  ohne  den  aehr 
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fflhlbweD  ewpiHaeheB  Utttenelded  ▼on  Tugend  nBd  Glilclu«Ugketi 
ittt  Geringsten  xu  veriiingnen.  Beide  §fnd  nielit  fOWoM  ab  iden- 
tuche  KU  fassen,  wie  eine  Keihc  neuerer  Ethiker  dem  Spinoza 
albnleicht  nacligesprochen  hat,  —  als  vielmehr  sieh  eigid)!,  wie 
jene  mit  s'idi  eijiirächli^e  Gediegenheit  des  Willens^  welche  man 
mi  Rechl  seine  Vollkommenheil,  Tugend  nennl,  im  Selbslbe- 
wnsstsein  des  Indiridvu»  als  G  e  f  ü  h  1  dieser  Vollendung  empfunden 
werde,  mithin  auch  der  siele  Quell  »nd  Ursprung  semer  Seibat* 
geniige  bleiben  müsse,  weiche  bei  beslimmten  Steigerungen 
dieses  Gefilhls  als  begeisternde  Erhebung,  als  eigentliche 
..Glückseligkeit''  empfunden  wird.  Glacksellgkeit  nämlich  ist  gar 
nicht  jener  einfach  unwandelbare,  sich  gleichbleibende  Zuslaud  tJes 
Bewnaslaeiaa,  wofOr  man  gewOlmhch  sie  hält,  sondern  eine  Stei- 
gening  des  Gefühls,  die  nur  auf  dem  ewig  heitern  Gnmde  einer 
harmonischen  Vollendung  des  Daseins  sich  erheben  kann,  welche 
wir,  im  Abbilde  des  höchsten  Wesens,  wohl  als  das  nnendUch 
Höhere,  als  Seligkeit  in  beidohDen  htftten. 

S  2. 

Der  Gnmdwille  des  Guten  oder  die  iNraktischen  Ideen  stellen 

sich  in  einer  Reihe  ethischer  Gemeinschuf len  (Güter) 
dar,  welche,  durch  die  sich  steigernde  Vollkommenheit  der  Kia- 
zehrtllen  gerade,  das  Wesen  Jenes  Grundwiliens  immer  ToUkom- 
BMOcr  verwirklichen. 

1.  Mit  dieser  Entwicklung  unsers  Anfangsbegriftes  1,  h) 
beieichnen  wir  weiter  den  Umfang  miaerer  Wissenschaft,  den 
nüchslvorhergt'henden  ethischen  Systemen  gegenttber,  wie  das 
Kesuitat  unserer  Kritik  sie  bcurtheilen  Hess.  Die  Kantische  Bü- 
dongsepoche  begnögte  sieh  damit,  die  Idee  des  Guten  bloss  mtk 
ihrer  mAjeeHren  Seile  vnd  vorwaltend  Tom  P0icUbegrifre  aus  in 
fassen:  es  war  das  Ideal  einer  Tugend  und  Pflicht,  dessen  schon 
Toriumdene  Verwitklichnng  hi  emer  sittlich  objeotiTen  Welt 
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■Mriteterl  blieb.   Hegel  betclirftikla  viMi  Yerkttnmerte  die  Idee 

de6  GuUn  nach  der  cnl^egengesetzten  Seite:  er  lasdte  sie,  in 
Hner  Art  ebeoio  abslracl,  mi  S^uhickdrüiigaag  des  FHncipt 
der  SdiJeeUriMil  um!  Fenflolicbkeit,  ledigtteh  alt  die  sieh 
seUttt  encugentie  Allgemeinheit  dcb  W  illons ,  zuUoii  nur  in 
der  enges  Gestalt  des  ;^tes  sie  suerkeiuiead.  iSchleiermschers 
■aifmeller  Geist  dtircbbiaeli  Jeae  bescbränkten  Formen:  indem  er 
jedocji  alles  Handeln  der  Vernunft  auf  die  Natur  schon  als  ethisches 
feite,  yemischte  er  damit  die  scharf  bestimmte  (iraoze  dieses  Begrif- 
fes litt  Unbestimmten  nnd  ihm  selber  Ungewissen.  Er  gab  ent* 
scheidende  Vormilefsoelrangen  inr  Etiiik,  keineswegs  das  scharf- 
begräazte  System  selber.  Dabei  bleibt  jedoch  auch  dies  sein 
peises  Verdienst,  dass  er  die  nothwendige  Wechselbeaiebvng  des 
bdiridnellen  nnd  Allgemeinen,  des  Snbjectiven  nnd  Objectiven 
im  SiiEli<  heil  für  immer  festgestellt  hat:  ein  Zurücksinken  der 
£duk  anf  die  beschränktere  Kantische  wie  Uegelsche  Bildnngsform 
sollte  Ton  nnn  an  nnmflglieh  sein.  —  Herbart  endlich,  dieser 
»or^nittit^e  und  umsichtige  Forscher,  umschrieb  richtig  und  voll- 
fündig  das  eigenthümliche  Gebiet  der  £thik.  Aber  seine  ethischen 
„Haslaibsgrilfe**  blieben  ein  Aggregat  bloss  neben  einander 
gestellter  Princifiien;  auch  war  unter  sie  aufgenommen,  was  wir 
weder  für  den  ietaten  and  reinsten  Ausdruck  eines  solchen  Princips, 
noch  iberhanpt  für  ehien  Mnsterbegriff  halten  konnten.  Endlich 
wird  die  tiefere  Erkenntniss  des  Gruiuh  s  verniisst,  sowohl  für 
sine  solche  Mannigfaltigkeit  ethischer  MusterbegriiTe ,  als  für  das 
dsnm  geknapAe  nmprihiigllche  Wohlgefallen  oder  Misfallen  der 
ethischen  Beurtlieilimg.  Was  überhaupt  von  Herbart  geleistet 
worden ist  daher  das  allerdings  Bedeutende:  eine  erschöpfende 
Uebeniebl  nnd  scharf  unterscheidende  CharakterisUk  des  gesammten 
Stoffes  ethischer  l^ntersiichun^en  gegeben  zu  haben. 

iL  Mach  diesen  kntisciiea  Ergebnissen  lassen  sicii  nun  die^ 
Anlöfdenngen  bemessen,  die  in  uiser  Princip  der  Ethik  su  machen 
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sind.  Vor  Allem  mOsseii  die  praktfsehen  Ideen  (die  „eltt- 
gchen  Musterbegriffe")  in  ihrer  Einheit  und  in  ihrtiu  iimerea 
WeehselrerbttllmM  nachgeviefleii  werden,  indem  gezeigt  wird: 
wie  sie  da«  ewige  Wegen  des  Menschen  in  seinem  Willen 
ausdrücken.  Damit  ist  sogleich  im  Grundgedanken  der  Gegensatz 
▼on  Neignng  und  Pflichtf  ebenso  jede  Beschränkung  der  ethischen 
Aufgabe  auf  den  Begriff  der  Tugend,  der  Pflicht  oder  des  tinten 
aufgehüben.  Was  als  Sittengebot  bezeichnet  wird,  ist  nur  der 
ursprüngliche  Ausdruck  des  menschlichen  Wesens  in  seinem 
Willen,  in  dessen  Erfüllung  er  absolute  Befriedigung,  efai  Gut 
findet.  Umgekehrt  ist  dieses  Gut  der  einzige  Inhalt  eines  voll- 
kommenen (tugendhaften)  und  pfiUchlma^sigen  Wollens,  und  so 
ist  em  Frineip  gefiinden,  aus  welchem  sich  gleichmftssig  und 
zwanglos  eme  Tugend-,  Pflichten-  und  Giiteriehre  entwickeln 
kann.  Aber  nur  der  Wille  erreicht  es  und  stellt  es  dar:  so  ist 
das  Gebiet  des  Bthischen  scharf  umschrieben  und  von  Jener  Ver- 
Bchwommenheit  befreit,  welche  unwillkürtfch  (bei  Schleiermacher) 
mit  der  hohem  Fassung  ihrer  Aufgabe  eingetreten  war.  Ebenso 
ist  die  bloss  imperatiTe  Form  der  Darstellung  ttberschritten,  aber 
in  ihrer  eigenthümlichen  Berechtigung  nicht  ausgeschlossen.  Unsere 
Ethik  ist  keine  blosse  „Physiologie"  des  Willens,  indem  sie 
zeigt,  wie  In  der  freien  und  individuellen  Entwicklung  desselben 
im  Einzelsubjecle  sein  Wesen  auch  unerreicht  bleiben  kann,  wo 
es  dann  als  Gebot,  als  eine  (vielleicht  imilisaru  zu  erfüllende) 
Pflicht,  kurz  als  „Ideales  ^  stehen  bleibt.  Endlich,  indem 
unsere  Ethik  die  innere  Einheit,  die  wechselseitige  Ergänzung 
und  Steigerung  der  ethischen  Ideen  darstellt,  wcrdia  auch  die 
Formen  der  Gemeinschaft,  in  denen  jede  dieser  Ideen  sich 
realisirt,  in  Ihrem  ursprünglichen  Verhtfitntsse  in  emander  gefusl. 
Jede  einseitige  Ueberschälzung  der  einen  vor  der  andern,  z.  B. 
des  Staates  vor  der  Kirche  oder  umgekehrt,  ist  gleich  im  Principe 
abgewiesen,  oder  die  voriiandene  berichtigt  sich  von  selbst,  so 
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gewill  die  BiBticht  bei  nni  dnrclnrallet,  da»  nur  durch  vrgiü» 
meadet  Znsmineiiwfrfcen  aller  Geroeinschaflen  nach  ihici  Kigen- 
tbümJiclikeit  das  ,,höchiite  Gut*'  in  der  Menscbheii  dantelÜMir  lek 

UL  Der  Beweii,  dan  die  eüüicheii  Ideen  dai  innere  Weieii 
dei  nwueUichen  Willem  anidrficken,  isl  zugleich  die  Nach- 
weisung  ihrer  Imniaueni,  ihres  apriorischeu  uder  „uberempi- 
riadien^'  Cteakten,  im  menachliciien  Geilte.  Darani  folgt  noch 
ein  Werteres.  Alles  Urspriingliche  mnss  eben  darum  auch, 
aller  Freiheit  Toraas,  auf  unmittelbare  Weise,  in  Na t Ur- 
form ejüalaetL  Dies  ist  die  Matoneite  aller  ethischen  Gemein- 
schnflen,  m  Famflie,  Staat,  GeoKlnwesen  übeihaupt,  zugleioh 
der  Ausgangspunkt.  ;m  welchen  die  freie  Willensgestaltung  jener 
Verhihnisae  stets  anzuknüpfen  haU  Zwischen  beiden  Endpunkten, 
iar  Naturform  und  der  freigedachten  ethischen  Idee,  be- 
wegt sich  alles  sittliche  Handeln:  je  vollkommener  die  letzlere 
fortbildend  sich  aoschliesst  an  das  Gegebene,  det^lo  künst- 
leri  scher,  gelungener  ist  das  ethische  Handehi;  desto  inniger 
zugleich  haben  sich  die  beiden  Hauptgestalten  alles  Ethischen, 
Natürlichkeit  und  Freiheit,  mit  einander  verbunden :  alles  Zufallige, 
wie  alles  ethisch  Indifferente  ist  aus  dem  sittlichen  Leben  getilgt. 
Der  Bim  eine  Termag  dann  wirklieh  fortauschreiten  in  eigener 
YersiUlicbung ;  in  den  stets  nur  bcgranzten,  ihni  erreichbaren 
nütächen  Aufgaben  ist  er  ebenso  Begeisterter,  als  Klinstier;  und 
die  Geiammtepoche,  TOn  der  jener  BegriiT  gilt,  trägt  das 
Gepräge  organischer  H(  Tonnen,  welche  siegreich,  aber  friediicii, 
das  Alte  in  sich  an&ehren. 

IV.  Dmus  effaellt  enfflieh,  warum  wir  den  BegriiT  der 
Perfectibil  i tat  in  unser  Princip  der  Ethik  sogleich  mit  auf- 
keimen konnten.  Jede  sittliche  That  bestätigt  und  erneuert  durch 
ehm  freien  Willensact  das  ethische  YeriittltniM ,  hinerhalb  dessen 
sie  fällt;  sie  ist  gieiclihuui  die  stete  Bejahung  und  Veibriefang 
ibeses  V^hältnisses.    Desshalb  kann  es  auch  seinem  Begriffe 
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i'mnier  geinätser  gemacht  werden,  weil  der  Wille  ia  stetem 
Neneraeuf  en  deesetben  begriffen  ist  Der  siMtielie  Wille  ist  daher 

seiner  innersten  Natnr  nach  selber  perfectibei,  weil  er 
aehöpferisch  ist :  er  remiag  aber  auch  naoh  Aussen  hin  m  inuner 
▼ollendetem  Werken  henrortatreten,  —  er  ist  angleieh  perfe- 

ctibilirend —  weil  sein  Schaffen  zur  künstlerischen,  den- 
kenden Gestaltung  sich  erheben  kann:  ein  Doppelsatz,  der  m 
seiner  Allgemeinheit,  wie  in  seinen  eihaelnen  Anwendungen  sich 
als  gleich  wiclilio;  erweisen  wird.  Dies  ächte,  eigentlich  Mitlicae 
Wollen  des  stets  Uemässeren  ist  endh'ch  aucti  der  wahre  Ursprung 
der  Pflicht,  welche  ans  gleichem  Grunde  durchaus  indivi* 
du  eilen  Charakters  ist.  Nor  das  efgenilich  Gewollte  soll  man 
auch;  dies  ist  jedoch  innerhalb  des  gegebenen  sittlichen  Verhält- 
nisaes  stets  ein  Anderes  und  Neues,  nie  aum  cweiten  Male  also 
Wiederkehrendes.  Aber  im  einmal  angetretenen  Fortgange  des 
—  piUchtgemäg.^cn  und  zugleich  künstlerischen  —  Willens  wird 
man  es  unmer  YoUkoaunener  sowohl  wollen  ab  können! 

%  a. 

Die  rechte  Eintheihing  einer  Wissenschall  kann  nur  aus 
der  eigenen  ioncm  Katfaltung  ilires  Begriffes  hervorgehen.  So 
auch  im  gegenwärtigen  Falle.  Indem  die  Ethik  den  ehifachen 
Gedanken  eines  Grundwiliens  im  Menschen  entwickelt,  hat  sie 
daraus  ihren  ganzen  reichgegiiederten  inhall  zu  gewinnen.  Nur 
dies  mnss  sie  als  Voraussetsung  ans  der  Anthropologie  ent- 
lehnen, dass  jener  Gmndwille  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Ein- 
aelgei Stern  »ich  dardtellt,  welche,  durch  gemeinsame  Siuuen- 
welt  und  durch  individuahsirenden  Trieb  auf  einander  belogen, 
aich  in  einem  nnmittelbaren,  noch  nicht  ethischen  Wil- 
lensverhält niss  zu  einander  befinden.  Der  ethische  iVocei»s 
kaan  nnr  darin  bestehen,  sie  in  jeder  Gestalt  aber  die  Unmittel- 
barkeit diesea  Verhfiltniiaes  in  eihehen,  um  eme  durch  Fi«iheit 
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eneogte  RMpiag  and  Cweinihifl  der  WilJ«ii  hemnobriigen, 

welche  zugleich  tb  ein  schlechthin  Zueralrebendes ,  als  „Gut^^ 
ea^iuidea  wird. 

L  Am  dcM  TmdMeaeii  YerhilliiisS)  wie  dlM«r  CSniiul« 
wiHe  die  Beifelmifeii  derBfanelwillen  tu  cinnder  ^staltet,  ent- 
stehi  die  sich  L'rc;uüzeTide  Drei  heil  der  ethibchen  ideea, 
teoi  VcrvrirkUetog  in  Geilte  obJecliT  StttUohkeil,  YoUlnni. 
metkeh  im  WHIeiu,  —  tubjectiT  fihr  sein  Selbft^fUhl  B«- 
wusstsein  dieser  innem  Voiikomnientieit,  Gluckgeligkeit,  —  für 
die  daimk  enengte  Geneintehaft  der  Willen  VeUfconveaMl  dee 
ZMMneHwiriieiie  —  eifi  flitlUehet  Gut  —  herrorbringt. 

II.  Hiermii  ist  die  einfachste  Grundlage  gegeben,  aus 
welcher ,  der  eigenem  Netor  ihres  GegeHtndet  cnlspreehewi, 
die  RlnthellaBg  der  BtWk  herrorgeht.  Kmrllrdenl  ist  in 
einem  ersten  allgemeinen  Theiie  zn  zeigen,  wie  der 
Gfodwille,  in  den  drei  etfaisohen  Ideen  sich  dafstellend,  dea 
Rnieiwillen  sieh  einbildet  wd  ihn  wi  Grand  ans  umgestalCend 
ztun  Organe  setner  selbst  macht:  es  ist  die  Lehre  von  der 
Genesis  des  sittlichen  Willens,  in  wekhem  Jene  Ideen 
—  die  ,,hgehste  Gnt  ^  snbjebtiv  und  objeetir  Ihre  Verwirk- 
lichaiig  finden.  Dieser  aligemeinen  Grundlage  entspricht  in  einem 
xwetten  besondern  Theiie  die Darstelliing  des  voHkonnnenen 
(sMMeo)  Willens  als  rnheader  GeshuMing  —  Togend,  als 
individualisirenden  Handelns  —  Pflicht,  als  Hervorbringens  voll- 
komnener  Gemeinschaften  durch  die  sich  vereinigenden  Einzel- 
willen,  —  der  siltllehen  Güter.  Unrch  diese  drei  etUschen 
firundformerr:  Tugend,  Pdicht,  Gut,  eeht  jedoch,  als  Unterschei- 
dendes lud  WechseU»esiehendes  zugleich,  der  gemeinsame  Inhalt 
der  drei  imfclisehen  Ideen  Undnich.  Alle  UnteraMieihngen 
innerhalb  dieser  Hauplgliedenin^^  ergeben  sich  als  vreitere  Ana- 
lyst der  einzelnen  dabei  geiundenen  Begriffe. 
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in.  Mm  wM  wohUhan,  iKf  dis  YMbiatoiis  des  Gnind- 
willens  zum  Einxehrilleii  und  ftnf  den  «mlckft  hervorlreteBdeii 
DttaUflmus  zwischen  beiden  geine  Aufmerksamkeit  zu  richten. 
In  der  ealucluedeneii  Henrorhebmig  diece»  Gedankens  Uegl  niclil 
nur  das  EigenthiliiilielM  miterer  Btliik;  es  ist  zogleieh  der  Be- 
griff, durch  dessen  Beachtung  allein,  Iroti  seiner  sclieinbarcn 
tendnxie,  diese  Wissensciiaft  der  ganien  Tiefe  ihrer  Angabe 
SU  genügen  Tennag.  Die  rechte  Einsieht  in  das,  was  wir  den 
Grundwillen  im  Menschen  nennen,  ist  eben  der  Anfang  jener 
tieferen  ErlienBtmss.  Die  Thals ache  einer  im  Hinteignmde 
nnsers  Wesens  sieh  kundgebenden  Willensnuieht,  welche  die  ge^ 
'wattigste  und  gegenwartigste  Kraft  unserer  Individualität,  den 
Eigenwillen  und  die  Selbstsucht,  überwindet  und  sie  iwingl,  sn 
nnwillkitarlicherSelbstanfopferang  sich  anfsoschliessen,  durch  welche 
allein,  wie  durch  den  slarkeren  Dämon  irn  Menschen,  alles  Grosse 
md  Nenschöpferische  yoUbracht  wird, —  diese  Hacht, —  leigen 
wir  im  Verlaufe  des  Folgeoden  —  kann  nicht  bloss  ans  der  sub* 
Jectiven  Kmiiichkeit  und  EnizLlhiil  unserer  Nalur  erklart  werden. 
Es  ist  kierin  das  eigenlüch  Uebermeuschliche  im  Menschen,  die 
Gegenwart  eines  ewigen,  Einen  und  sogleich  emigenden 
Willens  in  der  Zwietracht  und  dem  unablässigen  Widei&Ucite  der 
Biazelwillea  anzuerkennen.  Wirkte  nicht  ein  soiciier  Wille  in 
unsere  Endlichkeit  hinein,  so  wXre  gar  keine,  die  Welt  und  das 
eipenc  Selbst  überwinden  de  Sittlichkeit  möglich.  Der  Mensch 
kaim  sich  daher  aus  bloss  eigenen  (endlichen)  kräflen  sittlich 
In  jenem  wahrhaftigen  Sinne  gar  nicht  machen:  er  wird  es, 
indem  jener  heilige,  die  Selbstsucht  serstArende  Wille  ihn 
ganz  erfüllt.  Die  Begeisterung,  das  Dahtngenommensein  der 
Person  von  ehier  sie  dnrchgltlhenden  Idee  ist  das  entscheidende 
Kennzeichen  dafür;  enie  todte,  selbstgemachte  Pflichtmitosigkeit 
kann  uns  nicht  von  dem  befreien ,  von  welchem  erlöst  zu  werden 
wir  gerade  bedürfen,  von  den  Banden  des  eigenen  Selbst  und 
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idner  UeinlicbeB,  atüi  weehieliideB  Zwecke.  Die  Tlittiaelie 
cfMT  solchen  EriMeriieil  Tom  Joehe  des  Bigenwillens  kann  ein 
praktischer  Be weift  für  das  Dasein  üoUed  genannt  werden 
(vgl*  t  •ofeffii  imni  dabei  nur  dm  Mlsevenliideisfl  voo  ileli 
tUddt,  dm  hierdoreh  der  RiokseUnss  auf  ein  bloss  jenseitigres, 
ausser  dem  Menschen  zu  denkendes  Wesen  lieabsichUgt  sei. 
JcMT  heiligende  Wille  isl  selbst  die  Gegenwarl  nnd  die 
wirksame  Bewährung  des  göltliehen  Geistee  und  Willens  in 
ans:  denn  wo  wir  in  der  Erkenntniss  aufsteigend  ein  Ewiges  und 
Urspränglicliea  innna  berühren,  da  ist  heiliger  Boden,  da  stehen 
wir  den  Wirkniftgen  des  Göttlichen  in  ans  gegen- 
über. —  Schon  daraus  fülgl,  dass  Sittlichkeit  in  ihrer  seibst- 
bewnsstea  YolieDdimg  ohne  Religion,  ohne  das  klare  Be- 
wnsstaehi  ihres  Ursinrungs  hi  Got|  —  ebenso  die  Ethik  ohne 
ihre  Rückbeziehung  auf  speculative  Gotteslehre  gar  nicht  gedacht 
werden  kann.  *' 

Kt  diesen  Slifien  müssen  wir  nun  alfeidhigf  den  Vorwurf 
befahren ,  die  Ethik  ans  der  KisfhetI  und  Nichlemheit  empirischer 
Untersocbong  in  die  Ueberschwengiichkeiten  der  Mystik  zurück- 
werfen au  wollen«  Dennodi  bitten  wir,  mit  diesem  UrtheÜe  auf 
der  Hut  sn  sein;  denn  es  dürfte  sich  zeigen,  dass  jede  grtfnd- 
hche  Erforschung  der  eigentlichen  Natur  des  Sittlichen  ciaer 
aolchen  Auibsanng  sich  gar  nicht  entsdilagen  kdane.  Um  Ton 
andern  etUschen  Systemen  sn  aohweigen,  ilteni  und  neuem, 
fuhren  wir  den  nüchternsten  und  bcsonnciislen  ForscJier ,  I.Kant,' 
für  ans  an,  der  nur  mit  andern  Worten  ganz  dasselbe  lehrt. 
Ww  unsere  Kritik  ergab,  besteht  der  Kern  seiner  Sittenlehre 
darin,  deu  durchaus  transscendcntalen,  ,,überempirischen^^  Charak- 
ter des  Begnlfes  der  Pflicht  in  unserm  Bewusslsein  erwiesen  zu 
haben:  nur  daraus  erklärt  es  sich,  xeigt  er,  dass  unser  sinnlich 
empirischer  Wille,  über  alle  Antriebe  der  Neigung  oder  ^r 
Furcht  hinaus,  sich  der  Pflicht  zu  unterwerfen  schlechthin  ge- 
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dmagsii  fühle.  Es  lü  aach  muh  ihm  onnilteUNur  ein  DialiMinu 
sweier  Wilta  in  wu  vorhandeii,  Ton  deMa  der  eine,  der  sinn- 
liche, endliche,  durchaus  unstete,  der  Majestät  des  ewigen,  in 
sieh  einträchtigen,  miwillkttrlich  sich  unterordnen  muss.  Je  Hanl 
sprich!  sogar  einmal  von  ehier  doppelten  Person  in  ans,  der  efam, 
die,  zur  Situieuwelt  ^hörija|^.  ilircr  hüliureii  rersönlichkeit  sich 
imtemrerfeu  soll,  welche  der  inteiiigibehi  Welt  angehört;  er  spricht 
ron  einem  Menschen  der  Vemnnfl-  und  der  Shmenwell,  deren 
erster  der  Herrscher  und  Leiter  des  andern  sem  müsse.*)  Aber 
auch  die  Wendung  ist  Kanten  im  wertern  Zusammenhange  seiner 
Ethik  nicht  fremd,  dass  in  jenem  mtelligibeln  Willen  ein  GWr 
liebes,  die  Stimme  nnd  Whrhnog  Gottes  anvaerkennen  sei.  Und 
darin  eben  liegt  die  Grösse  und  dus  Classische  von  Kants  Ent- 
deckung in  diesem  Erkenntnissgehiete,  dies  bildel  sngleich  die 
ergünxende  Kehrseite  an  dem  bloss  verneinenden  Resultate  seiner 
Kritik  der  reinen  Veniuufl,  welches  jede  Verbindung  mit  der  Welt 
des  Uebersinniichen,  der  „Dinge  an  sich^^  abauschneiden  schien, 
daas  er  seigte,  wie  Im  üeben  der  „Pflicht  ^«  der  Eintritt  in  eine 
übersinnliche  Well"  uub  ciofTnet  sei,  dass  in  der  Thatsachc 
aittlicher  Ueilignag  höhere  Kräfte  hanahreichen  in  das  sinnlicJie 
Dasehi  des  Menschen.  Der  einfachen  Tiefe  dieses  Gedankens 
gegenüber  sinkt  Kants  sogenannter  .«^praktischer  Beweis  für  das 
Dasein  Gottes^ der  durch  die  Forderung  einer  ^tusscrücheu  \  er- 
bindnng  von  Tugend  und  Glftekseligkeit  eingeleitet  wird ,  au  einer 
sehr  erkihistelten  und  iwelfelhaflen  Folgenmgaweise  herab. 
(Mau  vergl.  übrigens  Bd.  L,  $  20  —  23.) 

■ 

Kant,  Kritik  der  piaktiMsheu  VenuulU,  8. 15». 
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S4. 

Schon  TorläufifT  hni  sich  ergeben:  die  Ethik  ist  nicht  philo- 
sophische Aafangswigsengchafl.  Ebenso  wenig  liUst  sie 
sich,  wie  Kant  und  Herfaerl  es  versnehtan,  als  nener  Anfang, 
all  ein  TdUig  selbstslindfger  Tbefl  im  Sysleme  der  Flriloflophie 
behandeln:  sondern,  so  gewfss  das  Wesen  des  Menschen  nur 
fai  iranren  Universum,  das  Wesen  seines  Willens  nnr  im  ^c- 
sanirnUn  Rewusstsein ,  die  ethischen  Ideen  nur  inmitten  der 
ge&ammten  Ideenlehre  ei^;rttndel  werden  können,  seist  die  EUiili 
Metaphysik,  Anthropologie  und  praktische  Philosophie  (so  nennen 
wir  die  aflgememe  Ideenlefare)  ffir  sich  Tonms  nnd  enlnhumt  nw 
ihnen  die  HaaptbegrifTe. 

Diese  sind  der  Begriff  dos  Geistes  und  eine  crschöpfeiule 
Ideeniehrc.  Die  Metaphysik  untenncht  beide,  nach  ihrer 
naem  IVoliiwendigkeit  nnd  AUgemeinbeit.  Die  Anthropologie 
tritt  erginsend  hinsn,  indem  sie  das  sllgemefne  Wesen  des 
Geistes  im  mensehtiehen  Bewosstsefn  rerwhtiidit  teigl, 
aller  nnr  dadurch,  dass  die  Gegenwart  (Inimanenz)  der  Ideen 
in  ihm  nachgewiesen  wird,  wodurch  er  nicht  nur  abstraclcr 
Geist,  sondern  eigengearteter  (indiTidneller)  Genius  oder 
Persönlichkeit  wird,  nnd  so  in  eht  System  geistig  sieh 
ctginender  Genien,  eine  ,,Meiisdiheit**  ansehiandertritt.  Die 
praktische  Philosophie  erweitert  dies  Resultat  abermals, 
indem  sie  die  Verwirklichung  der  Ideen  in  ihrer  Gesaramt- 
heit  durch  den  menschliclien  Geist  darstellt.  Die  Ethik  end- 
luk  enthlilt  mr  efaien  Theü  dieser  allgemenien  Aufgabe,  indem 
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aus  dem  allgemeinen  Unikreise  der  praktischen  Philosophie 
die  Darstellung  der  Idee  des  Galen  (der  eUtisehen  Ideen) 
ihr  snfiiU». 

Hieraus  eigteht  sich  eine  Reihe  Ton  Lehnsitien  f&r  die 
hier  abcnhandehide  ethische  Aufgabe,  deren  Anerkennung  im 

üebrigen  dem  \V<diiheilssinne  des  Lesers  nicht  schwer  fallen 
dürfte.  Es  sind  nicht  vcrküiiäleltc  Sätze,  deren  Yerständnlss 
man  sich  mühsam  einzureden  hätte,  sondern  Emsichten,  die  nur 
dentlich  und  in  rasammenfassender  Kinfachheil  snm  Bewnsataein 
bringen ,  deaaen  der  Henach  tief  im  hneralen  achon  llngat  kundig 
isl ,  und  waa  er  an  allen  Zeiten ,  in  den  verachiedensten  Formen 
seines  Daseins,  unwillkürlich  bcthatigt  iiat. 

■ 

«  5. 

I.   Das  Verhültniss  der  Metaphysik  zur  Ethik. 
0na  Wesen  nnd  die  BeatinuBung  des  Henachea  kann  alieia 
durch  aeme  Stellong  im  Univeraum  erkannt  werden.  Nnr  «b 

aeinem  Verhällniase  nun  mannigfach  Andern  entwickeil  steh  jede 
eigenthümliche ,  diesem  Andern  zugfcbildele  Aulage  in  ihm;  sein 
▼erwirklichtes  Wesen  ist  daher  zugleich  sein  verwirklichtes  V  er- 
hültniaa  an  der  Gesammtheit  des  ihm  zugebiideten  Andern. 
Diea  gilt  ebenso  durchgreifend  vom  Erkenntaiaaproceaae« 
wie  vom  praktiachen  Vermögen«  Beidem  liegen  feigende  meta* 
physische  l>hnsätze  zu  Grunde. 

I.  Das  ünivcrsnni  ist  eine  Stufe nrci he  ubjcciiv  gewor- 
dener Mittel  und  Zwecke,  welche  sich  in  eiuem  aiwoiuten  End« 
1  wecke  abachiieast*   Hierin  liegt  ein  Doppeltea: 

a)  Ea  iat  ehi  Syatem  anf  emaader  belogener,  sngleich  in 
eigener  Vollkommenheit  abgeatufler  Weltweaen,  durch  deren 
wechaelaeitige  Beziehung  und  Erhaltung  nidii  nur  der  ganze 
Wellzusammc  II  haiig  sich  erhält,  sondern  auch  jedes  WeHvveäen 
seine  eigene  Vollkomnienlieii  zu  erreichen  venuag.  Jedes  ist 
Nittei  und  Zweck  sngleich. 

b)  Aber  sogleich  laufen  alle  Hittelsweeke  in  ehiem  höchsten 
inaanuaen,  beziehen  sich  anf  ein  ▼ollkommenatea  Weltwesen, 
welches  der  Endzweck  aller  uadeiu  idl.    In  dieser  Krone  der 
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endlichen  Dinge  ist  das  Universum  geschlossen,  die  ,fSchopfung^^ 
ToUendet.  *) 

JL  Dieser  höchste  Zweck  kaim  nur  innerhalb  det  ead- 
liekes  (llir  das  Etddmem  dei  meaickllckeB)  Gdstei  CilleD; 
4.  k*  fttr  UMfft  enpknMkoi  Angpmikl  fm  Unlrttrraiii  -  fot  der 
Meaieli  (ab  Mensekkeit)  das  kAcktte  Erdwesen  and  der  Mittel- 

{rankl  {ki'da  Ziel)  aller  untergeordneten  Naturpro c esse ,  und  nur 
iimerhalb  der  Menschheit,  der  Geschichte,  realisirt  sich  der 
höchste  Zweck  des  gesaBHlea  Erddaaehis.  Dieser  ist,  meta- 
pkfiisek  «Mgedritokt,  die  VoUkoinmeBkeit-  des  Menseke» 
wmi  dnck  ika  die  der  lungebeiideii  Nator,  psychologisek  be* 
zeichnet,  die  harmonische  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  iig  der  geistigen  Indivi- 
daalltät.  des  „Genias",  in  Jedem;  ethisch  dargesteüt,  lässt  es 
sich  in  Bezug  auf  den  Eiaselgeist  als  höchstes  Gut,  für  sein 
Seiksigefikl  als  Oliiekseligkeit  aasspreekea,  ia  Besiekong 
«af  die  taaekischafl  ab  Reick  Gelles  ebenso  sekr,  wie  als 
Bfliek  derHaatanität,  in  welchem  aveh  die  Nator,  durch  Kunst 
(hk  federn  Same  dieses  Wortes)  emporgebiidet,  das  Gepräge  der 
Ideen  des  Geistes  erhalten  hat.**) 

m.  Danas  eiigiebt  sich  logleiek  dermetapkysisck-psycko* 
bgiscke  Begriff  der  Heasekkeit  Unnuttelbar  isl  der  Hensek 
sidi  gegebea  als  Gesekleekl,  aiekl  aaders  ab  das  Tkler;  aar 
Meuächiieit  bihlet  er  sich  herauf,  und  es  wird  sich  zeigen, 
das«  dieser  nu  nscliluiihildende  Process  gerade  Inliait  der  prak- 
tischen Piiiiosophie  ist.  So  wird  es  nothig,  den  Ausgangsponkl 
aid  im  Zkk  jeaes  Fhwaises  sekarf  io's  Aage  tu  fassen. 

a)  Per  Meascb  isl  aar  ki  seiaer  siaattckea  Unaiittelbarkeil 
eki  siaiefaMr  gegea  die  Aadeni;  seiae  Wakrkeil  bl  viekaekr 
seine  ergänzende  Beziehun'r  mit  allen  Andern.  Der  Eriicheinung 
nach  bt  die  Menschheit  eine  Summe  (keineswegs  eine  unbe- 
sliiBBite  UaendUchkeit)  vereinzelter  und  getrennter  Individuen; 
daai  Wasen  aad  dem  ki  ikrem  Hkiteignmde  liegeadea  (g6tl- 


♦)  Vgl.  Speculative  Theologie,  $180—204,  §  216— 2*7, 

**)  Begründet  sind  diese  Sätze  in  des  Verfa«seib  i»niologie,  §  256  — 
200,  weiter  auKgürührt  in  der  BpeculativeaTlieologie,  §31  —  04. 
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liehen)  Ursprünge  nach  ist  sie  die  geschlossene  Binhell  eil 
Geislergeschlechles ,  in  welchem  die  höchste  und  xnsrleich  reichste 
Binheil,  dw  göHllche  Geistwesen  (Tcvevua)  sich  dar- 
stellt. D«rch  Göll  sind  alle  Weltwesen  Eins,  d.  h.  der  Idee 
des  ünlvenoimi  eingeordiet.  b  Gottes  Geiste  siod  eUe  eodUelieB 
Geister  Eins,  wefl  sie  Theil  heben  en  seinem  ewigen  Geisl- 
wesen;  dies  ist  der  tiefste  und  eigentliche  Grund  ilurer  wechnel- 
seitigen  ethischen  Ergänzung.*) 

(Diese  Sälne  sind  Ton  allgeraehi  metaphysischer  Bedeutung, 
d.  h.  sie  gelten  als  YerwirUiehnngsgesets  für  alles  endliche 
Dasein :  überall  nnd  anf  jedem  EntiHe&elnngspnnkte  des  Alls  kann 
nur  ein  Geislergeschlecht  d;is  Ziel  und  die  liOeliste  Bestunmmg 
desselben  sein,  wie  dies  empirisch,  für  da&  Erdduocin,  am  Men- 
sehengeschlechte  nnd  an  der  (werdenden)  Menschheit  venvirklichl 
ist.  Man  könnte  aber  aneh,  wie  Krause  gethan  hat  (Tgl.  Bd.  L 
^  118),  von  hier  aus  anf  einen  kOhem  Standpunkt  ileh  erfaebea, 
und  von  einer  Menschfreft  des  Weltalls  hi  Gott  nnd  «ntar 
Gott ,  von  der  Einheit  eine»  unifassenden  Geistergeschleehles  reden, 
von  welchem  die  Erdinenschheit  nur  ein  Theil,   aber  ein  orgn* 
nischer  Theil  wärC^*)  Sicherlich  ist  dies  metaphysisch  betrachtet 
mehr  als  eine  leere  Hypothese ,  so  gewiss  alle  Geister,  wie  aber* 
hanpt  alle  endlieben  Dinge,  hi  ihrem  gemeinsamen  Urspnnge,  im 
Geiste  Gottes ,  irar  ds  wecbselbezogene  gedacht  werden  kdnnea. 
Hypothetisch  und  überschwäni^lich  aber  scheint  es  tn  werden, 
wenn  Krause  diese  allgemeinen  Beziehungen  gleichsam  iVs  Em- 
pirische flberträgt  nnd  von  einer  (künftigen)  Wechselwirkung  der 
Erdmensehkeit  mit  den  Mensekkeiten  anderer  Welten  und  von 
einer  verwirkliekten  Allmensckkeit  spriekt.  Dergleichen  kann  die 
Philosophie  weder  bejahen  noch  in  Abrede  stellen ;  nnd  besonnener 
^vit  tl  ^ir  ijl)erhaiipt  sich  solcher  Ausfährungen  enthalten,  weil  hier 
kein  Gegebenes  der  Anhaltpunkt  ist.) 

b)  Diese  in  Gott  gegründete  Einheit  des  Menschenge> 
schlechts  und  die  daraus  entspringende  innerlich  ergimende 

*)  SpecnUtive  Theologie,  $  224^227. 
♦•)  Vgl.  Specttlattve  TheuUgie,  §  224, 
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GMensobaft  der  ladiTidueD  für  einander  muss  nun  auch  in  fknm 
Bt'iwwlielit  «riprflnglieh  sich  wMmpfflfeh  md  anwill- 
kirlieli  Jkmi  Wilbii  wUk  LnH  idmImd.  Dies  ifl  dar 
innerste  GraiHl  «lies  Desjenigen,  wm  ftb  pgyeMoglsche  That- 
sachclänspil  erkunnt,  in  seinem  eigentlichen  Urspruntre  aber  selten 
tief  genug  gedeutet  worden  ist,  des  unwillkttriichen  WohlwoUena, 
degRcchUfeftthies^  der  Syn|ntiye  und  dergleichen  imMenaeheB, 
koi  De^eaigeii,  wm  eich  apiler  aia  Inhalt  der  elhliclien 
Ideen  ergeben  wM.  Hier  ial  ihr  lielbler  DedncNonepinikt  nnd 
eigentlicher  Erklärungsgrund,  Die  ethischen  Ideen  sind  die  Nach- 
wirkung (ein  Xciclihall,  der  Anamnese  Plalons  vergleichbar)  der 
vorweltlichen  Einheit  des  Menschengeschlechtes  bis  in  sein  an- 
■ütclberen  BewnaalieiB  kinab»  In  Jedem  Menschen  wallet  ala 
ürihernengang  GfafMache  Idee^^)  du  Bewoaetaeu,  daaa 
er  arit  iMen  an^feni  Binea  Weaena,  ihnen  gleich,  an  erginzender 
Gemeinschaft  ihnen  zugebildet  sei.  Desshalb  ist ,  was  wir  vorerst 
im  ailgeaeinsten  Sinne  Mitgefnhl  nennen  wollen,  unabtrenulich 
lan  aeinem  Selbstgefühle.  Aber  ebenso  unmittelbar  bealinmiC 
jMa  Cteilhl  den  Willen  oder  wird  ethlaeh;  imd  ao  kann  dar 
uafMingliehe  WiUn  (,,6mndwaie<0  ««hta  Anderea  tn  aehien 
Ziele  haben,  als  die  Hervorbildung  dieser  Innern  Wechsel- 
bciiehonn^  und  Einheit,  durch  welche  das  Menschengeschlecht 
in  Gott  umfasst  ist,  oder  abstracter  ausgedrückt,  die  Durok- 
Ittnng  dee  MenaehengeaGhlechta  inr  Menaekheit. 

Jlaiaelbe  giH,  nnr  hi  vnleqieor^elem  Grade,  vom  Verkillt- 
mw  dea  Knacken  n  dem  bloaa  enqilndenden  Nalarweaen,  dem 
Thiere.  Seinem  seelischen  Organismus  nach  ist  der  Mensch 
volikonunenstes  Tiiier;  die  nämlichen  organischen  und  spiritnalen 
KrÜta,  wnkhn  Tereinxelt  in  den  Thiergeachlechtem  walten ,  haben 
aich  in  ihm  rar  foUendelen  Uanaonie  Tereim'gt  Wie  dieae 
amere  aotidariache  Verwandlaehaft  dea  Henaehen  mit  der  Thier- 
welt der  Wissenschaft  vor  Augen  liegt ,  so  ist  auch  das  ursprüng- 
liche Zeugnii»5  dHvon  in  iinscrin  unwillkürlichen  Mitgefühle  für  die- 
selbe niedeigeiegt.  Auch  dies  Verhältniss,  weil  es  ein  Ursprung- 
ÜciMa  ial,  mnaa  aick  sambewaaal-etkiackenanabiiden,  d.k.jeaea 
■ilgefflhl  für  die  Thiere  maaagleiGhlkUadlgemeiaeNonnuiaera 
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Willens  werden.  Eine  vollständig^e  Ethik  wird  auch  die  Pflichten 
gegen  die  Thiere"",  in  anderer  Weise  urul  ans  andern  Gründen, 
als  es  bisher  geschehen,  in  den  Umfang  ihrer  Uutersuchiing  auf- 
nehmen ^  nid  in  der  ToUkommnen  ethisehen  Gemefamohnll,  in 
welcher  die  Idee  der  Mensehheit  wwiiUicfat  itl,  wird  ancb 
die  Thierweh  Ihre  eihdhiere  Stelle  ehmekmen  dmpeh  swecknritofige 
Pfleg^c  und  Erziehung,  und  kein  unnulhig  Leidendes  wird 
mehr  sein! 

c)  Der  ganze  ethische  Process  demnaeh  liesae  sich  rom 
metaphysischen  Standpunkte  also  beseichnen:  er  Ist  die  bewnnate 
Auswirkung  der  ergänzenden  GemelnschafI,  welolM  an  wkk 

oder  in  Golt  zwischen  allen  Geistern  besteht,  die  Hervorbildung 
des  Verhältnisses,  welches  die  Menschheit  ewig  in  Gott  hiir,  in 
ffas  Bewnsstsein  derselben  und  in  die  geschichtliche 
Wirklichkeit.  Damit  erst  ist  das  Ziel  alles  fiiddase^,  der 
immanente  Zweck  der  SchOpfhng  ki  diesen  Theile  des  Alb 
erreicht. 

Daraus  folgt  zugleich,  dass  der  Mensch  „demiurgisches 
rrincip''  in  der  endlichen  Welt,  Mitschopfer  und  Vollender  des 
Erddaseins  se?,  itulini  er  das  nur  Ansichseicndc  (VorweltllGhe) 
durch  sehie  Freiheit  In  die  Wirklichkeit  ausfitthrt;  oder  was 
dasselbe  helsst:  durch  den  Menschen  und  seinen  mit  Ihm  Ter» 
Iii  i  1 1  c  i  t  e  n  Willen  schafft  Gott  das  Erddasein  aus.  Daraus  folgt 
femer:  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  (Ciütthinigkeit,  Gottesliebe) 
und  Einheit  des  Menschen  mit  den  Andern  (Menscheninnigkeit, 
Menschenliebe)  sind  im  tiefsten  Grunde  ein  und  derselbe  Be* 
griff,  nur  nach  schien  Terachiedeaen  Aeusserungen  betrachtet.*) 

Wie  daraus  das  System  der  drei  sich  ergSnzenden  ethisohen 
Ideen  hervorgehe,  fällt  jenseits  der  Melapliysik,  aber  schon  hier 
ergicbt  sich  mit  urinbweislicher  Klarheit,  wie  Theoretisches  und 
Praktisches  auf  das  Tiefste  im  Menschen  verknüpf!  sei  ond  sich 
au  gegenseitiger  AufheUung  und  Befestigung  diene*  Die  niver- 
selle  Erscheinung  einer  Liebe  fn  uns  IQhrt  den  Ihetischett  Be- 
weis unserer  ranersten  YoneitHchen  Ctemeinschaft  in  ewfgw 


*)  Speculalive  Theologie»  S  ^20»  227,S2G0  -203. 
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üfwmie  aller  Dinge;  aber  darin  ist  auch  das  Rfithsel  alles  unwill- 
kürlich Ethmchen,  aller  Lusl  der  SelUatentsagung  und  Aufopferung 
kkr  gedeutet    Umgekehrt,  wenn  Dasjenge,  WM dia Metaphyilk 
m  einer  TOrweitUdieD  fimheil  aller  Geialer  im  Ckm  lehrt,  dem 
ggwCliullchflB  Sinne  alMlnw  und  sweifelhaft  dUnken  moee:  ao  hat 
aMn  MT  anf  die  grosse  Tkatsache  hinzuweisen,  dass  miiien  diirrh 
die  Aeusserun^en  iiaiiirlicher  Selbstsucht  in  uns  unau«lilgbar  und 
unverwüstlich  ein  Trieb  der  Liebe  und  Selbitaufopferang  hiadoreli- 
geil,  HBieksBMlMn,  dass  deraelbegam  nnerUttrlieh  w«re,  wenn 
nMl  Tor  nnognn  ainnliekcD  Dasein  and  vor  all  den  Bethütrgungen 
deaMlben  eine  geManiaafolle  Biaheft  bestände,  welche  uns  im 
ewig^en  Gninde  aller  Dinge  verbindet    Dass  wir  ewig  sind  und 
Eins  iu  GoU,  was  an  sich  eine  so  überschwängiiche  Behauptung 
ticheint,  daron  kann  uns  jeder  Zug  unwidentehliehea  Mitge- 
lidüa  ibeneogen,  das  oft  Üiemsdiend  genng  im  Bewnsslaein 
des  seAnlsllchligatenKltglingsempOfBteigt,  und  mis belehrt,  dass 
er  dveh  alleCailnr  raflbirter  Besonnenheit  die  Nachwirkung  jener 
arspruügiiciien  Einheit  mit  allem  Menschheitlichen  nicht  völlig  in 
lieh  hat  vertilgen  können. 

11.   VerhaltnisB  der  Anthropologie  tur  Ethik. 

Die  Anthropologie  fftthrl  Jenes  Brgebniss  weiter  aus,  indem 
sie  das  innere  Verhültniss  zwischen  dem  Menschen  als  Geschlecht  * 
und  ak  Menschheit  (§  3)  im  Begriffe  des  Geistes  als  dem  ver- 
mittelnden zusammeafaast.  Er  ist  Geist,  nicht  blosse  Seele, 
dirch  die  Gegenwart  der  Ideen  hi  seinem  Bewnsstsein.  Den 
cncbApfeiiden  Beweis  dieses  (an  sich)  Geists  eins  and  (für  sich) 
Geinlwerdens  hat  die  Anthropologie  zu  führen. 

I.  Desshalb  nimmt  sie  ifiren  Aiisgiingspunkt  von  der  Nalur- 
seite  —  den  anthropologischen  Bestimmungen  —  des  Menschen 
mid  aeigl  ihn  als  seelisches  IndiridaaB,  spedflsch  begriüntes 
„Shnfmwesnn** ,  neben  Andern  (niedem,  wie  gleichgeartelenX 
nnd  mit  den  Trieben  dieses  ShmenwesoM  ausgestattet  In 
dieser  Rucksiclil  ist  der  i^lenbch  Selbsterhaltungstrieb;  — 

viel  an  sehwach  wäre  von  ihm xn sagen,  dass  er  üm  bloss  habe. 
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Alle  seine  nalürlichen  Instincte  vnid  unwillkürlichen  Verrichlangen 
sind  der  Ausdruck  desselben:  (von  der  Selbslhciluugb-  und  Er- 
kalUmgBkraft  des  Organismug  an,  mit  welcher  er  durch  eioen  be- 
wuMtlosiimireiehMiPlrooeM  iMwre  Mibigel  ansgleMt  oder  SdUld- 
lichkeilM  «berwindel ,  bto  hiniBf  ra  den  ennelnen  mfälkttMiai 
Handlungen ,  in  denen  der  hdh  als  Bewegungsorgan  Ae  Um  ein- 
gebildete Zweckmässigkeit  zeigt).  Alle  diese  bewalireudeu  In- 
stincte smd  durchaus  Natur  und  blosse  Natur,  die  Fortsetzung 
Jener  abiohiten,  tber  nnfireien  Natnnweckmässigkeit  bis  in  die 
tinnlichellnmitlelbarkeii  desMenscbea  hinein, weleiie 
im  nnifi»MBdeten  Bereiche  det  Alls  die  Bahnen  der  Wehkdrper 
lenkt  oder  jede  Pflanze  gerade  zum  rechten  Zeitpunkte  in  Blüthe 
bringt;  —  und  es  ist  ein  sehr  schädlicher  Irrlhuni ,  wie rerbreitet 
er  auch  sei,  die  hühem  geistigen  —  weil  mit  Bewusstsein 
und  Freiheit  m  durchdringenden  —  Eingebnngeii  mH 
Jenen  Instincten  Mf  eine  linie  sn  stellen,  «elohe  sieh  ^e  m 
Bewusstsein  anflOsen  lassen  vnd  efaier  gans  andern  Reihe  ven  Er- 
scheinungen angehören. 

Als  Selbsterhaltungstrieb  ist  der  Mensch  aber  nur 
Geschlecht;  denn  alle  die  vielartigen  Instincte  desselben  besiehen 
sich  lediglich  auf  seine  Selbsterhaltnng  als  Ein  seiner  oder  nls 
Gattung.  Hiermit  ist  er  jedoch  zugleich  m  shmKche  Aos- 
Bchliesslichkeft  gegen  die  Andern  gestellt;  als  unablässig  sich 
specificirender  Selbsterhaltungstrieb  erscheint  er  daher  auch  we- 
sentlich als  selbstsüchtig:  seine  sinnliche  Individualität  ist  für 
ihn,  wie  für  jedes  andere  Stnnenwesen  die  semige.  Selbst^ 
■weck,  alles  Andere  nnr  Mittel  ihr  gegentiber.  Es  iH  die 
SeUKStsnchl  in  nnbeluigener  Nalnrfonn,  der  nnwillkarltehe 
Trieb,  sich  cu  erhalten  in  der  gansen  Breite  seiner  zufälligen 
Existenz  nnt  ihren  Neigungen  und  Bedürrnissen. 

Denn  sclion  als  Naturindividuuni  ist  der  Mensch  nicht  Jenes 
gleichartige  Abstractom,  wie  ihn  das  gewöhnliche  Natafredil 
ihsst.  Er  ist  bestimmt  snnüchst  durch  die  Gesehlechtediffe- 
rens,  sodann  dttrch  aUe  die  enwfllktlrlichea  Bedingungen,  in 
welche  er  durch  Racen-  oder  Vo  1  ksab  g i  ;nn  m  u  ng,  dnrcJi  sein 
Verhaltniss  zu  Klima  und  Boden,  durch  überiieferle  Lehens- 
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weise  ad  Bevchlftigtiiig  hineo^gewaoliMB  nt  Dies  Bind 
ginlyMllK«^""r"tog''^chc,  aber  noch  nicht  geistige  Bestimmnn- 

gep  seiner  Individualität. 

II.  Nun  abci  riwn-i  die  Anthropologie  aus  der  Gegenwart 
|ier  Ideen  im  menschlichen  Bewusstsein ,  dass  seine  IndividualikKt 
winhX  Ums  jene  sinnlicihe,  oherfliehliche  sei,  die  mit  den 
VencMiden  seiner  Natfirlichkeit  aneh  anij|ehoben  wird,  sondern 
dass  der  Menseh  sagleieh  geistig  individualisirt  ist.  Durch 
die  eigenthümiichc  Weise,  in  vveklitr  die  Ideen  an  ihm  sich 
darstelleo,  durch  die  cigeogeartete  Erkenn^niss-,  Ge- 
fihls-  und  Willensr ichtang,  in  der  Jeder  rom  Aadeni 
nraprangtich  unterschieden  ist,  ^  km  dnreh  Daiyenige,  was 
wir  Genins  ia  aniyerMller  Bedeatung  nennen."')  Jene  sinnÜehen 
Mi¥idaaBtils|Mnikte  daher  (§  6,  I.)  sind  zugleich  nur  das  Ver- 
H  I rk  1  i c  Ii  ungsraittel  imd  der  Stoff,  dem  sich  diese  höhere 
Individualität  einbildet.  Der  Genius  versiunlicht  sich  an  jenen 
lialarbediimangeB;  aber  indem  er  aie  an  seinen  Mitteln  herab- 
seist, Tergeistigt  er  diese  snglelch:  der  menschliche  Organis- 
ans  wird  nllmihltg  xam  Abbilde,  wie  znm  Werkzeuge  des 
Geiiiles  erhoben,  —  in  Physiognomie,  Blick,  Stimme,  in  der 
ganzen  leiblichen  Gtberde,  welche  unwillkuriich  den  Charakter 
wiederspiegeln,  in  aiieu  zweckmässigen  Verrichtungen  und  tech- 
nischen Künsten,  welche  den  GUedmassen  eingeübt  werden.  Das 
•  Vohallen  des  Geistes  zn  seinem  Organismus  ist  überhaupt  daher 
aieht  aar,  wie  Scbleiermacher  es  ausdrückte,  ein  nnäblässiges 
„Naturwerden  der  Vernunft",  sondern  auch  die  stete  Vergeistigung 
des  Organischen,  bis  zu  einer  Höhe,  deren  (iriiizc  wir  erfah- 
rangsmässig  gar  niclit  kennen:  doiui  diu  .\;itur  in  uns  ist  gar  keiu 
selbetitändigesFrincip,  waches  dem  Geiste  Widerstand  zu  leisten 
TefmOdile. 

m.  So  istr  nun  die  Gegenwart  und  eigenthümliche  Ver- 
flechtung der  Ideen  im  Menschen  sein  Genius,  das  wahrhaft 
Individualisireudc  für  deuseibeu;  und  seilte  wahre  Eulwicklung 
besteht  nur  darin,  diesem  Genins  genugznthun,  ihn  zu  seiner 
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rollen  Verwirldlekmif  hemfttnbfldeii.  In  der  Verschieden- 
heit des  Genius  ist  jcfloch  ziin^leich  der  eigentliche  und  tiefBte 
Grund  der  wechselseitigen  Ergänzung  gesetzt,  bis  auf 
die  Wahlanziehung  unter  den  Geschleehtera  herab.  Jeder  Geiet 
kimi  nur  in  der  Gemeinsehaft  niil  allen  andern,  Einflnsa  tob 
ihnen  empfangend  nnd  aolehen  snrficlq^bend,  nr  vollen  Eat> 
faltung  gelangen.  Jene  Gememfchaft  ist  daher  mit  Allem,  was 
ihr  anhängt  und  sie  verwirkliclien  hilft,  das  objeclivGute  für 
Alle,  und  für  Jeden  auf  eigenthüniliche  Weise  sein  Gut.  Auch 
hier  ist  das  Allgemeuie  und  das  Indindnelle  nur  durch  Wechsel 
seilige  Ifenrorbringnng  mdglich,  «aa  sich  ala  ein  weiteres  Merk- 
nud  des  Ethisehen  ergeben  wird. 

Um  alle  psychologischen  Momente  kurz  zusammenzufassen: 
Das  Ansich  des  Menschen,  sein  Genius,  ist  eigenthüniliche  Dar- 
stellung des  göttlichen  Geistwesens  (§  5,  III.  a.),  der  Ideen.  Aber 
mir  Inaerhalb  einer  Entwieklnng  in^s  Bewnsstsein,  aar  dufch  die 
•Igene  selbstbfldeade  Thal  Teimag  der  Hensch  Jeaeni  Wesen 
(Ansich)  genugzuthun,  und  erst  an  deren  Ziele  erreicht  er  «k» 
Doppelte:  Genius  und  der  wecliseiaeitigen  Ergänzung  fähig, 
wie  bedürftig  zu  sein. 

*  7. 

m.   Verhlttaist  der  prakligchen  Philosophie  zur 

«  * 

Ethik. 

Die  Selbstdarstellung  der  Ideen  und  des  Genius  im  ganzea 
Umfange  ihrer  Objectivitftt  hat  wm  die  praktisehe 
Philosophie  in  erkennen.  (Das  war  es,  was  den  Alten  eigeol- 
Ikh  als  Ihr  BegrilT  der  Ethik  TOrschwebte.  Wir  sind  sn  einer 
andern  Bezeichnung  veranlasst,  weil  uns  Ethik,  als  Lehre  von 
der  „Sitte",  an  sich  nicht  weiter  zu  reichen  scheint,  als  bis  zur 
Betrachtung  der  Idee,  welche  der  menschlichen  Gesinnüng  nad 
dem  Handeln  sn  Grunde  liegt.  „Praktische  Philosophie^^  di^egen 
ghinben  wir  Jene  nmlhssendere  Wisiensehall  —  nicht  ohne  den 
Vorgang  andeier  Denker  —  insofern  nennen  zu  dürfen,  als  die 
Ideen  das  alieiu  TUalbegrün deude.  Neuschöpferische 
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nid  ia  dem  sonst  mit  leerer  Wiederkehr  bebaftelen  Weehtel 
teilte'  «dmI  des  bio«  sinnHehen  BenuMlieiiii.) 

Die  pnktisehe  PhUeeofiliie  fMU  eicli,  iiadi  der  «mem 

Natur  der  Ideen  und  ihrer  Selbjsldarötcllung  im  Genius,  in 
den  Umkreis  von  vier,  parallel  mit  einaiider  laufeaden  WiMen- 
•chaflen. 

L  Do  Erkennen  *^  midist  das  Blnswerden  te 
mlljeelifcn  ErkenntaiMfkätigkeil  mit  den  Objeethren,  an  fksh 
Mead^,  darin  ferner  das  Sicherheben  vom  Einzelnen  und 
ZofalKgen  zum  Ewigen  und  A 1 1  i,M m  e  i  n  e  n ,  worin  zugleich 
die  aUmähltge  Erhebung  des  mensch iiciien  Denkens  zum  Ur- 
ifUcBM  der  Dinge  im  göttUchen  Denken,  dem  Qneli  der 
WdkiMt,  sichYolliieht:  —  dieser  ganie  vnenchOpfHehe  Geistes- 
prooeM  IM  Realisation  der  Idee  der  Wahrbeft  md  bringt  ein 
gemeinsames,  Ueberzciigung  bildendes  Gut  der  Mcuschiieit 
henor:  denn  sie  wird  von  Seite  ihres  Erkennens  innerlich  ver- 
ewigt, dem  gdttÜchen  Ur erkennen  angenähert.  Ihr  Reich 
irt  der  AJlorganfanms  der  WIssenscbafteo,  welchen  eiie  specldt- 
tif«  Wlssenschaflslehre  tn  begründen  hat. 

II.  Das  intensivere,  durch  freischiipfensche  Phantasie  be- 
seelte Fühlen  richtet  sich  auf  Darstellung  des  ewigen  Wesens 
der  Dinge  in  der  Gestalt  sinnlicher  Aeusserlichkeit,  auf 
Veninnliehnng  des  Urbildflchen  in  endlicher  nnd  durehans  fass- 
Hdier  Gestalt,  im  Knnstwerke.  Anch  die  Idee  der  Schön- 
b  e  i  t  bletel  einen  unendlichen  Geistesgehalt  nnd  erzeugt  efai  ebenso 
gemeinsames,  gcfiihlbildcndes  Gut  der  Menschheit,  indem 
in  der  Kunst  ihrem  Gefühle  eine  neue,  erhöhtere  Sinnen- 
well entgegengebracht  wird,  eine  sinnenfülKge  Symbolik  der 
ewigen  Wahrheit  der  Dfaige.  Die  specniatlTe  Aesthetik 
bat  weller  su  lefgen,  wie  die  Idee  der  SchMielt  alle  Sphä- 
ren sinnlicher  Erscheinung  zu  ihrem  Darstellungsorgan  erhebt  und 
so  ein  Reich  der  Künste  erzeugt,  welches  die  Tiefe  des  gan- 
nai  smniichen  nnd  geistigen  Univemmis  in  sich  umfasst. 

HL  Das  «her  die  Unmittelbarkeit  und  Selbstigkeit  erhobene 
Wollen  hat  ebenso  em  obJectlT  Allgeneines  sn  sefaiem 
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Inhalte,  worin,  nil  Aufhebimg  aller  blots  efaaelMii,  selbrtsiolH 

liffcn  Zwecke,  ein  Zweck,  den  Alle  eigentlich  wollen  oder 
wollen  sollten,  ihr  „G rundwille^^  vollbracht  wird.  Dies  Ut 
fÜe  Idee  des  Gnten.  Wie  daher  das  sittliche  Handeln  aus 
waluMter,  inaerer  AUgeaiebiheit  herroijpkt,  wie  darap  atcbl 
n^r  der  Eiaselne  als  solcher  haadelt,  soadera  das  höhere  Wollen 
der  ganzen  Menschheit :  so  ist  es  auch  uuniiitelbar  oder  mittelbar 
auf  Hervorbildung  einer  äusserlichen  (i  i m  e  i  ns  ch  a  f  t  ge- 
richtet; ein  Reich  fester  äusserer  OrdAung  wird  gegründet,  ia 
weleheai,  alle  idealen  Strehon^fea  der  Keasehheit  ihre  licliere 
Stelle  and  ihr  Recht  eiMtea.  Die  speoalaliTe  Ethik  hat  diea 
darrostellen,  welche  dadurch  äasaerlfch  einen  anfrenaleo, 
aucli  über  die  andern  (ü  biete  der  praktischen  Plulosupiiic  sich 
erstTjeckendea  Charakter  erhält. 

IV.  In  den  Ideen  des  Wahren,  des  Schönen,  des  Guten 
wird  Jedoch  nar  von  verschiedenen,  gel  he  Ilten  Seiten  her  die 
Offenbarnng  des  göttlichen  Geistes  Im  menschlichen 
(im  Genius)  vollbraclil.  wallet  dabei  eine  innere,  schwächer 
oder  stärker  hervortretende  Einseitierkeit :  (wie  virtuosische  Men- 
schen in  Kunst,  Wissenschaft  oder  im  Traktischen  auch  in  der 
firfahnng  aioh  oflnials  als  s^  euseitige,  der  harmonischen  BU- 
dang  endMhrende  veiralhen,  wenn  ihnen  nicht  dnrch  die  hier  an 
betrachtende  höchste  Idee  die  letzte  Weihe  und  Eintracht  mit 
4lch  selbst  gegeben  wird:  vgl.  §  44).  Das  höchste  einende 
üewusstsein  geht  üun  noch  ab,  weiches,  als  dies  schlechthin 
iWiende,  nnr  Bewusstaem  des  Ahaoln4en,  als  ursprüngliches. 
Im  Innersten  des  Geistes  rnhendes,  nar  GefUhl  sein  kann: 
—  Sich  in  Gott  wissen,  Religionsgeffthl.  Erst  in  der  ab- 
schliessenden Idee  des  Absoluten  wird  jede  Einseitigkeit  des 
Slrebt'üsi  im  (k  ihiis  selber  crt^anxt  und  integrirt;  indem  er  seiner 
Beziehung  zum  ewigen  Ursprünge  stets  bewaast  bleibt,  ist  ihm 
bmerhalb  seiner  begrimptasten  Bestrebungen  dennoch  die  Em* 
heit  mit  dem  Ewigen  und  Hdchaten  stets  gegenwärtig.  Das 
Bewnsstsein  der  Golthmigkeit  erhält  dadurch,  wie  sich  aeigen 
wird,  selbst  eine  ergänzende  Bedeulung^  im  die  ethischen  Ideen ; 
denn  es  erzeugt  die  umigste  und  zugleich  umüsssendste  Gestalt 
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der  Gemeinschaft ,  indem  alle  Genien  und  geistigen  Eigenthümlich- 
keiten  in  jenem  Gefühle  sich  begegnen  und  einverstanden  sind. 
So  ist  die  religiöse  Gemeinschaft  (die  „Kirche")  das  höchste, 
allvermillelnde  und  allversöhnondc  Gut  der  Menschheit:  —  unter 
welcher  „Kirche"  wedereine  der  historisch  schon  vorhandenen, 
noch  eme  sogenannte  bloss  unsichtbare,  sondern  die  religiöse 
Gemeinschaft  zu  verstehen  ist,  welche  stets  von  Neuem  und  im 
Fortgange  der  Weltgeschichte  immer  reiner  und  inniger  das  reli- 
giöse Gefühl  Aller  ausbildet  und  die  Idee  der  Menschheil  daraus 
hervorbringt.  Aufgabe  der  speculaliven  Rel  igionsl  ehre  ist 
es  daher,  das  religiöse  Gefühl  von  seiner  untersten  bis  zu 
seiner  höchsten  und  zugleich  wahrsten  Gestalt  zu  entwickeln, 
und  damit  zu  zeigen,  wie  jeder  Stufe  und  Selbslobjectivirung 
gemäss  das  relig4ö8e  Bewusstsein  sich  den  eigenlhümlichen  Orga- 
nismus von  Kirchen  erzeugt,  welche  zu hö  clist ,  indem  die  Par- 
ticularitäten  in  ihrer  trennenden  Bedeutung  sich  abstumpfen,  in 
eine  universale,  menschheilliche  Kirche  eingehen.  Die  specula- 
tive  Religionslehre  wirkt  mittelbar  daher  den  vorhandenen  Kir- 
chen gegenüber  kritisch  verständigend,  toleranzerzeugend, 
in  Bezug  auf  die  allgemeine  Aufgabe  wahrhaft  ethisch  oder 
gemein  Schaft  erzeugend;  denn  sie  weist  in  jedem  Re- 
ligionsbekenntniss  die  Eine  versöhnende  Idee  der  Religion  sel- 
ber auf.  '  " 

VI.    Das  System  der  ethischen  Ideen. 

Vorstehende  Umrisse  der  angränzenden  Wissenschaften  ge- 
nügen ,  um  zu  zeigen ,  aus  welchen  verwandten  Ideenkreisen  sich 
die  Ethik  hervorzubilden  hat. 

Die  Idee  des  Guten  ist  ihr  eigenthümlicher  Gegenstand. 
Aber  sie  zeigt,  wie  diese  vorher  noch  abstract  gefasste  Idee 
eraen  durchaus  bestimmten  und  mannigfach  gegliederten  Inhalt 
gewinnt —  im  Systeme  der  ethischen  Ideen.  Wie  daraus 
der  dreifache  Gesichtspunkt  einer  Tugend-,  Pflichten-  und  Güter- 
lehre für  die  Ethik  entsteht,  ist  schon  gezeigt  worden  (§  2). 
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Was  aber  doidi  diese  Bnlheilang  als  das  GeaeiMme  Undiircli- 

gelii,  isl  eben  der  I  n  h  a  U  Jener  Ideen.  Ihre  Bntwioklong  ist 
daher  das  Nächste,  wovon  die  Ethik  zu  boa^innen  hat,  wodurch 
sie  ihren  Anfang  aas  sich  selbst  nimmt  und  relative  Selbst- 
Btindigkeit  gegen  die  andem  TheUe  der  praktischen  Philosoplile 
gewinnt.  Wir  liaben ans  saaidisl  mit  den  Graadkriterien  sa 
beschäftigen,  doreli  welche  die  ethisehen  Ideen  von  den  andern 
specifisch  unterschieden  sind. 

I.  Diejenigen  Vorstellungen,  auch  Begriffe,  sind  überhaupt 
praktische  zu  nennen,  welche  keinen  einfachen  Zustand, 
sondern  ein  Verbältniss,  kein  gegebenes  Beraken,  soa- 
deni  ein  dareh  nreeksetsendes  Denken  and  Handela  Hervor- 
zubriagendes  bezeichnen.  Letaleres  giebt  Jeder  sn ,  der  nar 
die  allgemeinsten  Bestimmungen  des  Begriffes  kennt;  jener  Satz 
dagegen  möchte  der  Erläuterung  bedürfen.  Wenn  ich  wollend 
«id  knndebid,  sei  es  begehrenjd  oder  verabscheuend,  mich  auf 
ifgead  em  Objeet  richte,  so  ist  es  aickt  sweifeihaft,  dass  damit 
kein  einfacker  Znslaad,  soadera  em  Verkältniss  sa  diesen 
Andern  gesetzt  sei.  Aber  auch,  wenn  ich  auf  micli  selber  handle, 
mich  vervollkommne,  vielleicht  misbiUigend  auf  mich  achte,  ver- 
halte ich  frei  mich  zu  mir  selbst,  h^e  ick  ein  neues  Verhält- 
nlss  la  mir  in  r  »ir  kerragebnidt  So  iässt  sick  der 
Form  aaek  alles  Piraktiseke  als  efai  Verkält nisssetsea  be- 
zeiclinen,  und  aneh  die  elhis^ea  Ideea  werden  dies  Kriteriam 
tragen,  frei  hervorzubringende  Willensverhältnisse  zu  ent- 
kalten. 

II.  Jedes  ethische  —  nicht  bloss  prakliscke  —  Willens- 
TeikUHaiss  ist  Jedock  -~  schon  in  der  blossen  Vorslellang,  noeli 
mMir,  weaa  es  als  terwirkliektes  erkanat  wbd  —  arsprflaglieli 

vom  Urtheile  der  Bi  1 1  ij;  u  n  j^,  das  ihm  ent^i  ngeselile  ebenso 
ursprünglich  vom  Urtheile  der  M  i  s  b  i  1 1  i  ^  ii  ri  g  begleitet,  mag 
die  ietitere  auf  blosse  Unterlassung  eines  Handelns  oder  aui' 
HerTOrbriagaag  efaies  dem  ethisehea  V^ri^Ulaisse  Wider- 
Sireitenden  siok  besiekea.  Die  elkisekea  Ideea  siad  daker  — 
das  zweite  Kriteriam  —  sagleick  Ha  st  er  begriffe  des  Willens: 
sie  fordern  gewisse,  mit  ursprünglickem  sitUicheu  ßeifaU  be- 
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Miele  WaieMmMiBina,  eie  Terwerfen  abemo  mprfingMi 

die  ihM  entgegengeselKleB. 

in.  Der  QacW  und  innere  Grund  dieses  Solli  ns  oder  Niclil- 
•eUens  ut  aber  nur  die  eigene  innere  Natur  des  Menschen 
mh!  leiMt  Gmndwillens :  er  kann  sich,  asch  im  WcUea  des  Ge- 
furdeilen,  ecUechlhiB  nr  Büligendeii,  iiqr  in  Dem  eitwickeln, 
ww  er  «I  eieil  iel  md  will:  der  Wille  des  Guteo  iit  der 
schlechthin  mit  sich  versöhnte.  Der  Grnnd  jeoes  Sollens 
und  der  Inhalt  der  ethischen  Id(Hn  muss  dalier  — •  ein  fernere» 
Kriterium  ihrer  richtigen  ErkennüuM  im  eigenen  Wesen  des 
mvutkMrhm  Geaetee  Beehgewieies  werden.  Jedes  Steheoblelbes 
M  der  ibedlateB  Thateache  eieee  Soll  llift  die  BlUk  avf  etem 
Huif  eofdielcp  Staedponkte  Teriiarren;  ebeimo,  wu  genau  dmnit 
lusamnienhängl,  ein  Stehenbleiben  bei  einer  blossen  Mannigfal- 
tigkeit solcher  ethischen  Thalsachen  oder  Muslerbegriffe.  Sie 
dridten  »vielmehr  aar  die  allgemeine,  unthcilbare  Natar  dea 
6«lea  aia,  nad,  swv,  aofen  lie  aelbat  eine  MaanlgfBlIlglwil^ 
eni  Sjale«  enthalten  aollten,  besdcbnet  Jede  etUseke  Idee  eine 
beeoadete,  aber  integrirende  Seite  dieser  Natar  dea 
Guten. 

IV.  Alles  Ethische  endlich,  weil  es  auf  ein  Seinsoüendes 
aickbeaieht,  aetat  einen  ethiairbaren  Stoff  nmm^  m  dessen 
Um-  oder  Pertgeatahnn^  gerade  die  ei  gentk  Ilm  lieble  elUiebe 
HMdbag  beatebt.   So  bit  ni  Jeder  Yerwirklicbnig  emea  elhitchea 

WHIensveHiältnisses  ein  D  r  e  i  f  a  c  h  e  s  zu  unterscheiden :  als  erster, 
reafer  oder  empirisLlier  Moment,  ein  Gegebenes  im  individu- 
ellen oder  im  gemeinsamen  BcwussUein,  auf  welches  das 
SeinaoUende  aas  faxend  ebiem  Gebiete  der  elbiscben  Ideen  be- 
•ogea  wird  und  daibi  aehie  bidividHene  Gestalt  und  objective 
Wirkiiebkeit  gewhmt^  wie  ni  der  Kmist  em  Mhetisehea  Vorbild 
in  der  Materie  seiner  Darstellung^.  Der  ethisirhare  Stoff  ist  daher 
niemals  ein  bloss  Natürliches,  sondern  schon  in  das  zweck- 
aeiaende  Denken  and  bi  den  Willen  anfgenommen,  frei  beurtheilt 
mi  Jenem,  amgestaltbar  fttr  den  letatem.  Im  faidividtt^en  Be- 
waastaem  ist  es  Jeder  Trieb;  aad  es  ist  das  Beaeiebnendste  dea 
Uebes,  ein  zwischen  Natur  und  Freiheit  Schwebendes,  nritiilB 
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Ethisirbaret  in  eein  (vgl.  %  22).    Im  allgmMtoM  Bewnsaliefai 

ist  dieser  Stoff  jeder  durch  Gemeinsamkeit  sich  erzeugende, 
mithin  durch  gleiche  Gemeinsamkeit  lortzubildende  Zastand,  der 
Mer  gteidNCwewe  zwischen  Gegebenem  uad  Freihftil,  MutoriBeii- 
gewofdenem  maA  FortaMbildcaden  atekt. 

In  Im  liiii«m  tritt  der  Bwafta,  der  ideale  MomeBt.  Er 
entsteht  und  reiht  sich  jenem  tti,  indem  die  entsprechende  ethische 
Idee  auf  den  ecf^elunen  Stoff  bezogen,  vom  Denken  als  das 
SeioaoUeiide  bcurtheili,  vom  Willen  ergriffen  und  durdi  die  Bc- 
dingangen  dieiee  Sioffet  hiftdmrek  daifeeleUl  wird.  So 
wird  Jede  Madk»  Idee  nur  mf  iadfridnelle  Weiie,  imMriudb 
des  bestimmteii  Cegebeaen  ud  der  ebeeae  begrinileB  BenrÜieflnng 
▼erwirklicht,  indem  sie  von  Beidem  ihr  Gepräge  erhält.  Allge- 
meine Maximen,  gemeingültige  Grundsätze  und  dergleichen  giebt 
et  im  fttifffhff  Handeln  nie^  sondern  nar  in  der  gebildelen 
ediia^e»  Refleiiim;  aie  alad  dalmr  kekie  weaeotliekaii  Bedingmi- 
gen  der  SÜlÜdkk^,  welelie  asek  in  der  Form  dea  Natmll« 
bleiben  kann;  wovon  später. 

Aus  dem  Zusammenwachsen  beider  entsteht  der  dritte 
Moment:  wir  können  ihn  vielleicht  am  Bezeichnendsten  den 
kttiia  Herta  eben  neonen,  in  welckam  Ideelgekalt  und  Hinein- 
gestaltung  in^a  Gegebene,  Allgemeinea  nnd  Iadi?idaellea  mH  m0g* 
liebster  Innigkeit  sick  dorekdringen.  Daraus  ergiebt  ädi  tkeila 
das  unendlich  Perfectible  (Künstlerische)  alles  ethischen 
Handelns,  thcils  die  weitere  wichtige  Folge,  dass  es  in  der 
hiatori ecken  Geatalt  dea  Ethischen  Oberhaupt,  wie  einer  be- 
londenieAiaekenldee,  aiemala  ein  letateaMeateigvlIigea  gaben 
kOnne,  in  dem  dea  Etkiache,  wie  m  aekier  einaigen  Geatalt» 
objectiv  geworden  wfire.  In  dem  Stene  bleiben  jene  Ideen 
stets  „Muslerbeffriffe"  (§3,  IL),  weil  sie  zwar  alles  Individuelle 
dea  ethi^clieri  NYilkus  normiren,  niemals  aber  eine  auaacklieaa» 
lieb  mdividneUe  Foim  deaaelben  fofdem. 

Welekea  vm  jene  in legrir enden  Seiten  in  der  Idee 
des  Guten,  und  dieae  Grvndnnteraekiede  dea  eAMrberen 
Stode»  seien ,  dies  lasst  sich  erst  aus  dem  Systeme  der  e  l  h  t »  c h  e  n 
Ideen  erkennen. 
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UrBprnng  der  ethischen  Ideen. 

Der  Einzelne  —  so  zeigte  sieb  kl  ii«4er  hiOM  abe* 
InctM  Neturindhridunm,  noch  ebeato  ahetneter  Geiel  (die  k 
Alle»  iiiiHii< he  lohform),  lOBdem  Jeder  Ist  indtTidneli' 

•Irl et  Ml,  eifenthemiiehe  Darstellung  der  Ideen  uns  der  Fülle 
dee  iröltJiehca  Geistwesens  • —  Genius;  darum  in  ursprungiicher 
Wechselergänzung  auf  die  andern  Geiiter  bexogen  und  mil 
ihnen  zar  Ganzheit  eieh  YoUendeMk  Uamütelbar  ist  er  diee  aber 
4er  Moeeea  iUdege  aMsh,  in  tiefater  Verboigenbeil  Ter  M  f  elbil 
nnd  tor  den  Andern;  ebenao  iet  der  inaere  Reichthum  seiner 
^«•''•©'beaiehungen  ihm  verborgen.  Beides  aus  »icU  heraus  und 
in  das  eigene  wie  in  das  allgemeine  Bewusatsein  hineiiizugestulten, 
m  der  eigemüche  Inhalt  alles  Zeitlebens  und  der  bmerste  Qneli 
des  Ethischen. 

l  Daher  isl  Eigenheil  nnd  GeaMhiBCfaaft,  SelbslatSndigkeil 
■id  Wechsehviihung,  kan  Bfniel-  nad  Collectivexi  Stenz 

Menschen  schlechthin  nnahlrennlich  von  einaiulcr.  keiner  die- 
ser Zustände  ist  vor  dem  andern  w  denken;  ibeiaer  lumn  als 
selhststandiges  Princip  für  aieh  angesehen  weiden,  um  das  andere 
MS  ihm  hennleiten,  sondern  beide  sind  stete  sngleieh  wirklich, 
and  nnr  in  Weebselbeiiehnng  auf  eüuinder  wirksam.  Die  Ge- 
SMinsehnil  hrt  nirgends  erst  entstanden,  wie  man  lange  genug 
es  ajisali,  aus  dem  Zusammentreten  Einzelner,  sondern  wie  diese 
sich  hnden,  finden  sie  zugleich  schon  die  umgebende  Genossenn 
schall,  wenigstens  als  Familie  und  als  Geschlechtebesiehong. 
fiinmmmiiandtsdmft  mid  Ehe  sind  die  ehifachslen  nalOrlichett 
Keimpnnkle  filr  alle  freiesten  ethischen  Verhältnisse,  etwas  darch- 

aai  Verhistorisches  und  im  Hislorisehen ,  ^venn  alle  Fugen  sieh 
lösen,  der  letzte  zusammenbindende  Halt  jeglicher  Gemeinschaft. 
Dies  liat  ein  empirischer  Tact  lange  geahnet;  aller  der  Grund 
davon  reichl  weit  tiber  alles  Empirische  hhians:  er  liegt  in  der 
eingesehnffenen  Urbealehnng  unter  den  Geisteni. 

IL  Aas  gtelebem  Grunde  hann  keine  der  beiden  Existens- 
weisen  ße^iiaud  haben  in  ihrer  Wahrheit  und  Vollkonuaenheit, 
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ohne  die  Vollkommenheit  der  andern.  Jeder  Genius  entwickelt 
»ich  desto  reicher  und  tiefer,  je  geistesreicher  und  vüükoinmuer 
die  Gemeinschaft  ist,  weiche  ihn  aufgenommen.  Umgekehrl  mir 
•m  Vollkommenheil  jedes  Eimeliieii  erwichal  vottkommeiMe  Ge- 
nemacluill  Jeder  All  imd  Jeden  VerUlbiiMef .  Die  Bereehtigmig 
beider  in  daher  ▼•Hig'  die  gleielie  mid  mfail  sich  an 
einander  ab.  Auch  ist  an  sich  oder  in  der  Idee  zwischen 
den  Hechten  des  Einen  und  des  Andern  gar  Icein  eigentlicher 
Widerstreit  in  denken;  dieser  entsteht  nnr,  wenn  ludbe  oder 
▼orfibeigeheiide  fatereieen  gegen  enrnnder  gekehrt  werden« 

Seil  von  den  vichtigiten  Folgen  Ar  die  etklsebe  VnadB 
vnd  für  grfindlfflhe  Benrtheflnng  ethischer  Dinge!    Der  vollkom- 
menste St;uit  verleiht  den  Einzelnen  die  weitesten  und  gesichert- 
sten Rechte;  aber  daraus  schöpA  er  selber  die  eigene  höchste 
Sieherheil  mid  Maoht:   denn  Jeder  wird  der  Eriudlnng  efnee 
•olehen  Stattet  Alles  opfeni.  Jener  Cenfliet  bt  ilio  wibMI 
geMst.  Du  Gleiche  gilt  yom  fnnem  Teihtitnisse  der  IQrehe  mn 
Staate,  der  Religion  zur  Wissenschait:  je  mehr  in  eigenthüm- 
1  ich  er  Vollkommenheit  jede  Gemeinschaft  sich  ausbildet,  desto 
weniger  herrisch  wird  sie  der  andern  ihre  Macht  su  beschrinken 
suchen,  desto  freier  und  anerkennender  muss  sie  in  das  Interesse 
'  der  andern  eingehen.   Alle  Innem  Kämpfe  der  Veigangenheil 
und  Gegenwart  erklären  sich  aus  jenem  falschen  Widerstreite 
zwischen  der  Einzel  -  und  Collectivexistenz  und  ans  dem  einseiti- 
gen Hervortreten  bald  des  einen,  bald  des  andern  Rechts.  So 
hatte  die  Kirche  des  Mittelalters  die  Selbstständigkeit  und  Be- 
rechtigmig  des  Efaisehien  auf  ein  Kleinstes  herabgeseHI;  hi  der 
gegenwärtigen  Entkräftung  und  Snbelanslosigkell  des  IVotestantls 
nms  hat  umgekehrt  das  Auseinandergehen  in  Secten  und  die  sub- 
jective  Vereinzelung  des  Glaubens  iiir  Höchstes  erreicht.  Die 
wahre  (künftige)  Kirche  wird  aus  der  tiefem  und  durchaus  freien 
Ehisieht,  mit  welcher  sie  den  einenden  Glaub ensgrnnd 
durchdringli  auch  die  Macht  soh^^pfen,  dien  Sellen-  der  religiOeeB 
IndiTidmdiläl  die  TOlle  Oentfge  zu  gewähren.  —  Der  polttSsehe 
Kampf  der  Gegenwart  stellt  gleichfalls  nur  den  Conflict  jener 
Gegensätze  dar:  der  alte  Staat,  gewohnt  sich  als  Selbstzweck 
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n  fHMB,  hü  biiher  die  eioMitige  Maehl  im  CollecÜYwflleiii 

entfaltet  >  mochte  der  letitere  sieh  sogar  nur  in  <!ie  AVillkür  eines 
Kui>irn  coiicenlriren.  Dagejjen  will  der  nbstructe  Liberalismus 
lind  Radicalismus  der  neuesten  Tage  ebenso  cinsttiUg  die  Willkür 
der  EiuebieB,  weiche  er  filechiich  VoULewUle  aemt,  an  Jene 
Stelle  aetui.  —  Die  «oeiale  Fhife  endlich  knUpft  rieh  gant 
cboMO  n  jenen  ailgeniefaien  Gei^enseti  der  Firinclpien.  In  den 
Ansichti  n  über  das  Et]^^eiltililirl  Jiat  (Inrch  den  Einflubs  des  Ilü- 
ffliichen  iiechts  das  Priocip  der  Einzelheit  gesiegt  und  behauptet 
sich  hartnäckig  nad  mit  Ausschluss  des  entgegengesettten:  der 
Zmreffel  an  der  nnbedingten  BereehtigQng  dea  Mvate%enthanif 
iridcralrebl  den  gansea  modernen  Reehtabewnistaeia,  and  et  wird 
noch  einer  langen  Calturentwicklung  bedürfen,  bis  diese  Fragen 
in  fficdiiditT  Vercirihlirung'  sich  gründlich  iusca!) 

UL  Aas  jenem  Yerhältniss  folgt  zugleich,  dass  Einaei-* 
eiiatena  vd  CoUeetifeiiatetti,  ethiaoh betrachtet,  gana  auf  einer 
Linie  alehea,  detaelben  ethiaehen  Bntwicldnng  anfallen  and  der 
BinKchen  ethischen  BenrAeihmg  nnteriiegen.  Der  Begriff  der 
Tugend  und  der  i'lUchl  gilt  nicht  bloss  von  den  einzelnen,  son- 
dern Toa  denCollectivpersonen:  der  Staat,  die  Kirche,  die  ganze 
Caltafgemeinaehaft  hat  Reciita-  nnd  Liebeapflichten,  wie  der  fihi- 
aebe,  nnd  nicht  bloaa  ayndioliach  ist  nach  den  Canfinaltagenden 
der  rechten  Staatsverwaltung  an  Dragee.  Entfich  in  der  Giiter- 
leHre  ist  jedes  Gut  ein  solches  nicht  bloss  für  den  Einzelnen, 
sondern  gleich  sehr  für  die  Gemeinschaft,  ihr  innerer 
Gewinn  oder  Ruhm.  Dadurch  gleicht  sich  endlich  jeder  Condict 
dea  Coilectir-  nnd  dea  Einaelwillena  aaa  an  efaier  ateta  wirk* 
aamen  Wechaelbeaiehnng  beider,  welche  fan  Folgmden  bei  den 
einzelnen  Fragen  näher  la  betrachten  aein  wird. 

I\^  Jeder  Genius,  d.  h.  jeder  Mensch,  hat  den  gleichen 
Aasfruch  auf  volle  Entwicklung  seiner  ureignen  Individualität, 
aener  allgemein  menachÜchen  wie  eigenthttmiichen  Anlagen,  in 
mä  dnrch  die  Gemebiaohaft.  Jene  nämlich,  die  Eigenthttm- 
liiUKeil  dea  Genina,  iat  daa  eigentHeh  Ewige  in  Jedem  nnd  daa 
einzig  G  o  1 1  o  f  f  e  n  b  a  r  e  n  d  e  in  der  Geschichte.  Diesen  gotlver* 
liekenea  Geistesgekait  daher  durch  und  für  die  Gemeinschaft 
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darenslellen,  ist  der  absolute  Zweck  alles  Daseins,  das  einzig 
an  »ich  Wcrtlihabende;  alles  Andere  hat  bloss  Werth  als 
MUlel,  als  Bediognng  dazn.  Ersohdpfen  wir  diesen  Ge- 
danken  in  Bezug  auf  den  dadnrck  geaelslen  Begriff  der 
Ciemefiisohaft,  so  haben  wir  das  System  der  eAischen  Ideen. 
Der  gleiche  Ansprudi  AIK  r  auf  freie  Enlwioklang  ihrer  Indhri- 
dualitätin  der  Gemeinschaft  ist  die  eigentliche  Wurzel  der  Rechts 
idee«  Aber  die  Genien  sind  urbezogen,  durch  eine  beilige  Em- 
keit  DBuehlosaeB:  diese  lebt  sich  ans  ihnen  heraas  sn  wbrksaaier 
Gemeinsdiafl,  so  eigimendem  Ineinandersein,  und  kam  einer- 
seits nur  als  Drang  des  Weh Iwo Ileus,  andrerseits  als  Wille 
steter  Vervoll konininung  in  Allen  sich  kundgeben:  die  Idee 
ergänzendcrGemeinschaft  in  ihrer  ursprünglichsten  Doppel- 
gestalt. Aber  jene  innere  und  zugleich  wirksame  Einheit  den 
Cleistergesekleefats  inGeti,  welche  höchster  Grund  alles  Elfaiseheii 
Ist,  muss  zugleidi  im  Bewusstsein  Aller  hvrTOrhreehen, 
um  die  daraus  quellenJe  etiiische  Gesiununcr  z'ir  gediegenen  Ewig- 
keit zu  steigern:  als  Gefühl  Goltinnigkeit,  als  Wille  der 
Drang  der  Unterwerfung  (Demuth),  zuhöchst  der  V  e  r  e  i  n  i  gu  n  g 
mit  Gott.  Erat  in  dieser  Idee  ist  der  Hensch  und  die  Mensch* 
heil  zum  wahren  Ursprange  ihrer  Gemeinschaft  snriickgekekH  und 
dieselbe  befestigt.  Nur  auf  diesem  lu  e  t  a  ])  h  y  s  i  s  c  h  e  n  Grunde, 
der  «ogleich  die  Wurzel  der  Religion  ist,  rulil  gesichert  alles 
Ethische,  und  die  Ethik  als  Wissenschaft  schöpft  aus  ihm  erat 
ihre  rolle  Begreiflichkeit 

%  10. 

I.   Die  Reektsidee. 

Der  Genius  ist  nur  sieh  aus  sich  selbst  bestimmend 
wirklich:  er  ist  nur  das,  wozu  er  sich  macht.  Freiheit,  Selbst- 
bestmnnung  ist  daher  nicht  bloss  eine  seiner  Eigenschaften ,  neben 
den  andern,  sondern  Ist  Gmndefgenschaft  desselben,  die  erste 
und  die  letzte  Bedingung  seiner  Existenz,  als  des  bewussien 
Geistes.  Dies  darf  als  Resultat  unserer  Psychologie  um  so  mehr 
hier  vorausifpsetzt  werden,  als  darin  der  ganze  neuere  Idealismus 
übereinstimmt  und  anchUerbarl  durch  soigfültige  Analyse  bewiesen 
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hu,  da»  ,,4tt  leli  niclit  anf  blofter  Empindmig  bendie^S  ^ 
4«M  der  Geisl  (das  reale  Seelenweaen)  aUem  Aensserlichen  und 

Zufalli;:c'n  aJs  innere  selbslständiVe  Macht  gegenübertriU  uad  aua 
sich  selbst  iich  zum  ßcwusstsdn  erhebl. 

L  Alle  Genieo  (Menadieii)  sind  daher  in  Jener  Etgenachaft 
der  FreOieH  «ch  gleich,  darcli  den  Inhalt  ihrea  Genius  Ter- 
ackiedea.  Aber  Jeder  ist  M  and  Genius  nur  in  der  Gemein* 
aebaft  arit  den  andern,  in  gleichem  Grade  freien  Genien.  Wie 
er  daher  sich  selbst  nur  als  Freien  weiss  und  ergreifen  kann: 
ebenso  unmittelbar  iasst  er  diese  Freiheil  nur  iu  Bezug  auf  eine 
Gemeinschaft  von  Freien  und  in  Wechael Wirkung  mit 
deren  Freiheit.  Die  Anerhenntnias  des  Andem,  ala  einea  mir 
Gleichen 9  scUiesat  ebenso  ursprünglich  die  seiner  Freiheit  in 
sich:  ich  kann  ihn  in  Bezug  aui  micii  uur  ah  den  gleicMullä 
Freien  anerkennen. 

Dies  die  tiieoretische  Seite  des  Begriffes,  weicher  SO 
durchdringend  unseim  Bewnsataein  gegenwärtig  ist,  daas  Menachen 
anf  der  unteraten  Stufe  der  Re0ezion  Jene  urapribigliche  ZuTer* 
lieht  der  Freiheit  aogar  auf  das  Todte  übertragen,  den  Natur- 
dementen  einen  Willen  beilegen  und  dem  Thicre  willkiirlicUc 
SeLbstbestimmung.  Ebenso,  wenn  man  dagegen  erinnern  wollte, 
daas  eine  so  aligemeine  Anerkenalniss  menschlicher  Freiheit  gar 
nicht  TOihanden  sei,  da  es  sonst  nnmdglich  Zustände  der  Sklaverei 
gdien  kfinne,  welche  in  allen  Zeilen  efaie  sehr  praktlaGhe  Läug- 
nung  allgemeiner  Henschenfreiheit  gewesen  smd:  so  bestätigt 
dennoch,  liefer  cr^M  ^di,  diese  Thatsache  nur  den  angeführten 
Begrifi.  Die  in  den  Sklaveustand  Versetzten  wurden  von  den 
Freien  in  der  Thal  nicht  als  ihres  Gleichen  betrachtet  und  der 
Act  dieser  Begfadalion  im  allgememen  BewusBtsein  (in  der  „Sitte^^ 
ist  es  eigentlich,  welcher  emen  aolchen  Znatand  erträglich  macht 
für  die  Ünterdräckten ,  wie  die  Unterdrückenden.  Jene  haben 
entweder  durch  Eroberung  und  Kriegsgefangeuscliaft  ihren  ur- 
sprüngüch  freien  Zustand  verloren,  oder  sie  gehören,  als 
niedere  Kaste  oder  anagestOBSener  Yolksstamm,  einem  nicht 
ebenbürtigen  Menscheoachlage  an,  und  dergleichen.  Niemand 
aber  würd  ea  über  aich  gewinnen,  einem  Anden,  ala  völlig 
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gleich  von  ihm  Anerkannten,  ihm  ielbsl  gegenüber  diese 
Gleichheit  abzusprechen  iiiui  cineBcsclirunkiin^  sLMiu  r Freiheit  iliiii 
anzumuthen ,  ohne  sich ,  wenn  auch  nur  dunkel  unwillkürlich ,  der 
Verpflichtung  bewusst  xa  werden^  auf  analoge  Weise  die 
Beinige  m  beschrinken,  was  eben  die  ersten  Spnron  des  Recbla* 
geftthlet  (Rechtsbegriffes)  in  ans  sind« 

II.  Daraus  ergiebt  steh  zugleich  die  praktische  Seite 
des  Begrifls.  Dag  Bewusstsein  dieser  gemeinsamen  Freiheit 
muäs  nun  auch  in  dem  praktischen  Verhalten  hervortreten,  sobald 
die  freien  Sobjecte  ihren  WiUen  auf  einander  richten.  Die  m- 
willkttrüche  Anerkeuntnisa  der  Freiheit  der  Anden  mnss  ledeni 
ebenso  nnwillkttrlich  die  Verpfllchtnng  auferlegen,  auch  prak* 
tisch  die  fremde  Freiheit  anzuerkennen,  d.  h.  die  eigene  Frei- 
heit durch  die  der  Andern  einschränken  zu  lassen.  So  er- 
aeugt  sich  ein  Wechselverhäitniss  der  Freien  und  ihrer  Handlun- 
gen anf  einander,  deren  allgemeiner  Ausdruck  eben  das  Rechl 
ist.  Die  Foimel  dafOr  würde  also  lauten:  FVeikeit,  im  Allge* 
meinen  und  in  ii^end  emer  bestimmten  Rflcksicht,  kann 
innerhalb  der  Gemeinschaft  nur  Demjenigen  zugestanden  werden, 
welcher  sie  dem  Andeni  entsprechend  gewährleistet.  Die 
Grundbedingung  daher  zur  Rjdstens  eines  RechtsyerhAltnisses 
ist  die  gegenseitige  Anerkemung  der  Freiheit  in  einer  bestimm- 
ten Spkfire. 

Daraus  folgt,  dass  die  Rechtsidee  immer  nur  :in  bestimm- 
ten Freiheilsverhälinisscn  als  rsOrmirendes  derselben  hervortrcjten 
kann.  In  ihrer  Allgemeinheit  und  Reinheit  existirt  sie 
allein  im  reflectirenden  Denken,  in  der  Wissenschaft,  während 
sie  für  das  Leben  als  das  unwillkürlich  Ordnende  aller  Willens- 
▼erkSItnisse  im  Hinter  grün  de  des  gemeinsamen  Bcwusstseins 
thätig  ist.  In  lelzkici-  Bizit  hung  nennen  wir  sie  in  subjectiver 
Hinsicht  ursprüngliches  Uechlsgefühl,  in  ihrer  Wirkung 
als  Gleichordnendes  der  äusserlichen  Willensverhältnisse,  äussere 
Gerechtigkeit  (einer  sogleich  zu  erwigenden  „innern** 
gegenüber).  Aber  eben  darum  ist  sie  in  allen  diesen  Reziehun- 
gen  „Idee":  sie  tritt  nicht  von  Aussen,  empirisch,  in  das 
ßcwuäätsein,  oder  ist  künstlich  (conveutioueli;  gebildet  wurden, 
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s^indem,  weil  sie  unablrenniich  ist  vom  nrfprtfiiglieheiSelb0t- 
bewussiseiQ  desnarfrei  sich  wiiieodeoSabJectf, i«« 
«esaidi  ebenso  mpritoglidi  seiaeFrelbeil  als  h^gränzt 
dtreh  die  der  AnderiL 

IIL   Bunit  isl  jedoch  .Ii.  Idee  des  Rechts  noch  nichl  er- 
schöpft,  wie  man  oft  ^.enug  gemeint  hat;  denn  jene  Freiheit 
ißt  hier  nar  noch  formell  oder  abslmct  «efssf  Warden.  Jedem 
ist  dadnrcJi  eine  Sphäre  der  Selbetbesihnmung  sngesieheri,  in 
nrtleherertiehniigehhidert,  MchWIWkär,  bewegen  kann,  gie  ch- 
Tie!  ob  dies  semem  hutetsten  Grnndwillen ,  seinem  Genius  gemäss 
oder  nieht  Cremünflig  oder  unvcrnünliig)  geschehe.    Diese  Frei- 
heit  ist  die  bloss  formelle  oder  negative :  das  Sut)|e6t  istsbgelM 
TOD  dem  zwingenden  Einflüsse  jedes  andern  Wüleos,  seiner  eigenen 
Willkür  überiassen;  aber  diese  WiUkilr  istfadnlls.  oder  iweeklos. 
Und  wire  das  Recht  bloss  dasn  bestimmt,  diese  Willkur  m 
scbOien,  so  hitte  es  den  niedersiLn  Anspruch  auf  ethische  Be- 
deolOTig,  wiewohl  unsere  Kriliii  gezeigt  hat,  dass  die  bisherige 
formale  Rechtelehre  über  jenen  Begriff  der  Freiheit  nieht  hhiani- 
gelangt  ist. 

Die  g ans 6  Idee  des  Redifs  wiid  erst  gewonnen,  indem 
die  FMbeit  ihren  wahren  Gehalt  und  ihre  eig:enlliche  Be^^timmung 
empfängt.  Ihr  alleiniger  (eben  darum  ethischer)  Inhalt  ist  die 
Selbsientwicklung  des  Genius  in  Jedem  nach  aiien  Seiten 
seiner  geistigen  Wirklichkeit  und  ge  i  s  t  i  g e  n  Selbstbefriedigung, 
innerhalb  der  Gemeinsehaft  nnd  dvch  dieselbe.  Datans  ergiebl 
sich  die  TollstSndige  und  sogleich  posltfre  Idee  des  Rechts. 
Jeder  bat  den  gleichen  Anspruch  auf  freie  Entwick- 
lung sei!)  18  Genius  in  der  Gemeinschaft.  Erst  dann  ist 
dicinnere  Gerechtigkeit,  das  nreigne,  goUTerliehene 
Recht  an  ihm  erfüllt;  denn  erst  dami  mimg  er  tn  werden, 
«as  er  nn  sieh  oder  nach  seiner  göttlichen  Beatbninung  ist: 
CMl  dann  erl^nt  er  sidi  des  vollen  Geislerdaseins.  So  lange 
dangen  die  Gemeinschaft  diese  pos  i  l  i  ve  Freiheit  fdie,  wie  man 
sieht .  von  der  Willkür  grundverschieden  ist)  nicht  Jedem  gewährt, 
so  lange  sie  vielleicht  sogar  dieselbe  heoiint  oder  verkümmert: 
io  hat  sie  der  Idee  der  hneni  Gerochtigkoit  noch  oicht  genügt. 
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Sic  l  efmdet  sich  Ttelnidir den  EfaMliiai g«g«BiÖ>«  imüttrechlc 

und  CS  envnchsen  diesen,  in  Folge  jenet  liöbera  absoluten  Reelit«, 
Ansprüche  an  sie.  (Eine  Kritik  unserer  gegenwärtigen  Re<^te- 
nnd  BOcialen  Ziutände  würde  ergeben,  wie  wenig  in  ihnen  noch 
Jene  Idee  der  positiven  Freiheit  und  de«  innern  Kechte  zur 
deatKehen  Anei||nntni0i,  wie  viel  fwoiger  noch  svr  wiihsanea 
Geltung  gekomlln  ist  We»  Jet»l  das  ,JRechl«  beschUtit,  iH 
in  der  That  oft  nur  die  formelle  Willkür  dnes  BeUebens,  dem 
gar  kein  ethischer  Werth,  nicht  selten  sogar  entschiedenster 
ethischer  Unwerth  beizulegen  ist.  Jenes  iiöhere  Recht  da- 
gegen bnmcht  vor  der  blossen  Willkttr  gar  keuie  Achtung  zu 
haben.) 

Es  orgiebt  sich  von  selbst,  wie  durch  jenen  Begriff  auch 
die  einzelnen  Fragen  des  Rechts  um  eine  Stufe  höher  rücken  und 
eigentlich  ethische  Bedeutung  erhalten;  ebenso  ^vie  die  Idee  der 
Gereohtigheit  aufs  Innigste  zasammenhängt  mit  den  beiden  andern 
ethischen  Ideen*  Die  Idee  der  Gerechtigkeit,  vollständig  ge- 
dacht, ist  die  Darstellung  der  Bedingungen  nur  voH- 
kommnen  Existenz  des  Einseinen  in  der  Gemein- 
schaft: die  Idee  ergänzender  Gemoiuschafl  ist  Darstellung 
der  Bedingungen  zur  vollkommnen  Existenz  der  Ge- 
meinschaft selbst:  die  der  Gottinnigkeit  endlich  ist  Dar- 
stellung der  Grundbedingung)  durch  welche  Jener 
beiderseitigen  Vollkommenheit  erst  innere  Daner 
und  unablässige  Steigerung  verbürgt  wird. 

Anmerkung.  Soviel  über  die  Idee  des  Rechts  in  ihrer 
Allgemeinheit,  z,\i  deren  Prädicaten  keinesweges,  wie  es  die  Kan- 
tische Schule  behauptete,  unmittelbar  und  ausschliess- 
lich die  „Befugnisf  suswhigen^*  gehört,  wonach  wv  die  Rechts» 
pflichten,  und  xwar  bloss  diese,  als  ,,Zwangspllichten^^  fub^ 
zeichnen  hätten.  Diese  solidarische  Verknüpfung  des  Rechtee 
mit  dem  Z^vange  niussoii  wir  vielmehr  nls^  einen  IrrthuTii  be- 
seichnen,  weicher  auch  auf  den  Begriff  des  Staates,  als  einer 
ausschliesslichen  „Zwangsanstalt  zum  Rechtens  den  nachlheiligstea 
Ehiauss  geübt  hat.  Was  kritisch  darüber  in  sagen  war,  habe» 
wir  hu  ersten  Bunde  (§  32.)  aaiudeaten  versucht.  Alle  Gesiehts- 
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punkte  bei  dieser  Frage  käuuen  indesä  eiät  iu  lile&em  Zuftammen^ 
iiaoge  erledigt  werden. 

Zuvorderst  wird  die  innere,   objectiTe  Natur  des 
KochiM  &uck  den  daulreteiiden  Begriff  des  Zwage§  g«r  nlchl 
weteatlick  beieichsel.    Ob  de  ReehtiTeriimiiiiM  oder  ei» 
GeeeU  vit  der  weitem  Garantie  aasgerägtet  sei,  dagg  geine 
Befolgung-  durch  Strafandrohung   erzwungen  werden  könne, 
das  macht  es  in  seinem  objectiven  ßegtaude  nieht  zum  gerechten^ 
oder  die  fehlende  Garantie  dieiee  Zwangea  nickt  cum  mtgereehten. 
Ea  bleibt  in  sekier  Innern,  gleichsam  idealen  Gerechtigkeit  be- 
aleheo,  wenn  auch  die  „Befognita  des  Zwanges**  nicht  hhuatriti, 
nnd  gar  riele  an  sich  gerechte  Reciib^rundsätze  gab  und  giebt 
cä,  weiche,  eben  weil  jene  Befugnigs  ihnen  nicht  beiwoiuit,  weil 
vielleicht  dag  allgemeine  Rechtgbewugstgein  gich  noch  gar  nicht 
bk  m  ihrer  Aaerkenntniss  entwickelt  kat,  in  ihrer  nur  idealen 
Genecktigkeit  xn  verhalten  genöthigt  sind*   Diee  ist  an  sich  klar 
nnd  darf  ideht  Arehten  anf  Widersprach  ta  Stessen.  Um  so  mehr 
indess  ist  zu  fragen,  was  Kant  eigenllicli  rnciule,  wenn  er  das 
Recht  mit  der  Befugniss  zu  zwingen  unmittelbar  verbunden  be- 
feichnete?  Kant  (vgU  Bd.  L,  (  32)  und  noch  schärfer  Fichte 
(Bd.h^  1 45)  behauptet,  das  Recht  sei  „nach  dem  Satxe  des 
Widersprachst*  darum  mit  demMdicate  des  logischen  Zwan- 
ges behaftet,  weil  „ein  Jeder  dazu  geswungen  werden  kann  es 
ximigeben,  ja  innerlichst   es    iHiziierkemien ,    dass  Andere  das 
Recht   haben,    diesen    Widerspruch    (der  Bechif^vorletzung) 
antekeben,  d.  h«  ihn  suiwingen,  vf>fi  diesem  Handeln  abzulassen, 
sofern  er  hi  ehier  gemeuischafilichen  Sphitre  der  Freiheit  mit' 

ihnen  leben  will.** 

Hier  wird  eigentlich  von  einem  doppelten  Zwange  ge- 

.sjirtjchen:  zuerst  von  dem  logischen,  dem  Denkzwange,  wo- 
durch ich  bis  in's  Innerste  des  eignen  Bewusgtgeins  genüthigt 
werden  kann,  mein  Unrecht  ansuerkennen;  sodann  von  einem 
(daraas  als  Recht  sieh  ergeben  sollende)  praktischen  Zwange, 
der  gegen  mem  nnrechtllokes  Handeln  gerichtet  Ist.  Offenbar  ist 
Beides  bisher  immer  verwechscU  worden,  und  die  Unbedingtheit, 
wdclie  man  vom  ersten  bewiesen  halte,  glaubte  man  auch  auf 
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die  Gültigkeit  des  leliteni'  antdelmeii  tn  müssen.    Der  erste 

Bp^ff  drückt  überhaupt  nur  das  Spccifischc  der  Reclilsidee  nncli 
ihrer  formellen  Seite  aus  (§11,  H.)-  bestimmte  Reclits- 

TerhftltBiss  isleia nur  hypothetisches,  bedingt  gültiges;  denn  jedem 
Rechte  entspriehl  ebe  Verpflichtttog.  Wird  eines  dieser  Glieder 
aafgehoben  oder  yerändeH,  so  rfehtel  sich  auch  das  sweite  dar- 
nach. Dieses  logische  Verhältniss  „nach  dem  Salse  des  Wider- 
spruclies'''  kann  allerdings  unter  dem  Bilde  eines  Zwanges  vor- 
gestellt werden,  der  bis  in's  fremde  Bewusstsein  hinein  auf  An- 
erkennung tn  rechnen  hal*  Dass  es  aber  in  äussern  Zwang 
umzuschlagMt  habe,  folgt  kehiesweges  daraus.  Vielmehr  ergäbe 
sich  dabei  (wie  wir  Bd.  I.  %  32  aeigten)  die  ganz  nnznlissige 
Folgerung  —  und  dennoch  wird  sie  unvermeidlich,  wenn  man 
den  logischen  Zwang  ebenso  unniiltelbar  als  praktischen  fas>t,  — 
dass  Jeder,  an  dem  ein  Recht  verletzt  worden  ist,  dann'i  auch 
das  Recht  gewomien  habe,  selbst  den  Andern  zur  Wiederer- 
stattung an  zwingen.  Es  hiesse  dies  nur,  Wie  Heibart  sehr  gut 
gezeigt  hat ,  an  ehe  Freiheitsbeschränkung  die  andere  fügen  und 
"  so  den  Streit  verewigen!  Was  dagegen  in  der  Thal  strene:  logisch 
folgt,  besteht  nur  darin,  dass  eine  Verpflichtung  zu  Wieder- 
herstellung des  verletzten  Rechts  für  den  Yerletsendea 
eintritt.  Die  Strafe  femer  als  Zwang  and  das  Strafirecht  des 
Staates  als  BefngnlsB  sn  zwingen  aafznfiEissen ,  wird  Immer  ehie 
anbequeme  nnd  erkünstelte  Bezeichnung  bleiben.  AI»  er  auch  da- 
durch ist  dem  Begriffe  des  Hechts  keine  neue  und  wesentliche 
Bestimmung  hinzugefügt:  die  Nothwendigkeit  der  Geltung  des 
Rechts ,  sogar  durch  Zwang  oder  durch  Strafe,  driickt  nnr  die 
Unbedingtheit  (Apriorität)  des  Rechtes,  seinen  nnerschtttter- 
Uchen  Bestand  nnd  seine  innere  Umestflt,  ui  einer  sehier  Pol- 
gen aas. 

Aber  ebenso  liegt  in  dem  innem  absoluten  Werthe  des  Rechts 
die  Forderung,  noch  weitere  Garantieen  für  seine  unbe- 
dingte Geltang  zn  suchen  —  denn  der  angedrohte  Zwang 
Ist  nnr  eine  dieser  Garantieen  and  keine  der  Torzfiglichsten  nach 
der  vollen  Idee  des  Staates.  Bessere  Garantieen  sind  in  der  üiai 
▼orhanden:  theils  die  allgemeine  Erziehung  des  Volkes  und 
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Ausbildung  seine» Rechtssinnes,  theiJs  die  den  RechtsviMlotzuiigen 
vorbauenden  Manssregeln,  welche  man  im  Staatsrecht  neuer- 
dbgs  als  PraTenliTjuBlii  beieichnet  «od  den  PfUohteii  der 
FUiiei  tfiennefleii  bat 

EadKch  hat  Jene  Theorie,  welehe  daf  Hechl  —  vnd  zwar 
ansschliesslich  das  Recht  —  mit  der  Bcfugniss  zu  zwingen  in 
VcTbiBiiiuig  setzt,  dabei  übersehen,  dass  sich  diese  BefugniM 
keineaweiges  biossauf  die  Rechtspflichten,  als  sogenannte  ^^Zwangs- 
pffiehtea^S  entreckt;  aondem  der  Staat  (daa  fieaMhiweaen),  wie 
sich  indes  wird,  hat  daa  Recht  in  Allem  tn  iwhigen,  waa  ffDr 
Gemeinwolil  nothwcndig  ist,  wenn  €d  ;iu('h  nicht  in  einem  be- 
dUnimten  privatrcchtlichcn  V'crlialtnigse  enthalten  ist.  Der  Staat 
besitit  s.  B.  daa  lugestandene  Recht,  die  Aeltem  zu  zwingen,  ihren 
Kaden  eine  angemeaaene  Erriehnng  sn  geben;  Jeder  hal  die  Ver- 
plichtong  ond  damit  daa  erweiabare  Recht,  anch  durch  Zwang 
einen  Menschen  am  Selbstmord  zu  hindern.  Welch  Recht  eines 
Andern  wird  im  letztem  Falle  verletzt,  um  dem  Selbstmörder 
die  „Zu-an^spflicht^^  ta  leben  aufzuerlegen?  Man  sieht  also, 
Ina  die  Befogniaa  snm  Zwange  Aber  daa  fomelle  Rechtsgebiel 
hmanagdil  md  aich  anf  Allna  beiieht,  waa  nnl  dem  Gemehiwohle 
bediogend  oder  mitbedingend  zusammenhängt. 

S  Ii* 

Folgerungen. 

L  IMe  Eine  ewige  Rechtaidee  kann  immer  nur  in  b  e  a  limm* 
ten  Reehtarerhiltnimen  freier  Sabjecte  aich  darstellen ,  und  da 

»Ic  in  denselben  da»  Glcichmassige  wie  GleichmacIiciHle  ist,  nur 
in  der  Gestalt  fester  Rechtssatzungen.  Jene  Beziehung  freier 
Subjecte  anf  einander  erhebt  sie  zu  Rechtssubjecten  oder 
„Peraonen*^;  diea  erzeugt  den  BegrUf  dea  Rech  tag  eaetsea. 
Die  Reehtsidee  femer  kann  sich  nur  dadurch  aUgegenwirtig  und 
gleichmässig  an  allen  Rechtssubjeeten  darstellen,  wenn  diese  in 
einer  e m einsam en  Sphäre  der  Geltung  von  Reclil?.ge»etzen 
vereinigt  sind.  Diese  Geltung  sodann  ist  eine  doppelte:  sie  ruht 
in  der  Anerkenntniaa  durch  die  Rechtaaubjecle,  welche  Tenndge 
dea  allgemefaiea  Acta  ihrer  TheUnahme  an  Jener  Gemeinachafl  anch 
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die  Unterwerfung  ihres  Wflleos  unter  die  Rechtsgesetse  (aus- 
drücklich oder  stillschweigend)  erklären;  sie  äussert  sich  in  der 
unbedingten  Vollziehung  der  Gesetze  an  ilioea.  Die  gemeinsame 
Sphäre  endlich  bildet  die  Rechtsgenossenschaft,  sei  sie 
nnentwickett  ab  „Hordels  enlwickelt  ab  ,,Staal^*  oder  als  blosses 
BondesTerhjOtniss  so  fassen.    Als  letztes  Resultat  ei^ebl  sich: 
Alles  Hecht  ist  a n  e  i  k  ;i  ii  n  t  c  s  ( . .  p  o  0  i  l i  v  e  8      Recht.  Ein 
^^nalüfliches^^  Recht  über  in  dem  Sinne,  dma  ein  rechtlicher  Zu- 
stand ohne  die  von  uns  nacligewiesenen  Bedingungen ,  ohne  Ge- 
meinschaft und  Geltung  der  Gesetsa  in  Jener  doppelten  Bedeutung, 
exislrai  kOnne,  giebt  es  nicht,  ebenso  wenig  vennOgen  wir  in 
der  ,,Naturwüch8i^keit'^  des  Staates  einen  treffend  gewähl- 
ten Ausdruck  zu  linden.    Es   beruht  dies  Alles  auf  jener  Ver- 
wecliselung  des  Charaktt;rs  der  Ursprunglichkeit,  welche  der 
RedOsidee  sukonunt,  mit  dem  der  Unmittelbarkeii  und  Natttrileh- 
keit,  der  wir  in  iinserer  frtthera  Kritik  vielfach  begegneten. 
Recht  und  Staat,  weil  sie  ihre  Wunel  hi  der  Freiheit  haben  nnd 
stets  ans  dem  ZusaniiiK  iiwit  kcn  der  Freiheit  Alfer  sich  erzeugen, 
sind  vielmehr  das  ui)er  alle  Natur  llinaut^iiegendef  speciUsch 
Menschliche  im  nächsten  Umkreise  der  Dnge, 

IL  Jene  Urspranglichkelt  der  Rechtsidee,  auf  nnmll^ 
telbare  Weise  sich  kundgebend,  ist  dagegen,  was  man  ange* 
borenen  Gerechtii^keilssirm ,  Rechlstriel)  und  dergleichen  zu  nen- 
nen, wiew*>lil  nach  seinem  Ursprünge  und  seiner  Bedeutung  nicht 
immer  richtig  zu  würdigen  pflegt.  So  gewiss  die  Idee  des  Rechts 
mr  Ansdrack  der  allgemehien  Geistigkeit  und  Freiheit  des  Men« 
sehen  ist  und  sondt  unabtrennllch  bleibt  ron  sehiem  'Bewnsstseid: 
so  muss  sie  auch  m  der  Unmittelbarkeit  dieses  Bewasstsehu,  — 
im  Gefühle  (als  RechtsgefühlJ ,  in  der  Unmittelbarkeit  des  Wil- 
lens, —  im  Triebe  (als  Rechtstrieb)  sich  kundgeben.  Beide 
sind  nichts  Unprüngliches»  Letstes,  wohl  aber  der  unmittelbare, 
in  Jedes  Bewnsstseni  stärker  oder  schwächer  henrorlreteode 
Ausdruck  jenes  Ursprünglichen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  ge* 
Bchehen,  dass  in;ui  über  die  Allgerneingultigkiit  (das  „Angeboren- 
sein derselben  zweifelhaft  oder  entgegengesetzter  Meinung 
sein  konnte;  denn  jeder  unmittelbare  Ausdruck  eines  Urspriing- 
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liehen  im  Bewusstsein  igt  lugleich  mit  ZufäUigem,  unberecteibw 
ladiTMielle»  behaftek 

Aamerkiing.  Ab  eine  bo  tmmjttellMrr  gegebene,  ngleicb 
■1  der  MeBfebbeH  allgemeine  Thatnohe  haben  die  Aken,  i.B. 

Cicero,  \mter  den  Neuem  besonders  die  Schottischen  Moralphilo- 
sophcn,  die  Idee  der  Gerechtigkeit  bezeichnet  und  in  dieser  Ge- 
fltall  SBm  Principe  der  Moral  gemacht.  Aber  wegen  des  weob- 
selflden  Aoedraeks,  welohen  dieselbe  in  jedem  Recblmr- 
fcillniMe  annbnnit,  wegen  des  Tenohiedenen  Grades  von  Eneigie 
und  Lebendigkeit  sodann,  mit  welchem  8i'e  im  einzelnen  Be- 
wosstsein  öich  äussert,  kann  auch  an  ihrer  GcniLiiii^ültiürkeit  g-e- 
sweifeU  werden.  Bei  verschiedenen  Völkern,  nach  verschiedenen  . 
Sitten,  sagt  nun,  wird  Entgegengeselites  fitr  Reehl  gehalten; 
einselne  Hensehen,  wie  ganse  Völker,  hi  bariwriaehem  Znalande 
feigen  gar  kefaien  Sinn  für  OerechtigkeH.  Desshalb  kAm  im 
Alterthom  die  Sophisten,  in  <ior  neuem  Zeit  Ilobbes  und  der 
SensnaÜsmus  (selbst  Locke  drückt  sich  darüber  sehr  zweifelhaft 
ans)  gegen  das  Vorfaandensek  ebies  uiaprttngbchen  Reehlslriebes 
in  Menschen  sieh  erkitrt. 

Sobald  anf  diese  Weise  psyehelogisefaeThatsaehengegenefann- 
der  abgewoj^en  werden,  kommt  es  i^iuvi  auf  scharfe  Beobachtung 
des  Emzelnen  und  auf  gründliche  Unterscheidung;  des  Wesentlichen 
and  des  Unwesentlichen  in  ihnen  an.  Dass  Widerstreitendes  za 
TecsehiedeBen  Zeiten  md  bi  yersehiedenen  Yerhältnissm  als  Reehl 
freiten,  beweist  Nichts  gegen  die  ÜrsprtagBebkett  der  Reehls- 
fdee,  viefanehr  für  sie;  denn  es  zeigt  nnwidersprecUleh,  dasa 
in  jeder  Freiheitsgemeinschaft,  sobald  sie  Bich  gebildet,  alsogleieh 
die  Rechtsidee  wirksam  wird  und  in  bestiraraten  Normen  sich  lixirt, 
welche  gerade  dämm  en  individaeUes  Gepräge  tragen  müssen. 
So  wie  aie  daher  den  Boden  ihrer  VerwirkHohnng  findet,  spriesat 
nie  enpor  hi  halb  nnwIUkttrltehen  Gestahnngen,  welche  ihr  ein  Zur 
Rilli^cä,  Unberechenbares  beimischen,  darum  aber  desto  enlaehie- 
dciier  von  der  Allgemeinheit  der  Idee  Zengniss  geben.  Wenn 
sodann  das  Nichtvorhandensefai  eines  ursprünglichen  Recht^gefühles 
ana  so  rielen  Theten  rechtswidriger  WUlkttr  und  Oraosamkeit  er- 
«ieaen  werden  aoU,  welche  die  tflgliche  firfabrnng  nn  daiUdel: 
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BO  mn»s  hierbei  Mancherlei  unterschieden  werden.  Zuvörderst  ist 
m  eriimem,  dass  an  der  Beurtheilimg  eigener  Handlungen  das 
Reehligeftid  weil  weniger  intensiv  nnd  nöthigend  herrortreteii 
kann,  well  es  mil  dem  natfirltchen  Triebe  der  SeUmtsaclit,  als 
dem  steliff  und  unwillkürlich  wirksamen  (%  6,  I.),  iu  unvermeid- 
lichen Conflict  tritt.  Seine  eignen  ßegelirungen  und  Thalen  misst 
nur  der  ethisch  Hochgebildete  nach  dem  Gefühle  des  Rechfes  find 
des  WohtwoUens  ab ;  den  Meisten  verdunkeln  sich  diese  Gefühle 
am  QBmiHelbaren  nnd  dämm  weit  krfiftigem  der  SelbstsnebL  Da- 
gegen lässt  sieh  das  Reehtsgefflhl  im  Bewnsslsein  niemals  nnbe- 
zeugt,  wenn  kein  Widerstreit  mit  der  Selbstsucht  vorhanden  ist, 
also  bei  der  Beurthcilung  fremder  Handlungen.  Hier  aber  ruft 
ein  Beispiel  rerletiter  Gerechtigkeit  nach  nnmitteibare  MisbÜIigong 
hervor,  die  man  im  entgegengesetsten  Falle  weder  wiUkflrlieh 
hervonmreisen ,  noch  im  gegebenen  Falle  willkürlich  sn  steigern 
vermag.  Vielmehr  entspricht  auch  der  Grad  des  Gefühles  anf 
nicht  weniger  unmittelbare  Weise  genau  demjenigen  Maasse ,  je 
weniger  oder  mehr  die  Idee  der  Gerechtigkeit  verletst  ist.  Die 
Hisbilligung  sowohl,  als  der  Grad  derselben,  ist  mithin  etwas 
dorohaasUnwillkarliches,  d.h.  hSngt  von  etwas  Ursprüng- 
lichem in  unserer  Natur  ab. 

Was  indlith  die  Beispiele  von  sogenannter  angeborener 
Grausamkeit  betrifft,  so  sind  dieselben  genau  zu  individoalisirea, 
hidem  sie  aas  sehr  verschiedenen  psychologischen  ZnstSnden  ent- 
springen. Bei  Weitem  die  meislen  hab^  ihren  Ursprung  im 
Rachegefflhl ,  in  dem  Triebe  der  Wiedenrergeltang,  d.  h.  des 
verletzten  Rechtsgefiilils ;  sind  also  ein  Beleg  für  seine  Urs|nung-- 
lichkeit,  und  zwar  ein  schlagender  und  völlig  unwiderlegbarer. 
Grausamkeiten  dagegen,  um  ihrer  selbst  willen  verübt,  aas  rein 
geniessenderLust  am  Schmerze  des  Andern,  gehören  in  ebtegann 
andere  Eeihe  psychologischer  Erscheinangen ,  welche  anter  sich 
verwandt,  dennoch  in  verschiedenen  Steigerungen  auftreten.  Die 
Anlag-e  dazu  lindel  sich  in  uns  Allen:  sie  hangt  nnt  der  neu- 
gierigen Spaunung  zusammen ,  welche  alles  Grausenhafte  in  uns 
erregt.  Daher  bei  rohen  Nationen  die  Vorliebe  su  Kampfspielen, 
wie  Gladhitoren*  nnd  Stierkämpfe,  daher  die  Theilnahme  dei  Volks, 
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betondm  mch  des  mgl  nideidigem  weiblldieii  Gescbleekto, 

am  Anblick  blutii^er  Strafen:  wie  aus  dem  gleichen  (irunde  dieser 
Spannnng  dem  ungebildeten  Sinne  die  grauenerfülltesten  Dramen, 
Erzählungen  und  dergleichen  die  liebsten  sind.  In  allen  dicMa 
FlUea  fibl  noch  dun  der  Rechliuiiii  und  dai  Gefühl  dei  WoU- 
woUeBs  kein  Gegengewidit,  indem  es  entweder  Veihreeher  sind, 
an  denen  eine  gerechte  Strafe*^  yollstreckt  wird,  oder  reclitlose 
Wesen,  wie  Sklaven  und  Thicrc,  welche  zum  Schauspiele  dienen, 
oder  indem  endlich  das  grauseniialt  Spannende  üi>erbaapt  nur  im 
Sehaaspiele  oder  in  der  Vorstellong  tot  sich  geht. 

An  diese  passive  Vdiliebe  sn  solchen  Eiregnngen  reäl  sich  nun 
gmg  natnrgemifs,  wenn  sie  gesteigert  wird,  dieactiToNeignng, 
dergleichen  Scenen  zu  eignem  Genüsse  her\ orzubringen :  es  ist  das 
allgemeine  Verhältniss  zwischen Neig:ung  und  Trieb.  Und  hier  ist  an 
die  langst  hekannte  Verwandtschaft  von  Gransamkeit  und  Wollust  zn 
eriBBen,  deren  GesMhisshaftiiches  derNenrenreii  nnddiedanns  her- 
▼offeheade  GeflAlserregung  ist.  Daher  die  in  ihren  dunkelsten  Anfin- 
gen gleichftills  sehr  zahlreichen  Beispiele  von  Gransamkeit  aas  Wolhist,^ 
wie  sie  bei  orientn] Ischen  Des|)(  kn  und  bei  hysterischen  Frauen 
als  die  lelstte  kitzelnde  Spannung  für  das  eigene,  durch  Ueber- 
nnnss  aller  Art  ersciitolto  Nenrensystem  anllreten.  Wie  diese 
KisshaInMgpn  sdion  an  der  GriUue  swischen  Gesundheit  mid 
l[MUmtr4es  Organisoms  stehen,  so  ffifaren  sie  unmittelbar  in 
die  Geistesstörung  über,  oder  vielnieiii  öic  sind  bereits  ein  An- 
fang derselben:  der  Mordmonomanie,  oft  gegen  Andere,  oft 
Mob  gegen <sich  selbst  sich  wendend. 

>  4n  der  gonen  Reihe  dieser  Enclieinungen ,  wem  wir  sie 
smÜ  nor  kurs  skisiiren  konnten,  seigt  sich  hinreichend,  dass 
sie  nicht  im  Genngsten  als  Instanz  gegen  die  Ursprfinglichkeit  der^ 
Rechtsidee  im  menschlichen  Bewusstsein  dienen  können.  Sic  be- 
ziehen sich  im  Subjecte,  welches  sie  ausübt,  nicht  im  Entfern- 
testen anf  em  Rechts-  oder  Freiheitsverfaültniss,  sondern  sie  sind 
feiinr  Ausdruck  der  Willkttr  und  eines  ungesffgellen  Triebes  iUi 
flmL  Dagegen  giebt  der  liefgegritaidete  Abschen,  den  diese  Thatcft 
in  Andern  erregen^  indem  sie  dieselben  unwillkürlich  auf  die 
Rechtsidcc  und  die  Idee  des  Wohlwoiieitö  beziehen  und  daran 
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venirtheTleTi,  abermals  indirectes  ZeugniM        der  ürsprünglicfc- 
keU  dieser  Ideen  im  Bewusstsein. 

III.  Die  Rechteidee  erhebt  sich  aus  der  uiuniUelbiireti  Ge- 
fltdldes  Triebe0darcli  refleclirendes  BewualBeia  surFom 
efaM  al]g«meiiieii,  in  die  Geiimraiig  anfgenommflneit  Vorsalset, 

Rechte  Anderer  anzuerkennen  und  diese  Verplllchliug  ab 
unbedingte  zu  betrachten;  —  in  subjectiver  Bedentang: 
die  siele  Gegenwart  und  das  Wachsein  der  Idee  der  Gerechtig- 
keft  im  Bewusstsein  (,,lhue  Anden,  wie  du  willst,  zugleich  wie 
du  fordern  kannst,  dass  dir  von  ihnen  gesckeke^^  oder  naeh  der 
vom  Römischen  Recht  gegebenen  Definition:  iustilia  est  constttM  et 
perpetua  volimtis,  (Huum  cuitiue  tribuendi);  —  in  objectivem 
Sinne,  die  unbedingte  Geltung  aller  Rechte  in  di  a  Freiheitsver- 
kälmissen  der  Gesanunlheit,  wesshalb  Piaton  mit  Hecht  den  Staat 
als  die  objecttre  Biislenx  des  diiucwp  beseiehnete. 

Wenn  aber  die  Rechlsidee  in  Jener  Gestalt  als  ein  unbedingt 
Verpflichtendes  auliritt,  so  ist  dies  keinesweges  ein  unserer  Natur 
fremdes  Gebot,  sondern  der  entsprechende  Ausdruck  un- 
seres GruiHlwilicn»  (§  10),  und  dessbalb  von  ebenso  ur- 
sprOngUeher  Billigung  begleitei.  AUes  Recht  ist  eui  ur- 
sprttngliek  und  daher  von  Allen  gewolltes.  Mithin  nuss 
auch  die  positive  Gesetsgebung  und  Rechtspflege  (im 
Staate)  dem  absoluten  Rechte  gleichgemacht  und  von  jener  unbe- 
dingten Billigung  im  Bcwus  s  ts ein  Aller  getragen  werde  11;  — 
em  San,  aus  dem  sieh  wichtige  Folgerangen  ergeben  werden. 

IV*  Jedes  RechlSTerhtfllaiss  geht  aus  einem  Dreifachen 
in  Einheit  hervor.  Die  allgemehie  Reehtsidee  ist  wirksam 
im  Bewusstsein  Aller.  Sodann  bedarf  es  eines  thatsäehlichen 
Freiheits Verhältnisses,  das  unter  die  Rechlsidee  füllt  und 
in  welches  sich  diese  normirend  hineingestaltet:  sie  wird  daran 
bestimmtes  Recht.  Wir  können  dies  mit  den  Juristen  (Savigny, 
Ftehta)  das  materielle  Element  oder  die  factische  Un- 
terlage neimen.  Das  Dritte  ist  endlich  die  bewusste  Be- 
ziehung der  Rechlsidee  aul  dies  Vcrhällniss,  wodurch  es  als 
im  Rechte  begründetes  anerkannt  wmi:  es  wird  dadurch  gel- 
tendes oder  „positives^^  Recht. 
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So  ew%  md  aUgenebgUng  daher  die  Idee  dee  Reehtes  zu 
dcsken,  eo  l«!  doch  jede  einzelne  Verwirklich un^r  derselben  — 
und  nur  so  wird  sie  „l>  e s l i  in m les  Recht  —  durchaus  cad- 
lich und  veränderlich.  Es  gilt  nur  Hir  ein  genta  begriosle» 
VerhiiltaiM  freier  Suhjecte  uad  drückt  das  Ciereohle  in  dieaem 
VeiliillBiM  aas.  Verändert  sich  daa  lelalere,  ao  aiiiaa  auch  Jener 
Aaadrvek  ein  anderer  werden. 

Damil  wird  jedes  positive  Recht  zugleich  zu  einem  perfe- 
ctil>t  in:  und  es  isl  durch  die  Ewigkeit  und  allgeatalteade  Macht 
der  Rechtsidee  der  weltgeschichtliche  Proceaa  geaetit, 
dM  poailire,  hiatoriaohe  Recht  dem  ew^  immer  ange- 
awaaeMr  an  maoheo.  Weher  aber  efai  aolehea  hfatorische 
EleaMBi  dem  Rechte  komme,  wird  sich  im  Folgenden  12; 
ergeben. 

V.  Weiter  folgt  daraus,  duss  dies  ewige  Recht  in  keiner 
Weiae  alaeine  Reihe  abatraoter  Ideal  begriffe  an  denken  lei, 
welche  ihre  aaaaehlieaaende  Verwirkllehmig  fordern, 
gleichwie  man  tu  nicht  geringer  Verwinung  der  Geister  lange 
genug  nach  einer  Normalverfassung  des  Staates  sucht,  auf  welche 
alle  übrigen  Staatsformeu  zurückzuführen  seien.  Viebnehr  zeifl 
aich,  dass  das  historiache  and  bidiTidaaliairende  filemeat  Im  Rechte 
nie  TittÜf  airfi^eiehrt  wetden  kOnne,  aoauleiii  daaa  ea  nor  toII- 
aliwifg  dnrehdniBgen  and  organiairt  werden  mfiaae  Yon  der  allge- 
meinen Idee,  um  der  höchstmögliche  Abdruck  derselben  in  dieser 
iiiilM  jduel/en  Form  zu  werden:  —  wie  z.  B.  sich  zeigen  wird, 
dass  ebenso  in  der  republikaniaciiea,  wie  in  der  monarchischen 
Sttttaförm  der  Begriff  dea  Staatea  nad  Reehta  ToUatindig  aieh 
letislreii  laaae. 

VL  Danras  löst  aich  zogleich  die  nenerdniga  erhobene  Con- 
trOTcrse,  ob  dem  Menschen  angeboren  l-  Rechte,  Urrechte'' 
sakommen  oder  nicht?  Das  ältere  Naturrecht  zweifelte  nicht 
danm ,  wiewohl  achon  Fichte  berichtigend  erinnerte  (vgU  Bd.  L 
%  51),  daaa  die  Urrechte  nor  ehie  „Fietion^*  dea  Denkena  aelen, 
welchea  darm  alle  Bedingungen  der  Rechtafthigkeit  ehiea  freto 
Sebjects  zusammenfasse,  dass  alles  wirkliche  Recht  nur  im  Staate 
sei.   Uerbart  verwirft  die  angeborenen  Rechte  ganz,  aber  aas 
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einem  andern  Grunde:  ihm  entspring  alles  Recht  nur  ;ms  der 
„Verabredung,  um  den  Streit  zu  schlichten  und  künftig  zu  ver- 
neiden^^  (Tgl.  Bd.  L,  %  142),  und  Harten  sie  in  hat  derPolenik 
gegen  die  Urrechte  eine  iiesondere  Aoiftihnnig  gewidmet^ 
HeilNurt  hat  eben  der  empirisehen,  endlichen  Seile  des  Rechts, 
welcher  auch  wir  im  Vorigen  gebührende  AnerkeiiiniiiLr  gewährt 
KU  haben  glauben,  einseitige  nnd  ausschliessliche  Geltung  verleihen 
wollen.  Mit  dem  Naturrechl  verwirft  er  auch  die  Urrechte ,  weil 
Jedes  wirkliche  Recht  immer  erst  in  dem  hestimmten  VerhiltBisse 
lora  Andern  entstehe  nnd  mit  ihm  yergehe. 

Von  nnserm  Standponkt  kann  der  Begrfif  der  Urrechte,  besser 
des  Urrechth,  nur  bedeuten  die  vom  (Jedanken  der  freien  Sub- 
Jcetivität  oder  Persönlichkeit  unabtrennliche  Eigenschaft  jedes  ieli, 
in  Besiehnng  auf  die  andern  Iche  Üch  frei  zu  bestimmen  nnd  in  ein 
wechselbedittgendes  FreiheHsyerhiltniss  mit  ihnen  in  trelea 
(9  11);  oder  seine  allgemeine  Rechtsfühlgkeit:  —  Pihig- 
keit,  sagen  wir  ausdrücklich,  indem  dieselbe  an  sich  noch  keine 
wirklichen  oder  bestimmten  Ri  l  IiIc  in  sich  schliessl,  welche  erst 
in  verwirklichter  Wechselbeziehung  mit  den  Andern,  mithin  nur 
innerhalb  efaies  Gemeinwesens  (Staates)  entstehen  ($  12,  1.). 
In  diesem  strengem  Sinne  giebt  es  keine  Menschenrechte,  weil 
„Mensch^*  nur  die  sinnlich  geistige  Unmittelbarkeit  des  ich  ki 
seinem  allgemeinen,  unbezogenen  Zustande  ausdnickt,  wiewohl 
freilicli  auch  der  Einzel -Mensch  nur  als  integrirender  Theil,  sei 
es  des  Menschengeschlechts,  sei  es  der  Menschheit,  ToUslifiid% 
gedacht  werden  kann  (f  6),  was  ihn  zugleich  zum  gemehischafl- 
SÜflenden  nnd  danmi  rechtafidiigen  Wesen  macht:  diese  Rechte- 
fähigkeit jedes  Menschen  kann  daher  uneigentlich  sein  Urrecht 
genannt  werden.  Jedes  einzelne  Recht  desselben  entsteht  aber 
nur  innerhalb  jenes  allgemeinen,  alle  freien  Subjecte  umfassenden 
und  auf  einander  beziehenden  Willens  der  Gemeinschaft,  der  m 
Staate  Terwirklicht  ist.  Will  man  demnach  von  Urrechlen  In 
der  Mehrheit  reden:  so  wfire  dies  noch  weniger  streng  gesprochen. 
Sie  kdmen  nur  die  Grundbedingungen  bezeichnen,  welche  un« 

Ui«  Gruudbe^ritfu  der  elliischeu  Wisscnschafteu ,  8.  200  —  204. 
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mitlelhar  und  alleomein^rültig  in  allen  Freiheitsverhält- 
Bttsen  der  Iche  sich  verwirklichen,  welche  überaU  wechielieitiy 
ingMlttMleii  werden  mfiasen,  nis  ein  lUnlnnim  der  Reehle 
mi  als  die  Grundlage  iller  ttbrtgen.  In  dieser  ehigeschriuik- 
leren  Bedeatnng  werden  anch  wir  una  dieses  Ausdrucks  be- 
dienen. 

i  12. 

Die  Verwirklichung  der  Rechlsidee. 

L  Jeder  Mentcb,  indem  er  Penon  innerb^b  einer  Geaiei»> 
•cM  wM,  MC  «j^etcb  danil  nach  ▼encUedenen  üiebtangen 
hin  in  Tmeliiedene  VerÜltnitfe  der  Gemeinschaft.  Er  verhält 
sich  iiaders  al»  Einzelner  zu  Andern,  anders  al»  Gh'ed  der  Familie, 
der  Gemeine,  des  Stiuides  und  Berufs,  seines  Volkes  oder  Staates, 
der  Kircbe:  diese  rerscbiedeneo  Formen  der  Gemeinscbaft  indj- 
Tidaalisiren  Um  nnd  individnalisirm  sieh  an  ihm. .  Das  Recht 
sacht  feste  Ordnung  In  diese  doppelseitige  Veränderlichkeit  zo 
bnok'^n:  es  erhebt  jene  Formen  der  Gemeinschaft  dadurch  za 
Rechts  Instituten,  dass  es  ilir  VerhaUuiss  durch  feste  (Hechts-) 
Heimea  ordaiet.  Es  erhebt  femer  den  in  Ubr  Genwuisohai^Aaf- 
gganmmffnnn  mmi  Reehtssnbjeete,  indem  es  seine  elgenthlm- 
Uehen  Rechte  nnd  Verpfljchtaagen  in  jeder  Fprm  der  Gemebi* 
sebafl  beslinmit.  (Nelieabei  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Recht 
auch  ilio  höheren,  specifisch  sittlichen  Formen  der  Gemeinschaft, 
alßdüM  aujserlicbOrdaende  und  Schützende,  lunscbiiessen 

IL  In  beiderlei  Ahtsicht,  in  Beng  anf  die  allgemeinen 
Reehtsinstitate,  wie  auf  die  einzelnen  Reehie  nnd  Verpfllehtnngen 

der  Person,  löst  die  Rechtsidee  lüriwakrend  eine  doppelte  Auf- 
gabe. Einestheils  muss  sie  in  der  Gesammtheit  dieser  Ver- 
hütaisse  das  rechtUche  Gieichgewicbt  lesthaUen  und  mit  gleich* 
msrhinwitfr  Strenge  Jedes  einzelne  daiehdriagaa  nnd  beherrsehen, 
JUm  m  dieser  dauernden,  unsrsehllterUehen  Geselaliefakell  hat 
das  Recht  volle  Ohjcctiv  iiat  erlangt ;  cr^t  wenn  es  alle  Unler- 
echiefie  (Vorrechte  und  dergleichen)  seiner  Gleichheit  iinttir- 
werlea  bat,  ist  üm  die  Macht  geworden,  die  seiner  Idee  ge- 
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bührt.  Beides  hat  man  in  der  RechlswiMenachaffc  als  das  „ft  t  r  e  n  g  e 
Eechl^^  (iosüriolmD)  bezaichnel. 

Andenthetls  hal  es  Jedoch  stets  ein  IndiTiduelles,  Coocretes 
sieb  gegenüber,  welchem  die  Rechtsnormeii  niemals  gint  adäquat 

gemacht  wcrdeii  küunen.  Die  Rechtsidee  realisirte  sich  daher 
nicht  völlig,  wenn  nicht  auch  diesem  Individuellen,  dem  besondern 
Falle,  der  einzelnen  Verwicklung  ihr  „Recht''  wderführe.  Die 
rechtliche  Form  soU  daher  dorch  den  indiTiduelien  Stoff  be- 
stimmt werden ,  nicht  bloss  unbeschadet  der  Rebheil  des 
Reehtsbegrilfes,  sondern  gerade  «m  den  möglichst  adSqualen 
Ausdruck  des  Rochts  für  den  gegebenen  Fall  hervorzubringen. 
Man  hat  dies  in  der  Wissenschaft  „Billigkeit'^  oder  „Recht  der 
fiilligkeit^' (aeqaitas)  genannt  imVerhältniss  xum  ,,strengen^^Rechly 
dies  Verhfiltniss  meistens  jedoch  so  betrachtet,  wie  wenn  das 
mtere  nur  ansnahmsweise  einsntreten  htttte,  vm  oflTenlHure  ünbil« 
ligkeiten  zu  verhüten,  welche  mit  Anwendung  des  strengen 
Rechts  auf  einen  irf^CTpht^ncn  Fall  verbunden  sein  können.  Den- 
noch ist  der  Begrilf  eines  blossen  Nebeneinandenvirkens  beider 
RechtsaufTassnngen  nicht  der  genügende;  viehnehr,  wie  wir  in 
allem  ethischen  Handeln  eine  künsäerische,  naeadlieh  per- 
fsctible  Thitigfcelt  nachweisen,  wodnrch  das  gegebene  dnrchaim 
individoelle  VerfaHltniss  auf  den  entsprechenden  Begriff  der  Ge- 
meinschaft bezogen  nnd  dieses  in  jenem  auf  möo-lichst  volf- 
kommne  Weise  dargestellt  werden  soll ;  ganz  ebenso  muss 
,,streage8  Recht mid  ),BiUigkeit^«  stets  in  einander  wirken. 
Jenes  enthilt  die  Norm,  die  gemeingttltig  begrifBiche  Seite  des 
Rechts,  diese  passl  es  tediridnalisirend  dem  gegebenen  Falle  in, 
um  nun  künstlerisch  (nicht  in  bloss  todter  —  abstracter  — 
Anwendung  eines  positiven  Gesetzes)  einen  Rechtsaussproch  so 
finden,  welcher  den  gegebenen  Fall  und  die  Gleichmässigkeit 
der  Rechtsnorm  am  Richtigsten  ««sgleioht.  Erst  bei  der  „Bit- 
ligkeit«'  angekommen,  hat  die  Rachtsidee  sieh  vOIUg  md  bis 
an  ihr  Ziel  Terwirklicht.  Dies  hat  sich  aneh  im  Reehtsbewnsel- 
sein  der  gegenwärtigen  Zeil,  namentlich  In  Bezii<r  nuf  das  Slraf- 
recht,  gellend  gemacht,  indem  das  Strafgesetz  selbst  ver- 
schiedene Straüoaasse  aufstellt  nnd  es  dem  .Richter  überliast, 
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^  dem  einzelnen  Falle  entsprechende  Strafe  ans  ihnen  herans- 
inftnden,  wodurcb  die  aligcmeiae  Rochtgnom  der  ,,BilÜgkeU^^ 
angeoährct  werden  soll. 

HL  Je  Mchdcm  die  Aechtsidee  mit  dinklei«  oder  helle» 
nm  Bewuitidii  im  ZuMunnenlebett  der  Meaeeken  wirkt,  ist 
meh  bei  Mdung  der  Reohtmomien  eine  verschiedene  Ent- 
»tehnngsart  derselben  zu  unterscheiden.  Man  hat  sie  dess- 
kalb  in  der  RechtswissenschafI  die  Yersciuedenen  Kechtsquel- 
lea  geBMBt  —  in  historieokem  Skme,  wie  tOek  ▼eiitehl, 
dt  in  lügcBiekiem  oder  ewigem  Sluie  n  v  die  Reekliidee  allemigo 
Qielie  des  Reckte  ist  Dieee  Temkiedene  Batitehungsart  des 
Rechts  hat  die  Wissensehaft  als  ti  c  wohnheilsre  cht,  ge- 
setzliches Recht  und  Juristenrecht  bezeichnet.  Un» 
kommt  es  zu,  daria  die  Abs lu fangen  nachzuweisee ^  in 
welcke  die  Reehlndee  ekigeht,  mn  laent  io  daakelm  Triebe,  eU* 
miklig  kl  kcmsslerer  Eatfallmtg  einen  iviBerfidien  Organismne 
deiRe^tszv  erzeugen. 

a)  Das  Ge  wo  liiiheits  recht.  Indem  das  Zusammenleben 
der  Menschen  aus  dem  Naturstande  der  Familien  -  und  der  Stamm- 
ferwaadlieknft  sich  zu  grössem  und  gegiiederten  Gemeinsche(U»n 
■mhreilet^  tritt  die  Reckcsidee  sogleiek  nonnirend  kuieüi:  keiner 
dieser  beidcii  Konente,  weder  der  empiriscke  noek  der  aprio* 
rische.  ist  hier  der  frühere  vor  dem  andern,  keiner  ist  einseitig 
Ursache  oder  Folge  des  andern.  Die  im  BewusstiSi  in  Aller  dunkel 
wiritende  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  treibt,  in  Weehselver- 
kekrn  treten,  nnd  uidem  dies  gesckieht»  wird  sogleiek  erst  dorek 
dm  Bedirfnise  die  Reektsidee  im  Einzelnen  wirkiaoL  Aber 
sie  findet  sehen  besthnmle  bdividnalitüten,  einen  gewissen 
Gmd  von  Cultiir.  eine  besondere  Lebensweise  (Ackerbau-,  Jäger-, 
Utrtenleben} ,  und  sie  hat  hierdurch  ein  unwiiikuriich  iiiitbestim- 
MOndci  Element  erhalten,  das  bei  jeder  Auffassung  eines  Rechts- 
vmhiMiiei  iadividnatisirend  emwirkt  Diei  Element  ist  nickt 
MwoUnbemen  sieh  „mibegrdilfehef^^En  heieiehnen,  denaviehnekr 
als  ein  durchaus  positives  und  erfahrnngsgemüsses,  indem  ee  nur 
dureh  iiistoHsches  Studium  einer  Volks-  und  Stammesindividuali- 
tit  ZB  erklären  ist.  Aus  Reidem  in  ungetkeiUer  ^usammenwirkung 
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geselltet  sich  nun  Timvillkürlich  Dasjenige,  was  wir  Rechtsj^e- 
wohnheit,  RechlssilU  nennen,  und  was  in  seiner  Gesammt- 
heit  als  Gewohnheitsrechl  beseichnet  wird.  Es  steht  auf 
denelben  Stofe  mit  denjenfgen  ErachemiiDgeii,  welche  ia  Bezog 
auf  die  fcmeni  iittlichen  VeHitfltiiiase  sich  in  de?  SiUe  knid- 
gehen,  welche  gfch  sogar  in  den  gleichgültigeren  Volksge- 
bräuchen darstellenr,  bei  denen  dennoch  ein  ursprünglicher 
Typus  der  Volksindividualitat  hindurchblickt. 

Das  Gewohaheilsreehl  ist  daher  nothweodig  die  erste  Fonn, 
fn  welcher  die  Rechtsidee  xu  flnsserlidier  fixisteM  gelangt,  und 
so  kann  es  auch  als  eigenlbflniliche  „Reeht84|nelle<^  bexeidmet 
werden.  Alle  geschriebenen  GescUbuchcr  sind  Anfangs  nur  die 
Fonnulirung  und  Codilication  des  Gewohnheitsrechtes  gewesen, 
nnd  selbst  bei  den  gebildeisten  Völkern  und  Zeitaltem  bleibt  bis 
jeist  efai  indiTidnelier  Rest  ihrer  Gesetigebang  xogemischl,  in 
welchen  sich  die  historisch  ausgeprägte  Rechtsgeshnvng  derselben 
darstellt. 

Baraus  folgt  noch  ein  All^^emeineres.  Nur  dadurch  näm- 
lich kann  eine  Gesettgebung  in  einem  Volke  auf  innere  Beistim- 
ttung  rechnen,  wenn  sie  an  die  natürliche  Rechtsanffassnng  des 
Volksbewusstseios  sieh  anschliesst  nnd  diese  iiber  sieli  TeniäB- 
digt.  Die  gelungene  Anknüpfung  an  dies  Gegebene  ist  die 
künstlerische  Seile  aller  Geselzgchung.  An  sie  zu  erinnern 
ist  QOthwendig  in  unserm  Zeitalter  theils  verzögerler,  (lieiis  über- 
BtOnter  Rechtsreformen.  Jede  Gestaltung  des  positiven  Rechts 
In  einem  Volke  oder  Zeitalter  mnss  senier  Rechtscnltur  ent- 
sprechen,  nnd  efai  Znstand  faetischer  Rechtlosigkeit  tritt  ein, 
wenn  die  GeselEgehnng  entweder  allsnweit  snrOckbleiht  hinter 
jener  Cultm  ,  oder  allzurasch  ihr  voninschrcilet.  Im  ersten  Falle 
werden  die  Gesetze  unanwendhir,  weil  sie  ungerecht  erscheinen 
(wie  in  England  die  vielen  Gesetie  über  Anwendung  der  Todes- 
strafe) nnd  die  M^estKt  des  Rechtes  ist  Terletst.  Im  iwoileD 
Falle,  bei  (relatir)  sn  milden  Gesetsen,  kann  der  nnbelKe* 
digte  Rechtssinn  des  Volksbcwusstseins  zu  dem  rückwärts- 
liegenden Surmirnte  der  Selbstliülfe  hingedrängt  werden,  — 
wie  Göthe  treffend  bemerkt  hat,  dass  eme  an  frühzeitige  Ab- 
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MMTmig  der  TodeMlnfe  nor  die  Blatnciie  wieder  aitfrufea 
könnte. 

Mit  dieser  Natnrseite  des  Rechts  und  seiner  miwillkflrliclieii 
IbiuYestation  im  Bewasstsein  steht  die  eigenthümliche  Zeichen- 
sprache desselben  —  die  Darstellung. des  Rechts  iii  Rechts- 
symbol e  11  —  auf  Einer  Stufe  und  in  genauer  Vertiindang.  Je 
mehr  das  Recht  nor  in  der  Gewohnlieil,  Sitte  mht,  desto  mebr 
arbetlel  der  Rechtstrieb,  es  in  sinnlichen  Gleichnissen  dem  Be- 
wnsslseln  Aller  tn  vergegenwärtigen:  indem  entweder  gewisse 
rechth'che  Gewalten  und  Verhalluisse  in  irgend  einem  willkürlich 
gewaiiiten.   aber  sinnreich  bezeichnenden  Symbole  niedergelegt 
sind  (die  Herrschergewalt  im  Stabe,  Scepter,  die  höchste  Ge- 
richlibarliei»  im  Stabe  nnd  Schwerdte,  der  Stand  des  Hannes  in 
SchwerdI  nnd  Hnt,  des  Weibes  in  Spindel  nnd  Hanbe  nnd  der- 
gleichen), oder  indem  gewisse  Rechtshandlungen  von  symbolischen 
Geberden,  f»ie  bekräftigend  und  vi  llendcnd,   begleitet  werden 
(der  Aiischluss  eines  Vertrages  durch  Brechen  eines  Halmes,  die 
Bekrifügiuig  eines  Rundes  durch  den  Handschlag,  oder  durch 
geaeinsaBies  Trinken  von  Blut,  spftter  Ton  Wein  und  deiigleichen). 
Je  mehr  das  Rechtsbewnsstsein  noch  in  die  Gewohnheit  versenkt 
desto  mannigfaltiger  sind  die  Kechlssymbole  und  desto  grösserer 
Werth  liegt  in  ihrer  Voilzitliung;  sie  stellen  dem  sinnlich  Ge- 
wöhnten die  Gegenwart  des  Gesetzes  sinnlich  vor  Augen.  Je 
mehr  das  Recht  in  die  freie  ReOexion  aufgenommen  und  zur 
eigentlichen  Gesetzgebnag  gediehen  ist,  desto  werthloser  werden 
die  Rechlseymbole  nnd  endhch  bleiben  sie,  wie  gegenwärtig 
unsere   llerrschnftsiiisignien   nnd  Adelswappen,   als  ein  unver- 
ständlich gewordener  Rest  eines  überlebten  Bildungsstaadpunktes 
suräclu 

Man  hat  in  den  neuem  Vcrhniid In ngen  liber  das  Gewohnheils- 
rechi  die  Controverse  erhoben,  ob  durch  eine  Hechtsgewohnheit, 
mkdke  sich  sufttlUger  Weise  oder  durch  künstliche  Einführung 
kB  Volke  gebiMel  habe.  Etwas  ab  Recht  anerkannt  worden 
wodurch  dies  einen  ganz  «ufSlligen  Charakter  erhalten  würde 
oder  ob  es  eine  Art  vuu  iSaturnothweudigkeit  sei,  welche  sich  in 
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ReclitsgcwoliTihcil  und  allgemeiner  Sitte  ausspreche?^)  Weno 
mr  bloss  zwischen  einer  dieser  beiden  Au fl  issungen  die  Wahl 
hätten,  so  könnten  wir  uns  nur  zur  letztern  bekennen,  denn  sie 
sieht  aach  in  der  Rechligewohnheit  ein  UnprttngUchee,  Über  die 
bloiee  Wfllkflr  Hinanfgestellles.  Dennoch  glauben  wir  dabei 
nicht  an  eine  ,,dunkle,  *  unbegreifliche  Werkatfilte,  in  der  das 
Recht  bereitet  worden  sei",  d.  h.  wir  glauben  nicht  daran,  dass 
es  als  universeiicr  Naturins  tinc^  aei  es  plötzlich  oder  all* 
mählig,  die  GeaammiheU  eigriifen  und  so  aich  sum  Recht  con- 
atitnirl  habe.  Dies  hingt  mit  Jenen  unklaren  Torstellungen  Tim 
Naturwttchaigkelt  zusanunen,  welche  wir  schon  im  ersten  Theile 

beleuchtet  iialjeii. 

Dagegen  gicbt  es  eine  andere  Analogie  zur  Erklaning  dieser 
Erscheinungen f  welche  ebenso  durchgreifend  in  der  Erfahrung 
sich  darbietet^  als  sie  jene  Entstehung  wirklich  begreiflich  sn 
machen  Termag.  In  Jeder  geistigen  SchOpfungsthat,  welche  eui 
Neues  in  die  Menschheit  einführt,  —  von  theoretischen  Ent- 
deckungen an  bis  zur  ästhetischen  Kuiistbiidung,  durch  welche 
eine  neue  Kunstgattung,  ein  neuer  Stil  heryorgerufen  wird,  — 
liegt  der  Ursprung  niemals  im  Dunkel  emea  bewusatlosen  Natur- 
▼oiganges,  der  eine  Hehikeit  von  bdlYidnen  eigreifl,  sondern  in 
der  OriginalitHt  des  einzelnen  Genius,  welcher  durch  einen 
Act  ursprünglicher  Evidenz  (Eingebung)  dies  Neue  zueröt  in  sich 
gewahr  wird,  welches  sodann  durch  einen  geistigen  Infections- 
process  (durch  Termittelte  Evidens)  auf  die  Uebrigen  sich  fort^ 
plianst,  indem  es  tnerst  die  Terwandten,  aber  achwUchem  Genien 
ergreift,  und  Ton  da  aus  allmählig,  in  grOsserm  oder  geringerm 
Umkreise,  xn  einem  geistig  Anerkannten  sich  ausbreitet. 
Ware  auch  hierbei  von  einem  unbegreiflichen  Dunkel  zu  reden, 
so  unterscheide  man  wenigstens  die  beiden  durchaus  heterogenen 
Gebiete  der  Natur  und  des  Geistes:  die  bkMae  Naturwttchsigkeit, 
auch  am  Menachen,  Temag  nie  ehi  wMaft  Neues  kerronubthe 
gen,  sie  ftthrt  stets  in  den  Naturkretslauf  surttck.  Anders 
bei  Jenen  idealen  Eingebungen  des  Genius :  diese  sind  das  einzig 


*)  Vgl«O.F.  PaohtAG8r6nsdarIi»atatio&eD,2«Aiia.t845,  Bd,I,S«81. 
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Neoseugende  in  der  Geistcrwelt,  aus  dem  jeder  ForUckritt  der 
0eschieiite  aluanL  Auch  hiar  hMbi  ein  Uab^greiflioliis  odw 
Oiiieracheiilwraf;  denn  die  Reflexion,  welche  nur  die  logigalie 
rpMCfuni  Tor  Amgtm  behält,  kann  nieaMdf  erfinden  oder  wwu- 

sagen,  was  im  Genius  sich  gestaltet,  sondern  nur  es  anerken- 
nen; aber  es  ist  nicht  die  dumpfe  ünbcgreiflichkeit  eines  Na- 
tttrxufalk,  sondern  der  immer  reicher  sieh  eatwiclieinde  In- 
Imh  der  Idee,  der  in  Jenen  Eingehnngen  des  Gentns  sn  Tinge 
homaL 

Wird  nira  diese  allgeneine  Analogie  auch  auf  die  früheste 

Rcchtsbildung  angewendet,  wie  wohl  kaum  abzulehnen  ist:  ao 
könaea  c&  nur  einzelne  Genien  gewesen  sein,  in  denen  die  Rechts- 
idee nut  heaonderer  Energie  henrortrat  und  so  den  rechtsgestal- 
teaden  Froeeaa  begann,  der  nun,  weil  darin  das  einsig  Riohlige 
nnd  Zweckmässige  getroffen  war,  das  Bewusstsein  der  Uebrigen 
erv^\[\  urui  so  zur  Reclitssittc  und  ursprünglichen  Rechlsauffassung 
Alier  Sich  gestaltete.  Hiermit  stimmt  durchaus  die  historische 
liel^eriiefeinng,  welche  überall  die  ersten  Kechlabeatimmungea 
enen Volkes  mfeinsehie,  ofthalbniythische  Gesetsgeherzarückführt,- 
ibcnin,  nnd  noch  bestunmter  kdnneo  wur  in  der  Geschichte  des 
Römischen  Rechts  erkennen,  wie  durch  rechtibildende  Genien 
aus  den  einfachsten  Anfangen  ein  rcichgegliedertes,  noch  unüber- 
trofienes  Rechtssysteni  sich  gestaltet  hat. 

b)  Gesetilich  verkündetes  Recht.  Indem  in  jeUem 
Slaale  so^ch  Befehlende  und  Gehorchende,  Obrigkeit  und 
Untergebene,  einander  gegenObertreten :  isl  es  der  begrilb- 
mä^ige  Ausdiuck  dieses  Verhältnisses,  um  die  Regieiiingsgewalt 
aU  eine  dauernde  und  gleichmässige  dem  Bewusstsein  Aller 
^lnnjurtflifM^  dsss  die  Gesetze,  nach  denen  sie  herrscht  und  sich 
cnlsebeidet,  bn  Voraus  festgestellt  und  als  das  schlechthin 
Getteode  Allen  Terkttndiget  werden. 

Hier  lost  sich  das  Recht  von  der  blossen  Gewohnheit  ab, 
Bad  die  Gesetzgebung,  als  die  bcwusste  und  freie  Beslim- 
HMg  über  Das,  was  in  jedem  Rechlsverhallnisse  als  Norm  zu 
gdtsnhabe,  wird  em  wesenlliches  Attribut  der  Regieren- 
dsn.  Aber  der  historischen  Continuitit,  wie  «uch  dem  innem  Wesen 
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4er  Reehtfiiee  nach  bt  ToraoBsiuelceiiy  dM  nt  der  frei  entimr- 
fenen  Gesetigdbnn^  eines  Volkes  seine  Redrtsllbemngung ,  der 

allgemeine  Recktswille  sich  ausspreche,  und  so  wird  es  in  dt  tn 
constitulioneii  ausgebildeten  Organismus  des  Staates  em  begritFä« 
missiges  Eifordemiss,  dass  die  Gesetxgebaog  nur  nil  Beiralh  oder 
wenigstens  nnler  Zastimninng  des  Volkes  (In  der  Volksvertretung; 
xn Stande  komme  und  erst  unter  dieser  Bedingung  geseliliche 
Kraft  erhalle.  Ist  dagegen  das  Gesetz  aul  diesem  Wege  einmal 
gegt'ben  und  promulgirt,  so  verstummt  ihm  gegenüber  jede  Privat- 
überzeugung, auch  wenn  sie  die  bessere  und  ansgebiidetere  wibre: 
das  Ciesets  hat,  bis  es  aaf  gleich  Terfassnngsmflssigem  Wege  Ter- 
Sndertwofden,  unbedingte  Geltung  und  wird  als  der  allgemeine 
Wille  angesehen,  nicht  um  seines  vielleicht  schon  überlebten 
Inhalts,  sondern  um  der  gültigen  Form  seiner  Entstehung  und  öeiuer 
Promulgation  willen. 

Hiermit  ist  nun  der  weltgeschichtliche  Process  der  Rechts- 
Irildung,  welcher  Im  Gewohnheitsrechte  dunkel  und  ruckweise  sich 
ToUzogy  in  das  Gebiet  des  klaren  Bewusstseins  und  dadurch  der 
besonnenen  Perfectibi  Ii  tat  verlcK^t.  Der  Fortschritt  in 
dieser  Beziehung  ist  ein  doppelseiliger;  Einestheils  hat  sich  der 
Organismus  des  Rechts  immer  mehr  zu  renroUstfindigen,  immer 
eonsequenter  auszubilden.  Hier  muss  er  gleichen  Schritt  halten 
mit  der  Ausbildung  und  den  Bedflrftiissen  der  Gesellschaft,  welche, 
nidem  sie  ganz  neue  Verhältnisse  hervorbringt,  auch  neue  Gesetze 
nöthig  macht,  die  nicht  immer  nur  nach  alten  Analogieen  (etwa 
nach  denen  des  Römischen  Rechts,  wie  es  gewöhnlich  geschieht) 
zu  entwerfen  sind.  Andemtheils  hat  das  Recht  durch  seine 
Entwicklung  die  ihm  ttberkommenen  particularen  oder  pro- 
▼ittcl eilen  Rechte  Immer  mehr  abzustreifen  und  sie  in  der 
Allgemeinheit  einer  vemunftgemässen  Ausbildunij  verschwinden  zu 
lassen.  Indem  nämlich  alles  gesetzliche  Recht  das  Gewohnheits- 
recht zu  seinem  Hintergründe  hat,  haften  ihm  solche  Particulari* 
tüten  aU)  die  nach  der  Verschiedenheit  des  Stammes,  der  nroTins, 
sogar  nach  der  Veischledenheit  einzehier  Stfldte,  wenn  sie  (wie 
In  Deutschland  und  Italien)  eine  selbstständige  Geschichte  ooliabt 
haben,  dem  Rechte  eines  Volkes  eine  Individualisirung  auf drüclien, 
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Iber  4cnm  Werth  man  tob  hktorisolMa  Smdpiuürte  w  rer- 
•dMen  «fllieflen  nag,  vihrend  nach  fUkMopUicliea  UrtHeiie 

Bar  fkre  AnflnlKuig  beanlnigt  wvrden  kaini.  Dftdarch  entsteht 
der  rntcrschied  des  gemeinen  nnd  des  p  a  r  l  i  c  u  1  a  r  c  n  Hech- 
tes, welcher  jedoch,  je  mehr  die  Kcchtstdee  im  Bewussl^ein  eines 
Volkea  sich  belreil  nad  in  der  GeaeligebaDg  adi^partenAaedraek 
fewiaal,  alfanihUg  Tenehwiadea  aiaia.  Der  Aaaidit  der  Urtovi» 
aebea  JariMeaselrale  gegealiber,  die,  well  ibr  daa  Verdteaal  la- 
komfnl^  mit  feinem  Takte  den  volkslhüJiiJichen  l'rsprünjren  des 
Recbti»  nachgeforscht  zu  haben,  der  objectlTeii  Bedeutung  dieser 
Beeonderbeiteo  zu  grossen  Werth  ingeitebt,  iai  Tielaiehr  aa  be* 
haapten,  das«  die  forlachreileBde  UniYeraaliiirangdei  Rechtea 
darcb  dea  DieaaehheilUeben  Begriff  defaelbea  bedbigl  wird.  Wie 
jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  si  in  scheint,  wo  wir  nicht  nur 
ein  allgemern  deutsches  Gesel/Jmch  i)e»iizen  sollen,  »»Huieiu  wo 
beitiiBoiter  aoch  eine  (lesetzgebuag  gedacht  werden  könnte, 
wekbe  IreS  tob  den  gleichfidli  werlhlo»  gewordeaea  aalloneilea 
IbMacbiedeii  alle  Staaten  la  mfaaaea  TenBÖchte,  welebe  die 
gleidie  oder  aarioge  Slaatifefftwiuug  haben;  §0  hmen  fleh  aach 
in  diesen  erweiterten  Geselzgebangen  nur  Vorarbeiten  ujui  Zwischen- 
»ttifen  für  ein  allgemeines  Gesetxbuch  der  Menschheit  denken, 
ia  welcbem  tob  der  Rechtfidee  aaa  der  BegrüT  der  Measch- 
bell  (S  6)  realbdri  wire. 

e")  Bas  Recht  der  Wie seasehaft  (Jarfelenreebt).  Die 
zuletzt  eniwickelten  Begriffe  führen  von  selbst  auf  die  Nolhwen- 
digkeit  einer  wissenschaftlichen,  theils  historischen,  thcils 
ffaloeofibiachen  Bebandlang  dea  Recbtea,  um  jenem  weltge« 
feUcbtUebeB  PhNseiae  bewuast  ttberwaehend  aar  Seile  xa  bleiben. 
Die  hialonache  Bebandlang  bat  daa  begebene  der  ebixelnen 
Rechtsinslftute  und  Rechtssätzc  zn  verstehen,  den  iudividualisiren- 
den  Trieb  der  Kechtsidce  darin  wiederzuerkennen  und  so  die 
rerborgene  Conacquenz,  den  ümem  Geist  emer  Gesetzgebung 
(der  ROnriaeben,  Denlacben  n.  a.  w.)  aaa  dem  hialoriaeben  StolTe 
KunwaiuliatenL  Diea  Verfabren  ist  jedoeb.  Je  biatoriacher  ea 
i«t,  desto  mehr  ein  productives;  denn  es  erzeugt  wahrhaft, 
wag  im  Stoffe  noch  nicht  vorhanden  war,  das  üewosatsein  der 
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•ItgeBeinaii  Grottdsfttse,  welche  im  gagebenai  lutioaeUea 

Rechte  verborgen  wirkstm  waren  und  dea  eigeBAttnlieheii  Cha- 
rakter ihm  aufdrückten.  So  ist  es  auch  im  Stande,  in  diesem 
bewusstgewordenen  Geiste  da»  Recht  fortzubilden.  Dies  Ver- 
Urea  ist  daher  nicht  am  historisches  im  Gegensatze  des  philo- 
sophisehen ;  mdem  nur  dadonDh  isl  es  ftoht  historisch,  sofern  es 
philosophisdi  ist,  d,  h.  sofern  ihm  geUnt^t,  das  Chankteristisclie, 
Innerliclic ,  eine  bebiiinmle  weltgeschichtliche  Form  der  Rechts- 
idee im  Gegebenen  zur  Anschauung  zu  bringen.  —  Das  philoso- 
phische Verfahren  geht  von  der  Kechtsidee,  als  solcher,  aus; 
aber  weit  entfernt,  dieselbe,  in  der  alten  Weise  des  l<iaturrechls, 
in  ehie  Reihe  ahstracter  Rechtsregefai  an  letlegen,  eigreift  es  so- 
gleich die  historischen  Formen ,  welche  die  Rechtsidee  sich  go- 
geben,  um  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gestalten  die  ▼erschie- 
den en  Moglichkeite  n  nachzuweisen,  in  denen  ein  bestimmtes 
Rechtshistitut  oder  ein  Rechtsverhaitoiss  (Eigeuthum,  Erblichkeit, 
Ehe,  Slaatoform)  sich  darsteUcn  kann.  Das  Verfahren  ist  nur 
tesofm  philosophisch,  als  es  hirtoiisch  ist,  d.  h.  als  es  den  ge- 
schichtlichen Stoff  begreifend  erschöpft  —  wenigstens  dieser  be- 
greifenden Erschöpfung  sich  anzunähern  sucht. 

Eigenthümliche  „Rechlsquelle"  wird  aber  auch  die  Wissen- 
schaft des  Rechts,  nicht  mr  darum,  weil  bei  der  langen  und 
complicirten  Rechtsentwicklong  eines  Volkes  allehi  im  Bewnsst- 
sohl  der  Rechtshändigen  die  Kenntniss  ailer  Rechtsbesthnmungen 
und  ihrer  Bedeutung  vorausgesetzt  werden  kann,  gar  nicht  mehr 
im  Bewusslsein  des  Volkes  oder  bei  den  lUgierenden;  sondcni 
weit  mehr  noch  desshalb,  weil  in  dem  ächten  Rechtskundigen 
auch  die  wahre  stets  lebendige  Quelle  der  Rechtsbildiuig  fliesst. 
In  ihm  ist  der  kihistfefische  Geist  reprflsentirt,  der  hl  aller  Ge- 
setigebnng  walten  muss,  und  ihm  ist  daher  die  thätigste  Xitwirkttng 
dabei  zuzuerkennen. 

IV.  Die  Idee  des  Rechts  wird  ergänzt  durch  die  beiden 
andern  ethischen  Ideen,  zunächst  durch  die  der  ergänzenden 
Gemeinschaft.  Dm  Recht  ist  das  Gleichmachende  in  den 
gesammten  Freiheitsreihältnissen:  es  grtfnzt  in  fester  Ordnung 
die  Persoüüu  und  ihre  Gebieie  yon  einander  ab.  Aber  damit 
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igt  MV  4m  Mittel  g«ftmicn,  der  Idoe  der  innem  Gwaohtigkoil 

genugiulliai  <(  10»  in.),  nit  dma  VerwirkUchunf  wir  eben  an 

jene  höhere  Idee  yerwiesen  werden.  Der  Genius  in  Jedem  kann 
»ch  nur  verwirklichen,  die  innere  Gerechligkiit  an  ilmk  nur  erfülU 
ip^en,  sofern  er  in  die  hübere  Gemeinschaft,  in  die  Wechsel- 
tellige  Brgininng  tnfgenonunen  itt,  wtiche  durch  die 
giMlfcg  oder  gflnitUichd  E^thitnliehkeil  Aller  begrttndet 
wird.  D&  Begriff  innerer  Gereclitigkeit  enthäll  daher  die  For- 
derung  einer  hohem  Gemeinschaft,  als  der  bloss  rcchtliclieii, 
und  setzt  die  letztere  we»eoUicii  iiun  MiUel  iienib,  um  jene 
■ü  McheradeB  Schnnken  m  umgeben.  Was  nns  Jene  Gemein« 
•cUl  aei,  daa  wird  enebdpfend  dttreb  die  iweüe  ethisclie  Idee 
beatfnmt.  Des  Heebt  als  solches  md  der  Staat  als  Rechtsan- 
ßtall  ist  daher  überhaupt  nicht,  und  in  keiner  seiner  e i n z c  1- 
Ben  Bestimmungen,  letzter  ^6weck;  er  muss  den  Forderun- 
gen jener  böhern  Gemeinschaft  sieb  nnterwerfen. 
IKei  iricbtlge  nad  folgenreiche  Frincip  iii  es,  was  J.  Bentbam 
«iter  den  Begriffe  der  Nfl  tili  eh  bei  t  aussprach  nnd  besonders 
suf  Civil-  und  Criminalgeselzgebung  des  Staates  anwcatlete.  Was 
ihm  !KutzIichkeit  heisst,  ist  eigentlich  der  Geist  der  ,,Humanität'^9 
d.  b.  die  in  die  Rechtsidee  vermdge  der  Forderung  innerer  Ge- 
fccbligbieit  binebwiriKcnde  Idee  eigäniender  Gemeinscbafi  (Mail 
fmgleiche  miaere  KiÜik  Bentbania:  Bd.  1.  S  200—206.) 

2)  Die  Idee  der  ergüuzeuden  Gemeinschaft. 

8  13. 

Die  Genien  sind  sng^eieb  darch  innere  Eigenthflmlicb- 
.  keit  nnf  einander  beiogen  und  dadurch  sich  ergftaende.  Sie 

vermögen  es  aber  nur  daruni  zu  w c rden,  ^veil  sie  iiirem  göttlich 
rerweiliichen  Ursprünge  nach  innerlich  geeinte,  ein  zur  Ganz- 
heil gegliedertes,  m  aasgleichender  Wechselbeziehung  vollendetes 
GaislesgMcblecht,  schon  sind  (| &  6.).  Diese  AUen  eingeborene 
üwefwandtachaft  bricht  daher  auch  ebenso  ursprünglich  nnd  na- 
wiiikurlich  iu  ilircm  Gefühle  und  praktischen  Verhallen 
bcnror:  sie  bildet  ein  siegreiches  Gegengewicht  wider  die 
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vereinzelnden  und  creo^en  einander  sicli  Hclitenden  SelbsterhalUings- 
triebe  der  Iche,  welche  durch  die  Kechtsidee  nur  zu  äuggerer 
Verträgliehkeit  gebracht  werden.  Wenn  jener  IndiWdaalitätslrieb 
dlehi  hemdite,  so  wMe  ein  Bteler  ftufireibender  Kampf  von 
Allen  %n  Allen  bestehen:  —  yn»  Hobbes  hervorhob  nnd  worin 
er,  mir  darin  irrthümlich ,  die  ganze  IJrsprüngliclikeit  des  Men- 
schen fand.  Wäre  das  Rechtsbewussisein  allein  daneben  in  uns 
wirksam,  so  würden  wir  »war  in  äusserer  Gemeinschaft,  aber 
in  strenger  Abgränznng  gegen  einander  stehen.  Klme  dage* 
gen  mit  Einem  machtigen  Schlage  zugleich  in  uns  All«i  die  Ein- 
heit nnd  ergänzende  Wechselbeziehung  zum  Bewusstsein ,  in  der 
WfT  verborgener  Weise  zu  einander  stehen:  so  wäre  alle  Rechts- 
abgranzun^r  uberflüssig  und  aus  dem  in  wirrer  Unordnung  vor  uns 
liegenden  Bilde  des  Menschengeschlechts  hätten  sich  plOtxlich  die 
einenden  Kräfte  der  Menschheit  herrorgebildet.  Da  Jedoch 
diese  ergänzende  Beziehnng  eine  durchaus  ursprüngliche ,  in  Gott 
begründete  ist,  so  ist  auch  ihr  Bewusstsein  ein  ursprüngliches, 
also  Idee.  Wir  nennen  sie  ihrem  allgemeinsten  Charakter  nach 
die  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  („Sociabilität^^);  m 
ihren  beiden  Hanptwirknngen  erseheint  sie  als  Ergänxnnga- 
trieb  und  Ergänzungsbedttrfnlss,  und  als  GrundgefttU  in 
beiderlei  Gestalt  erzeugt  sie  die  Liebe,  die  rü  ck  hall  los  o 
Hingebung  an  das  andere  Ich.  (Ohne  Liebe  veroiag  Nie- 
mand zu  sein;  aber  der  menschlichen  Liebe  genügen  nur  Geister 
nnd  Geistiges;  richtet  sie  sich  auf  Todtes  oder  Zufälliges,  so  sinkt 
damit  die  Menschennatur  unausbleiblich  und  hnmer  tiefer  unter 
ihr  eigentliches  Wesen  herab.) 

Die  Liebe,  aus  dieser  Grundcjuelff  lu  rvorbrcchcnd,  kaiiii  sicfi 
nur  dreifach  gestalten:  sie  ist  Ergüuzenwollen  des  mia-  * 
der  Yollko mmnen,  wohlwollende  Neigung  gegen  das  Niedere, 
Httlfsbedürftige:  Mitleid,  Herablassung,  Gnade,  Selbstaufopferang: 
—  im  höchsten  Urbilde  die  Liebe  Gottes  für  sein  Geschöpf,  von 
deren  Wirkungen  das  ganze  Univcrsun^  durrlidninfren  ist;  —  in 
unterster 'abbildlicher  Gestalt  die  inslinctive  Sorge  lür  das  Junge, 
Gebrechliche,  welche  durch  die  ganze  Thier-  und  Menschenwelt 
hhidiirchreicht  und  am  Stiirksten  in  der  Mutterliebe  ollenbar 
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wird;  —  zur  Form  des  bewuggten  Chariikfers  erhoben  die  un- 
eigeiuiuUige ,  begeisterte  Selbglopfcrung  der  Mengciieoliebe. 
ki'ikrer  zweiten  Grumigestall  ist  sie  firgüBstwerdenvoIioB 
darch  d«8  Vollkommnere,  lüngebeade  Neigung  gegen  ism 
flSlim,  Ehrfurdil,  Deninth,  Vertrauen:  im  h0e1»leti  Urbilde  die 
Liebe  des  Geschöpfs  gegen  den  Schöpfer;  —  im  sintilidi  nie- 
dersten Abbilde  die  Kindesliebe,  welche  der  Rigorismus  der 
gewöhnbülica  Moral  eigentlich  der  Selbsleticht  zeihen  mdsste, 
da  eie  Jediglieh  auf  die  eigene  VerTollkommnung  gericlitet 
iel;  —  in  der  geistigen  Geatalt  des  Ciiiraktem  die  aneigennfitzige, 
begeisterte  Denrnth  der  Nacheiferung  für  das  Voilkoiiimiiere. 
Die  dritte  (n  stall  ist  die  We chs c  1  a  n z i e hii ng  zwischen 
gleich  Starkem  und  relativ  Vol I kommnem,  «m  ihrer 
ergänzenden  Gleichheit  oder  Uogieichartigkeit  willen;  —  im  Ur^ 
bilde  die  reine  Liebe  ▼ollkonunner  Geister,  die  ihres  ergtnsen- 
den  Unterschiedes  froh  sind,  in  ulstmctiTer  Natorform  die  Ge- 
schleehtsneigung,  in  der  freien  Form  des  Charakters  die 
Fre  II  luis  chaf t  und  die  ucidiose  Wechselanerkeimiuig  Zusam- 
Bienwirkeader. 

lodem  aaii  jene  Idee,  geweekt  darch  die  Gemeinschaft,  auf 
bfead  ene  Weise  in  jedem  Geiste  sich  knadgiebt,  mnss  sie  sieb 
SB  ihm  aaf  bestbamte  Art  indiTidaalisiren  (es  wird  sich  sogar 
finden,  dass  sie  das  eigentlich  Imiividualisirende  sei),  aber  da- 
durch eben  mittelst  sein  es  Willens  zurückwirken  auf  die 
GemeiiMchsll.  Insofern  ist  sie  eben  ethische  Idee,  hervorru- 
fend eigenlbibnlicbe  Witlensverfaminisse  und  dielenden  ethischen 
€barakter  aufdrfickead. 

Welches  dieser  sei,  hat  sich  schon  gefunden:  er  liegt  im 
Wesen  jener  Idee.  Indem  sie  mit  der  Macht  ihrer  Ursprüng- 
lichkeit den  Willen  ergreift,  vernichtet  sie  eben  den  unmit- 
telbar in  ihm  wirkenden  Trieb  der  Selbstsacfat,  d.  h.  sie  erhebt 
ihn  n  dafcbaas  uneigennatxigen  Antrieben.  Und  dies  ist 
der  Charakter  alles  Sittlichen,  die  Ueberwindung  des  niedem 
Selbst  durch  eine  Liebe,  die  ihm  unbedingten  Werth  hat,  der 
es  freiwillig  sich  unterwirft.  Diese  ist  zugleich  die  eigentlich 
TersittUcbende  Kraft  für  alle  Formen  menschlicher  Gemeinschaft. 
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Wie  weit  ihr  durchseelender  Hauch  dringt,  erheben  sich  die 
nenichUchea  Veriiftltnisse  üiier  das  Kümmeriiche  und  Aeiuser« 
bloss  erkünsteher  Eesiehimgen,  innere  Wabriiell,  Selbübefiie* 
digung,  Begeistenmg  tritt  in  na  ein,  und  sie  gewifaren  dank 
steh  selbst  eine  vollkommene  Lnst  (Tgl.  §  19.):  e«  M  wie 
wenn  in  so  vollgenügendcr  Liebe  das  längst  gesuchte,  almungs« 
voll  angestrebte  Ur^erhältniss  des  Menschen  wiederhergestellt 
wfire;  sein  Genius  ist  yersöhnt.  Der  tiefere  Chmnd  ist,  weil 
darin  nur  die  Liebe  wiederenracht,  die  nns  Alle  in  nnsenn 
ewigen  Ursprünge  verbindet:  sie  ist  die  Herforbildung  der  ewigen 
Einheit  in  die  ZeitHchkeit  und  das  endliche  Bewusslst iu,  mit  der 
Gott  in  uns  sich  selber  liebt  (§  5,  III.  a.).  *) 

Parum  ist  sie  auch  das  Mächtigste  und  das-  Vielgestaltigste 
in  uns»  Alles  gesellige  Geiflhl  tou  der  flttebtigsten  Neigung  an 
bis  zur  höchsten  Leidenschaft  und  Gemflthsinnigkeit,  mit  der  bei 
liefe rrcglcr  Geschlechtsneigung  den  Liebenden  etwa  das  Gefühl 
entsteht:  „sie  seien  für  einander  geschaffen",  —  was  für  eine 
80  [specielle  Fridestination  gehalten  freilich  lächerlieh  ist,  sofern 
es  Jedoch  etwas  wahrhaft  Gefühltes  bexeichnet,  kehieaweget  aoaser 
Acht  au  lassen  wiire:  —  Jede  Regung  toi  unwillkiilicher  Ehr- 
furclit,  jedes  Gefühl  Ton  Pietflt  und  Treue,  Jede  selbstaufopfemde 
Begeisterung,  jede  Vereinigung  zu  gemeinsamer  Geiste^tlial  sind 
nur  besondere  Aeusserungsweisen  jener  Idee,  welche  damit  die 
Quelle  alles  eigentlich  und  speciAsch  Mens ehheitli eben  ist. 
So  kann  sie,  TOn  dieser  Seite  betraehtet,  Idee  des  Wohlwol* 
leus  genannt  werden. 

Sie  hebt  in  ihren  dunkelsten  Regungen  an  von  dem  nnwill- 
kfirlichen  SichhineinYersetaen  hi  das  fremde Bewnsstsehi 
und  Gefühl.   Aus  einer  Miene,  einem  Worte,  einer  Geberde  des 

Andern  deuten  wir  uns  sein  Inneres;  aber  ebenso  unwillkürlich 
gewinnt  es  Einfluss  auf  uns,  wir  lassen  uns  dadurch  bestimmeB 


♦)  Mau  vergl.  unsere  spcculaliveTheologie,  $  203,  202,  beson- 
ders S.  677.  78. 
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im  eigenen  Gefühl  und  Willen,  für  ihn  oder  gegen  iiin.  Dies 
i&  ^  Andm  munitlelbar  sieh  hineiavenelteiiie  CiefüU,  irfl 
glekUUlfl  mwillkttrilch«!  Uraienserregniig«!!,  begleitet  luerBe- 
wmtitjfa  fremder  Sestttide  ebeMO  munittribir,  wie  dee  SellMt- 

gttulil  uiiaere  eignen.  IJnablässier  und  wie  im  Vorühereiien 
werden  die  ersten  Fäden  der  Gemeinschaft  zwischen  den  Men- 
sche ri  ausgeworfen,  der  gemeineoitaftetiflende  Prooess  beginnt,  um 
▼ieiJeidU  BMh  dem  Amlaiiicheil  eine«  Bltekee,  nach  einem  flioli- 
Cigen  Weohiehrorte  wieder  n  eridechen.  Dtie  wir  aber  deige* 
ftett  eiiumder  mnrfttelberTerftKndlich,  gegenseitig  ans  eiif* 
geschlossen  find,  hewetsi  Ton  Neuem,  dass  sich  ein  einziges 
Geiitwesen  durch  uns  Alle  hindufcherstrcckt,  nur  in  verachiedeaer 
YcttiieÜiing  and  Begabung  fftr  den  Eimelnen. 

Dfee  HinemTefselaen  bi  den  Andern  bmm  m  bioee  neatrt* 
lern  Aoadmeke  Terharren,  ab  allgememe,  unparleiiaehe  Tbefl* 
nahme^  die  zTpar  ein  Ifiteresse  hegt  am  dargebotenen  Inhalte,  aber 
kein  entscliiedenes  an  der  Persönlichkeit.  Es  zeigt  picli  oft 
genug  ai»  Neugier  oder  als  unwillkürliche  Theilnahioe  an  merk- 
wird%en  pendnlicben  Verw^Uangett,  dmn  lobalt  doch  ao  be- 
aebdEw  iat^  dbia  er  weder  NeSgnog  noch  Abneigong  etregt.  Zn 
dieaer  parteilosen  Tbelfaiabme'  bt  Jedoch  icbon  ein  Grad  Ton 
Reflexion,  ron  durchgebildetem  Urlheil  vorausznselzen,  weil  es  nur 
u^end  eine  Beziehung  auf  allgemeine  BegrilTe  sein  kann,  die 
em  Interesse  za  erregen  fähig  wäre,  bei  welchem  alles  Sympatbe- 
liNih«  acbweigt.  Weit  bänfiger  dagegen  wird  daa  natürliche  nn- 
releetirte  Gef&bl  dann  getriebon,  nnwillklirllekFkrtei  nt  nehmen, 
lympathetiseb  oder  anti|Mlhel{feb  erregt  an  werden.  Dabei  itt 
jedoeh  die  bedeutungsvolle  Erscheinung  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen ,  dass,  sowie  dies  Gefühl  ungehemmt  wu-ken  kann,  m'cht 
abfelenfct  dnrob  selbataicbtige  Regongen  oder  bestochen  durch 
byend  eino  bn  Urtbeil  liegende  Voranwelaang  (%•  B.  dorcbein 
ftsteiiamtiiea  oder  ebien  fetigewordenen  Wahn),  kora  aetner 
iialärliGhen  Wirkangäberlassen,  es  unmittelbar  m  wohlwollen- 
der Weise  als  Mi  lere  fu  hl  ?ich  kiind^icbt.  Wir  sind  getrieben, 
ans  theiinehmend,  das  eigene  Ich  mit  dem  fremden  vertau- 
.  aebend,  in  daa  «ideie  büieuuafemelMii  nnd  ao  den  eignen 
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Selbslcrhallunt^strieb  auf  das  fremde  Ich  hinüberznlracen ,  auch 
dadurch  bekuodcnd,  dass  jedes  Ich  im  tiefsten  Ursprünge 
sich  aU  fiiBB  mil  dem  Andern  fühlt. 

Diese  VerlanscItDBg  und  TdlUge  Hingabe  an  das  firende  loh 
gipfdl  nnn  im  „Wohlwollend^;  dies  ist  xagleieh  das  seligste 
lind  (las  uiicigennütiigstc  Gclulil ,  weil  in  der  Selbstaufopfe- 
rung, die  immer  eine  Begleiterin  wahrhafliaer  Liebe  ist,  sogar 
der  intensivste  und  unmittelbarste  Trieb  der  Individualität,  der 
S^terfaaltnngstrieh,  doreh  eme  höhere  Befriedignag-  überwundea 
wird.  In  Jedem  Acte  wahrfaafler  Liebe  rollaiehl  sich  daher  Jene 
innere  geheinmissrolle  Einheit,  welche  uns  fOm  AnbeginB  der 
Dinge  iimschliesst ;  in  der  Liebe  briclit  unser  wahrhaHes  vorwell- 
liches  Dasein  hindurch,  mit  dem  geiieiraiussvoilen  Reichthum  aller 
der  Beaiehungen  ausgestattet ,  welche  uns  mit  den  Andern  ver- 
bhiden.  Daher  die  tiefe  und  eigenthymtiche  VollgsBiige,  welche 
dies  Gefühl  uns  gewährt;  in  ihmallein  gewhmen wirnnser wahreSi 
nach  allen  Seiten  ausgewirktes  Wesen  und  das  innigste  Bewusst* 
sein  desselben. 

1.  Pa  jedoch  jener  Trieb  wohlwollender,  selbstattfopfemder 
Eigftnxnng  des  Andern  sehiem  imersiea  Wesen  nach  nur  darin 
besteht,  hi  iigend  efaiem  emaelnen  VerhtfUniss  die  tief  m  uns 
sehlnmmemde  Idee  der  Menschheit  sn  Terwfaldiehen :  so  drickl 

er  zugleich  den  wahren  (i  rund  willen  des  Menschen  und  der 
Menschheit  aus.  Sein  InhuU  ist  dem  (ietuhle  und  Urtheile 
das  schlechthin  Gefallende,  sein  Gegentheil  das  Misfal* 
lende;  dem  Willen  ist  es  das  schlechthin  Gebotene,  des 
Gegentheil  das  schlechthfai  Verbotene.  Indem  nändich  der 
Wille,  umnittelbar  sich  selber  ergreifend,  nur  die  Regungen  na« 
lurliilier  Selbstsucht  empliiidet,  kaiui  ihm  sein  eigenes,  tiefnr- 
sprüngiiches  Grundwollen  nur  als  Gebot  erscheinen,  aber  als 
unbedingtes,  nichts  Höheres  über  sich  habendes,  durch  steh  sdhst 
gewisses;  —  der  Ablettnngsgmnd  von  Hanls  hategorisehem  im* 
pemüre,  welcher  Recht  hatte  su  behaupten,  dass  das  sittliche 
Bewnsstsefal  ein  durchaus  selbstständiges  sei  und  ausser  jedem 
Zusammenhange  mit  der  Idee  (juUes  und  mit  besondern  religiösen 
Antrieben  aufgefasst  werden  könne.    Aach  Fichte  sprach  das  in  . 
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leiur  Begrimteg  wdire  Wort  am*):  dam  die  Sittenlehre  von 
Co«  Ntehta  wwse.  indem  sie  den  „Betriff''  selbst  (die  sittliche 
l  iee  fi;r  das  Absolute  hallen  müsse.    In  der  That  nämlieh  nmif 
Jener  Grundwille,  weao  er  herrortriti  im  Bewoflgtaein,  ab 
ctwaa  dnrelwBa  UraiHrftnglichea  und  Unbediiigtea  hcIi  ankftaidigen, 
nd  die  RMaiwit  der  psyelioiogtaelieii  Aafratguog  fordert  daher 
dfeae  ftrenge  Abgränzung.    Anders  es  stellt  »ich  das  Verhältniss, 
wenn  die  Frage  davon  ist,  ob  der  Grundwilic  des  Menschen  in 
dem  objecUvcn  Weitzusammpnliange  nicht  aeliiat  einer  iidhem 
Denioiig  und  Bagrändong  fähig  aei?    Hienml  antviMeC  anah 
Fiehle,  daaa  eine  Fhiloaopiife,  welehe  bei  der  SMIiehkeil  ala  all- 
aalHter  Thataaelie  alehen  bleilie  (wie  die  Kuntiöchc,  wie  —  kfln- 
nen  wir  hinzusetzen  —  auch  die  Pliilosopliie  Herbarts),  „nicht 
IQ  Ende  gel^ommen  sei."    Endbch  ist  mit  der  relativen  Abaolnt- 
hat  des  Sittlidien,  wie  aie  aich  in  der  Idee  der  ergfinsenden  Ge- 
aeaichafl  anaapricht,  aach  daa  weitere  Reanllat  noci  nieht  di* 
geachsikleD,  dnaa  Jene  Idee  dnreh  ehie  noch  höhere  ergänzt  wer- 
den könne,   in  der  sich  aucli  die  positive  ücuehung  zwischen 
Sitthchkeit  und  Religion  wiederherstellt. 

TT.    Wie  sicii  schon  ergab,  iat  in  dem  eben  Abgeleiteten 
(i  13,  n,)  daa  e rate  nntencheidende  Kriterinm  attea  SittUeben 
gelmiden,  im  Unteraebiede  aowohbvon  dem  noch  nicht  Sitt- 
Hdien  (sitlKch  Neutralen)  als  vom  W  i  d  e  r  s  i  1 1 1  i  c  h  e  n  (Bösen) ; 
zugleich  Da*;jti]  ge,  w:is  alle  untergeordneten  Willensformen  und 
WülensTerhäUnisse ,  wenn  es  in  sie  eintritt^  zn  Momenten  dea 
Sütiieben  erhebt  (daa  JSthiairende  deraelben).   fia  iat  daa  p  rak- 
tiaebe  Ergänzen  dea  Andern  nm  dea  Andern  willen. 
Deaafaalb  ist  es  nicht  bloaae  Gerechtigkeit  (Gleichstellen  dea 
Andern  mit  sich  selbst):  auch  IJn  e  igennü  tzigkeit  ist  noch 
zu  schwach:  sondern  Selbatau  fopfe  rung  driicktseinen  wahren 
apecifischen  Charakter  ana,  und  dieae  iat  ea,  in  welcher  Gealalt 
nnd  llodnlitit  aie  ancb  anftrete,  welobe  allem  Handebi  den  Stempel 
dea  Sittücben  avfdrackt    DarOber  iat  ancb  weder  daa  nnmittel- 
bare  menschliche  Bewusstsein  jemals  im  Zweilei  gewesen,  noch 


*)  Sitleolehre  vom  J.  1812  io  dea  ,»Nac]jgela8SeaeaWerken**  Bd,lII.  S.  4, 
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h«t  es  von-^er  Wfssenschflfl  der  Ethik,  wie  vewcWedeii  HOck  m 
ilv  der  Begriff  der  Sittlichkeit  formuürt  worden  ist ,  völlig  r»- 
fehlt  werden  können.    Uneigenuüliige  Selbstaufopferung  tn  ver- 
ekren,  fthU  Jeder  nrBprttngliek  sick  gedrungen,  und  in  der  VVis- 
«enöchafl  haben  «ick  tlle  dmenigen  etkbckea  SyUeme  aU  der 
Wahrheit  am  nächsten  erwiesen,  die  entweder  empirfsliwk  in 
der  Sympathie,  im  WohhvolUu,  im  Milleide  (wie  Sekopenknier) 
deaGmnd  tUes  Ethischen  suchten,  oder  rationalistischer  in  der 
Anerkennung  scklecktkin  gemeingültiger  Maximen  alles  Handelns 
den  Cknrakter  den  SitlUcken  fimden,  d.  k.  in  Den4enigea,  was 
nicht  bloss  wie  eine  tkeoretincke  Wnkrkeit  gemeiagftUig  l•^ 
sondern  gemeinschalt-ründend  all  die  prakUrte  K«II «dl 
bewäkrt,  welche  die  Selbstiucht  ia  uiiä  veruichlel. 

§15.  ^ 

Hierin  liegt  aber  ackon  die  Nodnrendigkeil  einer  weitem 

Ausbildiin-  der  Idee  der  ergänienden  Oemefauckafl  mfib  einer 
nndern  Seite  hin,  welche  das  zweite  Kriterium  des  SitOiehen 
enthält.    Der  Mensch  ist  an  sick  nicht  derges^lali  allgenugsam 
nnd  bedttrlniaaloa,  wie  ihn  der  TOrige  Standpunkt  zeigte.  Diese 
Vollkommenkeit  kam  er  erat  gewumen  ki  Folge  einen  geiaOg- 
ethischen  Bildungsproceawi,  nnd  ea  iat  gerade  die  Wer  elnackln- 
gende  Frage,  was  der  Quell  seiner  Vervollkommnnng  aem  könne? 
Auch  hier  antwortet  uns  die  Idee  ergäuzender  Gemeinschaft:  nur 
in  dem  Maasae  wird  der  Mensch  vollkommen,  in  welchem  er  sich 
dnrek  die  Andern  ergänien  lüaat,  bildaam  iat  dnrok  Sociabi- 
m%.    Und  diea  iat  die  iweite  aotkwendige  Gegenaeite  ui  Jener 
Mcc;  das  „Erganzungsbcdörfniaa wie  wir  ea  nannten ,  dna 
Streben,  zu  eigner  Vervollkommnung  seine  Ergfin- 
anng  in  Anderniu  suchen.  Auch  dies  Gefühl  ist  ethisch, 
denn  in  dieser  Vervollkomnuinng  wird  nickt  eine  sinnliche 
oder  ebie  aelbalattoktigo  Befriedigung  geaockt,  sondern  die  Hnr- 
Torbildung  dea  wakren,  menackkeitlicken  Seibat,  den  Qenitis 
in  uns. 

Aber  ebenso  exislirt  jene  Idee  in  der  Fonn  des  Triebes: 
er  iat  eben,  was  man  geaellackaftstiftendo  Neigung  (SociabiUtat) 
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geMMII  hlt,  d6P  THeb  fcfftfj^er  Gesellung,  um  sich  durch  den 
Auslausch  der  Individualitäten  zu  ergänzen,  von  der  unbeslimm- 
lestea  Hegiing  an,  welche  aiu  lam  Wechielspiele  der  MitthefloBf 
Mi»t  mi  den  VereinMniteii  tofv  nOtUgl,  mil  den  Mdg0tm 
tarrogMleii  dmelben  vorlieb  tu  aehM  (wie  wir  gdMaiaf»» 
Meueliea  ran  Umgang«  mit  Hauthieren  iich  herablassen  sehen 
oder  Gefangene  zur  Freundschaft  mil  Spinnen  und  Mausen),  bis 
zum  DniFüre  einer  etleln  Aalur,  in  rückhaltloser  Hingabe  an  die 
geifie« verwandte  Individualität  und  in  der  Aulnahaie  ihm  Geiilet 
hl  ncä  den  VeUgcnm  des  eignen  Dm  eine  erat  n  gewinnen. 
£ben  damjl  eihebt  Jener  Trieb  sieh  ancb  vm  tnitn  Voreatse, 
dnrch  riekludtloae  Miltheiiniig  an  den  Andern  und  Rückaufnehmen 
seines  Geistes  in  sich,  die  eigene  geistige  Individualität  unablässig 
tu  univer^hsiren ,  d.  h.  sich  zu  vervollkommnen.    Dies  ist  da- 
her die  X weite  Richtung  aller  Liebe  und  allea  ethiiehen  Uan-* 
dehis  m  Verwirklichvng  der  Idee  eigteeoder  Gemehiiehalli 
die  nar  in  dieaer  doppeJaeiligen  Beftimaraag  Tolbtindig  er^ 
kannt  ist. 

Darum  heisst  das  höchste  Gebot:  ..Liebe  deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst  'S  gründlich  erwogen ,  gleichfalls  das  Doppelte : 
Brgime  ilin  thatfcHUÜg,  wo  er  ea  bedarf,  und  eiginse  dieb 
tu  ün  dnrcb  gewiaaenbafle  Hingabe  an  aeinen  Genina!  Daaa 
aaebfir  Letateres  Selbatentsaguiig,  Deniiith,  Niederkimpfen  eigen* 
williger  Regungen  die  Grundbedingung  sei,  ja  viellcicl^  das 
tchwerMe  Opfer  der  Selbstigkeit  gefordert  werde,  dass  also  auch 
hier  der  eigentliche  Kern  sittlicher  Gesamoog  xu  Tage  komme, 
diea  eigiebt  sieb  von  aelbat 

Die  letalere  Seite  iat  nna  in  der  bisherigen  Bibik  fir  aieb 
gefeMt  und  im  RegrifTc  der  Vervollkommnung  oder  der 
Vullkuniiiieuheit  zum  besondern  Priiuipe  der  Ethik  gemacht 
worden.  So  in  der  Wolffschen  Moralphilosophic ;  so  hat  auch 
Herbart  nnter  aebien  praktischen  Ideen  die  der  Vollkommenheit 
anfiieiibll»  In  der  Gestalt  Jedoch,  wie  sie  darcb  solche  Abaoo- 
denag  aofiritt,  ist  sie  nur  ganx  fomell  und  abstiaot  geblieben. 
Es  ist  t'hca  diu  Fraise,  was  das  wahre  Zeichen  der  Vollkommen- 
heit sei,  ebenso  worin  die  V  ervollkoiomnung  eigentlich  bestehe  ? 
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Auf  Beides  giebl  genügende  Auskunft  nur  die  TOllstflndig  erkamile 
Idee  crgäuzettderGeraeiiischalt ;  in  jener  Hinsicht:  durcli  Ergänzung 
der  Andern,  woran  sich  unsere  Yollkoinineiiheit  bethätigl;  in  die- 
sem Bemchl:  durch  «ick  firgänienlaiaen  m  Andern,  worin 
der  einige  Quell  wahrer  und  danender  VerToUkommnang  so 
üudea  ist. 

I  16. 

Beide  Gmndfoimoi  der  Liebe  aber  md  das  aus  ihnen  ent- 
ipringende  ethische  Thun  weisen  ans  in  eine  Unendlichkeit  mensch- 
Ifcher  Anknttpftmgen  hin:  hi  Jedem  liegt  fttr  Jeden  ehi  geistiger 

Schulz  der  Ergänzung  verborgen,  der  angeregt  und  gehoben,  erst 
den  Reichlhum  innerer  Beziehungen  voll^tändij?  entfalten  kann, 
wodurch  Jeder  ein  Unterschiedener  ist,  aber  darum  gerade  ein 
fifgänsender  ffir  den  Andern  werden  soll.  Wir  memen  hier  kei- 
nesweges  bloss  den  Wechselanstansch  der  Eikenntniss  oder  des 
Gefühlslebens  (in  der  Kunst),  sondern  weit  mehr  noch  die  eigen- 
thüinliclie  ethisch  -  gcmütliliche  Gesammtauffassnng  des  Lebens, 
weiciie  erst  eine  innerlich  ergänzende  Gemeinschaft  hervorruft 
nnd  Ton  welcher  wir  in  den  Beispielen  geistiger  Fieundsciiafl 
und  sittlicher  Association,  wie  sie  ans  sporadisch  begegnen,  Ter^ 
ehiselte  Vorlänler  nnd  Ankfindigongen  höherer  menschlicher  Zu* 
stände  finden. 

Mnd  hierin  liegt  erst  die  vollständige  Idee  der  ergänzen- 
den Gemcinsciiaft.  Die  ganze  doppelseitige  Entwicklung  derselben 
hat  das  alleinige  Ziel,  die  £figtinsang  Aller  durch  Alle  in  Jener 
innerlichen  Gemehischaft  sa  TerwirUichen  oder  das  Menschen- 
geschlecht snm  Bewosstsein  dieses  Veihfiltnisses,  aar  H  e  n  s  c  h- 
heit  hinanfzusteigcrn  (§  5,  Iii).  Jede  wirksame  Anknüpfung 
daher,  von  den  flüchtigsten  Regungen  des  Mitleids  oder  der  Ehr- 
furcht an  bis  zu  den  menschheitumfassenden  Gemeinschaften  in 
Familie,  Geselligkeit,  Staat,  Kirche,  ist  im  fiinaefaien  wie  im 
Genien  ein  menschheitstiftender  Frocess,  em  Ansats  and  Versach, 
die. Idee  der  Menschheit  zn  Terwirklichen. 

Von  hier  au»  lässt  sich  auch  die  Rechtsidee  noch  einmal 
in's  Auge  fassen.   Wie  wir  oben  zeigten  (g  12,  lY.),  dass  das 
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Recht  nur  als  die  feste  Form  und  das  allgemeine  Mittel  betrachtel 
werdeo  könne,  um  den  Inhall  höherer,  inner  lieh  erglänzender 
Genehischaft  gesichert  In  dieselbe  hinefaizulefen :  ao  gewinnt 
dies  VerhtlmiM  noch  einen  neuen  Creflichlspunkt ,  wenn  wir  es 

Ton  der  hier  gewonnenen  Idee  der  Menschheil  aus  fassen.  Jedes 
RechlSTcrfaällniss  enthält  zugleich  eine  allgemein  mcnschhcitiicho 
Anknüpfung:  in  die  wechselseitige  Erfüllung  der  Rechtspflichten 
kann  sich  sogleich  die  gmze  Intensität  der  Gesuuinng  hinehüegea 
and  darin,  als  Rechtlichkeit,  Gewissenhaftigkeit,  Ton  sich  Zeug- 
niss  geben.  So  aber  soll  es  sein,  weil  die  Rechtsidee  nur 
erster  Moment  ist  im  ganzen  etliischcn  Fiocesse.  Dimiit  ist  jedoch 
Veranlassiuig  gegeben,  an  jedes  Rechtsverhültniss  ein  eigentlich 
ethisches  xa  hniipfen  oder  es  selber  in  ehiem  ethischen  an  stel- 
gcm  über  die  blossen  Rechtsbeaiehangen  hinans.  Dies  empündet 
nnd  ibt  anch  Jeder  Gate,  indem  er,  anwillhfirllch  oder  mit  freiem 
Vorsatze,  solche  blossen  Vertragsverhältnisse  durch  Treue,  Nach- 
sicht, wechselsi  ilio:e  AuJnpferungen  zu  einem  human  cn  Ver- 
hältnisse zu  steigern  strebt,  d.  h.  den  menschheitbiidenden 
Process  liier  aninknttpfea  sacht. 

«17. 

3)  Die  Idee  der  Gottinnigkeit/ 

Jene  Einheit  Aller  mit  Allen  indess  kann  sich  thatsächlich 
nie  TÖill^  rerwirlüiehen,  nie  die  Idee  der  Menschheit  vollständig 
reallsirt  weiden,  so  gewiss  die  Mehrzahl  der  hineni  Beaiehnngen 
von  Mensch  so  Mensch  extensiv  nnd  intensiv  un  Zeitleben 
jedes  Einzelnen  unverwirklicht  bleiben  muss.  Die  Idee  der 
Menschheit  ist  daher  einestheils  ein  stets  zu  Realisirendes  und 
wirklich  Realisirtes  in  jedem  gelungenen  Verhältniss  der  Ergän- 
tong,  dessen  kaom  irgend  ein  Mensch  ganz  entbehrt, —  andern- 
tkeils  Ist  sie  em  Ueal,  ehi  nie  aar  ToUstfindigen  Realitftt  Ge- 
langendes, während  es  dennoch  Jeden  von  lebendiger  Sittlich- 
keit Erfüllten  unablässig  treibt,  jene  Idee  ganz  danosteUen, 
Alle  in  Liebe  lu  umfassen  und  ebenso  jedem  vervollkommnenden 
Eiaiasse  olta  n  bleiben.    Die  Schranken,  innerhalb  deren  ia 
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beiderlei  Hinsicht  seine  individuellen  Berühnin^punkle  fallen, 
Wttrden  ihm  daker  ohie  seine  Schuld  zu  einer  wahrliafiea  Be- 
•durfiakmg,  indem  er  tIberaU  ein  an  eich  Erreichbaree  doeh  aln 
ein  für  ihn  Uneireiehbaree  sich  bekennen  rnnis.  Wie  viel  Un- 
heil, das  er  tilgen  möchte,  steht  vor  seinen  Augen,  wie  maaeher 
Hülfe,  wie  mancher  fördernden  Gemeinschaft  niuss  er  selber  ent- 
behren, welche  dennoch  der  Reichthum  der  Geisterwelt  für  ihn 
antbewahrt,  deren  Wirknng  ihn  nur  niohl  erreichen  kann. 

Fir  dat  Gefiihl  dieser  Entbehrung,  wi»lchea  nnr  ans  liefiitem 
eitlliehen  Bewnsslsefai  entspringt,  bedarf  er  der  Efhebnng  in  eme 
noch  höhere  Idee,  welche  die  Idee  der  ergiinzenden  Gemein- 
schaft 2u  integrireo  vermag.  Es  ist  die  Idee  der  G  o  1 1  i  n  n  i 
keit,  durch  welche  einerseits  der  niemals  völlig  zu  realisireade 
Begriff  der  Mensehkeit  ideal  anlieipirl,  im  Gemllthe  and 
in  der  allgemeinen  Gesinnung  mUieh  ToUiogen  wird,  an* 
dererseits  die  Lttoken  und  Unzulänglichkeiten  aller  mensehheil- 
liehen  Veriialtiusse  in  (Jus*  Gefühl  religiöser  Ergebung  aufffclöst 
werden.  Dadurch  gewinnt  in  beiderlei  Hinsicht  die  Idee  der 
Gottinnigkeit,  welche  als  An(facht,  Frömmigkeit  im  Gefttble 
VerweQt,  Einflass  anf  den  Willen  nnd  wird  elhische 
Idee. 

So  hk  ersterer  Beziehung:  Sich  in  Gott  wissen  Ist  zu- 
gleich das  Bewusslwerden  der  Einheit  und  Gleichheit  Aller 
in  Gott.  Gottesliebc  schliesst  daher  unab weislich  Mens  che  n- 
iiebe  hi  sich)  in  welcher  die  Idee  der  Menschheit  auf  ideale 
Wetae»  d.  h.  im  GefUhle  nnd  Bewnistsein,  wiridlch  velhoge«  ist: 
Idi  nmioee  AUes,  was  Hensehenangesiehl  trägt  mit  gleiek- 
machender  Liebe,  weil  es  in  Gott  nmfasst  ist  (weil  Alle 
gleicher  Weise  .,Kinder  (iottes^-  sind);  dann  aber  ist  die  Idee 
der  Menschheit  ganz  in  meinem  Gemüthe  gegenwärtig.  Gottes^ 
liebe  mid  Menschenliebe  shid  daher  die  beiden  hitegrirewlen  Mo- 
mente des  Einen  Grandgefähles,  sieh  in  Goti  so  wissen. 
Me Menschen  in sgesammt  kann  ich  nur  darum  und  insofern 
lieben  —  denn  den  gemeinschuftsliflenden  Process  mit  Allen  m 
verwirklichen,  gelingt  niemals  —  weil  ich  sie  in  Gott  mit  aur 
Terekit  weiss,  BMhie  „Yerwandtachalt''  in  Gott  anl  ihnen 
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ancrkeime.  EbeMO  umgekelirt:  hat  dfe  OollesUebe  4ie  Oesiimung 
ergjiffen,  so  kann  sie  sich  nur,  in  Handlungen,  gegen  die  Meii- 
Bciien  richten.  Abel  auch  nur  also  kann  sie  sich  beUiatigen, 
•o  gewiM  ich  Jeden  nuttütelbar  aif  die  Einheit  beziehen  muaa, 
darch  die  er  in  Gott  ntl  mir  Terbnnden  iat.  Lebendige  Goltea- 
fiebe  iat  lediglicb  wirkaam  werdende  Xenaehenliebe,  und 
jene  die  festeste  Gaiantie  von  dieser.  Praktisch  ist  nie 
daran  gezweifelt  worden;  aber  es  koiiirnt  darauf  ao,  die  Tiefe 
den  tiworeliacben  Grundea  dafür  211  erkennen. 

So  aneh  in  der  sweiten  Beaiehung:  indem  wir  mit  unaerer 
Liebe  nicht  Alle  wirkaam  umfnaen  kOmien,  mdem  nna  ebenao 
wenig  alle  Ergänzungen  erreichen,  die  für  nna  in  der  Menacliheil 
bereit  liegen:  bedarf  es  zur  Fesli^runcr  des  sitth'chen  Willens, 
av  Belebung  einea  anermüdlichen  sittlichen  Handelns  des  unbe- 
dingte« Vertraue  na  mf  die  wirkaame  Gegenwart  (Vorsehung) 
Gottes  in  der  Menacbkeit.  Die  nna  aelber  fehlenden  Kräfte  wie 
die  «na  TOn  Wenachen  gebrechende  Hülfe  milaaen  wb  m  ebier 
über  die  üUen^-clilieil  hinuu»liegenden  Ergänzung  ancben:  diea  Ver- 
trauen, wie  es  aus  dem  Gefühle  der  Gotlinnigkeil  unmitlelhar 
entateitt,  iat  mü  Recht  Glaube  (fidea,  ursprüngliche  Zuversiciit 
iM^gdltfichen Gegenwart)  genannt  worden;  nndeine  praktische 
Seile  enibill  ea  dadurch,  indem  ea  ala  Eiyünaendea  und  dadurch 
Mitbedin^endes  zn  allem  ethiacben  Thun  und  aller  etkiachen  Be- 
nrlheUung  iiothwcndig  hinzutritt,  um  das  Bewusslsein  aller  (kctiach 
darin  unvermeidlichen  üflvolikonunenheilen  in  eine  höhere,  aber 
deftnitiTO  Bemhignnf  nnfiulösen.  Glaube  im  eben  bestimm- 
ten Shme  iat  die  xweite  Form  der  Idee  der  Gottinnigkeit,  wie  sie 
aothwendfg  eniatebl,  wenn  die  Idee  der  Ifawkheit  auf  dieaelbe 
berojfen  und  mit  beiden  dei  Zustand  verglichen  wird,  welchen 
faclisch  die  Menschheit  duhictet.  Im  Glauben  wird  die  Idee 
der  Menacbheit  gleichfalls  auf  ideale  Weise  anticipirt;  aber  nicht 
Gefühle^  wie  in  der  Uebe,  aondem  in  Bexug  auf  daa  eUiiacbe 
Handeh  und  die  ethiache  BeurtheÜuag. 

Endlich  schliesst  die  Idee  dcr  Gottinnigkeit,  auf  dieMenaeh- 
heit  bezogen,  noch  ein  Drittes  in  sich.  Von  jenem  Glauben  an 
Gott  iat  oaabtrennUcb  die  Zuversicht  einea  dauernden  Siegea 
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des  Güten  auch  für  tüle  Zukunft,  und  einer  inaier  tieTeni  Aus- 
gleichung des  HIssTeiliSllaisges  zwisehen  den  ethischen  Idem 

und  dem  Factischcn,  gleichviel,  wie  man  diese  Ausgleichung  be- 
stimmter sich  vorsteile;  —  diese  Zuversicht  menschlicher  „Per- 
fectibiUtäf'  ist  die  Hoffnung.  In  ihr  wird  gleichfalls  die  Idee 
der  Menschheit  anticipirt,  aber  nicht  im  Gefühle  und  für  das 
Piraktische,  sondern  für  die  Torausgreifende  Erkenntniss  oder  die 
Vorstellung. 

Hierdurch  erledigt  sich  gründlich  und,  wie  wir  glaubea,  zu 
beiderseitiger  Befriedigong,  die  zu  allen  Zeiten  angeregte  Frage 
über  das  Verhäitniss  Ton  Sittlichkeit  und  Frdnunigkeit  oder,  m 
Besag  auf  <Be  wissenschafUiche  Betrachtung  aiLsgedrttckt,  von 
Ethik  und  Religionslehre.  Die  moderne  Bildung  hat  die  Ansicht 
durchgesetzt,  und  besoiulcrs  seit  Kaut  ist  es  eine  für  die  Wissen- 
schaft und  für  das  Bewusstsein  jedes  Gebildeleu  nicht  mehr  auf- 
sugebende  Uebentengung  geworden:  dass  Sittlichkeit  in  der  Ge- 
sümnng  wie  hn  Handefai  stattfbiden  könne,  ohne  un  Geringsten 
durch  Frömmigkeit  mitbestimmt  oder  geleitet  zu  werden,  und  es 
ist  richtig,  dass  unser  ganzes  Bewusstsein  von  der  S  e  1  b  s  t  s  t  :i  n- 
digkeit  der  sittlichen  Idee  Zeugniss  giebt.  Dies  ist  auch  in 
der  Torfaergehenden  Untersuchung  aur  erschöpfenden  Anerkennt- 
niss  gelangt,  faidem  sich  zeigte,  dass  die  Rechtsidee  und  die 
Idee  der  ergSnzenden  Gemeinschaft  YoHstündig  gedacht  und 
ebenso  vollständig  im  einzelnen  Suhjecle  veiwii kiicht  werden 
können,  ohne  der  Idee  der  Gottinnigkeit  zu  bedürfen.  Und  auch 
in  Bezug  auf  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Ethik  können 
wir  an  das  oben  Gesagte  erinnern  (%  13,  HI.)«  dass  sie  die  sitt- 
liche Idee  für  das  Absolute  halten  und  allehi  von  dieser  aoa  ihi« 
Gottstructionen  entwerfen  könne.  Doch  ist  einschrunkend  hinzu- 
zusetzen, dass  diese  Möglichkeit  sicli  eigentlich  nur  auf  den  Tu- 
gend- und  Pflichtbegriff  erstreckt.  SoH  dagegen  die  Güterlehre 
erschöpfend  entwickelt,  ebenso  ehi  umfassender  Abschluss  des 
Ethischen  für  das  Gefühl  begründet  werden:  so  ist  Beides  nnr 
möglich,  wenn  die  Idee  der  Gottinnigkeit  in  diesen  Umkreis  ein- 
Irill,  um  die  letzte  Einheit  und  Harmonie  in  alles  siUlicUe  Streben 
und  alle  ethische  Beurtheiiung  zu  bringen.    JNur  hi  letzterer  Be- 
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zieliiing  ist  tn  «^«ren,  das:»  die  Sittlichkeit  durch  das  reUgidie 
Gefiikl  iafiegriri  und  voileodel  werde;  aber  in  dieser  Besiekmg 
gih  et  auch  eatochiedeB. 

%  18. 

Indem  die  Idee  der  Golliiiriig^keit,  wie  wir  gezeigt  haben, 
elae  ethische  wird,  eneiigt  sie  auch  eine  eigenthümiiolie Fom 
der  Gcneinecluift,  and  iwar  sagleieh  die  aliamfaiaendale  • 
oadifie  freiest  e;  jenes,  weil  scUeeiitiitn  alle  lelie  auf  gl  ei  ehe 
Weise  in  ihr  begriffen  sem  müssen,  dieses,  weil  jene  Genuin- 
sfhaft  —  die  rel  igiös -kircliliche  —  p;ir  nicht  iiielir,  wie 
alle  diejenigen,  welciie  aus  der  Rechtsidee  und  aus  der  Idee  er- 
gtacoder  Gemeinschaft  iierrorgehen,  auf  einer  IndiTidnelleii 
and  damit  ansschli  essen  den  Weeiiselaasielinng  berolit.  Der 
Gnrad  Ton  Jene?  ist  keinesweges,  wie  in  den  beiden  andern 
ethischen  Ideen,  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Sub- 
jecte  und  ein  daraus  hervorgehendes  Verhältniss,  sondern  sie 
aBHeUieasI  alle  Menschen  mit  ansdrflcklicher  Abstractioii 
TOS  ihren  persfloUehen  Unterschieden,  weQ  sie  Im  Gefühle  der  Gotl- 
iaaiffceit  gleichmtissig  nnfasst  sind,  —  selbst  mit  Abslraotien  tob 
ihrem  Er^  [u  irK  ii  und  Vt  rsi  liwiiideii  iii  der  Zeit.  (Insofern  kann 
die  Fürbitte  für  die  Todten,  die  Fürbitte  durch  die  Heiligen 
als  charakteristisches  nnd  sinnvolles  Symbol  für  die  £igenthüm- 
Hcbkcit  der  religiOs- kirchlichen  Gemeinschaft  gelten:  noch  die 
aasiebAar  Gewordenen  sind  m  ihr  noch  mitomliMst  nnd  getragen 
von  der  Einen  helfenden  Go tiesliebe.  Keiner  ist  für  sie  imd  für 
das  ihr  entsprechende  Gefühl  untergegangen.) 

Ans  gleichem  Grunde  ist  die  religiös -kirchlicho  Gemeto- 
Schaft,  wenn  sie  nach  Ihrer  eigentlichen  ethischen  Bedentnng, 
Bichl  nach  ihrer  seitweisen  historischen  Erscheinung  gefhsstwuii, 
die  mann  i«:^  faltigste  und  vielgestaltigste.  Sie  ist  ein 
allgemeiner  Bund  der  Ge  sinn LinjTf,  mn  (]ie  (zugleich  ethischen) 
Gefühle  der  Liebe,  des  Glaubens  und  der  Hoffhung  wechselseitig 
m  beleben,  m  welchen  sich  der  Inhalt  jeder  he  sondern  ethi- 
schen Gememschaft,  wie  Jedes  be sondern  sittlichen  Han* 
Mm   hinemlegen  lässt.    Sie  greift  dnrch  Alles  und  Alle 


Digitized  by  Google 


74 


hiiidurck,  tber  bloss  nm  auf  üic  freie  Gesinnung  eittsa- 
wirkea. 

Endlich  Ist  sie  die  schlechlhin  nniversalste  Gemein- 
schaft. Von  ihr  ans  wiid  die  reine  Idee  der  Mensehheil  reali- 
sirl,  wie  dieselbe  in  der  FWhnmigkelt  ideal  antlcipirt  isl  (§  14). 
DeMhalb  isl  ihr  Ziel  Universalkirche,  ihr  Resultat  eto 
Mensehheitbund  and  ihre  Spitze  die  Mission  im  ächlen 
•  Sinne,  ab  reügida  kuDMUiisirendes  Institut  (wovon  später). 

L  Der  Idee  der  Gotthinigkeit  entapreehend  liegt  nun  der 
spccifische  Charakter  Äeser  Gemeuischall  noeh  hi  Folgendeaa. 
Sie  fasst  den  Menschen  lediglich  in  seüier  ewigen  Bedeutung 
(als  „Kind  Gottes")  und  sucht  dies  Ewige  an  ihm  hervonu- 
hilden  und  son  ebenso  ewigen,  bleibenden,  unerschüUerlichcn 
Graide  der  Gemeinschaft  an  machen;  —  „Reich  Gottes" 
Im  Wischen  Reiche,  d.  h.  das  famertich  verewigende  Band 
fn  allen  untergeordnetenGemeinachaftcn,  in  deren  jede 
man  nun  den  ganzen  Werth  und  Gelxall  seiner  PeraönMchkett 
hinekaalegen  vermag. 

Ihre  Wirksamkeit  ist  daher  aach  nicht  gerichtet  auf  Hervor- 
hüdang  irgend  elnea  2afilUigen  oder  Unwesentlichen  in  den  In- 
dividuen, nm  daranf  die  religiöse  Gemehischaft  an  gründen  (wie 
etwa  in  der  Liebe,  Ehe,  selbst  in  der  Freundschaft  ea  wnr  he- 
sondere  Eigenschaften  an  den  Individuen  sind,  welche  ihre  Wech- 
aelanaichnng  bedingen),  oder  auf  das  wenigstens  Unbegreiaiche 
eines  Talentee,  wie  hi  der  Kunst-  und  Wissenschaftsgemeinschaf i, 
sondern  auf  die  rein  menschliche,  ewige PersOnlidikeit  und 
deren  Hervorbildung.  Diese  kann  von  Seite  den  WUlena  nur  aof 
sittliche  Ausbildung  gerichtet  sein,  von  Seite  der  allgemei- 
nen Gesinnung  nur  auf  Belebung  jener  ethischen  Gefühle 
(t  14) ,  welche  die  gesammte  LebenaattCfassung,  auch  ohne  hohe 
tkeoretwche  AusbiMnng  des  Geistes,  erst  Tollenden  kOnuea. 
Weil  dMT,  wie  sieh  aeigen  wird,  auf  jeder  Stufe  sittlicher  Ent- 
wicklung, wie  in  jeder  Einzellhat  pflichtmässigen  Handelns,  die 
Möglichkeit  der  Enlarlunj?,  des  Bösen,  im  freien  Subjecle  neben- 
herläuft: so  schliessi  jene  aligemeine  Autgabe  der  religiösen  Ge- 
mahschafl,      sittliche  Anahildung  des  MeBscfaeagesaUechts,  atete 
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Belebung  von  Liebe,  Claiibe  und  Rollbmig  in  demselben, 
•o^eidi  die  weitere  Bcjitimrauog  in  atcli,  in  beidvrlei  HtutMit  m 
ngicidi  rom  der  beUieikiifendMi  EBtarlmg  tu  befreioo. 
Di«  der  Slnidpinikt  der  ,,KMie'<  «nd  der  üttflnf  ihrer  Pflrch- 
tea^  rifl  «ttrembler  ml  alieiiigreireBdster  Gemeinschaft;  düraus 
wenien  auch  die  Gruudsätzc  hervorgehen,  nacii  denen  das  Ver- 
hältniss  you  Staat  und  Kirciie  feitsiutettei  nd  n  beer* 
Ikeäem  ui. 

IL  Bkna»  ergtabi  ikb  eodlicb,  daas  eis  aolebee  Rekb 

Goilea  «üd  die  danraf  gegritedele  Gemeiiitchart  (der  Siiilichen, 
„Hciliaren")  gar  keine  Iransscendenten  oder  überschwänglichen 
Zösljnde  in  sich  schliesse,  welche  wir  etwa  erst  bis  zum  künf» 
tigen  Leben  zu  vertagen  hätten.  Dies  ReicJi  der  Ewigkeil  bt 
ein  aoichea,  in  dem  wir  achon  leben:  der  höchate  menaeh- 
befMdende  Fh>ceaa  hat  (wenigalena  aeit  Eraeheinung  des  Christen- 
Ibimea)  aebon  angefangen  und  setzt  sich  fort  mit  jedem  Fort- 
schreiten der  Weltgeschichte;  und  auch  hier  verhalt  es  sich 
gleichergestait,  wie  in  den  untergeordneten  Gemeinscliaflen*  Die 
elhiaGbe  Idee,  aoa  weicher  Jede  aich  verwirklichl,  iai  aleta  aebon 
wiibaav  im  Meaaehengeachleebte  and  macht  flberall  aicb  geltend 
in  Irgend  emer  Form  der  Unmittelbarkeit:  aie  iat  niemals  ein  bloss 
Jenseiliges.  Dennoch  fordert  sie  zugleich  immer  höhere,  gc- 
nfieendere  V  erwirklichung:  jeder  Gemeinschaft  ist  durch  dies  ihr 
innewohnende  Frincip  der  Keim  nnendlicber  Perf  ectibiii- 
til  reriiehen. 

Ifocb  bedentongayoUer  tritt  diea  YerhKltntaa  an  derjenigen 
Gemeinschaft  hervor,  in  welcher  die  höchste  Idee ,  die  der  Golt- 
innfgkeit,  sich  verwirklicht.  In  ihr  ist  das  absolute  Ziel,  die 
vollendete  Harmonie  alles  Metrie hendaseins  gefunden:  die  ewige 
PeradnIiehiLeit  einea  Jeden  wird  durch  aie  allmäh] ig  in  die 
Zeit  eingeboren.  D^rom  bebt  aber  dieae  Idee  ans  zugleich 
anf  ebien  Slandpankt  des  Bewosstseins,  für  welches  der  Tod, 
d.  h.  das  Aufliören  der  gegenwärtigen  Form  unserer  Sichtbar- 
keit und  Wirkt>amkeit,  selbst  als  etwas  Zufälliges  oder  Aeusser- 
bcbea  eiaeheint»  welches  nnserm  Wesen  Nichts  anhaben  kami, 
wckhea  ebenso  wenig  unserp  Gnmdwilien  änderti  .wie  er  sich 
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aach  fixirt  habe  im  Zeitleben.  Dies  Bewiisslseiii  innerer  Ewig^- 
keit  ist  gleichfalb  keia  trübes,  myAtisches  oder  bloss  transscea- 
denles  mehr,  wiewohl  es,  um  in  ToUerwineiiflchafUicheff  Selbst- 
aufkUruDg  tn  gelangen,  um  das  Phflnomeii  der  Siimeiiwell, 
der  CSeboit  und  des  Todes  zu  begreifen,  allerdings  einer  gründ- 
lichen Metaphysik  und  Antliropolo^ie  bedarf.  Die  Ethik  endcl 
daher,  in  dem  BegritTe  vollendeter  religiöser  Gemeinschaft  ihrem 
Absehlasse  gehmgt,  in  einer  Lehre  vom  ewigen  Leben  nnd 
einer  ewigen  GemeinsehaftimDiesseils,  als  dem  siebt  baren 
Bande  iwisehen  dem  Diesseits  nnd  Jenseits. 
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S  19. 

Audi  d«r  Begriff  menBeUiGher  Vielheit  kann  nur,  wie  die 

ethischen  Ideen,  mit  Rückbeziehung  auf  das  ganze  System  der 
Phtlosuphie  griindh'ch  enricseu  werden.  Es  verhalt  sich  damit, 
wie  mit  dem  so  eben  berührtcu  Frobleme  der  menschlichen  Un- 
Herblichkeii.  So  lange  Freiheil  und  Unalerbliehkeit,  wie  bieber 
fbst  darcbana  geediehea,  dem  Menecben  als  auaacblieaalicbe  Fri* 
dieale  raerkaimt  werden,  steht  ea  nüaalich  mit  der  Begründung 
derselben;  sie  treten  dann  als  abgerissene,  scheinbar  heterogene 
Beatandtheile  in  den  »onst  consequcnten  Weltzusamnicnhang,  so 
laiige  allea  Uebrige  aoaaer  dem  Meaacben  der  Natiiniothwendig> 
keil  nalerworfeii  und  divGhaaa  TergAnglich  aebi  aoU.  Weideii 
dagegen  beide  als  nnirereale  Bestünmnngen  alles  wahrhaft 
Realen  gefassf,  welche  am  Menschen  nur  in  hdlienti  Grade  sich 
verwirklichen,  so  erliallen  sie  Begreiflichkeit  und  durchgreifende 
Analogie.  Die  Freiheit  des  Menschen  ist  nur  aus  dem  univer- 
aalen  Welünaammeiihange  va  rechtfertigen,  indem  sie  als  Eigen- 
acbaft  anfgewieaen  wird,  die  in  niederm  Grade  von  allem Rea- 
len  gilt. 

I.  Der  Pn  i^rilT  der  Freiheit  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung 
ÜMt  sich  nur  durch  Feststellung  der  metaphysischen  Kate- 
gorieeD  der  Möglichkeit,  Wiriüiohkeit  and  Nothwendigkeit  grttnd- 
Kck  erledigen.*)   Ihr  leehter  Begriff  ist  nfindich  emt  an  finden; 


f)  DiesiitTon  ans  in  der  „Ontoiogiü'*  geschehen  (Grundzüge  zum  Systeme 
derPhiloMiphie,  D.  Atttheilimg:  die Ontologie ,  1836,  S  170— 203.).  Alles 
Felgenda  beruht  daher  «iif  den  dort  eniirtekdten  metaphysischen  Sitsen. 
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wir  wfsflen  kefnetweges  umiiiltelbiip  oder  empirisch -lliateaciilich, 
was  Frei  heil  sei?  Alle  skeptischen  Belrachlungen  gegen  die- 
selbe, alle  deterministischen  Lehren,  die  bis  zur  Laugnung  der- 
selben Torschreiten,  haben  darin  ihre  Berechtigung,  dass  sie  gegen 
einen  falschen,  wenigstens  oberflächlichen  Begriff  der 
Freiheit  gerichtet  smd  and  die  innere  Ungereuntheit  desselben 
aufweisen. 

Nach  der  gewolmliclien ,  auch  in  manche  Psycholog^ieen  und 
Moralsysteme  aufgenommenen  Vorstellung,  bezciclmet  man  die- 
jenigen Handinngen  als  freie,  in  denen  das  Subject  tww  auf  ge- 
wisse Art  sich  entscheidet,  ebensogut  aber  auch  auf  entgegen* 
gesellte  Weise  sich  hätte  entscheiden  kOnnen.  Man.  Ans!  die 
Freiheit  als  Willkür,  oder  metaphysisch  ansii^edi  iickt:  das  Freie 
Ist  das  Zufällige,  das  Grundlose.  Dass  metaphysisch  ge- 
dadit  gar  Nichts  dergleichen  geben  könne,  fibersieht  man  in- 
nichst;  aber  noch  mehr,  dass  es  gar  kehl  frei  Gewolltes  geben 
ktane,  welches  nicht  in  irgend  ehiem Grade  das  innere  Wesen 
des  Wollenden  ausdrückte;  und  zwar  je  freier,  d.  h.  je  unge- 
hemmter von  Aussen,  der  Wille  hervortritt,  desto  entschiedener 
und  ToUsNindigcr  wird  er  in  der  Handlung  sich  darstellen  müssen« 
Je  freier  TOn  Aussen  daher  der  Wollende,  desto  nnniitteUNtfer 
nuss  dies  sich  in  seiner  Handlung  aussprechen;  desto  weiter  ent- 
fernt ist  sie  daher  ebenso  von  grundlosem  Zu  fall,  wie  von  ausser- 
tich  zwingender  Nothwendigkeit :  sie  ist  innerlich  dem  Wesen 
des  Wollenden  entsprechend,  d.  h.  nothwendig.  Und  nicht  an- 
ders nrtheilt  auch  der  nälflriiche  Sfain  und  die  gebildete  Reflexion ; 
beide  sehen  in  Jeder  „freien"  Handlung,  gerade  desshalb^ 
weil  sie  der  ungehemmte  Ausdruck  des  Wollenden  ist,  keines- 
weges  ein  Zufälliges  oder  Etwas,  ilusi  anders  IiiKe  sein  können. 
Wie  könnte  man  sonst  aus  einer  einzelnen  Handlung  auf  den 
gansen  Charakter  an  schiiessen  gewohnt  sein,  wie  konnte  man 
urtkeilen,  ob  em^  gewissen  Charakter  eipe  gewisse  Handlung 
„snzutrauen"  sei,  indem  man  in  allen  diesen  Füllen  efai  noth- 
wendig es  Band  von  (ji  nud  und  Folge  zwischen  beiden  vorans- 
setzt.  Jeder  prophezeit  endlich,  und  bei  genauer  Kenntniss  des 
Charakters  mit  nniriiglicher  Sicherheit,  wie  ein  gegebenes  Subjecl 
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unter  gegebenen  Verhältnissen  handeln  werde.  HR  Einem  Worte  : 
der  Sache  seihst  und  der  allß:emeinen  Bciirthe  Jnn^  gemäss  ist 
der  Wille  frei,  aber  die  liandiung  uothwcudig. 

n.  Gegen  jeiira  hMun  Begriff  der  Freiheil  sind  mm  die 
ifceftiidieB  md  detenmnlilifcliai  Gründe  gericlilet,  deren  WeMl* 
Rehes  wir  entwiekefau  AUee  Entfliehende  hei  seine  Ursache, 
diircii  ilie  es  aUo  bestimmt  wird,  wie  et*  iöi,  und  uichl  zugleich 
auf  ent^^egt  ngesetzte  Weise  bestinunl  werden  liann.  Was  man 
dther  freie  UandUmgen  nennt,  im  Gegensatze  zu  Demjenigen,  was 
•an  Detenninalion  etfolgtf  das  kOnnen  bloM  aolche  sein,  hei 
denen  wir  nns  der  determinirenden  Ursaohen  nur  niehl  bewnssl 
werden,  wo  die  Deltiiiiiaalion  jenseits  unserer  Selbstbeobachtung 
fallt.  Beispiele,  um  dies  zu  erläutern,  liaben  bei  altem  und 
nenem  Deterministen  nicht  gefehlt:  die  Kugel  auf  einer  liorizonta- 
len,  dann  in  Neigung  verseilten  £bene  wMe,  mil  Bewosslsem 
hegite,  glauben,  freiwillig  ans  Rnhe  in  Bewegung  Ubenngehen, 
weil  sie  die  detenninirende  Ursache  nicht  gewahr  wird.  Die 
MagTiiM!i;tdt'l,  als  lu'w  ii>sli's  \Ves»en  ^^fiiaulil,  meint  rrciwillii,^  ihre 
Spitze  nach  ^iordcu  zu  leuken,  weil  sie  keine  Kuade  iiat  von 
der  aligcmeinen  sie  darehstfeiokenden  nngnetisohett  Kraft.*) 
Bkcn  also  kann  es  anck  niil  dem  Menscken  sem:  er  glanbt  frei 
Siek  sa  keslhnmen,  wihrend  doch  efaie  ihm  selber  veiborgene 
Crewalt  ihn  leitet.  Das  Bewusstsein  der  Freiheit  iianu  ebensogut 
anch  Tauschung  sein. 

Dies  skepliscke  Bedenken  gegen  die  Freiheit  wird  dnrek 
weilere  aligeawin  melapkysisoke  Gründe  tum  Aasdmcke  eal- 
aehiedcner  Verneinung  derselben  forlgefliihrt.  Wenn  irgend 
ein  endliches  Wesen,  wenn  der  gLschupIliLlic  Geist  in  Wahrheit 
fermochte,  eine  schlechtbiu  neue  Reihe  von  Ursachen  im  Welt- 
zusammenhange an  beginnen,  wenn  Ton  Jedem  derselben  aus  ein 
Unvorkergesekenee  und  Grundk>ses,  knn  ehi  Zufälliges»  der 
georAieten  Verkettung  der  Weh  wahrhaft  neusehOpferisck  einge- 
fugt  zu  werden  vermöchte:  so  wäre  nicht  nur  der  Begriff  der 


Adiidiflke  V«igleidie  md  ehie  Tollslindig«  AuilBhmng  dieses  Ssties 
bdSchopenhaaer.  Vgl.  Bd.  L  $lb^ 
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Welteinheit  aufgehoben ,  sondern  wir  hallen  uns  bei  dieser  An- 
nahme zugleich  mit  der  unabweisiichen  Thatsache  einer  gesetz- 
lichen Ordnung  auch  aller  geistigen  Erscheinungen  in  Wider- 
Bprach  geiebt   Von  dieier  Seite  her  halben  daher  die  Detetmi« 
nfflten,  ▼onderPtoteidesNatoFaliannf  wie  des  Theiimiia,  gleicher- 
weise gegen  die  Freiheit  mensclilicher  Handlangen  sich  erklärt. 
Freiheit ,   zufolge  deren  Ftwiis     ebensogut  geschehen  als  nicht 
geschelion  kann/^*)  iüt  nichts  melir  als  i:rnind]ose  Willkür  und 
dem  Zufall  ▼«llig  gleidunatellen.    Weil  Zufall  jedoch  ebeaao 
dem  Denkgeielze  der  UrBacUiehkeit  widerspricht,  ab  er  mit  der 
ganzen  Wellerschefarang  nnTerlriglich  ist,  so  kann  es  kehie 
freien,  d.h.  den  Charakter  der  Zufälligkeit  tragenden 
Handlungen  geben.    Desshallb  —  dies  ist  die  cntgegenge- 
setste,  ebenso  ilbereilte  Folgerung  deterministischer  Lehre  — 
giebt  es  fibeihaupt  nur  in  der  Welt  eine  dorch  ftnssere  Noth- 
wendigkeit  verkettete  Abfolge  Ton  Begebenheiten^  bestimml 
durch  streng  determinirenden  Zwang,  in  welchem  weder  inner- 
halb der  Natur  ein  Zufall,  noch  für  die  Welt  des  Bewusstseins 
eme  Unterbrechung  dieser  Kette  durch  freie  Handlungen  übrig 
bleibt.   In  der  AuslUhrung  kann  dieser  Deleiminismus  selbst  wie- 
der ehien  doppelten  Charakter  annehmen,  indem  er  entweder 
theistisch  den  absolut  determinirenden  Grund   in  einem  Wesen 
von  höchster  Intelligenz  und  Weisheit  findet,  oder  indem  er  na- 
turalistisch ein  blindes  Gesetz,  eine  vernunfUose  Verkettung  des 
Fatnms  als  die  höchste  Ursache  gelten  lässt:  —  eigentlicher 
Fatalismus.    Ersterer  Ansicht  zeigt  sich,  neben  Schleiermaeher, 
insbesondere  Roman g  zugethan;  die  altern  und  neuem  atheisti« 
ßchca  Lehren  bekennen   sich  zu  lelzterni,  —    ijii  A\  (  ^i  nflirlien 
auch  Schopenhauer.     Für  Hegel  ist  die  ganie  Allernative 
.  eigentlich  nicht  vorhanden.   Von  der  Einen  Seite  kann  mit  Reehl 
gesagt  werden,  dass  kern  Philosoph  gründlicher  jeden  Gedanken 
eines  änsserlich  determmirenden  Zwanges  widerlegt  habe,  ab  er. 


So  wird  der  Cliamkter  dor  freien  Handlungen  im  Wesentlichen  auch 
noch  von  R.  Rothe  bestimmt  (Theol.  Ethik  I.  8. 175)  und  von  den  dort 
angefähnen  SohnftsteUem. 
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dnth  Mi«  PHhcip  dar  nneiidliclMii  Negalmläl;  von  der  andern 
Seite  kmnail  dies  jed^h  dem  Einzelgeisi  aicht  zu  Gute,  der  blosg 
sub*ian7.1oses  Moment  ist  in  der  aligemeineD  Vernunft.  Hegel 
keniil  nur  eine  Freiheit  in  abstracto,  eben  deil  im  Einiebieii  wir^ 
kendea  aUgemeiaen  Wilie%  niehl  freie  Indifidnen;  die  Wahrheit 
dM  Einieken  iet  ihm  nor  dwß  AU^ine.  Desshalb  exisiirt 
anA  für  ihi  gar  nicht  die  Frage,  wie  sich  die  Freiheit  des  Ein- 
zelnen mit  (kra  Begriffe  des  Weltganzen  ausgleichen  lasse:  fiir 
ihn  waltei  in  jenem,  wie  in  diesem,  nur  diesellie  uid  gleiche  mi- 
endüche  Negativitii  des  Wehgeialea,  der  frei  in  mitenehie* 
deaea  Moneaten  sich  heatimmend,  fie  mll  dem  Scheine  der 
SelbaMiBdigkeH  geseist  amd,  sie  damit  »i  noth  wendigen  Mo- 
mciten  dieses  Processen  herabsetzt.*) 

Anders  i>ci  uns,  weil  uns  der  Genius,  der  persönliche  Mit- 
telpunkt des  Geistes,  das  eigentlich  IndividuaÜsirende  ist.  Für 
ns  tritt  daher  die  Frage  nach  der  hidividufdleD  Freiheit  des  WO* 
leaa  m  ihrer  ganzen  Krall  wieder  hervor:  sie  Ifisst  sieh  auf  all« 
gaBMHM  Weise  nvr  Itfsen,  indem  gesefgt  wird ,  dass  zwischen 
Zufall  und  änsserlich  verkettender  Nolhwendigkeit  der  wahre 
ßegnfl  der  Nothwendigkeit  und  mit  üim  der  Freiheit  mitten 
inne  stehe.- 

HL  Jedes  WirUiche,  somit  auch  das  dareh  htit  That,  wird 
hl  seiDer  fhcüschen  Gegeheilheit  sanädut  als  ein  ffir  sieh  be- 
stehendes gefosst,  abgelöst  ebenso  von  der  Beziehung  zu  sei- 
nem //intT7i  Wesen,  wie  von  dem  Zusammenhange  mit  dem 
andern  Wiriilichen ,  aus  welchen  beiden  Elementen  erst  ein 
FaeluB  voliständig  erklfirty  d.  h.  begründet  werden  kann.  So 
ist  ea  «war  dies  Bestimmte;  aber  statt  dessen  schefait  es  anoh 
em  nnbestinimbar  And  ereil  seinen  können;  —  es  ist  zufällig. 
Dieser  BegrilV  Liitstehi  dalier  nur,  indem  man  das  Wirkliche  ver- 
einzelt auffasst,  heransreisst  aus  dem  doppelten  Zusammen- 
hange, aus  welchem  es  henrorgeht,  überhaupt  bei  dem  Scheine 
setaer  ünmiltettmrkeit  stehen  bleibt.    Und  wideriegl  wird  Jener 


*)  Hegels  Kncyklopädic,  8.  Ausg.,  $  149,  $  157  —  159;  besonders  die 
AAQerkuDg  zum  letslen  $• 
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Begriff,  indem  man  deokeftd  ttli«r  den  Sohdft  der  üiiiiiirtittk«» 

hinausgeht  und  jenes  doppelten  Zusammenhanget  ImiA  wird,  deften 
Gevrige  Jodes  Wirkliche  trügt. 

i)  Kein  Wfafklichei  iil  bexiehungaio»,  abgelögl  von  dem  Zu- 
eammenhaiige  ttit  ,iüe«  Aiidein  nnd  too  der  Abhängigkeit,  die 
daraus  iurYorgeht.  Ünd  to  bebl  sieb  nniiM  In  dieiem  Be- 
trachte  der  Begriff  der  ZufMiHgkeft  tnf.  Jede»  fitaiebie  iai  tW- 
mehr  hl  Abhängigkeit  von  seinem  Vorhergehenden  ni  dental. 
Et  lölgt  tna  einem  andern  Einiehien,  ist  nnthwcndig  bedingt 
dnreh  daeaelbe,  nnd  wirkt  eben«)  aeUieraeito  bedingend  auf  alles 
Künftige  fort.  Ite  efglebt  eich  der  BegrtfT  einer  nneMdliebes 
Reihe  und  bedingenden  Verkettung  von  Blnelbelteih 
in  welcher  jedes  ein  notliweudiges  Glied  des  Ganxen  ist,  in  dem 
ebenao  Zufall  wie  Willkür  ausgeschlossen  ist.  Dies  die  gewohn- 
Behe,  nach  In  der  Fhüotophie  verbreitetste  AuHasaung  der  Noth- 
Mndigkeil  nnd  die  gebrtaehlichate  Wideriegnag  der  FreibeiL 
Wir  nennen  dieselbe  die  ftna sere  Nothwendigkeik 

b)  Aber  übersehen  wird  hierbei,  daas  in  den  Verilnderungen 
jedes  Wirklichen  nicht  bloss  jene  äusseriiche  Verkettung,  son- 
dern sein  inneres  Wesen  sich  darstellt.  In  jedem  Wirkiichen, 
dem  geringfflgigsten,  wie  dem  inhaltreichaten ,  offenbar!  aieh  eia 
l)oppelte§  In  tiefiier  Verleehtnng:  die  innerBehe  Urbesllmmt* 
heit,  welohe  in  Jedem  gegebenen  Falle  nnr  nnf  eine  ihr  aeOier 
gemässp  Weise,  durchaus  bo  und  niclil  ander»,  sich  äussern  kann, 
•—wir  nennen  es  die  innere  Nolhwendigkeit  oder  den  Grund 
nnd  der  ftttBeerlieh  bedingende  Zusammenhang,  innerhalb  dessen 
Jene  UfieelttmnUieit  slcli  dnrrteUt  oder  ihr  maeres  Wesen  mll« 
ftieht.  Jedes  Kintehe  ist  daher  das  gemeinsame  Ftodnct  aas  der 
innem  Nothwendigkcit,  die  in  beiiier  Urbestimmtheit  gründet,  und 
aus  den  äussern  Bedingungen,  in  welchen  diese  hervortritt:  in 
beiderlei  Hinsieht  also  ist  der  Zufall  abzuweisen:  das  Wirkliche 
Iii  weder  als  grnndlos  noeh-  als  beslehangslos  sn  denken* 
Aber  fai  Dem,  was  wir  Innere  Nothwendlgkell  nannten,  weiden 
wir  sogleich  den  Quell  einer  Freiheit  entdecken,  welebe  ebenso 
weit  über  Zufall  oder  grundlose  Willkür,  wie  über  bloss  determi- 
uirende  Verkettung  hiaausiiegt. 
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cyDem  BMierfgen  saMge  TonrirUielit  tmd  TMndeH  sich 
jed«t  reale  Weien  nur  feiner  ürbesUmimheii  (Individualität)  ge- 
mäss: in  allen  Erschefminffswciseii  stellt  sich  nur  seine  Indin» 
dnalitüt  nach  irgend  einer  Seite  (Möglichkeit)  dar;  eher  je  releher 
ein  Wesen  an  innem  Möglichkeilen  iil,  deeto  inafiftfffffniter  iil 
mek  die  MA^UchlLeil  für  diwelbe,  tleh  so  oder  «nder«  m 
ioesern  fm  gegebenen ^VtfUOtoiflf,  <tee  dess  hier  dem  1  ufall 
ein  Spfelmni  bliebe. 

Jtdti  Acusscninesvveise  eines  realen  Wesens  entsprieiit  Je* 
docii  eiocffl  rou  Aussen  es  bestjaunendea  Reite,  So  nitnnen 
wir  für  den  gegeinrftrtigen  Zasanmeniiing  Allee,  me  alt  änieei^ 
He  Ii  Beatenendee  fir  ein  MlbUstdiidiges  Wehiresen  gedaehl 
werden  nnus:  e»  iai,  was  man  äussere  Ursache  hu  woiieslen 
Sinne  nennen  kann,  welche  wir  als  ,,Reiz'*  (im  weitesten  Sinne) 
nur  dessiialb  bezeichnen,  weil  in  dem  realen  Wesen,  auf  welclMe 
sie  wirkl)  aohon  eine  innere  Ufbeaieiittof ,  Verwaadlaehall  nnd 
detgielGfaett  angenoomen  werden  mnaa,  um  Jenea  Weehaehreilidl^ 
niM  tn  erkliren.  Aber  jeder  Reht  wird  irom  Wellw^en  selbst« 
ständig  angceijjmet  und  iiifi  eine  ebenso  selbstj>taii(fjge  Gegen* 
Wirkung  henor.  Es  giebt  nirgend«  im  Ganzen  der  Welt  und 
In  keineni  einzelnen  Falle  eine  bloss  ünsaerlielie  Bewirknng, 
einen  inaaeriioh  rerkettenden  und  detenalnirendea  Zwang,  aon« 
dem  Allea,  waa  da  wird  nnd  aleh  ▼erfindert,  gebt  hervor  aua 
der  Vereiaigung  des  Reites  nnd  selbststffndiger  Gegenwirkung. 
Hiermit  ist  cinestheils  die  grundlose  Zufälligkeit  der  Ereig- 
nisse und  Han(ilungca  (darin  also  auch  der  falsche  Begritf  der 
Freiheit,  {  19,  I.,)  widerleg!,  andemtheila  der  Begriff  einer  fti- 
talistisch  rerkettenden  (bloss  äussern)  N othwendfgkeil  T&IIig 
tofgehoken:  die  realen  Wesen  bestlmnien  sich,  in  Folge  des  sie 
trtiTenden  Reizes,  in  ihren  Veränderungen  aus  sich  selbst,  ge* 
mass  ihrer  Individualität. 

rv.  Darin  liegt  sogleich  eine  weitere  Bestimmung  fär  den 
Begriff  der  Innern  Notfawendigkeit  nnd  die  eigentlieh  entsohei* 
dende  fir  das  Wesen  der  Freiheit.  Jedea  reale  Wesen  enihill 
einen  üaifang  verschiedener  Möglichkeiten  oder  Aensserangsweisen 
(III.  c),  deren  Bereich  die  feste  uniibersciireili^ure  Granze  seiner 
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IftdHdnalität,  teiHe  innere  Nelhweadigkeit  l»ildek  Innerhalb 
dieser  Nolhwendigkcii  jedoeh  wirkt  es  iich  B elbil  bestimmend 
oder  dem  Reute  Gegenwirkung  entgegenhaltend,  während  allee 
tnwerhalb  dieses  Bereiches  Fallende  nicht  vorliaiiden  ist  für 
dasselbe*  (ß*  ist  der  wichtige  Begriff  Desjenigen,  wa^»  Spinosa 
agere  ex  natura  sna  nannte  und  worin  er  —  dem  l^rincipe 
aach  mit  Reeht  —  schon  den  ganzen  Begriff  der  Freiheit  sah.) 
Je  grösser  nun  ilie  Vollkommenheit  des  Weltwesens,  desto  grösser 
ist  der  Umfang  dieser  Möglichkeiten  in  ihm,  d.  h.  desto  vieltje- 
italtiger  sind  die  Aeusserungswei^eu  desselben,  weiche,  ohne 
grundlos  an  seht  —  denn  sie  stammen  Ja  aus  der  ,,Natur<>^ 
desselben —  dennoch  dem  detenninirenden  Zwange,  der  inssern 
Nothweuüigkeit  (III.  a.)  schlechthm  entnommen  suid,  und  daher 
der  durchaus  öelijötsländigen  (unberecheni);in'ii ,  nicht  vorherzu- 
gehenden) E  igenentscheiduug  des  realen  Wesens  angehören. 
(Ob  der  aufgescheachte  Vogel  rechts-  oder  ünkshin  fliegt,  ist 
dofchans  nnr  Act  semer  Selbstbestiaunnng,  nicht  emer  äussern 
Determination,  wie>das  Daronlliegen  selbst.  Für  unser  Erhen- 
nen  freilicli  ist  es  Zufall,  weil  es  sich  nicht,  wie  sein  Auffliegen 
überhaupt,  voraussehen  Usst;  aber  es  ist  nicht  gruiullos  oder  zu* 
fällig,  weil  es  aus  einer  Reihe  innerlicher,  wiewohl  —  selbst  beim 
Kensdien—  bewnsstloserllotiTatioaen  hervorgeht,  weil  auch  darin, 
wiewohl  auf  höchst  Tennittelte  Weise,  seüie  Eigenthttmlieh- 
keit  sich  darstellt.) 

So  criebl  es  an  sich  weder  Zufall,  noch  ;;iiiinllosc  Willkür, 
wohl  aber  in  jedem  realen  Wesen  eine  JUiueriichkeit  der  Selbst- 
bestimmung, welche  augleich-  das  von  Aussen  Unberechenbare  ist. 
DaTon  trägt  auch  jedes  Weltwesen  das  äussere  Gepräge :  keinen 
ist  blosser  Ausdruck  der  Regel  und  des  Gesetzes,  sondern  ein 
individualiHirender  Ueberschuss,  eine  niemals  m  blosse  Uati(»ii;ili- 
tat  aufzulösende  Eigenheit  überschreitet  die  an  sich  scharigezo- 
gene  Gränse  seines  Begriffes  und  befreit  die  Schöpfung  TOn  aller 
Honotonle  nnd  abstraoten  Regelmässigkeit.  Am  Geringsten  ist 
der  Umfang  dieses  betherspielenden  Elementes  hn  Gebiete  des 
bloss  Mechanischen  und  Physikalischen;  entschieden  tritt  es  her- 
vor in  der  Weit  des  Organischen,  wo  Unregelmässigkeit,  Indivi- 
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telMvnig,  daher  sDgw«  HubMm^  —  die  MAgliohkdt  eines 
Niditaeuolleiideii  —  se&ie  Mete  Miibestimmung  ist.  Am  Höchsten 
mid  Weitesten  endlich  tritt  im  Gebiete  des  Geistes,  des  reichslea 
und  im  grössten  Bereiche  der  MagUcbkeiteft  iM  iMlvageDdiB 
Weseaft,  der  UmAuig  seiner  Selbstbestiniiinig  h«mr. 

i  20. 

Und  hiermit  eröffnet  sich  der  ciVenlliche  Boden  mensch* 
lieber  Freiheit,  welche  nur  die  höchste  nnd  yoUkommenslft 
Spttie  des  Frincips  der  Eigenheit  ist,  das  soUechthk  an  allen 
Wellnresen  in  irgend  einen  Grade  hervortritt.  Nur  in  diesen 
mirerMlen  Znsmmeahange  ist  die  menseUtohe  Freiheit  ein  ver- 
stindKches  Glied  des  Weltganzen;  so  aber  ist  sie  es  wirklich, 
nod  nicin  kuniile  sagen,  dass  es  der  höchste  Weltwiderspruch 
wäre,  das  Tollkommcnste  endliche  Wesen,  den  Geislf  nicht  als 
fiei  M  setien,  Sa  ein  Analogen  dieser  Blgensdnft  bis  in  den 
nBToflkonnettslen  Wesen  hinabreiehl. 

I.  Der  Mensch  ist  frei,  heisst  jedoch  in  dem  hier  abgelei- 
teten Sinne  vorläuficr  nur:  er  besliiumt  sich  erkennend,  fühlend, 
wollend  seiner  innern  Aatur  gemäss;  alle  seuie  Geistesiuuid* 
taagen  (dies  Wort  sanftehst  un  weilesten  Shme  gefnnt)  trsges 
darchans  das  Gepräge  seiner  IndividnalHtt.  Eehie  derselben  ist 
diiher  gnindlos  oder  zufällig,  sondern  genan  bestinuat  and  fnner- 
licU  nothwendig,  wiewohl  mich  keiner  allgemeinen  Regel  zu 
i>egreüea  oder  durch  bloss  äussere  Determination  zn  erklären. 
Hiennit  erhalten  wir  aber  wiedervn  nor  einen  allgemeinen  BegriiF, 
welcher  noch  kehiesweges  Dem  entspricht,  was  wir  Freiheit  den 
Willens,  noch  weniger  Dem,  was  wir  moralische  Freiheil 
nennen  können. 

Dennoch  liegen  beide  Begriffe  als  Ziel  auf  dem  hier  einge- 
schlagenen Wege.  Zuerst  ist  nämlich  das  Gebiet  abzusondern, 
welches  den  Willen  als  solchen  begrümt  im  Unterschiede  Ton 
der  erimnenden  nnd  ton  der  fühlenden  Thitighett.  Dem  anch 
diese  sind  in  gleichem  Sinne  frei,  wie  jener,  weil  sie  insgesamnl 
nur  Aasdruc  k  der  innerlich  üelbslstandigen,  sich  aus  sich  beslira- 
menden  Eigenthümlichkeit  des  Geistwesens  sind.   Desflwegen  siad 
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■tefaüiin  alt  „freie*^  beieioliiiet,)  gleieUUle  imr  »otlnreBdffer 

AuÄdruck  des  Wollenden,  der  seine  Individualilät,  seinen  ,Xliarak- 
unwiderruflich  ihnen  aufdrückt.  Und  so  bleibt  es  dabei 
($  19,  L);  die  eiozeke  Handlung  ist  nothweadig,  der 
Wollende  dagegeo  frei,  d*  h.  in  aeiaerEiilacheidiuig  niwbhingig 
n«  Jeder  bloss  tiissem  Determlnalioii. 

n.  Hier  aber  kOmle  gefragt  werdea,  ob  mü  dieser  leliteni 
Bestimmung  allein  der  Begnß^  der  Freiheit  schon  vollständig 
eireicht  sei?  Denn  ohne  Zweiiel  gehört  dazu  nicht  nur  die  Ab- 
wesenheit Jeder  üusserliob  swingenden  Determination,  sondern 
iueriudb  des  eigenen  Weseaa  eine  Wabl  dee  Wollenden  mseben 
versehfedenen  HOgUcbkeiten.  Was  heissl  tndess  Wdil,  was-  be- 
deutet überhaupt  Wahlfreiheit?  Zuvorderst  setzt  sie  das  deut- 
liche Bewusstsein  der  verschiedenen  Fälle  der  Wahl  voraus, 
flodann  aber  auch  mit  diesem  Bewusstsein  das  Gefühl  der  Neigung 
für  den  einen,  der  Abneigung  für  den  andern  FalL  Das  Be* 
wnsalMin  iai  es  also  nicht,  was  da  eatsoheidet,  sondern  was 
nor  Knde  ninnnt  ton  der  ans  der  Tiefe  dee  wollenden  Sabjeets 
hervorgehenden  Entscheidung.  Dieser  Umslaud  ist  wichtig  und 
meist  übersehen  worden  von  den  Vertheidigem  des  Frciheitsbe- 
grÜBs.  Nor  um  desswillen  ist  das  aeqpiilibrium  arbitrii  eine 
blosse  FieHoB  was  am  Mliob  längst  eiageselwQ  bat,  obne 
Jedoeb  des  eigenllieh  antreffenden  Grandes  dafür  aicb  tiberall  be^ 
wnsst  zu  werden,  —  weil  hier  der  Mensch  so  vorgestellt  Mdrd, 
als  wesn  er  sich  nur  durch  Denken  entscheide,  nicht  nach  dem 
in*s  Denken  nur  aufjgeuommeneB,  aber  ihm  vorangehenden  Gefühle, 
welebes,  sogleich  entschieden,  sam  Eulen  hin-,  Tom  Andern  Un- 
wegdrängt  Nach  der  Natar  der  Sache  viebnehr  ist  jede  Hand- 
lung, mitUn  auch  die  Entscheldong,  ans  der  sie  henrorgeht, 
weder  ein  Zufälliges,  noch  entsteht  bie  ;uis  der  Willkür  eines 
grundlos  sich  entscheidenden  Denkens,  sondern  sie  ist  EQect 
entschiedener  Neigung,  mag  die  ielitere  auch,  in  den  ent- 
wiekeltam  Znständen  des  Selbstbewnsstseins,  dnrah  das  Denken 
warittelt  oder  aneikannt  werden.  Dasselbe  lehrt  das  Zeagaiss 
unseri  Bewnsstoems:  im  wirklichen  Wolleu  uud  Uandehi  wis^eu 
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«fr  gar  ■iehto  tob  emen  Scliwinke»  iwiteheii  gleiehgewichtfgen 

Möglichkeiten  (oder,  wemi  ein  solches  vorhanden,  go  sind  es 
nicht  Begriffe,  sondern  Neigungen,  die  mit  einander  streiten)« 
Vielmehr  darin  gerade  haben  wir  das  befriedigende  OeflUiinaerar 
flreibeil  (Selbalbeitiaiinaiig),  da»9  wir  aaoh  der  Neigang  ans 
emaoUedea  babea;  und  IMheit,  Ton  hier  aas  betraehtet,  iil  das 
Vermögen,  geiner  Neigung,  oder,  wenn  die  Nt  iguiigeu  umi  Motiva- 
tionen »ireiten,  der  sturkern,  dauernden  Neigung  zu  folgen. 

IIL  80  bleibt  es  abenpaU  dabei :  nicht  nur  die  äasierliche 
Hawriitntg,  aneh  die  inoere  Kats^eidoiig  kaaa  im  gegabanenFaUtt  ^ 
kdae  andere  sein,  als  wfe  sie  wirUioh  erfolgt.  Die  ll^eb« 
keit  des  andern  Falls  ist  im  wollenden  Subjecte  xwar  da,  aber 
sie  schwebt,  >vie  eine  lirihenutzte  oder  ahi^^ewiesene,  unfmchtbare 
^los^lrehkeit,  bloäs  dem  Bewusstsein  vor.  Die  Neigung  ist  das 
£etsGbeidende,  aber  ia  dieser  apiegeit  sieb  wiederum  aar  die 
Bigemhimlicbkeit,  der  ,,Cbinikter'S  dea  WoUenden  ab.  Uad 
hier  konunen  wir  endb'ch  an  den  ttefslen  QoetI  der  Frage  awi- 
»cht  ri  FrLMlieil  nnd  Nolhwcndigkeil ,  welche  sich  jelat  in  den  be- 
«tinuatem  Ausdruck  einer  Wabifreibeit  oder  Niohtwabifrei* 
keil  efaigegräiisl  bal. 

S21. 

Fassen  wir  nämlich  den  Begriff  des  Charakters  selbsl  als 
etwas  Abstracles,  Fertii^es,  keiner  Entwicklung  und  Selbstbildung 
Fähiges»  als  einea  einfachen  und  unveründcrliche  n  Wil- 
lem:  se  Ihidel  iwar  FreiheH  oder  Selbstbestisunung  statt,  aber 
die  Wahlfreiheit  ist  aoliKehohea,  weO  Jener  Wille  aUerdinga 
aas  sieh  selbst,  aber  hiuaer  naraafdiesdheaamiiiiderliehe  Welse 
sich  iiestinitnen  kann.  Dies  ist  ein  höherer,  aber  nicht  minder 
enischiedener  Determinisraus ,  wie  der  vorher  beleuchtete,  da  er 
die  Büdsamkeit  des  Charakters  läagnet  und  daher  auch  eonse« 
fMler  Webe  die  Kareehnaagsfähigkeit  Iftagnen  mnat.*) 

*)  Dies  tat  Sohopenksaers  Lehr»,  wdcher  dro  Chankterdfls  HMtdiea 
ab  ^dic  bpecieB  und  individaeU  bestimmte  BeschaffeDhdt  dea  Willeoa"  be- 
leichiiely  weiebe  „von der Gelrart ananTerSiiderlieh aei."  Deaahalb bs- 
kcnsi  er  akh  aneh  mit  Entscfaiedenkeit  ta  Jenem  Detennlniamna,  den  wir 
schUdeni.  AberaehMlndsrXKkikseiaerLchra(Bd.I.|ll&)hsbsB  wir 

das  ÜBgenflgeode  deaaelben  anfjsewieaea« 
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Aber  jene  Vorstellanff  eben  von  der  Einfachheit  des  Cliarak- 
terg  urul  von  seiner  Unveränderlichkeit  ist  das  Unwahre,  ebenso 
Begriffs-  ab  Erfahrnngswidrige  dieaer  Lehre.  Der  Wille,  alt 
reiner  SelbstfiestinminigBael  des  Sobjeeteti  bl  frdilieli  ein  ein* 
facher  vnd  fn  allen  Acten  formell  nu*t  sieh  identischer.  Aber 
80  gewiss  ihm  iiherhaupt  Motivationen  zu  Grunde  liegen, 
erfüllt  er  sich  mit  dem  ganzen  ursprüngiichen  und  erworbenen 
Inhalte  derselben,  durch  welchen  hindurch  er  sich  entscheidet 
und  In  Hmdlong  seist,  indem  er  mgleieh  Jedoch  bei  diesem 
Reichlbmn  seines  Innern  In  jedem  einzelnen  Falle  zwischen  ver- 
schiedenen Hdglichkeiten  in  entscheiden  hat.  Wie  der  Wille 
sich  entscheide,  hangt  zunächst  ihiher  von  der  Starke  der  Moli- 
irattonab,  wobei  selir  viele  Ursachen  zusammenwirken,  die  ins» 
gesanunt  jedoch  ihren  letzten  Halt  und  ihre  Gmndbestimnmng 
darin  finden,  wie  weit  fibeihaapi  der  Charakter  sieh  entwiekell 
bat  vnd  m  einer  bleibenden  Gestalt  des  Willens  erstarkt 
ist.  (Die  Motivati ua  zu  einem  Vergehen  z.  B.  kann  für  den  von 
Selbstbeherrschung  noch  ungeordneten  Willen  des  Naturells  un- 
widerstehlich sein,  während  sie  an  dem  besonnenen  oder  an  dem 
sittlichen  Charakter  als  flüchtigo  Versuchung  ohnmächtig  ab- 
gleitet) Das  ist  eben  der  Mangel  der  Theorie,  welche  wir  Uer 
bekämpfen,  dass  sie  zwei  Begriffe  zusammenfallen  lässt,  welche 
genau  auseinander  zu  halten  sind.  Sie  betrachtet  den  mensch- 
lichen Charakter  in  seiner  fac tischen  Wirklichkeit  als  etwas 
Fertiges  und  Unrerihideriiches,  wfihrend  er  zwar  sehier  Grnnd- 
anlage  nach  ehi  nrbestünmter,  scharf  individaalisirler  und 
in  seinen  Fihfgkeiten  genau  abgegrSnzter  ist,  in  seiner  Wirk- 
lichkeit aber  höchst  bildsum  sich  erweist,  und  wenn 
auch  oft  nur  unvviilkürlich ,  sich  unablässig  verändert  und  fort- 
bestimmt. 

Nichts  Anderes  mehit  auch  das  allgemeine  Bewusstsein,  wem 
es  nas  Zurechnnngsffthigkeit  für  unsere  Handlungen  bei- 
legt: diese  wichtige  ethische  Thatsache  ist  nur  richtiger  iu  \  er- 
stehen, als  gewöhnlich  geschieht.  Nicht  eigentlich  die  Handlung 
in  ihrer  nacliten  Einzelnheit  verurlheilt  man  —  hat  man  sie  doch 
bei  dem  bösen  oder  bei  dem  schwachen,  rerfülhrbaren  Willen 
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fieileiclit  sogar  vorauMehen  könnea  —  sondern  dem  Cbarakter^ 
m  dem  «ie  herroyegingeii,  miist  nitti  die  SchiUd  tu,  und  sw«r 
gende  dessktlb,  weil  er  sich  nidit  auf  die  rechte  Welse  ge- 
bildet, weil  er  in  der  rohen  Natlirliehkeit  yerhlieiien  oder  in  laster- 
hafte Eiilarlung  gerttthen  sei,  während  die  nnauslüj^barc  Bild- 
smmkeit  seines  Willens,  und  zwar  nach  einem  innern  Gesetze 
(ateh  den  etluaclien  Ideen),  ala  daa  Ton  aelbat  Siohventeheade 
ud  gar  aiehl  Sabexweifelode  atfliachweigend  Toranigeselnt  wh4« 
An»  gleiehem  Gmnde  wird  aneh  dieselbe  Handlang  bei  Andern 
anders  InMirtlK'ilt,  weil  nicht  in  die  BeschafTenheil  der  Handluntf 
selbst,  sondern  in  das  Verhältniss  derselben  zum  Charakter,  aus 
de«  sie  henrorgeht,  das  eigentlich  Schuldbare  oder  Entsoholdi- 
gende  gesellt  wird.  Dem  Ungebildeten,  Roben,  Tergiebt  man 
eine  Handlung,  welche  dem  Gebildeten,  für  ethische  Ho- 
tivatinn  Ziii;  ni£^lic  hen ,  schwer  zu  vcrijebcn  ist.  In  jenem  wie  in 
diesem  Falle  triHt  also  die  Zurechnung  den  ganzen  Charakter, 
niebt  die  einzelne  Handlang,  und  wessen  sie  ihn  anklagt,  ist 
wiedenmi  nicht  die  Thatsache ,  dasa  er  bn  gegebenen  FUle  also 
lieh  ioasert,  sondern  dass  er  der  also  ungebildete,  der  etfilschen 
Motiv  e  uübe wusste  Wille  geblieben  ist.  W  a  h  1  f  r  e  i  h  e  i  t  lieisst 
dsdier  in  ihrem  tiefsten  and  gründlichsten  Sinne  nicht  mehr  das 
Vennfigen,  bei  der  einzelnen  Handlung  ebenaogat  nach  der  ehien, 
wie  nach  der  andern  Motivalion  sich  entscheiden  sn  ktanen,  ^ 
ein  Fall,  der  praktisch,  wie  wir  geieigi  haben,  niemals  emlrill 
—  sondern  das  umfassendere  Vermögen,  seinen  Wil  len  zu  bilden 
oder  nicht,  die  rohe  UiimiUelbarkeit  und  die  natürlichen  Triebe 
desselben  durch  ein  höheres  Wollen  zu  beherrschen  oder  aaoh 
tkku  Dies  liegt  reehl  eigentlich  nnd  ausschliesslich  bi  unserer 
Wahl,  wefl  Jene  Willensbildnng  nur  ans  Selbstlhat  herrorgeheii 
kann,  wie  wir  uns  dessen  auch  aufs  Ausdrücklichste  bewnsst 
sind.  Und  in  dies  Gebiet  der  Wahlfreiheit  fallt  auch  die  eigent- 
liche Zurechnung. 

Wenn  wir  demnach  alles  Bisherige  zusammenihssen:  so  ist 
Selbstbestimmung  (Ftoiheit)  eme  durchaus  allgemeine  Elgen> 
adMI,  welche  im  oben  beseichneten  Sinne  (§  19,  IV.)  noch 
unter  den  Menschen  hui9breicht  in  die  niedem  Weltwesen;  aber 
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SBgteich  eine  solche,  die  im  Menschen  der  maimiglaclisten  Ab- 
iUrfuig  imd  Entwicklung  füug  bl.  Sie  beginnt  von  den  erstea 
RBgmigen  weehseUd  henrorlreteiider  Triebe,  wie  in  Kiode  oder 
im  rohen  Sümenmenwiieii  —  welehen  Standpankt  wir  den  der 
Willkür  lieiiuea  können,  weil  noeh  keine  denkende  Zweck* 
•etzung  und  deren  Folgerichtigkeil  darin  gefunden  wird  —  und 
eikebt  sich  zur  Stufe,  wo  ein  durch  Denken  vermitteltes  Motiv, 
ekle  freie  ZweekielWBg  Uber  den  Willen  entscheidet,  oder  bie 
tur  noeh  htfhem,  wo  ein  Allgemeines,  sogteieb  mil  dem  Be* 
wuBstsein  dieser  Allgeneinheil  (GrOnde  der  Gerechtigkeit,  der 
Sittlichkeit  u.  8.  w. ) ,  unsere  Haudlungen  leitet.  Auf  allen  diesen 
Stufen  ist  das  wollende  Subject  frei,  d.  h.  aus  sicli  Ibst  sich 
bestimmend,  aber  nach  sehr  Tcrschiedenem  Grade  der  Intensität 
md  Bxtensftit,  so  wie  nach  yerschiedenem  UnUiuige  der  über- 
wondenennnddnrehsehrittenenHöglidikelten.  Am  beschrlnktesten 
ist  diese  Freiheit  im  Siimeiimenschen,  wo  der  WÜle  nnr  der  wech- 
selnde Ausdruck  des  Triebes  ist.  In  dem  durch  Denken  und  freie 
Zwecksetzung  vermittelten  Willen  sind  alle  untergeordneten  sinn- 
lichen Triebe  noch  gegenwflrtig ,  aber  er  hat  ihre  unmittelbar 
wirkenden  Motivationen  übentiegen,  sie  liegen  hmter  ihm  im  Ab- 
grunde geiner  überwundenen  blossen  NatflrKohkeit.  Im  Sittlidm 
vollends  sind  auch  die  selbstsüchtigen  Zweckselzungea  des  Wil- 
lens überwunden,  d.  h.  zu  blossen  Möglichkeiten  iu  seinem  Be- 
wnsstsem  herabgesetst»  Damit  ist  endlich  die  Freiheit  ihrem  Be-  . 
griffe  gleich  geworden;  sie  ist  die  hi^chste,  nmfasscndste,  weil 
sie  ihrer  formellen.Möglichkeit  nach  alle  rOckwärtsliegcB* 
den  Stufen  mit  umspannt,  und  weil  sie  realer  Weise  nur  aus 
den  höchsten  Motivationen,  aus  denen  des  allgemein  oder  ob- 
Jectiv  Guten,  ihre  Entscheidung  sohöpft. 

Desshalb  kann  der  Beweis  ron  der  Freiheit  des  Willens 
YoIlMändig  nnr  geführt  werden,  hidev  das  wollende  Subject  durch 
alle  Stufen  der  Entwicklung  hindurchbegleitet  wird,  welohe  vom 
untersten  Keime  der  Freiheit  au  bm  zu  ihrer  höchsten  und 
reifsten  Gestalt,  zugleich  bis  zu  ihrer  intensivsten  Stärke  und 
Selbstgewissheit,  der  sittlichen  Freiheit,  vom  Subjocto 
darahmesssB  worden.    Die  ganie  folgende  Ahhandlgng 
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Naloreli  und  vom  Cbarakler  ul  daher  nur  eine  fortge- 
tetite  Duiehfiüiniiig  dieae«  Beweiaea;  sngleicli  wird  aie  aber 
wmdk  eihe  Bc^grfiadoBg  der  ethiaolieB  Willenabeatiminnii* 

gen,  indem  die  Geaesis  dea  sittlichen  ¥^llen8  durch  alle 
seine  vorauagehenden  SUifea  und  Yorbediogungeu  nachgewie- 
aen  wird. 
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Der  WUle  »of  der  Htufe  de«  JM»tiirell0. 

§  22. 

Begriff  des  Nalvrells. 

Dieser  Begriff,  in  dem  Sinne,  wie  wir  ilin  fassen,  darf  als 
Voranssetxung  aas  der  Psyehologie  hier  aufgenommen  werden, 

i|ofem  wir  überhaupt  ein  psychologisch  Nachweisbares,  im  allge- 
lueiaen  Bewusstsein  Vorhandenes,  damit  bezeichnen.  Wir  nennen 
Naturell  die  ursprüngliche,  in  |edem  Subjccte  verschie- 
den  individualisirte  Anlage  znm  Erregtwerden  ge* 
wisser  Gefühle  nnd  ihnen  entsprechender  Triebe. 
(Ein  Individuum  unterscheidet  sich  Tom  andern  schon  ursprüng- 
lich —  angeborener  oder  naliirliclier  Weise  —  durch  stärkeres 
oder  schwächeres  Wohlwollen,  stärker  oder  schwächer  hervor- 
tretende Selbstliebe,  durch  leichtere  Erregbarkeit  des  Rechts* 
shmes,  des  ttitgefahls  oder  dergleichen;  und  es  ist  TOn  genanen 
Menschenbeobachtem  schon  längst  bemerkt  worden,  dass  selbst 
in  der  Stärke  oder  Schwäclie,  wie  jene  Gefülile  in  uns  laut  wer- 
den, etwas  Unwillkürliches  oder  Ursprünj^liches  liege,  welches 
durch  Reflexion  und  bcwussten  Vorsatz  weder  gesteigert  noch 
▼ennittdert  werden  könne.) 

L  Diese  doppelseitige,  aus  dem  Gefühle  in  den 
Trieb  unmittelbar  umschlagende  und  zwischen  beiden  sehwe* 
bendeGru  ndanlage  des (üiiiuihs  macht  den  spccifischen  Unter- 
schied des  Naturells  vom  Charakter  aus,  als  der  freien 
und  bewnsst  geistigen  Form  des  Gemülhs  nnd  Willens.  Im 
Naturell  geht  die  Geftthlseiregung  unmittelbar  m  den  Trieb  öber, 
welcher  nun  ebenso  onmittelbar,  „unwillkürliches  hi  Wirkung 
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tritt.  Der  Wille  des  Naturelb  ist  der  aus  dem  Triebe.  Im 
Woüen  des  Charaklers  IrjU  ein  Glied  mehr  dazwischen:  der 
Hcwest  des  Denkens  oder  der  BenrthettiiDg,  —  des  Billigens 
oder  Hi«billigens  des  rom  THebe  Begehrten  oder  Versbschetiten 
—  nsch  e»en  allgemeinen  Haasastabe,  der  übrigens  noch 
keinesweg^es  ein  siUlicher  zu  sein  braucht.  Oder  auch  es  wivd 
im  ..Charakter''',  statt  jedes  Triebes,  ein  Zweckbegriff  zum 
laküte  des  Willena  und  xom  Motive  des  Handelns erkoben;  der 
Trieb  ist  das  Beikerspielende  Im  Willen  des  „Charakten^S  dessen 
Krafl  Jenen  m  etwas  Ueberwmidenem  herabgesellt  hat 

Aü«  demselbefi  Grunde  kann  auf  der  Stufe  des  Natnn'IIs  der 
Unterschied  von  (sittlich)  Gut  und  Böse  in  seiner  Eigentiick- 
keit  noeb  nicht  benrortreten;  Tiebnebr  ist  das  NatnreU  bi  semer 
bfoas  nnmittelbaren  Antege  su  gewissea  Gefühlen  und  Trieben 
weder  gut  noch  böse,  sondern  es  ist  nur  ..ethisIrbar^S  d.  h. 
in  die  Form  des  Charakters  zu  crlifben.  worin  sich  die  Frage 
nach  der  siUiichcn  Bescbaüeuheit  des  Subjectes  erst  deiinitiv 
entscheidet. 

IL  Das  NatnreU,  nach  seinem  In  ha  He  betraehtet,  nmftsil 
Alles,  was  anf  nripningliche  Weise  Im  Bewnsstsein  niedergelegt 

soffm  es  zuiL,Hei(jli  stark  genug  empfunden  wird,  uiu  als  Trieb 
aiiUiitreten  und  den  Willen  anzuregen.  Alles  sinnlich  U n mitte  1- 
bare,  wie  geistig  Ursprüngliche  bit  daher  gleicher  Weise 
im  HatareU  gesellt;  es  prtfezistirt  m  ihm  onler  der  Gestalt  des 
GefUdes  and  Triebes.  Desswegen  ist  es  bei  Jedem  Snldeote 
verschieden  individualisirt:  es  ist  sein  „Genlns^*  In  der  Gestalt 
des  halbbewussten  Gefühls  und  des  Naturwillens.  Ebenso  geistige 
Ankgen  und  Triebe  (Gefühl  und  Trieb  dc^  Sclionen,  des  Silt- 
lieheii,  der  Frdmmlgkeit)  als  sinnlicke  (Gefüki  «nd  Trieb  der 
Selbsiigkeit  fn  allea  Tielgeslaltlgen  Regungen)  wirken  neben  imd 
durch  einander.  Das  Gute,  Gestattete,  Ja  Henrorzabildende ,  wie 
das  Schlimme ,  ethisch  Auszurottende  sind  in  dieser  uiigtoriineten 
Unaultelbarkeit  des  Naturells  in  einander  geschlungen.  Desshalb 
kam  mit  gleickor  WahriMit  gesagt  weiden:  der  Mensch  sei  „von 
Nter^  (anf  der  Stnfe  des  Nntmlls)  gnt,  d.  h.  die  Snbstani 
des  Geistes  und  der  Ideen  liegt  !■  ihm  ttnd  nachl  sich 
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auf  nnmiUelbare  Weige,  nack  Jedes  ladividaalttit  stärker  oder 
iofawäeker,  geltenil;  ^  ito:  er  sei  böte  Ton  Natur,  das  Selbati* 
adM,  für  iioh  Niektiefaiiolleiide,  trete  ebenao  vondltelbar  an 

ihm  in  Kraft.  Im  Nfatnrell  als  solchem  liegt  daher  die  unent* 
schiedene  Möfflichkeltza  Beidem,  die  stets  erregbare  Selbst- 
aucht  (Kante  ,,radicale8  Böae^^),  wie  die  ebenso  iinwillkiirlich  sich 
«  iataerndan  etidaeken  Regungen.  Erat  auf  der  Stufe  dea  Cha- 
rakter a  entaeheidet  aioh  dieaer  Kampf  und  Wechael:  hier  tritt 
ehie  bleibende  Zweekaetannf  fai  den  "Willen  ein*,  von 
welcher  GnindbeschafTenheit  diese  sei,  darin  liegt  die  ethische 
Krisis  des  Charakter«  zwischen  dem  Guten  und  Bösen.  Aber 
ebenao  folgt  darana,  daaa  das  Naturell  als  aolehea  nie  mala  ab- 
aohit  bdae,  den  nraprttngliehen  ethlaoken  Regangen  ▼cfacUoaaen 
aein  kdnne:  ea  lat  aehlechtbln  ethisirbar. 

in.  Was  vom  Einzelsulyect  gilt,  das  tritt  gleicherweise  an 
der  Col  1  ectivexi Stenz  der  Einzelnen  hervor,  so  gewiss  dicEin- 
lelaubjecte  in  unwillkürlicher  Wechaeleigänsong  mit  einander  steta 
ein  gemebiaehaftlichea  Bewnsataein  produciren  und  angle  leb  aioh 
in  ebi  achon  gegebenea  efaigetaneht  finden  (vgl.  §  9,  I.  TT.) :  diea 
Iftsst  sich  TOn  dem  Geiste  eines  ganzen  Jahrhunderts  oder  Volkes 
an,  bis  auf  die  gemein snmen  Stimmungen  einer  Partei  oder  einer 
gesellschaftlichen  Colerie  herab,  gleichmässig  verfolgen.  Und  so 
Ist  der  Begriff  dea  Natnrella,  In  allen  aemen  Elgenaohaften  nnd 
Nebenbeattmmnngen,  kelneawegea  bloaa  anf  den  Biasebien  an  be* 
aehrUnken,  aondem  an  den  ethischen  Geaammtznständen  der  Vöh 
ker  oder  einzelner  Gemeinschaften,  an  den  Cultiirsi:tiid|)unktiMi 
der  Geschichte,  an  einzelnen  i^ildungsrichtungcn,  an  Kunst-  und 
WiaaenachafUformen  muaa  er  aioh  nicht  minder  geltend  nmcbeo. 
Sogar  waa  alek  Im  Folgenden  von  den  Trieben  dea  NatnreUa  er* 
geben  wbd,  daa  kann  auch,  mit  ehier  aehr  deutlich  erfcennbareit 
Analogie,  auf  jene  Collectivexistenzen  angewendet  werden.  Noch 
mehr  ist  zu  sagen,  dass,  wie  der  Anfang  und  die  unmittelbare 
Selbstgegcbenheit  dea  Einzel subjectea  lediglich  aein  Naturell  sei, 
daa  Gleiche  von  den  AnOtngen  aller  ethlachen  GemeinaehaHe« 
gelten  mflaae,  deren  unmittelbare  Form  nur  eben  die  dea  Nia- 
torella  sein  könne,  mit  der  nämlichen  Bestimmung,  sich  in  die 
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Form  des  Charakters  za  erheben.  Uad  wimi  wir  im 
Vovkeifelieadeii  (%  4»  6)  ooek  du  Ziel  de«  gtmeii  ethMieil 
FroeeeM  abslnelcr  dtÜo  beseiohnolen,  da«i  das  Maiiaekeiig«» 

schleckt  tick  zur  IfeMekkeil,  zur  bewositen  Ekiheit  und  Harmonie 
zo  erheben  habe,  so  wird  dies  hier,  psychologisch  entwickelter, 
go  avisiudrücken  sein:  dass  def  ganze  ethische  Process der  Well- 
^ftckiehte  mir  darin  bestehe,  die  Erkebung  des  Menseken* 
g-eeekleckts  Tom  Nalnrell  auf  die  Slafe  des  Cbt« 
rnkters  in  allen  Formell  der  Gemelasekaft  dnrch- 
svfikren. 

Desshalb  wird  auch  im  Folgenden  (in  der  „Güterlehrc'')  bei 
Jeder  Fonn  ethischer  Gemeinschaft  ihre  Natargestalt,  der 
iffend  ein  nnmittelbarer  Trieb  ser  Seite  stekt,  anfgewiesea  und 
diese  sar  freien  Gestalt  des  Ckarakters  ttbergefilkrt  werden 

müssen. 

Die  Triebe  desNatorella* 

Jeder  Trieb  ist  auf  eki  darekans  Begrinatea,  bdiridnelles 

gerichtet :  er  will  nicht  Uberkanpt,  sondern  etwas  genau  Beslimm- 
Ic»,  mit  dessen  EiTeichuno^  er  erlischt.  Wir  sind  hier  daher  fm 
Gebiete  des  Nichtallgemeincn,  zugleich  durchaus  Wechseln- 
den Bad  Unsteten.  Dennock  ist  die  Unnigfaltigkeit  der  Triebe, 
weUke  im  Naturell  dnrokeinander  wirken  ({  22,  H.),  keines- 
wegs eise  solillige:  sie  entspringen  ans  der  stnnlick- geistigen 
Wenschennatur ,  sind  in  Jedem  nach  ihren  Grundziigen  daher 
die  gleichen.  Aus  gleichem  Grunde  ^\  irken ,  entstehen  und  ver- 
gehen sie  in*  Allen  auf  die  nimliche  Weise  und  rufen  dieselben 
Folgen  im  Bewnsatsein  hervor;  sie  sind  streng  geaetzliek  ablan* 
fende,  dalier  dnreh  die  Wissenstkaft  ta  ertckdpfende  ErKkel* 
nnngen. 

I.  Jeder  befriedigte  Trieb  ist  vom  Gefühle  der  Lust  beglei- 
tet. Lost  bedeutet  hier  das  ganz  allgemeine  Gefühl  der  Ange* 
measenkeit  nnd  (relativen)  Vollkommenkeit  dea  jeweib'gen 
ZariMdes. —  Desakaib  ist  die  Lnslbefriedigung  doppelter  Art: 
Ikeila  die  Uoaan  Befriedigung  dnei  Mangels,  Bodttrfniiaoi« 
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weloke»  vod  Anisen  erregt  wird.  Dies  ist  WiederherslelJing 
in  den  natttilieben  Zustand,  Sättignng,  worin  der  RAcklall  in  das 
wiedererwaeliende  Bedfiifnlss  nnd  so  der  endlose  Weelisd  nm 

Lnst  und  Unlust  mitgesetzt  ist.  Hier  ist  ^ar  sieht  die  Stätte 
dauernder  Lust. 

Tbeilsgeht  die  Last,  onabltingig  bleibend  roa  einem  aussea- 
her  sn  befriedigenden  BedOrfidise,  aus  befriedigter  Thitig- 
keft  hervor  nnd  hat  so  Im  selbststindigeo,  Ton  jedem  Aeassem 

iirKjiihiinüiffcn  Wesen  des  Subjcctes  ihre  Quelle.  Hierher 
gehört  zunächst  jede  durch  einen  geistigen  Trieb  und  dessen 
Befriedigung  genährte  Lust,  die  desto  intensiver  und  danemder 
ist,  Je  freier,  bewnsster  die  ThäUgiKeit  sieh  ansbildet  und  Je  unge- 
hraderler  von  Aussen  sie  sich  ausbreiten  kann.  Sodann  aber  er^ 
hebt  sich  diese  Lust  auch  über  das  blosse  Naturell  in  den  Cha- 
rakter: sie  ist  die  einzige  der  Form  des  Charakters  an- 
gemessene, an  sich  dauernde  und  unvergängliche  .  denn  sie  ent- 
springt aus  bewuister  Zweckthätigkeit,  die  sich  stets  durch 
sich  selbst  befriedigt. 

n.  Demnach  ist  Lust  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung,  als 
Gefühl  befriedigter  Thätigkeil,  überhaupt  innerer,  aber  in 
That  sich  objectivirender  Vollkommenheit,  nicht  bloss  der 
sfamlii^en  Matnr,  sondern  aneh  dem  geistigen  Wesen -des 
.  Menschen  angemessen.  Sie  ist  gans  allgemein  die  unmittelbare 
Begleiterin  jeder  thätigen  Vollkommenheit  (Tüchtigkeit, 
„Tugend*'),  welche  dem  innern  Zwi'cke  unsers  Daseins  entspricht, 
und  enthalt  nur  das  stete,  aus  sich  selber  sich  anfachende  Gefühl 
dieter  Vollkommenheit.  Intensive  und  dauernde,  mdgtichsl 
dem  Wechsel  nnd  der  Störung  entsogene  .Lust  nennen  wir  aber 
Glttekseligkeit,  welche  mithin  nur  aus  jenem  Selbstgefähle 
innerer  Vollkommenheit,  Tagend,  enls|»iingen  knnn. 

Hierdurch  wird  der  alle  (Kautische)  Gegensalz  zwischen  Tu- 
gend und  Glückseligkeit,  als  eine  nnpsychologiiche  Fidion,  gleich 
n  Anfang  abgewiesen.  Wie  auf  dem  Standpankte  des  Naturells 
Lust  und  krilfüg  yolles  Leben  also  sidi  durchdringen  und  mmb* 
trennbar  begleiten,  dass  wir  gar  nicht  fragen  können,  ob  man 
der  Lust  wegen  lebe,  oder  des  Lebens  wegen  die  Lust  sache: 
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80  Bind  auch  t)et  tier  Frage  nach  dem  Verhältnisse  Ton  Tugend  und 
Glückaeligkeil  beide  BegrilTe  gar  nicht  m  d«ii  CSegensatx  xn  stel- 
len, ob  BMui  nach  Tagend  Btreben  loUe  allein  um  ihrer  flelbft 
wiHen,  ohne  alle  R^ebieht  auf  Olackseligkeit,  oder  ob  darum, 

weil  sie  das  Mittel  der  Glückseligkeit  sei?  Es  ist  schon  ein 
fchiefer  tie^ichtspunkt,  beide  in  diese  nur  äussere,  sogar  zufällige 
Bexiebong  xa  einander  zu  setzen,  und  auch  im  wirklichen  Handebi 
oder  m  der  praktiachen  Beortheilung  stellen  wir  ona  nirgend« 
diese  AlternatiTe,  machen  niemals  mit  Be  was  st  sein  den 
einen  oder  den  andern  Bt-grilT  zum  ausschlietsenden  Motive  im- 
6ers  Veriiallen!?.  Die  wahre ,  befestigte ,  zum  Zustande  unser» 
Geiste»  gemirdene Tugend  ist  vielmehr  im  Selbstgefühl  Glück* 
Seligkeit,  dauernd e,  ans  dem  Gefühle  der  eignen  yoUkom- 
■caheit  achdpfende  Lust,  und  umgekehrt:  wenn  die  Glückselig- 
keit erae  gesicherte  sein  soll,  quellend  aus  dem  eignen  We- 
sen des  Snbjecls,  k  inii  sie  es  nnr  durch  das  Rewusslsein  der 
Tugend.  Es  ist  aber  nur  der  in  jedem  Wesen  liegende,  imma- 
Beate  Zweck  desselben ,  dass  es  nach  seiner  VoUkonunenheit, 
d.  h.  Tvgend  und  Glückseligkeit,  strebe,  nnd  ein  ebenso  schiefer 
Cedsnke  bleibt  es  daher,  das  Streben  nach  Glückseligkeit  (nach 
der  wahren,  Innern)  ohne  Weiteres  für  selbstsuclilig  auszugeben. 
Wir  küanen  gar  nicht  umhin,  nach  „Glückseligkeit innerer 
Voliendang  nnsers  Daseins  su  begehren,  so  gewiss  eben  diese 
nor  das  eigene  Gesets  nnsers  Daseins  ist. 

Die  Güter  des  Naturells. 

^  24. 

Jeder  dauernd  befriedigte  Trieb  bringt  einen  Zustand  im 
Mjeete  herfor,  der  als  eigentfaümliches  Gut  empfunden  wer- 
Im  niBss :  jede  dauernde  Hemmung  desselben  ein  ebenso  eigea- 

thümlicli.  -  Ucbel.  Jeder  Trieb  daher,  dauernd  befriedigt,  mit- 
hin ein  Gut  erzeugend,  kann  iiir  das  einzelne  Subject,  nach  der 
in^vidnellen  Neigung  seines  Naturells,  die  wesentlichste, 
hAehste  Befriedigung  m  sich  schliessen,  d.  h.  das  ihm  ent- 
spreehende  Gut  kann  als  das  hdehste  empfunden  werden.  80 
entsteht,  tnnächst  empirisch  -  psychologisch ,  der  Begriff  des 
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„höchsten  Gutes";  und  zugleich  ist  ersichtUch,  wie  anf 
diesem  Standpunkte  keinem  der  Triebe  und  Güter  des  Naturelli 
auaschiieisUch,  BODdm  ihnen  allen,  neben  und  nach  einander, 
das  Mdlcat  des  ,,hd6hilen**  Gutes  beigelegt  werden  kann, 
ledea Naturell  strebt  ehiem  andern  naeh ;  oder anch,  es  weeh« 
seit  selber  darin  nach  seinen  Slnnniung^en  und  Sircbungcn. 

I.  Die  Untersuchung  der  Guter  des  Naturells  bietet  eine 
psychologische  and  eine  ethische  Seite:  jene  zeigt  ihre 
Nothwendigkeit  anf  in  der  sumlich  geistigen  Natnr  des  Menschen; 
diese  enthfilt  die  Nachweisnng,  wie  sich  Jedes  Gnt  des  Natorells 
zuHi  Systeme  der  ethischen  Ideen  verlialte  und  wie  es  duicli  ihre 
Einwirkung  umgestaltet,  „ethisirt"  werde.  Es  ist  dies,  was 
im  Allgemeinen  als  Bildung,  Eniehung  bezeichnet  werden  kann, 
worin  tiefer  eine  Versöhnung  des  Natürlichen  mit  dem  Ethischen 
liegt,  indem  es  lum  Werke eu glichen  (Mittel)  herabgesetst 
wird;  was  von  der  Ausbildniig  des  Leibes  beginnt^  der  das  un- 
terste und  unmittelbarste  Werkzeug  des  Geistes  ist,  und  in  der 
Vollendung  des  sittlichen  Willens,  als  Versöhnung  von 
Pilicbt  und  Trieb,  seinen  höchsten  Ausdruck  findet.  Diese  allge- 
meine Ethisirbaikelt  wt  sodann  von  doppeltem  Charakter:  indem 
entweder  die  ethische  Idee  der  Unmittelbarkeit  des  Triebes  be- 
schränkend enti;  'irenlritt;  oder  indem  sie  den  Trieb  von  seiner 
Naturform  befreit  und  ihn  in's  Geistige,  Bewusste,  zur  Form  des 
allgemeinen  ethischen  Zweckes  erhebt.  Dort  ist  die 
Versöhnung  erreicht,  indem  die  selbstständige  Berechtigung  eines 
Triebes  verneint  wird  und  an  seine  Stelle  >ine  habere  geistige 
Zwecksetzung  tritt;  hier,  iudtni  zwar  der  Inhalt  des  Triebes 
bestütigt,  aber  die  unfreie  Form,  das  bloss  Unwillkürliche  seines 
Wirkens  zur  freien  Einsicht  und  um  bewnssten  Vorsatse  ge- 
steigert wud. 

II.  Die  Triebe  des  Naturells,  von  deren  Betrachtunir  ^ 

anheben  müssen,  l)iltlen  in  ihrer  G  esammlheil  ebenso  ein  ge- 
schlossenes System  und  stehen  im  Verhält nisse  wechselseitiger  Er- 
gänzung und  innerer  Steigernng,  wie  wir  dies  Veriiiltoiss  in  deo 
Gntndrichtungen  des  Geistes  und  in  semer  Gesammtentwicklimg 
gefbnden  haben  (§  6.).  Desshalb  sind  sie  imerikli  nothwen- 
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dig  nnd  keiner  derselben  wird  irgend  einem  bewnsslen  Snbjecte 
T«Uli^  {tkica  kuiuico.  Hemer  ist  daher  auch  aa  aicli  büaa  la 
warnen. 

a)  Da»  Sobjeol  liiUl  an  Unnillelbanteii  lefae  Eiutein  aU 
Einsel-  imd  ab'get chlechlliehes  Ivdividaiin;  ist  daher 
felrlebea,  Sich,  den  Einzelnen  wie  die  (juttuiig,  zu  ciliallen: 
Selbsterhaltungstrieb  in  seiner  doppelseittgea  £rschei- 
aiung  (§  6,  I.). 

b)  Daa  Subject  fühlt  sich  in  der  ganzen  Totalitfit  seiner 
Mieh  feiatigen  Krille,  als  Person,  den  andern  Peivdnlieh- 
ketea  gegenüber;  ist  daher  getrieben.  Sieh,  in  Beziehung  auf 
Andere,  al^  Person  zu  behaupten:  Persönlichkeits  trieb  in 
semen  Dianiiigfachefi  Aeusserungco.  Er  ist  es,  an  welchen  di^ 
Rechts i de e  aai  UnmilleUiarsten  sich  anschliesst. 

e)  Aber  sogleich  iHhlt  sich  das  Sobject  durch  diesVerhttllniss 
hl  Gesteins ehaft  ntl  Andern  rersetzt,  und  ist  getrielien,  die 
thirin  liegende  Ergiinzung  zu  suchen:  Geselligkeit  s  trieb. 

Persöulichkeits  -  und  Geselligheitstrieb  wirken  stets  mit 
einander  nnd  bestimmen  sich  gegenseitig.  Nur  das  GeA|hl 
der  Penönlinhkeit  (indiWdaellen  EigenthUmlichkeit)  wird  snr  Er- 
Sianng  durch  Andere  gelrieben,  nnd  nngekehrt:  der  Ergin* 
xnngs-,  fiesflligkeitslric  h  wt  i  kt  in  uns  das  (vielleicht  schlum- 
mernde) (jefüh!  unserer  Ei^n  nthümlichkeit.  Es  macht  sich  in 
ihm  mit  ihren  ersten  dunkelsten  Regungen  die  Idee  der  er- 
ginxenden  Gemeinschaft  geltend;  er  ist  der  Heerd,  anf 
welchen  die  eigentlich  ethischen  Regongen  xn  allerem  sich  eni- 
lifaiden  kdunen  (%  14.);  weder  Wohlwollen  noch  Ehrfurcht 
Termöehte  empfunden  zu  werden ,  ausser  auf  der  GruuUiagc  des 
GeseUigkeitslriebes. 

d)  Ans  jenen  lre|den  eigiebt  sich  ein  mittlerer  THeh.  Das 
Sabjnct  fhssl  sehie  Person  nnr  in  Be  sng  anf  die  Andern  nnd  seine 
Anerkeunmg dnrch  sie;  der  P^ntfnliehkeitstrieb  befiriedigl  sich  nur, 
sofern  er  dem  Triebe  der  Gemeinschaft  f^enufft.  Das  Subject  misst 
den  Werth  geiner  Persönlichkeit,  also  das  L  ustge  fühl  an  sich 
selbst,  an  dem  Maasstabe  ab,  wieviel  sie  im  UrthcÜe  Anderer 
gilt,  nnd  wird  anwUlkOilich  getrieben  |  diesem  Maasslnbe  wa 
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genügen:  am  Niedrigsien  Gefallsucht,  reflectirter  Ehrtrieb. 
Iii  ihm  rejjl  «ch  luersi,  \y&b  wir  ethisch  als  Idee  der  Ver- 
voUkommimiig  beieichneten  {%  15.).  Der  Ehrkrieb  in  seiner 
schon  ethisirten  Gestalt  iit  nur  anf  Herrorbililiing  der  wthren, 
„vollkommnen"  Persönlichkeit  gerichtet. 

v)  Ebenso  sind  auch  die  eigentlichen  Ideen  in  der  Form 
des  Triebe«,  dunkicr  oder  bewusster,  je  nach  der  Eigcnthüm- 
lichkeit  des  Naturells,  jedem  Subjecte  gegenwUrlig.  Der  theo- 
retische Trieb,  mag  er  sieb  bloss  xnr  Neugier  gestalten,  der 
Kunsttrieb,  mag  er  auch  nur  als  Schmuck  Inst  erseheinen,  der 
(iottinnigkeitslrieb,  mag  er  sich  auf  niedrigste  Weise  nur  in  aber- 
gläubischer Götterfurcht  g-eniij^ihun,  sie  alle  wirken  imwill- 
kürlich  im  31ensclien,  wie  die  beiden  schon  genannten  elhii»chen 
Ideen.  Sie  insgesammt  sind  aber  Dasjenige  im  Naturell,  was 
eben  yon  den  Trieben  des  blossen  Naturells  xu  befreien  und  stnit 
des  ▼ergänglichen  Inhalts  derselben  einen  ewigen  Antrieb  dem 
Geiste  einzupflanzen  vermag. 

III.    In  jenem  verworrenen  Dureheiiianderwirken  der  Triebe 
kann  nocti  keines  einzelnen  Befriedigung  als  eigentliches  Gat 
empfunden  werden,  weil  überhaupt  kein  dauernder  Trieb  ans 
dem  Chaos  henrortaneht.   Im  dumpfen  natalgleichen  Wechsel  nn- 
genblicklicher  Befriedigungen,  ohne  entschiedenen  Gennss  oder 
Sehmeiz,  Iliessl  das  Leben  dahin ;  es  ist  die  uuterslc  Slutc  mensch- 
liuhea  ßewusstseins :  der  un-  oder  ausserhistoris  che  Staud- 
punkt des  Menschengeschlechts.    Erst  wenn  ein  einzelner  Trieb, 
stürker  henrortretend,  die  übrigen  surackdrftngt,  madit  sieh  ein 
dauerodes  Begehren  geltend,  und  nun  sind  „Gttter*^  gesellt  nie 
das  deutlich  gewnsste  und  beharrlich  gewollte  Ziel  jedes  ehttel- 
ncn  jener  Triebe,  woilurch  sie  nunmehr  Güter  des  Naturells 
im  spcciüschen  Sinne  werden.    Wie  sich  aber  gezeigt  hat,  dass 
an  jeden  derselben  ethische  Ideen  sich  anschliessen,  so  hat  die 
Ethik  demxnfolge  im  Ehnelnen  sn  seigeii,  wie  sie  etbisirbnr 
shid,  d.  h.  wie  ihr  Inhalt  kerne  Widerstandsikhigkeit  liat  gegen 
die  huliere   umgestaltende  Macht  der  ethischen  Ideen.  Jedes 
Naturell  als  sok  iies  ist  bildsam;  erst  auf  der  Stufe  des  Ciiirak- 
ters  entscheidet  das  Subject  sich  dazu,  den  vorher  unwili- 
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kOrlidieii  ethisciiea  RegogeQ  gaiis  sich  Idnsogebeii  oder  sieh  eu 
TeneUieseen:  es  wird  sillKeh  gut  oder  böse. 

deidienfeise  hat  die  Ethik  (n  Beiog  anf  die  Güter  des 

Ifalorells  zu  zeigen,  wie  jedes  von  ilmen  zum  „hik listen  Gute'* 
gemachl  werden  kann  und  thatsächlich  gemacht  worden  ist,  wie 
aber  an  jedem  ebenso  thatsäcUich  dieser  Begriff  sich  selber  auf- 
hebt md  widerlegt  Daraus  folgt  'segleleh,  dass,  so  lange  die 
Ethft  war  den  Standponkt  des  NatoreUs  kennt  und  Ton  hier  ans 
ihr  iVincip  schöpft  —  dies  ist  mil  wenig^en  Ausnahmen,  Plalon» 
uad  der  Platoniker  vor  Allen,  bis  auf  Kant  geschehen  — 
sie  noch  gar  nicht  das  wahre  Gebiet  des  Ethischen  berührt  hat. 
IKcs  enengt  die  psychologisch-empirischen  Moralsysteme, 
wddben  die  Ideen  nnd  der  Begriff  des  Chamkters  fremd  bleiben, 
und  hislorisch  zeigt  sich,  Wie  ein  jedes  solcher  empirisclien 
„huchäten  Güter''  von  einem  bestimmten  Moralsysleme  zu  seinem 
Priacipe  gemacht,  aber  auch  sogleich  aus  sich  selber  widerlegt 
worden  ist. 

1)  Die  Gfiter  des  Selbsterhaltnngstriebes. 

§  25. 

Der  Selbsterhaltungstrieb  bezieht  sich  in  seiner  Doppeige- 
stalt  (i  6,  1.)  ebenso  anf  die  Erhaltung  des  individuellen  Lebens 
wie  der  Gattung,  und  Ist  so  in  semer  unreflectirten  Gestalt  nn- 
wiilkfirlteh  selbstsflchtig,  naiy  begehrlich:  —  gleich  der  un- 
^ihuMiscn  Selbstsucht  des  Kindes.  Die  Stärke  dieser  (eben 
darum  ,,i\atur'^-)  Triebe,  weil  in  ihnen  das  Individuum  dem  all- 
gemeinen Olganischen  Processe  yerhaftet,  noch  nicht  geistige 
ladividnnlltftt  ist,  macht  die  Lust  ihrer  dauernden,  aber  stets  ab- 
wechselnden Befriedigung  zu  einer  besonders  intensiven;  sum 
similidieti  ..Gnie.'*  Hier  ist  al>ei  diu  rcrsoii  nur  noch  natürli- 
ches Individuum.  Alle  Ethisirbarkeit  derselben  muss  demnach  davon 
aasgehen,  Das,  was  sich  theoretisch  als  der  nothwendige,  im 
meaaehliehen  Wesen  liegende  Fortschritt  geneigt  hat  ($  6,  IL),  * 
nun  anch  praktisch  su  Tollsiehen:  die  bhMS  natarliche  IndiTi- 
doalitat  in  die  geistig  e  Freiheit  und  Allgemeinheit  sn 
erheben;  das  Subjecl  aum  Herrn  jener  Triebe  au  machen  und  sie 
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selligt  eineni  geistigen  Zwecke  xa  imterwerfeii.  So  werden  sie 
ToUends  widenlandslos  ffir  die  noch  liöhere  Natur  des  Etki- 

gehen,  welches  minniehr  frei  sie  darehwalteo,  dnrdi  sie  Iiin- 
üurch  sich  darstellen  kann. 

Ans  jenem  allgemeinen  BegrifTe  ergeben  sich : 
•)  die  Güter  der  Eriudtung  des  iadividuelieD  Lebens  und 
der  Gesvndlieit,  deren  Wdrth  sidi  in  der  natarUehen  Liebe 
zum  Leben,  Furcht  TOr  Gefahr,  vor  Schaden,  KranUieit,  Schmen 
and  dergleichen  instiucliv  geltend  macht.  In'»  GeigtfgeeihobcB 
werden  sie  zu  bewusst  erslreblen  Zwecken;  zum  Ethischen 
gesteigert  wird  Leben  und  Gesundheit  als  Mittel  crkaimt  zur 
ToUen  WirksamlLeit  des  sittlichen  Sobjects  und  denunfolge  ihre 
Integritit  eine  „  Pflicht  aber  anch  ebenso  frei  bewvsst  werden 
beide  eigentlich  ethischen  Zwecken  geopfert. 

b)  Die  Guter  des  Lebensunterhaltes  nnd  des  daraus 
henroigehenden  sinnlichen  Genusses.  Wegen  der  darm  lie- 
genden mannigfaltigen  Lusterregong  und  Lustbefriedignng  genügt 
nicht  die  einfache  Stillung  des  Bedürfnisses,  sondern  es  wird  Ab- 
wechselung, Fttlle,  complfcirter  Gennss  angestrebt.  Auf  der 
Stufe  des  Geistes  wird  durch  bewusste  Auswahl  des  Angemes- 
senen eine  festeLebeusweise  gebildet,  welche  sich  nur  dem 
ihr  gemissen  Gennsse  überlässt.  Der  ethische  Wille  endlich 
kann  sich  anch  darüber  eikeben,  indem  er  Niehls  dergleichen 
für  sich  zu  euier  starren  Gewohnheit  werden  lasst,  sondern 
auch  davon  praktisch  zu  ahslrahiren  vermag;  während  er  TOn  dof 
andern  Seite  es  ebenso  unter  slcli  findet,  durch  Ascesc  oder 
swecklose  Entsagung  einer  an  sich  indilTerenten  Befriedigung 
ansinweichen. 

c)  Der  Gattnngs-  (Fortplianzungs-)  Trieb  fordert  nicht 
in  80  reg6lmfiss%ef  Wiederkehr  md  so  gebieterisch,  wie  jene, 
seine  Befriedigung;  ausserdem  liegt  er  einerseits  in  der  Region 
des  allgemeinen  organischen  Naturprocesses,  in  dessen  Dienst 
der  Einzelne  durch  ihn  herabsinkt,  andererseits  ist  seme  Ansübong 
in  II  e  n  s  c  h  e  n ,  als  Gegengewicht  gegen  jene  blosse  Natttrlichkeii, 
so  sehr  der  Freiheit  und  Auswahl  anheimgegeben,  dass  er, 

'  selbst  ßuf  der  Stule  dcä  Naturells,   kaum  sich  getraut,  seine 
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Uosie  Befriedii^g  fa  im  OOIen^  aeiM  NMitbefrMigang  tu 

den  Uebeln  xa  liUeii :  ,,Schaaiii**  ist  der  allgemeine  Ausdruck 
dafür.  Um  jene  zum  Gute  zu  machen,  iniiss  noch  cia  specifisch 
Neoei,  der  geistigen  r^atur  Entspringendes,  das  gemüthUche 
GtßM  ätor  Liebe,  luiunilreleBf  wodnrdi  Jenes  Moss  nttttrlicli 
AUgeneine  (lad  dämm RofasinBlIclie)  indiridiialliirtf  Termenscli- 
lieht,  nUcfast  in  der  Eke  and  bewnsslen  l^eue  ethitirt 
wird. 

Diese  sinnlichen  Güter  insgesammt  sind  insofern  unmittel- 
bar bereehtigte  und  unabweisbare,  weil  sie  die  üussern  Be- 
ding! ngen  (Mittel)  enthalten,  unter  denen  überhaupt  nur  Men- 
fchendeseio ,  also  auch  ein  sitt liebes,  sich  denken  lüsst.  Sie 

j'ind  desslialh  alltjemein  meuschlrche,  noch  nicht  silliiehe  Güter. 
Aber  aus  gleichem  Grunde  können  sie,  auf  ihren  wahren  Begriff 
surickgebracht,  Itichts  enthalten,  was  der  Idee  der  Sittlichkeit 
wider sprfiehe:  in  die, sittliche  Gesinnung  nnfgenonunen  und 
von  ihr  dnrohdrungcn ,  werden  sieh  aus  ihnen  viefanehr  Pfl  leb- 
te n  (Kr  Selbslerhallung  (des  Lebens,  der  Gesundheit),  der 
lla;»^igkeit,  Sparsamkeit,  der  ehelichen  Treue  ii.  s.  w.  ergeben. 

Anmerkung.  Sinnlicher  Trieb  und  seine  stete  BefriedigiiDg 
la  allen  Jenen  Besiehungen  Ist  allenUngs  das  unmittelbarste 
Gut  des  Mensehen:  es  beglaubigt  sieh  ron  selbst  und  ist  darum 
aucii  das  alherslandlichste  und  unabl äugbarste.  So  wird  esmflj?- 
Hch .  dies  Gut  für  sich  selbst  zum  höchsten  Ziele  alles  Huii- 
delos,  xom  e  t  hischen  Princip  xa  machen.  Die  üedoniker, 
suniehst  der  Kyrenitisehen  Schule,  anstreifend  auch  Uelvetias 
(Bd.  I,  $  252),  haben  dies  gethan,  aber  bei  weiterer  Entwick- 
lung hat  dieser  Begriflf  aus  sich  selbst  sich  widerlegt.  Bs  ist 
naiiilic  li  das  beschränkteste,  dürftigste  Princip,  weil  es  die  aller- 
geringste Vollkommenheit  des  Menschen  bezeichnet,  nur 
den  sianlichen  Trieb  immer  befriedigen  zu  können,  dessen  Ab- 
stuB^ifimg  und  Uebersättigung  unmittelbar  Unlust  bn  Gefolge 
hat.  So  wird  als  der  hier  wahrhaft  erreichbare  totund  nur 
das  Gleichgewicht  von  Lust  und  Unlu&t  tikaniiK  noch  weiter 
die  Abwesenheit  der  Unlust  als  das  höchste  W unschenswerthe 
heieicluiet  werden  müssen,  d.  h.  wir  sind  bei  dem  Gegen- 
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ttieile  jener  unablätiig«!!  Luiibefiriedigaiig,  bei  dem  reim 
Nichte  angekommen. '   Die«  lehrte  der  leiste  der  Hedonik«r, 

Hege  Sias,  welcher  folgerichtig,  weil  enf  diesem  Wege  Glfiek* 
Seligkeit,  d.  h.  dauernde  Lust  uhi^rhaiipt  ii ich l  zu  erreichen 
sei,  sogar  dea  Selbstmord  empfahl.  Erst  Epiiiuros  erhob  den 
Begriif  der  Lusl  selbsl  in'»  Geistige,  auf  ähnliche  Art,  wie  wir 
oben  gethan  ($  20,  L  II.)-  Ikm  ist  Abwesenheit  von  srnnUckem 
Schmerz,  besonders  von  Furcht,  die  nur  negative  Bedingung  der 
(iliK  ksi'liiikL'it,  welche  er  in  vollkommner  Gemülhsru  h  e, 
erzeugt  durch  veniUnttige  Einsicht,  ündet,  oder  in  der  „uuii 
Stehen  gebrachten  Lnst^S  im  Gegensätze  mit  der  „in  Bewegung 
begriffenen",  welche  den  Sinnen  angehört.  . 

2)  Die  Güter  des  Persönlichkeitstriebes. 

8  26.  • 

Sie  entepringen  dem,  vom  menschlichen  Individuum  nnab- 
trennlichen  Triebe,  sich  selbst  sn  bestimmen,  Überhaupt  von 

allem  Aeusserlichen,  Zufälligen  (auch  von  Bedürfnissen)  unab- 
hängig zu  setzen.  Wie  sich  ergab  (§§  0.  iL),  ist  Freiheit, 
Selbstbestimmung  mit  dem  BegriiTc  des  Individuums  wie  der  Gat- 
tung lugleich  gegeben,  ist  Bedingung  fener  aller  geistigem 
Ezlstens,  mithin  auch  der  Sittlichkeit.  Desshalb  ersengt  Jener 
Trieb  auch  ein  Gut,  und  zwar  gleichfalls  ein  a  1 1  g  e  m  e  i  n  m  e  n  s  ch- 
liches  25),  somit  einestheils  allgemein  berechtigtes,  auf  das 
Jeglicher  unbedingten  Anspruch  hat,  andemtheils  aber  noch 
nicht  sittliches.  Das  Gut  der  Freiheit,  der  reinen  (wUlkiirUchen) 
Selbstbestimmung  inefaier  gewissen  Sphäre,  ohne  innerhalb 
derselben  durch  Anderer  Freiheit  gehemmt  lu  werden  ^  wir 
nennen  sie  desshalb  mit  Kant  „äussere  Freiheil",  —  dies  Gut, 
als  allgciiiiiiie  Bedingung  und  Voraus se  tz un g  aller  Geistes- 
entwickiung  („Cultur''))  bildet  daher  auch  die  Grundlage  alles 
aittliehen  Daseins  im  Einsehen  und  in  der  Gememschall.  Aber 
ethisirt  wird  es  erst,  wenn  die  Rechtsidee  Jenen  Trieb  durch- 
dringt (%  24,  II,  2.),  durch  Anerkennung  der  Freiheit  jedes 
Andern. 
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Es  enthält  die  doppelten  Momente: 

a)  Den  negativen  der  Unabhängigkeil  TOii  sUem,  dem 
l¥eteii  der  Freüieit  und  des  Geilte«  Aeasseriiclien;  des  Ver- 
g«MgMM  zatmin  sieh  sellisl  md  keines  Andern  zu 
Mfiileii:  fonnene  „Selbslgen üge":  —  überhaupt  der  Aus^ 
druck  eines  euergisdien  und  willensstarken  Naturells ,  wie  krüf- 
rige  IVatunölker  sich  oft  Entbehrungen  und  soger  Seiunenen  •ef* 
eriegen.  nur  um  darin  der  SiMe  fluree  Willeiu  mid  seiner  Kraft 
im  Uebmnadm  gewiss  in  werden.  —  Eihisirl,  wird  es 
lar  Ifebenbestimniang  der  sitlHchen  Gesinnung.  Der  Sitt- 
Beke  ist  anabhängig  von  allem  Aeusserlichen  und  sich  selbst 
genügend,  weil  ein  unendlich  werthvoller  Ideengehalt  sein  Leiien 
begeisternd  erfüllt.  Jene  ,,Antttrkie''  dagegen,  bloss  Ittr  sieh 
geiMst  und  an  ihrer  eignen  Leerheit  sieh  sMgend,  bleibt  ehi 
ngenfigender  md  naturwidriger  Znstand.  Dennoch  liegt,  um 
dtesor  negathren  AHgeneinheit  willen,  in  ihrem  Begriffe  we- 
nigstens die  MügriiLhkeit,  sie  zum  Principe  der  Ethik  zu  machen; 
dies  isi  nach  den  beiden  Gestalten,  die  hier  möglich  sind,  in  der 
kfnischen  und  stoischen  Lehre  geschehen. 

Zuerst  niadieh  kann  die  Autarkie  und  Unabhängigkeit  sich 
gegen  das  insserh'eh  Sinnliche  der  Bedürfnisse  richten. 
Uiwbhingigkeit  von  der  Natur  und  ihren  Einflüssen  —  der  eignen 
nnd  der  allgemeinen,  —  physische  und  geistige  „Abhärtung", 
gUt  als  das  eigentüch  in  erstrebende  Gut;  Abhängigkeit  und 
Schwäche  hi  all  Jenen  Beiiekungen  als  das  eigentliche  Uebel. 
Wgüchst  wenige  Bedärlhisse  sn  haben,  diese  anf  möglichst  ein- 
iwhe  Weise  zu  befriedigen,  und  in  solcher  negativen  Bedürf- 
nisslosigkeit  „den  Göttern  immer  ahnlicher  zu  werden",  macht 
den  Charakter  de»  „Weisen"  (Sittlichen):  ^  das  kTuische 
Flrineip. 

Sodann  Termag  die  firaktische  Abstraetfon  noeh  tiefer  zn 
Migen:  sie  steigert  sich  zur  Un a  i)  h  a  n  i k  e  i  t  in  Bezug  auf 
aöe  von  Aussen  kommenden  Uebel,  wie  im  Innern  entstehen- 
den AiTecte:  —  Apathie.  Dies  ist  ein  wichtiges  und  wahres, 
wiewohl  für  sich  selbst  gleichfalls  nnr  formelles  Element  der 
nittlichen  Gesinnmig:  die  Selbstbestimmung  des  Subjeels  Ist 


Digitized  by  Goq^e 


100 


unabhängig  7M  erhalten  nicht  nar  von  der  Hemmung  durch  die 
Freiheit  Anderer,  soBdem  ebenso  sehr  von  jeder  Unterjo  chung 
durch  ein  lufüUgei,  ivsterai  oder  inneres  Ereignui.  Desihnlb 
hat  das  sloiache  Frincip  wenigitens  in  negativer  Hinsieht  Reehl, 
wenn  es  die  „ApatluV^  —  das  If  ich lafficirt sein  doreh  das 
Zufallig^e  äussern  Uebels  oder  eigener  Leidenschail  —  zur  we- 
sentlichen Bedingung  der  sittlichen  Freiheit  macht. 

b)  Aiwr  der  Penitalichkeitstiieb  sacht  auch  durch  pjDsi* 
tiTe  Thal,  durch  Aneignung  des  Erstrebten,  dorch  Abweisung 
des  Verworfenen,  sieh  Genfige  so  thnn,  und  Tennag  eben  danrft 
selbst  in  die  einzelne  Handlung  die  ganze  Intensität  dieser 
Befriedigung  hineinzulegen,  deren  Aeusserung  im  Naturell  dalier 
auf  eine  bisarre  oder  yemunftwidrige  Weise  Gestalt  annehmen 
kann  —  wie  wenn  Einer  bei  nnbedentenden  Glttcksfiliea  oder 
Widerwirtigfceiten  sich  gränsenlos  selig  oder  nnmüssig  unglfiek- 
hch  fiihlt.  Das  (jenieinsame  dabei  ist,  dass  das  Subject  in  die- 
sen unmittelbaren  Selbstbefriedigungen  sich  unwiliiLurlich  als 
Selbe ts weck  setzt,  im  Verhältnisse  som  Andern  sein  Begeh- 
ren oder  seme  Willkür  obenan  stellt:  —  der  nnreflectirte 
Egoismus  des  Naturells,  den  wir  noch  nicht  6elbstsacbt 
nennen  können,  weil  er  noch  nicht  als  deutlich  gedachte  Maxime 
den  Willen  beherrscht,  während  wir  ihn  in  der  Kindesnalur  Tind  in 
den  unwillkürlichen  Handlungen  der  Menschen,  wenn  sie  z.  B. 
gemeinsam  mit  Andern  sich  in  einer  Gefahr  befinden,  erkennbar 
genug  herrorbrechen:  sehen. 

Eben  desshalb  kann  der  Persönlichkeitstrieb  sich  in  seinen 
Wirkuugea  liDchsl  vielgestaltig  auf  Alles  erstrecken,  worein  das 
Subject  seinen  Willen  und  seine  Befriedigung  legt,  und  so  die 
Vorstellung  Ton  numeherlei  Gittern  henrorbringen.  Die  ttber- 
wiegende  Neigung  zu  passirem  Genuas  und  Besitz  wird  ihn  ala 
Eigennnts  gestalten ;  der  Trieb  znaetirerBethätigungder  Persdn- 
lichkeit  und  ihres  Willens  wwil  als  Muth  erscheinen;  waltet  noch 
intensiver  die  selbstsüchtige  ^'eigung  vor,  die  Freiheit  Anderer  zu 
beschränken  und  siokzn  unterwerfen,  so  wird  dies  ab  Herrsch* 
trieb  henrortreten;  nad  Jede  dieser  Verlarrungen  des  uns  ein- 
geborenen Egoinmu,  tob  denen  Keiner  sieh  fird  wi^,  so  lange 
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er  an  die  Umnhlelbarkeit  seines  Willens  gebondeii  iü,  wird 
wtedeniB  ilire  elgenthflmlieheii  Güter  mid  Zwecke  enengen. 

In  Naturell  aelber  geMndigt,  gleiehsain  eorrigirl,  wird  jener 

Tn\  L)  durch  den  ebenso  mstinctiv  in  uns  wirkenden  Geselligkeils- 
(Ergänzvings - )  Trieb.  Aber  anch  elhi sirbar  ist  er,  und  zwar 
■pecifiacli  durch  die  im  Bewusstsein  hervortretende  Rechtsidee, 
weMe  die  Batarliche  wie  die  refleetirte  Selbstliebe  mf  die  Be- 
fognise  eiBBcbrfiiikt  und  damit  ebenso  dem  wirklicben  Rechte 
der  Person  seine  Geltung  anweist. 

Anmerkuner.  Diejenftrcn  Efhfker,  welche  den  Persön- 
lichkeitstrieb,  wegen  seiner  unbestreitbar  universellen  Wirkung 
im  HeoscheD,  snm  Principe  der  £lhik  macben,  kdonen  insofern 
mH  einigem  Scheine  der  Wahiheit  behanpten:  dass  Selbst- 
liebe der  letste  Grnnd  alles  menschliehen  Handelns 
sei,  indem  bei  oberflächlicher  Bclraclitunf?  sich  plausibel  machen 
lässt,  wie  auch  das  Gute  und  Sittliche,  wenn  es  im  rechten 
Sjnne  Tollbracht  werden  ans  innerer  Last  und  Billigung  za  voU- 
bfiigai  sei,  dass  also  der  Mensch  nur  nm  sich  selbst  n  gentt« 
gen ,  zur  BeMedigimg  des  eigenen  Wesens,  daher  ans  „Setbsl- 
liebe"  gut  sei.  Ileivetius,  der  dieg  behauptet,  hat  seinen 
Salz  nicht  ohne  Geist  vertheidigt  (Bd.  I.  §  252):  die  „Leiden- 
schaft^^ für  das  Gute  und  Edle  ist  es,  was  uns  dazu  treibt,  es 
m  Toübihigen.  Doch  haben  wir  dort  und  später,  bei  Gelegen« 
h«t  Ton  Desamy^s  egoistischer  Theorie  (I.  %  814),  gezeigt, 
dsLss  dies  nicht  melir  Selbstliebe  zn  nennen  sei,  sondern  dass 
hier  die  Wirkung  siillicher  Insliacte  und  des  Geselligkeilslriebes, 
kurz  Dasjenige,  was  wir  im  Folgenden  zu  betrachten  haben,  sich 
geltend  mache. 

3)  Die  Güter  des  Geseiiigkeitbtriebes. 

«  27. 

Dieser  Trieb  tritt  sogleich  als  wesentlich  ergänzender  neben 
den  vorigen  md  wirkt  ebenso  unmittelbar  und  statig,  wie  dieser. 
Gleichwie  nämlich  es  hn  Begriffe  der  Person  liegt  ($10,LI1.), 
als  ehtzefaie  hehie  Wahrheit  an  haben,  sondern  sie  erst  in  der 

Gemeinschaft,  zugleich  für- sie,  zu  erhalten:  äo  muss  dies  sehi 
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wahres  Sein  schon  im  Nalurell  als  Gefühl  und  Trieb  hervor- 
brechen: als  Gefühl  ist  es  das  des  W oh Ivro Ileus,  als  Trieb 
dei  der  GefelUng,  und  ein  eigenlhOmliches  Gnt  wird  dadurch 
eneugt,  indetn  die  Befrtedigang  dieies  Triebes  m  beiderlei  Ge- 
stalt als  nothwendige  Bedingnng  cur  SelbvdieMediguDg  gefühlt 
wird.  Das»  er  hiermit  die  Stätte  für  alle  eigentlich  sittliche  Ge- 
meinschaft bereite,  der  Anlmüpfungspunkt  werde  für  das  be- 
WüMte  Henrorlreten  der  Idee  ergänzender  GemeintchafI 
in  uns:  dies  fit  schon  bemerkt  worden  (J  24^  H,  3).  Ebenso 
haben  wir  gezeigt  (§  14,  I.  II.),  wie  sich  Jene  Idee  von  den 
ersten  flüchtigsten  Regungen  des  Gefühls  bis  zur  immer  festeren 
Gestalt  verdichte  und  herrschender  im  Bewusstsein  hervortrete. 
Gefühl  des  Wohlwollens  und  Geselligkeitstrieb  sind  die  ersten 
dunkelsten  Regungen  Jener  Idee  in  ihrer  eigenen  Doppelgestalt: 
d.  h.  dasSittlicke  selbst  ist  darin  als  Naturell,  hi  N atnrfonn, 

gesctzl. 

a)  Die  unmittelbaren,  noch  nicht  cthisirten  Aeusserungen  des 
„Wohlwollens^^  in  den  Formen  unwillkürlicher  Neigung,  sympa* 
tketiseher  Regung,  natttrlieken  Miüeids,  tragen  noch  den  Stem- 
pel des  Triebes  an  sich:  mit  Znffilligkeit  behaftet  zn  sein, 
indem  es  weder  Dauer  für  den  Gegenstand  zeigt,  noch  die 
planvolle  Folgerichtigkeit  einer  subjectircn  Maxime  des 
Handclus.  Flüchtigen  Eindrücken  augenblicklichen  Mitgefühls 
wird  gefolgt,  während  dicht  daneben  Handlungen  entschiedenster 
HUrte  und  Selbstsucht  treten.  Es  ist  das  Wohlwollen  noch  ohne 
(eigentliche)  Sittlichkeit,'  ohne  freibewusste,  sittliche 
Z  wecksetzung. 

Dennoch  ist  dieser  Trieb  am  Ehesten  cthisirbar,  weil  er,  in 
seiner  Sobstans  schon  sittlich,  nur  aber  sich  klar  gemacht  und 
in  allgemeiner  Zwecksebung  erfasst,  d.  k  aus  dem  Naturell  in 
die  freie  Form  des  Charakters  erhoben  werden  muss,  um  die 
wahre  Grundlage  der  sillliciien  Gesinnung,  wenigsletis  nach  ihrer 
einen  Seite  hin,  darzustellen.  Aus  jenen  unbestimmten  RegttDgen 
tritt  die  allgemeine  Menschenliebe  siegreich  henror,  be- 
freit  von  Vorliebe  und  Vorurtheil  (s.  B.  TOn  confessionellem  oder 
landsmannschaftUchem),  erhaben  über  die  bloss  flüchtige  Neigung, 
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Üure  anstäten  Aeus&eruogen  des  Wohlthans,  mit  denen  p»^« 
oH  nr  eine  aogenbliekliehe  Anfiriliimg  beicJiwiohtIgt,  neciwii 
bleibenden  und  wesentlielien  Zwecken  fSr  dti  Woiil 
der  Eimelnen  oder  der  gansen  Gemeinichafl  Plati. 

"Wethen  der  faclischeu  Universalilül  dieses  Triebes  konnte 
man  auch  ilm  zum  Principe  der  Etliik  machen.  Wie  dies  in  der 
esgliscli- schottischen  Sdinle  der  Momliilen  in  allen  Geetaltea' 
geaeheken  iat^  iiia  mm  üebeigange  dieaea  FHneipa  in  aeine 
eigfene  bOhere  GealaH:  diea  baben  wir  im  eraten  Theile  mn- 
sländlich  gezei^.  Nur  dies  bleibt  noch  zu  henu  rken,  das»,  so 
ItDge  man  im  Ivreiae  «nd  In  der  Form  des  Knipirischen  das 
Flrindp  der  Ethik  sucht,  jenes  das  einxige  bleibt^  welchea  wenig- 
alena  nnf  raaleriale  WahrkeilAnapraoh  nuichen  kann.  Der  „aym* 
imbedaehe  Triebes  daa  „WoUwoHen'S  ^  ,,Mitleid«S  aUe  dieae 
unwillkürlichen  Wirkmigen  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft 
in  uüsenii  BewussUein.  kennen  inderTIiat  als  Anknüpfuiii^spunkte 
dienen,  um  sich,  in  Ermangelung  eines  hühern,  metaphysischen 
AUeitnBgagmndea,  dea  reckten  idealen  Fkincipa  der  Ethik  an 
vemchcm  nnd  den  apedftacben  Charakter  der  Sittlichkeit  anf 
richtige  Weiae  eh  beatinnneQ. 

b)  Ebenso  wirkt  die  andere  Seile  der  Idee  ergänzender 
Gemeinschaft  —  der  „Vervollkommnungstrieb  —  nicht  weniger 
nnf  inatinctire  Weiae  im  Natarell.  Aber  es  ist  lehrreich  itt 
•dm,  wie  er  aicb  iaaaert,  indem  aick  avek  dadurch  etgiebt, 
wna  iron  dem  gewdfanliehen  alMrtracten  Begriffe  der  Voilkommen- 
hiii  zu  hallen  sei.  Der  uns  eingeborene  Vervollkommnungstrieb 
erkennt  mit  der  Sicherheit  des  Instincts,  dass  nur  in  der  Ge- 
aeiiung^  im  Wediselanstausche  der,  IndiTlduah'täten,  iiun  Genüge 
geacbehen  kAone,  nnd  ao  tritt  er  gnna  von  aelbat  aia  Geael- 
Inngatrieb  kerror.  Er  iat  Twwandl  ndt  don  ,,aymptlbetia€ben 
Triel>e^%  er  iat  aem  Nachbar  nnd  auch  praktisch  die  nnentbelir- 
liehe  Gegenhälfte  desselben;  aber  er  ist  bestimmt  von  ihm  zu 
nnterscheidcD ,  ja  wesentlich  anderer  Art,  denn  er  ist  zunaclist 
und  nmnitteihar  nor  auf  Selbatbefriedignng  gerichtet,  ob« 
adMtt  anf  eine  aolcbe,  die  aelbat  in  ihren  nnteraten  Geatalten, 
nia  Neugier,  ab  Hittbeilnngalnat  n.  a.  w.,  nickt  danbloaa 
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siiinlich  selbstsüchtigen  Cliarakter  trägt,  sondern  auf  „Vervoll- 
kommnung'^ der  geistigen  Persönlichkeit  gerichtet  ist. 
E»  isl  der  Genius,  die  geistige  Urgestalt  des  Menschen,  welcke 
dch  In  den  nnwUlkürUclien  WaUanuehangen  der  Geeelluf  «m 
ünnrftteUmrslen  kennbar  madit.  Es  ist  eine  „Sympathie*^  nur 
anderer  Art,  ia  welcher  die  Ergänzungsfähigkeit  und  das  Ergän- 
zungsbcdurfniss  sich  wechselseilig  suchen  und  treffen,  und  damit 
eben  immer  starker  den  Genius  iu  uns  hervorlocken,  die  Quelle 
aller  „Vollkommenheit/^  So  ist  Ton  der  Anuetanng  der  betfen 
Geschleehter  in  der  Liebe  bis  belauf  sv  den  WalüanxiekmigeB 
der  religiösen  Gemeinsehaft  Alles  dieser  Art  nur  eine  besondere 
Gestalt  der  ,,Idee  der  Verve  II  komm  nun  g"  nach  den  Eigen- 
thümlichkeilcu  des  Genius.  Wenn  ein  heiliges  Buch  dem  Schöpfer 
des  Menschen  die  Worte  leiht:  ^^es  sei  nicht  gut,  dass  der 
Mensch  allehi  bleSie^^*  so  fügen  wir  beslfitigend  hmsu,  dass  dies 
sogar  unmöglich  sei.  Erst  in  derGesellong  wird  er  Mensch, 
entfaltet  sicli  seine  e  i  g  e  ii  i  h  li  m  1  i  c  h  e  Vollkommenheit ;  denn  jt  (Jo 
kann  nur  die  eigcnthümlichc  sein.  Eine  abstract  allgemeine  gtebt 
es  nicht,  ausser  in  den  unklaren  Vorstellungen  der  Schule* 

Auch  der  Trieb  der  Gesellung  ist  xnm  Principe  der  ganieii 
Bifaik  gemacht  worden,  ui  diesem  Umkreise  der  Betrachtung 
mit  unrefkennbarem  Rechte ;  denn  im  gansen  Umfange  der  Triebe 
des  Naturells  ist  keifiir  vielseitiger  in  seinen  Aeusserungen ,  nnd 
zugleich  mciir  geeignet,  das  specifisch  Menschliche  seiner  Nei- 
gungen und  Willensänsserungen  lu  beseicfanen,  als  der  der  „So- 
ciabilitit.^^  Von  der  Deflnitioa  des  Aristöleles  an,  der  den 
Mensehen  ein  gemeuischallbUdendes ,  „politiscfaes^^  Thier  nenm, 
bhi  auf  die  englischen  und  schottischen  Moralisten,  welche  die  ,,gc- 
8 c  1 1  i g  e  n  N  e  i  g  u  n  g  e  n^'  zum  G i  und o  des  Moralischen  machen,  hat 
man  nur  in  verschiedenen  Ausdrücken  Dasselbe  im  Auge  gehabt :  die 
Idee  der  VenroUkcmmnung  in  ihrer  unmittelbaren,  hulinctiTen  Gealalt. 

4)  Die  Güter  des  Ehrtriebes. 

S  28. 

Aus  der  unauflöslichen  Wechselbeziehung  zwischen  dem 
Selbstgefühle  und  dem  der  Gemeinsohaft  entspringt  der  Ehr- 


Digitized  by  Google 


m 


trieb  (§  24,  II,  4.).  Wir  verstelieu  darunter  ganz  allgemein 
die  unwillkürliche,  durch  Jen  stets  in  uns  wirkenden  Gesellig- 
keitstricb  hervorgebrachte  Abhängigkeit  unsers  Selbstgefühl« 
Mi  üfiMle  Aateer,  mmi  der  elmuo  imwilikMehe  Trieb,  die- 
•em  m  «cnigen.  Als  GefdU  iet  e«  ,,8chttm^^  ((BeiMg<,  in  dem 
tllgeneioeii  Aristotelischen  Sinne,  wodurch  jener  Piiilosopli  die 
rnimittclbare  Bezugnahme  unsers  Selbstgefühls  auf  die  Andern  be- 
leicbnei);  als  Trieb  ist  es  „Nacheiferung^^  itn^  — 
mh  Aaeriteiunag},  d.  Ii«  der  imwüiliOrliohe  Drtng,  Jenem  Ur- 
tbeile  ageafigeiL  WirdeSnireaflHi  daker  als  Trieb  naek  per^ 
sönlieker  Oelteng  im  Urtheile  Anderer.  Es  ist  von 
selbst  ersichllich,  wie  seine  Befriedig^nng'  mancherlei  (iuter  er- 
zeugen müsse,  wiewohl  in  diese  m  Gebiete  sogleich  das  ZufülÜge 
nd  Moie  ConventioiieUe  begiimt,  weil  hier  nicht  mehr  die  nr- 
sprfiBgüdie  Natnr  des  Measdien,  der  Trieb  allein  entscheide!,  Soo- 
den ^  hdebst  eomjilicirte  Willkür  wechselnder  Urtheile  der 
Andern  das  Milbedingendc  wird.  Alles,  was  wir  M(ntc  nennen, 
ebenso  was  durch  conventionelie  Sitte  herbeigeführt  wird, 
gehört  in  dies  Gebiet  vhrkücher  oder  ▼ennemtlieher  Güter 
der  Ehre. 

e)  Van  hat  dalier  gefweifelt,  ob  Jener'  Trieb  ein  orsprüng- 

Hcher  uad  allgemeiner  im  Menschen  sei;  dann  aber  werden  eben 
die  einzelnen  Erscheinungsweisen  desselben,  die  oft  bizarr  genug 
sind  (die  falschen  Ehreapunkte),  varwechselt  mit  der  ewig  flies- 
sesden  QoeUe,  die  deigleichai  nen  nnd  inuner  anders  eneogt. 
Empiriieh  bianehen  wir  mir  anf  die  allgemehw  Thalsache  der 
Schmu  c  k  hl  st  und  der  G  e  f  a  11 1»  u  c  Ii  t  hinzuweisen,  die  selbst  W§ 
auf  die  wildesten  Volker  hinab  ein  Charakterzug  sinnlicher  Meii- 
scheo  sind.  Beide  sind  nichts  Anderes,  als  der  Trieb,  anerkannt 
n  werden,  m  Dem  wenigstens,  was  ihrem  geistigea  Gesichta- 
kreise das  Niekste  nnd  Einsige  ist,  in  ftrer  sfamlicken  Gestalt 
Gleichcr%veise  hat  schon  die  sehr  fein  beobachtende  psycholo- 
gische Morallheoric  Locke's  und  der  Schotten  gezeigt,  welche 
Gewalt  in  diesem  Triebe  liegt,  indem  auch  der  hartnäckigste 
SeibsMehtiiag  eder  der  verslockteste  Veriirecber  der  Veiachtong,  * 
«e  ihn  Ton  seines  Gleichen  triSI,  d.  k.  Derer,  die  mit  ikm  * 
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die  gleichen  ,,Ehrenpiuikte haben,  nicht  Widerstand  leisten 
kann.  Aber  auch  jede  tiefer  dringende  Erwägung  der  ursprüng- 
lichen ^atur  des  Menschen  kann  an  der  Allgemeinheit  diesea 
Triebes  nicht  zweifeln.  So  gewiss  das  ladiTidimiii  in  seiner  Ete- 
idnheit  keine  Wahrheit  hat,  so  gewiss  sich  dies  in  seinem 
Selbstgefühle  aof  ursprüngliche  Weise  geltend  maeht,  was  wir 
eben  Trieb  der  Geselhmg,  der  Ergänzung  nannten;  so  gewiss 
muss  diese  stete  Beziehung  auf  das  Bewusstsein,  das  Urtheil 
der  Andern  —  und  dies  soll  uns  eben  ,,Ehrtneb^^  beseichnea 
—  ein  ebens-o  nrsprttnglich  mitbestiminendes  Element  im  6eib8l> 
gefidüe  euies  Jeden  sein.  Unsefe  Theorie  aber  von  dem  inner- 
lichen, überemphrüichen  Besogensehi'  der  Geister  auf  einander, 
worin  wir  den  tiefsten  Grund  unserer  ethischen  Weltansicht  fan- 
den, erhält  offenbar  auch  im  „EhrlriLix  ■  ihre  empirische  Be- 
stätigung; er  deutet  auf  die  tiefe,  nnanflösUche  Verflechtung  hin, 
welche  die  Einzehien  durchdringt,  da  Jeder  sogar  im  Eigenstem, 
was  er  besitzt,  un  Selbstgefühle,  unwillkihriidi  dem  Ehiflnsse  frem- 
den Bewusstsefais  hingegeben  i»t. 

b)  Es  ist  daher  falsch,  zu  behaupten,  dass  Ehrliebe  nur 
eine  besondere  Gestalt  der  Selbstliebe  sei,  sofern  man  in  Jener 
nicht  die  Erhaltung  des  sinnlichen  Selbst,  noch  die  Befriedignnff 
des  Eigenwillens  erstrebt,  sondern  dieganse,  niehtsfnnitche 
Totalität  der  Person  —  das,  was  Jeder  sein  soll  oder  zu  sein 
wunücht  -  zur  Anerkenntniss  gebracht  wissen  will.  Desshalb  ist 
Ehre,  d.  i.  die  Geltung  dieser  idealen  Persönlichkeit  im  Ur- 
theile  Anderer,  kein  bloss  sinnliches  Gut  mehr,  sondern  es  steht 
auf  dem  Uebeigange  in  die  Sphire  des  Geistes  mid  ui  die 
Form  des  Charakters.  DerEhrlrieb  ist,  vom  Naturell  aus 
betrachtel,  das  fartfchste,  weil  in  dieser  Sphäre  geistigste  Prin- 
cip  des  Handelns;  er  schreitet  über  die  Motive  der  Selbstliebe, 
ebenso  über  den  blossen  Trieb  der  Gesellong,  hmaus  und  mncht 
schon  (im  annähernden  Vorbilde  für  das  eigentlich  SiltUohe)  ein 
Allgemeines  —  wenigstens  em  ffir  Alle  und  in  Allen  Gelten- 
des ^  zum  Inhalte  und  Gesetze  der  Gesellong. 

Aus  gleichem  Grunde  ist  dieser  Trieb  auch  unmitteibar 
ethisirbar,  indem  die  Idee  der  Vervollkommnung  sich 
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in  ihm  von  einer  neuen  Seite  zeigt,  ja  indem  er  selbü  eigenllich 
Anderes  isi,  als  diese  Idee,  in  der  Inneriieiikeit  des  Sab- 
jede»  tkk  wiederapiegelnd.  Der  Drang,  jener  idealen  Peratfn- 
Hetteil  n  genügen,  isl  eben  nnf  die  erstrebte  Vervollkommnung 
in  ihrer  vnwfllkifrlichen ,  aber  zur  Vorstellung  erhobenen  Ge- 
stalt. Tnd  aticli  darin  1  eitel  dieser  Inslinct  uns  richtig,  indem  er 
die  Queüe  aller  Vervollkommnung  nicht  in  abstracter  Selbstbe-> 
scbtaMuig  sncJit,  ^sonden  in  der  unablässigen  Hbigabe  an  die  Ge* 
neMwlIf  in  dem  Offenbleiben  fttr  die  Anerkenntniss  der 
Andesiia 

Anmerkung.  Den  Elirlrieb  zum  Principe  der  Eüiik  zu 
machen  und  ein  ganzes  System  ethischer  BcgrifTe  darauf  za  grün- 
den, i^t  noch  nicht  Tersuoht  worden,  wiewohl  Uelrelins  die 
fihisncbl  wenigstens  unter  den  besondern  Gestalten  der  Selbst- 
liebe anflilkrt,  «Be  da  bleibende  Motire  des  Handelns  seien.  Der 
Grand  jener  Unterlassung  liegt  in  dem  von  uns  nachgewiesenen 
Char  ikit»r  des  Triebes,  der  z^var,  wie  auch  der  Begriff  der  Ehre, 
ein  allgemeiner  und  in  seinen  Wirkungen  ein  entsohiedener  und 
starker  ist,  aber  seinem  Inhalte  nach  schwankend  und  nnbe« 
Minait  bleibl,  well  sich  hier  das  nnstSte  empirische  Urtheil  eui- 
■Nseht.  Da  demnach  das  Anerkanntwerden  nach  tieln  verschie- 
denem Maassrahe  iiiul  nach  wechselnden  (m  Iu  iiichen  ficIi  liciitel: 
so  enthält  es  kein  festes  Kriterium,  um  das  Ethische  vom  Nicht- 
ethischen za  unterscheiden;  oder  wenn  man  Beides  nach  Dem  un- 
tencbeiden  wollte,  was  in  der  dffentlichen  Meürangals  ehrenToli 
beieichnet  wird  nnd  was  nicht,  —  gleichwie  die  Sophisten  und 
Empiriker  das  Gerechte  darnach  haben  bestimmen  wollen:  — 
so  ergicbl  sich  gerade  das  Zweifelhafte  und  Schwankende  jener 
Bestimmungen,  wodurch  jedes  innerlich  gemeingültige  Kriterium 
iber  den  obJectiTen  Werth  der  Handlungen  von  hier  aus  nnmdg^ 
lieh  wbd. 

Uebergang  Tom  Naturell  in  den  Charakter. 

§  29. 

So  hat  sich  bei  Erforschung  der  gesammten  Triebe  des  Na- 
tordls  dwehgreifimd  geseigl,  das  s  nnd  wie  sie  ethlaiibar  seien, 
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d.  Ii.  das8  das  Naturell  an  sich,  ia  Bexug  auf  den  Unterschied 
van  sCitUcli  gnl  und  tiltlicii  bdse,  tob  ne  viraler  BetohaffcBhe^ 
bleibe,  d«M  et  aber  fai  Jeder  lefner  Gealalten  vereObnt  werdeo 
kOme  ndl  den  etUioheii  Ideen ,  ja  daw  in  den  itdetit  gemiHiCeB 

Trieben  bestimmte  AnkiiupfuriirsjHuikte  für  die  ethischen  Ideen 
enthalten ,  ein  IS  a  t  u  r  s  i  1 1 1  i  c  h  e  s  gegeben  sei ,  welches  nur  ia 
efaie  höhere  Pom  des  Bownsstseint  befreit  werden  müsse,  vm 
eigentlicher  Moneiil  des  fithieoben  m  werden.  Endlleh  wehen 
auch  die  geistigen  Triebe  ((  24,  II,  e.)  anregend  and  be* 
seelend  im  Naturell:  sie  geben  ihm  einen  speciflsch  idealen  Ge- 
halt und  verleihen  ihm  Anti  tche .  die  es  von  selbst  über  die  blosse 
Form  des  Naturells  hinaustreiben. 

Aber  et  ist  acbon  geieigi  worden  (f  24,  III.),  wie  bi  jenen 
bloM  iaatinctiTen  Wallen  des  Natnrella  dai  bdehiie  GnI,  d.  b« 
die  Harmonie  seiner  THebe  nnd  die  dauernde  Befriedigung  des 
Subjectes  in  irgend  einem  derselben,  unerreicht  bleiben  müsse. 
Die  verschiedenen,  im  Naturell  neben  einander  wirkenden  Triebe 
und  die  dadareh  erstrebten  Gttter,  naeb  ZuCdl  befriedigt  oder 
nü  dem  ▼ergeblieben  Begebren  befriedigt  tn  werden,  atOren  ebian- 
der  nnd  laaaen  keine  dauernde  Zweeksetcnng  bn  WiUea 
zu:  d.  h.  Nichts  wird  wuhriiaft  als  (jut  gewusst  und  zum  ent- 
schiedenen Ziele  des  Willens  gemacht. 

Daher  ist  für  das  Subject  auf  deae  Stufe  des  Naturells  ttber> 
hfttpt  nocb  kein  Gut  torbanden  bi  dem  etgentKcben  aossehliesaen* 
den  Sinne  dieses  Worts;  es  bleibt  bei  der  nnslSten  Befriedi^nmg 
wechselnder,  augenblicklich  für  ein  Giil  gchuUcntr  Triebe,  denen 
dfts  Subject  im  nächsten  Augenblicke,  von  andern  Lockungen 
angezogen,  untreu  wird.  Der  Ursprung  der  Gttter  ist  in  den 
Trieben  des  Naturells;  aber  nm  für  das  Snfejeol  selber  sn  solebea 
ra  werden,  mnss  die  Lnstbefriedigung ,  die  ans  flnen  entspringt, 
▼ielmehr  gewosst  werden  als  die  bleibende  Befriedigung 
eine»  Zweckes,  welchem  sofort  das  Subject  die  wechselnden 
Triebe  und  ihre  augenblicklichen  Lustgefühle  unterzuordnen 
sich  gedrangen  weiss.  Dadorch  gewmnt  es  die  Einbeil  «ad 
StKiigkeit  des  denkenden,  Zweeke  setsenden  Willens,  welcker 
damit  ans  der  Stufe  des  Naturells,  als  der  nnwillktriicheii 
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Miftlieflifawiiiiff  («  aS),  formell  in  die  des  Charakters, 
der  freibe wiisslen  Selbslbestimrijung,  sich  erhebt,  sciaem  In« 
halte  nach  bleibeade  Zwecke,  „Gitter^^loieigeBtlioheiiSiuie, 

Daiiül  Item  lieh  were  Lehre  vom  ÜMmll  wtA  durnkter 
ii  ebieii  testen  Gegeimli  stt  den  beiden  Amichten,  die,  selbst 

einander  ent^es^engeselzl ,  dennoch  jede  für  sich,  auf  eigenthttm- 
liehe  Berechtigung  Anspruch  haben:  wir  meinen  Kants  nad 
Seiiieiermachers  AufTassiBiff dieier BegrUfei.  Hegellilkicffa 
gtti  ohne  Eigeothttmlichkeit. 

L  Klüt,  den  manmler  Anderm  anek  diee  rerdankt,  den 
Begri'il  des  Charakters  zuerst  bcbtimmler  untersucht  zu  haben, 
giebt  als  richtiges  Kriterium  desselben  an,  dass  er  sich  überhaupt 
im  Handeln  nach  „Maximen^^  bestimme;  der  sittliche  Cka* 
nkter  mibeeondere  nack  aolohen  MeiimeD,  die  mgleick  f^iprU 
oriteke  Grnndefltie^^  dee  Ifaadeles  eeien  oder  ane  ihnen 
hef^leitet  werden  können.  Die  sittlichen  Maximen  stehen  aber, 
B»ch  Kant,  in  ursprünglichem  Widerstreite  mit  den  Trieben,  und 
•0  ist  CS  ferneres  Kriterium  des  sittlichen  Charakters:  nicht 
ück  dem  Triebe  n  handeln,  der  Neignng  vielnekr  Widenland  sn 
leirten.  Dies  km  »ick  snhffckst  bei  Kiul  hi  den  SilMn  nnife- 
eprocken,  dass  ein  mderstrelt  bestehe  iwfeehen  Neignng  «id 
Pflfcht;  —  in  unserer  Sprache:  dass  das  Naturell  überiiaupt  nicht 
elhvsirbar  sei;  —  ebenso,  dass  ein  ursprünglicher  DualiMUis  zwi- 
•eben  Tagend  wd  GlftckaeUgkeit  obwalte. 

Der  tierere  Grand  dieacr  snerkannl  mmgelhaften  AufinMtiig 
liagt  dnrin,  dase  die  frflhere  EMuk  den  BegrüT  dea  Nalurdti,  eef- 
Den  eigentlichen  Inliall  und  Umfang  nie  schärfer  untersuchen 
mochte.  Es  war,  durch  eme  sehr  charakteristiäclic  Verachtung 
den  Natürlicken  nad  Angeborenen  in  der  damaligen  philosophi- 
ecken  Bddnng,  gewiaeenuuwen  nngekirt  YernrIkeiU  worden. 

Wir  Widerstreiten  nnn  dieser  ganxen  Ansicht  principieil, 
ohne  jedoch  in  die  entgegengesetzte  Einseitigkeit  an  rerfiillen.  Im 
NaturelL  wie  wir  zeigten,  präe.xistlit  schon  der  ganze  Mensch 
in  der  Form  des  Triebes.  Aber  der  Wille  wirkt  hier  nock  nicht 
nnf  enMckeke,  aewem  Begriffe  genisse  Weise;  er  wiket 
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ungeordnet,  venrorren,  im  Wechsel  der  Begelmmgen  sieh  mIIwi 

widersprechend.  Die  Güter,  die  in  jedem  Triebe  liegen  und 
zugleich  cttiiöiriiar  sind,  bleiben  unerreicht  in  der  Sphäre  des 
Naturells.  Sie  werden  ersi  zu  Gütern  gemacht  durch  die  be- 
WQBflte  WillembesUniiiutiig,  die  im  Charskter  liegt:  in  Momen- 
len  eines  ethischen  Gänsen  aber  werden  sie  erhoben  und 
dadurch  in  e i g e n e  Harmonie  gebracht  erst,  indem  ein  bewusst 
ethischer  Zweck  orgnnisircnd  in  sie  hinemthtt;  was  Beides 
nur  auf  der  Stufe  des  Charakters  möglich  ist« 

£s  ist  milhin  im  Folgenden  vbl  leigen:  wie  der  Wider- 
strelt zwischen  der  Neigung  (dem  Naturell)  und  dem 
Ethischen  (der  Pflicht)  yf  elmehr  Im  wahren  Charakter 
ausgeglichen  >v erde,  aber  nur  in  ihm. 

IL  S  c  h  1  e  j  e  r  m  a  c  h  e  r  n  ist  es  eigcnlhiimlich  und  charakteri- 
sirt  sogar  seinen  Standpunkt,  zwischen  Naturell  und  Charakter 
nicht  bestimmt  zu  unterscheiden,  und  so  auch  die  Frage  unberührt 
zu  lassen,  ob  die  Bedhigungen  des  ethischen  Handelns  schon  Im 
Naturell  erfüllt  werden  kOnnen.  Zudem  fehlt  ihm  auch  vdltig 
die  nähere  Kundjiahme  vom  Wesen  und  Inhalte  des  rsalurells, 
so  dringend  auch  die  Aufforderung  dazu  iu  seinem  ethischen 
Principe  gelegen  hätte  (Tgl.  Bd.  I,  %  131).  Aber  aus  gleichem 
Grunde  kennt  er  gar  nicht  den  Begriff  des  Charakters  In 
seinem  scharfbestimmten  Unterschiede  Tom  Naturell.  Damit  steht 
ihm  aber  auch  das  instincliv  Sittliche  und  das  bewusst  Sillliclic, 
dem  Principe  nach,  auf  einer  Stufe,  was  sich  unter  Anderm 
in  semem  Satze  bekundet:  dass  zw)^<chon  Nothwendigkeit 
und  Freiheit  kein  Gegensatz  sei.  Endlich  hingt  danut  an& 
Genaueste  sehie  Behauptung  zusammen,  „der  Gegensatz  des 
Guten  und  des  BOsen  falle  ausserhalb  der  Ethik (Bd.  I,  §  132, 
S.  303,  Note),  eben  weil  der  wahre  Bc;^'ff  des  Guten  wie 
des  Bösen  erst  auf  der  Stufe  des  Charakters  sich  entscheiden 
kann. 

Somit  Ist  es  eine  für  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Ethik  grundwiohtige  Frage,  wie  sich  beide  au  ehianderTer- 
halten,  und  erst  in  ihr  wird  auch  die  eii^enllich  vermittelnde  Lösung 
gefunden  werden,  welcher  die  £thik  jeUt  bedarf.  Sie  lässt  sich 
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fei  die  dreiSätie  manmenfmen,  dem  Inhalt  im  FoJgendeo  nach- 

luweiseu  ist: 

Erst  auf  der  Stufe  des  CliaiakUMs  ist  der  Wille  frei  im 
TOlIsf  fnJi^cn  und  ei«^enlliclien  Siune  (vgl.  %  18,  tu.  Ende.). 

Erst  auf  der  Stufe  de»  Charakter»  kann  Yon  elgenllieher 
SittUchkeit  die  Rede  »ein,  und  erat  hier  entstehen  eigentliche 
G fiter  und  ein  höchstes  6nt  für  den  Willen. 

Er^t  iiier  tri[t  dulier  anch  der  Unterschied  de»  Guten  und 
de»  Bösen  iu  »einer  Be»timm(lieit  hervor. 
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Werter  ^brdfittt. 

Jler  Wille  ami  4cr  Stufe  dm  Cluurjiktera. 

Begriff  des  Charakters. 
§  30. 

Die  allgemeine  Eriiebnng  dea  WilletiB  ▼om  Nalnrell  in  den 
Charakter  ist  darin  enthalten,  dasa  daa  Denken,  die  Benrthei- 

1  u  n  g,  in  den  vorher  ii  n  m  i  1 1  e !  b a r  (unwillkürlich)  sich  vollxie- 
headen  Willen  hineialriU  und  ihn  nach  frei  entworfenen  Zweck- 
begrilTeii  („liotiven^^)  beatimmt.  Der  Charakter  ist :  denkender, 
naeh  MotiTen  wollender  nnd  handelnder  Geiat  Dan  - 
Sobjecl  anf  dieser  Slnfe  hat  noch  die  Triebe,  ist  ihrer  aimmüiclt 
thellhaftig;  aber  es  ist  sie  nicht  mehr.  Vielmehr  bewährt  sich 
in  der  Fälligkeit,  sie  bloss  noch  zti  hab en,  die  allgemeine  Macht 
des  seibslbewussten  Geistes,  in  ihnen,  aber  zugleich  auch  über 
ihnen,  immanent  nnd  transacendent  sngleich  in  aein« 
Der  Trieb,  der  im  Naturell  unmittelbar  sich  ToHsog,  mit  dem 
Wollen  in  Ehia  anaammenfiel,  wird  Jetxt  Tor  der  Volhiehnng  vom 
Denken  angehalten  und  &eia  Inhalt  nach  irgend  einem  (zunächst 
freilich  wipdertim  nur  willkürlichen)  Maasstabe,  „Zwecke",  ge- 
prüft, ob  ihm  gemäss  oder  nicht,  und  erst  hiernach  bestimmt  das 
Sobject  sich,  ob  ihm  an  folgen  aei  oder  nicht.  Der  Mittelpnnkl 
dea  Willena  ist  daher  ana  dem  Triebe  herana  nnd  nm  eme  Stelle 
höher  gerfickt  in  daa  SelbaCbewuastsein  des  Subjectes.  Die  im 
Triebe  noch  unmittelbare  Selbstbt stiinnumg  ist  durch  Den- 
ken und  Zwecksetzen  vermittelte,  freie  Selbstbestimmung 
geworden. 

L  Hierans  eigiebt  aieh  der  aUgemehie  Unterschied  dea 
freien  Willens  ▼om  Willen  in  iohier  ehifachen  Unnittelbaikeit. 
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Ei  wird  nor  dadnrch  der  freie,  dass  er  «ch  mit  dem  Denken 
TermiUck,  wodurch  er,  form  eil,  abgeldtt  wird  roa  d«r  UnwilN 
kMdikeit  des  TriebM,  weü  erxsglafiih,  qnaliUtir,  nach  frei 
gedachten  Mothrea  sieh  ToUiiehl.  Jeder  mögliclie  Inhalt  des 
Wbnean  —  aei  er  Trieb  odor  Zweckbegrriit  —  i^i  auf  der  Stufe 
des  Charakrers  in  die  reine,  selhststiuidig^  gegen  ihn  sich  ver- 
haltende Macht  des  denkenden  Suhjects  aufgenommen.  Die 
Gnindeigenschaft  des  Denkena  besteht  aagleieh  aber  darin,  daa 
Snbject  nnd  sein  Wollen  «ber  die  anflOlige  Vereinielnng^  in 
eriieben:  daa  denkende  Snbject  nntenrirft  eben  damit  sein 
Wollen  und  Handeln   einem  allgemeinen  Majisst;ilje  der  Be- 

artheilnng:  —  klug  oder  unklug  —  gerecht  oder  ungerecht   

tttUirh  oder  böse.  Es  ist  Kants  „Handeln  naeh  Maibnen'* 
(t  29,  L):  daa  Snbject  ia»  darin  alawoUendea  iwar  em  einiel- 
nca,  aladenkeadea  aber  ein  allgemeines;  nnd  erst  dieaheissl 
„Handeln^  bi  nllicher  Bedeutung,  während  jene  unwillkür- 
liche Willenswirksaiukeit  kaum  so  zu  nennen  wäre.  Um  so  mehr 
leuchtet  ein,  wie  auch  yon  eigentlicher  Sittlichkeit  und  sittlichem 
Ikndefai  erat  auf  dieser  Stufe  die  Rede  sein  kdnne. 

IL  Diene  dnrebgreifende  Eigenachaft  des  WOlena  im  Cha- 
nklerwird  aneh  dareh  die  Begrilfe  der  Znreohnnng  nnd  Zn- 
rcchnungsfähigkeit  nusgedrückl,  welche  eben  nichts  Anderes 
bedentcn.  als  das  dem  Willen  immanente  Aligemeine  des  Denkens, 
welchem  der  Wille  unterworfen  ist.  Jedes  zum  Selbstbe- 
nraaitaein  gediehene  Sol^ect  ist  aber  dleaer  denkenden  (geisli- 
gen)  iMheil  flhig,  weil  Denhen  die  Wnnel  nnd  Vitte  dieaea 
Selbstbewusstseins  geworden  ist.  Es  weiss  ursprünglich  seinen 
Willen  einem  Allq^t  nit  inen  unterworfen,  und  setzt  dies  Urtlieil  so- 
gleich in  das  Bowusstsein  aller  Uebrigen  fort,  indem  es 
ebenao  oiaptinglich  ron  ihnen  dieae  Anerinnntnisa  fordert. 
Ba  ial  dien  wiedenm  eiiie  Bewihnmg  Jener  Urthatwdie,  daia 
efei  efnafger  Grnndwille  die  ganae  Menaehheil  dnrchwalte 
(S  3),  gohald  das  Naturell,  die  erste  sinnliche  Unmittelbarkeit 
des  Willens,  überwunden  ist.  Sie  ist  an  sich  (überempirisch) 
eins  durch  ihr  Denken,  wie  ebenao  durah  ihren  (rechten,  wahr- 
haften) Willen.   Etat  danni  wild  ea  nilglich,  in  «riüinii,  wie 
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nicht  nur  theoretisch  eine  Evidenz,  sondern  praktisch  eine  mibe- 
diogte  Aamntliuiig  an  den  Witten ,  in  das  Bewnsstsein  des  Andern 
hinein  sich  gellend  machen  und  aieher  auf  Anerkemunig  in  ihm 
rechnen  kann. 

in.  Eben  damit  trügt  sich  anch  die  Gleichmässigkei t 
1111(1  Folgerichtigkeit  des  Dunkeris  nut  dtn  ^\illen  des  Cha- 
raktere und  sein  Handeln  über.  Sie  bewirkt  die  innere  £)nt- 
achiedeniieit  des  Willens,  indem  er  nicht  mehr  dem  nnskälen 
Wechsel  des  Triebes  folgt  ($20),  sondern  einem  bleibenden 
ZweckbegrilFe  Iren  bleibt,  nach  welchem  er  aach  in  den  ein- 
zeln llantllungen  aul  iihtTeinslimmende  Weise  sich  entschei- 
det. Wir  nennen  es  Entschiedenheit,  Sliitigkeit  des 
Handelns,  welches  nur  Tom  Charakter  gilt,  nad  das  im^Bewasal- 
sein  des  Snbjectes  reflectirt  als  Gesinnung  besetebnet  wer- 
den moss. 

Formell  erzeugt  diese  Stütigkeit  eine  (grössere  oder  ge- 
rinfirero)  Stärke  des  Wollens.  Es  crhüll  dadurch  die  Form 
der  geistigen,  selbstbcwussten  Gewohnheit,  und  ist 
daher  von  Aussen  noch  weit  nn aberwind  lieber,  als  die  in- 
stfaiclive  Gewohnheit  des  Naturells,  weil  es  das  an  sich  Gleich- 
bleibende und  bewnsst  Conseqoente  in  semer  Qnelle  hat,  die 
nach  allgemeinen  Zweckbegrift'en  sich  bestinnnendc  G  esinn  ii  ii  i^. 

Qualitativ  ist  auch  der  Inhalt  dieser  Willendbcätimmungeu 
em  stätiger,  weil  die  Motire  zu  denselben  analoge  sind,  und 
weil  dabei  doreh  denkende  Veimiltelmig  eine  Handlung  an  die 
andere  sich  schliessl.  Diese  snsanunenhangende  und  gleich- 
roässige  Verkettung  der  MotiTe  und  Willensbestimmungen  drückt 
sich  in  der  „Haudlun^-gweis  c*'  des  Charakters  ab,  zufolirc 
deren  aus  einer  einzigen  Uandiung  aul  die  übrigen  oder  aus  einer 
Reihe  bisheriger  Handlungen  auf  den  ganzen  Charakter  geschlos- 
sen wird,  indem  man  benrtheill,  ob  derselbe,  nach  der  Ana- 
logie seiner  Motivationen,  gewisser  (guter  oder  seblechler) 
Handlungen  fähig  sei  oder  nicht.  Je  entschiedener  und  bcwuss- 
ter  das  Naturell  sich  zum  Charakter  entwickelt  hat,  desto  sicherer 
ist  solch  ein  Lrtheii,  wahrend  im  reinen  Naturell  die  Beurthei- 
Imig  sich  nur  auf  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Hauptlriebe  sn 
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■HlMii  TOHMg,  wtkkb  Jedoch  individuell  dmrolikraiist  weideii 
4mnk  die  stete  andern  Erregungen  von  Anseen.   Dm  Naturell 

ist  abhängig  von  ihnen,  der  Charakter  desto  weniger,  je  mehr 
er  zu  be^fiisster  Selbslbeslimniuni»  »ich  gekräftigt  hat.  In  den 
Wirkungen  des  NaUireils  nach  seinen  einzelnen  Seiten  liegt  daher 
ein  Vnberechenbnres,  in  denen  des  Chamkten  nicht,  Je  eigcnt* 
llcher  er  €hainkler  geworden. 

IV.  ifierdoreh  werden  wir  endlich  auf  das  gcuelische  Ver- 
liaitiiis»:^  von  iNaluiell  und  Charakter  gelcilel.  Die  Stufe  des 
Charakters  i!»t  keiuesweges  als  ein  uuveraaUerlidier ,  sich  gleich- x 
Meibender  Zustand  des  Sali!|ects  ta  betrechlen,  sondern  dieses 
bffingt  sieh  selbstkriiftig  inuner  ton  Neuem  ans  dem  Naturell  su 
der  Hdhe  und  Freiheit  des  Charahters  henror.  Derselbe  ist  nicht 
bloss  einmah'ge  Selbstlhat,  sondern  stets  sich  wiederholende  und 
Sich  Steigerade,  aus  dem  gleiclien  Grunde ,  warum  das  Selbstbe- 
wsfiscin,  die  ,,Besoonenbeit'^  nicht  ruhend , passive  Znständlich* 
keit  des  Geistes  mt,  sondern  freie  firhehung  desselben  über 
das  halb  dumpfe  Torstellongsleben,  stete  erneuertes  „Sichsn- 
sa  uj  m  e  n  ii  c  Ii  in  l'  n  -  aus  dem  unwillkiirfichen  Zerfliessen  { der 
,,ZerstreuuDg^')  über  die  unbestimmte  Masse  der  Vorslcliuiigen 
kii,  harz  eine  theoretische  That  der  Freiheit.  Die- 
selbe That  des  Geistes  für  den  Willen  lässt  den  CharaklOT  ent- 
stehen: er  bringt  sich  unsblässig  selbst  henror  aus  der  Gesemmt^ 
heit  seiner  Voraossetzungen  im  Naturell.  Er  ist  daher  einerseits 
endlos  perfeclibel  und  steigeniiii,r,f,ihi<r;  andererseits  aber  auch 
In  d  e  m  Betracht  endlich  und  begi  aazt ,  weil  er  die  ganze  Fülle 
jeaer  VonipsselBungen  nkht  auf  einmal  zu  beherrschen  tot- 
mtgj  ebenso  wie  auch  die  Besonnenheit  nidit  die  Falle  der  Vor^ 
at^iragen.  Die  Blldmig  undEthlsfnmg  des  Naturells  nach  allen 
geinen  Anreeuneen  und  verborgenen  Zusammenhängen  i^L  daiici' 
eiae  unerreichbare  Aulgabc;  es  bleibt  immer  ein  Mehr  oder 
Minder,  eui  grösseres  oder  geringeres  Gebiet  von  WiUensbe- 
lluRqiingen  übrig,  welches  der  Charakter  dem  bloss  Insthictlven 
des  Naturells  noch  nicht  abgewonnen  hat.  Die  Bildung  ist  nie 
eine  unbedingte  ixler  ui>ercuifcliiuim:inle  in  Allen,  noch  soll  sie 
Cd  sein.    Das  ludividualisirende  hierbei  ist  die  geistige  Eigen- 
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IhämUchkeit  des  Genius  (§  6,  II.);  das  Gemeinsatte  nnd  gleich- 
MäBsig  Zuerringende  die  ethische  Gesinnung.  Die  weitere 
Betnchtang  hat  nimUoii  zu  zeigeo,  wie  der  Charakter  auch  seine 
formelle  VoUendnng,  inneie  fiMUigkeit  vad  OMnehMlerÜelie 
Gofweqneu  des  WilleiiSt  nv  gewimen  ktae,  Uen  er  dem 
begeisternden  Gehalte  der  ethischen  Ideen  sieh  OftKl,  d.  h.  indem 
er  der  sittliche  Charakter  wird.  Es  giebt  gar  keine  dauer- 
hafte Beständigkeit  desselben,  ala  durch  eine  Kraft,  die  über  die 
menschliche  hinansliegty  durch  ümere  Yere  w  i  gnng  (,,UeUigiaig^^) 
des  Willens. 

Die  Ethik  kOmte  daher  nach,  so  lange  sie  in  der  titem 

Weise  ihrer  Behandliitit;  nur  das  ciuicine  Su])iecl  im  Auge  hat, 
alsdieLehre  von  dem  rechten,  demBegriffe  gemässen 
Charakter  nnd  Ton  dessen  Ausbildung  beieiehnet 
werden« 

Aber  ans  allon  Bisherigen  crgiebl  sieh  tngleleh,  dass  der 

Begriff  des  Charakters,  gleich  dem  des  Naturells  (§22,  III), 
nicht  hlo^a  vom  Individuellen,  sondern  ganz  ebenso  von  den 
ethischen  Gesnmmtznstanden  gelte.  Alles,  was  wir  gei- 
stige Entwicklung,  Cuiturfortschritt  im  Menschengeschlecht  nennen^ 
Ist  ethisch -phychotogisch  gefasst  seme  theilweise  oder  duroh* 
greifende  Erhebung  vom  Naturell  in  den  Charakter;  und  der 
weltgescliiclitlichc  (l\\n<j;  (h*r  Mensfliljeit  hat  keine  andere  Be- 
deutung, als  sie  aus  der  instinctiven  Form  der  Gcnialitüt  und  des 
Antoritätsgiaubens  daran  mr  klaren  Einsicht  der  Ideen  nnd  m 
fre9iewnssten  Dnrstellnng  derselben,  d.  lu  nun  Charakter  em» 
porsnbilden.  Desshalb  stellen  die  einzelnen  Stufen  in  der  be- 
griffsmässigen  Entwicklung  des  Chnraklers,  die  wir  im  Folgenden 
nachweisen,  zugleich  Stufen  allgemeiner  Culturentwicklung  vor, 
welche  sich  in  jedem  grössem  oder  klehieni  Kreise  der  Ge- 
meinsofanft  wiederholen  muss. 

Die  Güter  des  Chnrakters. 

Das  Gut,  welches  das  Maturell, sich  mm  Ziele  setat,  wird 
durdi  Lasteneguig  bedingt  uid  ist  mObeigeheiid  nnd  TO^ging^ 
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Lustbefriedigttiig,  noch  Kum  eigentlichen  Bewasstsein  eines  Gutes 
(%%  24,  III.  29.).  Das  Handeln  des  Chanktera,  in  aeinem  pria- 
dpIeUeii  Unienduede  von  den  Wiringen  im  THebee,  iü  die 
SeBieflieatiMimng  naeh  dtnerndeii  Zweeken  ^MtweekM). 
1>«rTriebiil  iweekeetf end,  nfekt  tberendiweekeelteiid: 
für  den  Charakter  giebt  es  nur  ein  Gut  und  Güter  in  der  Ge- 
ßtait  des  Endzwecks.  Was  iemu  im  Triebe  unreflcctirte  Be- 
friedtfUBg  einea  illektigeft  Ckitea  wir,  dae  iai  den  Charakt^ 
eine  im  Benken  Tenniltelte  BelHed^;iiiig  dmek  die  UeberalB- 
fllkuwuig  aelMa  Httdelna  mit  dem  frefentworfeneaBodf  weeke, 
d.  h.  das  BewTisstseiii  der  vS  t- 1  bstb  cfri  cd  iguiig  durüli  den 
erreichten  Endzweck.  Der  Urquell  der  Lust  im  Charakter  iat 
daher  das  Denken,  die  Beurtheilung ;  und  die  gelungene 
Tkiligkeil  in  der  Eneickmig  dea  Eminrecka  lal  der  eigent- 
Udto  Grmd  der  Lnat,  wflktend  der  Eadiweek  aelbal  efai  nfUU- 
ger^  keineswegs  sittlicher  oder  auch  nur  Tor  der  eigentlichen 
Klugheit  sich  rechtfertigeBder  sein  kann,  immer  aber  ein  klar  be- 
WMaeler  iai. 

DemMck  iat  kier  segleiek  der  Begriff  der  eigendiehen,  ,tTOlI* 
kamtmm^  Lnat  wiedergeftmden,  wie  erileh  früher  ^ergtb  (ti8| 

I.  n.):  der  Last,  die,  nicht  ron  äussern  Erregungen  aiihihigig, 
aus  dem  liewusstsefn  befriedigter  Zweckthätigkeit  ent- 
iapiingt,  ans  der  Uebereinstimmung  des  Handeina  mit  dem  £nd- 
sweeka  DeaahtU»  iaI  dieee  Lnat,  trots  ihrer  SM tigkeH,  «igleidi 
demoeh  eine  bewegUeke  md  in**  Unbedingte  n  ateigemde,  ao 
gciwiaa  Jene  ^eekthfitigkeft  aelber  eine  kflnatleriaehe,  nn- 
endlich  pcrfectiblc  ist.  Ebenso  folgt  daraus  von  Neuem,  dass 
innerhalb  des  iSaturells  und  durch  dasselbe  gar  keine  Tollkom- 
neBe  Lustbefriedigwig  möglich  aei:  ein  Mi,  der  übrigens  nicht 
fin  necetiaehem  Sinne  m  dentea  ialf  denn  in  Wahriiall  atekt  der 
^aammle  Umll  dea  Natnrella,  ww  alier  in  freier  Zweeluetavng 
erhoben,  anch  dem  Ciiaraktei  zu  Gebote. 

Hiermit  eröSiiet  sich  jedoch  auf  der  Stufe  des  Charak- 
ters eine  neue  Weit  ron  Clttlem  md  Ton  ZweckaeUnngea  dea 
HandelBa. 
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I.  Zunächst  werden  die  Triebe  in  ihrer  unmitleJbaren 
Form  durch  sein  Urlheil  negirt;  ihre  Befriedi^img  kflna  nicht 
Kl  1/ weck  desselben  Bein,  weil  überhaopt  nichls  BIe2beDdefl 
Endiweckliohes  in  ihnen  üegl.  Biege  Befriedi^in^  sinkt  zum 
Accidenteiien,  relatir  Werthlösen  herab,  aus  welchem  ikr  Cha- 
rahter  seine  eigentlichen  Interessen  volhg  lierausgezogen  hat. 
Sein  „Gm^%  worin  es  auch  bestehe,  liegl  über  jene  hhiana! 
(Auch  der  selbstsüchtige  Charakter  mnas  erkennen,  daaa  er  nicht 
alle  lofälJfg  m  ihm  aaftauchenden  Tdebe,  um  ihres  hmern  Wider- 
streite  willen,  befnedigfen  kann.) 

n.    Aber  auf  gleiche  MV^^se  verhalt  es  sich  mit  den  ebenso 
zufällig:  gesetzten  einzelnen  Zwecken  seines  Handelns;  annüt- 
lelbar  treten  sie  gicichialls  in  Co  Iiis ion  mil  einander.  Daher 
suchf  er  auch  in  ihnen  den  bleibenden,  absoluten  Endzweck 
alles  WoUens  nndHandehis  sn  finden,  efai schlechthin  sta.id hal- 
tendes und  unbedingtes  Gut.    Vom  Handeln  des  Charak- 
ters  unablrennlich  —  weil  es  ein  Endzwecksetzendes  ist 
—  entsteht  daher  der  ßegiür  eines  unbedingt  nnd  dnrch 
sich  selbst  Guten,  eines  solchen  Endzwecks,  der  nicht  um 
irgend  eines  Andern,  sondern  nm  sein  selbst  willen,  ferner 
nicht  ron  diesem  odes  jenem,  sondern  schlechthin  von  allen 
sum  Charakter  erhobenen  S.ihjeclen  zum  absoluten  Ziele 
alles  Wollciib  und  Handelns  gemacht  werden  nmss.  Der 
Begriff  des  höchsten  Gutes  entsteht  swar  erst  auf  der  StnTe 
des  Charakters,  hier  aber  nothvendig;  indess  hat  er  surilchst 
nochgarkeme  ethische,  sondern  nar  eine  psychologische 
Bedentnng,  als  das  letzte  Ziel  eines  be^ouneneu,  planmässig  sich 
entwickelnden  Geisteslebens. 

Ebenso  folgt  daraus,  dass  die  einseinen  Güter,  welche 
der  Chaiakier  etwa  anerkennt,  für  ihn  sn  nnteigeordneter  Be. 
deutmig  einschwhiden  Dem  gegenüber,  was  er  als  höchstes  üui 
sich  TOrsetit.  Sie  sind  entweder  Momente,  Theile,  Mittel  zu 
dessen  Erreichung,  oder  sie  hahc.i  bio^s  beilauügen,  vorüber- 
gehenden Werth ,  bezeichnen  ablenkende  Strebuagen  des  Ghaiak- 
ter,^,  i  uuschungen,  Irrthümer,  wodurch  er  thdlweise  aof  die  Stnfe 
des  Naturells  zurücksinkt. 
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VielMkr  ist  sobon  TOrliiifig  zu  sagen;  je  entschiedener  der 
Cliaraktcr  i^u  besonnener  Kralt  sich  entfaltet  hat,  desto  mehr  wird 
sein  Uandek  organisi rend,  küngtierisoh  erscheinen,  desto 
mehr  nämh'ch  wird  er  die  einseloen  Gttter  und  das  ihm  höchste 
Gm  in  rechte  gegenseitig  bedingende  Verhältniss  stellen  nnd 
sogsr  dnrth  die  kleinsten  Erstrebungen  hmdnrch  die  ordnende 
Beiiehiinj?  auf  sein  höchstes  Gut  sich  gegenwärtig  hallen.  Der 
e/srentliche,  recliie  Charakter  ist  nur  auf  das  hdohste  Gut  gc- 
ndilet,  gleiciiTiel,  was  ihm  als  solches  erscheine;  alle  anden 
ZirecksetzuQgen  smd  ihm  Bedingungen  fttr  dasselbe. 

Der  weitere  Fortgang  wird  jedoch  zeigen,  dass,  was  sich 
der  Charakter  etwa  als  inu-listes  (iut  setzen  möge,  ihm  selber 
ab  Täuschnni^  zerrinnt  und  aui^^efrcben  werden  mnss,  bis  das 
wahrhafte,  das  ethisch  höchste  Gut  gefunden  ist.  Oder  mit 
Ankniipinng  an  das  Vorhergehende  (§  30,  xn  Ende):  der  „rechte, 
dem  Begriffe  gemässe^^  Charakter  kann  nnr  der  ethische  oder 
dem  ethisch  höchsten  Gute  nachstrebende  sein. 

Das  hdchste  Gut  in  psychologischem  Sinne. 

i  32. 

In  A'eser  ranüehst  noch  formellen  Bedentnng  isi  das 
liMste  Gm  ebi  absointer  Endiweck  des  Handelns,  gegen 
welchen  alles  iVndere  von  Zwecken  nnd  Gütern  zum  blossen 
MiUcl  herabsinkt.  Seinem  ebenso  allgemeinen  Inhalte  nach 
kami  es  nur  Dasjenige  beseichnen,  was  für  das  Sofajecl  onbe« 
dingten  Werth  bat,  was  ihm  den  Gennss  innerer  Vollgenfige,  der 
^^Glncksellgkeit«^  Terheisst.  Das  aber  macht  das  höchste 
Gflt  tnnächst  noch  zu  dem  bloss  psychologischen,  nicht  ethischen 
Be^ifTe,  dass  in  den  einzelnen  Subjecten,  wenn  sie  auch  klarer 
Zwecksetzungen  im  Handeln  fähig  sind,  dennoch  nnmittelbar 
noch  keineswegs  das  wahrhaft  hdchste  Gut  gesncht  wird.  Es 
schieben  sich  itaien  nnablässig  tänscbende  Yerlarrungen  unter, 
indem  die  nnstäten  Triebe  und  Erregungen  des  Naturells  im 
Charakter  noch  naehwirken  und  sein  Streben  m  irgend  einem 
nntergeordneten ,  falschen  Gute  fesseln  und  beschränkea.  Sein 
ürtheil  ist  nnrichtig,  in  Täuschung  befaogmi;  aber  ebenso  wenig 
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kann  er  den  reehlen  Willen  gewhmen,  derselbe  unbe- 
rührt bleibt  von  der  walirhafl  ethisireTideii ,  bc  geisternden 
llacht,  weiche  nur  das  ethisch  höchste  Gut  dem  V\mea  verleiht. 

DeMwegw  »üb  der  Ctevkto*,  um  das  waJirliafi 
höchste  Gat  mgleieh  mit  dem  wfthrkaften  Willen  sn  er- 
reichen, selbst  einemWerden,  einer  tteti  sich  steigern- 
den  Cperfectibeln)  Erneuerung  untcrwi)rfen  sein: —  ebenso 
nach  seiner  Einsieht  oder  Innern  Erfahrung,  in  der  sich  das 
Tfinschende  vom  Staadhaitenden  aUmülig  ihm  ahiftuterlf  ab  nach 
der  Bildung  des  Willens*,  der  immer  belesti^er  nni  muer- 
strenler  nnr  das  Eine  in  allem  Mannigfaltigen  wilL  Dies  bildet 
eben  die  Genesis  des  elhisciicü  Charaklers. 

I.  Zunächst  daher  strebt  jedes  einzelne  Subject,  seiner 
individuellen,  ans  dem  Naturell  ihm  nachgebliebenen  Verschieden- 
heit mfolge,  nach  dem  höchsten  Gnte  unter  eigenthftmlicher 
Gestalt.  Wie  es  daher  das  schlechthin  gemeinsame  Ziel 
Aller  ist,  so  erscheint  es  Jedem  in  anderer  Weise.  Was 
eigcnth'ch  genieinr  und  erstrebt  wird  im  tauseiidfacli  gei>chiedenea 
Handeln  der  Menschen,  ist  nur  jenes  Eine  —  das  höchste  Gut* 
Ah»  Gemeinsames  ist  es  daher  hier  zugleich  noch  em  Aus- 
schli essendes,  nach  enigegengesetiten  Seilen  Hinbringendes, 
ddber  nicht  Verilmideades ,  sondern  Trennendes  für  die  Sab- 
jecle.  Die  unciulhclie  Vers diiedenheit  der  Denkweise,  des  Glaci- 
bens  und  Handelns  unter  den  Menschen  fällt  hier  hinein:  es  sind 
die  mannigfiichett  Verfaurungen  des  hdchsten  Gates,  nach  den 
TerscUedenon  ethischen  BOdungsepochen  der  Ehiseken  und  der 
Oesammdieit.  Sogleloh  ntfmiich,  bei  dieser  lebenentsoheidenden 
Frage,  bilden  sich  entgegengesetzte  Autoritäten  und  Parteien 
darüber.  Jeder  sucht  seine  Vollkommenheit  (Giiickseligkeil)  nicht 
nur  nuf  andere  Weise,  sondm  er  veisucht  auch  die  eigene 
Ansicht  den  Andern  aufsndringen,  Ton  dem  dunkeln,  aber 
riiMgen  Ihstfaicte  eigrifen,  dass  das  wahrhaft  hddisle  Gut 
Allen  gemeinsam,  für  Alle  einigend  sein  müsse.  Dalier  eben 
stammt  aller  Hader  der  Parleiung;  denn  Nichts  ist  tren- 
nender, ja  Hass  und  Zwietracht  eiregender,  ab  die  Aumas* 
snug,  ein  Fremdartiges  als  Gut  uns  aufdrängen  an  wellen. 
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wef!  darin  eben  die  ursprünglichen  Kräfte  des  eigentlich  \tr* 
knüpfenden,  des  höchsten  Gutes,  in  verkohrter  Wirkung 
hflfTorimckMi» 

IL  Was  aber  eigenffidk  la  allsn  Beünbmigen  um  dss 
höchste  Chil  gesneht  wird,  ist,  dem  eigenen  Grundwillen,  der 

innersten  Menschenneigiing  geniig7.nthnn.  Diese  ist  aber  eben, 
wie  wir  zeigten,  das  wahrhaft  Gemeinsame  und  Uebereinstimmende 
in  Ailen,  nulhin  auch  ihre  iunerlieh  einigende  Macht.  D«  höchste 
Art  tritt  nnr  dann  wahihaft  hi  den  Charakter  da,  wenn  er 
seuMs  Grnndwillens  gewiss  wird  and  mit  ihm  das  wahrlujfl 
Zner»trebende,  seine  Gi  uadueiguitg  Befriedigende  sich  zum 
Zjcie  setzt. 

0er  Inhalt  des  Grundwiilens  ist  Jedoch  in  den  drei  ethi- 
sehen  Ideen  niedergelegt  (f  10);  nnd  so  wire  nnnmehr  der 
Begriff  des  höchsten  Gntes,  wodurch  er  sngleich  der  ethische 
wird,  in  höchster  Allgemeinheit  dahin  auszusprechen;  dasa  es 
die  vollständige  Wirksamkeit  der  ethischen  Ideen 
im  Charakter  jedes  Einzelnen  and  Aller  darstellt, 
fctst  erweist  es  sfidi  nicht  mehr  als  das  gemeinsam  aher  auf 
entgegengesellte  Weise  .Gesuchte,  aondem  auch  als  dasfOr 
AUe  Eine  nnd  gemeinschaftliche  Gut,  woran  Jeder  den 
l^leichen  Anspruch  und  Anlheil  besiul.  Hiennii  kann  das  hüchste 
Gut  in  äeiner  Wirkung  nur  also  sich  kundgeben,  dass  es  eini- 
gendes Princip  wird,  dass  es  sofort  die  individuellen  Sobjecte 
nnd  ihre  Wiiien  ans  der  Yerehizelang  rnr  GememschafI  eriiebt 
Mar  Jeder  mit  Allen,  Alle  nur  dnrch  Jeden  können  es  völlig  ver- 
wirklichen. Dazn  ist  die  nächste  Bedingung  die  Einigung  der 
Willen;  aber  diese  ist  zugleich  die  nächste  und  unniillelbarste 
Wirkung  des  höchsten  Gutes  selber.  Sein  Begriff  ist  dadurch 
der  ethische  geworden« 

Das  höchste  Gut  in  ethischer  Bedeutung. 

^  Den  unterscheidend  ethischen  Charakter  desselben  haben 
wir  darin  gefunden;  dass  es,  den  Menschen  seinen  laischen  Mei- 
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gongen  nnd  iirenden  Beitrebuagen  nach  Vollgenüge  und  Glück- 
geligkeil  entsiehend,  ihm  das  bleibende  Ziel,  das  eigentlich  Er- 
slrcble,  und  damit  den  Qaell  semer  Miren  Vollkommenheit  wblU 
Bchliesst.  Es  leite'  ihn  aus  seinen  zerstreuten  vnd  wider- 
sprechenden Wolluiigen  aul  s^eiiien  Grundwillen  zurück,  und 
befreit  damit  den  Genius  in  ihm.  Das  eigenUkii  höchste  Gut 
für  Jeden,  Tor  welchem  alle  Täuschungen  des  Urthetls  und  alle 
Verkehrtheiten  des  Willens  y^rachwinden,  fst  die  Befreiung 
seines  cwiü^en  (arotlverwandtwi)  Wesens,  welche  allein  es  Termag, 
die  Zeilliclikeit  an  ihm  /ii  vibeiwinden  uini  ihn  in  ein  unvergäng- 
liches, eben  diunil  aber  auch  stets  geiingeudes  und  ihm  Toüge* 
nügendes  Streben  einzutauchen. 

Damit  ist  jedoch  Jeder  Efniefaie  und  sein  Genius  an  die  Ge- 
meinschaft  gewiesen:  nur  in  Eintradit  mit  dieser  gewinnt  er 
die  ei«^one  Vollkommenlieit  und  £^iel)t  sie  wiederum  der  Geinein- 
scliaft  zurück,  so  dass  durch  diesen  unablässig-en  Austausch  ethi- 
scher Wechselwirkungen  beide  eines  unendiichen  Fortschreitens 
fähig  werden. 

Die  Vollkommenheit,  welche  das  elhiscli  hdchste  Gut  er- 
zeugt, ist  daher  sogleich  eine  doppelseiti'tre :  die  der  subjectt- 
ven  Innerlichkeit  eines  Jeden  und  die  der  objecliven 
Gemeinschaft,  welche  ilin  nufnimmt.  Das  in  beiden  gemein- 
sam Wirkende  ist  aber  die  Macht  des  Guten  selber,  die 
innere  Heiligkeit  der  sittlichen  Ideen,  welche  begeisternd  den 
Willen  ergreifl  nnd  ihn  ttber  die  beschrftnkten  oder  Aber  die- 

selbstsüchtigen  Zueckc  hinaushebt. 

I.  Das  höchste  Gut  in  der  subjectiven  Innerlich- 
keit. Das  höchste  Gut  stellt  sich  an  den  einseinen  Subjecten 
dar:  durch  die  Vollkommenheit  ihres  Willens  nnd  die  Virtnoei* 
tfit  ihres  Handelns. 

a)  Vollkommener  Wille  ist  derjenige,  welcher  der  Ein- 
sicht des  höchsten  Gutes  stets  gemäss  bh  ibi.  und  von  ihr  erfiilii, 
begeistert,  ganz  und  unbedingt  sich  ilmi  widmet.  Diese  völlige 
Wechseldurchdringnng  Ton  Einsicht  nnd  Willen  nennen  wir  roll- 
kommene  Gesinnung,  „Tngend^^  Die  Idee  des  höchsten  Gu- 
tes wird  von  hi^  ans  Princip  der  Tngendlehre,  woms 
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Gnmderscheniitngeii  jener  Geshmimg,  die  „Cardüiallugenden^^,  sich 
werden  entwickeln  lassen. 

Diese  Gesinnung  stellt  zugleich  die  Seite  der  All  gemein- 
heil  and  Uebereinstimninng  unter  den  Einielnen  dar. 
Dnrcli  Jene  Yonkomnienheit  der  Gesinnung  sind  alle  SÜtUcben 
efnmider  gleieh  nnd  Teibmiden:  allein  Ten  fhr  erfüllt  können  Bie 
in  iiie  innige  Geineinschaft  treten,  weiche  die  ethischen  Ideen 
zn  realfsircn  vermag. 

b)  Bas  Handeln  sodann  wird  nur  dadnrch  ToUkammen,  dais 
es  daa  hOehsle  Gat  in  Jeder  einielnen  Gestalt  der  Geneinschafl 
auf  die  nOgliehst  ihr  entspreehende  Weise  darstellt:  thefls  in* 
dem  in  jede  einzrltie  Handlung  die  gnnze  ÜLsiaaun^  iiiiieingelegt 
wird,  die  volle  Intensität  derselben  (Gewissenhaftigkeit)  darin 
gegenwärtig  ist;  Iheils  mdem  die  künstlerische  Besonnen- 
heit jeder  Handlung  das  möglichst  gelungene  Geprflge  hidiTidneller 
Angenessenheit  aufdrücht  Erst  Beides  erzengt  die  elhisehe 
Virtuosität  des  Handelns,  oder  den  vollständig  erfassten  P i Ii c la- 
be griff.  Die  Idee  des  höchsten  Gutes  wird  daher  zugleich 
Prineip  einer  Pflichtenlehre. 

Das  pflichtmissige  ^deln  stoßt  logleieh  die  Seite  der  Be- 
Sonderheit  und  des  Untersehiedes  nnter  den  Einxelnen  dar. 
Die  Pflicht  ist  für  Jeden  eine  eigenthfimliche  in  doppeltem 
Sinne:  sie  gilt  nur  dem  ein  reinen  Subjecle  und  ist  nie  für  Alle 
dieselbe;  —  sie  ist  ,,un übertragbar^^:  —  sie  entspricht  femer 
nnr  der  seitlich -bedingten  Lage  des  Einsehien  nnd  kehrt 
neanls  auf  dieselbe  Weise  ihm  wieder;  —  sie  ist  nnwleder* 
herstellbar. 

(Die  innere  Mujt'st al  des  Pflichthep^iifTcs  und  die  reine  Grösse 
pflichtmassiger  Gesinnung  hat  Kaut  zur  Anerkennung  gebracht 
nd  ist  dadurch,  einen  sittlich  erschlailten  Zeitalter  gegenüber, 
tm  WoUthiter  der  Xeaschheit  geworden.  Aber  die  andere  Seite, 
die  der  in dirldn eilen  Angemessenheit  pflichtmissigen 
Handelns,  trat  dabei  zurück;  diese  hat  erst  Schleiermacher  her- 
vorgezogen, in  einer  Zeit  erregter  Parteiungen  und  abstracter, 
leidenschaftlicher  Begeistemng,  wie  die  nnsrige,  ist  jedoch  die 
Nolhwendigkeit  desto  grosser,  'auch  diese  Seite  ToUstfindig  ans 
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lubilden  und  in  der  WiMenBchift  wie  für  das  Leben  siim  toH- 
siäiidigen  Bewufitieto  tn  bringen.   Der  gute  Wille,  die  siltHche 

Gesinnung,  Uukm  sie  »ich  für  Einseitigkeiten  begeistert,  bandelt 
abslract  pllichlmässig,  wird  aber  zum  Fanatismus,  wenn  sie 
der  iLilnatleriachen  Beaonnenlieit  eimangell.) 

e)  Jene  Tollkomnme  Gesinnung,  stets  sieh  darstellend  in 
diesem  vollkenunnoi  Handefai^  erzeugt  nun  im  SeBistgefidile  des 
Subjects  die  vollkommnc  und  dauernde  Lust,  welche  jede 
gelungene  Thätigkeit  begleitet,  welche  zugleich,  völlig  selbst- 
ständig, ans  der  Tiefe  des  eigenen  Wesens  (Genius)  schöprt 
(%  20,  II).   Wir  nannten  sie  innere  Glückseligkeit.  Aber 
ebenso,  wie  jene  Vollkommenheit  in  uns  kein  ruhender,  rnnrer* 
ünderlicher  Zustand  ist,  sondern  wesentlich  in  stets  fortschreiten* 
der,  sieghafter  Thätigkeil  besteht,  so  h\  auch  die  Glückseligkeit 
kein  stätiges  und  in  unverändertem  Maasse  beharrendes  Gefühl, 
kein  starrer  Gemttths3(ustand,  sondern,  indem  sie  die  stets 
besser  gelmgende  Thätigkeit  befreitet,  so  erzeugt  sie  sich  stets 
aus  derselben  und  wfichst  so  desto  grösserer  Frische  und  Intensi- 
tat,  je  mehr  wir  des  eignen  Quells  jener  Thätigkeil  uub  bewusüt 
bleiben. 

Die  äussere  Glückseligkeit  ist  dabei  nur  ein  sufkUiges, 
allerduiga  aber  mitbestimmendes  Moment;  und  wir  müssen  den 
beiden  entgegengesetsten  Parteien  widersprechen,  die  dies  Elemenl 

unterschätzen,  oder  dic  es  zu  hoch  stellen  in  dii  Ethik.  Was  der 
von  gelungener  ethischer  Thätigkeit  Eiliillte  und  darum  innerlich 
Glückselige  von  äussern  Bedingungen  bedarf,  ist  das  Doppelte;  eine 
homogene  Sphäre  für  Jene  Thätigkeit,  und  Abwesenheit  alles 
Innerlich  ihn  Hemmenden  oder  äusserlich  Hindernden.  Beides  ist  Je- 
doch ein  Siels  mitbedingendes ElemeiU  für  das  Gelingen  oderMislingen 
der  Thätigkeit,  mithin  auch  um  das  Gefiiiil  innerer  Glückseligkeit 
entweder  zu  steigern  oder  bis  zum  Bewusstsein  resignirter  Ruhe  und 
siUJicher  Fassung  herabsinken  au  lassen,  welches  indess  nie  in  das 
Gegentheil,  in  Zwietracht  mit  sich  selbst  und  senüttende  Unruhe, 
überschlagen  kann.  Der  Ethische,  je  wirksamer  er  ist,  desto  weniger 
ist  er  abstracl  unabhangi^^  oder  indiiTerenl  zu  denken  gegen  seine 
Umgebangl  weil  diese  das  Element  ist^  auf  welches  er  au  wirken 
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tet.  Aber  aaoli  gegen  te,  ww  wir  fisMere  Giilokfeligkeit 
aoiMii,  Tcrkilt  er  eidi  eas  gleleken  Gnmde  nicht  lilost  apetbit  elt 
Diese  itl,  flirem  etgentliclien  Weeen  and  ihrar  sogar  erlaubten  Be- 
stimmung nach,  auf  Genus s  gerichtet,  d.  h.  auf  Luslerref^nng 
durch  irgend  ein  Aeusseres.  De&swcgea  trägt  sie  durch  sich 
selbst  schon  den  Charakter  des  Unsteten  und  Wechselnden  (Teigl. 
%  21).  Aber  nach  dies  £lenenl  wird  ethiiirl  md  gebildet 
darch  die  aitÜieheGesianang,  mdeai  sie  aas  den  Waste  der  nunwig- 
rächen  Genussmittel  das  Homogene,  an  sich  also  schon  Edle  und 
Geistige,  sich  aneignet,  das  Viibri^c  gleichgültig  liegen  lusst.  Denn 
dem  Ethischen  ist  der  äussere  Genusg  niemals  lelster  Zweck,  son* 
den  MiUai:  er  sacht  ihn  als  die  innere  firfrischuag,  Wiederher- 
sIeUaag  seiner  geistigen  Totalität;  er  vergeistigt  ihn  daher  schon 
anwilihiHicb.  Desshalb  ist  aach  insserKoh  nvr  der  Ethische  de» 
wahren  Genusses  fähig,  weil  er  ebenso  imbefangen  und  arglos  in 
seine  Augenblicidichkeit  sich  versenken  kann,  als  er  sich  doch 
lagletch  über  ihn  hinans  nnd  ihm  unendlich  ttberlegea 
weise,  weü  er  mit  der  nnserstdibaren  Harmonie  sehiei  Imem 
ebeneo  sieh  ihm  hingiebt,  als  ihn  frei  wieder  eniiiisst 

Die  innere  Glückseligkeit  hat  daher  zugluicli  die  äussere 
als  ein  untergeordnetes  Element  in  sich  aufgenommen.  Sie  ist 
über  den  Gegensatz  von  Ascese  (bomirter  Verschmähung  oder 
giitiagang)  «nd  von  Sndftmonismne,  welcher  den  Gennss  als 
Selbsicweek  setat,  anr  aelbslbewnssten  Rahe  der  gleichen* 
Mdgllchheit  Ton  Bei  dem  emporgestiegen. 

II.  Das  hüclisie  Gut  in  Gestalt  der  Gerne  in  sc  ha  lt. 
iiier  erst  iiist  sich  die  Frage :  was  Inhalt  und  Ziel  der  tu- 
gendhaften Gesümnng  und  des  pflichtmlssigen  Handeins  sei, 
worin  das  specifisch  Sittliche  besiehe,  im  Untcfschiede  eben- 
so ron  allem  Nichtsitliichett,  wie  Ton  dem  erst  in  Etiiisi» 
readen  ? 

Inhalt  des  höchsten  Gutes  sind  die  ethischen  Ideen,  dar- 
gesteUt  in  einem  Systeme  von  Gemeinschaften,  durch 
welche  allein  erst  obJectiT  YoUkoamme  Exislena  für  den  Eioiel* 
acn  wie  für  die  GeiammAflit,  subjectiT  das  Clefilhl  innerer  Glack- 
Seligkeit  dem  Menschen  erreichbar  ist,  in  welchem  daher  sein 

9* 
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Genias  vdlUg  neh  daivteUen,  •ein  Grandwille  sich  Genüge  thim 
kam.  Indem  nfinlfoh  die  drei  ethiachen  Ideen  anf  eigenthOmliche 
Weise  die  Subjecte  ergreifen  nnd  davernder  Antrieb  Qlr  ihren 

WilK  n  wirdc^n.  stellt  sich  jede  derselben  in  einer  eigenthüm- 
liehen  Form  der  Gemeinschaft  dar,  welche,  so  {re^riga 
darin  dem  GnmdwiUen  dea  Subjeoto  Genüge  gescheheo,  aU  ein 
Gttl  Ton  ihnen  empfimden  werden  mnsa.  Diea  Gul  femer  wird  nor 
durch  gemeinaame  Freiheit  henrorgebincht  nnd  eibnlten:  es 
ist  das  Werk  einer  släteu  frei  geistigen  That  Sodann  ist  diese 
Freiheit  nicht  auf  selbstsüchtige  Zwecke  gericUlel,  vielmehr  nnt er- 
wirft aie  das  Subjeot  einem  höhem,  über  die  Persönlichkeit  hia- 
analiegenden  Intereaae;  daa  finengte  iat  daher  em  ethiaehea 
Gut.  Zum  Hmem  ergUnxenden  Syateme  aind  die  ethuehen 
Güter  endlich  dadurch  verbunden,  dass  sie  in  ihrer  Znaammen* 
Wirkung  und  Uc bereinsti mmu ng  die  vollkommenste 
Gemeinschaft  AHer^  d.  h.  daa  böchate  Gut  in  aeinem  In- 
halte und  realen  Erfolge  darateüen. 

(Der  Sinn  dieaer  Sitae  in  wirklioher  Lebcnaanwendung  lun» 
nicht  zweifelhaft  aein,  sofern  wir  uns  erinnern,  was  die  Bedingungen 
eines  voUkommnen  und  gluckseligen  Lehms  seien.  Nur  unter 
einem  Staate  mit  den  gerechtesten  und  zugleich  den  liumansteu 
GeaetaeS)  fai  einem  Faaulienbunde,  der  dnreh  daa  böchate  Wohl- 
wollen getragen  wird,  fai  ebier  Knnat-  nnd  Wiaaenagemebiaehnft» 
*  welche  Jedem  Befähigten  te  eigentfatHdicher  Wefae  ihre  Schilie 
entgegenbringt,  von  einer  Geselligkeit  umgeben,  welche  Jedem  die 
mannigfachsten  gebtigen  Ergänzungen  gewährt,  in  einer  Kirche, 
die  auf  das  Reinate  und  aagleioh  Yielaeitigate  daa  Bewnaataein  der 
Gottfamigkeit  in  nna  erweckt  nnd  befeatigt:  —  nnr  In  der  Zv- 
aammenwirknng  aller  dieaer  etUachen  Gfiter  iat  für  den  Bin- 
seinen  die  volle  Kniwicklung  seines  Genius,  vollgcnügcnde 
Tha[i;:keit  und  ein  glückseliges  Leben,  für  die  Allgemeinheit 
der  Subjecte  die  YoUkommenste  Gemeinschaft  möglich.  In  allen  * 
dieaen  Gutem  xuanmmen  realiairt  aich  daa  höobate  Gut,  ebenao  ür 
den  Emzehen,  wie  für  die  Gememaclmft) 

Die  Idee  des  höchsten  Gutes  wird  daher  von  hier  aus  Princip 
einer  Guteriehre^  iu  welcher  ea  ala  ein  realea,  erreichbarea 
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und  in  i^e^vissem  Sinne  stets  erreichtes,  aJier  aacb  immer  li(Uier 
zuerreichendes,  nachgewiesen  wird.  Die  dMera  VonlelliiBy  eher 
bloMoi  Jeueitigkeil  deMellien  Tenekwindet;  dennoeh  vt  ht  ihm 
ete  VModttefcer  Foflickriti  bl0  iwwdirilftfle  JeoieilihiMln  ebenso 
deotKeh  Torgeteielmet. 

III.  Wi  rni  wir  c  ndlfch  beide  Seiten,  die  der  Einzelheit  und 
der  Allgemeinheit,  an  jener  Idee  mit  einander  Toi^leichen:  lo  ist 
die  Dinblreiiiibarkeit.  beider  nd  ibre  mblisiige,  weobielfweiM 
lieb  berromfende  Beiiebmig  nmrkeiiiibar. 

a)  IttBemf  auf  den  Einzelnen  bringt  das  höchste  Gut 
die  Ueberc  inslimmting  seines  Willens  mit  der  Gemeinschaft 
hervor.  Er  nnlenvirft  sich  mit  ßewusstsein,  dient  der  Vollkom- 
■enbeit,  dem  Wohle  Aller:  er  ist  em  bamoniscb  eingreifender 
Tbeil  der  Gemeiniehaft  geworden;  aber  er  befriedigt  darin  n- 
gleleb  nur  den  eigensten  tiefsten  Antrieb  seines  Wesens.  Auch 
das  Zusammenfallen  dieser  beiden  Seilen  ist  hervorzuheben: 
die  Uel>er Windung  der  natürlichen  Selbstsucht ,  rückhaltlose 
flngnbe  an  die  Gemeinschaft,  und  dadurch  gerade  die  Ge Witt- 
en ng  der  icbtea  PendnUeblieity  VenAhnnng  des  Genina  bi  Jedem, 
sind  mmbtrennbar  tmi  eunnder.  Dnreh  den  ethisehen  Prooess, 
weicher  solchergestalt  das  höchste  (int  in  Jedem  anf  elgentliüni- 
iiche  Weise  verwirklicht,  werden  der  Gemeinschaft  inmier 
vottkomnmere  Individuen,  ala  Bedingungen  ihrer  Yollkonmienheiti 
CMlgegcagebracbl. 

b)  Umgekehrt  erzeugt  das  liitohste  Gut  immer  ToDkomm- 
ncre  Gemeinschaften,  und  erfüllt  dadurch  die  wesentlichste 
Bedingung,  dass  die  Persönlichkeiten  vollkommner  sich  zu  ent- 
wickein vermögen.  Nur  in  ToUkommner  Gemekschaft  liegt  auch 
Mr  deü  fiinieinen  daa.  Vermögen  Tollkonimenater,  bitenaiTater  Knt- 
widdng  nach  aemen  eigenihimilcben  Anlagen,  und  hierdnrek 
dw  Gewissheit  der  ihin  beschiedenen  Glückseligkeit. 

Keine  der  beiden  Seiten  (K's  ethischen  Processes  daher,  weder 
die  vom  Einzelnen  zur  Vollkommenheit  der  Gemeinschuft ,  noch 
Jene,  die  tob  der  Gemeinschaft  tnr  Vollkommenheit  des  Ehttehm 
ibergdbt,  lat  die  weaenlliöbere  oder  iat  in  der  Theorie  der  Ethik 
attiker  tu  betonen,  als  die  andere  (wir  wollen  dabei  nur  an  die 
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eBtgegwgwetiteii  Elneillglurftai  der  KanlidMii  nnd  te  Hegel« 
Mie»  AafftMung  eifaneni):  somlem  jede  ist  gIeioh*bereeliligt 

und  gleich -ursprünglich,  aber  zugleich  harmonisch  der  andern; 
denn  in  beiden  bethätigt  sich  nur  die  Eine  ewige,  dem  mensch- 
lichen Geiste  immanente  Itaeht  des  hdchsten  Girtes,  des  Grand- 
iriUeiis  oder  der  ethischen  Ideen. 

e)  Beide  Seilen  um  hdehsten  Oole,  wie  m  ednschen  Plro- 

ccssc ,  greifen  daher  auch  in  jedem  bestimmten  Umkreise  der 
Bildung  in  einander  ein  und  enthalten  ein  übereinstimmendes  Er- 
gebniss.  Es  gilt  auch  hier  jener  allgemeine  Satz  unserer  Ethik : 
dnsi  Einselezisleni  nnd  GoUeetiv«Kislenx  nie  in  Widerstrail  mü 
einander  stellen ,  sofern  nnr  beide  in  ilirer  Waluheit  betraditel 
werden  (§  9,  I.).  Indem  durch  den  ethischen  Process  am  Ein- 
zelnen die  Selbslgucht  überwunden,  er  der  Gemeinschaft  gewon- 
nen wird,  gewinnt  er  zugleich  darin  seine  wahre  Persün. 
llchkeil.  Ungekehfl,  indem  ein  System  ToUkonunner  Gemein- 
ichaflmi  den  Bfnehicii  in  tioh  aalhimml,  können  sie  gar  nieht 
umhin,  das  Wesen  des  Goten  in  ihm  nnablisiig  ansnregen:  sie 
streifen  ihm  die  bloss  selbstsüchtigen  Regungeu  ab,  indem  sie  ihn 
in  das  wirksame  Element  des  Guten  eintauchen  und  so  allmählig 
seine  wahre  Natnr  henrorioeken.  In  einem  Reiche  befestigter 
SfUliehkeit  Tennag  der  Selbstsiehttge  oder  Uuleriiafle  m'eht  ans* 
sndanern:  er  Andel  in  Jeder  sehier  Theten  ftratiseh  sein  Gerieht; 
es  bedarf  g^ar  nicht  der  nachträglichen  Strafe.  Und  zuletzt  mnss  die 
ursprüngliche  Macht  des  Guten  auch  iu  ihm  den  Sieg  belialten  ; 
denn  wahrhaft  ist  sie  Eins  mit  dem  in  ihm  nur  unterdrückten 
Grondwiilen.  So  sehrt  das  Böse  aUmähUg  Ton  Innen  sieh  anf 
an  dem  intensiv  nnd  eitensiT  foitsohreilenden  Siege  der  ethia^en 
Ideen:  dies  ist  das  nnanfhOrifeh  tot  nnsern  Aogen  steh  voll- 
ziehende Weltgericht,  dessen  still  nnwiderstehhche  Wirkungen 
wir  überall  entdecken  können,  wenn  wir  selber  nur  reinen  Blicks 
und  von  einer  hinreichend  hohen  Warte  der  Betraohtai^  ans  anf 
die  Weltfltgimgen  heiabschanen.  Wo  wir  efai  Gnies  lentOrl  wili- 
ncn,  oder  wo  ein  Verwerfliches  uns  siegreich  erscheint,  da  be- 
darf jenes  sicherlich  noch  der  sittlichen  Reinigung  imd  Busse,  um 
höher  wieder  aufzuerstehen,  denn  sonst  wäre  es  unbesiegbar  ge- 
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wese«:       dies  reclitfenl||ft  stoh  tetttt  als  eis  selcfces  Straf« 

und  Reiiiigungsgericlil ,  sonst  halle  es  gar  nicht  sieijen  können. 
In  allea  diesen  Tiiatsachen  jedoch,  vras  unsere  Ungeduld  oder  die 
Scliirlebe  ansera  Urtheils  unbeaehlet  Itfsst,  ist  Segen  wie  GeriolH 
xsDieIrst  ein  innerliehes,  Im  geheittsien  Bewnsstseia 
der  Handelsden  selbst  sich  Yolliielieiides,  sie  bestötigend 
oder  verwerfend;  und  dies  Gerichl  ist  durchdring'end  und  unent- 
fliehbar,  denn  es  ist  nur  Ausdrui  k  der  ewigen  Macht  des  Gulen 
oder  Gottes  selbst  im  Uemiitbe,  welches  daiia  sein  eigaes 
hOchslas  Gesets  empfiaden  muss. 

IV.  Wenn  wir  daher  alles  Bisherige  sosanunenfassen :  so 
en^ieht  sich ,  wie  im  Begriffe  des  höchsten  Gutes ,  gleich  einem 
MitteliHinkle,  alle  Seiten  des  ediischen  Processes  lusanimenlaufen. 
In  Bezug  auf  den  Eiozeiaen  ist  das  höchste  Gut  die  gelungene 
Entfaltattg  sekes  ureignen,  ans  Gott  enUpringenden  Genins,  ffir 
sein  Selbstgefidd  die  ans  dem  eignen  Innern  sich  enengende 
GlSekgel^elt:  für  die  Allgemeinheit  die  Tielseitigste  und  die 
vollkommenste  Form  geistiger  Gemeinschaft.  Für  das  gesammte 
Menschengeschlecht  endlich  ist  das  höchste  Gut  die  Ver- 
wirkÜchung  semer  TorweltUohcn  Einheit  ins  Zeitleben  (§  5); 
seine  stets  weiter  Tordringende  Entwicklmig  znr  Mensch- 
heit, —  welche  ebenso  das^  Reich  Gottes  hi  den  Gei- 
stern ist. 

Gleicherweise  ist  es  für  die  Entwicklung  der  ethischen 
HauplbegrilTe  der  Mittelpunkt:  im  höchsten  Gute,  nach  allen 
Beslefanngen,  welche  wir  bisher  entwickelten,  stellt  sich  der 
Grandwille  des  Menschen  dar;  nnd  wenn  wir  jenen  BegrilT  in 
der  freien  Gemeinscliaft  der  Individuen  wirksam  denken,  wird  er 
zum  Systeme  der  ethischen  Ideen.  Endlich  in  Bezui;  auf 
das  Grinze  der  Ethik  muss  das  höchste  Gut  in  der  limerlichkeit 
des  Willens  als  Vollkommenheit  der  Gesmnnng,  Tugend,  in  der 
Sntänssemng desselben  alsVoUkonmienheit  des  Handelns,  Pfiicht- 
mässigkeit,  in  der  objectiYen  Bethüttgiing  beider  als  System 
frei  hervorgcbraciiter  Güter  erscheinen.  Und  so  kann  der 
folgende  Theil  der  Ethik  in  Ausführung  der  Tugend-, 
Hiebt-  nnd  Gttterlehre  als  die  erschttpfende  Darstellung 
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des  höchsten  Gnies  beseichnel  wetden;  geitde  ebenso,  wie 
wir  (§  27,  suEnde)  dieB^'k  in  Besnf  auf  du  einielne  Snb- 

jecl  als  die  Lehre  von  dem  rccluen,  dem  Begriffe  ge- 
mässeu  Charakter  bezeichnelea.  Beides  widerspricht  gicli 
nicht y  sondern  ergänzt  sich,  wie  sofieieh  im  Folgenden  an  der 
Genesis  des  sittlichen  Charakters  näher  an  aeigen  ist. 
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Die  entwieklmi^  de«  slttllcheii,  dem  liOebtteo  liluf  c 

CemiU^en  Cl&ArAkCers. 

Allgemeiner  Begriff. 

S  34. 

Et  lüt  sich  geseigt  (%  31,  IL),  d«M  mir  der  Charakter, 
aickl  des  Naterell,  der  Erstrebung  de»  hdcluten  Gutes  gemtet 

•ei.  Die  Frage  ergiebt  sich  daher:  wie  der  Charakter  sicli  bilden 
müsse,  um  diese  Gemässheit  an  sich  zu  tragen,  d.  h.  um  Aus- 
druck eiaes  sittlichen  Willens  zu  sein. 

Der  Cherakler  ist  aiesuds  rahender  Znsiaiid,  soiident  ein 
•leli  sieh  Bnevgeiides  and  hAher  Stelgentdes  ans  den  Bedhi- 
gnngcn  des  Netorelb  (§  30,  IV.)-  Ebenso  wihlt  er  sich  blei- 
bende Endzwecke  aus  der  wechselnden  Reihe  der  Güter  und 
Tertolgt  sie  stätig  und  selbstbewusst  in  denkender  Beurlhei- 
Inag  (i  ,  Jede  Wahl  jedoch  ist  Entscheidung  zwischen 
estgegengesetsteii  Möglichkeiten,  nnd  so  ist  die  Frei- 
heft dee  Charakters,  hn  Unterschiede  Ton  der  des  Naturells,  ans- 
drücklich  als  Wahlfreiheil  zu  bezeichnen.  (Vgl.  §  21.) 

Um  60  mehr  kann  die  höchste  Form  des  Charakters,  die 
sittliche,  nur  Resultat  einer  Entwicklung,  der  stäten  Selbst- 
Ihal  nnd  Selbstbildnng  sehi;  mithin  wird  sie  durch  Stufen  empor- 
steigen, hl  welchen  sngleich  die  Möglichkeit  des  6,egen- 
theils  (hier  des  WidersittHchen,  „Bösen^^)  durchschritten  wurd. 
Erst  aus  der  Ueberwindung  (iieser  Uncntschicdenhe i t  geht 
die  SiUÜchkeil  des  Charakters  hervor,  —  die  bewusste, 
freie,  im  Unterschiede  von  der  bloss  instinctiven,  am  Triebe 
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haftendeD  des  Natnrells,  deren  Tereinzelte  Ansdnickgweiseii,  in 

Geslalt  tcstiiiiniler  Triebe,  wir  keimen  gelernt  haben. 

Desshalb  hat  das  umfassende  Sy.sieiii  der  Ethik  ebenso  sehr 
die  Natardes  Bösen,  als  des  Guten  za  erkennen,  iadem  eie 
Jenefl  als  das  in  der  Wahiüreiheit  jäit  möglich  Gesellte ,  aber  in- 
gleich  dureh  die  Entscheidung  des  Guten  in  seiner  Möglichkeit 
Ueberwundene  nachweist.  Das  bewusste,  und  dämm  ent- 
schiedene Gute,  der  in  sich  fest  i^owordene  sitliiche  ChnrtkiLr, 
geht  nur  aus  dem  Bewasstsein  der  freien  Entscheidung  zwischen 
beiden  Gegensitsen  hervor.  Aach  von  dieser  Seite  betrachtet 
ist  daher  das  sittliche  Leben  nicht  Zustand,  Ruhe  nnd  Unbeweg- 
lichkeit,  sondern  stets  sich  emenemder,  aus  deni  Bewnsstsein 
einer  Möglichkeit  des  Geirenlheils  seihslkrüflig  sich  herstellender 
'  geistiger  Froccss  und  Trogress  zugleich.  Denn  man  würde 
Unrecht  haben,  sich  Jenes  Bewnsstsein  entgegengesetKterHdg^ 
lichkeiten  stets  snm  wirklichen  Kampfe  gesteigert  zu  denken. 
Je  befestigter  Tiehnehr  der  sittliche  Charakter  hi  der  rechten 
Entscli(M(limpf  ist,  desto  weniger  erlubt  sicJi  ihm  das  Bewasstsein 
von  der  Müglichkeit  des  GegentheiU  zur  eigentlichen  Ver- 
suchung, und  immer  tiefer  dem  Guten  mit  seinem  Willen  sich 
efaibildend  und  dessen  Natur  an  sich  »ehend,  gehl  das  An  ein 
andersseinkönnen  fuletxt  nur  wie  eine  rerbbsste  Vorstelhmg 
an  seiiu  rn  Bewnsstsein  vorüber.  Dennuch  kann  es  nie  gänzh'ch 
verschwinden  und  die  Wahlfreiheit  damit  zur  völligen  Unwill- 
kürlichkeit (todten  Gewohnheit)  herabsinken.  Denn  es  ist  jn 
das  *Wesen  des  Charakters,  fai  eigentlich  bewnsste  Zweekselam- 
gen  seinen  Willen  su  legen  nnd  ui  der  immer  höher  gesteigerten 
Sicherhett  degselben  seine  Freiheit  zu  besitzen,  aus  welcher 
dann  eben  die  einzelnen  Handlungen  desto  stätiger  und  folgerich- 
tiger, d.  h.  desto  nothwendtger  henrorgehen;  nadi  der  von 
uns  entwickelten  Lehre  ($  15,  L),  dass  der  Wille  frei,  nach  sei- 
nem Wesen  sich  bestimmend,  die  emsebe  Handlung  aber  eiiea 

darum  n  o  th  we  n  d  ig  sei. 

Durch  diese  Naciiwcisung  der  Genesis  des  sittliciien  Charak- 
ters in  semer  aUm&hligen  Erhebung  über  die  Möglichkeit  des 
Bösen  nnd  der  sich  steigernden  Befestigung  dnrch  das  Gnte,  kann 
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EtUk  Bittoite  einen  eontnluti ves  Chankler  eriwUeii^  Br* 
tiflhnngslehre  i8r  fiitdielikeil  werden,  ebenso  vie  sie  firtther 

als  die  Lehre  von  der  Ausbildung  dvä  Clianjklers  sich  beätimmeu 
liess.  Und  diese  mittelbare  Wirkunj^  wird  die  Kthik  um  so 
entschiedener  habea,  sofern  sie  selbst  nur  bis  zu  ihrer  tieirten 
Qnelb  geUngt  iet,  indem  iie  den  Jtenieben  mr  Deesen  bewnsit  - 
■nebt,  nie  er  eigentfiob  flMint,  eocbt  ond  will,  «nd  wee  er,  dnreb 
taaeebeode  Neigungen  oder  durch  falsches  Urtheil  verlockt,  bloM 
sich  entgehen  lasst.  Das  mit  pcharfer  Klarlieil  vor  iliti  liiiigeslellle 
Bild  dej  Guten  weckt  in  ibm  die  eigene  verwandte  Natur,  seinen 
Gmodwillen  für  daseelbe,  ud  ancb  bier  iel  die  grindliobe  Tbe4>rio 
der  beele  Anfang  md  Anirieb  für  die  wabra  Frazif. 

L  Wie  flieb  ergab,  besteht  dns  Handeln  des  Charakters,  in 
seinem  specißschen  l'nterschicde  \  on  dem  des  Naturells,  im  Setzen 
eine«  absoluten  EudzweclLes,  im  Yerb&ltniss  zu  welchem 
alle  andern  f  gkiobfaUs  geaelaten  Zweeke  entweder  bloss  beiber- 
Innfende  Hebonsweeke  oder  melgiieder  sind  inr  Errefcbang  von 
fenem:  d.  h.  sefn  Handeln  ist  ein  planroll  geordnetes,  btensiT 
und  extensiv  sein  ganaes  Leben  umfassendes,  auf  Ein  Ziel  rich- 
tendes. Einen  solchen  Lebcnamittelpunkt  muss  jeder  Cha- 
nkter  besitsen,  nm  em  solcber  an  sein.  Je  mebr  daber  die  ebi- 
lelnen  Handinngen  Insgeaamail  sieh  nnr  anf  Jenen  beaieben,  ibn 
anr  von  ebier  besondem  Seite  darstellen  oder,  falls  er  efai  noeh 
lüerstrebtndtr  ist,  sich  lediglich  seine  Erreichung  zum  Ziele 
setzen:  desto  bewusster  und  consequenter  ist  der  Cliarakter,  desto 
gebiDgener  und  künstlerischer  ist  sein  Handeln. 

Worfai  dieser  Endsweok  gefnnden  werden  kOnue,  ist  kebiei- 
wegen  snIIIKg,  sondeni  In  der  Ifatnr  oaaers  Wlileos  gegründet: 
er  i^t  (Ins  huchste  Gut,  zunächst  in  seinem  psychologischen  Aus- 
drucke (§  32),  als  Streben  nach  „(i  1  uc kseligkeit^S  in  irgend 
emer  besondern  Gestalk,  wie  sie  durch  Naturell,  Genius  und 
inMdnelle  Lctaisstellong  bi  nnanflOsUeber  Yerflecbtnng  nns  tot- 
geetelil  wird.  Die  Gestalten  des  Gltteks  wecbseb,  ui  allen  aber 
Süthen  wir  nur  jenes  Eine.  So  gehen  alle  einzelnen  Zweeke, 
wie  der  allgemeine  Endzweck,  zunächst  noch  nicht  über  den 
Bereieb  unserer  i^ersOnlicbkeit  biaaus.    Was  der  Cba- 
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nkter  eireielit  nnd  erwiibl,  besieht  Bich  tUein  auf  ihn  selber. 
Daher  ist  e^efgenlUch  nor  der  Selbslerhaltniigrstrieb  des 

ludividuunis  (§  22),  der  hier  aus  der  inslinctiven  Form  des  Na- 
turells aur  besonneaen  Zwecksetxung  des  Charakter^i  erhoben 
wird.  Ab  sich  ist  dieser  Trieb  sittlicU  neutral;  darum  ist  es 
auch  diese  Stufe  des  Charaklenk  Aber  eben  desshalb  amss  er 
ins  Sittliche  erhoben,  ethisirt  werden.  Wie  dieses  geschdie 
in  den  Terschiedenen  Aeasserangsweisen,  weldie  der  Selbster- 
haltungstrieb sich  giebt,  haben  "vvir  gezeigt  (§  22,  a.  b.  c). 
Unter  dieser  Voraussetzung  wird  daher  der  Charakter  auf 
dieser  Stufe  sogar  ein  sittlich  berechtigter,  and  es  ergeben 
sich  für  ihn  Pflichten  der  Selbsterhaltnng.  .  Das  Indiridaam,  als 
Trüger  der  sittlichen  Idee,  soll  sich  eihaUea,  ebeaso  aller  Le* 
bensbedingungen  sich  Tersichem ,  die  seine  Wirksamkeit  möglich 
machen.  Dass  im  Ausgangspunkte  dieser  allgemeinen  SelbsUweck- 
sützung  zugleich  jedoch  die  Möglichkeit  selbstsüchtiger  Ver- 
htürtang,  d.  h.  die  Möglichkeit  des  Bdsen,  mitealhatten  sei, 
wird  sich  eigeben. 

n.  Aber  nicht  Jener  Trieb  nnd  seine  Zwecksetmngen  wal- 
ten allein  und  ausschliesslich  im  Charakter:  —  verhielte  es  sich 
also,  so  läge  in  der  menschlichen  Natur  gar  kein  ursprüng* 
lieber  Antrieb  lur  Sittlichkeit;  sie  wäre  nur,  wie  die  Sophisten 
aller  Zeilen  behanptet  hsben,  eine  änsserliche  Uebereinknnft  nnd 
Erfindang  menschlicher  Konst;  ein  Wahn,  den  nnser  Werk  dnroh 
alles  Bisherige  schon  widerlegt  hat.  Vielmehr  werden  zuglefcli 
iui  Menschen  die  nnmilielbaren  Regungen  der  ethischen  Ideen, 
wirksam,  der  Rechtssinu,  das  Wohlwollen,  der  VervoUkommnungs- 
trieb  and  über  ihnen  allen  das  ahnangsvoUe  Gefühl  der  Gottionig* 
keit.  Sie  alle  dnrchkreuxen  and  besehranken  jenes  Sichselbst* 
xweeksetsenin  seinem  bloss  insllnetiren  oder  klar  bewnssten 
Handeln  unaufhörlich,  und  nüthigen  ilen  Menschen  mit  tiefem,  un- 
willkürlichem Drange ,  seinen  Selbslwiilen  den  Andern  zu  opfern, 
sowie  einem  höchsten  Waltenden  sich  zu  nnlarwerfen.  Ebenso 
nmgiebt  ihn  schon  in  den  Gemeinschaften,  welche  Ton  seiner 
Gebart  an  Ihn  in  sich  anfiMbrnea,  efai  objectiv  Sittliches,  and 
regt  die  in  ihm  schlummernden  Ideen  herrorbUdend  an  durch  Alles, 
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Ulf  wir  Cnllir  ii6im«ii  kteeii  im  wtiMkn  Slow.  So  wird 
Jeder  dufcli  du  eigeoe  Lmere  und  Ton  Aasten  her  mnbllMig  an- 
geregt, über  die  erste  Stufe  des  Charakters,  als  den  reinen  Aus- 
druck des  Sichseihstzwecksetzens,  hinauszugehen:  und  ^vohl  Kei- 
ner ioaeriialb  der  Geraeiiuchaft  ist  selbst  so  machllos  oder  von 
Andern  so  Teikseen,  diss  Üun  nicht  gegeiwn  würde«  aufopfemdei 
WoUwolIen  n  seigen  oitor  selber  wohlwollende  Theibodune  m 
empfangen.  So  lei>eD  wir  alle  sehen  unmittelbar  in  einer  sitl* 
liehen  Atmosphiire  \<m  Wechselwirkungen,  welche  (his  instincliv 
Siüiichc  in  uns  uieniids  unangeregt  lassen,  wozu  selbst  das  Laster, 
das  sogenannte  „böse  Beispiel^^  zu  rechnen  ist.  Indem  wirnäm* 
bch  OS  als  IkOse,  als  niehl  sein  sollend  ni  benrtheilen  gedrungen 
siad,  konml  uns  mittelbar  sagleieh  daran  die  wahre  Natur  des 
Guten  mn  Bewusstsehi.  Nur  der  Zustund  der  Gesellschaft  ist 
absolut  verwerflich  —  und  sporadisch  unter  Völkern  oder  in 
gewissen  Schiebten  der  Gesellschaft  vorübergehend  ist  er  schon 
eingetreten  —  wo  das  dlfentliche  Urtheil  selber  m  völ- 
lige Vohehmg  getith,  bidem  es  das  VerwerfUclie  uLi 
loblieh,  das  wahrhaft  Siltüche  als  thttricht  and  obsolet  be« 
leichnet. 

Der  Charakter  auf  dieser  Stufe  fullt  nun  dem  eig-cnth'chen 
Gebiete  der  Sittlichkeit  anheim;  denn  er  setzt  nicht  mehr  sieb, 
nondera  irgend  ein  Anderes  als  höchsten  Endzweck,  dem  er 
sich  opfert  (die  Mutter  ihrem  Säuglinge,  der  Forscher  seiner  Wie« 
nensehaft);  d.  h.  die  Idee  der  ergänxenden  Gememschaft,  als 
WoiilwoIIen  oder  nls  Vervollkommnungstrieb,  worin  wir  die  bei- 
den Grnndgestalten  des  speci tisch  Sittlichen  erkannten 
(§§  i3.  14),  hat  ihn  auf  irgend  eine  besondere  Weise  er- 
griffen. Aber  damil  sind  sem  gante s  Wesen  und  alle  aeino 
Willensaniriebe  noeh  niehl  ht  Jene  hdehsle  Zwecksetiung  aufge- 
nonuDen :  es  bleibt  noeh  ebi  getfieflter  Wille  und  es  sfaid  ge- 
mischte Antriebe,  denen  sein  Handebi  folgt.  Der  Charakter  ist 
der  Substanz  nach  sittlich,  indem  überhaupt  sein  Wille  rein 
sittUehea  ZweeksetsuQgen  mch  geöffnet  hat;  aber  es  ist  entweder 
Uoss  eine  einselne,  beschränkte  Gestalt  des  Sittlichen, 
nnsietimlb  deren  safn  Wille  unculttvirt  bleibt,  oder  es  smd  nur 
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noch  oneiitMiuedeDeD  WillenstiiflaBdes. 

10.   Die  höchste  Gestalt  der  sitUiehkefl  wird  im  Charakter 

erst  dadurch  erreicht,  dass  er  zum  allg  eni  c  ine  n  und  bewuss- 
ten  Vorsatze  sich  erhebt,  in  jeder  hesondern  Zwecksetzung 
die  Eine  Idee  des  Guten  lu  vollbringen:  Wollen  des  Guten  in 
•einer  einielnen  Gestalt  nm  des  aUgemeinen  Gntea  wülen,  welchee 
nnn  der  einsige  nnd  sogleich  allgemeine  Endxweek  all  Mi- 
nus Handelns  geworden  ist.  Erst  hier  ist  der  Charakter  der 
Idee  des  höchsten  Gutes  angemessen:  in  der  Gesinnung 
durchdringt  ihn  die  Eine^  allgegenwärtige  Liebe,  ins  Handeln 
begleitet  ihn  selbstaafoprerade  Begeisterang.  Es  wird  sich 
leigen,  dass  mit  dieser  Vollendung  des  menschlichen  WUleaa 
sogleich  die  Eintracht  des  ewigen  nnd  des  endlichen  WiUens  heige-  * 
stellt  ist.  Die  höchste,  w<ihrhafte  Sittlichkeit  ist  Einswerde n 
mit  Gott  in  freier  Uulerwcrluiig. 

Wir  unterscheiden  daher  drei  Stufen  und  damit  drei  Grund- 
gestalten in  der  Entwicklmig  des  Charakten  aar  Sittlichkeit:  don 
Charakter  im  Bereiche  der  anf  die  Persönlichkeit  ge- 
richteten  Endswecke;  den  Charakter  in  seiner  Hingabe 
au  eine  besondere  Gestalt  der  sittlichen  l<loe,  sub- 
stantielle Sittlichkeit;  den  Charakter  in  seiner  Ange- 
messenheit für  das  höchste  Gut,  bewosete  Sittlich- 
keit. 

Bs  ist  nicht  nothwendig,  dass  Jeder  Eiaselne  Jede  dieser  drei 
Stufen  in  ihren  gesonderten  Unterschieden  nach  einander  durch- 
schreite. Vielmehr  finden  wir  hochbegabte  Menschen,  biuliche 
Genien,  denen  vom  ersten  Erwachen  ihres  Bewusstseins  an,  als 
eigentlich  sittliche  Genialität,  eine  Inbrunst  der  Liebe  nnd  selbat- 
aofopferaden  Begeistenmg  snr  Seite  steht,  welche  sie  «her  alle 
Kämpfe  oder  Schwankungen  eines  uneinigen,  gedieOten  WiHenn 
hinttberhebt.  Wir  bezeichnen  sie  mit  lU  clii  als  sittliche  Vorbil- 
der; denn  sie  zeigen  die  goUveiv%andte  iValur  unsers  Willens  in 
frisciier  Ursprünglichkeit  und  erregen  die  nacheifernde  Begeiste- 
rung, weil  wir  darin  sogleich  unser  wahrhaftes  Wesen  aneiken- 
nen  müssen.  Aber  anch  sonst  ist  die  sittliche  Eniehung  für  Jeden 


Digitized  by  Google 


143 


«ne  dvdliiM  e%eBliiiiiiiKclie  and  imberMlimbire;  denn  Jede 

L;iL;L'  und  Lebensverwickluiig  greift  hier  niilbeslimraciid  ein.  Nur 
das  wird  behauptet  und  ist  nachgewieaeii:  dass  in  jenen  drei 
Iluptfomen  des  Cbarakten  die  einzig  möglichen  Grundbestim- 
nnragen  endiallen  find,  nach  denen  der  Wille  sieh  entichelden 
kauu  GlefchwoU  folgt  wiedenun  ins  der  freien  Eniwieklung  und 
stitea  Beiregllehkeit,  welche  im  allgemeinen  Wesen  des  Charak- 
ters Hegt  (§  30,  IV.),  dass  ein  und  (hi.^^elbe  Indiviiliiiim  —  und 
das  Cileicbe  gill  TOn  ganzen  \  üikcrn  und  Zeitaltern  — 
swisehen  emer  höhem  und  niedem  Slufe  auf-  und  abschiüiHikeny 
in  begeisterten  Epochen  semes  Lehens  in  ächt  sittUohen  Eni- 
schlüsseii  sieh  eihehen,  dann  wieder  in  das  gewöhnliche  Gleis 
gemischter  oder  eitrensüchtiger  ölotivationen  herabsinken  kann. 
VikI  bi'i  (l(Mi  1- raiiniiuaren  und  Unreifen,  was  überhaupt  noch 
iiaj»ere  Erdzustände  dem  sckärfem  Urtheile  darbieten,  kann  es 
nicht  anders  sein^  als  dass  hei  Weitem  die  Meisten  von  nas 
noch  in  der  Chankterhildnng  begriHuie,  nnyollendete  oder 
trissmerhafte  Persönlichkeiten  shid,  schwankend  swisehen  der 
ersten  und  zweiten  Stufe  and  die  hociisle  dritte  nur  im  Vorsätze 
oder  in  der  Erkenntniss  anticipirend. 

Auch  die  Selbstprttfong  (die  Kanstiehre  sittlicher 
Seibstbildang,  was  man  sonst  ,,Ascetik*^  nannte)  hat  für  Jeden 
von  dem  Gesiehtspttnlct  ansxogehen:  ans  welchem  Lehens* 
mittel  punkte,  mit  Bewusstsein  gefassten  höchsten  End- 
zwecke er  lebe  nnd  handle,  in  welcher  Gestalt  er  das  h()chste 
Gut  erfasst  liabe  und  mit  welcher  Wiiiensenergie  uud  künst- 
lefischen  Angemessenheit  er  ihm  in  den  einzehien  Handlungen 
genngdine. 

1)  Der  Charakter  im  Bereiche  der  auf  die  Persön- 
lichkeit gerichteten  Endswecke. 

%  35. 

Hier  ist  der  unterste,  aber  sugleich  auch  der  Ausgangspunkt 
Charakters  gegeben,  und  well  der  Selbsterhaltungstrieb  in 
«ns  txk  wirken  niemals  aufhört,   sugleich  die  allgemeine 

Gruüdiai^c  alier,  audi  der  ethischen  Cliaruiiteibildung.  Indem 
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nämlich  jene  «miiltelbareii  Antriebe  stete  in  m»  thlUg  sind, 

bedürfen  sie  nur  ethisirt  tu  werden,  d.  Ii.  einer  froseen  iHl- 
Hchen  Lebensaufgabe  zum  Mittel  zu  dienen,  um  iu  die  höhere 
Form  des  Charakters  ab  ein  untergconlnetes,  aber  mit  ihm  rer- 
•öhntes  nnd  dadurch  berechtigtes  Elenent  einzutreten. 

I.  ZnnSchst  ist  schon  die  hier  gesetste«  g«n  formelle  Er- 
hebung des  Subjecls  ttber  die  rnnwillkirilchen  nnd  wechselnden 
Antriebe  des  Naturells  zur  freibewussten  Zwccksetfung  eine  all- 
gemeine Vorbedingung  des  ethischen  Processes.  In  der 
Charakterbildung  überhaupt  werden  nicht  allein  die  Triebe  in 
ihrem  unruhigen^  sich  selbst  aufhebeoden  Wechsel  überwunden, 
indem  sie  nicht  mehr  als  solche,  d.  h.  «nwillkarUch,  den 
Willen  bestimmen  (§§20.  27.):  sondern  auch  die  mannigfaltigen, 
ebenso  unter  sich  wideri^tr-'ilenden  Güter  des  Naturells  werden 
negirt  (§  24).  Der  Charakter  sclion  auf  dn^^vr  Stufe  strebt 
ihnen  nicht  üi  ihrer  Gesammtheit  nach,  indem  er  ihre  gegensei- 
tige Ausschliessung  gewahr  wird,  sondern  nur  demjenigen 
Gute,  was  ihm  statt  aller  andern  dienen,  den  Hangel  der  flbrigen 
ersetzen  oder  verbergen  kann.  Dasjenige,  was  ihm  Indivldn« 
eiier,  d.  h.  durch  sein  Naturell  bedinofter  Weise  das  vontu- 
ziehende  ist,  wird  hier  vom  Charakter  für  liochstes  Gut  gehalten 
und  in  freier  Zwecksetzung  angestrebt.  Absoluter  Endzweck 
dabei  aber  bleibt  die  Selbstgenttge  der  Persönlichkeit,  kam 
derjenige  Zustand,  welchen  das  wirklich  erreichte,  wahr- 
hafl  höchste  Gut  bei  sich  führen  würde:  —  Glückseligkeil 
durch  besonnenes  Uandehi  erstrebt.   Es  ist 

a)  der  lebenskluge  Charakter, 

welcher,  nirgends  mehr  durch  den  Trieb  bestimmt,  sondern  einem 

freicnlworfcnen  Lebonsplane  folgend,  dennoch  keine  hdhere  Zweck- 
solziing  kennt,  als  die  eigene  Genüge.  Damit  ist  zwar  nocli 
ni  chts  Ethisches,  aber  die  erste  formelle  Vorbedingung  alles 
Ethischen  erreicht:  es  ist  bewusste  Ordnung  in  die  Zweckseizun- 
gen  und  Handlungen  des  Willens  eingetreten.  Dieser  Zustand  den 
besonnenen  Wollens  und  Handelos,  die  „L  e  b  e  n  s  k  1  n  g h e  il*S  tel 
daher  abermals  das  sittlich  Neutrale.    Dagegen  ethisirt,  nnf« 
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•geooBiBieii  ia  die  gesicherte  Kraft  sittlieher  Gettamg,  wM  ifo 
ekMlfedrettdigesBeBCandUieU  Aver  Vollkomnejiiheii:  fle  sleUl 
die  kfinilleriBChe  Seite  aller  Pltiehtnillssigkeit  dar. 

n.  Ifierjedodi,  an  dietem  Urquell  der  ErKscheiilimg,  wie 
(Jor  Charakter  sich  erfassen  und  in  seiner  Zwecksetzung  sich  be- 
stimmen wül,  liegt  für  Jeden  eine  doppelte  Mögliehkeiti 
nicht  nur  äberhaupl  imd  in  bleibender  fintacbeidoiig,  eondetn  bei 
jeder  eteehmiTbel  stfirker  oder  sekwickflr  slek  emevernd:  enl- 
wieder  uek  eelbel,  seine  Persdnliehkef^  mm  li0dist6D*Zwed(e  za 
■tekel^  oder  dieselbe  unterzuordnen  einem  wahrhaft  objectiven, 
über  alles  reiaonliche  hiiiiinsl legenden  Eadiwecke.  Es  ist  die 
Müglichkeit  einer  doppelten  Sclbsterfassung  des  Willens,  iw 
Selbstsucht  oder  lur  ^elbslentsagnng —  mm  Wider- 
siltlieken  oder  smr  Sillliekkeit,  mm  ,,BdseD««  oder  ^^Gn- 
tm**'  In  iigend  einer  ihrer  teusendftiti^n  Geslsltungen. 

Bei  diesem  wichtigen  und  folgenreichen  Begriffe  \&t  nun  von 
Neuem  beslimnilcr  anzukiuiplen  an  die  allgemeine  Wellansicht, 
welche  der  uenenvvaiiiuen  £thik  zu  Grunde  liegt.  Die  Frage 
von  der  IbigjliBidLeit  des  Bitoen  enthill  nimiieh  ihrer  liefreiokea- 
dM  Natir  nneh  wiedemm  ehies  Jener  entscheidenden  FlroUem, 
SB  denen  sich  der  ganse  Chamkter  eines  phOosophisehen  Systems, 
die  Tiefe  vnd  Gründlichkeit  seines  Princips  erkennen  lässt, 
gleichwie  wir  schon  früher  am  Begriffe  der  Freiheit  und  der  in- 
dividuellen Unsterblichkeit  ähnliche  Probleme  fanden.  Zum  Glück 
kifnnen  wir  uns  wegen  Jener  Frage  auf  die  omfassende  Behand- 
Umg  derselben  in  anserer  „speenlat2?en  Theologie  ^<  berafeo, 
welche  ans  ebenso  der  Hohe  überhebt,  auf  das  Allgemeine  jener 
Ihitersudrang  einzugehen,  als  in  polemische  Erörterungeu  uns  ein- 
uJassen.^) 

Nur  an  das  Dreifache  werde  aus  jenem  Zusammenhange 
erimierl;  zuerst:  dass  auf  rein  begrilEnnissigem  Wege  nnr  die 
allgemeine  llOglichkeit  efaies  Bösen  fan  Willen  begreiflich 
werde,  kemeswegs  seine  Wirklichkeit,  noch  weniger  seine 
Nothwendigkeit.   Unsere  Kritik  der  entgegengesetzten  An- 


*)  ,3peettisUfe  Theologie«*  im^SSa— m 
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siehteu  hat  dort  geidgt,  welche  schädliche  IrrUiümer  durch  Nicht- 
beaehtong  dleies  enHoheideiideii  Pofiktes  sieh  erzeugen  miMlm. 
Hier,  in  der  BiUk,  aiaben  wfar  nglaiGh  auf  psyduiiogiicheiB  und 
auf  factfsehem  Boden:  wff  können  alt  a  Ilgen  eine  Thatnache 
(las  Umschlagen  jener  blossen  Mögliclikeil  in  Wirklichkeit  TOrana- 
setzen  und  haben  nun  die  psyrhologischen  Q uellen  und  Gründ- 
ers ch  ein  ungen  desselben  hier  nachiuweisen. 

Sodana  Ist  weiter  daran  in  ertaem,  dass  als  allgemeiner 
Orand  den'  BOsen  in  endliehen  Geiale  gerade  da^enige  Prineip 
aieh  ergab,  welehea  Gmnd  seiner  Vollkonnenheit  ist,  das 
Prineip  setacr  Eigenth ümlichkeit  und  Selbstheit;  nicht, 
worin  die  filtere  Lehre  jenen  Grund  suchte,  über  welche  Auf- 
lassong die  neuern  und  neuesten  Ansichten  gleichfalls  noch  nicht 
nit  emaduedeoer  Klarheit  sich  erholen  haben,  im  bloss  negativen 
Charakter  seiner  Endlichkeit  oder  hi  euien  Deficit  an  Reali* 
lik  (Ueberhaupt  sei  es  gestattet,  daraaf  hfaiinweise%  dass  aar  In 
der  Lelu-e  von  den  endlichen  Substantialitäten  oder  vom  ewig 
Endlichen  auch  jener  lur  jode  religiös -ethische  Weitansicht  so 
entscheidende  Punkt  über  den  Ursprung  des  Bösen  sich  gründ- 
Uch  erledigen  hrne.  Diejenigen  daheri  welche  in  dieser  Frage 
mü  nag  ehivemaiiden  sind,  keineswegs  eher  über  Jenen  Be- 
griff ans  beitreten  kOanen  oder  woUen,  mögen  wohl  bedenken, 
wie  dabei  die  HeHsre  Conseqaenz  ihres  Philosophirens  in  retten 
aeil)  0er  Urquell  des  Bösen  in  seinem  specifischen  Charakter, 
—  im  Unterschiede  von  der  blossen  „Sinnlichkeit^^  oder  den 
„Sohwachheits  -  und  „Untertessongssünden^S  welche  dem  noch 
nnentseUeteen  Kanple  swischen  dem  Natatell  nnd  den  eigeal» 
Ifehen  Chankler  angehören  (S  29),  —  tot  die  Selbstheit, 
snr  Selbstsncht  gesteigert,  oder  der  Wille  der  Persönlich- 
keit zur  Aus  s  L  Ii  iiesslichkeit  erhoben  und  damit  alle  unmit- 
telbaren Regungen  des  instinctiv  Sittlichen  zurückdrängend.  Dass 
Jtierin  die  Möglichkeit  eines  stftten  Hervorbrechens  der  Selbst- 
sncht hl  irgend  etaer  besondam  Pom,  iberhaapi  efaie  unendliche 
Vielgestaltigkeit  des  BOsen  enthalten  sei,  ergiebt  sich  too  selbst. 
Jeder  Zastand  des  Individnams ,  wie  Jeder  Bildungsstandpnokt, 
kann  Heerd  und  Urheber  des  Bösen  in  durchaus  eigenthürnücher 
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GmUII  werdM.  flu  IM  dat  Biie  teher  tllgeinefnen  En cheinimg 
mch  griir  gehr  „befreiflich",  wiewohl  in  keinem  Sinne  „noth- 
woiidig^':  fiber  es  ist  n nberechenbar  in  gefner  begoadem 
Facticität,  weil  in  jedem  Subjecte  und  io  Jeden  YeriiillBiiie  eefner 
fteiheU  die  JbigiioUiejt  liegt,  ee  auf  elgntfUladieli«  WelM  m 

Badlleh  darfniaht  flbergtn^n  werden,  dass  das  nh 
eine  riel  mrirergalere  Ergchemnn<jr  sicii  erwiesen  hfit,  als  wofdr 
man  gewöhnlicli  es  zn  halten  pflegt.  Gleichwie  das  Böse  in  me- 
Uphxgiicheni  Sinne  jede  £ntartong  und  RegelwidrfgkeH  der  aU* 
geMfacn  NalorkiiAe  (des  ,,oljeeliT  Ontea'')  beMiüdMl,  wie  et 
daker  mkxm  in  der  oiganiadm  Natur  h  aelir  baattiaaMen  Kr- 
aeManngen  ta  erfceMMi  fat:  ebenso  erstreckt  es  sich  im  Men- 
schen über  seinen  Willen  hinaus  und  findet  in  der  ErktMiiiinisg- 
und  Gefühlssphäre  den   ebenso  entschiedenen  Ausdruck.  Das 
iniellcctaelle  Böge  ist  jedoch  wiederum  nicht  bloüer  Mangel  oder 
UnvoUkoonenheil  dea  Oeofcena,  nlohl  der  imlmii  aaa  Miwiato 
•der  Uabereflang  dea  UiChefla,  aoadem  die  Selbalaaeiil  dea 
■einena,  die  Veratoekong  gegen  die  gemeingültige,  objective 
Wahrheit,  von  der  Sophislik  augenblicklicher  Rechthaberei  an  bis 
tu  verhärtet eni  Mciiiungsfanatismus.    Bas  ästhetische  Böse  ebenso 
ist  nicht  blosse  Unerregbarkeit  des  Schönheitssinnea,  aondem 
nefft  Eigvntliehate  dieBelbilanebl  «alMaeker Neigung,  wolehn 
dna  el^adif-  ScbAne  mm  Dienaie  der  PerKfaltekkeit  imndbdrOekt 
aad  genieaaend  oder  daraleOeiid  daaaelbe  Iflateroer  Sianeaerregung 
oder  eitler  Selbstbespiegelung  zum  Opfer  bringt:  —  in  beiderlei 
Hinsicht  also  die  Verkehrung  des  ursprünglichen  und  naturge- 
aiässen  Yerhäftnlssea,  nach  welchem  dag  Snl^ect  dem  Dienate 
dea  objealir  Wahren  nnd  BMurn  aleh  «aHemurlSm  fttUt  nnd  in 
aatfirttch  mMangenem  Znaiande  Ton  seiner  bagniaternden 
■idM  «nrilkfirlich  dahingcnonanen  wiid^  dort  aber,  In  antge- 
reizten  Persönlichkeit^gelustc,  der  allgemeinen  Ohjectivitat  ebenso, 
wie  dem  eignen  ursprünglichen  Gefühle  sich  widersetzt.    Im  ei- 
geatUeh  aittlichen  Gebiele  endUoh  iai  daa  Böae  ebendamit  die 
Seibataneht  der  bewnaalen  Zweokae^inng,  indem  der 
Wüle  die  eigene  PenMiohiceil  in  Irgond  ebier  Gealall  ihm 
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Sclbsigenusses  zum  höchsten  Ziele,  allef  AadefS  «m  Millel 
dafür  macht.  Dies  ist  das  Gebiet,  auf  dem  die  selbstsüchtigen 
Handlangen  eatopringen,  und  hier  greift  die  ethische  Unter- 
•nehniig  ein. 

Znlebt  noeh  ergiebl  ilob,  dftM,  gleidnrie  die  Stufen  des 
Natarells  und  des  Charakters  «beriiaapt  nicht  bloas  einiehM  Zu- 

gtdndc  der  Individuen  ausdrücken,  eondem  gan  ebeneo  gesanunle 
Gcistesepochcn  und  Bildun^srichtunffen  in  ihrer  Reife  und  Eigen- 
thümüchkeit  bezeichnen,  völlig  das  Gieiche  von  den  beson- 
der Stufen  dea  Charakters  gelten  müsse.   Alles  daher,  was 

Unteraehiede  dea  Guten  nnd  Böaen 
und  von  den  ▼eisekiedenen  Steigernngen  und  Eraekei- 
n  u  ü  g  s  w  e  i  8  e  n  beider  Grundarten  des  Charakters  naebgewieaeB 
wird,  exeniplilicirt  sich  ebenso  entschieden  an  den  Collectivper- 
aönlichkeiten,  wie  an  den  cinzeinen.  Wir  können  gleich  hezeich- 
MBd  von  emer  Selbstsackt  des  Stairtslebens,  bestimmter 
Stinde  und  ebiseitiger  BiUnngnicbtimgen  afnechea,  als  Mi  ge- 
wobnt  ist^  daa  IndiTfdanm  als  böse  oder  gut  an  benrlbete.  Ja 
wenn  man  sich  einmal  auf  diesen  umfassendem  Standpunkt  er» 
hoben  liat,  so  wird  Nichts  wahrer  erfunden  werden,  als  etwa  der 
Satz:  dass  gerade  in  der  Eigensucht  der  modernen  Staatshe- 
griffe  nach  Innen  und  Aussen  der  Grund  liege,  warum  sie  ebenso 
nichlig  und  dem  Unlergange  geweiht  sind,  wie  sich  am  ladfri» 
dman  die  nmeie  SdbatvemicblQDg  des  Bösen  offenbaren  mnaa! 

b)  Der  aelbststtchtige  Ckarakter. 

Erst  indem  das  Böse  dea  Willen  ergreift  und  in  ihm  als 
bewnsste  Selbstsnckt  sick  befestigt,  hat  es  seue  dentlicb  eckeui- 
bare  Wirknng  nnd  WIrUiokkeit  erlangt.  Dtfm  nimliek  liegt  d«r 
we^^liehe  Moment,  am  den  ▼ofber  unentsehiedenen  Charakter 

Zürn  Büseii  zu  delerminiren,  wie  der  Wille  des  endlichen  Gciiles 
im  einzelnen  Individuum  oder  in  der  Gesammtheit  sich  ergreift 
und  praktisch  bethatigt:  ob  mit  selbstsüchtiger  Verschränkung 
Sick  in  seiner  Einaelnkeit  als  Seibstiweck  setsend;  ob  nur  in  der 
noDsehlicken  Gemebiscfaafl  sick  lüktond  nnd  emem  absolnlea 
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Zwecke  sich  opferod,  d.  h.  die  praktifdieik  idecii  auf  indiYidtteUe 
W«iM  diffteUMd. 

L  1b  den  lir  SellMliaclil  veiUMelea  Willeii  aebt  daa 
MJect  aieh  aelber  als  hdebsteaOal:  danit  Terwfekell  eatieh 

aber  in  den  höchsten  M^iderspruch  gegen  »ein  eigenes  Wesen, 
welches  nur  in  der  Gemeinschaft  und  im  Bewusstsein  dieser  Ge- 
meinschaft die  volle  Befriedigung  flndet.  Daa  Gefühl  dieses  staten^ 
prakliaeii  herroiiireeheiideii  Wideraliellaa  gegen  die  eigene  Natnr 
■nd  ihre  gesoade  BntwIeUnng  noaa  nm  aneh  ala  Bewmalaetl 
der  üiMeligkeit,  dea  TergehHchen,  irfe  aieh  genügenden  Strebens 
hervorbrechen.  In  der  normalen  Willensentwickiung,  welche 
eben  damit  eine  zum  „Guten^^  ist,  sucht  das  Subject  das  hdchste 
Gel  (inaÜnetiT  oder  mit  Bewusstsein)  fn  einem  Zwecke  ausaer 
and  tfber  aieh^  fBr  den  ea  aieh  aeibel  ala  Mittel  herabaetst; 
d.  h.  ca  reaiiaiif  die  Idee  der  Kettsehhelt  (fS  5.  6.)  anf  tigend 
eine  tn^ridaene  Weiie.  Allein  hier  ift  daher  aaeli  die  Voll-  , 
kommenheit  des  Subjects  erreicht,  welche,  in  das  Seibätgefuhl 
nruckschlagend,  seine  Glückseligkeit  wird. 

II.  Damit  emenert  sich  aber  der  Gedanke  von  der  nnend- 
Heben  Vielgealnlllgkeit  dea  Böaen  in  aeiner  einiebien  Bneheinmig. 
In  jedem  Snfafeete  wie  in  Jedem  Acte  aebier  Selbalbeatinmmig 
Kegt  eine  doppelte  MOgHehkeit,  und  ea  entaeheldet  ale  wfrktteb 
nrir  aus  sich  selbst:  ob  es  sich  als  Zweck  setze,  wie  es 
kann,  oder  ob  es  dem  immanenten  Bewusstsein  des  ohje- 
cthr  Galen  (dem  ,,Gewiiaen^^)  folgen  welehea  ebenso  unansgesetzt 
nnd  milriiglleb  in  ihm  aieh  kondgiebl.  DIeae  iwiefaebe  MdgUeb« 
keü  gebt  aOerdbiga  im  Menaehen  Jeder  einlebten  empbiaebett 
Selbstentscheidung  vorlier:  sie  bildet  den  bedingenden  Hln- 
ler^rnnd  aller  Freiheifsäusserungen ,  der  rein  als  solcher  nie- 
aiais  in  das  empirische  Bewusstsein  tritt,  welches  sich  nur  in  den 
elnaelnen  Willenaeataebeidimgen  ergreift  fai  dieaem  Sinne, 
aber  nvr  In  dieaem,  kamt  nma  den  Urapmng  dea  BOsen  ab  ttber- 
ampiiiaeb  beaeiehnen;  kebieawega  Jeioeb  alao,  daaa  man  te  da- 
mit jenseits  des  menschlichen  Horizontes  Terlege  oder  eine  dem 
Zt'itli.-ijon  und  imflerer  Gehurl  vorangehende  Sollicilalion  zum  BÖ- 
ften  annehme.  Sinnreich  hat  Schleieimacher  die  Vorstellung  einea 
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„Vereuchers'*  &h  Dasjenige  bezeichnet ,  was  jeOiells  der  Graiizo 
muen  SelbsU^ewuMtoeins  fällt,  was  aber  desshaU»  luclu  die  Gränze 
wum Wesem  ttmteigwi  mm.  VoUcad»  «bar  wire  es  tiibareoli- 
tigl,  4ai«u  mT  die  Einwirkuff  eim  Jemltifeii  CMMm 
«rf  de»  viiiem  eisea  Sehlm  ra  buioIi«!!.  Dies  MhlfitM  den 
nietapliysiscli  schwer  zu  rcclilfertigenden  Gedanken  eines  Wider- 
goiteä  in  sich,  der  ebenso  wie  der  wahre  g()tllii^jR'  Geist  inspi- 
rireadf  nar  aber  zum  Bosen,  dem  meoscliiicliea Bewusstsein  sick 
•jpgittenkeii  TfiiiiOcIite.  Dieee  köeiitl  gvfirallraine  AbiicIiI  üeife 
aar  dorali  dla  dnngendslen  Tlitttaclien  der  Erftlirnag 
sieh  reehtferligeii.  -  Keine  dergleidm  sind  jedocli  ToriiaBdeii, 
welche  vor  einer  griiüdlichen  psyciiologisclien  Kritik  Stand  hieilen. 
Vielmelir  hat  sich  der  vollständige  Erkiurungsgrund  Desjenigen, 
wa«  nicht  ohne  treffende  Bezeichnung  „Versuchung  geiuuuU 
woKden  iet,  im  Heneelieii  telber,  m  dem  eeiMm  MiMtbeiniMl- 
•da  itt  Grande  liegenden,  aber  eben  daram  ihm  akaiati  rOlUg 
dafcbdringliehea  Wesen  desselben  gezeigt,  welehes  „Urposikioa^S 
mithin  schlechthin  selbsUtandig ,  unendlicii  sich  b  e  s  t  i  m  m  c  u  d 
ist.   Er  Hegt  in  der  realen,  xu^Heich  jedoch  auf  den  Willen  des 
Menschen  gestellten  HügUchkeit,  sich  vi  entscheiden  ,  wobei  je- 
doch naeh  der  sehen  entwiekeiten  Lehre  TomlfatareU  der  grüsala 
Theil  sefaier  HoÜTatkmea  anbewasst  blefl»!  and  nar  fai  der  htteh* 
Sien  Gestalt  der  Gharaicterbildang,  beiHandlaagen  der  ,,Besonnen- 
lieit'%  einem  gewissen  Theile  nuch  sich  in  Bewusslsein  auflösen 
last»^  ^vcihrend  sogar  hier  noch  dunkele  Motivationen,  imwiilkur- 
Hohe  Neigungen  oder  Abneigungen «  beiherspieien  and  sich  nie 
in  völligem  Bewnsslsebi  eiheben  lassen.  Hier  nan  aber,  m  die- 
sem sam  überwiegendsten  Theile  danke!  bleibenden  Gebiet»  dar 
MotfTaHonett,  ist  aUerdings  dasjenige  Element  zu  beriicksiohligen, 
welches  man,  gleiclifalls  nicht  ohne  auf  einer  Gesammtcrfalirung 
zu  fassen,  „Erbsünde",  Kant  das  „radicale  Büse''  genannt 
hrit.    Wie  wir  jedoch  in  euier  psychologischen  Würdigung  und 
Eriüüraog  dieser  Thatsaefae  aeigten,*)  leicht  dieselbe  nicht  ibar 
den  Hancehen,  ab  Geschleoht  nnd  ala  Eiaaeben»  Uaana;  mi 
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nicht  andors  lc|^t  auch  unser  Selbstbewusstsein  daron  Zen^rniss  ab. 
Wir  siad  ims  bewusst,  an  der  allgemein  flMMcliUolm  MM  ' 
9tltsvhäiig  mitbetheiligt  m  iein.  Abv  m  ^ewellraii  Gfuide, 
der  in  der  wahrhaft  teameiieUicliatt,  aber  «urvorttbergehendea 
Hatar  daa-Bdawi  liegt,  ist  aaeli  eiae  Wlederherslellbarkcii  ans 
dmualbca  mOgiieh,  welche  in  der  gleichfallg  immanenten,  nur  zu 
erweckenden  Kraft  des  Guten  liegt,  kun  in  dar  Wiederher* 
äleiiung  des  normalea  SntwicJilaaggprocefaai  für  da« 
Ibaachaa  Und  so  Uagita  hl  maarar  ThaoHa,  wla  ün  Sei^iiaa 
dea  meaiahlichcn  Bewpirtaaha  m  afeh  aaihit,*  Sobald  aad 
BBtlaatmii^,  alttle  Verrachbarfcait  wm  BOaaa  xmi  unendliche 
Wfedefharalenaiiganhi^eft,  dicht  bei  einander  und  stammen  ans 
Jcrselben  Quelle,  die  auch  den  Grund  der  Vollkommenheit  des 
MeoBchen  aiumacht,  aus  der  ursprunglichen,  dem  göttlichen  We- 
mm  iaunaBaateo,  an  aioh  auf arfftagiiahea  ladifidaaliUt  daaaalbaa. 

c)  Die  riiänomenologie  des  selbstsüchtigen 

(bdsen)  Willena« 

8  37. 

Wenn  das  Böse  in  seiner  Kigenllichkeit  erst  auf  der  Stufe 
des  Charakters  herrartretcn  kann:  so  hat  sich  doch  etgeben,  wie 
CS  den  «aaritlelbam  Slolf  seiner  VarwfrUidinBg  ans  dem  Na- 
lapsU  eriiallew  Die  Aofregneg  der  Tijebe,  deten  Baner  nnd  hh 
ranailii  sie  inr  Leidensehaft  steigert,  die  Ohnmacht  beson- 
ncner  Zwecksetzimg  ihnen  gegenüber ,  eneugt  schon  im  Naturell 
ond  in  den  ersten  Anfängen  der  CharakterbUdung  jene  Anomie 
HMi  iasnier  mehr  anwachsende  Verhehraag  dea  MigitohUohfttt  Wü* 
lena,  welche  die  Selbalsncht  hi  Ihrer  beaobrilahleatea  nnd  nn« 
Waalen»  an  iigend  ehwn  einielnen  Trieb  gebandenen  Gestalt 
ctacheinen  lissl:  das  Böse  als  Leidenschaft  und  Laster. 
Aber  durch  die  umversale  Kraft  geistiger  Entwicklung  im  Men- 
schen kann  es  sich  auch  aus  der  noch  unfreien  Gestalt  zu  beson- 
nener Zwechsetaang  erheben:  da»  Böse  hi  der  eigentlichen  Form 
dea  Chamhieta,  ala  aügeaielne  Selbatsncht.  Aber  anok 
m  hier  ana  loani  es  si^  noch  tieler  ▼erinnerlichen,  indem  ea 
▼omWillra  aas  das  Gfuntlgelükl  und  das  UrtUcil  ergreift,  und  im 
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Hasse  des  objectiv  Guten,  in  der  eigentlichen  Bosheit, 
eine  allgeiiienie,  obgleich  nur  Tenneinende  Idealität  gewtmit:  — 
die  hdchstef  firefeste  und  damit  nnttberwindliehste  Form  de»  B0sen. 
Gleteliwie  oimUcli  >die  geistigste,  aber  dämm  intensiTile  GoilaH 

des  Guten  die  reine  „Liebe^^  desselben  ist,  worin  der  WRle  svr 
Gesinnung  und  diese  mit  dem  objectiv  Guten,  den  praktischen 
Ideen,  innerlichst  cinirichtig  geworden  ist:  so  gicbt  es  durch 
Terkehrende  "Gewöhnong  anoh  dnen  reinen  „Hass'^  desselben, 
der  mit  gleichsam  wieigemifltiiger  Liebhidierei  sehierVerhöhiiong 
oder  ZefMnmg  sfdi  widoMt,  und  über  die  bloss  s  elb  st  flieh- 
tige  Zweeksetzung  weit  liinansgeht. 

Indem  jedoch  diese  Grundgestalten  des  Bösen  im  BegnfTe 
deutlich  und  scharfabgesetzt  hervortreten,  muss  für  die  praiittsche 
Beurth eilung  wiederholt  werden,  was  wir  im  AUgemebten  schoa 
Tom  Verhällaisse  zwischen  Natnreli  und  Charakler  erinnerten:  Im 
emseinen  Subjecle  sind  aneh  hier  wechselnde  ond  fast  onnnter- 
schefdbar  übergreifende  Zwischenzustände  möglich,  an  denen  die 
stets  bewegliche  Natur  des  Geistes  sich  kundtiiut.  Und  das  Böse 
gelangt  am  Seltensten,  eigentlich  nur  unter  besonders  begünsti- 
genden Kebenomständen  (wir  werden  sie  l^ennen  lernen),  an  dau- 
ernder, cmeqaent  in  sich  abgerandeter  Eiisteni,  inr  bewossleB 
Maiime  der  Selbstsocht,  weil  seine  innere  Natuiwidrigfceit  nad 
Gewaltsamkeit  dem  Menschen  selber  solchen  danemden  Znstand 
unerträglich  macht.  Es  sind  zu  allermeist  nur  sporadische  Er- 
scheinnno:! n  des  Bösen  oder  eine  künstlich  anerzogene  selbst- 
süchtige Klugheit,  welche  jedoch  wider  den  eignen  Willen  durch 
die  TeriMirgene  Macht  des  Guten  mmnlhOrlich  n  wohlMtigeii 
Incoiise<iuemsen  Yerlookt  whrd. 

«a)  Die  Leidenschaft  nnd  das  Laster. 

§  38. 

Auch  hier  besteht  die  Hauptbestimmung,  weiche  diesen  Zu- 
stand des  Willens  snm  NichtsemsoUenden,  ^^Bdsen"«  stempelt,  nur 
darin,  dass  die  hmere  Umkehrnng  der  nomalen  Getotesrer- 
hlltnlsse,  worin  der  allgemehie  Charakter  des  Bösen  liegt,  im 
Willen  sieh  befestigt  und  von  seinem  Mittelpunkte  aus  ebenso 
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rerkehrentl  auf  das  Urtheil  und  die  einzelnen  Willensbestirnmua- 
gen  wirkt.  Die  Leidenschaft,  in  weiterer  Befestigung  der- 
selben das  Laster,  ist  der  Waiinsinn  des  Wilieng,  wie  im 
ilgaitliclieii  Wahnwitie  das  VonleUen  ergriffen  ist.  Die  inaier 
intenaWere  Begierde  steigert  sich  snr  Leldensoliaflf  welelM 
den  Wlüee  hi  der  Gesanntlieit  seieer  freien  üdgliehkeiten  mehr 
und  mehr  einschrSnkt  ond  ihn  endlich  vollständig  in  ihr  isoliren- 
dcs  Bcfirehren  absorbirt.  So  ist  die  Leidenschaft  znr  miwill- 
kürlichcnGewohnheit,  zum  „Laste  r^'  geworden,  in  welchem 
der  besonnene,  frei  gedachte  Zwecke  aetsende  Wille  ontergegan- 
gen,  hl  Knechtschaft  gerathen  ist.  Damit  ist  aber  Jene  Yer« 
fcehnmg  ToUbncfat:  das  Herrschensollende  dient,  ond  der  unter- 
geordnete Sinseltrieb  hat  sich  anm  Herrachenden  liiaaiifgestei- 
gert.  Im  Laster  sinkt  der  Charakter  wieder  auf  die  Stufe  des 
Naturells  und  des  blossen  Triebes  herab,  aber  zur  Verküminero 
■■g  und  Bornirtheit desselben.  ZarVerkümmernng  dämm, 
indena  die  firiache  mid  eneigische  Aneignnngsffthigkeft  der  ersten 
MUdserregnngen,  hier  dnicb  Ueberreiinng  ahgestnmpfl,  in  na- 
torvridrigen  Steigerungen  gentfthigt  wird;  denn  jedes  Laster  er- 
zeugt zugleich  einen  naturwidrigen  Trieb  nnd  erlebt  an  ihm  seine 
innere  Strafe.  Seine  Bornirtheit  zeigt  es  darin,  dass  es, 
statt  der  Fille  TOn  Trieben  und  Neigungen,  welche  im  Naturell 
msMumenwirken^  nnd  statt  des  Geöfltaelsehis  für  die  gerne  Breite 
el^eetiTen  Welt  nnd  ihres  Genusses,  dessen  schon  das  Na- 
'  tarell  fldifg  fst,  in  die  beachränkteste,  ehiaeftigste  SelbsthelHe- 
digung"  sich  einschliesst.  Es  hnt  (hjn  ganzen  Antlieil  am  Univer- 
sum preisgegeben  um  ein  ärmliches,  stets  aich  aufzehrendes 
Schehignt.  Das  Laster  m  seiner  Eigentlichkeit  gleicht  dem  Wahn- 
sBtt  ehiOT  „Um  Idee^^,  welche  den  Willen  ▼6Uig  nnteijechl 
hat;  dnher  anch  der  traurig  Terichttiche  Bmdmclt,  welchen  es 
UMeflisstf  Die  beaonnene  Selbstsucht  dringt  mis  enwillktrlieh 
eine  Art  von  Achtung  üb,  denn  in  der  consequentcn  Zweck- 
mässigkeit ihres  Handelns  liegt  wenigstens  die  geistige  Form 
ehms  menschenwilrdigen  Dasehis:  der  Lasterimfte  erscheint  ver- 
ichlüch  nnd  hansenswerlh  sogleich,  weil  cr^  seibat  nnter  die 
tafe  des  Nhtniells  herabgeunken,  die  kläglichste  Ycistilniieluig 
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der  gchon  in  flirer  Unnmelbarkeit  tMm  md  hmoBtschen 
ruensclilichen  Natur  darstellt. 

In  seiner  ethischen  Bedeutung,  d.  h.  in  seinem  Ursprünge 
gefaisl,  isl  Jedoch  das  ,,Laster''  nur  die  Selbstsucht  in  Ge- 
stalt einer  beetiBLinteB  Leidenedbaft,  welohe,  Man  aie 
d«H  Willen  wm  abaolnten  Zwecke  wird,  allea  Andere  aich  onler- 
wirft  und  eben  dadurch  die  „Zügelloaigkeit^^  des  Lasters 
erzeugt.  Und  so  giebt  es  psychologiscli  unbestimmbar  viele  Ge- 
stalten desselben,  ethisch  nur  ein  einziges,  die  in  eine  be- 
stimmte LeidenaohaA  rerkurvte  Selbstsucht,  wie  ihrem  Gjvnde  nnd 
Vrspnioge  nach  ea  anoh  nur  Eine  Tagend  geben  kann. 

bb)  Das  Böse  als  freibewtisste  Seibstsucht. 

«89. 

Erst  hier  stellt  sich  das  Büse  in  seiner  geistigen  Form 
und  in  seinem  vollen ,  vielseitigen  Vermögen  dar:  besonnene 
Selbstsncbt  ist  ihrer  Fem  nnd  ihrem  bhalte  nach  scUeekl* 
bin  nnbegrflnibar;  aie  venaag  dnrchans  Alles,  anck  das  an  siGh 
Höchste  and  Tiefste,  die  Ideen  selber,  in  flnen  Dienst  kerabsn- 
ziehen,  zum  eilein  oder  heuchlerischen  Schmucke  der  Peräüu- 
lichkeit  zu  machen.  Dennoch  ist  der  Mensch  unfähig,  dies  Ideid 
der  Schlechtigkeit  vollständig  zu  verwirklichen.  Mag  er  anck, 
80  weit  er  mit  Besonnenkeit  sebi  Handebt  bekemeht,  nnr  selbit» 
sftehtigen  Zwecksetinngen  Raom  geben,  —  nnd  erfakrangagemäas 
werden  wir  keiner  geringen  Anahl  von  Individuen  begegnen, 
weiche  es  mit  den  deutlich  gedachten  Motiven  ihres  Handelns 
undBenelimens  nicht  höher  gebracht  haben; —  dennoch,  so  gewiss 
das  göttlich  Ursprüngliche  im  Mewichen  miektiger  bleibt, 
nb  daa  menscbtich  Angebildete,  llbemschl  sie  fai  «nriHkUriicknn 
Ingmigcn  umner  nock  der  eingeborene  Reehtsskm,  oderdasWokl- 
wollen,  oder  der  Bkitrieb,  in  welchem  die  Idee  der  „VoHkom- 
menheit^^  sich  kundUiut,  oder  endlich,  vielleicht  m  irgend  eine 
abergläubische  Verzerrung  entstellt,  das  eingeborene  religiöse  Ge- 
fttkl,  so  dsss  sie  wider  den  eigenen  Willaa  Zengnias  geben 
müssen  von  der  bwohnenden  Gewalt  den  Gntoa.  In  bei  Mok 
tiefner  Erwägung  Ist  ni  sagen:  dnss  os  dem  Hensokas  wcft 
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kiehler  preiden  MiMe,  die  Vollkommenheit  des  Guten  zu  er- 
reichen, weil  dies  ala  sein  tirsprüngllches  Wesen  in  ihm  vorge- 
bildet liegt  und  jeder  errungene  FortschriU  sich  gelbst  belolMl 
mid  in  weiterem  FortgMge  miTerlierbar  befeiljgl.  Nioirt  to  «n- 
gekdirt:  die  VoUkoauMoMt  des  Aigen  md  der  Beeheil  bldbl 
el^ntUch  BOT  cfai  alenile  ^Uig  erreielteer  Begriff,  vivfl  e«  nie 
gelmgen  knn,  des  OdMffehe  im  Menschen  in  seiner  geheimen 
Mirkiintr  vollständig  auszurollen:  wenigstens  als  strafendes  Ge- 
wissen, als  rächende  Nemesis  macht  ei  sich  geltend  und  zersidri 
nanfliÖrUcli  die  Selbstbefriedigimg,  deren  aloh  geleBgene  SeUai». 
Ml  oder  TeriMMigene  Tttdte  erfrenen  inflMe.  (In  dieeer  Hm* 
aidU  iM  db  pejchoIogisoheA  Solnldeiimgen  groseer  VeAreeber 
■tifct  anwiohtig:  als  wiederkehrende  Erscheinung  konuiit  dabei  vor, 
was  die  Griechen  im  Bilde  der  Erinnyen  &o*i^ar  mythologisch  bc- 
leichneten,  dass  die  innere  Zerfallenheit  nicht  selten  bis  zur 
Geisteeetdnng,  Ja  bie  mr  eigMiliciMO  Vision  sieh  sleigerti 
wnleko  in  inren  Veif pi^imigen  dae  VeiiireAfln  oder  die  gn» 
ketae  Yeifweiflang  tot  die  Seele  fihrt.) 

L  Die  besonnene  Selbstsocht  verhält  sich  zur  vorherigen 
Gestalt  des  Bösen  (§  38,  aa  ),  wie  sich  weiterhin  das  Verhält- 
nis« der  bewussten  Sittliclikeit  mr  subBtanliellen  ergelien 
wn-d.  In  den  beiden  niedere  Fonwa  encheini  des  fiiillieke  nnd 
das  H^deraitCliehe  nodi  gebenden  an  euMn  efaiiefaien  Stoff,  en 
eine  begrimte  Sphäre  dos  WiUene,  okne  sieh  «bor  das  ganie 
Gebiet  der  Gesinnung  auszubreiten.  Hier  dagegen  ent- 
hüllt sich  die  volle  Tiefe  des  B^sen,  indem  die  Selbstsucht, 
wenifftenfl  so  weit  sie  mit  Bewusstsein  ihres  Uandeinfl  mächtig 
ist,  nnr  die  eigene  Peredniickkeit  in  irgend  einer  Go- 
ateli  ibrea  Selbatgennaaei  warn  abiolnten  Zueeko,  nllee 
Andere  mm  Ifillel  dalBr  roaebt.  „üae  Univefann  Mn  ieb  mir 

selber!"  —  so  fühlt  und  spricht  der  Selbstsüchtige,  und  hat  da- 
durch gerade  den  Ursprunj:^  vielnreslaltigster  Bosheit,  alle  Regun- 
gen des  den  ethischen  Ideen  Feindseligen  in  sich  blossgelegl; 
dem  die  Mbstanobt»  einmd  im  Bewnaslseie  entzündet,  kann  nm 
h  Jede  Thal  nnd  fi  Jedm  Knürnd  deeOoiatoa  sieh  einiehieiebaB» 
Man  eeflMl  die  Volttbnnnmdioit  ttr  nur  dam  dient,  die  dgeno 
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KilelMI  md  SeOMbespiegeliiig  iilHier  n  itetffem.    Dfat  {il 

eben  das  Unergründliche,  slels  neu  sich  Enengende  des  Bösen, 
dass  der  Inhalt  des  Ethischen,  der  Schein  der  Tagend  selbst,  dem 
Selbslsüchtigen  zur  heuctilerisciien  Verherrlichung  seiner  Fenöw 
UeiÜLeit  oder  nm  eiteln  GeaniM  an  dmelben  dienen  kann. 

n.  Hierin  Uegt  jedoch  der  hdehate  mderspnieh  des  Oeiflen 
mit  teinem  eSgentliohen  Wesen,  die  HeMe  AofkffUung 
und  der  vollständigste  Selbstbetrug,  indem  der  Mensch  die  wahr- 
haften Iiiteresscn  in  sieb  ertridtot,  die  er  niemals  in  der  Snbje- 
Ctivitai  des  eignen  Innern,  sondern  nnr  in  irgend  einem  gemcin- 
•ehnflstiflenden  ObjecliTen  finden  knnn.  Der  MenfchTini 
,,Nitar^^,  d.  h.  seiner  Ufsprttnglichkeil  nneh,  isl  menschhelt» 
lieh  gesinnt,  der  ergänsenden  Gemefnsehnfl  begehrend,  Area 
"Wirkungen  sich  unterwerfend;  und  nur  ein  gewaltsamer  Pro- 
cess  kann  diese  naturgemässen  Aensserungen  unterdrücken.  So 
ist  das  Bdse  nicht  nur  für  das  höher  entwickelte  Wesen  des 
Menschen  du  Nichtseinsoliende,  sondern  setaien  ersten  Er 
schemnngen  nach  das  Natnrwidrige,  Verschrobene ,  Efkün- 
slelle.  Bs  entspringt  ans  der  yerkehrenden  Wirkung  des  Triebes 
der  Vervollkommnung:  statt  der  Gemeinschaft  sich  hinzugeben 
und  aus  ihren  Ergänzungen  innerlich  zu  wachsen,  wähnt  der 
Selbstsüchtige  sie  sa  änsserem  Dienste  für  sich  knechten  zu 
ktaien. 

Der  Selbstwidersprneh,  hi  welchen  die  Selbalsneht  nnd 
flne  Zwecke  nothwendfg  verlaafen,  moss  sieh  daher  aneh  im  Be> 

wusstsein  des  Subjectes  spiegeln.  Sein  Streben  ist  nicht  nur  im 
letiteii  lieäultate  ein  vergebliches:  es  hebt  gleich  im  eigenen  Be- 
ginne sich  auf.  ICetn  selbstsüchtiger  Zweck  kann  sich  einer  Toll- 
konnuien  Enreichung  erfreuen,  weil  er  <n  ununterbrochenen  Con- 
>iM  gerith  ebenso  nit  der  Selbstsucht  der  Andern,  wie  nil  der 
dbjecüren  Hacht  des  Goten,  und  eigentfieh  solchergestalt  siels 
doppelte  Feinde  zu  bekainpien  hat;  nicht  minder  aber  auch  darum, 
weil  jenes  Bestreben  leer,  objectlos  ist,  weil  es  auf  innerer 
Täuschung  beruht.  Die  wahrhafte  Befriedigung  itann  nur  ineineni 
allgemeingeisügen  Lebensfaihalte  gefunden  werden,  und  ao  vor- 
Uert  sich  Jene  ganie  ThlÜgkeit  bi  ehieni  nie  genägenden,  llgea* 
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litaBnlKlM.  Bar  Birinmk  iMierer  Befriedigung,  dfe 
^CXicbeUgkelt"  ($  34,  I.),  wird,  je  heftiger  erstrebt,  desto 
weniger  erreicht.  So  muss  (lieber  4>tets  neu  angefachte  Wider- 
streit auch  im  Bewusstseia  des  Selyectes  als  Gefühl  lie&ier  Ub- 
sei! srk ei t  hervorbrechen. 

OL  Aas  diestB  in  der  SeflMliiioht  gegrlndsten  ünpmge 
des  Btatt  eigebcn  sieh  meh  die  psychologisehen  Hs«|Mersehei> 
Biugea  desselben,  nnd  was  es  begünstigt  in  seiner  Eotwickluiig, 
so  wie  was  es  zuruckitait. 

Zuvörderst  ist  ein  allgemeiner  und  nothwendiger  Grundzng 
des  Bösen  tiefe  Henehelel  nd  VersteiUng,  der  natärUehen 
OliMMt  des  SHlllehen  gegenflber,  iveMer  Iliehts  m  Tarbeige« 
hat.  Ja  der  gern  sehi  liebeifones  Innere  snfsehliesst:  —  die  soge- 
nannte ,,Frechheit des  Lasters  widerspricht  nicht  jener  Er- 
scheinung; sie  ist  theils  Erzengniss  einer  entarteten  Geselluchafl, 
wo  Darlegung  ungezügelter  Leidenschaft  wie  etwas  Rühmliches 
nr  Kode  werden  kann,  llieiis  isl  sie  weil  mehr  nooli  innenf 
Zcngntis  der  Terlorenen  SeUislaehtaB^,  Ja  der  VetiweÜiaBg;  an 
sidi  seliMt,  wttiend  die  krillige  md  liesouiette  Bosheit  irfemaii 
sich  preisgiebt.  Mau  pflegt  jene  Neigung  zur  Verfeielhirig  im 
Bösen  einer  aiisdrücklichen  Absicht  zuzuschreiben.  Tiefer  be- 
trachtet ist  es  der  iostinctmassige  Drang,  das  NichtseinsoUende 
n  bedecken  9  das  ichenssliche  ZerTt>iki  seines  Innern  Tor  den 
Andern  n  Terbengea;  es  Isl  die  sMte  anwOlkirlieke  0eIbiMr> 
leegpig  seines  neasehhefMdrigen  Basefa»,  gleiokwle  aneh  naeh 
der  Tradition  der  Teufel  sich  verleugnet  und  für  einen  Engel 
de8  Lichts  ausgiebt,  weil  er  seine  JBlzistenz  als  „Spottgebort^^ 
selber  nichl  anerkennen  kann. 

Sodann  koounl  es  bei  Entwidünng  des  Bösen  aal  die  ba« 
giaaUKendea  oder  benmenden  Ehnenle  an,  in  welche  der  Bin- 
fdne  anfgenonunen  wird.  Bfe  bdehste  Oestall  des  Bösen  ist  nar 
eine  Ausnuliiric ;  denn  seltoa  vereinigen  sicii  alle  Lebenshedingun- 
gen  daiiin,  um  die  angeborene  Selbstliebe  derg-estalt  7,ur  ;il)gchiir- 
teten  Selbstsucht  zn  schärfen,  dass  alle  humanisircndcn  Instincte 
TöUiy  mrflekgedrüngl  werden;  das  höchste  Glttck,  wie  das  bflr^ 
teste  Unglack  wirkt  jedock  hier  gleichmässig  befördernd,  wie 
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•ehr  mek  die  Mntere  EneMniiBg  im  BHm  dam  eotfegenge- 

scUten  Ausdruck  gewinne n  mag.  Um  der  Wichtigkeit  dieser 
äiiBsem  Bedingnisse  >yillen  haben  daher  auch  Weise  und  Gute  m 
ihfiB  Lebeiuibekeiuihiissen  nicht  verschwiegen,  wie  nahe  sie  oft 
den  Falle  waren,  und  wie  andere  Veriiiltnine^  die  niederiMii* 
gMde  Last  den  Unglficks  oder  die  begUnatigonde  Veiloekuig 
dei  Lelm»,  aaeli  andere  Henaehen  ana  Üineii  fenaeiil  iiille». 
Hierdurch  werden  wir  auf  jene^  dunkle  Gebiet  individueller  Le- 
beosleitang  hingewiesen,  dm  jenseits  der  Ethik  und  eigenth'ch 
aller  philosophischen  Erkenntniss  liegt,  welches  jedoch  um  nichts 
minder  nach  allgemeinen  Geaetsen  benrtheill  ward^  lunii, 
woliei  aieh  ala  Endreanltat  eigiebt,  dasa  alles  Bdae  üa  Veaaelmii, 
aei  ea  ▼erachaldel,  sei  es  iialb  nnTeraohnldet,  kein  definitirer 
Ziiislaiid  sei,  sondern  diis.s  er  wiederhergefetelil  werden  könne 
von  demselben.*)  DadurLh  tritt  mm  die  Ethik,  als  Lehre  von  der 
Bildung  des  sittlichen  Charakters  (§.  30),  in  ein  neues,  empi« 
riaeh-prakliaches  Veriiillaiss.  Indem  sie  die  lanere  Naiv 
dea  Bdaon  aufdeckt,  Indem  nie  fener  die  iaaaeriick  begllnsl%ett 
den  oder  beottiemlen  Elemente  seiner  Verwirkitehung  kennra 
lehrt,  wird  sie  Kunstlehrc  der  Älenscheuerziehung  im  Einzel- 
nen wie  in  der  Gesammlheit,  nicht  nur  zum  Guten,  sondern 
wider  das  Böse,  indem  sie  dem  ecaten  Aufkeimen  desselben  ent- 
gegentritt. Nur  in  diesem  vorba «enden  Yeifiriuren  iat  aieToH- 
endete  Kanatlehre  dea  Lebena,  gleichwie  anek  nnr  dann  die  G0- 
aelbohaft  hamnn  geworden  ist,  wenn  ale  die Enirichtmigen  tilgt, 
welche  die  Versuchung  zum  Bosen  immer  neu  aus  sich  erzeugen. 

lY.  Die  eine  fördernde  Grundbedingung  zur  Enveckung 
der  Selbstsucht  in  uns,  sowohl  für  die  eiste  Erziehung  wie  für 
den  weitem  liebensYCiiaaf ,  liegt  in  der  nnwilikiirlichcB  Gewöh- 
nnng,  aick  aelbat  ab  bOcksten  Kweek  nnd  als  MiUelponkl  der 
Andern  betraebten  in  dtfrfen ,  während  eben  darum  die  prakti« 
sehen  Ideen,  die  eigenllich  bändigenden  Mächte  für  die  nulurliche 
Selbstliebe  des  Menschen,  unerweckt  bleü^eiu  Diesem  iu  ihrer  La-^ 


♦)Manvcrgl.  unseie  .jspc  culativc  Theologie"  243.  S.  626«; 
$.  237.  S.  611  -  613. 
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gegründeten  Missrerfiültnisse  ethischer  Ausbildung  sind  Reiche, 
Mächtige  (namentlich  die  durch  grundverkehrle  Eraiehnng  doppeH 
gefiUurdetttB  FOfsten),  alle  mil  Hemcherttlenl  oder  EMom  Be- 
gabte, nicht  nMer  die  ait  efaier  einieiinii  ioInnBenideii  Vtnao- 
fiüt  Beludteten  aiugMetsI:  darin  Ifegl  die  GMtff^  Ihre  durch  släte 
Refznng  angefacht«  Selbstliebe  zu  wirklicher  ausgesprochener 
Selbstsucht  zu  st(  i^rem.  Wie  die  Ethik  in  dieser  Beziehung  auf- 
klarend, ja  ent«cltuidügend  wirkt:  so  kann  sie  für  die  dadaixh 
Betroffienen  mm  warnenden  Regaiathr  weiden^  wow  aie  beaon- 
den  Bich  sa  hflten  haben.  Sine  ganse,  hOehst  ipeefelle  iiHHohe 
Bniehungslehte  der  hohem  Stinde  Hesse  sMi  tearn  herieflen, 
welche  die  begünstigten''  <reiiannt  werden,  aber  um  ihrer  eige- 
nen Vollkommenheit  willen  wohl  thun  würden,  sich  jeder  Begün- 
stigung zu  entschlagen.  Ebenso  ergiebt  sich  von  hier  aus  die  voH> 
stisdlge  Chüikteristik  der  Havplersehehinngett  des  Bösen  jerier 
ersten  Reihe. 

Diese  sind  dreilhoher  Art:  die  Selbstsaeht  der  Herrsehbe- 
gierJc,  dtä  Eigennutzes  und  des  llochmuths.  Jene  bei- 
den erzeugen  das  eigentlich  Antihumanc  des  Hnndcins;  fn  die- 
sem schlägt  das  Selbstische  des  Gefühls  und  der  Beurthei« 
Inng  TOT)  uidem  man  dabei  von  Sich  Selbst  and  seiner  Vetheir- 
ttchmg  nicht  loskooinien  kann.  Jene  soeben  die  Willkflr  dea 
eignen  BeSebens  oder  den  eignen  Yorthell  gegen  das  Recht  oder 
das  Wohl  der  Andern  herrisch  oder  listig  durchzusetzen.  —  Die 
H  er  c  !i  1)  egie  rd  e  bietet  eine  sl;ifige  Reihe  von  Stein;oriiTif];'cn 
dar,  von  den  ersten  Hegungen  des  Eigensinnes  oder  der  Laune 
bb  aar  lieblosen  Härte  des  Tyramencharaklers,  der  endlich  bei 
▼511%  nnbesehrinkter  Haehtrollkommenheit,  wie  wir  an  der  de- 
aoUchte  Römischer  Kaiser  oder  OrfentaHseher  Despoten  sehen, 
in  völligen  Wahnsinn  und  in  kranke  Tobsucht  sich  auflöst. 
Denn  auch  hier  ist  das  schon  früher  angedeutete  psychologische 
Geaetx  nicht  tu  übersehen,  dass  die  zügellose  Leidenschaft,  wie 
sie  achoD  niaprflnglioh  aas  tieHrter  Selbsti^erkehning  des  Wittens 
herrageht,  so  anch  im  letiten  Erfolge  aar  Vefkehraag  des  gan* 
len  Geistes,  za  eigentlicher  GeislesstOrung  anaschidgt.  — -Der 
Eigennutz  äodaim  ist  eigenthch  nur  eine  beächränktere  Form 
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i»  Hemelibeiierde:       SelWl  «ad  die  Liebe,  deeeelben  hal 

sich  hier  in  die  enge  Gestali  des  BesUxe«  siiMBUüengezogen ; 
daher  in  der  Itabsuchl  and  im  Geize  die  widerwärtigsten, 
geaflloieilen  und  monotonslen  Gestalten  der  Selbstsucht  uns  be- 
gegnen. Aufih  hier  ftelU  »ich  von  den  enlen  Regungen  des  Ei- 
gennnteef  bl»  inr  Zihlgheil  der  seUMtpefnigenden  KttMieiei  eine 
elätige  Reihe  von  Sieigenngen  dtr,  welche  abefnale  k  eigcnfli- 
chen  Wahnsinn  endet.  Der  knauserige  Gei«  ist  nfehl  enden 
zu  bezeiclinen,  weil  er,  im  Widerspruche  gegen  seinen  urspniiig- 
lichen  Zweck,  für  si  ch  spar  t,  um  doch  selber  zu  cutbehren. 
Die  Selbstsucht  des  Uochmuthe  endlich  ist  die  den  An- 

• 

dem  nnichidlichele  (denn  sie  bleibl  wesentlich  im  Gelnhle)  nnd 
ugleieh  die  lioheriichsle  Geelall  selbrtiaehligen  Sirabens.  Man 

ist  unablässig  beflissen,  den  Genuss  seines  Selbst  aas  den  Bezie- 
hungen zu  Andern ,  aus  dem  günstigen  Eindrucke  auf  dieselben, 
zu  schöpfen,  und  man  findet  stets  diesen  Genuss:  Eitelkeit  ist 
der  fix  gewevdene  nnd  dämm  verkehrt  wirkende  Ehrbrieb  (%,  28), 
der  »gleich  elets  «eh  mfMedenetelll.  In  der  That  nihnlidi  giebl 
et  so  nnheilber  yerschiefte  Kensehen,  dass  sie  jede  fremde  Person 
und  jedes  Verhältniss  zu  Andern  nur  als  den  Spiegel  ihrer  Ver- 
herrlichung zu  IiLtrachten  venu (» treu;  und  auch  hier  eriiiilit  sich 
eine  stätige  Steigerung  von  den  ersten  Hegungen  selbstischer  Par- 
teilichkeit bis  zu  jener  unerschütterlichen  Selbatinfiriedenbeit, 
wdehe  sogar  die  Beweise  von  Veraehtnng  nnd  Schmühnng  nnr 
als  Tmteckte  Hnldigungen  sn  enqilbden  vermag.  Dies  Ist  wie- 
derum schon  Wahnsinn;  und  bekannt  genug  ist  es,  wie  das 
Unmass  des  Hochmuths  auch  ausserlich  und  sichtbar  in  eigentlidie 
„Narrheit^'  umgeschlagen  ist. 

V.  Eine  andere  Grundbedingung  für  Erwecknng  des  Bö- 
sen im  Willen  liegt  im  geraden  Gegenlbeile  des  Voiheigehedlen: 
es  (st  die  Unterdracknng  der  Freiheit  nnd  des  nrsprilngli- 
ehen  Reehtssinnes  in  uns  durch  äussere  Gewalt.  Diese  wirkt  be- 
günstigend zur  Hervorbilduiig  der  Hinterlist  und  Tücke, 
welche  nicht  minder  Selbstsucht  sind,  nur  nicht  vou  der  a  n  g  r  e  i- 
fenden,  sondern  von  der  selbe tvertheidigenden  Art«  in- 
dem sie  sich  sehiltien  wollen  vor  den  Unbilden  framdef  SelbsU 
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MchL  Biet  Ifl  die  iwdte,  gleidifidb  raendllch  ylelgMhihi^ 
Gnadfotn  de»  Bdten,  in  welcher  die  Schwachen  und  Unter- 
druckten Rache  aii  der  Well  zu  nehmen  suchen.  Ihr  Genuas  i»% 
die  Freude  am  versteckten  und  eben  daram  siegreichen  Erfolge 
flues  iLudehis.  Danoi  eigeben  sich  Ersoheianigea,  bei  denen 
hHB  an  eine  „nneigennflUige*^  Liehe  %nm  BOten  denken 
ktfnnte;  nnd  dennoch  bt  dem  nichl  eo,  weil  hi  den  ersten  An- 
trieben wenfgsleni  nnterdrückles  Rechlsgefühl  «nd  die -Gewohn- 
heit sich  verbergen  zu  müssen,  zusammenwirkend,  fast  un- 
willkürlich jene  Hinterlist  eneugen,  welche  dem  Untcrdrttckten 
oft  die  einzige  Waffe  bleibt)  wiewohl  sie  sein  sittliches  fiewnsil- 
sein  beinahe  nnheilbar  serrilltet.  Hier  wird  deiünach  Ton  Nenem 
die  Ethik  entsdittldigend,  aber  auch- mahnend  sich  Ternehmen 
lassen:  man  humanisire  immer  mehr  unsere  Volks-  und  Staats- 
zustande,  indem  man  jeder  Art  der  Unterdrück impr  wehrt,  und 
die  zweite  liauptqueüe  von  Verbrechen  und  allgemeiner  Entsitt- 
liehnag  wird  Tersiegen! 

Aber  anch  hier  Ist  eine  Steigerung,  nnd  iwar  eme  solche, 
die  in  Settwtwiderspmch,  Ja  in  Wahnsfam  endet,  nloht  tn  ver- 
kennen. Die  ersten  Regungen  der  Verschmilzlheil  werden  diiruh 
Sfiij»i\ (TtlirnlijrTinjr  hervorgerufen.  Aber  in  ilueiü  gluckliclieii 
Erfolge  liegt  ein  weiter  Verlockendes,  welches  ihnen  den  eigent- 
hchea  Stempel  der  Verworfenheit  nnd  sJch  geniessender 
Selbeliaekt  anfdrilekt.  Was  nrsprflnglich  Waffe  der  Vertheidignng 
wv,  wird  dnreh  das  Gelingen  Anreis  filr  den  Hociumith  nnd  die 
Eitelkeit.  Die  Freude  an  der  überleg-cncn  List  steigert  sich  znr 
reinen.  L  c  i  d  e  üii  c  h  ;i  [  t  für  die  Iiilri^neals  solche;  denn  auch 
hier  giebt  es  so  unrettbar  versciuobcue  Charaktere,  dass  sie  einer 
genHloi  Denkweise,  eines  einfinchen  Uandelna  gar  nicht  mehr 
§ASg  Dies  reicht  von  der  einfachen  Neigung  in  Falsch» 
hdt  nnd  Terstellnig  bis  so  Jenem  (ant  den  Crinunalgeschlchtea 
rirtoosischer  Giftmischerinnen  bekannten)  verlockenden  Kitsei, 
trU'H-h  dem  vei  hor^M  nen  Schicksale  mit  unerwartetem  Verderben 
zu  treä'ea  und  am  Sciiaden  sich  zu  weiden:  —  daher  dieses 
Laster  anch  dem  schwächem,  sagleich  verstecktem  Gesclilechte, 
dem  weibÜchea,  eigenthttndich  enchemt» 

Ii 
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Im  CKpfel  diMerLeideaacluift  liegt,  tber  «bei  der  WalmsuB, 

der  Selbstwiderapnioli.  Denn  iminiUelbar  ist  jene  Lisi  nir  TOn  der 
Selhatvcrtheidigunp  eingegeben.  Wenn  sie  angreift,  wenn  sie 
zur  lieidenschai t  des  reinen  Schadenwoliens  sich  steigert:  so 
•oiiltfgt  sie  in  ihr  eigenes  Gegentheü  am;  sie  gefährdet  sich 
selbst«  Und  diesen  Wahnsinn  des  eigenen  Widerapmcfas  zeigt 
die  innere  Gesehiclite  Jener  ^^reinen  BösewIditer^S  die  mit  wv 
sprünglicher  Feigheit  behaftet,  dennoch  zu  Verbrechen  aufge- 
stachelt wurden,  zu  welchen  sie  zuerst  nur  ihre  schwächliche 
Furcht  verleitete. 

cc)  Das  Bose  aU  Uass  des  objectiv  Guten. 

%  40. 

Durch  alle  jene  einzelnen  Erscheinungen  zieht  sieb  als  ihr 
ni'incin^nmtT  (iruiid  die  Gesiiiiiung  absoluter  Selbstsucht  hia- 
durch.  So  kann  sich  der  bose  Wille  noch  um  eine  Stuie  stei- 
gern oder  yerüineriichen,  indem  er  aus  den  Umkreisen  Jener  rer- 
einielten  Leidensehaflen  und  Laster  in  die  Idealität  der  Denk- 
und  Urtbeilsweise  sieb  reriegtund  snr  reinen  Gesinnung  sieh 
▼erallgemeinert.  Das  Böse  besteht  dann  nicht  sowohl  im  Wollen 
und  Vollbringen  einzelner  sclilimmer  ilundiun^en,  als  in  der  in- 
nem  Verstocktheit  und  fortdauernden  Negation  gegen  alle 
Regungen  des  Guten»  Es  ist  die  Selbstsucht  hochmttthigen 
Eigensinns,  welcher  Sieb  und  seine  Witlkfir  der  gemebigäl« 
tigen  ObjeeliTitil  des  Guten  entgegenstellt,  ^  der  böebste  und 
concentrirteste  Grad  der  yorhin  (§  39,  IV^)  Hochmuth  be- 
zeichneten Grmideig-ensdrafl  der  Selbstsucht.  Düs  einzelne,  ne- 
girende  Wollen  wird  zur  einfachen  idealen  Bosheit  erhoben, 
welche,  in  die  Substans  der  Gesinnnng  eingetreten,  nunmehr  uns 
rehiem,  gleiehsam  nnefgenntttsigem  Haase  gegen  das  Gute,  es  in 
allen  Gestaltea  sefaier  ObjeetiTitit  bekimpfl  oder  Teriengnet. 

Darin  zeigt  sich  jedoch  die  innerh'chste  Vertiefung  des  Bö- 
scn,  weil  es  in  den  Mittelpunkt  dv<  Hewusstseins  eingekehrt  und, 
so  weit  dies  überhaupt  möglich,  zum  Grundwillen  des  Men- 
schen geworden  ist.  Zugleich  htftte  es  .damit  aber  auch  die 
durchgefahrle  Verkehrung  des  mensehliohen  Wesens  und  Willens, 
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te  9igeMek  Un*  oder  Widermentehliehe  yotllirMkl,  weil 
dtr  CSnradfrflle  fai  um  nmgekehrt  nur  auf  das  Eiüäclbftende,  Ver- 
einende gerichlet  fsl.  Desswegen  kumuMi  wir  bei  schärferer  Er» 
wägang  aach  die  Bezeichnung  einer  ^, reinen  Liebe  des  Bosen^^ 
tUbi  nttreffend  und  richtig  finden.  Dm  Gute  wird  niohl  gelmil, 
w«&  et  dem  BOeeii,  i|t  dem  GeliebkeD,  widenpridHi:  den  die 
Büte^  ab  d^  mnr  tot  derVmeinang  Bnteleheiide ,  UbmImImi- 
tieOe,  Meteorische,  besitzt  keinen  Kern,  den  mau  licbcu  könnte, 
Biir  eine  einzelne  Leidenschaft,  von  der  man  geknechtet  wird, 
iras  man  auch  noch  nicht  ,,Liebc^^  nconen  kann.  Vielmehr  erzeugt 
jene  Terkiirtele  Seibtlmiehl  den  t,iltsi^  de»  Chiten,  weil  eeiM 
nUge  ü^eitll,  lela  BtOlgebieteitdee  Walte«  ihnm  Bigenwilleii 
widerslreflel,  wefl  der  enpOrle  HoelmiQth  der  Eigenheil  aeieer 
anenlflieiibarcn  Macfit  sich  nichl  uiUerwcrfen  will.  Hierin  liegt 
die  ^vHh^e  Quelle  und  in  dem  Willen  dieses  selbstsüchtigen  Hoch - 
maths  auch  der  höchste  Anidruck  des  Busen.  (Auch  in  der 
TMiüOB  über  die  Batatekoiig  dea  Bflaea  ist  et  der  vollko»- 
■ena le  Eagel,  der  aaa  Stola  der'Selbatanekt  die  Bnpömig  gegen ' 
CSaCt  TOllbringt.) 

l.    Auch  diese  höchste  Grundgcstalt  des  Bösen  legt  sich  in 
eigenthünaliclien  Merkmalen  dar,  die  jedoch,  der  Stufe  gemäss, 
welcher  sie  angehören,  nicht  sowohl  in  einzelnen  Handlungen, 
ab  in  Graadaitaea  dea  Handeina  nad  Inneriieh  bleibenden 
Ibxnnea  ateh  kandgeben^  welche  den  einaelnen  Tielgeitalligen 
WfBenaiiealiBMnqHgen  einen  gemeinsamen  Chamkter  anfdrfieken. 
In  F'orm  der  Gesinnung  zeigt  sie  sich  als  Gewissenlosigkeit 
in  jenem  tiefem  oder  eigentlichen  Sinne,  durch  den  die  völlige 
Abwesenheit  aller  humanen  Hegungen,  die  absolute  Lieblosig- 
keit nnd  Hirte  aelbatafiehtiger  Willkür  beaeidnel  werden  aoll. 
h  Fonn  dea  ürtheila  nnd  der  DetAweise  charaktarialrt  aie  aieh 
m  Beaeleknendalen  ala  der  TOlllge  Unglanbe  an  das  Oote  ki 
Andern,  als  Lieblosigkeit  und  Harte  der  H  eu  r  t  h  ei  1  uug,  indem 
jeder  Handlung  die  schlimmsten  Motive  untergelegt  werden,  als 
Haas  nnd  als  Verachtung  der  Menschen  xugieich,  eigentlich 
nar,  weil  wir  aie  nickt  für  besaer  kalten  woUan,  ala  wir  aelber 
iwL  FUr  dea  Willen  endlich  ist  aie  Bosheit,  jenes  Wollen 
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des  ZentörendeD)  M enschenfeindlicheD ,  weil  dies  der  inaem 
SelbstserrOttnng  entspricht,  welche  bestrebt  ist,  den  eigenen 
Widerspruch  weitenulragen  nnd  xn  Terbreiten  Über  die  sonst 

harmonische  Welt. 

II.  Schon  aus  dieser  Charakleristik  crgicbt  sich,  wie  es 
gewagt  wäre  zn  beliauptcii,  dass  jene  höchste  Gestalt  des  Busen 
danemd  nnd  nach  allen  Seiten  seiner  innem  Möglichkeit  In  einem 
Individnnm  sich  habe  personificiren  luinnen.  Ein  solches  hfltte 
als  Mensch  allem  Henschheillichen  in  nch  die  hdohste  Gewalt 
angethan  und  den  geheimen  Faden  xerriBsen,  der  ihn  nrit  sei- 
nem Ursprünge  in  (ioii  und  dem  ganzen  Geistcrgeschlechte  ver- 
bindet. Dies  ist  unmöglich,  weil  Ins  dahin  die  Gewalt  des 
Menschen  nicht  reicht,  dass  er  den  tiefsten  Grund  des  eigenen 
Wesens  an  serstdren  Termdchte.  Wohl  uber  lumn  daran  kek 
Zweifel  sein,  dass  hi  einsehien  Zustünden  der  Indrridnen,  wie  in 
vorübergehenden  Bildnngsepochen  ganzer  Zeiten  und  Gesclüech- 
ter,  diese  Höhe  der  Bosheit  sporadisch  erreicht  werde,  wie  denn 
schon  dies  dafür  zeugt,  dass  wir  sie  su  verstehen,  uns  in  sie 
hineinzudenken,  sie  in  beschreiben  vennögen,  wonach  sie  kein 
schlechthin  Jenseits  des  menschlichen  Horizonles  Liegendes ,  uns 
absolut  Fremdes  sein  kann.  Gleichwie  nfimlich  es  einen  Enthn* 
siasmos  des  Guten  giebt,  wonach  wir  in  vorübergehenden  Zu- 
»lünden  der  Begeisterung  die  höchste  Slalfel  des  Ethischen  er- 
reichen, ohne  uns  auf  dieser  Höhe  erhalten  zu  können:  so  gieitt 
es  auch,  dnrch  besondere  Aeianngen  und  Verbitterungen  herror- 
gerufien,  vorübergehende  Steigerungen  des  Bösen,  efaien  forl- 
reissisnden  Enihusiasmus  der  Verworfenheit,  der  das  Scheusslichste 
gebiert  und  fascfnirend,  ja  betäubend  wirkt,  mit  Nichten  jedoch 
die  Tiefe  der  Bosheit  in  der  ,,m  en  sc  h  1  i  c  h  e  n  Natur"  ent- 
hüllt, als  wenn  diese  zu  ihren  ursprünglichen  V  cnnögen  geliörte, 
sondern  nur  zeigt,  wie  unter  besonders  begünstigenden  Ausnah- 
men die  verkehrende  Richtung  sich  an  einer  so  abnonnen,  dem 
Wahnsinn  verwandten  Höhe  steigern  könne,  an  der  aie  unmittel* 
bar  auch  untergeht. 

Auf  ganz  analoge  Weise  erkl.irl  sich  die  Steigening  jener 
theoretisclien  Bosheit  bis  zur  diabolischen  Höhe  eines  reinen 


Digitized  by  Google 


165 


Hasses  g«gen  das  objectiv  Gute.  Es  liegt  m  diesem  Hass;^  etwas 
Mittelbares  und  Complicirtes.  Nicht  der  In  hall  des  Galen  als 
selcher  wird  gehassl,  sondern  well  nnsem  Eigenwillen  darin  ein 
<ieseta  üosserHeh  auferlegt,  unsere  Willkür  gebändigl  werden 

suli ,  lehnt  er  sich  da^i  ^ren  auf,  in  einem  gewissermasseu  nur 
formellen  Interesse;  noch  dazu,  wenn  sein  schärferes  Urtheil  in 
Yieiem  tob  Dem,  was  für  ein  Gates  oder  für  ein  Gebotenes  aas- 
gegeben wird,  nnrene  andere^  herkdmmlich  flberlieferle 
Wlllkiir  ertilicken  kann.  Dann  isl  die  EmpOrnng  des  Hoch* 
sMlhs  fmig,  welche  sieh  bei  theorellsehen  Charakteren  als  iro- 
oischer  Hohn,  bei  tiialkrüftigen  und  stürkern  als  wirksames 
Zerstören  Luft  macht,  in  beiderlei  Hinsicht  aber  niemals  die 
begreifliche  Hohe  des  Menschenwesens  ttbersteigk 

Die  £ntsclieiduDg  des  Guten  und  Bösen  im 

Gharalder. 

%  41. 

Bei  dieser  Frage  müssen  wir  au  den  Anfang  unserer  Un- 
tersnchung  35  IT.),  som  Begriffe  des  Willens  zurückkehren, 
in  welchem,  gleich  einer  noch  nnenlschiedenen  HOglichkeil,  beide 
Gegensitxe  eingeschlossen  liegen.  Besondere  Wichligkeil  erhall 
diese  Vntersnchnng  übrigens  dadurch,  dassdle  ethische  Knnsl* 
lehre  ihre  leitenden  Gesichtspuukle  über  die  Bildung  des 
menschlichen  Charakters  zur  Sittlichkeit  nur  ans  jener  Grundauf- 
(assong  in  schöpfen  hat.  Um  zur  rechten  Erziehung  des  Men- 
schen milxnwirken,  hn  Einzelnen  wie  im  Geschlechle,  bedarf  es 
vor  Allem  der  dnrchdringendsten  Erkenntniss  seiner  Gmndneigan- 
gen.  Diese  smd  jedoeh  dordiaas  elhisirbar,  d.  h.  Tom  sitt» 
lieben  Willen  ergrilTen,  werden  sie  Momente  des  Guten,  Theilc 
eines  pllichtmässigen  Handeins.  Sofern  ihnen  daher  von  Anfang 
an  die  rechte  Objeclivilät  und  normale  Befriedigung  eutgcgcnge- 
hnchl  wird,  weiden  sie  au  Verwirklichnngsmillehi  nnd  Blütxen 
der  Tagend:  die  Veriiehrang  derselben,  das  »Bösels  ist  nnmOg* 
lieh  geworden.  Diese  prophylaklische  Konsllehre  des 
Lebens  isl  die  reifste  Frucht  unserer  ethischen  Grundansicht,  zu- 
gleich eine  praktische  Theodicee,  indem  sie  das  lk>s6  als  ein 
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imner  mehr  Vewchwiadende»  leigt,  sobald  man  vom  rechten 
Punkt«  den  Angriff  gegea  damlbe  richleL  Die«»  Ponl^t  iit 
eben  der  Uebergang  vom  Natorell  wir  Chmkteiliihliiiig.  ladie- 
gem  üebergange  belindet  sich  aber  zugleich,  ihrem  dnrdwchnitt- 
lichen  Cullurstand punkte  nach,  die  gegenwärtige  Menschheit.  Eo 
'  ist  daher  Zeil,  daaa  die  Ethik  die  weitere  Frage  ins  Au^e  fasse, 
wie  eaGomeimreseii  beaciiaffea  sein  mliase,  in  welchem  das  Um- 
soMagen  der  GnmdneigmiseD  som  B68el^  aohdd  nie  sich  aar  Be- 
sonnenheit des  Charaklcrt  eiliebeii,  mögUehat  TeimiBderl  werde? 
Hierher  UWl  die  vorbereitende  Aufgabe,  die  tUgomeineil  Bc- 
diflgungen  jenes  Uebergangs  zu  untersuchen. 

L  fia  liat  sich  eigeben  (§  36) :  Nicht  im  Naturell,  sondern 
im  Charakler,  aber  auch  niohl  in  den  einzelnen  Handlungen 
deaaelben,  sondern  in  der  „Gesinnnng'S  in  Dem,  wie  der 
Mensch  seinen  Grandwillen  erfasst,  liegt  das  eigentfiche  Kri- 
terium, welches  über  Gutes  und  Böses,  über  normale  oder  Ter- 
kehrte  Willenseulwickiung,  in  ihm  entscheidet.  Im  Vorigen 
wurde  dies  so  ansgedrückt:  dasa  es  in  Wahrheit,  wie  nur  Eine 
Tagend,  so  auck  nnr  Ein  Laster  gebe,  die  Selbstlosigkeit 
od^  die  Selbatsnckt  der  Geainnang. 

Beide  aber,  ehe  sie  fai  Jener  gesteigerten  nnd  enticyedeaen 
Gestalt  des  Gegensatzes  henrorlrelen,  führen  aaf  einen  nrsprüng- 
Itchen  und  unwillkürlichen  Naturgrund  zurück.  Was  entartet  als 
Selbstsucht  hervorbricht,  wurzelt  im  vielgestaltigen  Instinctc  des 
Belbaterkaltongatriebes,  in  der  Tiefe  individueller  EigenheU,  die 
eise  bereeiitigle  ist,  so  gewiss  sie  bis  m  Gott  selber  anriek- 
relehl  nnd  ein«  vnvergänglicken  Pktti  im  Systeme  der  Hensek- 
iieit  behauptet.  Dieser  Selbstheit,  welche  ihren  wahren  Ansdmck 
im  Genius  erhält,  enlspriciii  die  ethische  Idee  der  Vervoll- 
kommnung. Den  Trieb  der  Vervoiikomnmung  aber,  und  was 
dttoit  Eina  ist,  den  nack  (wahrer)  Glüekseligkeit,  kann  man  von 
Mer  ais  beliaoklel  egoiatisek,  ^  anf  Henroriiiidang  der  Ei- 
genheit geriektet,  —  nnr  nicht  aelbitattcktig  nennen:  denn 
die  ^vahrc  Eigenheit  wird  nur  aas  der  Hkq^be  an  die  Gemebi- 
schafl,  die  wahre  Glückseligkeit  nur  in  der  Begeisterung  ge- 
wonnen, welche  aile  einaebiea  selbstischen  Interessen  in  einem 
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liierenden,  über  die  Persönlichkeit  erhebenden  Ends  wecke 
▼enekwindoB  liMt  So  kuui  die  Selbstsnehl  bMeichnet  weiden 
ib  der  tm  Yerkehmiig  fligriffene  Trieb  der  VerroUkonnmiiiig, 
der  fai  febeher  Rieht  an  9  wirkende  Dran$r  naeh  Giüekseligkeit. 

Ebenso  bciulu  der  Trieb  und  Inhalt  des  Ethischen,  der 
,,Tiigend^^,  auf  einem  ursprünglichen  Naturgrunde;  es  isi  das 
iaaerste  Wesen  onsers  Grandwillenä,  was  wir  in  jener  enlreben, 
mi  die  fidiieche  iil  Bini  But  onierer  ,,VoUkoniiienheit":  ei  tat 
die  TOÜe  DtrateUnngr  des  ^,6eiitiu^*  in  mii.  So  wirken  im  ersten 
Anigange  dea  menaehh'chen  Lebens,  und  weiterhin  immer  fort, 
zwei  innerlich  lenkende  Kräfte,  die  Selbstliebe  und  der 
eibiache  Trieb,  in  ihrer  Unmittelbarkeit  uneinig  gegen 
cflMBder,  eben  weil  die  UnmitteUiarkeit  der  menpohhchen  En- 
•tms  ihrer  UreprÜnglichkeit  noch  nicht  angemeiaen  aein 
kann,  so  gewiaa  das  Weaen  dieier  Exiatens  Geiat,  freie  Entwick- 
lung, Selbstbestimmung  ist.  An  aich  aber  und  in  ihrer  Tiefe 
sind  beide  Triebe  Eins  und  innerlichst  einig:  die  Pflege  dea 
eigenen  Genius  erfüllt  nüt  den  gemeingültigsten,  objectivsten 
Zweeken  nnd  Jede  Hingabe  an  die  Gemeinachaft  wirkt  be« 
anUgend  ind  erhöhend  anf  den  Genina  dea  Efaiielnen  norflok. 

IL  Darin  Hegt  jedoch  ferner  die  allgenefaie  Mogliohkeil 
einer  stets  forld  anernd  eu  doppelten  Selbaterfaaaang 
des  Willens,  wodurch  die  PiTsotiliilikcil  fiilweder  &ich  selbst 
als  höchsten  Zweck  setzt,  oder  dem  in  ihr  wirkenden  Ethischen 
aich  anbedingt  nnterwirfl.  An  aich,  oder  der  abalracten  Möglich« 
keil  nach,  iat  daher  in  Jeder  efanelnen  Handlung,  wip  In  Jedeai 
gegebenen  Enalande  dea  Willena,  efai  gleiehnilBniger  Ueborgang 
vom  Guten  zum  Bosen,  wie  vom  Bösen  zum  Guten  denkbar,  wefl 
jene  Entscheidunj^  in  jedem  einzelnen  Momente  in  die  inntMste 
Seibatbestimmung  des  VVUleos  gelegt  ist.  Aber  Jene  abstracte, 
gleichgAlÜge  MAgUehkeit  vermindert  pich  inuner  mehr,  jeent* 
•chiedener  die  Eniwicklmig  dea  Charaktera  nach  der  ehien  oder 
nach  der  andern  Richtong  achon  Torgerilekt  iat:  ohne  jedoeh  je- 
nialö  ganz  bis  zur  unzurechnuni^^sfäliigen  Nothwendigkeit,  tom 
Mechaniamus  des  blossen  Wirkens,  herid)ziisiiiken.  Der  Chnrak- 
ter  heatHrkt  aich  im  eigenen  Foftachreilen  inuner  mehr  im  £40^ 
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oder  im  Andern,  weil  die  gleichartigen  Motivationen  des  Willens 
lieh  mit  der  Natur  des  Willens  allmälig  idetttificiNo;  es  ist, 
was  man  ,,Deiikwet0e,  Mazimea  des  Handelns  <^  and  deigleiclm 
nennt 

in.  Und  so  schiene  anf  den  ersten  Anblick  das  Bosc  in  ganz 
gleichgewichtiger  Kraft  neben  dem  Guten  dazustehen.  Dem  ist 
jedoch  nicht  so  bei  tieferer  Envagung,  so  gewiss  das  Entartete 
und  in  seiner  Verkehrung  xng^leich  Fflhlbare,  UnseligkeK  Ver- 
breilende, stets  ohnmächtig  ist  gegen  die  innem,  segnendes 
Krifte  des  Goten,  wo  diesem  nur  gelingt,  völlig  henronnCrelen 
und  die  TOn  ihm  ausströmende  Gesundheit  des  DaBeins 
wirken  m  lassen.  Das  Böse,  die  SelJistsiicht  bis  zum  W  ahnsinne 
des  Lasters  und  Verbrechens  ,  ist  weit  meiir  das  Froduct  einer  in 
ihren  Anfängen  tmwillkttrlichenVerkehmng,  als  einer bewn sä- 
ten Wahl  (wiewohl  dies  nicht  so  m  Terstehen  ist,  als  wenn 
ffgendwo  im  Gebiete  des  Geistes  die  ünwillkttillchkeit  bis  snr 
mechanischen  Nothwendigkeit  sinken  konnte!) 

Wo  es  jedoch  ven\ irklii  lit  ist,  geht  es  am  eignen  innem 
Gerichte  zu  Grunde,  am  Widerstreit  mit  der  in  uns  se  1  bst  lie- 
genden Qbjecti?en  Macht  des  Guten.  Die  ,,Stnfe  des  Gewissens^* 
ist  dafdr  nnr  der  eke,  noch  dazu  iler  seonndiie  Erfolg:  das  weil 
ars]irftngKchere  Zengniss  von  Jener  hmera  Macht  des  Goten  Ist 
die  Wahrheil,  dass  sein  Hervortreten,  die  Herrschaft  und  Aua- 
bildüüg  der  pruk(is(  !ien  Ideen  in  der  Menschheit,  das  Entstehen 
des  Bösen  ganz  unmöglich  macht,  dass  es  immer  mehr  Ter- 
schwindet,  je  ▼ollkommner  md  vielseitiger  die  menschliche  Ge- 
meinschaft ansgebildet  wird*  Die  meisten  Laster  entstehen,  wie 
lUttgst  erkannt  ist,  dnrch  die  Schuld  der  Gesellschaft,  weil 
die  Wenigsten  von  den  Ergänzunoren  berührt  werden,  welche  sie 
frujii  und  auf  gesunde  "Weise  zu  entwickein  vermöchten;  und  so 
ist  das  Böse  in  seiner  eigentlichen  Entstehung  nur  das  Ergebniss 
mangelhafter  oder  verkehrter  ethischer  Büdangsprocesse.  So 
wird  es  aber  anoh  dnrch  die  stets  gesteigerte  Innere  Cultnr, 
ohne  nachträgliche  Strafe  des  Gewissens  und  ohne  äussere 
ÜBterdriickung,  allmälig  ausgeschieden  werden.  Der  geistig  Be- 
friedigte und  von  objectivem  iebeüfliiOuUt  Erfüllte  hat  keine  Ur- 
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ficfae  mid  in  gewiMem  Sinne  keinen  Rnmn  neiir  in  sidi  übrig, 
btae  xa  sein;  denn  die  Torher  in  eigenUiobflter  Bedeuiung  her- 
renlosen nnd  00  eiller  Selbstheit  aahe Inifallenden  Kräfte  der 
i^I»  riec  hen  sind  nun  vom  Gute  n  in  Besitz  genooMnen.  Jede  Be- 
geisterung für  einen  objecliven  Zweck  entoündigt  aber  nnd 
heiligt  zugleich,  weil  vor  dem  bleibenden  IntereaM  dewelben  alles 
£ilie  nnd  die  Willkär  Ton  »elbgt  reigeMen  wird. 

So  beetäligt  sieb,  dass  die  Elbik  auf  dem  Gipfel  ihrer  Aus- 
bildung nnd  Wirksamkeit  zur  „prophylaktischen  Kunsllelire  dca 
Lübens^'  werden  müsse.  Indem  sie  die  >vahre  Idee  der  Gemein- 
schaft ielirl,  indem  sie  dieselbe  so  ihrer  immer  höhem  Verwirk-  • 
lichung  entgegenführt,  gewinnl  sie  mittelbar  dadurok  dem  BOsen 
den  Boden  ab:  die  Yorher  ibm  preisgegebenen  Krilile  werden  der 
nonnalen  Entwicklung  gewonnen  nnd  Yerrolfkommnen  sich  immer 
mehr  an  der  Tollkommnen  GemeinscIialL  Die  Frage  aber,  welche 
hier  übrig  bleibt,  ob  volikoDiuine  Gemeinschaften  unigekehrt  nicht 
Vollkommenheit  der  Einzelnen  voraussetzen,  wie  daher  der  bier 
sich  anfdrfingende  Zirkel  sn  beseitigen  sei,  kann  erat  am  Schlüsse 
dieser  Untersnchnng  (}  46,  in.)  gelöst  werden. 

Hiermil  ist  die  Krisis  des  Willens  nnd  der  Uebergang  gesetzt 
in  die  Idee  des  Guten,  nach  der  doppelten  Form,  welche  sie 
mi  Charakdr  ;^a*winnen  kann  (§  34,  III.),  indem  sie  zunächst 
noch  in  einer  besondern  Gestalt  sich  darstellt,  um  dann  endlich 
als  solche,  in  der  Foim  des  höchsten  Gutes,  vom  Charakter 
gewnsst  nnd  gewollt  zn  werden. 

2)  Der  Charakter  in  seiner  Hingabe  an  eine  besonn 
dere  Gestalt  der  Idee  des  Guten:  substantielle 

Sittlichkeit, 

i  42. 

Das  entscheidende  Kriterium  der  sittlichen  Geshmnng,  wie 
tm  ÜD  seinem  specifischen  Unterschiede  vom  noch  nicht  sitt> 

liehen   und  vom  widersiulich  en  Willen  sich  uns  ergab 
II.  III.),  ist  hier  schon  vorhanden;  Selbstaufopferung-, 
liingabü  der  Fcrson  und  ihrer  Interessen  an  irgend  einen  ob- 
jectlTen  Zweck,  werde  dieser  auch  nur  ui  seiner  Einzelnheit 
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mfgebMt,  .oder  bleibe  die  selbstaufopfernde  Regung  für  ihn  nur 
eine  Torllbergebeiide;  die  Selbttiaoht  wenigstenf,  die  Wur^ 
zel  deg  Bösen,  tot  ttberwimden.  Dennoch  ist  ebenso  wenig  in 

verkennen ,  dass  hiermit  die  freibewosfle,  tugleieh  die  danende, 
in  sich  befestigte  sillliche  Gesiiniung  noch  keineswegs  er- 
reidit  »ei.   Wir  fragen  zuuaciist:  worin  der  Unterschied  besiehe? 

Der  Cbankter  auf  dieser  Stafe  unterwirft  sich  einem 
objectiTen  Zweeke,  weil  er  als  schlechthin  werthYoU,  seinsoUend, 
„g  ul"  Ton  ihm  gewosst  wird.  So  ist  «war  fttr  ihn  in  diesem 
Zwecke  die  ffanze  Idee  des  Guten  gegenwärtig,  aber  nooh 
nickt  als  solche,  sondern  gebunden  an  diese  einzelne  Gestalt,  in 
welcher  sie  ihn  mit  einer  vielleicht  einseitig  machenden  Be- 
geislening  ergriffen  bat.  Er  will  in  ihr  nicht  dem  Guten  über- 
haupt (der„Pflicht^^  als  solcher)  sich  unterwerfen,  sondern  er  ist 
nur  dieser  einseinen  Seite  desselben  geöffnet,  ausser  welcher 
sein  Wille  im  Uebrigen  silUicli  unangercü t.  dem  Znfalle  fremdarti- 
ger Zwecksetzungen  preisgegeben  bleibt.  So  ist  zwar  sittliche 
Gesinnung  (Selbstaufopferungsfühigkeit)  der  innera  Substanz 
nach  in  ihm  Torhanden,  aber  noch  nicht  zu  bewusster  Freiheit 
entwickelt  und  das  ganxe  Leben  in  seinen  Willensinssemngen 
gleichmSflstg  und  harmonisch  gestaltend.  Wir  nennen  diese  Stufe 
daher  s  u  b  s  t  a  a  1  i  c  1 1  Sittlichkeit. 

Es  ist  von  Wichtigkfil,  die  eigeiithiimliche  Abgraiizung  die- 
ses Begriffes  nach  Oben  und  nach  Unten  scharf  ins  Auge  zu 
fassen.  Dies  ist  von  der  wisseaschaftUchen  Ethik,  so  weit  sie  im 
ersten  Theile  unsers  Werkes  Gegenstand  der  Kritik  werden 
konnte ,  noch  nicht  geschehen,  so  wenig  auch  in,  der  praktischen 
Beurthciiung  jener  Unterschied  übersehen  werden  konnle.  Jn 
man  wäre  im  Stande,  den  an  der  Kantischen  Sittenlehre  nachge- 
wiesenen emseitigen  Rigorismus  des  PUichlbcgriirs  dahin  zu  be- 
leichnea,  dass  er  diese  wesentliche  Vorstufe  des  sittlichen  Be- 
wnsstsiihis  gimlleh  ttbersehen;  so  wie  umgekehrt  Schleiermaohen 
und  der  ihm  Verwandten  Standpunkt  darum  numgeUiaft  ersehelnoB 
rauss ,  weil  sie  in  jenem  seiner  Natur  nach  schwankenden  und 
unbestimmten  ZuäIuiuIc  subslanlieHtT  Sittlichkeit,  jenem  allgemei- 
nen „Natorwerden  der  Vernunft     schon  die  wesentliche  Bestim- 
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mung  der  Sittlichkeit  enthalten  glnubten.  Die  zwiefache  Einsei- 
tigketi  beruht  daher  auf  der  doppelten  Niohlbetchtung  jener 
Grime,  iiaoh  Unien,  wie  nach  Oben.  Dagegea  kam  der  in  dar 
Geiekiclite  clniallielier  ElUk  lo  berihnl  gewordene  Amipmeh 
von  den  Tagenden  de#  Heiden,  die  nfchto  Anderes  denn 
,^länzende  Laster"  seien,  in  seiner  Tiefe  und  Wahrheit  auf  den 
Unterschied  zwischen  subötantiellcr  und  bewiisster  Sitt- 
lichkeit zurückgeführt  werden.  Wer  nicht  in  der  einzelnen  That 
•einee  eilUidien  Willens  die  ganie  Idee  des  Gitea,  das  böohele 
dnt,  ngleieli  gegenwirtig  weifs;  wer  nieht  nm  dee  an  sieli 
Gnten  oder  nach  chrittlieiieni  Anadrodc  ,,nni  Gottes  willen^* 
—  Jedes  und  auch  das  Kleiiiste  vollbringt:  der  ermangelt  noch 
eigentlicher,  bewusslor  Sittlichkeit,  weil  seine  Zn t  cksetzun^ 
noch  nicht  unbedingt  und  definitiv  sittlich  geworden,  weil  im 
seiiwankettdeB  Anf*  nnd  Abwogen  seines  noeh  unentschiedenen 
Willens  aneh  noch  andere  Zweckselsangen  m^lieh  sind. 

Daraus  ergiebl  sich  tngleioh  eine  doppelte  Gestalt  snb- 
stantieller  Sittlichkeit:  wir  yersuchen  es,  sie  als  Sit iHeh keit 
der  einseitigen  Virtuosität  und  des  instinctiven  Hero- 
ismns  xn  bezeichnen.  Beide  Ausdrücke,  die  zunächst  vielleicht 
mnrentindüeb  befanden  werden,  sind  nicht  Ton  der  gewöhnlichen 
Brette  dieser  Erseheinong,  sondern  Yon  dem  Gipfel  nnd  der 
Blfitlie  derselben  enHehnl,  nnd  sind  daram  Tielleicht  geeignet, 
ihren  charakteristischen  Unterschied  debio  schärfer  herforfrelen 
sn  lassen 

S  43. 

a)  Die  Sittlichkeit  einseitiger  Virtaosität.« 

ZoTdrderst  ist  es  hier  sebon  der  Charakter,  der  sIek 

kundgiebt,  nicht  mehr  bloss  die  unmittelbare  Gestalt  des  Natarells. 
«  £s  ist  eine  klare  Zwecksetzung,  ein  bewussl  entworfener  Lebens- 
pinn, eine  freiwillige  Selbstaufopferung,  welche  der  Handlungs- 
weise des  SnbJeeU  ni  Grunde  liegt.  Was  aber  angestrebt, 
wtm  nllee  Uebiige  geopfert  wiid,  das  ist  noch  niekt  die  eigenl* 
Beb  siuUeke  Bildung,  kein  allgemeki  mensebUcbes  Ziel,  nock 
nicht  die  Idee  des  Guten.  Vielmehr  verlarvt  diese  sieb  iOCl| 
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bi  der  Geslail  irgend  eines  einzelnen  Zweckes  oder  einer 
aasschli essenden  Begeisterung^  mögen  diese  nun  als  be^ 
sttnunter  Lebensbemf  oder  als  elnselne  virtnosische  That  des  Er^ 

kennens  oder  des  kOnstlerischen  Leistens  sich  kundthun,  kurz  in 
Douijenigen,  was  wir  tlieils  als  Gewiss  i  ii  h  aftig^keit  für  Ein- 
zelnes (des  Bcrutes,  der  FamiÜeapictat,  der  BürgerU'eue  und 
dergleichen),  kheils  als  entsagende  Willensenergie  für 
irgend  efise  idesle  Leistnag  (s.  B.  die  Entsagung  eines  Gelehrlea- 
oder Kflnstlerlebens)  beseichnen  können ,  in  Beidem  aber  den 
gemeinschaftlichen  Charakter  einseitiger  Virtuosität  des 
silll  ichen  Wi  Ileus  liadcn  müssen.  Denn  ansschliesalich  für 
diese  Gestalt  der  Idee  und  was  mit  ihr  zusammenhäiigt ,  ist  der 
Wille  geöffnet;  alles  Andere  lisst  ihn  muingeregt,  weil  er  nicht 
auch  darin  das  Wallen  derselben  Idee  erblicken  kann.  So  der 
wissenschaftliche  Forseher  mit  einem  grossen,  ihn  begeisternden 
Ziele,  der  weltumsegelnde  Entdecker,  der  vielleicht  stete  Todes- 
gefahr und  die  härtesten  Entbelirung'en  zu  bekämpfen  hat,  soder 
?ateriandsliebende ,  todverachtendü  Krieger,  der  dabei  vielleicht 
die  ganse  Hftrte  eines  menschenfeindlichen  Fanatismus  seine  Um- 
gebung fühlen  litssl,  so  die  selbstaufopferoden  Heroen  des  Alter- 
Ihnms,  denen  ihr  Vaterland,  ihr  Staat  der  sehlechthm  höchste 
Zweck  war,  welchem  sie  jede  sonstige  Kücksichl,  alle  andern 
Pflichten  zu  opfern  bereit  waren:  so  auch,  ^viowohl  iu  bcdLuini-l 
herabgestimmtem  Werthe,  jene  emsigen  Wirker  und  £rstreber, 
denen  die  ganze  reiche  Weit  des  Geistes  in  einen  kleinen, 
aber  mit  unablässiger  Ausdauer  rerfolgten  Zweck  zusammenge- 
schrumpft ist. 

In  diesen  Allen  ist  der  Substanz  nach  das  Kriterium  der 
Sittlichkeit  vorhanden:  das  Subject  opfert  mit  unwiiikürlicher  Be- 
geisterung seine  sinnlichen  und  persönlichen  Interessen  jenem 
Zwecke ;  ja  es  kann  den  selbstentsagenden  Willen  bis  zum  wahr- 
haften Heldenmuthe  des  Ertragens  oder  der  Kühnheit  steigern, 
ohne  dass  dies  eigentlich  sittliche  Zwecksetsung  zu.  nennen 
wäre,  so  gewiss  es  in  jenem  einzelnen  Zwecke  der  allgemeinen 
Idee  des  Guten  (des  höchsten  Gnies)  nicht  bewusst  wird.  Daher 
wird  auch  weder  jeuer  aligemeiue  Zweck,  noch  die  einzeiue 
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Handlung  in  die  Einheit  jener  Idee  aufgenommen  und  als  ihr 
orfiranischcr  ^Inment  beliandell  in  einem  völlig  harmonischen,  [nur 
siuHcheii  ZwcckseUungen  gewidmeten  Leben.  Auch  die  Pflicht- 
erfoUiiBg  ist  hier  nur  die  Tereimelte,  unfreie,  und  Uiül  Gefihr, 
nm  UoMen  Mechtnifmiis  der  Gewohnlieit  herebtasiaken. 

Ans  gleiobem  Grande,  eben  wegen  nanigelnden  Bewnett* 
seins  jener  Idee,  bleibt  auf  dieser  vSlufe  das  ganze  Leben  des 
Sui>jocts  und  der  Charakter  seiner  einzelnen  Zwecksclzungen 
von  inncm  Widersprüchen  oder  bedeutenden  Schwankungen  nicht 
frei.  Der  lüar  bewaute  sittliehe  MitteipnnlKt  gebrichl  ihm,  der 
das  Ganse  wie  dat  Einielne  kfiiutlerisch  in  dorchdringen  Ter* 
nöehte.  Wahrhtller  EdefamtA  oder  titlKelier  Bnthnsftmras  fOr 
ein  einzelnes  Lebensziel  kann  mit  wildester  oder  kleinliclister 
^eibi»täucht  nach  anderer  Richtung  sich  verbinden:  oder  irgend 
eine  geistige ,  klar  in  «ck  befestigte  Virtuositil  gesellt  sich  sn 
niederer  Gesinnung,  m  eigenlilchem  Laster:  oder  endlich  ge- 
slallet  nun  sieh  xnr  Eireickui^  allgemenier  Zwecke  falsche,  un* 
sütliehe  Milte!;  wie  denn  der  Grondsats:  „dass  der  Zweck 
das  Mitul  heiligt",  eigentlich  nur  auf  diesem  Standpunki  ent- 
stehen konnte,  wahrend  er,  als  Grundsatz  eben,  d.  h.  ins  Be» 
WHsstsein  erhoben,  auTs  Entschiedenste  unsittlich  ist,  weil  er 
nanmelff  auch  tot  der  bewussltn  Sittlichkeit  ehie  Geltung  m 
Anfpmch  nhnmt,  welche  er  nur  auf  jener  untergeordneten  Stufe, 
m  den  noch  IHlninierhaftra  od^  nnorganbirten  Regungen  der  Sitt- 
lichkeit,  und  auch  hier  bloss  factisch,  haben  konnte. 

Ueberhaupt  ist  jedoch  zu  sageu,  dass  hierin  der  gemein- 
tamste  Zustand  gegenwärtiger  Menschheit  liezeichnct  wird:  —  was 
mit  dem  sp Ster  46,  a.)  xu  erweisenden  Satae  nicht  streitet,  dass 
die  gegenwirtigeCallnrstnfe  bewn  ssler  Sittlichkeit  es  wenigstens 
bis  zum  allgemeinen  Vorsatze  sittlicher  Zwecksetzungen  ge- 
•  bracht  habe.  —  Jedem  nnr  nicht  völh'g  in  selbstsüchtiger  Harte 
Erstarrten  bleibt  noch  eine  Gestalt  substantieller  Sittlichkeit 
dbffig;  er  ist,  wenn  anch  nur  TorObergehend ,  begeisterungsfähig 
Ar  ifgend  ehiei  aligemeinen  Zweck  oder  für  irgend  eme be- 
sondere Seite  der  Idee.  Das  Gleiche  leigen  die  entartetsten 
Jahrhunderte,  die  verkehrtesten  Bildungsrichtungen.  Vftlltg  kann 
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Ihnen  dfe  Erregbarkeit  für  die  Ideen,  wenn  auch  in  verküra- 
mertster  Gestalt,  nicht  abhanden  kommen.  Dadurch  iiäogen  eigeat- 
lidi  noch  die  Meisten,  freilicli  imwiUliLüriicIter  Weite,  mit  dem 
Goten,  mit  der  ewigen  Welt  und  dem  Ckittliehen  lOMmmen, 
Hben  irgend  einen  Antheil  am  liMieten  Gate;  daran  ilnd  nie 
überhaupt  noch  Menschen  zii  nennen,  nicht  blosse  Masken 
einer  leeren  Individualität,  in  denen  der  Genius  TöUig  latent  ge- 
worden ist. 

f  44. 

b)  Die  Sittlichkeit  des  instinctiren  Heroismus. 

Spccifisch  hoher,  obwohl  noch  immer  dem  Wesen  sub- 
stantieller Sittlichkeit  verhaftet,  steht  der  Charakter  auf  dieeer 
Stufe.  Der  dort  feUende  sittliche  Mittelpunkt  ist  hier  ge* 
fanden:  das  ganxe  Lehen  wird  nngelheflt  behemeht  von  euer 
einzigen  begeisternden  Idee,  deren  energischer  Aasdmck 
hl  allen  einzchicn  Handlungen  hervnrhriclit.  Aber  das  Künst- 
lerisch-Besonnene des  ßilllichen  Voiibringens  wird  noch  ver- 
misst,  die  bewasste  Durchbildung  (Organisining)  des  Lebens 
durch  die  Idee  ist  noch  nicht  yollbraeht.  So  ist  die  game 
Kraft  und  Begeisterung,  welche  die  sittliche  Idee,  und  nur 
diese,  verleiht,  zwar  yorhanden;  aber  die  hOchste  Fracht  sitt- 
licher Cultur,  Deniuth,  Selbstbescheidung,  besonnene  Liebe,  isi 
nocli  niciit  aufgegangen  über  dem  stümischeu  Wogen  jenes  an* 
bedingten  Enthusiasmus. 

Mit  dieeem  Charakter  sind  bezeichnet  die  grossen  Heroen 
der  Geschichte:  denn  nur  dadurch,  durch  diese  Unschnld  und 
Prisehe  des  Willens,  yermögen  sie  jene  mächtigen  Wirkungen  hcr- 
vorzubriiigea,  so  gewiss  jeder  in  sich  fusammengefasste  und  un- 
theilbar  fortwirkende  Wille  die  zersplitterten  und  getheilten 
Zwecksetzungen  der  Andern  sicherlich  überwfiltigt.  Aber  sie 
bleiben  doch  nur  Werkieuge  der  Idee,  von  Ihr  getriebene 
Willensmitchte,  weil  sie  mehr  besessen  sind  too  ihr,  als  das« 
sie  an  ihrem  freibesonnenen  Besitz  und  zu  gelassen  künstlerischer 
Verwirklichung  derselben  sich  erhoben  hätten. 


Oigitized  by 


175 


So  sie  7AVftT  heftig  cfschötlcrnd,  aber  disliamionMch 

and  unrein,  und  erreichen  niemals  die  ungetrüble  Darstellung  ilmr 
Idee.  Ebenso  geht  nichta  Unsittliches,  Palsohes,  KlehiUohes  Ton 
ihnea  ans;  denn  dasn  sind  sie  sn  stolx  und  in  tief  durchdrangen 
▼on  der  Kiiabenheit  ihres  Zweckes*  WoU  tber  wirken  sie  ge- 
wuli!.am,  gebieterisch,  fremde  Ueberzeugung  unturdrückend :  ihre 
liandiungeri  tragiii  das  rharakterisHsche  Gepräge  des  unprak- 
tischen Eigensinns  oder  der  Herrschsucht,  weil  sie  bei 
ihrsHi  onfreleii  Getriebensein  nicht  unhin  kdnnen,  ihre  AnflMSong 
der  Idee  flir  die  dnilg  mdgUche  in  hilten  vnd  in  Jeden  Wider- 
stände einen  FVefel  gegen  des  Heilige  vnd  6ite,  ja  gegen  Oelt 
selbst  zu  erblicken.  So  erklaren  sich  jene  sonst  rüthselhaflen 
Zöge  nichtsfchonender  Härte  und  anscheinender  Selbstsucht, 
welche  das  Leben  wihrhaft  begeisterter,  unendlicher  Selbstauf- 
opfemng  flüiiger  Menschen  oft  gemg  Yerdunkein.  Es  ist  kehi 
laipC  sehlechter  Regungen  ttit  gnten,  kein  nngelOster  Conlid 
ni  ihneo,  der  ntchher  ihnen  Rene  bereütle;  denn  sfe  bereuen 
gar  nicht;  —  sondern  es  ist  eine  wirkliclie  Schranke  iiirer  In- 
dividualität, weiche  noch  nicht  die  letzte  Höhe  sittlicher  Klarheit 
erstiegen  hat,  indem  nnr  mit  der  reinen  LiebC  des  Goten  tneh 
die  Anerkennung  desselben  fai  den  andern  Gestalten  des  Lebens 
missigend  efaixnwirken  Teimag.  — 

Uebrifrens  liegt  in  jeder  Gestalt  substantieller  (Sittlichkeit  efai 
sicherer  Aukaupfiingspunkt  zur  Hcrvorbildung  des  bewusst 
sittlichen  Charakters.  £s  gilt  hier  mehr  nur  einem  theo- 
retieehen,  im  Seibstbewnsstsein  tu  voHziehenden  Acte,  als 
emer  praktischen  Umsehaffnng  des  Wttleu,  welcher  sei» 
aer  tameni  Beschaffenheit  nach  schon  sittlich,  d.  h.  anfopfer« 
nngefihig  ist.  Der  Mensch  in  diesem  Zustande  (ganze  Bil« 
dnnpiepochen  eines  zclotisehcn  Eifers  für  irgend  einen  Gegen- 
stand ihres  Glaubens  oder  ihrer  Sitte  fallen  hier  hinein)  m\i»s 
anfge klart  werden  tber  die  wahre  Natur  des  Guten  und  die 
nur  einseilige  Gestalt  sefaier  sittlichen  Bestrebungen,  um  nunmehr 
sn  sebiem  Eifer  noch  die  sittllthe  Anerkennung  der  Andern ,  die 
Liebe,  fügen  zu  können.  Er  hat  dann  gelernt,  die  efanefaie, 
substantielie  Form  des  Guten,  in  welcher  er  bisher  befangen 
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war,  in  dfe  allgemeine  Idee  des  Guten],  in  das  „höchste 
Gut^^,  aurzimehmeii. 

3)  Der  Charakter  in  seiner Angemcssciiheii  für  die 
Idee  des  Guten:  bewusste  Sittlichkeit. 

«45. 

Jene  ganxe  Gestalt  substantieller  Sittlichkeit,  sowohl  insofern 
sie  in  einer  einzelnen,  ausschliesslichen  Gestalt  der 
Idee  sich  eingehaust  hat  (§  43,  a.),  als  sofern  sie  aus  dem 
bloss  sitlUchen  Triebe  entspraigt  ($  44,  b.),  reinigt  akä  nnn 
rar  allgemeinen,  sich  gleichbleibenden  und  alle  ein- 
lelnen  Handinngen  dttrcbdringenden  Geeinnnng,  sn» 
bewtissten  Vorsatse,  nur  das  Gute  in  jeder  Gestalt,  in  der  es  sich 
darbietet,  zum  absoluten  Z^v  eckL'  ^t  iiies  Handelns  zumachen; 
d.  h.  es  ebenso  im  Andern  anerkennen  als  selbst  .vollbrin- 
gen sn  wollen.  Es  ist  der  Charakter  in  sich  oonseqnenter  und 
unwandelbarer  SittUcbkeit,  iadem  sie  ans  dem  Garnen  der  Ge- 
sinnung (das  schlechthin  Gnte  an  wollen)  aueh  alles^Einseln« 
ihres  Anerkennens  oder  Handelns  heiTorgehen  lasst.  In  jedem 
einzelnen  Acte  stellt  sie  die  ganze  Idee  des  Galen  dur und 
auch  das  beschränkteste  Thun,  der  unscheinbarste  Beruf  ist  ge- 
adelt und  sittlich  t  oll  kommen,  indem  der  Sittliche  in  ihm  nicbt 
bloss  das  Elnielne  vollbringt  (durch  iigend  emen  nnwiUkOriichea 
Trieb  an  dasselbe  gefesselt),  sondern  indem  er  der  Gegenwart 
des  höchsten  Gutes  darin  sich  bewusst  wird;  wahrend  dies 
Bemisstscin  und  dieser  allgemeine  Vorsatz  nach  den  sonstigen 
Ycrschiedcnen  Bildungsstand])unkten  sich  verschieden  aussprechen 
kann,  ob,  an  Kantischer  Weise,  ala  Vorsats,  in  allem  fiiniebien  die 
Pflicht  um  der  Pflicht  willen  ra  thnn,  oder  ob  es  ab  Handeln 
aus  reiner  Liebe  des  Guten,  oder  als  Handeln  aus  Mensehen-  nnd 
Gottesliebe  empfunden  werde;  zumal  da  sich  gefunden  hat,  dass 
alle  jene  Ausdrücke  in  Wahrheit  Dasselbe  bedeuten  und  auf  dem- 
selben (irunde  ruhen. 

I.  Dieser  Standpunkt  ist  eben  damit  der  bewusst  er  Sitt- 
lichkeit XU  nennen;  denn  gerade  der  Act  der  bewu ästen  Be* 
siehnng  desEinaelnen  auf  das  Allgemeine  ist  es,  weteker  die 
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■tlllldw  ClM&nimig  fiber  alles  bloss  Inslinclive  und  jede  ei^rene 
beschränkte  Gestalt  hinaushebt.    Der  bestimmte  einxelae  Zweck, 
die  vielleicht  an  sich  sehr  bedeutungslose  Uandlimg,  welche  der 
Sittliche  ToUbrin^l,  isl  ihm  in  die  Allf  eneinheil  der  Idee 
des  GvIflB  fwackgegingeii:  auch  dem  JOeinstiii,  UofeMdiafiteii 
(der  „Plllühl")  wendet  «p  die  gtnie  Enorgle  des  sittlichen  Wil- 
leoi  zu,  weil  er  die  Eine  Idee  darin  geffenwärlii?  weisü;  aber 
er  ycrliert  sich  auch  nicht  in  dieser  Einzeloheit,  als  wenn  sie  die 
einzig  mögliche  Gestalt  des  Goten  wäre,  sondern  wie  er  seNMl 
weiterelrebend  über  du  eigene  BildiolM  VoUtebiget  Unans- 
gelit»  ebenso  erkennt  er  die  litffdie  bdlfidaah'ttt  der  Andel« 
ea.   Umgekehrt:  das  hOehsleGnt,  das  sittliche  Ideal  ist  ihm  kein 
bloss  jenseitiges,  in  fernen,  entlegenen  Bestrebungen  zn  suchen- 
des :  das  Allgemeinste,  Ideellste  findet  er  in  jedem  täglichen  Be- 
nife  za  erTüllea,  weicher  sich  daher  aar  Gegenwart  dea  höchsten 
€latea  Iftr  ihn,  aar  besümatten,  Ihm  aaginglichea  Gestalt 
des  sittlichen  Ideals  ethebt.   Das  ganze  Leben,  was  es  ihmaach 
darbiete  and  wie  es  sich  äusserlich  gestalte,  ist  ihm  der 
gleich  werthvülle  SlolT,    um  die  Idee  des  Guten  kunst- 
lensch  ihm  einzubilden,  in  welcher  ihm  aach  die  einseinen  Ftt* 
gangen  yerständlich  and  sittlich  bedeatnngsToil  werden^ 
weil  er  sich  flbt  an  ihrer  sütilcfa  kttastlerischen  Behandlaag. 
Dies  ist  es,  was  man  hn  Handefai  Gewissenhaftigkeit,  Inder 
bcurüieilenderi  Gesinnung  Weisheit,  in  der  prakliüchcn  Gesin- 
nung Liebe,  im  Selbstgefühle  das  Bewasstsein  harmonischer  Tha- 
tigkeit.  innere  Glückseligkeit,  der  allgemeinen  psycholo- 
gischen Fem  nach  bewasste,  ihrer  selbst  gewisse  SitI-  - 
lichkelt  neamn  kann,  weil  sie  eben  ,,migemessen"  Ist  der  sM* 
heben  Idee  naeh  allen  ihren  Momentea. 

n.  Erst  hier  ist  danH7i  aucii  eine  unablässig  fort- 
schreitende sittliche  Cultur  nnd  das  bewusste  Stre- 
ben innerer  Ferfeotibilität  nicht  nur  möglich,  sondern  es 
ist  das  aldiere  oad  naabtreanliche  KeanaelGhen  dieser  Stafe,  wefl 
der  ethiaehe  Rrocess  hier  in  wirkliche  Charakterblldaag 
ä)ergegangen  ist.  Aber  es  gehört  schon  zum  formenen  Wesen 
des  Ciiarakters,  nie  unbeweglich,  als  bloss  instincliver  Zustand, 
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SU  verharren,  sondern  sich  immer  neu  und  immer  entfoliiede- 
iicr  hervoraubüden,  weil  nur  der  Charakter  überhaupl  bewags- 
ter  Zwecksetrangen  fähi^  ist  (vgl.  $  30,  lY.).  Hier  daher 
kommt  aadi  m  ersten  Mala  die  Idee  eiginzender  Gemeinsehift 
(die  flpeeiÜBeh  sittliche)  nftcli  ihren  beiden  Seiten  hin  ni  toII- 
ständigem  Ausdruck,  zum  fernem  Beweise,  dass  der  iittüchePN»* 
cess  hier  vollendet  ist:  Ergänzen  und  Ergänilwerden- 
w ollen,  Selbsthervorbringen  des  Sittlichen  und  Anerkennen  der 
sittiiehen  Indiridaalität  Anderer  nnd  ihrer  Hervorbriogungen,  kurz 
,,WohlwoIlen^^  nnd  VerTollkommnnngsbedttrfniss^^ 
gehen  Hand  in  Hmd  nnd  decken  sieh  gegenseitig.  Denn  das  ist 
eben  das  Wesen  sittlicher  Gultnr,  nnd  dies  macht  die  innere 
Gewissheit  ihres  Fortschrciions ,  dass  sie  geöffnet  bleibt,  stets 
durchwirksam  ist  für  die  fremden  homogenen  Anregungen. 

So  bleibt  anch  hier  noch  eine  Genesis,  innere  Entwicklang 
des  sittlichen  Chainkleis  ttbiig;  aber  sie  fällt  nicht  mehr  ui  die 
Zwecksetiungen  des  Willens, —  diese  shid  danend  der 
siuliciien  Idee  gcAvotinen  — >.  sondern  sie  betrifft  die  Energie  und 
die  Klarheit  des  M  illens,  sowie  die  künstlerische  Reife  des  Han- 
delns, worin  der  Charakter,  wiewohl  sittlich  befestigt,  dennoch 
nnendlichen  Fortschreitens  fühig  ist.  Wir  haben  die  Stnfen 
dieser  Entwicklang  nachsnweisen. 

a)  Der  werdende  sittliche  Charakter. 

§46. 

Die  Gesinnung,  welche  über  das  Wesen  der  Sittiichkeit  ent- 
scheidet (t  41,  L),  ist  hier  im  Bewnsstsein  schon  klar  ent- 
wickelt nnd  als  allgemeiner  Vorsatz  wiiksnm.  So  ist  der 
Charakter  specifisch  erhoben  ilber  die  Stufe  bloss  substantieller 

Sittlichkeit.  Aller  sein  Wille  steht  noch  im  Kampfe  mit  den 
selbstischen  Trieben  und  allen  durch  sie  hervorgerufenen  Regun- 
gen und  Leidenschaften.  £s  ist  die  Vorstufe  ringender  sittlicher 
Cnltor,  der  Selbstentftnssernng und Selbstüberwindnng 
eines  mit  sich  noch  uneinigen  Willens,  der  hi  der  Inner  lieh* 
heit  der  Gesinnung,  seinem  Vors  atze  nach,  zwar  schon  sittlich 
ist,  keineswegs  jedoch  das  äussere  Handein  den  iimem  Vor- 
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fätzen  siets  übereinstimmend  zu  machen  vennag.  Die  Vollendung 
md  innere  Einheit  wird  erstrebt,  in  Momenten  begeisterter  Er- 
bebvng  und  energieroUeren  Anfsebwunges  aacb  erreieht,  aber  et 
Ist  niehl  der  bleibende,  gesleberte  Zustand.  Hier  kann,  wie  man 

sieht,  von  klarem,  künstlerischem  Ueslalten  des  sittlichen  Lebens- 
giriiTes  noch  nicht  die  Rede  sein,  wo  das  SubjeCt  sich  selbst 
erst  znrTi  Werkzeuge  der  sittUohen  Idee  anssnbilden  hat.  Esshid 
die  Vorbedingungen  lur  Henrorbildong  eines  wahrhaft  siti» 
liehen  Lebens  in  dem  Einielsnbjeete,  wie  hi  der  Gemeln- 
sehaft,  indem  aneh  hi  der  lelstem  jene  Sthwankungen  des  Zu- 
Standes  sich  wiederspiegeln  müssen,  welche  noch  in  den  herr- 

■ 

sehenden  Individualitäten  vorhanden  sind. 

L    Sofern  nun  dies  der  sittliche  Colturstandpunkt  ist,  auf 
welehem  dnrchsehnittlieh  hi  der  Gegenwart  die  gebildete  Menseh- 
heü  and  der  Eimelae  sieh  befindet;  sofern  also  darin  eigentlieh 
die  empirische  Gränze  bezeichnet  wird,  bis  wfe  weit  die 
sittliche  Idee  sich  im  Menschengesehl  echte  entwickelt  hat,  da  wo 
^  noch  am  Besten  mit  ihm  steht:  so  konnte  die  Ethik,  so  lange 
sie  bloaa  den  gegebenen  Zustand  im  Ange  behielt,  auch  in  ihren 
Begriffen  nur  Jenem  Hsasstabe  entsprechen,  wiflirend  sie  umge- 
kehrt, sofern  sie  die  reine  Idee  festhalten  wollte,  in  einem  abs- 
tracten,   unwirklichen  Ideale  sieh  Teilieren  nrasste.  Zwischen 
diesen  Gegensätzen  bo\v'ei;t  sich  noch  immer  die  ethische  Bildung 
Bttserer  Zeit,  mit  einem  nur  zu  deutlich  hervortretenden  Zwie- 
spalte  swiachen  Leben  und  Sehnie.  Jenes  hi  seinen  empiri- 
schen Beurlheilitngen  vnd  Anforderungen  ist  weit  entfernt,  den 
streng  sittlichen  Massstab  als  den  höchsten  Entscheiduags- 
grnnd  über  Werth  oder  ünwerth  an  die  gegebenen  Zustände  und 
Handlungen  zu  legen.    Dass  Alles  ,, unvollkommen"  sei  unter  der 
Sonne,  und  mehr  berechnet  auf  den  Schein  nach  Aussen  als  auf 
äie  mnere  gediegene  Wahrheit,  ist  eine  so  überwiegende  Erfahrung, 
daia  nun  xuletit  ea  gar  nicht  mehr  andera  erwartet*  Der  also  ge- 
staheten  Wirklichkeit  gegenüber  nimmt  sich  nun  die  Schul» 
moral  —  die  philosophische  wie  die  positive —  ziemlich  kraft- 
los und  unbeholfen  aus  mit  ihren  Tugendregeln  und  PÜichlgeboten, 
weil  sie  kehwswega  auf  die  gegebenen  Zustände  passen  wollen, 
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weit  mehr  noch  darum,  weil,  trotz  aller  Aosbildung  jener  Regeln 
IM  finielne,  eine  Uaft  befestigt  bleibt  zwischen  ihren  Anfor- 
denmgen  md  den  BedingiiDgeii  der  aenichliGbeii  Natur.  Und 
endlich  ahnet  man,  dau  anf  dieaen  Wege,  dem  der  bloseeii 
Pflichlenlehre  fiir  den  Einzelnen,  jene  höcfaale Aufgabe 
des  sittlichen  Lebens ,  die  VerM)hm]ng  zwisciien  IScigung  und  Ge- 
bot, zwischen  Naturell  und  Charakter  überhaupt  nicht  erreicht 
werden  könne.  Dies  eigentlich  ist  der  Zwiespalt,  der  unser 
gauM  gegenwärtigea  Dasein  m  dem  imiciiich  gdirochenea  macht, 
der  gerade  die  Edelsten  von  ans  stäten  Kfimpfcn  preii^iebl. 
Unsere  sittlichen  iVnfordeningen  sind  im  Widerstreite  mit  dem 
Grundcharakter  der  Umgebung:  was  bleibt  übrig,  als  in  diesem 
Kampfe  suletat  entweder  ermattet  abzulassen  und  die  Welt  für 
Yerworfen  in  erhlüren,  oder  sich  ihrem  llaasstabe  aninbequemen, 
d.  h.  du  Nichtsehiaollende  gut  m  heiasen  und  anf  dag  schlechthin 
Gebfihrliohe  an  Tenfehien? 

II.  Einen  ganz  andern  Gesichtspunkt  gewinnt  die  Sache, 
8oba1d  man  sich  zu  dem  Gedanken  erhebt:  dass  d.is  höchste 
Gut  nur  in  der  sittlichen  Gern  einschaftAller  auch  für 
den  Einzelnen  realisirbar  sei  (vgl.  %  33,  L).  Diese  For- 
mel bcot^chnet  anfs  Allgemeinste,  dass  awischea  AUgemefaüieit 
and  Bhiselnheil,  «wischen  der  Vollkommenheit  der  Gemeinsehallen 
und  der  Sittlichkeit  der  Einzelnen  ein  solidarisches  und  unabtrenn- 
bares Weciiseirerhältniss  bestehe.  Nur  in  der  Zusammen- 
Wirkung  aller  ethischen  Güter  der  Gemeinschaft  ist  für  den 
Eincelnen  die  Tolia  fintwicklnng  sehies  Genius,  Yersöhnnng 
▼on  Natnrell  nnd  Charakter,  die  wahrhaft  natmgemisse  nnd  danmi 
dauerhafte  Chundlage  seiner  ßittlichkeft  mftglich;  allehi  ans  der 
Vollkomiaenheit  des  gesellschaftlichen  Lebens  kann  das  vollkom- 
mene Leben  des  Einzelnen  hervorgehen  (§  33,  II.). 

Dies  weist  darauf  hin,  an  den  Werth  unserer  gesammten 
gegenwiitfgen  Weltiustinde  den  beseheideosten  Maasstab  an  lo- 
gen: der  Idee  der  Menschheit  gegentber,  wie  rie  lieh  klar  im 
Begriffe  fassen  lässt,  und  wie  sie  als  tiefer  Wunsch ,  als  geheimh' 
stes  Bedürfniss  unserm  ethischen  Giluiile  vorschwebt,  können 
wir  den  ganzen  bisherigen  Ablauf  der  Weitgescbickte  nur  als 
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He  mie  VorbereflsiigBepochc  des  Menschengeschlechts  be- 
zeichnen, welches  nach  den  ihm  beschiedenen  Enlwicklungsphasen 
eben  noch  am  Anfange  seiaer  Bahn  sich  beßndet  und  nach  weit 
ansgedehnlerenUmlaufszeiten  za  beiechnen  ial|  nb  dienumgefH^ha- 
tteh  fluB  beilegt  Du  MenaeheBgeiehlecht  hi  Altem,  mm  eabit- 
hffvolibvMht,  ringi  sieh  «oeh  imMer  ran  SttndfNinkle  des  ,,wer-  ' 
den  den  sittlichen  Charakters"  empor.     Zuerst  muss,  wie  im 
Emzeiiien.  so  im  ganzen  Geschlechte,  die  ungeheure  That  voll- 
bracht sein,  den  Bruch  mit  der  Unmiltelbarkeit  teines  sümliohen 
ZnataadM  in  der  Inerlichkeil  aehiefl  BewaMtseins,  in  seüier  G  e- 
•isiittog  httTToniibriiigen,  —  den  güdiehea  Vonati»  iiberhtnpt 
eiMlIadkt  nraerluBneB,  die  schlechthin  über  alle  sinnlichen  Ab- 
triebe   und  Zwecksetzungen  Junau»iiegt,  nnd  jede  individaelle 
Willkür  ihr  unbedingt  zu  unterwerfen,  d.  h.  den  äussern  Ge- 
horsam in  den  fnnern  zu  rerwandeln.  Damit  ist  der  erste  Schrill 
hl  das  nave  Daaeiii  getban;  die  Welt  der  Ideen,  «la  der  ge> 
rtataideB  Hlehte  illea  Lebeni,  tat  lam  enien  Male  betreten 
doreh  jenen  gewaltigen  Anerkennnngsact;  aber  sie  ist  noch 
nicht  erobert,  noch  weniger  ist  Alles  durch  sie  unigestaltel  wor- 
den. Dies  ist  nun  im  Allgemeinen  der  Charakter  unsers  bisherigen 
Weltzustandea:  man  will  anhiiecliT,  im  Yoraalie,  das  ,,Gale",  den 
Unit  der  Ideen;  ebenso  ist  el^eotlT  ebe  gewisse  Gestalt  der- 
aelbeo  ra  den  Gemefaisidiallen  aosgeprigt  worden,  weleber  man 
Bon,  nach  einer  hier  unvermeidlichen  Selbsttäuschung,  eine  Unbe- 
dingtheit  beilegt,  welche  nicht  jener,  sondern  nur  der  Idee  selber 
lokommt.    Und  so  entspricht  weder  der  subjective  Zustand,  noch 
die  ObJecHritit  im  Alleigeringsten  der  Idee  der  Menschheit,  wie 
sebon  JeM  die  Eikennlniss  sie  fuson  mass  and  fofdem  kfinnle. 
Bas  MeasebengeseUecht  steht  daher  itbeffaanpt  noch  bei  den  ra- 
dimentaren  Culturanfangen  der  Sitte  unti  Religion.   Beide  haben, 
HAch  ihrer  extensiven  Wirkung  wie  nach  der  intensiven  Tiefe  Ihrer 
Offenbarungen,  gerade  nur  das  Nothdürfligste  vollbracht ;  und  die 
arnnseUiebe  WlamisclMft  vollends  beindet  sich  am  Ausgangs- 
pnAte  ibrer  Bestnbmgon;  dcan  sie  kann  anr,  dem  Wenigen  ge* 
lailbui,  was  sie  gewiss  weiss,  über  dia  QiMe  ifarsr  Uan^ 
seoheii  erslaunen. 
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Hier  nun  zeigt  sich  von  Neuem  —  wnd  allei  Bisherige  hat 
uns  schon  darauf  hingewiesen:  —  dass  alle  sittliche  und  humane 
Fortbüdmig  Toa  der  Allgemeinheit  aus  den  Einzehien  ergrei- 
fen und  ni  aich  empoibilden  mttSBe;  nichl  umgekehrt.  Die  Cul- 
lurgemehiachaften  nehmen  den  Einielnen^  bei  aeuiem  Ehitritt  In 
das  I.ebcn,  in  ihre  Mille  auf  und  er  hat  aich  ihnen  honogeii  in 
machen:  Keiner  vermag  seine  Zeil,  sein  Jahrhundert  völlig 
SU  überapriagen;  aber  auch  nicht  schlechthin  unter  ihm  an 
bleiben. 

HL  Dabei  scheint  aich  Jedoch  ehi  tDnreimeidlicher  Kirkel 
herfonnthutt.  «Brat  durch  die  YoIIkonimeahelt  der  Gemehiackaf- 

ten  kann  der  Einzelne  sich  venrollkomranen;-  aber  dbenso  enreia- 
lich  ist,  dass  jeder  Fortschritt  in  jenen  nur  durch  die  mächtige 
Wirkung,  das  voranleuchtende  Beispiel  Einzelner  hervorge- 
bracht wird.  Dieser  Zirkel  ist  daher  ausdrücklich  anzuerkennen 
hl  Jedem  Coltnrpioceaae  dea  Henachengeachiechta;  Ja  ea  ist  von 
der  grOaaten'Wicbt^elt,  an  sehen,  wie  er  praktisch  gelOit 
werde. 

Wäre  der  Fortschritt  der  Menschheit  nnr  ein  logisch- 
nothwendiger  Act  des  allgemeinen  Bewusstseins ,  den  Mosa 
fle  seihst,  dnreh  eigene,  ihr  sngüngliche  Kräfke  and  nach  einem 
psychologlachen  Geaetse,  sn  Tollbringen  hfilte,  —  wie  eine  ge- 
wisse Klasse  von  Philosophen  im  SelbatmlsveraMndnIssa  des  in- 
gleich  von  ihnen  behaupteten  Pri!ici{)s  menschlicher  Perfectibili- 
t&t  die  Sache  betrachtet:  —  so  müsste  sie  unvermeidlich  in  dem 
aufgewiesenen  Kreislaufe  eratarren.   Das  Allgemeine  würde  auf 
den  Fortschritt  des  Efaiseinen,  der  Biniefaie  anf  den  der  Allge- 
mehdieit  weiten,  and  beide  wiren  smn  Stillstande  Terortheflt  — 
Diesen  Zirkel  durchbricht  nun  thatsächllch  und  *  thatikrfiftig  der 
Genius  durch  seine  weltgeschichtlichen  Wirkungen.   In  ihm  ist 
der  Einzelne  gefunden,  welcher  auf  objective  Weise,  durch 
ehien  neuen  geistigen  Schöpfangaaet,  der  durchaus  nicht  in  be- 
lechenbarem  Zusammenhange  mit  demYot^en  atahl,  die  Zukunft 
der  Henschhelt  anticlpirt  nnd  dadurch  daa  Geschlecht,  mit  ihm 
alle  Einzelnen  der  Folgezeit,  zu  sich  heraufbildet.   Jeder  Cultur- 
fortschritt  tst  nur  durch  solche  neue  Offenbarungen  weltgeschicbt- 
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liflkdr  PmHolichkeilMi  nflglioL  Oifs  aber  4l6ie  mauk  feUen, 
dM  tie  inner  m  d«r  eatochefdenden  Stelle  eintreten,  daran 

erweist  sich  die  Gegenwart  des  göttlichen  G e  i  s  tes  in  der 
Geschichte ;  denn  dies  ist  nur  durch  eine  göttliche  That  erklärlich. 
Dies  gilt  auch  in  der  Sphäre,  welche  wir  hier  betnchtea.  Wür^ 
de&  nichl  sieto  wieder  Billliohe  Genien  erweckt,  am  dureh 
die  Teiliirtende  Schale  der  aUgemeinen  Selbslaacht  hhidnrch  den 
Hefem  Kern  der  ethischen  fautinete  fm  Menschengeschlecht  nea 
hervorzurufen:  so  wäre  es  schon  längst  zum  rririmg-slosen  Sumpfe 
erstarrt  oder  hätte  sich  im  Wetteifer  des  seihstsüchtigen  Strebens 
aa%eriel>eB.  Dies  ist  die  specolativ  ebenso  begreifliche,  wie  in 
ihrer  Thatifichlichkeit  nnabweialiche  Idee  der  göttlichen  Vor- 
•ehvng  in  der  Henschengesehichte. 

IV.  Dadurch  zeigt  sich  von  einer  neuen  Seite  der  schon 
früher  begründete  Satz :  dass  nicht  bloss  menschliche  Freiheit  und 
ein  endliches  Thun  im  ethischen  Processe  wirkt,  sondern  dass 
es  eigentlich  gdttliche,  ewige  Kräfte  sind,  welche 
die  menschliche  Freiheit  ergreifen,  sie  begeisternd 
Aber  die  natürliche  Selbstsoeht  erheben  nnd  so  den 

elhiüclicn  Process  zum  Abscliluss  bringen.  Anfangs 
konnten  wir  jener  Wahrheit  den  allgemeinsten  Ausdruck  geben: 
dass  die  Idee  der  ergänzenden  Gemeinschaft,  das  speciüsche 
Gebiet  des  sittlichen  Willens,  wenn  das  ihr  entsprechende  Be- 
wuitaein  sich  erUirea  nnd  begreifen  welle,  durch  die  Idee 
der  Gottinnigkeit  sich  integriren  müsse. 

Hier  hat  sich  der  bestimmte  Tunkt  gezeigt,  wo  diese  Inte- 
gration beginnt.  Der  Mensch,  als  Einzelsubject  wie  in  der  Ge- 
sammtheit,  kann  es  durch  eigene  Kraft  nur  bis  zu  dem  hier  ge- 
scbUderten  Standpunkte  des  werdenden  sittlichen  Charakters 
hriagen:  mr  Anerkeafiang  der  sitilioheii  Idee  in  der  Innerlich* 
keit  der  Gesinnung  und  des  guten  Willens.  Er  Termag 
nur  sich  su  demüthigen,  su  entselbsten  vor  der  ihn  ergreifenden 


♦)  »Ion  vergleiche  hierbei  unsere  Lehre  vom  Genius  und  von  der 
göttlichen  Vofsehuog  In  der  ,,8pecuUtiven  Theoiugic"   ^  227. 
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Idee,  deren  Gehall  er  nichl  wiUkttrlidi  sich  hervorbriiigea 
kann,  Mmdem  deren  Offenbar  eng  er  nül  bereilgdHateiMai 
reinem  .Willen  sieh  so  nnlerwerfen  hat. 

Dieser  wichtige  mitbeftimmeiide  Honenl  Iii  ea^  welcher  avf 

den  beiden  folg^enden  Stufen  des  siulichen  Bewussteeios  immer 
klarer  hervortreten  wird. 

b)  Der  in  sich  entschiedene  sittliche  Charakter. 

t  47- 

Hier  ist  das  Selbst  mit  seinen  Trieben  und  untergeordneten 
Zwecksetzungen  schon  überwunden  durch  die  Slren^re  der 
fortgesetzten  sittlichen  Cultur.  Die  mit  sich  kämpfende, 
swiachen  iweidentigen  Erfolgen  achwankende  Seibstüberwindnng 
ist  rar  entiehiedenen  Selbatverlengnnng  ioHgeachiitten:  die 
siuliche  Geshmmig  tot  fOr  immer  Herr  geworden  Jener  nnstiten 
Regunsfen,  und  die  normale  Ordnung  im  Willen  ist  herge- 
stellt: er  ist  völlig  vergeistigt,  indem  seine  Zwecksetzungen 
nanmehr  nur  ans  der  Welt  der  Ideen  stammen. 

L  Wenn  wir  diese  Stufe  der  SMlichkeit  nach  ihrem  gpeoi- 
Ischen  Charakter  beieichnen  wollen,  ao  wir«  an  aagen:  sie  bl 
das  Erfassen  der  Idee  des  Onten  onter  dem  TOrliemdieiiden  Ans- 
drocke  der  Pflicht  oder  des  Gebotes.  Die  Neigung  ent- 
scheidet nicht  mehr,  sondern  das  Bewusstsein  der  Pflicht; 
Jene  wird  als  an  sich  bedentongslos  rarflckgewiesen,  was  richtig 
wäre,  sofern  die  Neignng  noch  atta  dem  sinnlichen  Triebe  oder 
ans  persönlicher  Selbstsncht  des  Snbjects  hervorgeht;  einseitig 
aber  oder  abstract  rigoristisch  wird,  sofern  die  Neigung  Ö b er- 
bau pt  bekämpft  wird,  während  doch  Neigung  überdU  da  ent- 
steht, wo  der  Inhalt  oder  Zustand  des  Willens  mit  dem  Selbst- 
gefühle des  Snbjects  versöhnt  ist.  So  gewiss  nm  die  sittliche 
Ctosihnnng  niohls  dem  Wesen  des  SalQecls  Fremdes,  ▼ielmehr 
das  allein  seinem  Begriffe  Entsprechende  ist:  kann  lUe- 
selbe  nicht  nur,  sondern  soll  mit  seiner  Neigung  versöhnt  sein, 
d.  h.  das  Subject  hat  nur  insofern  in  den  ihm  üiigeiuessenen  Zu- 
stand sich  erhoben,  als  Gebot  und  Neigung  nicht  melur  aos- 
einanderf allen,  sondern  anf  Dasselbe  hinleiten.  Ebenso  kdnnea 
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aber  auch,  weil  die  SiUÜclikeit  iiireii  Ausgangspimkl  im  natürlichen 
Triebe  bal  md  demn  BereehUgUBg  absolal  Tmeial,  beide  im 
Wid^rslreite  mit  eiaiiider  «tehea,  der  auf  der  foibar  betrioh- 
lelM  Stufe  dei  ifttUohen  BewoMtfemt  (%  46,  a)  noch  nicht  ge- 
schlichtet, hier  insofern  gelöst  ist,  ab  die  Nt:iguug  aU  unbe- 
rechtigte schlechthin  v  e  r  1  e  ii ri  e  t  yvirä. 

Es  ist  diea  daher  ein  im  Begriffe  und  in  der  Praxis 
aotiiwieiidiger  DoTGligaiigffpuikt  für  den  Eiaaeliieii  wie  fOr  gaaie 
Bfldmgsepoeheii.  Andi  nur  das  Volk  wird  groaa  vnd  MUeh 
aehApferiaoil,  welohes  diam  Zniland  aparlaDliehtr  Zndit  dareh« 
ftchritten  hat. 

n.  Wenn  man  diesen  Moment  und  Durchgangspnnkl  zum 
ansschUaMÜchfia  Principe  der  Ethik  erhebt,  so  erhält  dhui  die 
Grandii^  einer  rigorisHiehen  Moiaii  welche  üurem  eigenen 
Geirte  nach  swar  hochgestellt,  doch  ongeiecht  ist  gegen  den 
Reiebthon  and  die  mannigfachen  Grade  des  ethischen  Bewusst- 
seins.  Dabei  Ifisst  sich  in  ihr,  wenn  sie  sich  für  die  einzig  be- 
rechtigte halt,  ein  Einseitigea,  Bildungsfeindliches  nicht  verken- 
nen* Mach  Unten  Temekt  sie  alle  onbewussten  sittlichen 
InsthMte,  sneht  sie  sogar  an  yertOgen  und  allem  Handehi  das 
€re präge  einer  gleiehmtoigen  Regel  and  allgültiger  moralischer 
Vorschriften  aufzudrücken:  —  der  Standpunkt  abstracter  morali- 
scher Gesetzlichkeil,  welche  in  ihrer  begrifFsmässi^en  Ausbildung, 
indem  man  immer  mehr  darnach  trachtete,  den  sittlichen  Instinct 
in  den  Begriff  aalzaidsen,  ebenso  dem  einaebien  Falle  eine 
gemefngtillige  Vorschrift  nntersniegen,  bi  Probabilismns 
aad  moralisehe  Casuistlfc  entarten  mosste.  —  Nach  Oben 
bleibt  ihr  die  hühere  Bildung  harmonischer  Sittlichkeit  theils  un- 
bekannt .  theils  verdaclitig  5  weil  sie  bei  dieser  eine  TolcTanz  und 
eine  Vielseitigkeit  der  Anerkennung  für  alles  Menschliche  llndety 
dar  sie  seihet  nicht  gewachsen  ist.  Ja  die  sie  für  einen  ▼erweif-* 
lieiM  ««Latitndinarlsmns«^  hält 

Hferan  reihen  sieh  oonseqaent  die  weitem  Merkmale  dieser 

Denkweise.  In  ilirer  relif^iosen  Auffassung  i?t  sie  |niritanisch  und 
voll  beengter  Orthodoxie;  selbst  das  höchste  Westn  ist  ihr  nur 
daa  Simbol  des  sIrengen,  nnerbittliohen  Gcseties»  In 
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den  sittlichen  Vorschriften  und  ihrer  Anwendung  wird  sie  monoton 
und  zuletzt  willkürlich,  in  sittlicher  Beurtheilung  intolerant  und 
splitlerrioklend;  —  in  beideriei  Huuiiclil  ankflnilleriseii.  Als 
gttneiiiMmer  Gnmd  der  Einseitlgkefteii  dieser  Denkireise  ergiebt 
sidi  jedoch,  dass  sie  efnesAeils  alles  bloss  UnwfllkflrKelie  im 
Sittlichen  miablassip;  in  Regel  und  Bcgriü"  aufzulösen  strebt,  audern- 
Iheils  doch  nicht  das  ganze  Denken,  den  vollständigen  Begriff 
desselben  walten  zu  lassen  die  Kraft  oder  die  Erhebung  hat. 

Iii.  Dennocii  blelbl  In  ihrem  Kern  nad  Grande  diese  Denk- 
weise YOn  der  tiefst«!  Bedeotiuig:  sie  ist  als  angenfalligstee  Zeng- 
niss  IV  betrachten  von  der  eigentlichen  Nator  der  sittliehen  Idee 
und  als  ihr  kräftigster  Ausdruck  im  menschlichen  Willen.  In  der 
strengen  Forderung,  mit  welcher  sie  der  scheinbaren  Ailgewall 
des  Sinnlichen  und  der  Selbstsucht  gegenüber  die  einfache  Unter^ 
werfnog  nnter  das  Gebot  befiehlt  und  keinen  andern  IVeis  Ter- 
sprickt,  als  welcher  darin  liegt,  ihm  gehorcht  tu  haben^  in 
iKesem  sehmncklosen  Ernste  verrftth  sie  eben,  dass  ihre  Macht 
„nicht  von  dieser  Welt" ,  dass  sie  ein  Göttliches  i  ni  mensch- 
lichen Willen  sei.  An  dieser  erhabenen,  sich  selbst  genügenden 
Mi^iestät,  mit  welcher  sie  von  der  Selbstsucht  Alles  fordernd 
dennoch  ihr  gar  keüi  Zogestttndniss  maekt,  giebt  sieh  der  wahre 
Charakter  des  Unbedingten  in  allen  beduigten,  nngenügenden 
und  sieb  selbst  anftehrenden  Bestrebungen  des  Menschen  zu  er* 
kennen.  Mitten  unter  die  selbstsüclitigen  oder  ungewiss  in  sich 
schwankenden  Regungen  seines  Willens  tritt  jenes  höhere  Wollen 
hmem  und  Tcrleiht  damit  dem  Menschen  die  nngehettere  MaciU: 
Sieh  selbst  sn  fiberwmden.  Niemand  kann  Jedock  Sieger  seht  Iber 
Jene  gleicUhlls  dem  tiefsten  Ursprange  der  Dfaige  entstammte  menaek- 
licke  Selbstbeit,  als  das  Göttliche  selber  in  seiner  höfiern  gei- 
stigen Macht.  Darin  niidel  der  Sinn  jenes  räthselhatteu  Aus» 
Spruches:  nemo  contra  de  um  nisi  deus  ipse,  seine  tiefste 
Aufklärung.  Desshalb  ist  auch  „Enthusiasmns^^  in  seiner 
fernsten  und  edelsten  Form,  die  stOie  Bneigie  der  WlUensbegef- 
sterang,  das  eigentliehe  mid  entscheidende  Wakrieidien  iehier 
SÜHiehkeit.  Dnrck  sie  bewährt  sich  immer  von  Neuem  die  welt- 
flberwittdende  Macht,  welche  in  den  menschlichen  Willen 
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euigekdirt  isi,  aber  nicht  mehr  zu  bewiUitJoi  jiiitiBeliv«ii  Wv* 
In^g«»,  mdem  in  der  detiaU  klar  bewnaiter  Unterwerf  nag. 

Li  nllen  Wendepmkten  der  GeieUelite  daher,  die  ein  höheres 
Datein  der  MenaoUieil  Torliereiten ,  ebenso  an  allen  Menschen 
grossen  und  reinen  Strebens,  zeigt  sich  jene  strenge  Zucht  des 
götlh'chen  Geistes,  der  an  ihnen  den  Eigenwillen  zerbricht  nnd 
seine  heilige  Uebermachl  ti^  empanden  Ififit  £•  ist  ein  wieh* 
tiges  nnd  nothwendiges  Geeeti  aUes  Geisteslebens,  daw  nnr  daroh 
die  eaüdieidende  Krisis,  durch  iP^Uige  Uehenrindong  des  Alte« 
daa  Nene  and  Hdhere  zum  Durchbruch  kommen  kann.  Wie  dies 
theoretisch  in  der  Evidenz  stattfmdel,  so  praktisch  in  der  sitt- 
Uchen  Begeisterung,  welche  wir  durchaus  mit  Jener  Terglei- 
chen  können.  Die  Idee  noit  geaiegl,  entachieden  md  deinHiv 
ttü  dem  aimilieheii  Willen  gebroehen  haben:  dam  eni  kann  die 
Iflde,  die  Vendhnmg  aller  Gegenafitae  ertragen  werden. 

Wir  nahen  hiermit  der  höchsten  und  reifsten  Gestalt  üller 
Sittlichkeit,  zugleich  aber  auch  derjenigen,  welche  nur  selten  an 
einem  Individuum  in  dauernder  Volikonunenheit,  meist  in  den  er* 
habcnsten  AnÜMhwttngea  dea  Willeaa  Tarttbefgehend  sich  leigt. 

c)  Der  sittliche  Charakter  in  der  Einheit  des 
Selbatgeftthles  mit  der  Idee  dea  Gnten. 

S  48. 

Hier  ündet  kein  Gegensatz  mehr  statt  zwischen  dem  Trielie 
vd  ißt  Idee  dea  Gnten,  aondem  das  Snbjeci  ist  auch  im  Ee- 
wnaatsein  (SelbügelttUe)  Eine  geworden  mit  dem  Inhalte  des- 
selben ;  aveh  sein  Wille  erstrebt  nichts  mehr  für  sich  selbst,  sen- 

dem  ist  nur  die  sich  darstellende  Idee  des  Guten  ge- 
worden. Die  Selbstüberwindung  und  Unterwerfung  (§§  46.  47.) 
ist  hier  Selbstlosigkeit  geworden.  Hiermit  ist  einerseits 
Sollen  nnd  Wollen  Tersöhnt,  d.  h.  Jede  Form  des  Soilena 
▼eMcbwnnden,  weil  der  WOle  die  famere  Namr  dea  Gnien  aelbat 
aa  sfeb  gezogen  hat  und  m  ihm  wie  in  einem  dnrchans  homogenen 
Elemente  sich  weiss:  jede  Gestalt  der  Pflicht  wird  in  freier  Nei- 
gung, aus  „Liebe^',  geübt.  —  Andrerseits  ist  auch  das  Selb st- 
gefihl  dea  Snbjeela  in  iunerer  Versöhnung  nnd  VoUendnng  g«- 


Digitized  by  Google 


188 


diehen:  was  auf  der  vorigen  Stufe  noch  über  ihm  stand  als  ein 
Um  selbst  Fremdes  und  Höheret,  ist  jetst  sein  eigenes  Weseo 
«msoiiaffeiid  mü  ihm  Sins  geworden.  Dv  Ewige,  CdItUche 
iwl  des  bloss  Meischlldie  auTgesehrt,  um  de«  elgeiitliclieD  Meo* 

sehen ,  den  Genius,  in  der  höhem ,  geistigen  Gestalt  erstehen 
lu  lassen  („WiedtTgeljuif) ,  und  was  vorher  noch  ein  kampf- 
YolleS)  in  stater  Selbstüberwindung  begrifTenes  Ringen  war,  ist  jetzt 
in  nnenchttiterücher  fiiatracht  mit  sioli  gelangt.  —  Der  Wille 
endlleh  hat  rieh  ron  allem  Sehwankenden,  Uneinigen  befreit,  well 
er  mit  dem  ewigen  Willen  Bhw  nad  sein  Orga  n  geworden  Ist 
Dieser  Begriff  ist  hier  der  entsclieideiule,  wie  er  auch  eigentlich 
die  g^finze  Thalsache  erklärt.  Dass  in  Goit  ein  ewiger  Wille  des 
Guten  sei,  erfahren  wir  eben  an  uns  selbst,  wenn  wir  ^vahr- 
haft  ergriübn  shul  von  Jener  heiligen  Begeisterong.  Wir  sind 
piaktiseh  in  den  Stand]nnikt  eteforflckt,  weleher  iwar  den  Br> 
kennen  als  der  metaphysfsehe  oder  theosophlsehe  in- 

gänglich  ist,  da  aber  nocli  immer  aus  tm^Ji  herausgestellt,  werden 
kann,  als  idealistische  Hypothese.  Dies  ist  hier  nicht  mehr  mög- 
lich, sorera  wir  unsem  Zustand  nur  begreifen.  Der  ewige,  Welt 
and  Seibstheit  ttberwbidende  Wille  in  uns  beweist  uns  thatsftch- 
Oeh  das  Basem  emes  unendlichen,  heiligen  Geistes,  so 
gewiss  wir  Organe  seines  Willens  geworden  süod.  Dies  nene, 
uns  innerlich  vere wippende  Dasein  bewalut  sich  au  uns  auf 
objective  Weise:  unser  Wille  ist  nicht  mehr  der  alte,  unstate,  mit 
sidi  kämpfende ,  sondern  der  in  bewusster  Freude,  in  klar  sich 
erlhssender  Begeistemng  das  HOehste  nnd  Schwierigste  gleich 
dem  Leichtesten  vollbringt. 

Diese  SÜtUchkeit  ist  eben  daram  anch  Religion  geworden; 
aber  nicht  also,  dass  sie  diii  Ht  ligion  ablöste  oder  nn  ihre  Stelle 
träte,  sondern  dass  sie  nach  der  Seite  des  Selbstgefühles  reli- 
gids,  Bewosstscin  der  Gottinnigkeit  ist.  Sie  ist'sich  bewasst, 
anr  ans  Jenem  höchsten  nnd  heiligen  WUlen  na  wirken  md  stellt 
daher  anch  alles  einselne  Vollbringen  nnr  ihn,  nicht  aber  n^hr 
sieh  selber  anheim.  Ihr  Handeln  trägt  den  Charakter  heiliger 
Demuth  und  Ergebung. 

Hier  ist  daher  auch  der  Funkt  erreicht,  wo  das  wissen- 
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idialtticlie  Mieip,  walchet  wir  «Herer  Ediik  n  Grunds  l«g«B, 
von  iittliohen  SelbtterfahraiigMisiiGh  ib  dv  eiiii% 
voUilKiidige  midi  encMpfende  in  bewtiim  remng.    In  der 

höchsten,  mit  bicli  versöhnten,  ihrer  selbst  gewiss  gewordenen 
Sittlichkeit  weiss  der  Mensch,  dass  er  nicht  aus  eigener  Kraft 
handelt;  er  fühlt  sich  Eins  und  versöhnt  mit  den  Ewigen;  d.  h. 
die  9,Idee  der  GottkiBigkeil''  voUiielit  tidi  an  ihm,  tritt  au  den 
inenten  Hinlei^graBde  Tefborgaiier  Wahilielt  in  sein  Bewoialneitt 
tnd  legt  dadurch  för  die  cigi  ntliche  und  tiefste  Natur  der  Sittlichkeit 
Z.eyt,miss  ab.  Die  höchste  Sittlichkeit  int  Einswerden  mit 
Gott  in  freier  Begeisterang  des  Willens  und  im  Bcwusstsein 
dieser  Sinheit,  waa  eben  die  höchate  and  innigate  Beügieaität 

iai  (vgl.  <  m.). 

L   Hiemiil  hat  der-^Wille  aeine  hAehste  Gewiasimt  vnd 

Sicherheil,  die  Ei  titracht  zwischen  Wollen  und  Handeln, 
erreicht.  Ein  Widerstreit  und  Kampf  wechselnder  Interessen ,  die 
sich  gegenseitig  aufhöben  oder  auch  nur  zu  verleugnen  iiüiten, 
kann  nickt  mehr  eintreten;  denn  in  allem  einieinen  Wollen  wiid 
nor  YerwiikUclil  nnd  stellt  aich  dar  der  mit  aich  einlräehti^e 
Wille  dea  Galen  („Gottea^^),  der  fiber  allen  Sckwanknngen 
der  Einzelnen  steht.  In  sich  seihst  alsu  kann  dieser  Charakter 
nie  110  ei  US  oder  zweifelhafi  weiden;  denn  er  will  nur  das 
£ine,  in  aicb  Uarmoniacke,  und  will  es  aoa  freier  £insioht: 
dieae  aber  kann  nienab  aiok  aelbal  wklerapcechen  oder  an  sieh 
irre  wnden« 

Der  Widerspruch  nnd  Kampf  kann  ihm  nnr  Ton  Ansäen  er^ 

regt  werden,  durch  die  andern,  noch  nicht  von  der  Idee  er- 
grilTeneo  Individuen.  Diese  aber  stören  nicht  die  innere  Klarheit, 
welche  der  sittliche  Charakter  in  siek  selbst  gefunden  hat,  darck 
die  er  aiek  eriioben  weiss  itt»er  Jeden  fremden, .  drobenden  wie 
▼eiletaiden ,  Waien  mid  über  Jeden  ndafiebige  UrlkeiL  Sie  stö> 
ren  nur  seinen  Erfolg  nach  Aussen,  die  Tolle  Bethätigung  des 
Gnten,  welche  allerdings  olmc  harmonische  Miiwirkung  und  sitt- 
liche Gemeinschaft  Aller  nicht  möglich  ist.  Es  wird  den  Sittlichen 
betrüben,  dasa  er  aeine  Abaickten  in  ikrer  Reinkeit  und  Uraprünf- 
lickkeil  nicht  Terwiridichen  kann;  aber  aneb  darin  wird  er  aich 


Digitized  by  Google 


190 


bescheiden,  weil  er  das  indfvidaelle  Gepräge,  welches  sie  bei 
ihm  behalten,  sioli  nichl  ableugnen  kann:  — *  doch  kanft  es  ttm 
nicht  wankend  machen  in  i ick  oder  Zwiespall  m  aehiem  Willen 
herYormfen;  noch  weniger  die  ans  ihm  selber  qnellende  Selbsl- 

genüge  stören. 

II.  Aber  ebenso  ist  hier  zum  ersten  Male  die  noch  tiefere 
Eintracht  swischen  dem  Selbstgeftthle  und  dem 
Willen  eireicht  Diese  Harmonie  Ton  Vorsatz  nnd  EtfllHong, 
die  stets  ihrer  selbst  gewisse,  in  sich  gelhigende  Thitigfceit 

(§  33,  I.  c.)  muss,  in  die  bleibende  Stimmung  zurückschlagend 
und  in  ihr  stets  von  Neuem  sich  anfachend ,  eben  das  Gefühl 
dieser  gesicherten  VoUendung,  innere  Glückseligkeit  er- 
sengeni  welche,  wie  sehr  anch  die  äussern  Bediogongea  sich  ihr 
Tenagen  mOgen,  doch  niemab  sich  TdlUg  abhanden  kommen  kann. 
Es  ist  darin  die  einxige  Quelle  selbstslSndiger,  von  allem  Aensser^ 
liehen  unabltanfiriger  Genüge  dem  Menschen  geöffnet:  die  durch 
bcwussle  Sittlichkeit  erreichte  Einheit  von  Tugend  (Vollkom- 
menheit  des  Willens)  und  von  (innerer)  Glückseligkeit.  Das 
„höchste  Gnt^^  in  dem  ein  seinen  Snbjeote  oder  in  den  ein- 
lelnen  Zuständen  der  Gesammiheit,  welche  Jenem  Standpunkte 
entsprechen ,  ist  erreicht  (§  33) :  —  es  sind  Vorgriffe  und  pro- 
phetische Vorausnahmen  desjenigen  Zustandi     der  in  der  Mensch- 
heit einst  sich  darstellen  und  d  a  n  n  ein  stehender  und  durch  sich 
selbst  sich  erhaltender  sein  wird,  eben  weil  er  die  Gesanunthelt 
nmfisst.   Die  kfinflige  Vollkommenheit  des  Menschengeschlechta 
ist  darum  mdglich ,  weil  sie  schon  in  sporadischen  Anticipationen 
am  Einzelnen  sich  verwirkliclil  zeigt.    Der  erste  Schritt  dazu  ist 
jedoch  aiicii  hier  wieder  die  rechte  Einsicht  über  dus  Wesen 
des  höchsten  Gutes  und  der  ihm  anhaftenden  innem  Glückselig- 
keit.  Einsicht  aber  und  Bildung  sind  etwas  durchaus  Gern  ei n- 
gflltiges,  somit  auch  für  die  GemeinsdiafI  sa  Ersengendea. 
Ist  aber  jene  Einsicht  einmal  gewonnen,  wird  die  Selbstgenüge 
nicht  mehr  in  IVi Ischen  Bahnen  gesucht,  werden  dabei  die  rechten, 
sittlichen  Lebensbefriedigungen  Jedem  erschlossen:  so  sind  die 
Hindernisse  geschwunden,  welche  der  innem,  in  uns  wirken- 
den Macht  des  Guten  ablenkend  oder  hemmend  im  Wege  stan- 
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deo.  Die  freie,  gewmdiionnale  fintwickloB^  i§l  der  Memcii* 
teil  flrtffiiel. 

In  jener  Harmonie  Ton  Selbstgefühl  und  Willen  liegt  Jedoch 
lagleick  noch  der  Grund  einer  andern  Wirksamkeit  des  siUlichen 
WiHent,  welche  nur  hier,  auf  dem  höchsten  Gipfel  sehier  EB^ 
wicUmig,  nr  EncheinnDg  kommea  kimi.  Wir  nenneii  sie  die 
kfiaetlerische  oder  pädagogische. 

Jede  vüllkoiimiene  Siulichkeit  ist  auf  (Jrünchin^^  der  Ge- 
meinschaft gerichtei  (§  33,  II.  III.).  Die  freie  Liebe  des 
Goten  ist  daher  nach  ihrem  Inhalte  nicht  nur  Liebe  Gottes, 
hewaastea  Ehttwerden  mit  ihm,  sondein  Ihütigea,  aelhslaiifopfeni- 
des  Wohlwollen  Ar  die  Andern.  Die  durch  Religion  hitegrirle 
SÜUfehkefl  kam  kehien  andern  Schanplals  ihrer  Bethätignng 
finden,  alä  daä  Verbältniss  des  Menschen  zum  Mensciien,  des 
Menschen  zu  allem  Lebendigen.  Hier  aber,  wo  dieser  einzige 
Gehalt  der  Sittlichkeit  im  Bewnsstsein  sich  vollendet:  muss  anch 
Jeaea  Wohlwollen  aehien  reifsten,  bewossteslen  Anadmck  gewinnen. 
Sr  ist  em  doppelartiger,  ein  theoretischer  nnd  prakthicher,  der 
aDem  es  Termag,  auch  in  der  äussern  Erscheinung  dem  Einzel- 
Bobjecte  oder  einer  sittlichen  Gesammthcil  die  Gestalt  sc  Ii  un  er, 
harmonischer  Sittlichkeit  zu  geben:  —  theoretisch, 
das  Wohlwollen  in  sittlicher  Benrtheilung  fremder  Individvali- 
nt;  praktisch,  das  Wohlwollen  in  sittlicher  Forlbildang 
derselben;  fai  beiderlei  Hinsicht:  die  sitiliclie  Anerkennung 
ond  Heilighaltung  fremder  Eigeuthümlichkeit.  Erst  dadurch 
wird  die  Sittlichkeit  künstlerisch  und  pädagogisch,  fort- 
bildend, zugleich.  Wie  dem  Sittliclien  selber  auf  dieser  Stufe 
kein  Gefühl  dea  Gebotes  mehr  übrig  bleibt,  wie  er  mit  freier 
Neigong  ond  ana  tiefer  Begeisterung  jeder  Gestalt  der  sittlichen 
Uee  sieh  hingicbt:  eben  also  legt  er  anch  dem  Andern  keine  Ge- 
bote melir  auf,  sondern  sucht  ihn  in  milder  Zucht  für  die  innere 
Liebe  des  Guten  zu  gewinnen.  Der  harte  Kampf  der  Subjectivi- 
tüten  gegen  einander  ist  auch  hier  erloschen  und  in  die  Harmonie 
wechaelaeitlfer  ErgftiauBg  sarackgegangm»  £e  ist  eüie  Stufe  der 
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fliulichen  Gesammtentwicklung ,  über  welcher  nichts  Höheres  ge- 
dacht werden  kann:  —  die  Eintracht  nich(  aus  dem  Bedürfm'g», 
flondera  ans  freier  Liebe ;  die  Liebe  nicht  aaa  snf ftUiger  oder  iasliii« 
etiler  Regung,  fondera  ana  sittlicher  Anerkenntnifla  der  Bigeit- 
thümlichkeit  des  Andern;  diese  AoeAennliiba  endKch  nicht  als 
PflichtG^ebot  uns  aiifurlei^f,  j^ondern  in  der  zur  Menschenliebe  ge- 
wordenen CioUesliebe  begründet.  Mit  der  Gütlesliebe  wird  aber 
der  9,61aabe^^  sagleich  lebendig  —  die  Zuversicht  zur  allge» 
genwärtigen  Macht  des  gdttlichen  Willens  des  Gvten  In  der 
Menschheit;  ans  Ihm  entspringt  die  „Hoffnong^*,  die  Zitver* 
sieht  menschb'chcr  Perfectibilität  in  Sittlichkeil  und  Glückseligkeit, 
und  sclilieäsl  so  den  Umkreis  tiefster  Selbstbefriedigung  und  Be* 
geistenmg  (vgl.  §  17).  — 

Jene  künstlerische  Gestaltung  des  ethischien  Fkoeessea  mnaa 
sich  Jedoch  ebenso  allen  Formen  des  aittUchen  Willens  und  der 
sittlichen  Gemeinschaft  anbilden  lassen,  wie  die  TorhergcheBde 
Foiiii  des  Gesetzes,  als  Gebot  und  als  UiUcrwerfnnff  nnler  das- 
selbe. Wenn  diese  als  sittliche  Legalität  bezeichnet  werden 
konnte  47):  so  wüssten  wir  zur  Bezeichnung  jenes  Stand* 
panktea  keinen  bessern  Aosdrack  an  finden,  als  den  emer  Sitt^ 
Ilohkeit  aus  freier  Liebe.  Jene  Ist  die  Voistnfe  in  dieser, 
in  welcher  allein  erst  die  Vollendung  gefühlt  wird.  Und  so  ist 
die  erslere  in  \\  (hrheit  nur  dazu  vorhanden,  iim  als  schützende 
Schranke  Jene  freiere  Gestalt  der  Sittlichkeit  möglich  zu  machen 
nnd  allmälig  vonnbereiten;  denn  eigentlich  auf  diese  Seite 
fällt  das  Frinclp  der  Perfectibilitit,  nicht  anf  Jene,  bt  diese  er- 
reicht, so  hat  sich  Jene  überflflssig  gemacht,  wie  das  Mittel  Im 
erreichten  Zwecke  untergeht. 

Wir  kiiniit  ri  diesen  für  alle  einzelnen  Aufgaben  der  Ethik 
folgenreichen  Satz  in  der  allgemeinen  Formel  ausdrücken:  dasa 
jedes  sittliche  Gemeinwesen  nicht  nur  In  der  Form  des  Gesetiea 
sich  an  behanpten  hat,  sondern  ebenso  dnrch  heranbildenda  Em» 
riehtungen  in  seiner  freien  Anerkenntniss  herauf eriiehen  soll. 
Nur  künstlerisch  und  pädagogisch  geworden  in  diesem 
Siiiiie  kann  das  Gute  auch  der  eigenen,  aus  sich  selbst  sich  er- 
zeugenden Perfectibilität  gewiss  sein.    Es  gSbe  keinen 
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gesicherle»  Forteohrilt  in  der  Menieldieit,  wem  rie  nioht  lo 
Dem,  trat  flv  dt  Gebet  za  erfüllen  obliegt,  zugleich  erzogen 
würde,  um  es  mil  innerer  Nuigung,  nls  alnvu  wesentlichen  Theil 
ihres  ,,Grundwillen8^%  bleibend  zu  umfassen.  Wie  diei 
praktisch  der  Fortochritt  iit  vom  GehorBam  snr  freien  Liebe:  eo 
theoretisch  Tom  Autoritätsglauben  zu  freier  ErkenntniSB«  Darin 
fiegt  aber  zugleich  der  tiefste  Grund,  dass  das  Vensehengesehleehl 
pcrfectibel  sei:  er  beruht  auf  der  Ueberzt-uguiig  von  dür  Ininia- 
nenz  der  praktist  lirii  Ideen  im  menschlichen  Bewusstsein.  Das 
Gute  bedarf  nur  seiner  selbst,  um  zu  siegen,  zuletzt  um  ais  das 
einzig  Homogene  geliebt  zn  werden.  Das  Gesetz  aller  PeifectI- 
bilitit  heisst  daher:  Erziehung  dnrch  Liebe  zur  Liebe  — 
in  jeder,  der  kleüisten,  wie  der  grdssten  Form  der  Gemein- 
Schaft 

Abechlnss  und  Uebergang  in  den  folgenden  Theil. 

i  50. 

Wir  smd  hiennit  zum  höchsten  Ziele  unserer  aÜgememen  Be- 
achtungen gelangt.  Was  bisher  scheinbar  auseinander  lag,  muss 
sich  hier  verbuiden  und  in  der  Tiefe  als  Eins  erkennen  lassen, 
damit  zugleich  das  Princip  und  den  Ausgangspunkt  unserer  Ettiik 
bewSlirend.   W^ir  schliessen  mit  dieser  Aulweisung. 

Die  YoUendung  dea  ethischen  Processes  im  Einzelsubjecte, 
wie  in  der  Gesanuntheit  —  welche  beide  eben  dadurch  immer 
roll  Neuem  ethisch  sich  vereinigen  und  in  Harmonie  treten  — 
ist  nur  möglich,  wenn  die  Liebe  im  Willen  wirlisam  wird.  ^VJjer 
die  Liebe  selbst  ist  erst  vollendet  in  ihrer  Doppelgestalt  als 
GoltesUebe,  —  tiefes,  niemals  verlöschendes  Gefühl  unserer 
Binheil  mit  Gott  —  und  als  Menschenliebe,  -~  stets  wisk- 
sara  werdendes  GefOhl  der  Efaihelt  unser  Aller  m  Gott.  Diese 
Liebe  lässt  uns  aber  niemals  unthatig  ruhen,  so  gewiss  jede 
Liebe  Begeibtcnms:  erzeugt  und  somit  zum  Darstellen  treibt. 
Was  aber  jene  hervorbringen  will,  ist  immer  ein  Gemeinschafl- 
begrändcBdes,  also  ein  Theil  (Moment)  des  m ensch hei t bil- 
denden Processes,  ehi  besthnmtes  ethisches  Gut  (|  33,  U*). 
Will  man  endlich  Jene  beiden  Momente  der  Liebe  zusammenfimen 
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«nd  ihre  Wiiknag  avf  den  Willen  beieichnen,  so  Jumn  man  sie 
Liebe  des  Guten,  die  beiden  Idew  der  eifinxenden  Geaein- 
1^  und  der  Gottinnigkeft  In  ihrer  wecbeelseili^  IntegmiOB 

daher  Idee  des  Gnten  nennen. 

So  hat  sich  au  der  vollständigen  Darlegung  des  ethischen 
Procesdes  bestätigt,  was  wir  am  Anfange  unserer  Unlersucliung 
X4 — ^18.)  nor  in  teinen  ersten  Umrissen  zeigen  konnten :  wie 
der  sittliche  Wille  sn  seiner  eignen  Vollendiuig  steh  durch  die 
Religion  integriren  müsse,  umgekehrt  wie  die  Idee  der  Gottinnig- 
keit unmittelbar  praktisch  werde.  Jede  Tollkonmiene  sittliche 
That,  mag  sie  auch  im  kleinsten  Gebiete  sich  vollziehen,  setzt 
ToUständige  Entselbstung  des  Willens,  aber  noch  mehr, 
das  FositiTO  einer  sittlichen  Eingebung  yoraus,  welche  durdi- 
aus  nicht  Tom  Subjecte,  seines  foimell  gnten  (entselbsteten)  Wil- 
lens  uneiachtet,  wülkürfieh  herroigebraoht,  frei  erdacht  werden 
kann.  Wir  haben  auf  allen  Stufen  des  sittlichen  Charakters  nach- 
gewiesen, was  dies  cigcuitlith  bedeute.  Der  Antheil  des  Sub- 
Jects  am  sittlichen  Froccsse  ist  nur  der  negative,  vorbereitende 
der  stäten  Entselbstung,  die  Erhaltung  des  stets  thatbe- 
reiten  Willens.  Ueber  ihn  kommt  erst  die  Erfüllung«  das 
Positive  der  sittlichen  Idee.  Und  so  handelt  im  Sittlichen  nicht 
bloss  der  subjectire  Einxelwille,  sondern  durch  ihn  hindurch  der 
ewige  Wille  des  (i  u  t  e  n.  So  ist  das  Subjeet,  durch  das 
Medium  seines  Willens,  Eins  mit  Gott.  Aber  diese  Einheit 
kann  nur  vollendet,  das  Subjeet  in  ihr  befestigt,  ihrer  gewiss, 
durch  sie  glückselig  sein,  wenn  es  sie  erkennt  und  fühlt, 
d.  h«  wenn  es  sich  zur  Stufe  der  Religion  erhoben  hat.  BrsI 
durch  diese  ergSnzt  ist  der  sittUche  Wille  üb«r  sieh  selber  klar, 
der  ethische  Procesi  vollendet. 

UmcTckehri  kann  die  Idee  der  Goltinnigkeit ,  wenn  sie  das 
Gcmüth  ergrilTen  hat,  dieser  Begeisterung  keinen  andern  Dar^ 
steliungskreis  schaffen,  als  die  Menschengemeinschaft:  Frömmig- 
keit, im  Gemüthe  wirksam  geworden,  kann  nur  Humanität  sein. 
Beide  sollen'*  sich  nicht  nur  gegenseitig  „decken'%  als  wenn 
es  eines  besondern  Willensactes,  einer  vorsätzlichen  l'üicht  dafür 
bedürfte ,  sie  auf  einander  zu  bezielien  und  die  Zweiheit  zur  Ein- 
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heil  10  Mekmr  —  (io  ist  dfes  VerhällDiss  meiöt  von  3er  bis- 

herisren,  auch  „cliristiichen^'  Sittenlehre  aufgefasst  worden)   

sondern  sie  sind  Eins  und  jede,  vollständig  geworden ,  enthtll 
schon  das  andere  Element  in  eich.  Jede  Fritnunigkeit  tu  leera 
IMtarMhen  toq  Dogmen  ohne  innere  ETid'ens,  oder  Anto> 
tetagllnbe,  jmlche  nicht  hi  •iHHehen  Hurten  ihre  GesinnunK 
heiengt:  jedraofiiMtäl  ist  kalt,  unlehendig,  ihrer  eigenen  Fort- 
dauer nicht  sicher,  wenn  sie  der  Begeisterung  entbehrt| 
welche  sie  nur  aas  dem  göttlichen  Beistande  schöpfen  kann. 
Dort  seigt  sieh  dns  religiöse  Bewnutsein,  hier  das  •ittllche 
nnTolIstSndig  ohne  des  andere. 

Dadureh  hat  sieh  nan  an  der  durchgeftthrten  Stafenfolge  der 
ethischen  Thatsacben  das  Priiuip  gerechtfertigt,  welclics  wir 
am  Anlange  unserer  Ethik  aufstellten,  und  die,  Art,  wie  wir  es 
erklärten  und  begründeten.  Ethik  ist  nur  die  Lehre  vom  Grund- 
willen im  Menschen  (§  1.),  Ton  Dem,  was  er  eigentlich-  erstrebt 
in  den  nnmittelbar  noch  verwoirenen  Trieben  nnd  Zweck- 
selznngen  teuies  Wesens.  Dieser  Grandwille  Ist  aber  nicht  der 
bloss  menschliche,  empirisch  erklärbare,  sondern  ein  ewiges, 
göllliches  Wollen  in  uns,  welches  uns  erst  vollendet,  indem 
es  OOS  von  der  Selbstsucht  befreit  (§3,  III.).  Endlich  deutete 
sieh  nns  danras  die  ganze  Idee  der  Menschheit  and  der  mensch- 
keiibädende  Process.  Die  TOn  der  Natorseile  schroff  getheüten 
PersOnliehkeiten  sind  orsprüngliek  Efais  nnd  nrbesogen  im 
gdttliclieu  Geiste.  Die  ethischen  Ideen  sind  nur  die  Nachwirkung 
dieser  Einheit  in  das  Zeilleben  und  Bewusslsein  derselben  hinein, 
mmä  Ethische,  Gemeinschaflstiftende,  Menschheitbegnirulende 
ist  die  Wiedetherstellang  jener  ewigen  Einheit  in  der  Zeitlich* 
keH  (beschichte),  deren  einaiger  wahihaft  erffillender  In- 
hnil  darin  besteht ,  die  prSeiristirende  Einheit  der  Geisterwelt  immer 
tiefer  und  inniger  ihrer  Zeiterscheinung  einzubilden  HI.)* 

Diese  Sätze,  welche  wir  dort,  ara  Anfange  unserer  Unter- 
suchung, nur  als  metaphysische  Hypothese  oder  höchstens  als  , 
eise  mehr  oder  minder  auf  Wahrschemlichkeit  Anspruch  machende 
BenlnDg  der  etfaiichen  Thatsacben  beieichnen  konnten,  haben  sich 
hier  nunmehr,  durch  den  Verlanf  und  Abschlott  derselben,  immer 
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ftusdrückiteher  bestittigl.  Alle  venchiedenarligen  Ausgangspunkte 
und  Stnfen,  welche  die  desinnmig  md  der  Witte  dnrchmewen 
kann,  laufen  in  einem  gemeiiucluiflljchea  Gipfel  der  YoUeiiduii^ 

lusammen:  e«  ist  die  Liebe  Gottes,  die  nach  Unten  gewendet 
immer  von  Neuem  den  Grund  der  Sililichkeil ,  die  Enlselbslung 
und  die  etliisohe  Begeisterung  erzeugt.  Wie  wir  Gott  nicht  xu 
liebea  veimögen  dme  Gott,  eben  also  venttligen  wir  pluie  Um 
ench  nicht  die  Henachen  auf  ewige  Weise  und  in  etbiaefaem  Siime 
zu  lieben,  welcher  sich  eben  auf  daa  Gdttliche  in  Ihnen  richtet* 
Darin  liegt  endlich  der  tiefste  K  r  k  1  i  r ungsgrund  alles  Etlrf- 
schen;  der  Welt  und  eigne  Selbstsucht  überwindende  Wille  der 
Liebe  in  ans  iat  selbst  nur  der  im  Menschen  wirkende  Wille  der 
ewigen  Liebe,  ein  Funke  der  gdttlichea,  daa  ganie  Weltall  um- 
flchlieaaenden  Liebeamacht,  welche  im  Kreise  dea  endlichen  Gei- 
stes zur  Selbstempfindung  henrorbrechend  ebenao  in  ikm  das  Ge- 
fühl der  Vollendung,  Bcseligun^,  erzeugt,  wie  sie  in  Gott 
ewig  empfunden  der  Quell  seiuer  Seligkeil  ist.  So  gestaltet 
aich  AUea  zu  einem  ethischen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes, 
ala  dea  heiligen  Willens,  der  inneraten  ▼ersittlichendeu  Macht 
in  una:  nur  ao,  ala  dieae  heilige  Macht  der  Liebe,  iat  das  Weaaa 
Gottes  YoUstindig  erkannt,  und  wie  ein  früheres  metaphysiachea 
Werk  zu  erweisen  suchte,  dass  nur  von  jenem  höchsten  Begriffe 
Gottes  aus  eine  gründliche  Lösung  des  Weltproblems  mtigliih 
aei:*)  so  zeigt  die  gegenwärtige  Betrachtung  Dasselbe  vom  ethi- 
achen  Probleme  aua.  Aber  ea  iat  kein  Beweia,  der  in  einer  Reihe 
auf  ehiander  gehäufter  Syllogiamen  bestünde;  er  grOudet  auf  in- 
nerra  Erleben,  er  ist  eigcnlHiAe  „Erweisung".  Jeder  rer- 
stehe  nur  in  seiner  Tiefe  das  Urphanomen  der  ethisclien  Liebe, 
und  er  besitzt  diesen  Erweis;  denn  sie  ist  nichts  bloss  Trans- 
acendentes  oder  Hypothetisches.  Wem  aber  dies  schlechthin 
menachheitUche  Gefühl  T(»llig  fremd  wäre,  der  hätte,  ala  gänallch 
Teratilmnelter  oder  eatarlater  Geiat,  überhaupt  keüi  Urtheil  m 
ethlachen  Dhigen. 

*)  M an  Yergleiche nosm  »yspecnlative Theologie"  5.261 — ^264., 
welidie  in  joner  Aaflkssang  den  hftebsten  metaphyslaehen  Standpnnki 
•nrotoi. 
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Aus  diesen  Gründen  glaubt  niiBere  Elhik  allerdfugs  den  Be- 
weis gefOhrt  XU  iMben,  dau  unter  den  möglichen  Principien, 
welche  nun  dieser  Wissensehaft  geben  kann  <^  wir  haben  sie  in 
ihrer  systematischen  Vollständigkeit  kennen  gelernt  —  das  ihr! j^e 

das  höchste  und  umfasgendste  sei.    Doch  verhuhll  sie  sich  nicht 
—  und  erst  hier  hat  sie  ein  Recht,  es  auszusprechen,  —  dass 
dies  die  Klippe  des  richtigen  Verständnisses  und  der  allgemefaien 
Anerkennnng  ffttr  ile  werden  kdnne.   Denn  es  ist  hnmer  fita'  das 
Schwierigste  nnd  Unpopulirrte  gehalten  worden,  Dasjenl^jd,  was 
in  der  innersten  Tiefe  des  Menschen  mht  und  was  nur  in  den 
seltensten  Äufflügen  des  Geistes  ins  Bewusslsein  tritt,  mit  der 
Schärfe  des  Begriffes  zu  fassen  und  in  klarem  Verständnisse  zu 
deuten.  So  ist  es  vielleicht  erlaubt  sn  sagen ,  dass  wer  durch  haimo* 
niseb  sittliche  Gemfilhsbildung  voibereitet  ist,  diese  ethische  Welt- 
ansicht nnd  dadurch  unser  ganzes  ilbriges  System  leicht  und  sicher 
erfessen  werde;  denn  sie  giebt  ihm  nur  den  Begriff  zu  Dem, 
dessen  er  selber  längst  inne  geworden:  dass  sie  den  Andern  un- 
verständlich bleiben  oder  aus  ebenso  charakteristischen  Gründen 
ihre  tiefste  Abneigung  eiregen  werde.  Noch  Andere  endlich  wer^ 
den  sie  als  eine  der  möglichen  Hemungen^nnd  Hypothesen  aus 
sich  heraus  und  an  ihren  Ort  stellen,  was  in  diesem  Falle  nur 
eine  mildere  Form  der  Abweisung  und  des  Nichtverstehens  ist. 

Weil  endlich  vorlirrrLMide  Elhik  vom  höchsten  Princip  aus 
auch  den  höchsten  Maasstab  an  die  ethischen  Verhältnisse  legt, 
nnss  üirTergdnnt  sein,  Manches,  was  im  Praktischen  bisher  unter 
die  ,,fironmien  Wünsche^'  oder  sogar  unter  die  Unansftthrbarkeiten 
gesihlt  Wörde,  als  ein  schleehthm  Gefordertes  und  dämm 
auch  Ausführbares  zu  bezeichnen.  Sanabilibus  aegrotamus 
malis!  Davon  wird  der  zweite  Tbeil  Rechenschatt  abzulegen 
haben. 
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Ente  Abthdiiiig. 

Die  Tugend-  und  rflichtenlehre. 


nie  Vaseadlehre. 

1.  Begriff  der  Tugeud. 
«  51. 

Der  Gnindwillc  des  Menschen,  indem  er  auf  die  nachge- 
wiesene Art  (§  45  — 50)  in  den  Eiaselaen  wie  den  Geeamml- 
penAstielikeiten  die  eiltliehe  Chtraklerbildong  Tollzielit,  erhebt 
Wt  flure  Gesinnung  ebenso  Ober  die  nnwflllcttrlich  sinn- 

Seben  Beengen  de»  Naturells  (§  28),  als  über  die  bloss  selbsl- 
iüchtigeii  Zweck«- et zujigen  (h's  ,,lebeiiskliigen*'  Charakters  ('J^  35). 
Er  enlselbstet  den  endlichen  Willen,  indem  er  ihn  mit  einem 
Inhalte  erfüUl,  Tor  welchem  das  Snbject  seine  Selbstheit  rergisst. 
Alle  Tilgend  beginnl  Ton  Entselbstnng  nnd  Begeislernng. 
BeMe  sind  vnabKrennlieb  Ton  einander;  aber  diese  ist  der  innere 
Grand  Ton  jener,  und  jene  ist  weder  möglich,  noch  ist  sie  ge- 
fordert ohne  einen  wainliafl  bcfit  isternden  Gehalt  vorauszusetzen. 
Bas  YiMrbild  eines  noch  nicht  Seienden  niuss  unser  Bewusstsein 
■tt  der  miwiilliiirlichen  Eridens  ergreifen ,  daes  sein  Vollbringen 
tbsolnter  Zweek  fflr  uns  sei,  welehem  wir  alle  andern 
Zweeke  (Neigungen  und  Torsätse)  tn  opfern  vnprünglich 
ms  gebunden  (,,Terpflichtet")  fühlen.  In  dieser  den  Willen  enl- 
selbstenden  Evidenz,  die  eben  darnm  Begeisterung  ist,  Hegt 
der  gemeinsame  Grund  der  „Tugend'%  wie  der  „Fflicht^^ 
(Plbchtmiisigkeit):  jener,  als  der  bleibenden  Gcsinanng,  dieser, 
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als  deg  beweglichen,  in  einzelnen  Handlungen  sich  darstellenden 
Willens.  Daw  Jene  Vorbflder  endlich  nur  aus  dem  Geganuatge* 
biete  der  Ideen  eatopimgeD  könneD«  Jedeneil  mgleicii  daher  ge- 
meinschaftstifleiide,  die  Idee  der  ,,1Ienseh]ieit««  naeh  irgend  einer 
Seite  verwirklicliende,  somit  ethische  „Güter"  iind;  dfet  lial 
der  erste  all  gerne  ine  Theil  durchgreifend  gezeigt.  Der  zweite 
besondere  hat  dieselbe  Aufgabe,  —  nur  unter  dem  daraus 
Ton  selbal  sieh^  ergebenden  dreifachen  CreskhtopanlUe  des 
Tagend-,  Pflicht-  nnd  Gaterbegriffee  nnd  ihres  ianem,  gegen- 
teiUg  sich  fordernden  Yerhiltnisses,  —  weiter  sn  yerfolgen. 

1.    Tugend  daher  in  e  Iii  isolier,  nicht  in  jener  allgemeinen 
Bedeutung,  nacii  welcher  sie  jede  ursprüngliche  Begabung  oder 
Kitft  der  Seele  bedeutet,  —  von  welcher  Aoffassung  besonders 
die  Alten,  selbst  Piaton,  ansgingen,  nnd  über  welche  sogar 
Scbleiarmadier  sieb  noch  nicht  entscheidend  erhoben  hat,'«')  — 
wäre  vorerst  zu  bezeichnen:  als  die  bleibende  Ffihigkeit  des 
Subjects,   seinen  Willen  zu   enlsclbsten  und  der  I^  de« 
Guten  in  jeder  Gestalt  zu  unterwerfen;  oder  auch  als  die  jener 
Idee  gemässe  Gesinnung,  als  der  gute  (auf  unablässige 
DarsteUnng  der  ethischen  Gater  gerichtete)  Wille.   Diese  ver- 
schiedenen Anlluiiuigen  des  T^gendbegrilfes,  von  denen  die  «Nie 
mehr  den  innem  Ursprung  und  den  Anfang  des  tugendbÜdeadea 
Processes  in  den  Vordergrund  stellt,  die  beiden  andern  sein  Ziel 
und  Kesuitat,  deuten  jedoch  insgesammt  aui  seine  «nabtrennliche 
Bftsifthflng  XU  dem  der  Pflicht.   Tugend  bezeichnet  die  allge- 
nebie  Unterwerfung  des  Willens  nnter  den  Inhalt  der  ethischen 
Idee.  Eme  solche  schliesst  aber  von  selbsl  schon  Jede  beson* 
dere  Verpflichtung  des  Willens  in  sieh,  wonach  „Pflicht^ 
nur  die  einzelne  Selhslilarslellung  des  Eitu  ii  ru^fcndwillens  ist. 
Ebenso  ist  jedoch  weder  jener  allgemeine  Vorsatz,  noch  dies  be- 
sondere pflichtfflässige  Vollbringen  ein  bloss  formelies,  ergeboiss- 
Inses  (wie  man  beide  Begrüe  attenMnp  von  efnen  gewisM 
Slandpakle  wissenschafificber  Abstraellni  belradilsn  fann  «nl 
betrachtet  hat).  Vielmehr  mengen  sie  stets  ein  Neoof,  welches 


^  Mta  vwgMdie  noM»  Ethik,  Bd.  I.  $  IM. 
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«b  Selbstzweck,  ),6al^%  bexeiduet  werden  uiim,  und  de  et 
(ttwaikilriieh  oder  beabneliligt)  ein  Gemeuuohafiprflndeidet  ist, 
elhieclies  G«t  m  lieiiMe&  verdient    Und  so  ist  der  letztere 

BegniT  abermals  unabtrennlicli  von  jenen  beiden,  indem  er  theilg 
den  reich  erfüllenden  Inhalt  des  Tugendwillens  erkennen  lämA^ 
tiieils  dem  Pflicbtbegriife  in  den  einzelnen  Lebensgebietea  dw 
GemeineelMfl  den  Schanplali  efnee  nnendlieh  sldi  TervoUkonun- 
ae&den  künstlertielieB  Vollbruigeni  anvreiet. 

IL  Wie  sieh  tob  Neuem  (vgl.  §  3,  II.  §  33)  liier  gezeigt 
hat,  dass  die  wissenschaftliche  Ordnung  und  Abfolge  der  Ethik 
in  ihren  einzelnen  Theilen  keine  andere  sein  könne,  als  die  von 
one  festgestellte:  so  ergiebt  sieb  sogleich  daiMt,  wie  diese 
drei  Gebiete  aof  das  Bestfimnieste  sich  sondern  nnd  in  ihrem 
Ualte  kemeswegs  Termiseht  werden  dürfen,  wie  dies  seither 
grossentheils  geschehen.  Während  nämlich  die  ncucn^  Kthik  vor 
Schleicrmacher  eine  ausgebildete  Giiterlehre  noch  nicht  besass  und 
so  freilich  sich  begnügen  musste,  den  ethischen  Gehalt  in  einer 
abnom  erweiterten  und  ziemlidi  wilikilriich  gestalteten  Tngend« 
oder  FBiehtenlehre  abanhandeln:  so  ist  seit  Schteiennaeher 
fie  Verwirrang  in  manehen  Werken  erst  reeht  gross  geworden. 
Zwar  hat  ei  selber  zuerst  die  Gliederunjj  der  AVisscnschaft  und 
die  Aufeinanderfolge  ihrer  einzelnen  Theile  richtig  bestimmt;  in- 
dem er  jedoch,  im  Widerspriirh  mit  «^pinem  eignen  urspriingHchen 
flane*)  im  eignen  «^Entwerfe  des  Systems  der  Sittenlehre^^,  die 
T^nd-  nnd  Pflichtenlebre  der  Gilterlehre  naehfolgen  IflisI,  hat 
er  Jene  beiden  Begriito  dodi  ebenso  abstract  und  inhaltsleer  be- 
handelt, wie  wenn  der  reiche  Gehalt  einer  vorausgegangenen 
Gäterlehre  für  sie  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Dicä  ist  jedoch 
kein  zufälliger  Umstand,  oder  Etwas,  das  man  Schiet ennachem 
snm  Tadel  ansareehnenhfitte:  denn  in  der  That  bedarf  der  Tngend- 
md  PlBchtibegriff,  weil  er  das  Ethische  in  der  Innerliehkeit  der 


^  8o  bemerkt  er  noch  aosdraeklich  im  ,3t*^«»'^  Sittenlehre^ 
das»  (die  Fflichtenlehre  swisohen  Tagend-  und  Gflterlehre 
stehen  mftsse,iud  dennoch  hat  er  sie  an  das  Ende  seines  Systems  ge* 
aleiit.  Man  vergl.  unsere  Kthik,  Bd.  I.  $  149  ff. 
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GesiADOng  und  in  der  künstlerischen  Fähigkeit  dcä  Willens  auf- 
fuchty  noch  gar  nichl  der  Einsicht  in  die  besondem  9,Gfl(er^% 
inneilialb  deren  Tugend  und  Fiiebl  »Ich  sa  beyifltigen  liaben. 
Lfilsft  man  ToHends  die  ällere  und  die  neuere  Behandlung  in 

einander  fliesscn;  so  entstehen'  jene  beinahe  formlosen  Ver- 
mischungen, wie  sie  uns  r.  B.  in  der  sonst  verdienslh'chen  und 
gehaltreichen  „christlichen  Ethik^^  von  K.  Rothe  begegnen,  wo 
derselbe  Gehalt  doppelt,  ja  dreifach  Torkonunt,  indem  waa  unter 
der  Rubrik  dea  Güter-  und  Tugendbegrtlfes  eigentlich  aehon  ab* 
gehandelt  war,  noehmala  mit  wenig  rerachiedener  Form  in  eine 
höchst  uinsliiiKlliche  PHichlcnlehre  verarbeitet  worden  ist. 

III.  Alien  diesen  Unzuiuiigliciikeitcn  gegenüber  ist  festzu« 
kalten,  dass  jene  drei  grossen  ethischen  GrandbegriiTe  in  scharf- 
geaonderter  Eigenthfimlichkeit  neben  ehiander  atehen,  aber  bei 
ihrer  aufehiander  folgenden  Betraehtung  lagleich  ki  em  inne- 
res Veriialtnfss  treten,  indem  dabei  ein  Fortschreiten  TomAba« 
tractern  zum  immer  Reichern  und  Concrelern  statllindet. 

Der  Tugendbegriff  enthalt  die  ganze  sittliche  Idee  und 
die  Daralellong  dea  ganzen  etliisclien  Processes :  aber  wie  er  in 
der  gediegenen,  untheilbaren  Einheit  der  Geainnnng,  als  all* 
g e  m  e  i  n  e  a  Wollen  des  ,,Gaten  ,  atch  zeigt«  Der  Pf  1  i  c  h  t  be* 
griff  entktit  ebenso  das  Ganze,  aber  darstellend,  wie  der  Tu- 
gendwille schon  zur  bestimmten  Bethütigung  fortgeschrillen  ist. 
Hier  nämlich  tritt  zum  ersten  BcgrilTc  ein  neues  inhaitreicherea 
Element  hinzu:  jede  Pflicht  kann  ihr  Verpflichtendea  nur  aas  einer 
b  ea timm ten  e thia c hen  I de e  erhalten.  Daher  die Teraekiedenen 
Fflicktaphiren  ackon  den  Teraekiedenen  etkiaeken  Ideen  entaprecken, 
in  deren  jeder  der  ganze  Tugendwille  sich  offenbaren  kann.  Der 
Begriff  der  eth i s  ch  en  Güter  endlich  entli  ili  aliernuils  die  ganze 
Aulgabe  der  Ethik,  aber  nach  ihrer  concretesten  Gestalt  und  zugleich 
kl  ihrem  eigentlichen  Reanltate.  Daa  vollständige  System  der  Güter 
atellt  ekierseita  die  afimmtlicken  Sphären  dar,  in  welcken  allein  Tu* 
gendwille  und  pflicktmassiges  Kmdeln  aick  zu  bethätigen  yermdgen : 
—  sie  sind  die  festen  Lebensformen  für  jede  Tugend  und 
Pflicht,  welche  beide  auf  kciaerlei  Weise  jemals  etwas  Abstractcs, 
Unbestimmtes,  unerreichbar  Gränzenioses  enthalten.  Andemtheils 
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ist  Jedes  Gut  das  Immer  rollkommnere  Erzeugniss  der 
Tugendübung  und  Pfliclitcifüllung ,  milliin  nicht  bloss  ein  Gege- 
benes, iti  fester  Form  Beruhendes,  sondern  ein  stets  ncn  und 
stets  vollkommnerHenronubringeiides.  So  zeigen  sich  Tugend 
md  Pfliclikmässigkeil  als  erreichbare  Ziele;  ^  das  ,,hOehsle 
Gvt«^  isl  kein  abslractes  Ideal  mehr:  —  aber  svgleich  geht  aoeh 
der  Begriff  der  Ferfectib ililat  gleichmässig  durch  alle  drei 
Siiharcu  des  EHiischen  hindurch  (vgl.  §  2,  III.  IV.),  und  er  ist 
es  eigeutlich,  weicher  die  objectlve  Wechselbeziefaung  nnler 
ihnen  erhält.  Dadurch  wird  aber  nnr  Ton  Neuem  bestftligt,  was 
der  Qaell  nnd  HiMelpnnkt  lebendiger  Sittlichkeit  sei:  die  Begei- 
stemng  des  „tSemas««  fiir  ein  bestimmtes  sittliches  Gut,  für 
die  einzelne,  unserer  Individualität  gemässe  Lebensaufgabe, 
welche  wir  gerade  desshalb  immer  hervorzubringen  ebenso  ver- 
mögen, als  uns  unablässig  gedrungen  fühlen.  Von  diesem  Punkte 
daher  ist  allein  noch  die  Wiederherstellung  aller  unserer  sittlich 
rerwahrlosten  Zustünde  mdgHch! 

IV.  Aus  gleichem  Grunde  ergiebt  sich,  dass  die  Tugend 
ganz  in  derselben  Weise  an  den  Celle  et  iv  Persönlichkeiten, 
wie  an  den  einzelnen,  sich  darstellen  müsse.  Ebenso  gelten 
alle  weitem  Prädicate,  welche  wir  an  jenem  Begriffe  nachweisen 
werden,  YOn  Jenen ,  wie  von  diesen.  Alle  GrOsse  eines  Volkes 
oder  einer  Culturepoche,  Ja  der  elgenthOmliche  Charakter  dersel- 
ben,  hat  Wesen  und  Ursprung  lediglich  in  Dem,  was  man  ihre 
(sittliche)  Tugend  nennen  könnte,  in  der  Begeisterung  für  einen 
idealen  Zweck,  welchem  sie  alles  Uebrigc  aufzuopfern  bereit 
smd.  Dies  ist  auch  der  einzige  Quell  dauernder  Wirkung  und 
eigentlichen  Buhmes«  Denn  worin  anders  als  in  der  allgemeinen 
BegeislerungsfiÜiigkeit,  in  Selbstaufopferung  für  die  Ideen,  wel- 
chen indlTiduellen  Ausdruck  diese  auch  annehmen ,  liegt  der  Werth 
einer  Zeit  und  die  Kraft  zu  wirklichen  Thalen,  walircud  die  tu- 
gcndlose  Selbstsucht  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinsohaft,  bei 
tausendfacher  Vielgeschüftigkeit,  eigentlich  Nichts  erzeugt,  nichts 
Bleibeades  grttnden  kann,  weil  aller  Scbar&inn  und  alle  Eneigie 
der  Snlbsisooht,  wie  sie  von  geheimer  Zwietracht  ausgehen,  so 
auch  nur  diese  unablässig  erzeugen  können! 
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S52. 

Der  allgemeine  Begrifl^  der  Tugend  und  ihr  Verhallniss  zu 
den  beiden  andern  llauptbegriffen  lasst  vm  noch  folgende  be  s  o  n- 
dere  BeftimmiiDgeii  Husen: 

I.  Die  Tagend  ist  efnfaeher,  nntheilbarer  Zustand 
lies  Subjects,  eben  Jene  bleibende  FSbigkeit  des  WHlens,  der 
Idee  des  (iuien  e^egciiuber  ßich  xu  entselbsten,  der  bewnsste 
Tugendwillc  (§51,1.).  In  ihm  liej^t  das  sp ecifisch  Un- 
terscheidende zwischen  Sittlichem  und  NichtsiUlichem ,  was 
als  Kinimam  nicht  fehlen  darf  in  der  werdenden  Tugend,  und 
was  doch  in  der  schon  gewordenen  niemals  em  Anderes 
werden  kann;  daher  es  ebenso  der  Anfang,  wie  das  Ende 
aller  „Tugendbildung"  ist  (§  53.  f.).  —  Es  kann  somit  in  keinem 
realen  Sinne  von  einer  Theiiung  oder  Mehrheit  der  Tugenden 
die  Rede  sein.  Es  ist  nur  Eine  Tugend,  aber  ein  stets  sich 
steigernder  Process  ihrer  Volikonunenheit  und  eine  unendliche 
yielseltfgkeit  ihrer  Erschefaiung  im  Handehi.  Will  man  dies  eine 
Mehrlicit  der  Tugenden  nennen,  so  kann  diese  nichts  Anderes 
sein,  als  eine  Phänomenologie  des  tugendbildendcn 
Process  es.  Dann  aber  müsste  man  noch  weiter  gehen  und 
eine  unbestimmbare  Mehrheit  der  Tugenden  behaupten,  weil 
die  Eine  sittliche  CSesinnung  in  Jedem  Subjecle,  seinem  eigenthfim- 
llchen  VeriiMltnisse  gemäss,  sich  gleichfalls  nur  eigenlhümllch  und 
immer  anders  darstellen  kann.  Dies  individualistrende  Homent 
fällt  aber  nicht  mehr  der  Tugend-  sondern  der  Pflichtenlehre  zur 
Betrachtung  anheim.  Wenn  es  daher  /..  B.  abstracte  Tugenden 
der  Htfssigkeit  oder  der  Wohllhätigkeil  oder  der  Religiosität  ge- 
ben kAnnle ,  die  m  gewissen  unrerttnderlichen  Eigenschaften  Ihre 
sittVclie  Wefthbexeichnnng  besissen,  während  sie  doch  nur  Er- 
scheinungsweisen oder  von  selbst  sich  verstehende  Folgen  der 
Einen  Tugend  sind :  so  würde  dennoch  jede  derselben ,  um  o  r  i- 
ginal,  aus  der  sittlichen  Ueberzeugung  des  Subjects  her- 
▼Dfgegangenf  d.  h.  um  wirklich  „Tugend^^  tn  sein,  nothwendig 
sieh  faidifidualisiren,  hi  Jedem  Snl^eete  einen  andern  Charakter 
und  künstlerischen  Ausdruck  annehmen  missen.   Deaehalb  giebl 
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«  fv  keine  efauehen  oder  betondeiii  TegwUn  Iii  weHtoder- 
lieher  Gestell,  eondein  die  Eine  eMielie  CMnmmg  oieiÜNuri  sich 
in  Jedem  cigenthümlicii,  nach  suiuem  iudividuellen  Lebensverhält- 
nisse, wie  nach  der  subjectiven  Stufe  seiner  Tugendbildung. 
Dies  ansserliche  £lement  war  ea  eigoiliichi  niclil  die  gleiehblei- 
beede  Geeimieiig,  welche  Aristoteles  melale,  wenn  er  in  seiner 
berthmten«  ober  Tiellhch  nusyerttendenea  Definilion  von  der  Te- 
gend  behauptete:  dass  sie  „das  Mittlere  bezeichne  zwischen 
dem  Zu\iol  und  Zuwenig,  nach  dem  relatiTen  Standpunkte  eines 
Jeden,  und  wie  es  der  Besonnene  bestimmen  wurde/* 

Auch  Schleiermecher  hat  in  seiner  „KritÜL  der  bisiterigen 
Sittenlehre^^*)  schon  eine  Menge  Ton  Tagenden  des  gemeinen 
Lebens  nnd  der  gewOhnltchen  Vorstellong  als  nicht  stiehhaltig  be- 
seitigt. Er  zeigt  sehr  eindringend,  dass  Mässigkeil,  Sparsamkeit, 
Keuschiicit,  SchainhaUigkeit,  M  ahrhal"tiii;ke!l,  Bescheidenheit, 
Dankbarkeit,  Grossmuth,  Mitleid,  Nachsicht  u.  s.  w.  gar  keine 
silUiche  Bedeatmig  nnd  keinen  Werth  für  sich  haben;  denn 
irhUich  kdnnen  sie  solchen  nor  empÜMDgen,  sofern  sie  am  der 
Bnea  tugendhaften  Geshmung  heirorgehen.  Aber  desselben  Ge- 
dankens des  nur  Phänomenalen  und  Unselbslstaudigen  hätte  er 
bei  eigener  Behnndlung  der  „Cardinallugenden'-'  und  bei  Zuruck- 
fuhrung  der  übrigen  Tugenden  auf  jene  bestimmter  eingedenk 
bleiben  sollen.  Auch  ilun  fixuren  sich  die  mannigfachen  ,,Tagen- 
dea^^  an  sehr  an  festen,  stehenden  Foimen;  anch  Ihm  geÜngt  es 
vielleicht  nicht  immer,  —  seinen  Nachfolgern  noch  weniger,  — 
die  Flüssigkeit  und  Relativität  derselben,  als  blosser  Momente 
und  immer  anders  modiUcirter  Acusserungsweisen  des  Einen  Tu- 
gendwill cns  ,  überall  sich  gegenwärtig  xu  erhalten. 

IL  Die  Togend  ist  ein  frei  Erworbenes,  in  kemem  Sinne 
bloss  NatOrliches,  „Angeborenes*^  Daher  ffillt  sie  4berfaatt]»t 
lieht  mehr  in  den  Bereich  des  Naturells,  sondern  stelil  auf  der 
Stufe  des  Charakters.  Dcsshalb  ist  sie  aber  auch,  wie  dieser 
(§§  30.  34.),  kein  ruhender,  unveränderh'ch  verharrender  Zu- 
«iaad,  sondern  das  nnablüssig  sich  steigernde  und  bewusste 
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Streben  id»  erkalle&der  Begeistenmg,  die  «eh  am  idealen 
l^cke  «tets  eonaadet,  welclier  den  Gening  aaf  eigeattitfmliciie 

Weise  ergriffen  hat.  Daher  die  dorehgreifende  Erfahrang  im  Le* 
beii  der  Individueo,  wie  der  \  ölker  und  Zeitalter,  dasä  Diejenigen, 
welche  siUiich  nicht  forlschreilcn ,  in  ihrer  Gesinnung  nichl  Bich 
verliefen  mid  befestigen,  in  ihrer  künallerischen  Ffthigkeit  nicht 
sieh  ateigem  nnd  immer  nenen  Aufgaben  sich  luwenden,  mab- 
wendbare  RQck«chntle  machen,  weil  sie  unwillkfirlich  im  Hechn- 
liisuius  der  Gewdliuheil  erstarren,  und  so  von  der  Stufe  des  Cha- 
rakters auf  das  Naturell  herdbäiniien,  aber  nicht  auf  das  ursprüng- 
Üehe,  naturfrische,  sondern  mit  der  Gestalt  eines  bloss  Angebil- 
deten, Nachgeahmten  sich  begniigen'  mfissen.  Jede  ächte  Tugend- 
wirkmig  dagegen  ist  original  nnd  ursprünglich;  denn  sie  gehl 
hervor  ans  selbstständiger  Entwicklung  der  sittlichen  IndiTidualität, 
und  ist  tiiie  neue  srh/^pferischo  Tluit  im  Reiche  der  Sittlichkeit. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  wendet  sich  der  Tugendwiile  nicht 
bloss  darstellend  nach  Aussen ,  sondern,  weil  eben  von  der  innem 
eigenthttmlichen  Idee  begeistert,  zugleich  selbstbildend  auf  sieh 
snrttck.  Dies  ist  es,  was  wir  Tugendbildung  nennen,  welche 
unabtrennlich  ist  vom  ächten  Tugendwiilcn.  In  welchem  Subjectc 
daher  die  Bcj^eislening  der  sittlichen  Idee  wahrhaft  gezündet  hat, 
das  tragt  in  sich  selbst  die  Gewissheit  ihrer  Fortdauer  und  un- 
nblessigen  Steigerung:  es  ist  in  ehie  neue  Ordnung  der  Dinge  ein- 
gerückt,  Glied  ehier  hohem  Well  geworden,  welche  et  nickt 
mehr  loslüsst 

Desshalb  ist  auch  das  sittliche  Streben,  jeder  Anfang 
der  Entselbstung,  schon  Tugend  zu  nennen,  wenn  auch  noch 
nicht  die  volle  Tugendbildung.  Die  substantielle  Sittlichkeit 
dagegen  (§  43^45.)  ▼erdient  noch  keineswegs  diese  Bezeick- 
nimg:  dort  nämlick  ist  das  Specifiscke  der  Siltlichkeil  schon 
vorhanden,  die  bewusste  Unterwerfung  der  Selbstheit  unter  die 
Idee  des  Guten;  hier  lelilt  sie  in  der  bloss  instiiiL tiven  Wirk- 
samkeit eines  sittlichen  Triebes.  Desshalb  tritt  der  specifisch 
tugendhafte  Wille,  das  „ Gewissen -~  was  der  folgende 
Abscbnill  von  der  „Tugendbildung^*  näher  zu  zeigen  hnl,  *  eni 
am  Gegensatze,  am  Bewisslsehi  des  Nicbtieinsollenden  md 


Digitized  by  Google 


209 


nn  der  Versiichang  hervor,  als  dfe  überwindende,  reinigeado 
Macht  des  Guten.  Diese  im  Willen  und  Bewussteefn  herrorlre- 
lende  Krisis  ist  atels  Anfirngder  Tagend,  aber  eielbsl  sohoa 
Tagend, 

in.  Hiennii  eigiebl  eloh  fener,  wie  in  der  Tugend,  die 
als  raheade  Cteafanmig  einfach  und  mulieilbar  bleibt,  indem  sie 
in  sittlich  schöpferischen  ilandJnngen  hervortritt,  lugleich  ein  Ele- 
ment der  Mannigfaltigkeil  und  Beweglichkeit  aioh  gel- 
tend mache,  das  um  ao  genauer  m  nntersnclieB  tat,  Je  naehdriiek« 
ÜckOT  wir  im  Vorigen  die  Einkell  der  Tugend  behauptet  haben. 
Wemi  wir  nindleh  aehirfer  ala  bisher  ins  Auge  fassen,  woHn 
Jener  Charaliter  einfacher  Untheilbarkt  ii  bestehe,  wird  sich  er- 
kennen lassen,  was  dies  zweite  Element  eigentlich  bedeute. 

a)  In  jener  Hinsicht  bezeichnet  Tugend  den  bleuenden  und 
nnverrückten  Vorsata  dea  Snbjeeta,  aeinen  Willen  m  entaelbaten, 
den  Inhalte  der  aittliehen  Idee  gemto  sn  ouiehen,  fai  weleher 
beelininiten  Oeatalt  aie  ihn  sieh  darstelle«  wie  schwer  es  also 
aoch  z.  B.  der  sinnlichen  Neigung  werde,  einer  bestimmten,  aus 
diesem  Verhältnisse  hervorgehenden  Verpflichtung  zu  genü- 
gen. Dies  die  innere,  ideale  Seite  der  Tugend,  die  gieioh- 
mMge  Sünunang  des  aittUchen  Selbatbewnastsehis,  die  rittlicfae 
„Genlnnung",  der  „gute  Willems  ^  nugleieh  daa  eigenUioh 
Bleibende  und  Substantleile,  was  eher  das  Vorhanden-  oder  Nicht- 
vorluindcnscin  der  Tugend  im  Subjectc  entbcheidet;  —  was  daher 
ab  Minimuiii,  in  der  Gestalt  „guter  Vorsätze^^  eines  wenn  auch 
aoch  kämpfenden  sittlichen  Strebens  schon  gegeben  sem  nniss, 
WM  aber  xngl^ch  als  aioh  ateigemde  § ittliohe  Energie  nn- 
eidlidi  perfectibel  lal. 

b)  Jenem  Bleibenden  der  Gesinnung  tritt  aber  zugleich 
ein  unablässig  Wechselndes  zur  Seite.  Die  Gesinnung  muss 
»ich  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Wüllens  darstellen  auf  eine  ihr 
TöUjg  gemiaae  Art:  diea  iat  nur  möglich  innerhalb  eines  be* 
Stimmlea  ethischen  Gates  und  sich  nnsobliessend  an  den 
eigen thfimlichen  Charakter  dessdben.  So  tillt  die  Qe- 
srnnang  durch  ihren  Willen  in  eine  Reihe  von  sittlichen  Aufgaben 
(}  Jogendwerken^^)  auseinander ,  in  weichen  jene  Eine  Gesinnung 
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dem  besondern  Begriffe  des  Gutes  gemäss  sich  danteilen  loll: 
die  Seite  der  sittlichen  LebcnskunsL    Die  Tugend  ist 
daher  Mgleich  kttnstleriache  Fähigkeit,  bcurthcilend  und 
lumdehid  das  Angemeaaenate  für  daa  bestimmte  sittUche  Verhält- 
niaa  la  wAlea.   Efn  IBnämom  aolcher  Pfihigkcil  nmaa  in  jedem 
Tugendwillen  vorhanden  sein;  Bonat  könnte  ea  gar  nicht  inr  wirk- 
lichen Thal  kommen     Andemtheils  ist  dies  jedoeh  Wieder  die 
nnendlich  perfectible  Seite  an  der  Tugend:    in  beurtheilender 
wie  in  daratell«ider  Rücksicht  kann  der  Sittliche  niemals  gewiss 
nein«  daa  VoUkonunne  geleutet  an  haben,  wenn  er  auch  aeinea 
guten  Wülena,  aeiner  Gealnnnng  dabei  anf  daa  Bntachiedenate 
gewiss  ist. 

S  53. 

Schon  aeit  de»  Altertiinm  beatand  die  Controverse:  ob  die 
Tugend  lehrbar  aei  oder  ob  aie  nur  geübt  werden  dürfe, 
ebenso  ob  sie  e  r  wo rben  werden  könne  oder  ob  aiefteiea  gött- 
liclics  Geschenk  bleibe?  Hier  erledigen  sich  dieae  Gegen- 
sätze von  selbst,  aber  dergestalt,  dass  keiner  in  eigener  Aus- 
achlieaslichkeit  wider  den  andern  an  gelten  habe.  Es  zeigt  sich 
Tiehnehr,  daaa  Jede  dieser  Auffaaaungen  richtig  ist,  aber  gerade 
fnaofem,  ala  aie  durch  die  andere  nSher  beatinunt  und  berich-' 
tigt  wird. 

1.    Alle  Tugend  ist  lehrbar:  sie  wird  nur  dorch  Lehre 
fortgepfianit  in  der  Gemeinschaft,  ebenso  nur  durch  Lehre  lu 
höheren  Formen  geateigert.  So  gewiss  aber  alles  ächte  Leh- 
ren und  Lernen  nur  Erwecken  und  Entwickeln  Deijenigett 
iat,  wna  im  Lernenden  achon  ala  Anlage  voihanden:  ao 
kann  das  Ächte Tugendlehren  nar  in  begeisternden  Vorbildcm 
der  Tugendiibung  bestehen.   Zusrleich,  je  tüchtiger  in  diesem 
Sinne  sie  gelehrt  wd,  desto  sicherer  wird  ein  Ursprüngliches 
erweckt.  So  aehen  wir  auch,  wie  alle  höheren  sittlichen  Entwick- 
lungen ünEhizelnen,  wiehtganienCulturatandpnnkteA,  narTonaol- 
dien  grossen  aittlichen  Genien  ausgeg^angen  sind,  fn  welchen  Beiden 
auf  unmittelbare  Weise  zusammenfiel,  deren  Lehre  an  Theten  er- 
weckte, weil  sie  begeisterte,  und  deren  Leben  zugleich  lelifle. 
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«efl  et  nur  den  gedK  genen  Inlnll  dei  hAhem  siKKchen  Vorbil- 
des darstellte.  Durchaus  ebenso  verhält  es  sich  mii  dem  Ler- 
nen der  Tugend:  nur  dann  ist  sie  eigentlich  gelernt  wonien^  hat 
das  sittliche  Vorbild  das  verwindte  Elemenl  in  uns  geweekl^ 
mm  eie  aelbetotindig  geObl  la  werden  Tenneg;  Und  eo  sagen 
wir  Iii  beidedei  Betiehsiig:  Alle  Tegend  Ul  nur  lehrbtr 
■>d  lernbar,  sofern  aie  geübt  wird:  in  dieser  unablässigen 
Ausübung  bestehen  eben  ihre,  aas  dem  gleichen  Grunde  auch 
aieuüa  endenden  Lehrjahre. 

IL  Sofern  Jedoch  die  Tagend  lieineswege  e&Mi  bestinunten 
Vfiaseni  oder  poeUfver  Erkenntniis  bedarf,  iondem  In  eigenthiinh 
Mcr  Geenunmg  mid  fai  kiinatleriteher  Fibfgbeil  beslebt:  hal  eie 
■il  dem  speeißschen  Erkenntnissprocesse,  mit  eigentlichem  Le Urea 
iiüd  Lernen,  Niclits  zu  thun.  Sie  besteht  nur  in  der  Uebnng. 
Aber  diese  Uebung  ist  selber  nur  insofern  die  rechte,  als  sie 
logleick  ebi  unablässiges  Lernen  ist.  Und  imor  in  doppelter 
Weise:  aie  ist  ebenso  Enlivieklnng  nnd  Befestignng  der  6  es  in* 
anng ,  wie  Ansbildnng  der  kllnslleriseben  Pihigkeil.  In- 
sofem  vereinigt  sich  in  ilir  Lehren  und  Lernen  zu  einem  untheil- 
baren  geistigen  Acte:  Tugendübung  als  Selbstbildung  ist  das 
Eine  wie  das  Andere :  sie  wächsl  an  sittlicher  Einsicht,  indem  die 
Gesiannng  bi  einem  unmer  reicbem  Handeln  sieh  beihfttigl.  Ihr 
iMnrasstee  Heben  tsl  nach  der  andere:  Seite  Un  bewnsstes  Lernen* 
Üad  so  fügen  wir,  als  wesentliche  Ergänzung  des  vorigen,  den 
«weiten  Satz  hinzu:  Alle  Tugend  läs^t  sich  nur  richtig 
üben,  sofern  sie  auf  Lehre  beruhtund  durch  Selbst- 
bildnng  gexeitigt  ist:  in  diesem  unablässigen  Lernen  und 
Miehca  Erfahren  besteht  die  rechte  perfectible,  damit  sngleieh 
de^inlfasTolle  TngendObnng. 

in.  Sofeni  alle  Tugend  auf  siltlicher  Begeisterung 
beruht  und  von  solcher  ausgeht,  kann  sie  nicht  erworben  werden, 
iOndem  entspringt  aus  göttlicher  Begabung.  Es  ist  auf 
dasTlelrte  wahr,  dass  weder  die  sitüiehe  Begeisterung,  noch 
dm  eigCBthamUGhe  sitUlebe  Talent  (der  Genms)  willkilriich  vom 
Venschen  erseogt  oder  m  ihrer  bestbmnten  Riehtong  hervorge- 
bracht oder  umgelenkt  werden  könne.    Schon  eine  auiricluigü 
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8elb»d»MilNiefctung  mmit  un»  lehm,  dm  der  Grund  und  Ur^ 

sprang  unserer  Sittlichkeit,  mithin  aneh  unserer  „Beseerang^^ 
ond  „Wiedergrijui  l  \  nicht  M e  n  s  c  Ii  e  ri  w  e  r  k  sei,  weder  eigenes 
noch  fremdes,  soiulera  Werk  einer  golliicheii  Erweckung,  ohne 
welche  wir  todt  bleäieii  nd  unberahrt  von  Hauche  lebendiger 
SHtlii^lKeil.  Aber  dlew  ,,6HiidenerwSlduig«^  xiehl  nicht  EhBclne 
hervor  md  sehKesst  Andere  ans,     wie  die  ephemere  Brfafamiy 
über  die  Menschen  freilich  eine  grosse  Abstufung  sittlicher  Voll- 
kommenheit in  den  Einitliien  darbietet,  —  sondern  in  Jedem  ist 
die  ganze  Immanenz  der  ethischen  Ideen  gesetzt; 
aber  ingleich  ist  er  in  Ihnen  nnd  dnrch  lie  ethisch  indlvidn- 
alisirt.  Diete  ethische hdirldnalität  Ist  aber  ungleich,  wie  sieh 
ans  den  metaphysisch -anthropologischen  Frümisaen  unserer  Well- 
ßnsichl  ergab  f§  6,  II,  III.),  das  Ewige,  über  den  Zeitwichsel 
und  die  Vergänglichkeit  Hinausgerückte  im  Menschen.  Dies  g  üt- 
liche Hand,  mit  dem  er  wuchern  soll,  kann  ihm  nie  Ycrloren 
gehen;  denn  es  ist  das  eigentlich  SnbslantieUe  in  ihm,  was  ihn 
in  aller  Zeiterscheinang  tr&gt  nnd  allein  seine  Zeit  Ihm  erfttUt. 
So  ist  vor  der  wahren  Betrachtung  der  factisch  allerdings  TOr-  , 
handene  ungeheuere  Unteisi  Im d  zwischen  den   einzelnoTi  Men- 
gchen, nach  dem  Grade  ihrer  sittlichen  Anlagen  und  ihrer  Aus- 
bildung, dennoch  nur  ein  relativer:  wenn  wir  ihr  wahres  Wesen 
betrachten,  fem  Ursprange  nach  keiner,  der  Entwicklung  nach 
daher  em  Innner  sich  verm Indern  der.    Am  Allerwenigsten 
können  wir  daher  (nach  der  völlig  verwerflichen  Vorstellung 
einer  „Gnaden wähl";  diesen  Unterschied  an  den  Anfang  ihrer 
Existenz  stellen  und  so  für  einen  definitiven  halten.    Wir  haben 
andi  psychologisch  gezeigt,  dass  es  kein  nrsprOaglichea,  „radi- 
cales^^  BOse  Im  Menschen  giebt,  dass  vielmehr,  was  scheäibar 
mit  diesem  Charakter  hervortritt,  nur  die  gehenunten  und  dadurch 
verkehrt  wirkenden  Kräfte  irgend  einos  ethi«irbaren  Triebes  sind. 
Dass  endlich  der  Grad  der  Lebendigkeit,  mit  dem  die  sitt- 
liche Idee  im  Bewusstsein  der  Einzelnen  hervortritt,  factisch  eui 
so  nnbestimmbar  abgestufter  sei,  das  eiigiebt  sich  von  selbst,  ao- 
bald  wir  erw9gen,  wie  verschieden  die  Bedingungen  der  sinn« 
liehen  Individualitüt  sind,  in  denen  der  Genius  sich  verwirkÜchti 
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ebenso  wie  mannigfaltig,  begüiutfgcad  oder  iMBMdilheiligead,  die 
l^Digetaig  dabei  emwkkL  Ihm  im  gegenwfiitlfeii  Zeslmde  der 
HeueUieit  die  Meklen  sltlUeh  tO]%  merweekt  iiiu  erscheinen, 

diTOn  jsl  der  Cnrndaicbt  darin  zu  suchen,  dass  ihnen  der  sittliche 
Genius  gebraclie,  soaiJerü  duss  ilie  rechte  Sphäre  »iulicher  Ue* 
raeinschült  ihnen  nicht  zu  Tbeii  geworden  ist,  um  jenen  zu  wecke« 
oder  um  sie  darin  zu  befestigen.  Diese  iodifiduattiirendeii  Bedingim- 
gen  bleiben  fttr  den  £inielnen  freflieh  ein  Unbegreiflickes: 
sie  sind  eein  ,,Soiii€k8&l^S  ^«  infsem  Schnnken  «einer  Existenz, 
welche  der  frei  SilUiche  gleich  einem  SlolTe  künstlerisch  ver- 
arbeitet, welclieii  der  sittlich  Ohnmächtige  unterliegt.    Die  Wis- 
senschaft aber,  vom  centralen  Stuid|ninkte  der  Wellbetrachtung, 
findet  daran  weder  ein  Unbegreüliohea,  noek  aiü  dw  VoUkom- 
menheil  der  auf  freie  Entwicklang  gesleUten  Geisterwell 
Streitendes.  Und  dem  BegrilTe  der  „Gereehllgkelt»  Gottes, 
d.  k.  seiner  alldurchdringenden  geistigen  Gegenwart  und  Vorsehung 
in  der  Menschheil,   geschieht  vollends  eine  Genüge,  wenn  die 
ganxiiche  l^edeutungslosigkeit  des  Zeitverlaafes  nnd  der  sinnlichen 
Gegenwart  sor  Erwägung  kommt  Alle  sind  nrsprflnglick 
gleickmissig  auserwikit  snr  Tugend^  nnd  da  das  Ur- 
sprünglidie  nfemals  rerloren  geht,  auch  zur  gleichen  Er^ 
reiciiung  derselben  irgendwann  bernfen,  wenn  diese 
auch  erst  jenseits  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  fallen  sollte. 

IV.  Damit  ist  sogleich  die  letzte  Antinomie  getöst.  Die  ■ 
Tagend,  eben  weil  sie  auf  einer  gdItliiDhen,  aber  erst  sa  ent* 
wickelnden  Begaboag  bernbt,  ist  kiemaeh  am  nickts  weniger 
das  Resnitat  freier  Erwerbung  nnd  aneignender 
Selbstthaiigkeit  von  Seiten  des  Subjects.  Es  ist  ein  wei- 
teres Resultat  unserer  gesammleu  Weltansicht,  dass  alles  Ur- 
sprüngiieke,  ,,Verliekene'S  ^  für  das  Subject  eigenUick  tot* 
banden  n  seni,  durck  den  Ftoceas  der  Preikeit  and  des  Bewnsst- 
seaM  hkriorchgehen  and  dadurch  «im  Selbsterworbenen 
werden  muss.  Jegliche  gelungene  Bildung  ist,  ihrem  Inhalte  nach, 
ebensy  ganz  nur  das  Resultat  des  in  uns  schon  Praexistirenden, 
substantiell  Vorhandenen  —  wir  Ikännen  (und  sollen)  uns  nur 
m  Dengenigen  OMshen,  was  wir  tckon  sind,  —  als  jene 


Digitized  by  Google 


SU 


Bfldmig  doch  ebenso  gam  nsd  Tdllig  das  Ergebai»  liraibe- 
wQMter,  damil  ancb  dar  Zaraduaag  aahaiaifidlaBder  Salballhilt 

bleibt  Und  anders  lehrt  es  auch  nicht  die  scbXrfere  Selbil* 
beobachiung  und  Selbstbeurtlieilung.  Wir  müssen  in  der  Tiefe 
unser»  Be^vusstoeins  uns  bekennen,  dass  alles  Gute  und  Rechte 
ia  ona  auf  fimgebaag  benilie,  aad  deaaoeh  iai  ea  aluer  Eige* 
aea  geworden,  ein  frei  enmbeaer  und  eben  darum  noTer- . 
lierbarer  Beaita.  Aber  aar  dadarch  wird  ea  diea,  daaa  aaaer 
Wille  68  ergreift,  zuhüchst,  dass  er  sich  ihm  angemessen  macht. 
Von  dieser  Seile,  d.  h.  in  iiirem  letzten,  bewusslen  Erfolge 
betrachtet,  ist  die  Tugend  daher  durchatts  nur  Ergeb- 
niaa der  SeibattkatiglLeit  dea  Sabjeeta,  —  der  ,,Tn« 
gendbildnng^S  in  deren  aoaßliiriieberBelraaltlnng  wir  dadarch 
biattbergefuhrt  werden. 

n.  Die  Tagendbildnng. 

S  54. 

Togendbildaag,  gleich  der  CharakterbUdaag,  deren  alige- 
AehMrem  Begrilfe  aie  snflUt  ($  81  n.  ff.),  besieht  bi  der  frei* 
bewnastea  EntwIeUung  des  geistigen  FHncips  aber  das  bloss 

natürliche  und  unmittelbare  hinaus.  Somit  enthält  sie  eine  ganz 
allgemeine  Bestimmung  des  Menschen  und  die  Grundbedingung 
alles  specifisch  nenschheitlichen  Daseins.  Jeder  Caltarpro» 
ceaa  isl  in  fleing  aaf  den  WOlen  Tngendbildnng,  nnd  nuge* 
kehrt:  Jede  TngendbQdnng  ▼erllert  aar  dadnreh  den  Charakler 
der  Unbestimmtheit  und  emes  nebeligen  Idealisirens,  sofern  sie 
zu  einer  genau  begränztcn  Fähigkeit  und  Leistung  erzieht  inner- 
halb der  ethischen  Güter.  Ihr  besonderer  Inhalt  fällt  daher 
tkeils  dar  Fflichlen-,  Iheils  der  Gttleilehre  an.  Dennoch  Ist» 
was  aonst  ,,Asoetlk^^genaant  wordea,  ^  dean  dleaen  Ana- 
dmeke  entspricht,  waa  wir  im  gegeawartigea  Abaehaitle  behaa* 
dein  —  nicht,  wie  es  gewülinlich  geschehen,  der  Pflichlcnlekre 
zuzuweisen,  sondern  es  gehört  hierher,  weil  es  dabei  auf 
Bildung  der  aligemeinea  Gesinnung  und  des  Willens  —  kun 
der  Tugend  —  ankoaunk  Dies  bat  achen  Rothe  eifanail»  ohaa 
Jedoch  die  gewOhnliöhe  Anordnung  an  Tcdaaien,  kden  die 
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„Ascetik^  «ndl  TOn  ihm  unter  den  „Selbstpflichten''  abgcUaüdell 
wird. 

L  Der  Ausgangspunkt  aller  Tugendbildung  ist  Ent- 
jeDMlmig  51,  I.),  die  Ueberwindiing  der  bloss  natürUdieii 
oder  der  aelkslsfiehtigen  ZweckseUmigen,  welche  iedess,  wie  be- 
wiesen worden,  nach  ihrem  ganzen  Umfange  ethisirbar  sind,  d.  Ii. 

keinen  Widersland  dem  mit  ihnen  sicii  vermittelnden  G^und^villen 
entgegensetzen  können.  Das  Ziel  der  Tiigcndbildiing  ist  ebenso 
erreichbar,  als  doch  zugleich  niemals  vollkommen  erreicht: 
inuner  bleibl,  bewusst  md  erkennbar,  dem  Strebenden  ein  noch 
hiöfaeres  Tor  Angen.  Der  tiefste  6mnd  davon  ist,  well  alle  Ent- 
aelbstnng,  nurwennsieToa  sitlllcherBegeisleranggetragenwird, 
wahrhaft  gelingt:  diese  aber,  als  die  stels  überlebende,  treibt  uns 
einem  inuner  höheren  Ziele  zu.  Sittlich  begeistern  jedoch  kann  uns 
gieichfalis  nur  die  Idee,  welche  uns  in  irgend  einer  individuellen 
CicslaU  ergriffen  hat.  Aach  die  Begeisterung  daher  ist  keine  un- 
bestimmte, abstracto;  ihr  Ziel  ist  ein  faidiTiduelles,  genan  be- 
gränztes,  und  je  bestimmter  es  ist,  desto  intensiTor  und  regsamer 
dafür  ist  die  Bcg-eisterung.  Und  so  ist  es  eben  so  erreichbar, 
nls  eben  darum  in  stätiger  innerer  Steigerung  begrilTen. 

Sonüt  fallt  auch  in  der  „Tugendbildung der  ganze  Nach- 
dnek  auf  den  In  kalt  der  ethischen  Ideen.  Sich  i»r  ,,Tagend^^ 
bilden  keisst  daher  eigentlich  dem  Berufe  sich  gemSss  mteheui 
welcher  durch  unsem  Genius  gefordert  wird,  oder —  da  in  der 
gegenwartigen  Wellhii^c  eine  solche  Uebereinstimmimg  zwischen 
beiden  nur  höchst  zufälliger  Weise  zu  Stande  kommt,  -  dem- 
jenigen Berufe,  welchem  unsere  Lebensstellung,  im  Zusamnu n- 
wiriteo  aller  wesentiidien  vnd  snfftlligen  Umstände,  uns  sufährt; 
—  wobei  nickt  unerwühnt  bleiben  kann,  dass  fai  dem  Grade  u* 
serc  Tugend-  oder  Berufsbildung  mühsamer  wird  und  ungenügen- 
der sich  abschliesst,  je  heterogener  äusserer  Beruf  und  innerer 
Genius  sich  zu  einander  verhalten.  Da  nun  auf  dem  gegenwärti- 
gen Cnltnntandpunkte  der  Mensckkeit  solcherlei  Conflicte  ganz  un- 
Tcmeldllck  sind:  so  kann  es  uns  nickt  wundem,  das  Resultat 
davon  in  tausendfheher  Gestalt  praktfsck  TOr  uns  su  eiblickeii,  — 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmte  oder  völlig  in  Verkehrong  ge« 
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rathene,  an  iimeni  and  iusfeni  Widersprüchea  dahinsiechende 
Lidividiuditlilaii)  welche  sadem  noch  gaos  falichen  Zidai  nach* 
ilrebeii  oder  is  heillosen  AnbfNwnnngen,  die  sie  für  iidhere  Bil- 
dnng  hallen,  den  rechten,  ihnen  gemiM«i  Beruf  fibenprengee 

haben.  Daher  kümnit  es  endlich,  dass  auch  von  der  Schulweis- 
heit die  menschliche  Voükommenheit  ais  ein  Traum  weitunkun- 
diger  Schwärmer,  die  Tagend  alt  ein  unerreichbares  Ideal  be- 
tnehlet  wird.  In  der  Thal  bleibt  anch  für  die  WisaeBschaft, 
empiriaeh  beerlhefll,  die  Tngend  ein'  Ideal,  weil  die  innitlel- 
baren  Anknüpfungen  ihr  noch  gebrechen,  in  deren  Umkreis  sie 
frei  iHid  allseilig  sich  darstellen  kcinnte.  Unsen'  ^ocrpnwjirtigc 
Tugend  kann  sich  weit  mehr  in  Entsagung  und  Entbehrungen  be« 
währen,  ala  hi  der  Entselbstung  für  begeiatemde  poeitiire  Zwecke. 
Ddiar  die  analere  Ftondenloaigheil,  welche  wir  mit  jenem  Be- 
griffe Terbinden,  während  die  wahren  Quellen  der  Tugend 
auch  die  einer  unvergänglichen  Thatenfriscliti  und  Gliick^eiig- 
keit  sind  ! 

II.  Allem  Bisherigen  zufolge  würde  die  Lehre  von  der  Tu- 
gendbiidnng  eigentlich  mit  der  Ai%abe  der  ganien  Etiilh|  näher 
aodann  niü  ehnr  erachöpfenden  CMtterldire  anaanunenfhUen,  aofen 
der  voHatindige  Tugendbegriff  nwr  ana  der  rechten  Erhenntniia 

der  Berufsarien  sich  ergeben  kann.  Und  in  diesem  Sinne  steHen 
wir  jede  allgemeine  Tugendbilduog  deutlich  und  entschieden 
in  Abrede,  so  gewiss  es  in  wirhlicher  Aoatthang  heine  abs* 
miete  Ttogendhaft^heil  giebl,  aondem  mir  Tugend  hn  hhr  be> 
grinsten  ITmhreiae  dea  Bemfea. 

ffiemaoh  beallmmt  sich  nunmehr  auch  von  dieser  Seile,  was 
wir  Tugendlehre  nennen.  Sie  kann  entweder  eine  Reihe  von  as- 
oetischen  Beobachtungen  und  Rathschlägen  enthalten,  welche  sich 
auf  Standea-  und  Berafilagen,  hnn  auf  beatimmle  ^il-  and 
Cttitormhältniaae  beziehen;  eine  Art  von  mMlisehor  DttteHk 
und  CaamMih,  welche,  prahliaeh  gewiaa-voa  hohem  Wertte, 
dennoch  ganz  ausscrlialb  der  gegenwärtigen  Untersuchung  liegt. 
Oder,  wag  allein  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlung  zu- 
laaat^  aie  ist  die  Darstellung  dea  umbildenden  Pro- 
teaaea,  welehen  die  aillliehe  Idee  und  der  Bernf  auf 
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die  ganze  Persönb'c  hkeit  in  ihrer  orga niscli -geisti- 
gen Uniheilbarkeit  ausübt.  So  behandelt,  tritt  die  Tagend» 
leiire  ak  ein  neuer  ergänzender  Momeat  zur  Lehre  Ton 
der  titttiehen  Ckaraktcriiililiiiig  kiasQ,  weide  wir  im  Terigen 
(t  49—49)  nach  alleD  MoraealeB  kcaaea  lentea.  Wie  dort  der 
tllgemeiae  Cbartkter  jeder  Stiife  des  sitlliehen  Bewusst« 
»eins  bezeichnet  wurde ,  so  wird  hier,  ia  der  Lehre  von  der  Tu- 
geodbildung,  näher  gezeigt,  an  welchen  bestimmten  Eigen- 
schaften („Togeadea^^)  jene  Stufenfolge  des  sittliohea  Bewurat- 
lefaf  mch  erkeaaea  laiae.  Darck  dieee  Ualenaekaag  tritt  die 
Ukre  TOD  der  Tagmidbildaag  ekmeite  ab  eigiaieader  HoomiiC 
nd  keslkratere  Ansführang  der  Lehre  vom  •iltliehen  Charakter 
ZOT  Seite,  andemlhcils  fährt  sie  dadurch  in  die  „Pflichlcnlchrc" 
über,  wo  der  sittliche  Charaliter  abermals  in  grösserem  Umfange 
der  fielracktaag,  aia  kaadelader,  dargestelH  wird. 

1)  Die  sittlicke  SelbstentäusBeruDg. 

«  55. 

Der  Anfang  aller  Tue:endbildung'  entspricht  der  Stufe  des 
,,werdenden  sittlichen  Charakters (§  4ö):  in  der  innerlich- 
keit  der  GesfauiaBg  ist  der  Wille  dei  Guten  aekon  vorhanden, 
Iber  er  kiiapfl  aook  aiit  aagewfaaem  Erfolge  gegea  dea  aelbati* 
lehea  Trieb  aad  die  darek  ika  kerrorgerafeaea  Neigungen  aad 
Abneigungen.  Die  Entselbstnng,  die  eigentliche  Gnudlage 
aller  Sittlichkeit,  hat  erst  begonnen  im  Suhjecte;  wir  können  sie, 
die  zwiacken  Sieg  und  Rückfall  schwebeade,  nur  aittlioke  S  e  1  b  a  t- 
eatftasaeraag  aeoaea  (vgL  %  46). 

Ikre  allgeaieiiie  Bedeataqg  iat:  da»  geaamnle  anaallelbare 
Selbst,  den  „natMckea  M eaaekea^^  kl  aekier  Untkefibarkefl, 
zum  Organe  zu  machen  l'ur  die  sittliche  Idee,  in  welchem  zu- 
gleich der  Genius,  der  „geistige  Mensch",  sich  darstellt  und 
zu  semem  ReeiMe  kommt.  Dies  Recht  wird  ihm  aber  nur  dadurch 
n  Theil,  daai  er  aack  aiit  aeiaer  aiaalicken  Uaauttalbarkeit  aick 
nuBkat,  sie  au  feinem  fägaaaiea  Werkseage  erkebt 

a)  So  beginat  noch  eigentlicher  der  Ausgangspiiakt  aller 
Tngcaidbildung  voa  der  leiblichen  Entaelbatung.   Sie  iät 
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die  erste,  zugleich  imiTeiitlsle  TogeDdprobe,  Indem  dvreh  Ablli^ 

tnng,  Schmeraverachlung,  Lebensaufopferung,  —  was  bis  zur  Tapfer- 
keit und  Todesverachtung  der  Naturvölker  hinabreicht  —  auch  der 
m  sfnlicher  Bildimg  Geringste  sa  bewähren  vermag,  dass  er  der 
SettuleatiiiMenuig  filiig  sei,  sowie  andenitheüs  Jene  leiUidie 
EntselbstOBg  nnd  Zachl  bis  In  die  ÜOcfaste  Gestalt  der  Siktllclikeit 
hineinreicht  und  als  mitbestimmendes  Element  von  Ihr  gar  nicht 
getrennt  werden  kann.    Der  Umfang  dit  ses  Begriffes  wäre  bis 
dthln  aossudehnen ;  dass  der  Leib  überall,  wo  er  als  Selbst- 
sweek  nnltritt,  inuner  mehr  (durch  ,,Abkirtanff'0  oimv.* 
•ekrinkeny  —  aber  sagldch  svm  allseitigen  Organe 
der  sittlichen  ThStIgkeit  imieilialb  der  bestimmte»  SpHire 
des  Lebensberufes  zu  machen  sei.   Jene  negative  Seite  Icibliclier 
Entselbstung  wird  die  Diätetik,  diese  positive  die  Gymnastik 
—  beide  in  weitestem  Sinne  gefasst  —  darzustellen  haben.  Alles 
Dahbiebilidlende  ist  Jedoch  nur  bi  dem  Grade  sittlich  nnd  wo* 
sentliebes  Homent  der  Tngendbildnng,  Je  weniger  es 
auf  selbststfindigen  Werth  Ansprach  macht  und  für  sich  selbst 
sittliche  Bedeutung  haben   wiU.     Dies  ist  der  Gesichtspunkt 
sur  richtigen  Beurtheilung  der  sinnlichen  AbtÖdtungen,  die 
man  sonst  anempfibl  nnd  welche  die  nenere  Moral  an  sich  mit 
Recht  Terworfen  hat,  ohne  Jedoch  etwas  FosiliTes  an  ihre  Stelle 
an  setien.  Ebenso  snid  die  modernen  Künsteleien  der  Gesmid- 
heitspflegc  und  der  Körperausbildung  in  Gefahr  an  dieser  Klippe 
lu  scheitern:  sie  dehnen  sich  über  ihr  ianeres  Maass  zu  selbst- 
ständigen Zwecken  aus  und  büssen  gerade  dadurch  ihre  ethische 
Bedeutung  eui. 

Die  DiXtelik  lehit  euie  sittlich  geordnete  Lebensgewah- 
nnng,  bi  Genttoheit  der  Constitntion,  des  Temperaments,  des 

Geschlechts  und  Alters,  wie  nach  der  besondem  Berufs-  und 
Lebenssphäre  eines  Jeden.  Sie  ist  daher  am  Meisten  der  indivi- 
dualisirenden  Lebenskunsi  su  überlassen,  am  WenigaleA  anu  ge- 
meingflltig  ethischen  Principien  n  begründeo.  Nur  des  Doppdle 
liegt  fai  ihrem  allgemefaien  Begriffe:  f  «erst,  dass  Jeder  Sinne»* 
gennss  ab  Selbsttweck  dnrch  sie  negirt  werde.  Er  kann  nur 
in  wirklif^er  Leibesstärknng  seinen  Zweck  finden  oder  es 
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MM  darall  iha  en  GemOlMlehet  oder  Gebtlgcs,  — ein  hmna- 
ner  oder  C  11 1  turg  enusö  —  sich  vcrmittefai.  In  dieser  Rück- 
fichl  kann  man  von  einer  Tugend"  der  Nüchternheit, 
Keaichheit  (in  weiterm  Sinne)  sprechen,  welche  organWreaid 
die  g»B6  Lebensgewolmlieil  flbenniGlieii  lolL  SodaiiK  aber 
hil  die  Diiletik  noch  ein  hohem,  pofiliTee  Zieh  die  hlegtilll 
and  hannoafeehe  Znmmiieiiwlittnng  dler  Lelbei-  und  Lebens- 
kräfte für  den  sittlichen  Beruf  zu  erhalten.  Hier  nimmt  sie  die 
Gymnastik  zu  Hülfe;  der  durch  diese  schon  organisirte  Leih  be- 
iunptel  sich  durch  die  rechten  diätetische!  MiUel  ia  feiaergasMa 
feflMlBafopfendea  BaergiOf  ohne  VersKclelnag  aad  aechgieWge 
Scliwiehe  gegea  sich  selbA.  Bs  ist  fai  aiederer  Sphäre  dtoselbe 
Knft,  welche  im  höheren  Gebiete  als  sittliche  Begeisterung 
bexeichnet  wurde.  In  diesem  Sinne  und  Maasse  kann  gleichfalls 
daher  von  einer  „Tugend^^  der  Ausdauer  odex  der  Abhärtung 
(fortitado)  die  Rede  sein,  welche  ebea  daram  ~  oder  k  ladeaa 
Sime  aar  hisofem  —  sltdieh  ist,  wefl  oder  als  sie  aas  der  Tiefe 
des  sitdichea  WHleas  his  hfaad»  hi  sein  Organ,  hl  die  Baeigie  der 
auii2»erlichen  Belhatigung,  sich  erstreckt 

Die  Gymnastik  erstrebt  überhaupt  die  positive  Ausbildung 
des  Leibes  xum  volÜMauaeastea  Organe  des  sittlichen  Berafk 
Sie  hehl  aa  Toa  der  ailgeaieiBea  Uebang  desselbca  lar  Aaa- 
daaer  In  Jeglieher  Welse  aad  gHodert  sich  ■MmaighfJi  his 
lar  Ausbildung  bestimmter  Gesehicklichkellea,  dnreh 
die  der  Leib  Werkzeug  gewisser  technischer  Leistungen  wird. 
Alles  gehört  hierher,  was  den  Leib  zum  durchgeisteten  Organe 
des  ihai  inaewohaendea  Geaias  aad  der  dorch  iha  hediagtea  el-  , 
gaalhamlichen  Beraftbfldaag  aiaoht:  —  Toa  dea  aI]geBleiael^ 
ci|endich  sogeaaaatea  gyaauwllsehea  Vebaagea  an^  welche, 
wie  gezeigt,  die  Grundlage  der  Diätetik  bilden,  bis  hinauf 
lu  den  mannigfachsten  Geschicklichkeiten  (Erlemen  fremder 
Spiachen  als  erweitertes  Verkehrsmittel,  Uebung  des  Auges, 
Ohres,  der  Uaad  lllr  teehaiseho,  kOasIlerische,  wisseasohail» 
Seile  Zwecke  a.  s.  w.).  Klohts  ist  hier  gleichgültig  oder 
«eidilos ,  aber  Alles  ist  aar  ia  deai  Maasse  sinlich  aad  KoMeat 
^  Tugend,  als  es  nicht  auf  epideikti^ciie  Virtuosität  gerici»- 
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toi  ifll,  BOBdem  ab  nslhttftlel  «iner  eAuMhea  Lebennii^abe 
dieal. 

b)  Die  Enlsclbs  tung.  d.  h.  hier:  Entsinnli  c  hu  ii  g 
des  Geistes  fulil  eigentlich  mit  dem  allgLiniiinen  Culturpro- 
cetse  zuMimneii  und  ist  ebenso,  wie  die  EntselbsUing  des  Leibes, 
weseaUieiier  Ansgangspimkl  alier  Togendbildang«  Mit  ilir  wird 
die  Stafe  dea  Naturella  laeitt  «berachntteo  (S$  23,  29)  und 
darch  die  Charakterbildang'  Ordnan^  aad  HtrmoHte  «nter 
den  Zwecksetz unaren  hervorgerufen,  die  zunächst  mit  ßcwussl- 
sein  und  Freiheit  gewählt,  sodann  einem  höchsten  idealen 
findxweciLe  muterworfen  warden.  Wir  bezeichneten  dies  als 
den  Uebergang  vom  ^,lebenaklagen^'  In  den  „aittlichen^^  Ciiarak- 
ter,  sngleicb  jedodi  erinnenid,  daaa  im  einielnen  Subjecte,  tbo 
in  der  wirkh'chen  „Tugendbildung",  das  gesonderte  Ver- 
harren auf  der  Stufe  des  lebensklugi  n  Cliarakteis ,  um  erst 
von  da  aus  zu  bewuaater  Sittlichkeit  aich  zu  erheben,  keines- 
Wega  geforderl,  aondeni  nnr  diea  weaeatliclie  Bealinmnng  der 
Siltlielikeil  aef,  daaa  ale,  f^eieli  dem  lebeaaUagen  Charakter, 
äber  die  blosa  fnatinctiren  Zweckielmgen  dea  NatareUa  aich  er- 
hüben habe.  Dieselbe  Bemerkmit;  fT^ilt  auch  hier:  es  ist  der 
erste  Schritt  des  allgemeinen  Ctillurprocesscs,  welcher  noch  nicht 
speciTisch  sittlich,  aber  doch  unabweiaHche  Bedingung  für  alle 
fiittUchkeil  iai. 

Die  Enlaelbatung  dea  Erkenneaa  und  dea  Gefflkla  iil 

znnächft  Ihre  Bntsinnlichung.  Die-  ainnfiehe  ünmiltelbarkeit 
beider  ist  auch  der  Ausdruck  ihrer  bloss  subjecti\  c^i  Schranke,  der 
bornirten  Selbstigkeit  des  gewöhnlichen  Meinens  and  Fühlen«. 
Der  Inhalt  dea  Geiatea,  der  Ideen,  Ist  dagegen  für  beide  zn- 
gleleb  das  Gemeingdltige,  Gemeinachaflatiftende,  EirtaelbaleBde; 
dem  alle  Cultor  begrttiidel  sogleich  Genelnachafl  md  eraeogl 
dadurch  ethische  Güter  eigenthümlicher  Art.  Der  ergänzende 
Wechselaustansch  des  Erkenntniss-  nnd  GefühlsproLcsscs  envei- 
iert  das  Einzelaeibst  immer  mehr  zum  Geiste  der  Allgemeinheit, 
vnd  80  iat  kumaiie  Callnr,  Wiaaena-  nnd  Kanalbildoiig  nicht  nur 
AniArack  dea  eigeBthflmllehen  Talenlea,  aoadem  tack 
fVüemUclea  Moment  der  «llgemelnen  Tugendbildnng,  ao 
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gewiss  auch  Uadurch  das  Einzelsubjccl  sich  entselbstet  und  Glied 
wird  einer  geisligen  Gemeinschaft  der  Genien.  D esshalb  ist  auch 
Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschaft  nieoMilt  Uomm  Tagtnd- 
■ittel  (wie  die  ihere  Moral  dies  VeAiltaiM  wolil  enlinilMMt 
Plegie),  mden  sfitlieher  Selbetiweek  «nd  effenth«»- 
liehe  Verwirkli  chung  der  Idee  der  M  e  nscUh e i  i.  Es 
wird  sich  namlicli  (in  den  betreffenden  AbscUiiiUen  der  Güler- 
lehre)  zeigen,  dass  kein  achtes  Kunst-  oder  Erkenntnissleben 
adglkfa  aei  oluie  stAten  selbet^teageiiieii,  der  AUgeaefnheil  der 
Idee  rieh  «ntenrerfenden  Will  et. 

Die  Enlselbfluug  des  Willens  ftlU  imnitteBMrer  den 
eigentlicii  Sittlichen  zu.  Der  ganze  tugendbiidende  Process  be- 
gioot,  nach  der  geistigen  Seite,  von  Ucberwindung  der  Selbst- 
sacht,  möge  sie  (auf  der  Stufe  des  Naturells)  an  zufüllig  sina- 
Üehee  RegongeB  haften,  oder  mag  sie  sieh  sehen  sn  bewnsster 
Cbraklerbildaig  yeihirler  haben.  OKer  erfatit  nun  die  Ascese 
(in  dem  engem  mid  hergebrachten  Sione)  ihre  eigentlifiinliehe 
Bedeutung  und  ethische  Berechlignng ;  sie  ist  das  äussere,  vor- 
bereitende Mittel  zur  sittlichen  Willensbildung,  nicht  so* 
wohl  mn  die  gnie  Gesinnung  herrennbringen,  —  diese  mBis 
flehnehr  schon  Torhaaden  seht,  «m  «beihanpl  nnr  nseetische  Ue* 
hagen  tn  sittlichen  tn  machen  »  als  vm  Jener  Gesfamnng  hn 
Willen  und  llaudeln  du  tiiu tbereiles  und  gefügiges  Organ 
M  jsichem. 

Der  Hanpt^esichtspunkt  hierbei  liegt  darin,  dass  das  Subiect 
«beriuiQpt  fähig  sei,  den  eigenen  Willen  ehier  htfhern  Maoht  an 
interwerfen,  dass  dieser  „gebroehen^^  weide  In  seiner 

Miehen  Zufälligkeit  oder  in  seraer  selbstsüchtigen  Starrheit 
Für  diesen  Anfan«^  ist  es  daher  zulässig  und  sogar  beccriirsmässig, 
diese  hühere  Macht  nasser  sich  selbst  in  ein  fremdes  Sub- 
jeet  hmenmnreriegen  und  dieZnchl  mit  dem  Gehorsam  gegen 
dfoien  fremden,  für  besser  erhannlen  Willen  beginnen  sn  lassen. 
Wir  fassen  daher  alle  diese  reichhaltigen  BesMnnrangen  nnter 
dem  gemeinsamen  BcgrilTe  des  ascelischenCiehorsams  zu- 
wmmen.  Wie  nämlich  alle  Kindereraichung  mit  Kechi  vom  Ge- 
horsam ausgehen  soll,  der  eigentlich  nur  der  Glaube  an  den 
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tremdea  betieren  Willen  fol:  so  itehea  ganxe  Volker  md 
Zedepodiea  noch  auf  dieeer  Stufe  fomelier  WiUeuneht  vd 
ifleetbehen  Gehonens.  Ei  ist  dies  sogar  ebi  nothwendiger  well- 

geschichtlicher  Darchgangspunkt  aller  Cultar,  der  memals  um- 
gaogen  werden  kann,  oder  der,  einmal  übersprungen,  mit  wieder- 
kehrendem Bedürfnisse  sich  geltend  macht.  Bändigung  des  rohen 
•der  selbstfiehtigen  SigemriUens  dnrck  strenge  Volkssitte  oder 
dnrck  die  Bneigie  grosser  kerrsebender  Gkanklere  ist  für  e« 
Volk  dfo  Verberdtong  za  eigner  GrOsse  nd  Tagend,  Ittr  den 
Einzelnen  ist  es  eine  Busszacht,  an  welcher  er,  yielletcht  zum 
ersten  Male,  der  eigenen  Entsagungsfflhigkeit  inne  Avird.  Und 
kierin  äussert  sick  nnr  ein  tiefer  sittlicher  Instinct  des  Menschen: 
denn  so  nnfopferangiwül^  nnd  kdherer  Zwecke  kedttrfUg  ist  die 
Hiensehlfoke  Matnr,  diss  wir  nnt  sckon  der  Maekt  emes  ktM' 
geren  Willens,  nicht  aliein  der  sittlichen  Güte,  gefangen  geben, 
dass  wir  sogar  einer  uns  aufg^edriing^enen  Grille,  nicht  bloss  einem 
wahrhaft  oi^ectiTen  Interesse,  mit  einem  Analogon  von  Be- 
geisleniBg  nns  sn  nnterwerfen  bereit  sind.  Kriegs-  oder  Volke- 
rakro,  selbst  der  Wahn  stfUlig  errogter  PMeiinleressen,  kMUi 
OOS  so  TöUig  dabfnnebmen,  dass  gar  oft  Heirscher  oder  sonst 
hervorragende  Männer,  ohne  im  Geringsten  für  giili  selbst  dui» 
Geluhl  sittlicher  Ehrfurcht  erregen  zu  können,  für  ihre  Heere, 
für  ihr  Volk,  oder  ihre  Zeit  zum  Gegenstande  tugendhafter 
Aufopferung  nnd  Begeisterung  geworden  sind.  Diese 
Thitncke  ist  Ton  bOeksler  elbiseber  Bedeutung,  um  den  faner- 
Hek  sieb  selbst  niebt  Terstekendai,  aber  unaustilgbaren  Geist  der 
Sittlichkeit  im  Menschengeschlecht  zu  beurkunden.  JoJer  ersehnt 
es,  einem  Huhem  sich  zum  Opfer  zu  bringen:  fehlt  ihm  ein 
wahrhaft  objectiver  Zweek|  so  nuss  irgend  ein  Idol  geniigen.  Und 
so  Skid  niekt  Wenige  von  uns,  gerade  fai  ikren  beulen  Regungen, 
den  Novlien  Tergleiebbor,  denen  tur  Probe  ikret  selbslentsagenden 
Gehorsams  auferli  <^t  wurde,  wurzellose  Steeken  sn  begiessen  oder 
unfruchtbare  Sand  kaufen  zu  umpflügen.  Sie  begeistern  sich  für 
eingebildete  Ziele  und  bleiben  damit,  wie  eigentlich  die  ganze 
Wensekkeit  auf  ihrem  gegenwirligea  Smdiuo^  nook  m  den  ersten 
isrmellett  TugendlibnngiBn  der  Knlielbstnng  beIngen. 
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Dennock  ist  nicht  xa  verkennen,  wie  m  diesem  Allen,  ihnen 
lelber  nlwwvstt,  ein  proridentieUer  Ad  iittlidier  MemeUieil»- 
erriehoig  iich  Tolliiehl:  das  Bidraicli  der  Terhirleica  Cewtdier 
ivfrd  gelockert  fttr  höhere,  eljgieiillioh  elUeohe  OMimageiL 

Und  wenigstens  formell,  dem  guten  Willen  nach,  könnte 
man  sagen,  hat  der  Mensch  darin  seine  Bestimmung  erreicht:  er 
ist  sich  des  orspnioglichen  Adels  seiner  Natur,  der  Energie  sei- 
Mr  BalseUMtiiiig^  beimsst  gevrordea.  DIee  drückl  sich  «noh  anf 
Mhihie,  Jn  HelifaiBike  Weise  ta  nanefaeii  Zügen  des  Volkigh»- 
httTti»:  da»  gesegnet  sei,  wer  in  sehen  Benfe  BUriH;  data 
ler  tapfere ,  todbereite  Krieger  im  Dienste  fürs  Vaterland  seiner 
SeHgkeit  gewiss  sein  könne.  Der  sittliche  Instinct  ftthlt  hier  auf 
Innigste,  dass  darin  der  Mensch  das  Höchste  erreicht^  die 
Selbslsachl  hi  sich  am  Chrlliidlichiten  gebtochen  habe! 

S)  Die  sittliche  Wachsamkeit. 

^  56. 

Diese  ist  der  nächste  Schritt  und  zugleich  das  eigentliche 
Resultat  der  schon  gewonnenen  Togendbilduag.  Der  sittUcb 
Iber  sieh  Wachsame  isl  auf  der  Stafe  der  Selbstersiehnng 
angelangt.  Der  Grondwille  des  Galen,  welcher  voriier,  gleieh 

ein  LT  fremden  Autoritül,  ausser  iluii  stand  und  TOn  einem 
andern  Snbjecte  (oder  auch  von  der  Volkssitte,  der  Autorität 
bürgerlicher  Gesetze  und  dergleichen)  vertreten  wurde,  ist  nun 
in  ihn  selbsl  hinehiTerlegt  nnd  ordnet  prOfond  seine  Entschlösse 
in  Handeln  nnd  fan  Unterlassen.  Dieser  Uebogang  vom  Aenssem 
ins  Innere  ist  Ton  unendlicher  Bedentung  fOr  das  Indlyldnnm, 
wie  für  diis  ganze  Menschengeschlecht:  er  bildet  die 
iweite  durchgreifende  sittliche  Culturstufe  (§  55,  b.).  Nur 
von  ihr  nos  ist  die  eigentliche,  freie  Sittlichkeit,  die  des  Ver- 
«(Hmtseins  nnd  der  Liebe,  möglich.  Daher  mflsseii  wir  eingedenk 
bletben,  dass  anch  hier  ein  sehr  alhnül'ger,  keineswegs  scharf 
abgegränzter  oder  plötzliche  Umschwünge  bereitender  Uebergang 
von  jener  auf  diese  Stufe  möglich  sei ,  im  Einzelsubjecte  und  in 
allen  Gestalten  der  Gememschafl.  Die  sittliche  W  achsamkeit  ent- 
halt an  aich  selbst  schon  enie  fefche  Abstnfnng  des  mehr  oder 
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wie  nach  der  der  künsUoriscIieu  Beurlheilung.  Uml  so  kann  man 
sehr  wohl  auch  in  dieser  Beziehuag  nur  bis  zum  „guten  Wiilcn^^ 
5S9  IL),  bis  zum  Streben  nach  sittlicher  Wachsamkeit  ge* 
Ifligai,  oime  dwnit  der  NaohhOlfe  des  tsceti sehen  Gehor- 
sams, jener  änsserliehen  AbhalHugs-  oder  FdFderungsmittel  der 
Sittlichkeit,  welche  wir  kennen  gelernt  haben,  völlig  entbehre» 
zu  können.  Dies  ist  der  durchschnittliche  Standpunkt  unserer 
Privat-  und  üfientlicUen  Sittlichkeit,  auch  da,  wo  der  Mensch 
doroh  sHtUche  Bildnag  schon  hochgestellt  ist.  Oh  er  mit  «den 
Rmge  des  Gyges  begabt,  hi  allen  FSUen  der  Versnchnng  in 
Uherlaablem  widerstehen  würde,  dessen  kann  eigenllieh  Kefner 
ganz  sicher  sein;  d.  h.  in  Keinem  ist  der  Process  der  rii<^ciid- 
bildung  absolut  vollendet;  aber  im  Vorsätze  des  Guten  uud  im 
Bewusstsein  jener  Alternative  hat  der  Process  doch  schon  wirk- 
lich begonnen.  Aach  von  hier  ans  daher  betrachtet  gilt  der  Sala: 
dass  das  Streben  nach  Tng^nd  schon  Tagend  sei 
(§  52,  IL).  Dennoch  kann  nmgekehrt  nicht  hi  Abrede  gestellt 
wcrdeti,  dass  jener  höchste  Zustand  dem  Menschen  stets  er- 
reichbar bleibe  in  irgend  einer,  wenn  auch  nicht  geradezu 
diesseitigen  Wirklichkeit :  denn  er  bat  da^^  l^lnrste  Vorbewnsst- 
sein  desselben  nnd  ftthlt  in  sich  auf  das  Entschiedenste  die 
FXhigkeit  dasn.  Ebenso  steht  es  fest)  dass  sehie  ,,8jnnl(cho 
Natar*^  an  sich  ihn  daran  nicht  hindern  könne;  vielmehr  hat 
sich  diese,  in  der  rechten,  vollkommcu  ausgebildeten  Form  des 
Daseins,  durchaus  und  in  allen  ihren  Fordemngen  umgestailungs- 
fähig  gezeigt  durch  den  sittlichen  Process. 

a)  Die  sittliche  Wachsamheit  ist  snnftchst  Ton  vorbanen* 
der,  abhaltender  Wirhnng.  Sie  roht  auf  sittlicher  Selbstbe« 
obaehtnng  nnd  Selbstkenntntss ,  und  ihre  eigentliche  Kunst  im 
Subjecte  be^^telit  darin,  alles  Heterogene,  sittlich  Störende  von 
sich  abzuhalten,  in  allerweitester  Bedeutung  der  Versuchung 
snYOrznkommen.  Wir  können  dies  die  ,,Tngend^^  der 
Selbst beherrschnng  (tenpeiutia)  nennen,  —  Ton  dem 
Maasshalten  in  allem  Shinliehen  an  bis  in  Jener  hohem  Ifaass- 
haltuug,  welche  jede  Störung  des  sittlichen  Ebenmaasses  tu  CSe- 
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nonting  ond  Handeln  zu  verhäten  weigs.  Die  Ascelik  giebt  da- 
lilbar  mfler  dem  Abschnilte:  ,,iroii  der  lIlMs^inig  der  Af- 
feele*^  Mufmkrilehe  RathsoMige,  «relehe  Jedoch,  «m  mMnll 
talMioh  m  seh,  m  die  MhpMiialllil  dee  BimelMii  eieli 
MMiNeMen  tind  besonders  seiner  sittlichen  Energie  ent- 
sprechen müssen.  Ein  nn  sich  Zughaftcr  wird  die  Selb!iil])eherr- 
«chuog  zur  Kräftigung  gegen  Aussen,  ein  leidenschaftlich  iief- 
%er  zur  Mässifnag  aimaideii,  die  eehwankeiideii,  in  iichaii* 
gieieheB  Ohardctere  m  iimeni  ftHgenefam  FesHgnng,  so  efeiev 
cmiMfiieiileii,  gnmdsMsHeheii  Ünidelii.    Der  tohende  Oeeiehto- 

pankl  jedoch  wird  wohl  darin  gefunden  werden,  dass  man  nicht 
sowohl  (h'e  einzelnen  Handlungen  nach  ebenso  einzelnen  Tugend- 
rt^relu^^  bcurtheiie       dies  erzeugt  jene  wertblose  moralische 
Viiffologie,  welche  tob  der  ehien  Seite  sa  tetenloBer  AeBgst> 
lfeU»lt,  TOB  der  andern  in  »oralfscheBi  Hoohnntfi  (oHnmle  hi 
Beides  foglelflli)  entartet:  —  als  das«  mm  den  Hfttelf  nnkt 
der  sittlichen  Gesiiiii  n  iii?,  die  Begeisterung  für  die  ein- 
mal gefassle'  sittliche  Idee  und  den  Beruf,  in  voller  Lebendigkeit 
erhalte,  ond  von  dieser  begeistenden  Mitte  aus  die  einzelnen 
HnAoBgeii  nnd  Unteriaasangen  sittlich  organislre.  Der  Thitfg- 
kfft  eines  pflfehterlllllten  Lebens,  welches  hi  sebieni  Bemfb  steto 
um  ICenem  eine  Reihe  genan  begrinster,  aber  ihm  gemSmer 
in»d  erreichbarer  sittlicher  Aufgaben  findet,  bleibt  gar  keine  Zeit 
mehr,  weder  von  der  Einen  Seite  in  allerlei  Laster  und  Ver- 
imnigen  za  gerathen,  noch  von  der  andern  leere  moralische 
SdlMtprttIteiigeB  annistellen  oder  orft  nHlssIger  Waehsanheit  den 
nTennehiiDgeii^*  entgegensatieie«.  Darin  liegt  eben  der  allge- 
veia  tagendblMmde  Werth  Jegttelien  Bernfea  und  der  ans  fhni 
weh  erzeugenden  Arbeit,  stets  entselbstet,   aus  uns  heransge- 
wicscn  zu  werden  in  ein  objectives,  der  Selbstaufopferung  wiir- 
%es  Interesse.    Ueberfaaapt,  gleichsam  hn  Vorrath  ofler  aaf 
fVles  QHlek,  soUen  wh*  ans  gar  nicht  ndt  ans  selber  besohifUgen, 
•«deni  nur  in  Besng  auf  gans  hestianntB  sIlUieheLeistiBigen  nnd 
iniere  FdhigMl  dafür.    Bs  kann  geralhen  sehelaen,  ansem 
schwächlichen  Zeitaller  gegenüber,  in  dem  es  immer  mehr  Sitte 
^ni,  mit  elüem  Seibstgenusse  an  seiner  Subjectivität  die  Gewissen- 
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haftigkeit  im  Efanehm  in  ymehndieii«  well  num  mir  dts  GrllMte 

und  Ausnehmendste  für  seiner  würdig  hält,  an  jene  einlache 
Grundlage  aller  Sittlichkeit  zu  erinnern,  dass  die  geringste  That, 
wenn  sie  mit  der  gansen  Intenaltät  der  sittUcheii  Geainnong  voll- 
hracht  wifd  (wemi  tie  ans  der  ,,Liebe^*  henrorgehl),  den  TdlUg 
gleichen  Werth  mit  der  grOiiten  nnd  folgenreichslen  habe. 

b)  So  erreicht  Jene  Yorbanende  Wachsamkeit  nnr  dadnrck 
ihre  ganze  sittliche  Bedeutung,  dass  sie  zu  positiv  fortbil- 
dender Einwirkung  sich  erhebt  und  ein  bestimmtes  sitt- 
liches Leisten  ersengt  Dem  rechten  Yorbanen  geht  immer 
ehi  erfallendes  Leisten  snr  Seite,  indem  sich  geseigt  hat,  wie 
Jede  abstracte  Selbstbeschantichkeit,  wenn  nicht  gefahrlidi,  so 
doch  zweckwidrig  sei,  sofern  sie  nicht  Yon  positivem  Streben  nnd 
Vollbringen  begleitet  ist. 

Die  fortbildende  Wachsamkeit  hat  zur  dauernden 
Grundlage  nnd  snm  rechten  Ansgangspnnkte  den  Genius,  d.  h. 
die  eigenlfailmliche  Gestalt  der  sittlichen  IdeCi  welche  die  gel* 
st  ige  Grnndform  des  IndiTidannis  aosmacht  Ami  dem  In- 
slinctiven  zur  Sittlichkeit  wird  dieselbe  eben  dadurch  erhoben, 
dash  sie  vom  Subjecle  mit  Bewusstsein  er^rifTon  und  zum  blei- 
benden Endzweck  alles  übrigen  Uandelns  oder  Unterlassena 
gemacht,  d.  h.  dus  sie  smn  Gegenstande  Jener  lortbüdendea 
Wachsamkeit  werde.  Die  eigenthflmli^e  Gestalt  der  Idee 
ersengt  nmi  den  sittlichen  Beruf  in  Jenem  allgemeinen  Sinne, 
welcher  diesem  wichtigeu  Begriffe  von  jeder  Ethik  beigelegt  wer- 
den niuss,  in  welcher  der  Tugendbegriff  nicht  eine  bloss  inhalis- 
lose,  abstracte  Vollkommenheit  ausdrücken  solL  Jede  Tugend- 
bildung kann,  ihrem  eigentlichen  Resultate  nach,  immer  nnr 
eigenthttmliche  Beruf sbildnng  sein«  und  die  Toriwuende, 
wie  die  sittlich  fortbildende  Wachsamkeit  hat  wiederum  kehi  an- 
deres Ziel,  als,  den  Willen  reinigend  oder  das  sittlich  künst- 
lerische lirtheii  schartend,  jede  Berufsbildung  zu  leiten.  Der 
völlig  Berufslose  dagegen  ist  ebenso  unwachsam,  als  er  der  Tu- 
gendbildnng  firemd  bleibt;  denn  er  entbehrt  ebensosehr  jeder  blei- 
benden sittlichen  Zwecksetsnng,  als  er  fmch  bn  Elnsehien  dem 
Zufalle  der  Motivationen,  einem  chaotisch  nnkftnstlerischen  Leben 
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preisgegeben  ist.   Der  ente  Seliritt  Jeder  bildenden  WechMun- 

keit,  sei  sie  fremde  oder  eigene,  ist  es  daher,  einen  bleibenden 
Endzweck  und  eine  geordnete  Folge  von  Handlangen,  durch 
weiche  jener  sich  darstellt,  kurz  den  Beruf  in  unser  Leben  sn 
Magen.  Und  eben  damil  tritt  die  Wacbfamkeit  in  ihre  ToUetllD- 
digen  Reekte:  tkeile  abhaltend,  tbeils  herroibildend  atellt  aie  in 
einem  bamienigch  geordnet«!  Leben,  bis  anf  die  eincelnen 
Handlungen  und  Unterlassungen  herab,  den  Einen  durchgreifenden 
Endzweck  desselben  dar,  in  welcliem  nichts  Einzelnes  schlecht- 
iun  gleichgültig,  aber  auch  Nichte  Ton  absoluter  Bedeutung 
iit,  aondeni  lefaien  relativen  Werth  nur  erhält  durch  sehie  Be- 
liehnng  nnf  den  Geaanuntbemf.  (Man  Tergleiehe  damit  den  Begriff 
des  „Erlaubten,"  §  72.) 

Ein  dergestalt  kutistlerisch  durchbildetes  sittliches  Leben 
wird  aber  zugleich  darum  eine  durchaus  eigenthümliche 
GfOnübertragbare")  Gestalt  gewüinen,  weil  alles  Einzelne  seines 
Hsadefaia  In  der  Indivldaalität  des  Genhis  und  seinea  Berufes 
wonett  und  nnr  diese  darstellt.  Dies  erstreckt  sich  daher  aoeb 
nf  die  ethische  Beurthcilung:  die  gesammte  Lebensführung 
kann  niemals  dem  Begriffe  der  Sittlichkeit  widersprechen;  Be- 
geisterung und  Entselbstnng  muss  ihre  Grundlage  sein.  Aber  die 
sittliche  Zweckmässigkeit  der  besondern  Handlungen  kann 
Keiner  fttr  den  Andern  anf  gemeingilltige  Weise  vertreten:  die 
piaktisebe  Enischeidnng  nnd  das  Urtheü  darOber  Ist  dem  Gewisien 

des  Einzelnen  zu  üherlussen. 

Dies  Kunsllerisclie  der  Tiigendliildung,  von  jenem  Mittel- 
punkte des  Genius  und  des  Berolcs  ausgehend,  stellt  sich  endlich 
ia  einem  harmonischen,  sebier  selbst  gewissen  Tngendlebea 
te.  Die  Uare  Erkeantniss  Uber  den  sittlichen  Beruf  leitet, 
■H  sittlicher  Wachsamkeit,  seine  immer  Tollkommnere  Darstel- 
lung im  Aeussern:  Gesinnung  und  Handlung,  Vorsalz  und  Aub- 
JiÜining  entsprechen  sicli  durchaus.  Dadurch  giebt  die  Eine 
Tagend  in  einer  Reihe  von  Eigenschaften  sich  kund,  welche 
als  itttegrirende  Erscheinungsweisen  ^Kriterien)  derselben, 
<te  desshalb  aneh  Tugenden,  und  swar  ein  geschloasenea 
Sjttem  derselben,  neanea  kmm. 

15* 
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in.   Da»  System  der  Tugenden. 

4  57. 

Wir  haben  die  Controverse  soeben  gelöst:  wie  die  To^d 
nur  Eine  sei  und  wie  dennocli  von  einer  geschlossenen  Mannig- 
lalligkeit  der  Tugend«!  die  Rede  seia  könne?  Sie  isi  Eine  und 
tmtlieflbar  alB  €esianii«g,  als  Wille  des  GnUn  (§  52^  L); 
in  Hinsicht  auf  die  sittliche  Leheaskuast  ist  aie  aaeadU«k  per- 
feclibel,  und  in  BelreH  dicker  Bildsamk^it  an  einem  mannig- 
faltigen  Stoffe  selber  einer  Mannigfaltigkeit  von  Beslimmungea 
unterworfen.  Daraus  ergeben  sich  gewisse  Grundeigen  schaf- 
lan  der  bleibeaden  Tagend  aad  der  fortschreitenden  Tugend- 
bildnng,  welche  als  feste,  gleichbleibende  Merkmale 
Jedes  Tugendleben  begleiten  and  wenigstens  in  irgend  einem  iirade 
hervortreten  müssen,  wenn  überhaupt  Tagend  vorhanden  sein  solL 
Als  solche  bleibende  Kennzeichen  und  Aiiribute  dersellien  können 
sie  selber  auch  ohne  JUisverskand  „Tagende n^^  in  eigentlichem 
oder  eminentem  Sinne  genannt  werden  ;  denn  sie  sind  die  wesent- 
lichen Folgen  und  Begleiter  jedes  sich  betbatigenden  Tagend- 
lebens.  Aus  gleichem  Grunde  hat  man  sie  woU  auch  Cardi- 
naltugenden  genannt  (vgl.  §  52,  I.).    Aber  aach  diese  sind 
nicht  selbststäudige  Tugenden  in  iK^m  Sinne,  als  wenn  sie  ver- 
einzelt und  ohne  ergänzende  Beziehung  unter  einander  den  Tii- 
gendbegriff  darsteilen  könnten»    Ohne  solche  Wcchselergiinzuag 
und  fai  ihrer  Vereinxelung  ist  vielmehr  jede  der  Gefahr  aasge- 
setxt,  ebe  Einseitigkeit  sa  erzeugen,  welche  den  Begriff  der 
vollkonunnen  Tugend  aufliebt,  mdem  entweder  nach  der  Seite 
der  Gesinnung  oder  nach  der  Seite  der  sittlichen  Lebenskunst 
Schwüclie  oder  praktisches  Uuvermügen  sich  verriethe.  Die 
„Tugend^^  der  Besonnenheit  olme  Begeisterung  ist  künst- 
lerisch, aber  rein  für  aich  gesumnngslos:  die  Tagend  der  Be- 
geisternng  ohne  Weisheit  ist  nach  Gesinnung  tilahtlg^  aber 
sittlich  unproductiv;  ohne  Besonnenheit  ist  sie  nnkünstleriscb, 
(dine  S tandhaf lisr kc i l  erfolglos. 

So  fassen  wir  die  „Cardinaltugendeu^^  als  ein  System  von 
tusammengehörenden  Grundeigeasohaften  des  Ta- 
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?endb(*griffC9,  aus  deren  Ineinanderwirkcn  die  TugeatJ.  (liirch 
Tugendbüdong  geaioigerl,  immer  vüilkoffimncY>  hervor- 
geht. Ihr  Syslem  ergiebl  sich  m  folgender  Aoppeltan  Ualer- 
eeheidng. 

L   Die  Tagend  ist  erkannt  worden  alt  werdender,  doreh 

freie  Thatigkeit  unablässig  zu  steigerndci  Zu^Uad  des  Sub- 
jects;  dies  aber  in  doppeller  Rfchtang:  nach  Gesinnung  und 
nach  künstlerischer  FähigkeU  (&52)*  Aber  beide  müssen 
ugleich  aich  diurehdriiHj^  nnd  ctgünxea,  nm  die  Tagend  auch 
«V  den  geringsteA  Grade  nach  aar  wirUlcben  Encheinnng  im 
Mjeete  tm  bringen.  Geainnang  ohne  Fähigkeit  bleiM  eine  mi- 
thülige,  Iiii  Innere  verschlossene,  recht  eigentlich  krall-  und  lu- 
gendlose Gefüiils weise;  Fähigkeit  ohne  Gesinnung  erzeugt  ein 
bloss  lebeaskJuges,  der  apecifiich  tittlichea  Motivation  entbehren- 
des Handek.  89  mnaa  an  whtkUcher  Tngend  in  jeder  Richtung 
die  andere  we^gatena  nach  iigend  einem  Grade  mitgegenwärtig 
leia,  wenngleich  beide  in  dem  gegebenen  FaUe  noch  niehl  ein 
völlig  hariiionisches  Verhaltniss  darstellen,  und  das  subjcclive  Tu- 
^'endleben  übenvicgend  vollkommner,  entweder  in  der  Intensität 
der  GefiÜilaweiae^  oder  in  der  Angemessenheit  des  Handeina  her- 
TQrtieten'  Imnn.  Hier  gilt  der  in  aenier  AUgemeinhell  achon  ana- 
gaitthrte  Kanon  (%  52^  II.)  von  einer  beaeadem  Seite:  daaa 
daa  Streben  nachTugend  selber  sohonTngend  aet 

IL  Aus  tliebciii  noihvvendig  geforderten  Ineinandersein  vcm 
Gesinnung  und  Fälligkeit  ergieht  sich  noch  eine  andere  Unter- 
icheidung.  Die  Geaiimnng>  indem  nie  sngleich  ab  Fähigkeit  sich 
Mätigen  mnaa,  vermag  dies  mir  im  acharf  begränaten  Umkreiae 
dsa  ,,Beriifea*^  (§  56,  b.),  d.  h.  in  der  schon  gegebenen 
SpllSre  eines  bestimmten  ethischcu  Gutes,  oder,  was  Dasselbe 
'j^isst:  einem  schon  v  orausgeselz ten  sittlichen  Zusta  11  d  o 
gegenüh^r«  So  iat  die  Tugend  nur  dadurch  künstlerische  Fuhig- 
l^ü  geworde&,  indem  ai»  daa  Voianagegebene  nach  dem  rein 
■iWÜehan  Maaafllabe  benttiieill  imd  dieaem  gemiaa  daa  eigene  Haa- 
dala  dann  uureail;  indem  sie  als  Benrtheilnng  nnd  nn- 
kaüpfendes  Handeln  lu  ungclheiltcr  Wechselwirkung  sich 
Stellt,  welche  beide  wiederum  nur  dadurch  sittlich  werden 
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können,  dass  die  ganze  Intensität  der  Gesinnung  m  beide  hinein- 
gelegt wird,  dass  «Qch  sie  nar  der  Ausdruck  gewissenbafter  Seliist- 
eDtimerang  sind. 

Und  so  Irelen  zwischen  die  snbjeeüye  Inaeiliclikeit  der  Ge- 
sinnung, als  den  Aasgangspunkt  der  Tugend,  und  die  äussere 
Betliäligung  derselben  durch  sittlich  künstlerisches  Handeln  ,  als 
die  beiden  vermittelnden  Glieder,  die  sittliche  Beurt heilang 
des  Gegebenen  nnd  die  sittliche  Ausdauer  des  An- 
knüpfens.  Erst  alle  rier  Momente  in  Harmonie  leigen  die 
Vollendung  der  Tugend  und  erheben  ihren  BegrilT  zugleich 
zur  Vollständigkeit  und  Klarkcit.  Diese  sind  es  aber  zugleich, 
welche  man  als  die  niemals  ganz  zu  entbehrenden  Grimd Be- 
dingungen des  vollständigen  Tugcndbegrtffes,  Haupteigen- 
schaften der  Tugend,  „Cardinaltugenden^^  nennen  kann. 
Wir  legen  ihr  inneres  Yerbfiltniss  noch  niher  dar. 

III.  Die  Tugend,  von  Seite  der  Gesinnang,  beginnt  mit 
der  sittlichen  Sei  b  s te n  t  it  u  ss  c  i  u  n g  (§  55)  und  steigert  sich 
zur  Begeisterung,  als  dem  vollständigen  Ausdrucke  sittlicher 
Gesinnung.  Begeisterung  ist  vollkommne  Entselbstung 
des  Sobjects  durch  das  stäte  Erfttlltsein  vom  Inhalte  der  sttl- 
liehen  Idee  und  dadurch  liebendes  Versdhntsein  des  Sub- 
jects  mit  derselben.  Dadurch  ist  sie  aber  nicht  bloss  erste 
Grundeigenschafl  der  Tugend  oder  eine  besondere  Gestalt  der- 
selben, sondern  zugleich  ihr  eigentlicher  Quell  und  stäter  Aus- 
gangspunkt: Alle  Tugend  beginnt  von  Entselbstung;  diese  ist 
aber  nicht  m^lich,  ohne  Begeisterung,  als  das  innerlich  Trei- 
bende, schon  vorauszusetzen  (%  51). 

Die  Gesinnung  jedoch,  von  der  Begeisterung  gelragen,  muss 
sich  zugleich  in  sittlicher  Energie  des  Willens  darstellen;  in  der 
S tan d h a f ti g  ke  i  t.  Diese  ist  stätes  Erzeugniss  der  Begeisterung: 
je  intensivere  Begeisterung,  desto  ausdauerndere  Standhaftigkett. 
Sie  ist  daher  nnabtrennlich  von  der  Begeislernng  und  der  eigent- 
liche Haasstab  derselben.  Indem,  wo  Standhaftigkeit  nicht  vorhan- 
den wäre,  auch  die  Begeisterung  nicht  eine  originale,  selbslstän- 
dig  dem  Subjecte  angehören  de  sein  würde,  sondern  ein  fremdes 
Ueberkommniss,  d.  h.  keine  Begeisterung. 
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IV.  Die  Tugend,  von  Seite  der  kflullerischen  Fähigkeit, 
bebt  tn  TOD  Billlicher  WachBimkelt,  in  abhaltender  wie  in 
fiortbiidender  Bedentong  (%  56),  nnd  iteigert  sieh  Iiis  mr  Weis- 
keit,  ab  dem  Tonitündigen  Aosdmcke  der  künstlerischen  Fähig- 
keit in  be  urtheil ender  Richlnng.  Weisheit  ist  die  voll- 
knmmue  Beurth eilung  alle«  Desjenigen,  was  Stoff  des  sitt- 
liehen  Handeini  werden  kann,  nach  dem  höchsten  Maas- 
Stalle  der  sittlichen  Idee^  Alle  Tugend  bedarf  der  Weis- 
heit; sonst  bleibt  ihre  Begeisterong  nnd  ihre  StandhalUgkeit  ein 
gestihimgslosefl,  dem  Zufall  preisgegebenes  Wollen.  Die  Weis- 
iieil  niiis3  das  leitende  Auge  derst  lben  sein. 

Aber  die  Weisheit  wiederum  kann  sich  voliständig  nur  dar- 
stellen in  einem  conseiinait  anknftpfenden,  der  fechten  Einsel- 
■ittel  sieb  Tersichemden  Handeln:  es  ist  die  sittliohe  Beson- 
aeaheity  fai welcher  der  game  Togendprocess  setai  Ziel  enreicht, 
Uem  er  zur  Tollendeten,  künstlerisch  sittlichen  Binzelthat  sich 
zusammenfassl.  Besonnenheit  verhält  sich  zur  Weisheit, 
wie  Slandhat'tigke it  zur  Begeisterung;  sie  ist  das  äussere 
Ibass  derselben,  indem  sie  die  innere  Energie  and  die  kttostlerisch 
«leichte  Reife  der  Weisheit  ansdrttekt. 

«58. 

a)  Die  Begeisterung  ist,  nach  allem  Bisherigen,  der 
iimerste  Quellpunkt  und  Anfang  aller  Tugend,  aber  auch  ihre 
ileis  wieder  anfachende  Kraili  das  A  und  das  O  derselben.  Dess- 
Ub  aber  blea>t  sie  Dasjenl^  an  der  Tagend,,  was  nicht  der 
Aeiheit  nnd  Ansbildnng,  senden  der  rehien  göttlichen  Be- 
gabung angehört  (§53):  das  Ursprüngliche  ("„Angeborene")  des 
Genius.  Begeisterung  ist  daher,  wie  sich  gleichfalls  zeigte,  von 
<ler  fiinen  Seite  das  Universalste  und  Gemeingültigste; 
— '  denn  die  sittlichen  Ideen  smd  allen  Geistern  immanent:  —  als 
doch  ans  gleichem  Gmnde  das  eigentlich  Individnalisirende 

sittlichen  Persdniichkeit.  Bs  ist  daher  in  doppeltem  Sume 
unrichtig,  Begeisterung  bloss  der  ästhetischen  Kunstproduction  la 
Gnmde  zn  legen,  während  jedes  originale  Hervorbringen,  vor 
AJiem  anch  das  sittliche,  ohne  Jene  gar  nicht  gedacht  werden 
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kann,  oder  Begeisterung  bloss  iu  den  Aufwallnngew  eSm  ge- 
Bfceigerlen  Gefühlsiebeos  zu  ündeii.  Sie  ist  vielmclir  der  unirer- 
»ell«,  speciiach  menschheiiliche  Zustand,  wenn  sich  das 
SflIjMl  TO«  it^wA  eiBBin  ihm  akt^Ui««:»  ^  Seibat 
htawliegeiidBR  Zwaelie  ergriffen  weiss,  wb1o1i«iii  teiit  sioli 
zum  Opfer  bringt.  Der  erste  Einschlag  der  Ideen  im  Bernrntr 
sei»  kündigt  sich  immer  durch  dieselbe  an ;  uaU  nun  erst  ist  der 
frocess  der  Enlselbslung  des  Willens  von  seinen  ersten  iViifaugen 
an  bia  soni  Siege  «ber  die  Selbataacht  möglioh*  fiiaaen  Sieg 
nlwr  gesieheiien  Emehall  der  Ide«  im  Sibjeele  nemm  wir  hiM 
daiier  Begeisterung,  ab  nittlioke  Gnndeigenadiaf^  oder  Gar- 
dtnaltugend. 

Sie  ist  somit  Grundbedin|j;iing  alles  Ethischen  un  d  zu- 
glcioh  (loch  Eeaultat  desselben;  denn  aliein  der  Inliait  Des- 
ienigei^,  was  wir  syüer  als  din  f^FliicliI^'  beiaifihnBn  werden, 
▼eraiag  )ann  atflls  glaioiimMg»  Bneigie  m  enMngeii»  wnlßliednn 
Snbiecl  in  ein  eimigts  etütiges  Wollen  Msanttnenscluifat.  Des- 
halb ist  sie  endlich  auch  das  rechte,  untrügliche  Kennzeichen 
der  Sittliciikeit,  In  dauernder  Form  der  Gesinnung  enieugt 
sie  jene  Selbstlosigkeit,  welche  ganz  vom  Interesse  der  Idee 
(des  „Berufea^^)  ergriffen  isl;  in  der  einsebien  Gestalt  des  Willens 
und  der  Handlung  wird  sie  das  Gepräge  der  SelbslTorleng- 
nnng,  Uneigcnnttxigkeit^  des  liromeinsinna  an  sicli 
tragen. 

Um  dieser  Wirkung  willen  hat  man  die  Begeisterung  wohl 
auch  y^iebe^^  geaaimt: —  theils  iaienew  noch  unbestifflmteren 
Swnei,  wo  sie  iberiunpl  Jede  innere  (aat  beneiohneti  das  völ- 
lige Binsgewordensein  dien  Sali^cls  mit  dar  Ton  ih»  er- 
wftUten  OlijeotlHMII,  —  was  gerade  dan  eigentficbe  Wesen  der 
Begeisterung  ausdruckt:  —  thdb  aber  auch  als  Liebe  in  jenem 
gpecielleren  Sinne,  wodurch  sie  im  Handebi  die  v  iUigo  Unter- 
erdming  des  eignen  Selbst  unter  die  MAirbte  oder  unter  die  In* 
lemsen  des  Andern  beaeichneW  Daae  wk  diese  Gestalt  der 
EBtseOistong  das  stäle  Bnaognisa  sittUolier  Begmstaiiiig  nei»  dn- 
len'kann  naeh  dem  Bisherigen  nieht  gesw^elt  werden»  Sofern 
daher  Begeiiteruog  zugleich  Seibstvergesäcti,  YoUkouüüeu 
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gleiches  Behandek  der  Addern,  wie  seiner  selbst,  als  Folge  In 
lieh  scbtisiftl:  so  zeigl  sich  diese  Folge  als  „Reehtschaffenr 
heil",  in  naOum  Shme  „Qereehliffkeil^,  In  veleh«  Pleloa 
snd  Aristoteles  die  voUoidele  Tugend  im  Staate  selaten;  nnd 
zwar  aus  diesem  Grunde  ganz  mit  Recht,  indem  das  begeisterte 
Uiugeuommeiiseiii  iur  dit^  oirenllichen  Interessen  nolhwendier  oder 
uwillkürlioh  eben  Gerechtigkeit  erzeugt.  Wendet  sich 
Jet»  Ciflsiannitg  die  sittliche  Geneiiachift  als  solche,  welehei, 
«je  wir  wissen,  ihr  eigettlUishs«,  alter  anfhesendsies  Qhjeot  iel: 
•0  zeigt  sie  sich  als  Kensekenlieb«,  gegen  den  Einseben 
gerichk-t  als  Wohlwollen^  hingehende  Thcilnalime ,  bis  zur 
Wohllhatigkcit  herab. 

Ohne  ein  Minimum  der  Begeisterung  (Liebe)  ist 
gar  keine  Tugend  möglich:  sie  ist  das  innerUch  Be- 
iseWnde  dler  SfttVchkeil.  Aber  die  voUkommenste  T«- 
geadftbung  ist  nur  die,  in  welcher  die  Begeisternng 
alle  einzeiiicii  lluüdlungen  gle i chmässig  durchdringt 
und  sie  organisirend  auf  den  innern  Mittelpunkt  der 
sittlichen  Idee  odec  des  Berufes  bezieht. 

b)  Sa  enengt  rie  gans  von  selbst  die  ßtandhaftigkeit 
gCaato  ^Tapfeikeit^S  SchleiermadierB  »«Behanliebkeit^Ov  welche 
daher  an  sich  seH»t  gar  nichts  Anderes  Isl,  als  das  nack 
Aussen  hin  hcrvurlrcicnde  Maass  der  innern  Stärke 
oder  Intensität,  welche  die  Begeiskrung^  im  Handeln  sich 
giebt  (§  57  9  UL):  —  die  stätige  und  folgcricliüge  Energie  des 
WilUna;  eine  yweite  GrandeigeBsehaft  oder  Kannseichen  der 
Tagend.  Weüi  die  Begeistenuig  das  Ui^rüaitfche«  tei  CMaa 
Verwandte  darstellt,  was  sieh  mir  besitaen,  nlohl  aber  wilHtOr- 
licU  erweibcii  oder  beliebig  steigern  lasst:  so  bezeichnet  da- 
gegen die  Stfindhaitigkeit  die  bewusstc,  erworbene,  und  (kuuit 
üfih  der  Stelgennig  f&bige  Bildung  des  Willens.  Sie  ist  dalier 
d»  abensa  d^enefaie,  als  doch  weiterer  Entwicklung  und  an- 
hedlaglea  Stelgeri^ng  wo.  aat^rwerCead^  EigeBschaft  |edes  slll> 
liehen  Willens,  vm  ilm  lam  bewassten  lu  maelMn,  im  Uatar* 
schiede  ebensowdhl  vom  ijlo^sen  sittlichen  Naturell,  als  van 
^  anstüteo,  wci^tsclttdiea  Vorsätzen  snr  Tugend,  weUh^ 
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ebenso  scImeU  fiu  Gegenthell  znHiekfelleii  mä  dadarek  tob 

Neuem  bewähren,  dass  keinerlei  Begeislcrung  eine  siltliche  sein 
kann,  welche  nicht  zugleich  als  Standhaf ligke i  t  sich  dar- 
stellt. Jede  sittliche  That  mugs  zugleich  mit  einem  beetimmten 
Maaste  bewnsster  Energie  durchgeftthrl  oder  gegen  den  Wider- 
stand belianptet  werden,  eben  dämm,  weil  der  SiMiehe  von 
ihrer  absolnten  Bereebtigung  flberzetigl,  fttr  sie  „beget- 
bterf'  ist.  Daher  macht  Slaiitlhafligkeit  so  belir  den  allgemeinen 
Charakter  der  Sittlichkeit  aus,  dass  Kant,  welcher  am  Tu- 
gendbegriffe  vorzugsweise  die  Selbstbildung  des  Willens  her- 
▼orbob,  die  Tugend  geradem  als  sittliche  Tapferkeil  be* 
seiohnete. 

Diese  bewnsste  Energie ,  welche  den  ganzen  sitUicben  WiN 
len  durchwaltet,  kann  sich  eben  damit  entweder  nach  IniRii, 
gegen  das  Subject  wenden  und  wider  Alles ,  was,  als  Lust  oder 
als  Unlust,  Henunniss  der  Pflicht  nnd  des  sittlichen  YoUbrin- 
geos  werden  kann:  —  es  ist  Gewissenhaftigkeit  bn  engem 
oder  eigentlichen  Sbine.  Oder  gegen  die  eigene  allgememe 
Trägheit  gerichtet,  gegen  das  Zurücksinken  ins  Natoreli,  ist 
sie  sittliche  Emsigkeit,  welche  eineslheils  der  Gewissenhaftig- 
keit nahe  verwandt  ist  und  zur  allgemeinen  Wachsamkeit 
sich  erbebt;  andemtheils,  mdem  sie  durch  eine  frei  angebildete 
nnd  ebigeilbte  Reihe  Ton  sittlichen  BescblfUgnngen  die  pflichl- 
missige  Brf&Uung  des  Einsehien  sich  erleichtert,  an  die  Ge- 
wohnheit gränzt,  deren  Beihülfe  sie  gleichsam  anf  ihre  Seite 
zieht.  Gegen  Aussen  gewendet,  wider  den  von  dorther  erregten 
Widerstand  oder  die  Unlust,  ist  die  Standhaftigkeit  — 
sofern  ihre  Energie  sich  in  Eine  Handlang  eoncentrirt:  Math 
(die  „Tapferkeit'%  welche  die  Alten  meinten):  —  sofern  sie 
sich  dorch  ebie  Reihe  TOn  Zuständen  und  Handlangen 
aasdehnt,  in  denen  äusserer  Widerstand  oder  innere  Unlust  sitt- 
lich überwunden  werden  müssen,  Geduld,  nicht  bloss  in  pas- 
sivem, sondern  atult  in  activem  Sinne,  Ausdauer  im  Leisten 
und  im  Erjagen.  (Die  „Correctheit'S  „Akribie^S  ^  gegen 
den  „Schlendrian^*  gerichtete  Standhaftigkeit,  welche  Schleier* 
macher  bi  diesen  Unkieis  gieht,  filit  eigentlicher  wohl  der 
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andern  Reihe  der  CardinaUu^^eiideii  la,  welche  die  künsUeniche 
Fihigkeit  aoMlriekeii.) 

Ohne  ein  MlnimQm  de?  Standhafligkeit  lal  gar 

keine  Tugend  möglich.  I^ie  fsl  das  Thathegrfliid ende 
aller  Sittlichkeit.  Aber  die  erfolgreichsU'  T u n d  ü b u ng 
ia(  nur  die,  welche  in  jede  einzelne  Handlung  die 
ganie  eiltliche  Energie  (StandhaÜigkeil)  hineiniu- 
legen  Termag,  weleker  daher  and  dies  ial  der  toII- 
alffndige  Begriff  der  GewfMenhaftigkelt  —  Jede  Pflicht- 
erfuiiuüg  von  gleichem  Werthe  ist* 

6)  Die  Weisheit  stellt  die  Tagend  nach  ihrer  künst- 
lerischen Fähigkeit  dar,  aber  nock  efaigescUossen  ki  die  Inner- 
lichkeit der  Gesinnung  (§  57,  IV.);  and  so  ist  sie  ehi  nolh- 

wendiges  Complemenfe  der  Begeisterung  und  die  iweite  Quelle 
aller  SiUlichkeil.  Gleichwie  der  Forni  nach  jede  Thal  nur  da- 
dordi  sittlich  wiid,  dass  sie  Werk  der  £ntseibähin<r  und  Be- 
geistemng  ist,  ebenso  erhalt  sie  nur  dadarch  sittlichen  Gehalt, 
dass  sie  bezogen  wild  aaf  das  Allgemeine  and  Game  der 
sitth'chen  Idee.  Dies  eben  geschieht  durch  die  Weisheit.  Sie 
erkennt  und  beiirtheiU  alles  Gegebene,  nach  Dem  was  es  Ist 
und  wozu  es  werden  »oll ,  nur  in  Bezug  auf  die  Eine  sitt- 
liche Idee,  welche  ihr  als  einziger  Maasstab  aller  Werth- 
besftimmung  gilt.  Die  Weisheit  Ist  daher  YoUkommenheit  der 
sittlichen  Gestannng  nach  der  boartk  eil  enden  oder  werth- 
bestimmenden  Seite.  Ihr  Quell  and  Ursprung  im  Saljccte 
ist  aber  dn?  hewusste  Leben  in  den  Ideen;  denn  nur  diese 
können,  den  Willen  begeisternd  und  dadurch  versitllichend, 
snch  der  Beurtheilangjenen  höchsten  Maasstab  geben.  Daher 
▼ermag  die  Weisheit  nur  aas  der  „Begeistenmg^*  »i  schöpfen, 
umgekehrt  kann  diese  nie  ohne  Weisheit  sehi.  Hieraas  gehl 
zugleicli  als  aUgemeiner  Zustand  des  Geistes  jene  ToUgenagende 
Ruhe  und  Uaerschülterlichkeil  des  Bcwusstseins  hervor,  welche 
wir  als  die  „Einheit  des  Selbstgefühles  mit  der  Idee  des  Gu- 
ten^ beseichnet«  and  darin  den  Gipfel  der  Tugend  fan- 
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den  48);  oder  vielmehr  Beides  ist  Eiues.  Jene  ruhige  Höhe 
des  Blicks,  welche,  ungelauscht  vom  Scheine  und  ungeblendet 
von  faUoher  Grösse,  den  Werth  der  IMuge  nur  nach  dem  abso- 
luten, diem  liltlichMi  ÜMMMlidie  tbschittt,  iflt  WMlitranUGh  toq 
eigeaer  Tagend;  «od  umgekehrt,  wo  i^ie  Begeieternng 
wBHet,  da  fehlt  «och  nkkt  jene  Weiahell  dea  VrHieili.  Beldee 
iiilniinirt  endlich  in  der  inncrii  Eintracht  des  Geistes,  wo  das 
Erkannte  auch  das  Gefühl  begeistert  und  damit  dem  WoUeu 
die  Energie  verleiht,  ee  in  v«lUiringen.  Desshalb  ist  auch  die 
„Weisheit'«  (das  Waeluein  Jenen  aittüdbien  Uytheiia),  wie  «an 
nrit  Reeht  behauptet,  der  Anfang  aller  Tagend;  denn  sie  ist 
die  geistige  Stimmung,  aus  welcher  allein  die  rechte  Darstel- 
lung der  Tugeud  hervorgeht.  Ebenso  richtig  haben  die  Alten 
(vornehmlich  die  Stoiker)  alle  Momente  der  sittlichen  Volll&oin- 
menbeit  im  Sutajecte  in  den  Begriff  des  „Weisen  amamBW 
gefosal,  wegen  der  dadiiek  gefMerte«  idMlen  Beartbeilang 
des  Mens ,  weldie  jedoeh ,  gana  genfiss  dar  Stufe  der  da«a^ 
ligen  Weltanschauung  vom  Wesen  der  „Weisheit^',  im  Einiel- 
subjectc  mehr  iiui  als  nf^falivc  Bi'freiung  von  den  Banden  des 
Sianeulebcus ,  als  Veraclituag  des  Schmerzes,  der  sinnlichen 
Lnst,  der  Raichtbümer  u.  s.  w.  sieb  danleUea  konnte,  als 
eine«  positiven  Gehalt  der  Idee  m  geuvteen  Ter- 
moohte. — 

Ohne  ein  Minimum  der  Weisheit  ist  kein  siUlicUes 
Handeln  möglich.  Denn  sie  vci leiht  ihm  erst  die  bewusst 
sittMcho  Zwecksetzuug.  Aber  das  vollkommenste  sittliche 
Handelnistanr  dasjenige,  welches  anckdie  einseine 
Thal  auf  die  böehste  Einheit  der  aittUcben  Idee 
besieht  und  daher  —  erst  dies  ist  der  yollstiindige  Be- 
griff der  Weisheit  —  selbst  dem  Einzelnen  dieselbe 
sittlich  künstlerische  Vullkommenheit  zusuwen- 
den  sucht,  welche  der  ganzen  Idee  gebührt. 

d)  Oesskaib  muaa  sogleieh  die  Beaonnenbeil  Uasilrelen, 
wenn  et  smb  wirkÜchea  Ifandeb  kennt.  Aieb  sie  nimHek  ge* 
bOrl^  wie  die  WeisheU,  der  künalleriacken  Seite  der  Tagend  an: 
sie  äclbfii  wird  aber  nur  dadurch  üttUoh,  dass  sie  mit  der  Weis- 
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heil  sich  erfüllt  und  diese  ins  Leben  einführt.    Sic  erkennt  und 
beliebt  das  einzelne  Gegebene  mit  deu  BegrilT  de«  bestimm- 
len  Cbte«,  beurtlieilt  jenes  uach  seiner  An^eiMBSMllMit  oder 
UiMnig«memiheii  im  YeriiittniBt  tt  dtoseti  «id  wUhll  soKleldi 
die  Mhe  ler  eteehiea  Mülel,  n  am*  In  widmirdiewiaa 
Elenenten  dae  sHtlldbe  6«t  nOglichrt  volleMlet  dareustellen.  So 
ist  die  Besoüueiilieit  e  rst  die  vollständig^c ,  das  ganze  Handeln 
durchdriogende  Weisheit:  oluie  jene  wäre  sie  nur  der  Potenz 
nach  —  in  der  Gesinnung  und  im  guten  Willen,  —  nicht  aber 
der  Wlikliciikeit  nach  Weisheit.    Umgekehrl:  nor  insofern  die 
Weisheil  Inhalt  nnd  Suhslani  der  Besonnenheit  ist,  wird  diese 
überhaupt  Tugend ,  denn  nur  der  sittliche  Zweck  macht  die  Be- 
sonnenheit zur  Erscheinungsform  der  Weisheit.  Damit  zeigt  sich 
endlich  von  Aeuem,   wie   erst  im  Künstlerischen  des  sitt- 
lichen Voilbringens,  d.  h.  in  der  Besonnenheit,  der  Quell  und 
Anagangspunkt  aller  Tagend,  die  „Begeisterung^S 
emicht  nnd  ihren  eigentlichen  Ausdruck  findet.    Erst  die  Be- 
sonnenheit stellt  die  ganze,  objcctiv  gewordene  sittliche  Gesin- 
nung dar;  sie  ist  dalicr  die  letzte,  alle  vorhergehenden  Momente 
in  sich  zusanimeniassendc     Cardinaltiigend.^^    Wenn  nämlich 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  Begeisterung  und  Be- 
sonnenheit als  sieh  ausschliessende  Gegensätae  betrachtet  zu 
werden  pflegen:  so  zeigt  sich  hier  vielmehr,  dass  nur  in  ihrer 
Wechseid iircli dringung  die  Besonnenheil  wie  die  Begei- 
sterung ihr  si  Uli  eh  es  Moment  erhält.    Die  Begeisterung  ge- 
winnt in  der  Besonnenheit  die  Form  selbstbewusster  Sitt* 
Uchkeit^  indem  sie  nun  nicht  mehr  das  trübe,  chaotische  Er- 
griffensein von  einer  Idee  bleibt,  —  welche,  yon  besinnunga* 
losem  Fanatismus  erfasst,  zur  blossen  Meinung,  cum  Wahne 
herabsinkt,  —  sondern   indem  sie  mit  klarer  Einsicht  den  ein- 
zelnen siülichen  Zweck  am  absoluten  Maasstabe  der  sittlichen 
Idee  prüft  und  das  eigene  Handeln  darnach  orgauisirt.  £benso 
empfängt  die  Besonnenheit  von  der  Begeisterung  die  sittliche 
Weihe  und  die  Ausdauer,  durch  alles  einaebe  Handeb  hindurch, 
durch  aehie  Hindernisse  nnd  GeMiren,  dem  Einen  aitflichen  Le- 
benszwecke getreu  zu  bleiben. 
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Ohne  ein  Minimum  der  Besonnenlieil  kann  das 
sittliche  Handeln  kefnet  Erfolges  slclier  sein.  Denn 

«le  verleiht  ihm  erst  die  künstlerische  Angemessenheit. 
Aber  die  vollkommenste  Tagendbi Iduog  ist  nur  die, 
welche  allen  gegebenen  Verhällnifsen  sittlich  zweck- 
tetxend  (darch  Weisheit),  and  kfinatleriseh  die  Mittel 
wählend  (durch  Beiennenheit),  gewachien  isl. 
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L  Begriff  der  Pfltchl. 
i  60. 

Der  TogendbegriiT,  die  illgemeine  Gesinnung  tmd  die  kOnst- 
lerisehe  Fähigkeit  des  eildiclieii  Snbjects  becef cfanend ,  entbehrt 

iti  (lieser  doppelten  Beziehung  noch  des  G e  Ii  a  1 1  es :  er  isi  über- 
wiegend formal  oder  abslract.  Der  heslimmlc  Inhalt  des  Tu- 
gendwillens nämlich,  der  die  GesimuiDg  erfüllt  und  zum  künst- 
lerischen Darstellen  treibt»  bleibt  dortonberficksichtigt.  Dies  führt 
mm  Pf  licht  begriffe  Ober,  der  eine  nene,  aber  ebenso 
durchgreifende  Anffossong  der  sittlichen  Idee  und  des  ganzen 
ethischen  Proeesses  enthält.  (Vgl.  §  51,  III.)  Der  Inhalt  ist 
hier  das  eigentlich  Bestimmende;  so  gewiss  jede  Pflicht  nicht 
nns  der  sittlichen  Idee  überhaupt,  sondern  ans  einer  gam  be- 
ntimniten,  ihr  Verpflichtendes  empfangt:  denn  Pflichtmässig^ 
keit  ist  nur  die  im  Handeln  sich  befhStigende  sittliche  Geshmnng 
(Tugend):  aber  im  Handeln  innerhalb  der  Sphäre  eines  bestimm* 
ten  si ttlichen  Gutes. 

So  wird  das  Wesen  der  Sittlichkeit  durch  den  Pflichtbegritt 
gleichfalls  ToUstündig  aasgedrückt,  wie  Tom  Tugendbegrifl^e  aus; 
aber  in  der  erweiterten  Fassong:  dass  einerseits  in  Jeder 
pflichtmüssigen  Handlang  die  ganze  Intensität  der  Geshmnng  nnd 
der  künslicnschen  Fähigkeit,  d.  h.  der  Tugend,  gegenwärtig 
sei,  so  %vie  von  der  andern  Seile  dadurch  ein  besonderer  In- 
halt, ein  eigenthümlich  Sittliches  von  ganz  coacrcter  BeschaflTen- 
keit  erxengt  werde.  Dorch  die  Pflicht  wird  die  Tagend  pro- 
dnetiT;  aber  nur  dann  ist  sie  wirkliche,  Tollstindige  Tagend, 
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ja  der  ganxen  Fülle  and  Einheit  ihrer  Gnmdkrüfie  (der  ^^Cardinal- 
tiigeiiden^O«  nicht  blosse,  in  das  Sabjeel  eingeschlossene  kraft- 
lose Velleilät.  .Jener  Inhalt,  als  ein  sittlicher,  kann  daher  nnr 
in  den  Bereich  der  drei  ethischen  Ideen  fallen,  und  so 

zeicht  sich  von  Neuem,  üass  der  PnichlbcgrilT  seine  Stellung  zwi- 
sclu  u  dem  Tugend-  und  dem  G  Ii  t  e  rh  egr i  f  f  c  erhalten  müsse 
(§  51,  U.)'  Tug«ud  die  innere  Quelle  und  die  Seele  der 

Pflicht,  so  bringt  diese  ein  bestimmtes  Gut,  als  ihren  Erfolg, 
hervor.  (So  nämlich  wird  von  hier,  vom  Pflichtbegriffe  ans, 
der  Begriff  des  Gutes  sich  nnr  bestiaunen  lassen,  als  das  Er^ 
zeuguiss  pfHchtmfissigen  Handelns.)  Desshalb  aber 
—  und  boll  eigentlich  —  die  Tugend  ebenso  ganz  in 
jeder  einzelnen  pllichtniässigen  That  lien'ortreten,  wie  in  der 
Gesammtheit  des  sttdichen  Lebens;  d.  h.  jede  Paicht  für  sich 
ist  etwas  durehauB  Unbedingtes  nnd  Selbstständiges,  ist  in  ihrer 
Einzelheit  schon  die  ganie  Gegenwart  der  sittlichen 
Idee. 

I.  Hieraus  orflrtcbt  sich  aufs  Einfachste  der  Begriff  der 
Pflicht  nach  scmeia  Inhalte  und  Umfange.  Di»»  Pflicht  ist  ihrem 
Inhalte  und  zugleich  ihrem  tiefsten  Urspnmge  nach  die  Dar- 
stellnng  des  Innern  Tngendwiilens  (des  ewigen 
Grnndwillens  im  Menschen)  im  änssern  Handeln. 
Desshalb  wird  sie  ÜusserHcher  oder  abgeleiteter  Weise  ein  6e* 
bot  für  den  einzelnen  Willen,  Etwas  zu  thnn  oder  to 
unterlassen,  schlechthin  um  sein  selbst  willen,  da- 
mit CS  geschehe  oder  nntcrblcibe.  Jedes  Pfliciitmassige  ist 
Selbstzweck;  es  darf  nicht  eines  Andern  wegen  vollbracht 
werden  —  etwa  nm  eines  m  hoffenden  Vortheils  oder  su  fürchten- 
den Nachtheils  willen.  Damit  wSrde  es  anfhdren,  Pflicht  m  sein, 
d.  h.  eine  sittliche  Zweckselsang  tn  enthalten.  Diese  letztere 
Bestimmung  ist  jedoch  nur  ein  a  u  l  i  J  e  la  e  1 1  e  s  Merkmal ,  cin^i 
Folge,  nicht  das  Ursprün;^liche  der  pflichtm  i--ii,en  Gesinnung, 
deren  eigentliches  MerkmnI  virhn  :  in  ist,  aas  unmittelbarem  Drange 
des  „Tngendwiilens^  das  Pfliditmiissige  zn  TOlibriogen. 

Man  ist  bisher  fast  dnrchans  gewohnt  gewesen,  den  Pflich^ 
begriff  nur  in  dieser  abgeleiteten  Weise  sn  hssen:  als  „Gesetzes 


Digitized  by  Google 


241 


„Gebot  für  den  WilJen."    Aber  der  liefere  Grund  dieses 
Gebotcnscins  ist  auch  das  eigentliche  Wesen  der  Pflidit.  Ihr  la- 
kaU  ist  Da^ge,  ohne  deiien  firfttlUttg  das  Subjaet 
■il  ieiner  efgnen  Geiintiiftg  (Tugend,  Chudwillen)  sieh 
in  Widariprneh  «eisen  wttrde.    Desshalb  fühlt  es  sich 
ihn,  ak  einer  subject-oh  j  e  cii  ven  Macht,  verhiniiliTi  oder 
„verpflichtet."  Was  wir  Filioht  nennen,  ist  nur  der  eigene  liefÄle 
Grundwille,  der  ehenala  Verpflichtendes  erst  dann  aosdrück- 
yeh  hervortriii,  wenn  er  über  ein  lieaibnntea  Hadeb  oder  Un- 
terlaMen  in  entteheiden  hal  nnd  ao  lioh  nr  Elnselpfliobl 
gestaltet.  Die  Paieht  toi  hnmer  nnr  dfe  ein  seine,  genau  be- 
stimmte; als  solche,  als  pilidUmüssiges  liundeln,  begleitet  sie 
aber  stets  den  innem  Grund-  oder  Tugendwillen,  ist  unmittel- 
barer Ausfluss  und  Abdruck  desselben. 

Weil  Jedoeb  der  ganie  hhall  des  SHtttcben  (der  drei 
ethischen  Ideen)  im  Gnindwillen  enthalten  and  nnr  dnreh  pflieht- 
niissige8H8ndefaidanieI]bnri8t:sokannes  auch  als  ein  allgemeines, 
wiewolil  immer  nur  abgeleitetes  Kriteiium  des  Sittlichen  gellen, 
dass  es  Gebot  für  den  Willen  werde.  Aus  diesem  Grunde 
lässt  sieb  auch  die  gnnse  Aufgabe  der  Ethik  Tom  Pfliohtbegriffe 
an«  erfossen  und  ihr  gesanunler  Inhalt  ab  Pflichtenbhfe  behan- 
deln. So  ist  es  bei  Kant,  Obeiiuropt  in  dar  BlMk  vor  Seblei- 
ernacher,  so  noch  zuletzt  Lui  IL  Rothe  geschehen.  Wir 
haben  aber  schon  gezeigt,  dass,  mfpm  der  IJegriil  des  Gebotes 
als  der  höchste  und  letzte  in  der  Ethik  angesehen  werde,  eine 
soiebe  Wisseaiebaft  weder  im  Principe  noch  in  der  firsobeumngs- 
weise  des  Siltliehen  den  Tollstdndigen  Begriff  desscdben 
etigHbidet  babe.  — 

II.  Aus  Vorstehendem  ersieht  sich  eine  weitere  eigenthüm- 
Üche  Bestimmung  des  PüichlbegrifTes.  Indem  der  allgemeine 
Tuirend-  (Grund-)  Wille  im  sittlichen  Subjecte  zum  bestimmten 
PAiebtgebote  wiiti  (t  60,  I.):  tbeilt  das  Subject  sieb  m  sieb 
selber  in  ein  Verpfliebtendes  und  efai  Verpflicbteles, 
und  es  erwächst  daraus  die  Möglichkeit  eines  Terscbfe denen 
Ve  rh  ;t  1  In isses  dieser  beiden  Glieder  zu  einander,  in 
welchem  die  Genesis  und  Stufenfolge  des  ganzen  sittli<^en  Pro- 
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ccsses  sich  LthspicgoU,  die  wir  im  ersten  allgeniemeii  Theile 
kennen  lernleji  (§  40  —  50). 

Jedes  Bewu88Ucin  der  Pfliciu  im  Subjecte  setzt  nämlich 
einen  Gegensatz  in  der  Einen  Pen<^nlichkeit  voraus,  indem 
steh  diese  als  das  Verpflichte  le,  den  TerpflichtendenGesetie^ 
welches  sie  sich  selber  «nferlegt,  gegenüberstelll.  Ich 
B 0 1 1  Et^s  thon  oder  unterlassen,  weil  ich  im  tiefsten  Grnnde 
meines  Wesens  es  also  will.  Es  ist,  nach  Kants  sinnreicher 
Bezeichnung,  der  homo  noimenon  als  Verpflichtender,  welcher 
Sich  Selber,  als  hämo  phaenomenon^  in  Verbindlichkeit  nimmt. 
Es  ist  —  wie  wir  sngen  würden  —  der  Eine,  stitige  Grund- 
Wille  des  Guten  in  uns,  der  du  BinielwoUen  lenkt  und  bindet 
und  (in  Folge  des  sieh  steigernden  sittlichen  Ptocesses)  immer 
adäquater  in  ilun  sich  darstellt.  Dieser  Dualismus  in  uns»  bclber, 
entstehend  aus  der  U  r s  p  r  ü n  g-l  i  c  h  k  o  i  t  unsers  Wesens  ,  wie 
sie  in  unserer  Unmittelbarkei  t  sich  darstellt  (vgl.  §  5^  1^.), 
tritt  am  Deutlichsten  und  Unableugbarsten  in  der  Thatsache  her- 
▼or,  die  wir  warnendes  oder  strafendes  Gewissen  nennen. 
Was  da  warnt  oder  straft,  shid  wir  selber,  ein  tieferes  Selbst- 
bewusstsehi  in  uns,  gleichsam  eine  innigere  Aufmerksamkeit  auf 
unser  bleibendes  Wesen:  was  da  gewarnt,  gestraft  wird,  sind 
abermals  wir  seihst,  aber  in  den  weciiselndcn  Aussenenden  un« 
sers  unruhig  begehrenden  oder  verabscheuenden  Wollens.  Die 
Erklärung  dieses  Dualismus  und  ugleich  der  absoluten  For- 
derung, ihn  tn  tilgen,  ist  übrigens  leicht  im  Rflckblicke  auf  un- 
sere ganze  bisherige  Theorie.  In  der  Unmittelbarkeit  unserer 
sinnlich  gegebenen  Existenz  sind  wir  durchaus  noch  unserer 
o igenen  U  r  s  p  r  (1  n  g  I  i  c  h  k  e  i  t  unangemessen ;  desshalb  ist  Bild- 
samkeit,  Ethisirbarkeit  der  Grundcharakter  alles  Natürlichen 
in  uns.  Damit  ist  aber  auch  die  in  uns  selbst  sich  kundgebende 
Forderung  der  Unterwerfung  des  Natttrlichen  unter  unsem  hftheiii, 
ursprünglichen  Willen  ausgesprochen,  dessen  Darstellung  eben 
der  Inhalt  der  Pflicht  ist.  So  lange  jenes  diesem  nach  unan- 
gemessen ist,  behält  die  Tilielit  die  Form  des  Gebotes.  Ist  die 
Unmittelbarkeit  dem  Grundwillen  in  uns  bleibend  unterworfen  wor- 
den: so  kann  die  Pflicht  nicht  mehr  blosses  Gebot  genannt  werden. 
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fite  ist  der  Ausdruck  der  iiuersten  Freiheit  und  Neigung  unsers  gan* 
ien,  in  sidi  Tenöiiiiteii  und  ToUendeten  WeaeiiB  geirofden. 

Desshalb  lässt  sich  vor  Allem  an  den  verschiedenen  Gestal- 
ten, in  denen  die  Pflicht  vom  Be>f«sstseln  crgriftV-n  werden  kann, 
die  innere  Genesis  und  Stufenfolge  des  ganzen  sittlichen  Pro- 
ceiieg  darlegen.  Aucii  iiier  find  drei  Stufen  dieses  Yeriiftitnissei 
ni  unterseheiden. 

I.  Die  Unmiltelbtrkeit  des  Willens  ist  noeli  niclil  nn- 
lerworfen  und  versöhnt  mit  seinem  ursprünglichen  Wesen.  Dann 
steht  die  riliclit  als  äusseres  Gebot,  als  fremde  Autorität 
und  zwingendes  Gesetz  noch  über  dem  Willen.  Der  Gegensati 
iwischen  beiden  isl  äasserlich  anerkannl  —  das  Sittliche 
wird  als*  Zwang sgesetz  gehandhabt:  —  und  aneh  im 
Innern  Bewnsstsein  des  Snbjects  wird  er  beslStigt.  Söin 
Waie  nnterwirfl  stell  bald  der  ^ieht,  bald  Aiehl,  tsf  fiberiurapt 
fn  wechselndem  Ringen  mit  sich  begriffen.  Dies  entspricht  im 
allgemeinen  ethischen  Processe  der  Stufe  des  „werdenden 
sittlichen  Charakters  ($47),  im  Tiigendbegriffe  der  Stufe 
des  noch  nnvollkomninen  „ascetisciien  Gehorsams*^ 
(S55).  Dieser  flnsserllch  xwhigenden  Anloritflt  der  FlUcht  gegenüber 
Übst  das  Snlject  Iii  sefnem  Wollen  und  Handeln  nnr  bis  an  die 
Gränze  des  rechtlicli  Geforderten  sich  einschränken  und 
behält  sich  im  Uebrigen  die  Befn^niss  über  .lei^Hiches  vor, 
was  darüber  hinausfällt.  Es  ist  der  praktisch  sehr  weit  ver- 
tireitete  Standpunkt  deijenigen  Handlungsweise,  Welche  sich  mit 
insserer  Legalftäl  genngdint,  die  Gesetse  des  Staats  und 
der  Sitte  beobachtet ,  fai  Betreff  der  innem  sittlichen  Hotlvation 
für  sein  Thun  und  sein  Unterlassen  aber  entweder  ganz  indiffe- 
rent sich  Terhält,  oder  in  einem  unentschiedenen  Schwanken  be- 
griffen ist. 

II.  Das  Subject  unterwirft  sich  der  Pflicht  in  voller  An- 
crkenntuiss  ihrer  sittlichen  Berechtigung;  aber  sie  ist 
ifim  im  eigenen  Innern  doch  noch  ein  Heterogenes,  eine 
blosse  Autorität,  d.  h.  sie  hat  die  Foim  des  Gebotes,  —  eines 
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AemiorUdieii  für  im  Willen  -  aocli  aichl  «bgeilrttift.  Pim 

eutsprichl  der  zweiten  Stufe  des  „in  sieh  entieliiedeiieB 

sittlichen  Charakters"  (§ 48),  nnd  des  vollendeten  „as- 
cetischen  Gehorsams"  55).  Innere  Legalitit,  Ge- 
wissenhaftigkeit, Berufslreue  macht  hier  dea  wesentlichen  Cha- 
Tskter  ans,  welcher  dem  Ffiichlgehote  gegenüber  jeder  iSei« 
gnng  oder  Abneigung  Sehweigen  anferlegl.  AUe«  {Irlanhte 
dagegen,  d.  h.  nieht  diirdi  Reehti-  nnd  Bemfepflieht  Ansge- 
schlosscne ,  behält  das  Subject  sich  w.  Es  ist  der  siltUehe 
Standpuiikl,  der  zwischen  dem  Er  lau  bleu  uud  Verbotenen 
,^wi8ßenhafl "  unterscheidet,  worin  eben  liegt,  dass  der  Inhalt, 
der  Pflicht  wesentlich  noch  eis  ein  Cjehotenea  gevusst  oiwl 
desshalh  ToUbiaeht  wird. 

III.  Das  Snlüect  fühlt  seinen  Willen  Tersöhnt  mil 
dem  Inhalte  der  Pflicht:  der yorige  Gegemals nnlnnsicheie 
Zsviespall  im  eignen  Wesen  und  Willen  ist  verschwunden.  Bs  ist 
der  ursprüngiiclie  Wille,  der  sich  im  pllichtmässigen  VuUbringen 
befriedigt,  und  umgekehrt:  die  Pflicht  ist  liier  die  innerste  Natur 
des  Willens  selber  geworden:  Handeln  aus  freier  Liebe  des 
Guten»  ans  tiefer,  ibm  selbst  hewosst  gewordener  ,|Begei- 
Stern  ng^S  entsprechend  der  höchsten  Stufe  der  Chaiahter- 
und  der  Tugendbildnng  (§§  49  und  56,  b.).  Hier  bejüü*  das 
Subject  weder  eine  (Ueciils-)  Befugniss,  noch  ein  sittlich 
Erlaubtes  sich  vor,  sondern  es  nimmt  audi  die  rechtlich  und 
siltiich  erlaubten  Handlungen  auf  in  deu  Umkr^ia  der  Bcurthei- 
Inngy  ob  sie  vor  der  „Liebe"  sich  rechtfertigen.  Die  LI  ehe  a- 
p  flicht  daher,  die  reuie  Begeisterung  des  WohliroUenSf  nm- 
schliesst  äusseriieh  nnd  beseelt  innerlich  dies  Handeln,  welches 
der  VC  llkommensten  Pflichtmässigkeit  und  strengsten 
Ge wissenhaliigkeit  doppelt  entspricht,  aber  nicht  mehr  um 
des  Gebotes  willen,  sondern  weil  der  Wille  mit  der  Idee  des 
Guten,  mit  dem  „Grundwillen"  Eins  geworden  ist. 

Hierdurch  hat  der  Inhalt  der  Pflicht  auch  die  ihm  enge* 
messene  Form  im  Wflten  erhalten:  sie  ist  nun  selber  das  oh- 
jectiv  Gate  (der  Tugend-  oder  GnmdwilleX  auf  stfitige  und 
harmonische  Wcige    im   Uaudeln   sich  darälellend 
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(▼^1.  §  59,  I.).  Der  Ausdruck  des  Soll  ens  in  der  Pflicht  ist 
verechwunden;  aber  dämm  hat  sie  nicht  aufgehört,  ein  Bfaiden- 
des,  Normirendes  für  den  Willen  zu  sein,  der  nonmehr  gani 
mr  Iii  ihrer  Darsleihmg  begeiftert  lebt.  Diee  M  daher  ohae 
Xwdfel  die  hoehitemid  irahrhafteile  Getftalt  dei  Piichl- 
begfffftM,  wtewoMn  bekennen  Ist,  daie  er  gerade  hi  dfeser  Welte 

am  Seltensten  aufgefassl  worden. 

Kant  hat  nämifch  behauptet,  und  riele  Ethiker  nach  ihm: 
dass  für  die  vollendete  Tugend,  für  einen  schlechthin  heiligen 
Willeii,  es  keine  Pfliefaten  mehr  gebe,  weil  sein  Handefai  achon 
in  TOlUger  Congmenz  ndl  Ihnen  stehe.  Nnr  wo  efai  ,,Oegen* 
natf**  swisebe»  beiden  nnd  „wie  weit**  ein  sokher  Hattlhde, 
aHeln  da  and  nur  so  weit  gebe  es  auch  Pflichten.  Dies  ist 
völlig^  wahr  für  die  beiden  iTsd  n  Stufen  des  giltlichen  Cliarakters 
und  der  Fflichtmässigkeit;  aber  unzureichend  wird  es,  wenn  wir 
Ins  Auge  fassen,  was  ^^Liebespfl icht*^  sei,  wenn  wir  über- 
llrapt  «ns  erkmem,  dass  der  wahrhafte  nnd  tiefste  Quell  aller 
MßcMreit  Hb  der  Begtisienmg  liege,  welehe,  hi^*  sie  das 
Andeki  TerpfRektel,  damll  gerade  als  die  freie  Neigung  des 
Sittlichen  sich  darstellt.  Ebenso  wfirc  die  Liebespflicht  ein  völlig 
sich  widersprechender  Begriff,  da  wir  für  Dasjenige,  wozu  uns 
Liebe  treibt,  keiner  Gebote  und  Verpflichtungen  mehr  bedürfen, 
wenn  nicht  hier  „Piieht^^  eine  höhere  nnd  sogar  eigentlichere 
Bedenttang  erlüelte:  denn  anch  Ae  Idebe  bindet,  „Terfflidttet** 
nnf  das  Innigste  nnsem  Willen  and  ersengt  so  den  stärksten 
Ausdruck  der  Pflicht.  Es  ist  eben  die  höchste  Reife  der  Tu- 
gend und  Pnichtmässigkeit,  dasa  uns  Alks  tur  ..Liebespflicht" 
werde,  d.  h.  dass  die  Neigung  des  Guten  allein  unsem  Willen  erfülle. 

$62. 

Mei  fMkeklniästflgeHnideki  seisl  sehen  gewordene  Sllt- 

llehkeit,  bewussten  Tugendwillen  im  Suhjecte  torans:  es 
Rüt  somit  überhaupt  innerhalb  der  Charakterbildung  nnd 
seiner  bewussten  Zwecksetzungen  (§  34  ff.)*  in- 
stinctir  SittHehe  des  Natnreils  mag  zwar  nach  sefaiem  In- 
kalte mit  derPflieht  Qberebislimiiien  (wie  die  Eingebimgon  ,,iMr^ 
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lieher^^  Gotmathigkeit  mittea  imler  Terworrenen  Leideoschaflen 
oder  neben  Terhiileter  Selbstondil  die  mnoslUgbare  Anlage  des 
SftUfchen  in  MenMben  TemiKhen,  keineswegs  aber  sehen  ron 

Siiiliclikcit,  noch  weniger  von  pflichteifissigem  Bemustoein  san- 
gen).   Dennoch  hat  es  keinen  sittlidicn  Werth,  weil  es  nicht  in 
die  bewosste  Zwecksetzung  und  Beurtheilung  des  Subjects  auf- 
genommen Ist,  weil  datier  die  Möglichkeit  des  Gegen  theils 
nicht  aberwnnden  wird«  Brs(  jm  Bewusstsein  des  sittlichen 
Zweckes,  —  gleichviel,  ob  er  den  Ausdruck  des  Gebotes 
oder  der  freien  Neigung  annehme  ($61,  IL  m.),  —  ist  das 
Handein  pdichlmässig,  und  darin  zugleich  seiner  selbst  gewiss, 
der  Zufälligkeil  inslinctiver  Eiri^-ebimgren  enlnouinien.    Man  kuun 
daher  das  pflichtmässigc  Handeln  auch  das  Handein  nach  Grund- 
sitien  („Maximen nennen »  deren  allgemein  sittlicher 
Charakter  in  ihrer  Beiiehnng  anf  die  Idee  des  Guten  liegt,  ihre 
sittliche  Werthgebimg  für  die  einielnen  Handlmigen  darin,  dass 
das  Subject  in  ihnen  seiner  freien  Unterwerfung  unter  den  sitt- 
lichen Zweck  sich  bewusst  ist.    Damit  wird  jedoch  keineswegs 
behauptet,  dass  jene  „Maximen^%  um  pflichtmässiges  Handeln  zu 
erzeugen,  als  solche,  hi  deutliche  Begriffe  gefasst,  im  Sub- 
Jeete  sich  aussprechen  mdssen  —  die  foimelie  theoretische 
Klarheit  derselben  bleibt  em  untergeordnetes  Moment:  —  nur 
darauf  kommt  es  an,  dass  das  Subject  praktisch  sofaier  Un- 
terwerfung unter   den   allgemein   siuiichen  Zweck  sich  ,  b  e* 
wusst  sei. 

I.  In  Jedem  pflichtmässigen  Handeb  muss  somit  das  Sub* 
ject  den  sittlichen  Zweck  überhaupt  aosdrflchlich  anerkranon, 
ebenso  seiner  eigenen  besthnmten  Verpflichtung  in  euem  ihm 
entsprechenden  Handeln  bewusst  sein.   Jede  Pflicht  hat  daher 

emestheils  an  sich  allgemeinen  Charakter  inul  gemein- 
gültige Bedeutung;  andcrntheils  entsteht  sie  doch  nur  auf 
dem  indiTiduellen  Standpunkte  des  sittlicher  Zweck- 
setsungen  fihigea  Sobjects  und  luum  nur  von  diesem  und  von, 
seinem  besondem  Standpunkte  ans  vollbracht  werden.  Jede 
Pflicht  ist  daher  sugleich  die  darehtus  besondere  und  nn- 
übertragbare. 
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im  Wtdmpniehe  nft  eiiMDder)  fondera  trlivtem  mid  eigimea 

sich  gegenseitig.  Die  Pflicht  i^t  nirgends  ein  bloss  Individuel- 
les, Trie  die  augenblicklichen  Eingebungen  des  Naturells  oder 
die  unberechenbare  Willkür  der  Selbstsucht,  sondern  sie  ist  um 
ftres  objeoliv  siRUcheii  Ckmkten  willen  an  alle  Sabieole 
und  Willeii  geriehtek  Jedes  andm  Indiridaiiai  iiitia  an 
mdaer  Stelle  Dtttelbe  thni  oder  mteriiei»  ntaeo,  wem  et 
pliolitninlg  lundelt:  die  snbjectiTe  Willkür  ist  gmde  aafge- 
hobcu.  Dennoch  entsteht,  da  es  im  wirklichen  Handeln  allge- 
meine Pßichlmassigkeit  gar  nicht  giebt,  die  bestimmte,  genau 
beg;r£nzte  pflichtmässige  Handlung,  oder  die  wirkliche  PflichK| 
BOT  auf  deai  ebenso  begrlutea  Standpmkte  dea  beatiMUtea 
difidoinii»  vad  ledigtiok  fttr  daaaelbe.  Nur  ieh,  kein  Anderer» 
bat  aie  an  Tollbringen,  aber  nieht  ala  dfeaer  loffing  Bbiaelne, 
als  gleichgültiges  Exemplar  eiucr  innerlich  unbestimmten  Menge, 
sondern  als  dieser  sitllich-scho  p  ferische  Genius,  von 
der  tiefen  Einheit  eines  sich  ergänzenden  Geistergeschlechtes  be-^ 
fasst.  So  knüpfen  aick  an  die  einaelne  Ffliobl,  an  ihre  £r^ 
faiknig  oder  Unterlaiinng,  nicbl  nnr  bi  der  iaaserllcken  Ver« 
keltnnf  der  Umalfinde  nnendlieke  Folgen,  aondem  anekunluera 
des  Subjects  selber  und  seiner  SelbstbeorAeflong.  Aach  darcb  die 
einzelste,  unscheinbarste  Pflichterfüllung,  soferii  sie  nur  eine  siU- 
licU  schöpferische,  ihm  selbst  oder  seinem  Genius  entsprungene 
iel,  tritt  es  ein  in  eine  heilige  Gemeinschaft  von  Geistern  und  in 
eine  aittUcke  Kette  roo  Wirkungen,  die  beide  über  aUe  bloiao 
Zeitliebkeil  kinana  abid,  Dnrek  aie  ist  Elm  getban  oid  geleiatel» 
•mm  noek  efannal  gelhan  werden  kann  oder  niebl  nook 
einmal  gethan  zu  werden  bedarf. 

II.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich  ein  wichtiges  Kriterium  zur 
Beurtheilung  des  Pilichtmassigea  und  des  Verbotenen  in  zweifel- 
kaftao  oder  bi  Ck>llisiooa-F Allen.  Jede  einzelne  Pfiiebl- 
•rfflllnng  nnis  angleieb  der  Anadrnck  einer  all- 
gemeinen  Regel,  ,4Iai{me^%  sein.  (So  bestinmle  be- 
iLanntUch  Kant  den  Grundsatz  aller  SittUebkeil:  ,,HandIe  nnr 
naek  deijenigen  Hazime,  durch  die  du  zugleich  wollen  kannst, 
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isM  sie  ein  allfemeiaes  Geselz  werde  weil  er  n  imlich 
die  Sillliohkeit  «berwiegend  id der  Font  det  F  fliehlbef  riffe« 
foule:  Tgl.  Bd.  I,  §  40,  S.  8a)   Der  Handelnde  mne  Mi 

sich  sagen  können,  das«  nnler  allen  FlHe«  md  allen  sitt- 
lichen Subjectcn  so  pehaTidoU  werden  würde ,  wie  von  ikm  ge- 
schehen is^  dass  die  Einzel that  ztun  „allgemeinen  Gesetie  er- 
Man  werden  dürfe.  Alles  Aadere  ist  unsililich  oder  — 
wen  die  Handlang  aneh  das  fonnaUe  Kriteiian  dar  Selbe** 
tttfopfernng  an  aksh  tragen  aallle  —  wealgateaa  nnkünal- 
feriicb,  flbersfannt,  fianliseh.  Alle  Handhingen,  ve  nun  Ter- 
meinlliLii  aus  ,,^uIlt  Absicht"  oder  für  die  „gute  Sache"  sich 
schlochler  oder  gewaltsamer  Mittel  bedient,  fallen  jenem  GcsichU- 
ponkle  zu  und  werden  damit  unwiderruflich  abgewiesen.  Doppelt 
lebfieleh  wird  ea  daher  für  die  Gegenwurt,  weloto  jede  Be- 
geialomng  aogkleii  In  Pbrteileidenachaft  oder  Fanatisnma  an«- 
aohlägt,  dann  an  erinnern:  dase  Jedes  pflicblnaaaige  Vellbringen 
auch  die  künstlerische  Reife  der  „Weisheit^^  nni  ,,BeBon« 
nenheit"  an  sich  tragen  müsse,  um  sittlich  zu  sein. 

ni.  Jede  pflichtmässige  Handlung  schliesst  sich  einestheils 
an  einen  gegebenen  Zustand  üi  seuier  gansen conereten  Be- 
slinanHieit  an:  sie  eigiebi  sioli  aaa  ihn  nnd  enlaprlebl  dem  in 
iha  itogendan  amiiclien  Bedttrfniaae.  AndembeOa  Terin- 
den  sie  ihn  oder  beatbnmt  Ihn  weiler  dergestalt,  dass  ein  nenea 
Sittliche  aus  ihm  hervorgeht,  durch  welches  das  vorhandene 
Bedürftiiss  getilgt  wird.  Dies  Verhältniss  des  S  ich  ans  chli es- 
sen s  an  ein  Gegebenes  und  des  Ne uherv orbringeus  eines 
entliehen  aus  flun  ertengt  den  Inhalt  der  Paicht  im  Einx einen» 
ao  dase  wir  dieao  nnnnebr  erweitert  abo  dainiren  k&mm:  u» 
Ist  das  ilttlich  HerrorsnbringeBde  eineai  beatimmte» 
■iUlioken  Bedürfnfate  gegenäber,  welohes  sie  auf- 
hebt. In  diese  Definition  ist  zugleich  die  andere  doppelte  Be- 
sto'mjnurig"  awfjgrenommen,  weiche  in  jeder  voUkonimnen  JPüichler- 
fttUuog  liegt,  die  der  siUlichen  Gesmnnng  und  dar  künstlerischen 
FibigMt  61).  Beide  sind  in  dam  gaaifls  pHieblniiMigas 
toben,  wie  in;  .dar  eitaieliien  Hudinnt,  deato.  «oittanmuior  ha 
ebuaMler  nnd  ala-Üns  geseut,  d.  h.  fato  klbiallariacb  gehagenar 
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iü  4it  PflkterfiUki«:  Je  adv  dtaio  Bluwafci  ü  iftiMe 
BeschiffiMhAit  gagdMOM  Zutadeg  inkaipfl,  aukmeilt 
Je  enleokietaQf  sie  es  ImI-  oder  mebflilet,  d.  b.  Je  mhr  sie 

das  eigeathflmUch  in  üiiii  liegende  sUlliclic  ßeduriuiss  er> 
füllt. 

a)  Hieraus  ergiebt  sich,  worin  das  KüBSllerische  jeder 
Pflichterfüllung  bestehl,  md  warum  es,  wenn  anoli  iei  Minimitii» 
•eiMr  Vettkew— heil,  tii«eiide  gioeiieli  Wen  darf,  weim  ee 
m  wMdieh  pOkteiMigCBi  Handeln  keanH.  JedePfttokt  bewegt 
■ieh  mr  imieriialb  eines  ganx  bestimsten  stttlfeben  Yerhält- 
nisses,  dasselbe  geiner  BeschafTenlH  il  und  seinem  Brdurrnisse  frc- 
mä&ä  entweder  umbildend  oder  weiterführend.  Es  beruht 
■Htfiin  raenl  «Bf  einem  rein  erl^ennenden,  bearkheilen- 
den  Aele,  detsea  fiiwigong  mu  n  den  ,,CerdiHeltageBden'*  der 
Weiilieit  md  Betonnenheft  miekMn  ((  57,  IV.  (  59). 
Her  die  reohte  Bfanlchl  Yom  Wesen  dee  gensen  eiltUchen 
(lutcs,  in  welches  das  zu  behandelnde  eimeinc  Veiliiillniss 
fällt,  kur%  die  Weisheil**,  kann  die  gegebene  Lage  richtig 
benrtheilen:  der  FfUobtmflMige  bleibt  damit  des  höchsten 
Maaielebee  bewiiat,  der  im  gegebenen  Yerliftltnise  snrMloBg 
koHunen  sottle.  Aber  die  reebte  Weisheit,  wie  wir  ie%ten,  voli- 
endek  sieb  in  der  tiUUehen  „BeseneenheU»^*  Diese  bevriheilt 
das  ei gcnthttmlich  Erreichbare  Dem  gemäss,  was  das 
n a chs t e  sitlliche  Bedürfnis«  fordert  nnd  was  das  entferntere 
eriieiscbt  (worüber  in  der  Lehre  von  den  Coiiisionen  der  PÜich- 
ten  weiter  ta  handaln  iü).  Und  w  rellendet  die  Besonnenlteit 
den  kttmtieriieben  Act,  Indem  pie  Jenen  aUgemeinenJBntwmf  dem 
Oegebenen  mipasal  und  ee  keinem  flBmliegenden  Ideale,  ien* 
dem  dem  ntfcbsten  iMichen  Bedürfhisse  genügen  will.  Btnll 
ist  das  für  den  bestimmten  Fall  sittlich  Gebotene  wirklich 
gefunden:  das  Handeln  kenn  nicht  stecken  oder  fehlgreifen;  es 
int  elelB  ein  Er  reich  bare«,  mm  ee  entnbt;  denn  es  entepriebl 
äm  nUchiten  BedHrlUne. 

b)  tan  aber  bedarf  e»  der  eilllioken  Bnergle  nnd 
Anednner,  «n  das  kinftteriseb  Bnlinirlne  tt^rfg  aemfUrai, 
dem  siBBvuii  organisirten  Plane  der  nächsten  und  der  entfernteren 
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Haadiongen  consequente  Folge  za  geben.  AHes  »iUlicli  besonnene 
(ktiiutierifehe)  Handebi  ift  sogleich  organUirend:  es  bettebi 
alle  eimelneii  Handlnogea,  welche  eben  dadnrch  pflkhtmlarige 
werden,  auf  den  Mittelpimkt  eines  sittliehen  Gnindgedsnkens, 

welcher  sich  durch  jene  iiii>gcsainiiit  hindurch  verbreitet  und  in 
ihrer  Gemeinsamkeit  nur  den  Einen  silUichen  GrundzwRck  dar- 
stellt. Um  in  jenem  vielseitig  künstlerischen  Beurtheilen  nnd 
Entscheiden  diesem  Einen  sittlichen  Vorbilde  genäss  so  bleiben, 
bedarf  daher  die  kflnstfeiische  Seite  des  i»flichtniifss%en  Handelns 
der  beiden  andern  Cardmaltagenden,  der  „Begelslernng^^  nnd 
der  ,,Beharrlichkeit^^  (§  57,  III.  §  58):  jener,  weil  hier 
ein  walirhaftes  ErtuliUein  vou  der  sittlichen  Idee  voransgesetxt 
werden  muss,  dieser,  weil  ein  solches  Krfülitseia  nur  in  der 
eneigischcn  Ausdauer  des  einzebien  Vollbringens  sieh  bewihien 
kann.  Im  PHichlbegriffe  daher ,  weil  hier  die  Handlang  and 
twar  die  ein  seine  den  HiHelirankt  der  Betrachtang  ansmacht, 
kehrt  flieh  ganz  saehgeniiss  die  innere  Folge  der  Cardinaltiigen' 
den  um:  ^vir  kuiiacu  hier  nur  von  Besonnenheit"  und  Weisheit", 
welche  dem  einzelnen  IlLiridelii  das  Gepräge  der  Pflichtmässig- 
keit  aufdrucken,  zum  tieferen  Grunde  deraelben,  der  Standhaftig- 
keit  nnd  Begeistenmg,  snrttckgehen  oder  TOn  der  Wirkung  snm 
lieferen  Principe  derselben  ans  erheben. 

c)  Der  gegebene,  sildieh  fortanblUlende  Zustand  ist  eni* 
weder  ein  widersittlicher,  oder  ein  sittlich  neutraler  oder 
er  enthalt  schon  Sittliches.  Im  ersten  Falle  ist  die  Handlung 
umbildend  —  zerstörend  das  Alte  und  das  sittliche  Neue  an 
die  Stelle  setzend:  im  zweiten  Falle  isl  sie  einbildend  —  er* 
Siehend  in  weitestem  Sinne  nnd  das  Alle  mit  dem  Sehlsollenden 
sitftig.  Terknapfend.  Beides  aber,  das  Umbilden  wie  das  Ein* 
bilden,  ist  nicht  möglich,  ohne  das  Sittliche  als  Ursprfing- 
liches  in  der  mensciilichcn  Natur  überhaupt  und  im 
Hintergrunde  jedes  gegebenen  Verhältnisses,  als 
wahrhafty  wenn  auch  noch  bewusstlos,  Normirendes  desselben, 
voranssnsetM.  Auch  in  Jeder  Umbildung,  Anffhebnng  des 
Vidilseinsollenden,  kann  nnr  das  nrsprfingliGh  Sittliche  geweckt» 
kl  Jeder  Einbildung  kann  es  nir  entwickelt,  sn  danllieheai 
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HewuMtoeiD  eiMieii  werde«.  EnüMk  fn  dritten  Falle  ist  das 
Verfahren  fortbildend,  das  schon  vorhandene  Sittliche  be- 
stätigend und  daran  es  weiterführend.  Auch  hier,  und 
kier  gerade  am  Weuigstco,  gestattet  der  Pflichtmäiaige  Ml 
eBMn  Sprung  in  der  altUdiea  ContiiuiiMit  das  Uandelai.  Er  iiii- 
•ehlet  nie  ame  gegebene  Ferm  dei  ElhUoheiiy  oder  wirft 
ile  hinweg,  bis  sie  nicht  ToUflindig  erietsbnr  iat  dnrch  die 
neue.  (Diese  Bemerkung,  dass  jedes  sittliche  Weiterfuhren  damit 
zugleich  Bestätigung  des  ua  gegebenen  Verhältnisse  schon 
Torhandenen  Sittlichen  sein  müsse,  ist  für  die  FkeKii  und  ihre 
Beonfaeihng  von  grttMler  Wichtigkeit:  sie  «nengt  erüefaiflnichl- 
btres  und  erfolgreiches  Anknüpfen  ud  ein  wahrinft  orgnniiiren- 
dea  Handein.  Ohne  sie  wird  Beides,  YieUeieht  bei  besten  Vor^ 
Sätzen  und  in  reinster  Absicht,  immer  phantastisch  oder  re- 
Tolutionür,  d.  h,  in  höherem  oder  geringerem  Grade  uu- 
künstlerisch  bleiben.  Und  dies  ist  zugleich  der  einzig  prsk* 
tische  and  grändliche  BegrilT  der  Perfeelibililit:  TgL 
<  %  IV.) 

Somit  lisst  sich  -noch  allgemefaier  befaanpten,  dass  in  allen 

drei  Fällen  des  Handebis,  auch  im  Tilgen  des  Bösen,  nur  das 
ursprünglich  Sittliche  in  uns  entwickelt,  aus  seiner  innem 
Verborgenheit  hervorgelockt  wird.  Desshalb  ist  jedes  pilicht- 
■ifiasige  Handeln,  sofern  es  nur  auf  richtige  Weise  künstlerisch 
anknapft  and  kefai  nächstes  sittliches  BedOrfhiss  (ans  üngednld 
and  llnbehanlichkeit)  flberspriagt,  sicherUch  anwidttslehllch  and 
siegreich  semer  ¥rirkong;  denn  wie  sich  dnrchgreifend  ergab, 
liegt  im  liosen  gar  keine  selbstsländige  Krall  uud  kcia  cigen- 
Ihijniliclics  AVolIcn,  sondern  es  sind  nur  in  ihm  die  in  Verwiming  • 
geiLOnimencn  Kräfte  des  Guten,  welche  dem  rechten  organisiren- 
den  Handeln  weichen  milssen.  Alles  Widersittliche  kann  ge* 
I3gl  werden,  wenn  man  nnr  die  Gednld  hal,  eui  wahlhaft  or- 
ganisimdas,  Niehls  flbeisprfaigendes  Handeto  gegen  duselbe  an 
riehtan. 

IV.  Gleichwie  sich  zeigte  51,  IV.),  dass  der  Begriff 
der  Tugend  ebenso  gut  auf  die  GoÜectivp ersönlichkeiten, 
wie  snf.  die  einselnen,  efaie  Anwendung  leide:  so  gilt  Dasselbe 


«od  aus  donieMMa  Mftdn  von  pffiehlmSflsigeii  Handeln.  Ja 
fttr  die  Fmb  tritt  die  WicMigkeit  dieser  Ansdehnug  desIUiclA- 
begriffei  noch  etfirlief  liemr,  w«il  die  TVi^d  der  CoDeetfr- 

persuuliclikeiten  eigciUlich  nnr  iii  ikreni  Handeln  sich  bewähren 
kann,  in  Form  der  Gesinnung  aber  innerhalb  der  Gesammtheit 
entweder  nur  halbbewusst  oder  auch  gar  nicht  ausdrücklich  exi- 
türt.  Stttt  deuen  Befreitet  enHreder  der  WHle  des  Ebttelnen 
de  leiteades  Voilifld  der  Oesammtkeit  Tonm;  denn  reprisortM 
dieser  etgentfieh  die  Gesinnanif  fOr  die  Andein.  Oder  es  Ibl 
die  Form  der  Sitte,  des  positiven  Gesetzes,  in  der  das  Seftt- 
»ollende  für  die  Menge  existirt,  wo  sie  also  ihre  Collcctirgesin- 
nung  nur  mittelbar,  auf  unselbstständige  Weise,  im  Befolgen 
des  Gesetaes,  doeomentiren  kann.  Was  driier  &n  foigenden  Ab- 
seknitte  toii  den  FBieiiten  im  lesendem  gelekrl  wird,  besiekl 
Siek,  unter  den  im  Btuekien  rm  selbst  sieb  ergebeftdeil  Hodfll* 
caUoneo,  durchaus  anf  beide  Sphären. 

II.  Das  System  der  Pflickten. 
«68. 

Bs  ist  sckon  naeligewfesea  worden,  warmn  der  Eine  Begriff 
dar  Pfliekt  kn  Handeln  steh  lerlegen  misse  in  eine  alilige 
Belke  gcnan  rerbnndener  «nd  organisek  belogener 

einzelner  Pflichthandlungen  (§  ö2,  III.).  Jede  Pliekl 
nämlich  eiitsprinii;!  theils  aus  der  objectiven  Idee  eines  be- 
stimmten sittlichen  Gutes  (des  Berufes ,  der  Lebenslage 
n.  Sb  w.),  tkeiJs  aas  dem  subjectiven  Verhältnisse  de» 
Hndehiden  an  Jenem  Gate  (nach  aekier  siMiekea  Mfe,  aekmm 
'  Iiabansalter,  aekier  allgenehien  Voikfltog  n.  a.  w.).  Daiwa 
ergab  siek  sndeksl  ($  63,  I.),  dass  jedis  Fffiekl  nielrt  nnr  aii- 
ü  b  e  r  t  r  a  1^  b  a  r  sei  von  dem  Einen  Snbjecte  auf  das  andere ,  dnss 
Jeder  in  ihr  lediglich  für  sich  einstehen  könne,  sondern  anch,  dass 
sie  für  Jeden  nur  einmal  gesetzt  sei  and  iim  selber  ntenuda  in 
gleicker  Gestalt  wiederkeiiren  kdnne. 

Bs  fragt  afek  daher  mid  ist  gefragt  worden;  wie  bei  dfeaem 
daidbana  fadiTidnalen,  somit  miendllehenlnkalle  eHae  eraek<lpiknfe, 
in  sich  begrunzte  Ptiehtenlekre  möglich  sei,  wie  man  voUends 
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TOD  ein om  „Sys lerne-'  der  rflichlen  reden  könne?  Und  ducii 
Lal  keine  ihres  Zieles  vollsländiiy  bewiisste  Elhik  diese  Aufgabe 
abweisen  können,  weil  erkenoan  miuttte,  daes  nur  dadurch 
kf  PSicJilbefdff  wiM«B0Qliaf(lic]|  erachöpCl,  aiiir  mck 
ppatKlUch  od«  aieetUcli  «ine  iioniiiiEeKde  Bedtnliiig  fttrda« 
inUteiie  BnMft  fswiiuMii  ktae* 

Wir  untersuchen  daher,  was  in  ihm  das  individuale  Mo- 
neat,  was  dagegen  dag  gemeiagül (ige  und  »aniit  Wissenschaft- 
Ücii  ^tt  erschöpfende  sei. 

I.  Unendlich  nid  aouHl  mbeslinimbar  ist  das  »ii.bJeeliTe 
Yerbiltniai,  an»  wMum  dem  EiBaiiiw»  daa  Bawaailaeiii  d«Mr 
«Btatdit;  «id  diea  abea  iai  ei,  WM  Jade  Fflifilit  aar  uidi- 
fidaellea  md  imflhertragbaren  macht.  Aber  auch  hier  Kegen  der 

unhesliinmbarca  ^'erhchiedenl^eit  bleibende  und  g-erneinschaftlichti 
Gesichtspunkte  zu  Grunde,  welche  wir  im  Vorheri^Llii  nili  ii  schon 
voUständig  kennen  gelernt  haben.  Derselbe  Inhalt  der  Tilicht 
kann  toü  ifin  machiedeaen  lodiTidiiflii,  nch  den  TCfachiadenen 
Stalea  ihm  Tage«db|UiDgt  theüa  ab  luaeiea  Cieaela  be- 
^imämj  tMla  als  unerea  Gebol  befolgt,  tbeila  endliah  ait  fraiar 
Neigung  um  sein  selbst  willen  erfüllt  werden  (vgl.  §61).  Eben- 
so Werden  demselben  Individuum  maimigfachc  Sphären  des 
pflichtmässigen  Vollbringens  sich  eröffnen,  worin  der  PflichtbesrrilT 
h  Terachie dener  Stärke  der  Forderung  sich  an  ihn 
lichteL  DiefirfiOlaiigaUeareGhtlichGelordertaB  ($61,L)^ 
4k  Yanaeidnng  alka  aittlich  Unerlaubten  (%  61,  IL)  iai 
4ii  allgemeis  ind  unbedingt  Gebotene;  „Liebespflicbten«^ 
TO  Üben  (§  61,  III.)  vermag  nur  der  am  Höchsten  Yon  sittlicher 
Begeisterung  Erfüllte,  oder  anders  ausgedrutkl:  sie  haben  die 
beschränkteste  Geltung  und  geringste  Krzwingbar- 
kait.  Dieser  Unlerachied^  der  aber,  wie  wir  seigten,  eigent- 
Heb  kefaier  dea  Inhalta,  sondern  nur  der  Abatnfnng  dea 
Bittlieben  Bewnaataeina  ist,  kg  dankel  der  iltemEinthei- 
lung  der  Pflichten  in  voUkommne  und  nicht  yollkommne 
oder  in  Zwangs-  und  nicht  erzwingbarc  Pfiichlcn  ui 
Cifonde.  Es  crgiebt  sich  indess,  dass  dies  die  nicht  crscho)»!- 
bare,  damit  auch  nicht  der  wiaaenachalUicheD  Euitheilong  au  Grunde 
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EU  legende  Seile  am  Pflichtbegrille  sei.  Wir  miisäen  eiu  auderes 
Princip  derselben  suchen. 

II.  Völlig  zu  erschöpfea  dagegen  ist  dag  objective  Geb^e^ 
in  welchem  der  Pllichtbegriff  »ich  dmleUt:  et  isl  da^Inhall 
der  elhi sehen  Ideen.  Hierin  liegt  daher  ntch  der  rechte, 
innere  EinAeflungsgrond  för  denselhen:  er  ergiebt  eich  ans  der 
Eigenthümlichkeit  des  Pfiichtbegriffes,  in  seiner  Stellung  zwischen 
dem  Tugend-  und  dem  Giiterbegriffe.  Tugend  ist  ruhende  Ge- 
sinnung, allgemeines  Erfülltsein  des  Willens  mit  dem 
Inhalte  der  ethischen  Ideen  (%  51  IT.).  Pflicht  stellt  das 
Siehhethitigen  Jenes  Willens  hi  Veiwirktichang  des  Inhalts 
Jener  ethischen  Ideen  dar;  die  Gfiter  endlich  zeigen  die  ttnssere 
ObjectiTitSt  dieses  Inhalts,  dnrch  pflichtnüssiges  Handeln 
hervorgebracht.  Somit  kann  fur  beide  Gebiete,  der  Pflicht  und 
der  Güter,  nur  der  Inhalt  der  eliiischen  Ideen  den  Eintheihmgs- 
grund  abgeben:  — in  Bezug  auf  die  Pflicht  dergestalt,  dass  der 
Unterschied  der  ethischen  Ideen  sich  in  den  verschie- 
denen Richtungen  des  pilichtmlssigen  Handeinn 
darstellen  mnss;  —  in  Besag  anf  den  6ttteri>egriffl also,  dass 
dieser  Unterschied  zu  einem  objectiven  Systeme  wech- 
selseitig sich  ergänzender  Güter  sich  ausbildet;  wo- 
von später  das  Nähere. 

Hiernach  hann  die  Richtung  des  pflichtmässigen  Uandehia 
nnr  ebe  doppelte  sein:  die  anf  sich  snrflchkehrende  nnd 
die  nach  Aussen  gewendete.  So  entstehen  swei  gnMse 
Oehiete  der  Pifcht:  snerst  eines  Handelns  in  Besag  avf  ans 
seihst,  welches  eben  dadurch  sittlich  oder  p f h c h tmäss ig 
wird,  indem  es  von  der  Idee  der  Vervollkommnung  erfüllt 
ist  und  diese  auf  eigenthümliche  Weise  darstellt.  Sodann  eines 
Handebs  in  Being  anf  Andere,  welches  dadurch  pfiicht- 
mässig  wird,  kdem  es  die  Hechtsidee,  die  der  ergünaen-  • 
den  Gemeinschaft,  sofern  sie  besthnmte  Gemeinsehaflen  her- 
vorbringt, und  die  Idee  des  Wohlwollens  (htiskllt.  Die  Idee 
der  Gottinnigkeit  erzeugt  keine  eigenthümliche  i*üichtspliäre; 
sie  ist  das  Beseelende  und  zur  Vervollkommnung  Steigemde  in 
aUen,  oder  in  dcan  gansen  sittlichen  Leben.  Daher  kann  auch. 
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au  einem  weit  tiefem  Grunde,  als  man  gewöhnlich  annimmt,^) 
in  keinem  eigentlichen  Sinne  von  ..Pflichten  ^eg^en  Gott"  die 
Aede  «ein,  weil  das  fiewusslsein  eigener  Gottinnigkeit,  Andacht, 
wenn  um  daMelbe  «oeh  imgesehickter  Weise  eine  „Pfliohl^^ 
«■d  Fllicht  „gegen  60 It^^  nemieii  wollte,  nkanahi  doeh  ein 
beMNidem  sittlichet  Vollbringen,  Htttdeln,  beieidinea  kann, 
welches  neben  andere  Pflichten  tritt,  diese  ausschliesst 
und  von  ihnen  ansjEreschlossen  wird.  Vielmehr  kamt  es  und 
soll  es  unsere  allgegenwärtige  Stimmung  sein  und  somit  in  je- 
dem besondern  pflichtmassigen  Handeln  mitlelbar  Kunde  von  sich 
gd»eik  Deuioeb  liegt  ek  Soli>in  ibm,  wie  scbon  die  Torber- 
gebende  Rcdewendang  Ycnüdu  Aber  dieses  Soll  wendel  sieb 
an  nns  selbst:  die  ,,Pflielil*^  der  Ansbildnng  und  Steigerung 
des  religiösen  Bewusstseins  fällt  unter  die  rflicUicu  der  Selbst- 
veryol Ikommnung  und  ist  unter  diesen  eine  der  wiciitigsten 
and  fundamentalsten. 

IIL  Beide  Riebtangen  nnd  Gebiete  des  pfliobtnässigen 
Handelns  stoben  aber  nicht  im  Gegensntne  mit  ebnuder,  son« 
dem  in  stäter  innerer  Weebselbesiebnng.  Dies  folgt 
schon  auf  allgemeine  Weise  aus  dem  Innern  Verhältnisse 
der  ethischen  Ideen  zu  einander,  namentlich  aus  der  Unabtrenn- 
lichkeit  der  Ideen  der  Vervollkomninung  und  des  Wohl- 
wollens (§  13  — 16).  An  dieser  Stelle  bewährt  es  sich  im 
Bssondem:  die  Idee  der  Vollkommenheit  kann  sich  nur  an 
der  sittlieben  Gemeinscbaft  betbiligen;  umgekehrt  smddie 
Giter  der  sittUchen .  Gemeuiscbaft  nnr  dadurch  nnd  in  dem 
Maasse  darstellbar  in  einem  pfiichtmässigen  Haiideiii,  als  die 
Idee  der  Vollkommenlieit  im  handtladen  Subjecte  realisirl  ist. 

Hiernach  bestätigt  sich  von  Neuem  ein  Hauptgesichtspunkt 
aaserer  Ethik:  es  giebt  keine  abstracto  y^Togend^^  oder  gleicb- 
f  örmige,, sittliche  Vollkonunenboit^Ssondsm  nnr  eine  In  Besag 


♦)  Selbül  Kam,  der  in  seiner  „Tiigendlelirc  *  (S.  179  ff.)  diesen  Hegen- 
slaod  umständlich  bespricht,  beschäftigt  tslch  eigentlich  doch  mir  mii  eiuer 
formellea  Kritik  den  Ausdrucks:  „rflichu-u  ge^eu  Gull",  ohne  we^etillich 
und  erschöpfeud  in  das  innere  Verhältnlss  des  religiüseu  Bewusstseins  zum 
•ittliebMi  einsugehen. 
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aif  die  GeMeintehaft  wd       den  efgenlhanlieheii 

Gränzeo  des  Geuiua  und  des  Berufes.  Von  der  andern  Seile: 
Keinerlei  Gemeinschaft  i&t,^sittli  ch^^,  welche  nicht  die  Voll  kom- 
itfenkeit  der  an  ihr  Theilnehmenden  steigert.  DeM» 
hatt  ist  «DCk  dti  VerhiHwie  iwiicIieB  den  beide»  rHicUgeUeleii 
abeinfDiiimlireii:  Jede  SelMremttkoumiiiig  iet  aiir  iaeof  em 
flitlliek  und  Inhalt,  enes  pfllehtmlleBif  en  Handelns,  als 
sie  die  VolIkommeQheit  der  Gemeini^ciial  t  zum  Ziele  Ivdi, 
Die  Pflichten  der  Selbstverrollkommnung  iiudeu  ihren  letzten 
Zweck  und  Inhalt  an  den  Rechts-,  Berufs-  und  Liebespflich- 
ten.  Um^elHrt:  wo  es  im  besondem  Falle  der  Selbe  tver- 
▼oUkomninnng  bedarf,  das  erkcaal  das  Sul^ieel  nnr  an  dem 
sMidmi  Weekselwiiiftnisse  aut  den  Andern:  die  Reehts*^ 
BeruTs-  und  LIebespflieblen  nomlMi  stets  «id  bringen 
zum  Bewugstaein,  worin  wir  die  VervoUkonininung  erstreben 
sollen. 

Aus  diesem  Grunde  halten  wur  die  Eintheiltin^^  der  Pflichten- 
lehre  in  y,Selbstpflichtett'^  und  ^Soeialpfiiobten^^y  wie 
sie  s.  B.  Rothe  mfstellt,  wenigstens  in  Anndrneke  für  niehl 
ganz  gliloklieh  gewttit,  weil  darin  der  Anschein  liegt,  als  seien 

die  ,,SelbslpUicliteii^',  die  der  Vervollkommnung,  nicht  socialer 
Natur,  und  umgekehrt;  wahrend  sie  doch  nur  die  Vervollkomm- 
nung für  die  Gemeinschaft  betreffen,  alle  PUichten  somit  sociale 
sind,  nnr  in  nnmittelbarer  oder  in  mittelbarer  Weise; 
wihrend  ebenso  die  SoeiBlpBicbten  in  mittelbarer  Weise  auf  die 
SelbslTerTOllkommnnng  xarieiiwiilieB,  deamaeh  ntekt  we- 
niger ^Selbstpflichten^^  m  weiterem  Süme  genannt  werden  können. 

»64. 

Naeb  diesen  Prämissen  e^giebt  sieb  muiMgende  EiatheibMig 
des  ganxen  PAiohlyebielee: 

I.  Die  Pflichten  „in  Bezug  auf  uns  selbst^^  können 
nnr  ans  der  Idee  der  Verrollkommnnng  entspringen  und  diese 

am  ganzen  Um  lange  des  sittlichen  (Collectiv-  wie 
des  einzelnen)  Subjccts  darstellen.  Dadurch  entsteht  eine 
Reihe  von  Pflichten,  welche  sich  weohselseitig  bedingen  oder 
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wie  Mittel  und  Zweck  zu  einander  verhalten  und  aus  welchen 
eben  damit  ein  sittlich  organisirtes  Leben  der  Selbstver- 
Tollkommnnng  entlieht.  Der  Grund  einer  solchen  Untencheidaiig 
iwischen  bedingten  nnd  nnbedingten  Pflichten  liegt  Jedoeh 
dvm,  daee  ntte  diejenigen  Snttern  nnd  innern  Bedingun- 
gen, welche  nir  Retlitinmg  der  sitrtfchen  Yollkommenheit ,  als 
des  ai)siiliilen  Zweckes  in  uns,  nothwcndig  sind,  um  dieser 
Notkwendigkeit  willen  zu  bedingten  Pflichten  für  uns  werden; 
d»er  demiiifolge  mgleich  untergeordnet  werden  müssen  den 
nnbedingten  oder  nn  eich  eelbit  Zweck  seienden  Plllehten, 
wenn  eie  mit  Ihnen  nnrer einbar  find  oder  in  „Coilislon*^ 
geratiien* 

A)  Die  Pflichten  der  Selbsterhaltung  des  Snbjects 
im  ganzen  organ  isch-ge  istigen  Bestände  sind  die  ersten  und 
allgemeinsten  unter  den  bedingten  Pflichten.  Bedingte  sind 
ne  aber  nnd  eben  dadurch  erheben  sie  sieb  Aber  das  InstinctiTe 
des  nmnitlelbaren  Selbsterhahnngstriebes  (§  515)  ins  SIttlkhe  nnd 
ran  Pflieblbegrilfe,  dass  die  SeliMlerhellnng  nlebl  Zweck  an  sieb, 
sondern  Milte  1  sei  zur  Darstellung  der  sitliicheu  Idee.  Nur 
desshalb,  weil  ihhI  um  m  dem  Umfange,  als  das  Subject  Werk- 
seng der  sittlichen  Idee  ist,  hat  es  die  Pflicht,  sich  zu  erhal- 
ten, nnd  lediglich  ans  diesem  Gesichlspnnkte  mganisirt  der  Sitt- 
Kehe  sebi  gantes  flnsseres  nnd  hmeres  Leben,  dass  er  seine 
physischen  nnd  geistigen  Kräfte  nur  ffir  den  Dienst 
der  Idee  erhält  und  steigert. 

a)  Dies  bezieht  mch  thiiU  auf  die  unmittelbare  Er- 
bnltnng  des  Lebens  und  Leibes,  indem  man  beide  ohne  ent- 
schiedenes Pflichtgebot  nicht  Gefahren  anssetst  oder  jenes 
nicht  nnfopfert  (gegen  den  Selbstmord,  wie  gegen  den  Zwei- 
kampf nm  conyetttioneller  Bhrenpunkte  willen):  ebenso  indem 
man  die  volle  u n ge schwä chte  Gesundheit  des  Geistes 
nnd  Leibes  sich  zu  erhallen  oder  sie  wiederherzustellen 
sucht,  als  des  starken  und  wiilensbereiten  Organes  für  Darstellung 
der  sittUcben  Idee.  (Gegen  die  ascetische  Entsagung,  wie  an- 
dererseits gegen  Jene  modenie  Seibstrerweichlichnng,  die  in 
llaidiendem  Lebensgennsse  nnd  im  Hegen  aller  BedOrfnlase  einer 
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soffilligeii  SubjecMtSt  sehmi  ein  geistig  würdiges  Ziel  oder  fo« 

gar  die  einzig  erleuchtete  Lebensweisheit  findet!  In  jener  Be- 
ziehung: Der  Sittliche  wünsclit  sich  kor|it^rliche  Kräfte  nur,  um 
desto  kräftiger  wirken  m  können;  er  schwächt  sie  also  nicht 
dnrch  künstliche  Entsagmigen.  Allee,  was  aof  „Kasteiung ab- 
xweckt^  fiillt  also  nnr  der  untersten  Stufe  iittlieher  Coltnr  sa, 
um  dardi  Torlfiufig  tfasserUche  Uebongen  Überhaupt  sich  an 
Selbstüberwindung  zu  gewöhnen;  und  von  diesem  unterge- 
ordneten Gesichtspunkte  aus  lasst  sich ,  wenn  es  mit  menschcn- 
erziehender  Weisheit  behandelt  wird,  gegen  das  Princip  selber 
gar  Nichts  ekwenden.  In  dieser  Hinsieht  ist  gegen  die  mo- 
derne geistreiche  Genussknttst  zu  sagen,  dass  sie  gerade  im 
Principe  verkehrt  und  dabei  noch  das  sichere  Kennseichen 
einer  fnnerUch  hohlen,  oberflfichlichen,  der  Begeistemng  und  dt- 
1111 1  auch  jeder  entschiedenen  Ueberzeugung  unfähigen  Subjeclivi- 
tät  ist.  Dergleichen  lialbe,  nirgends  einwurzelnde  Fersunlich- 
keiten  gleichen  den  Schatten  zwischen  Himmel  und  UOUe:  sie 
fidlen  eigentlich  gm  ansserhalb  des  sittlichen  Froeesses,  indem 
nie  während  eines  Tielleicht  langen  Lebens  niemals  entsehieden 
gewollt,  geliebt  oder  gehasst,  fHr  iigend  Etwas  sieh  bleibend 
begeistert  haben.) 

b)  T heil 8  reicht  die  Pflicht  der  Selbsterhaltuiiij:  noch 
weiter:  sie  erstreckt  sich  auf  die  Erhaltung  unserer  ganzen 
persönlichen  Selbstständigkeit  und  Freiheit,  als 
sittlich  wirkenden  LuÜridnttnis.  So  wvd  sie  lor  Pfliehl 
des  Erwerbs  und  der  Erhaltung  des  Eigenthnms,  indem 
nnr  durch  Eigenthum,  —  d.  h.  durch  individuellen 
Erwerb,  der  nicht  bloss  den  Lebensunterhalt  sichert,  son- 
dern auch  Müsse  zur  Cullur  und  Selbstbiidung  übrig  läsH,  — 
die  Persönlichkeit  sittlich  vollkommen  selbstständig  wird.  — 
Ebenso  wird  sie  snr  Fflfcht  der  Erhaltung  der  reohl» 
liehen  Freiheit  und  der  sittliehenSelbstbestimmnng 
des  Individnnnw.  Ein  für  Alle  gleichmässig  bestimmter 
Bereich  politischer  und  geistig  sittlicher  Freiheit  (Gewissens-, 
Glaubensfreiheit,  selbststandige  Wahl  des  Berufes  u.  s.  w.  fallt 
hier  hmeiu)  mnss  Jedem  sugewiesen  seht.  Diesen  sich  sn  sieben» 
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für  seine  Wiedererringung  zii  kiUnpfeii,  ha]  er  die  Pflichl;  damit 
aber  aadi  das  QttTeriass  er  liehe  Recht  in  einem  rechllieh- 
thtHeh  geordneten  Cfemeimreien,  Jen«  FreihetI  in  forderm 
indeni  er  hier,  inneihalb  dieees  geordneten  Genehiwesens,  eigen!- 

Heh  nnr  dadurch  jene  Freiheit  sich  sichern  kann,  dass  er  Alles 
nnterlässt,  woduicli  er  sich  derselben  unwürdig  machen  und 
auf  gesetzlichem  Wege  ihrer  verlustig  werden  konnte.  — 
Endlich  wird  sie  zur  Pflicht  der  Erhaltung  der  persön« 
liehen  Ehre  (S  Wie  es  die  erste  Pflicht  ist,  sittliche 
WOide  niunstreben,  als  den  geistigen  Ansdmek  slttUeh  bewnseter  « 
Kraft  in  derPersönHchkeit:  so  ist  es  nnmittelbm  Folge  daTOn, 
also  ebenso  vollständige  Pflicht ,  die  äussere  Erscheinung  der 
innem  Gesinnung  entsprechen  zu  lassen.  Dies  fordert  ein  Dop- 
peltes: zuerst  ein  der  allgemeinen  SÜlHckkeit  und  dem  beson- 
dem  Berufe  angemessenes  Lehen  in  führen,  das  hineriich  Sitt^ 
hehe  tugieieh  ohJectiT  werden  in  bssen;  sodann  dier  anch 
jeden  inssern  AngrilT  aof  dies  in  onserer  Person  darge^ 
stellte  Sittliche  kräftig  zuruciizuweiöen.  Diejj  allein  ist  der 
siulithe  Bci^rilT  der  Ehre  und  einer  Pflicht  der  Ehre.  Es  ist 
pflichtviridrig  und  feig,  das  Sittliche,  in  welchem  Organe  es  auch 
«scheint,  erniedrigen,  es  von  seiner  nnprttnglich  angestannn- 
len  Hfthe  herabsiehen  in  lassen.  Desshalb  wird  der  SMliehe 
ebenso  fitr  die  firemde  Ehre  kSnpfen,  wie  fir  die  eigene;  denn 
«he  Verletzung  der  sitthchen  Idee  ist  es  eigentlich,  welche  ihn 
indignirt.  Alles  Uebn^e  der  „äussern  Ehre"  28)  und  der 
hesondem  Ebrensteilung  bekümmert  dagegen  ihn  nicht. 

In  allen  diesen  drei  Rücksichten  erzeugen  )edoch,  wie 
schon  angedeutet,  diese  Pflichten  sngleich  Rechte  —  Rechte 
desEiniehien  an  das  Gemeinwesen  (den  Staat),  dessen  Mit- 
glied er  ist  nnd  von  welchem  er  in  grösserem  oder  geringerem 
Grade  abhangifr  wird  bei  Ertullung  jener  Pflichten.  Der  Staut 
seinerseits,  wie  sich  hier  schon  vorläulig  crgiebt,  hat  demn?)ch 
die  dreifache  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dass  Jeder  Staatsangehörige 
durch  seine  Arbeil  (Eigenthnm)  leben  hflnne  nnd  logleich  Hasse 
ilbrig  behalte:  ebenso  Jedem  rechtliche,  Gewissens-  nnd 
Bernfsfreiheil  so  garantiren,  endlich  Jedem  recht! iehen 
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Schutz  wider  Ehrenkränkungen  itt  verleflieii.  Merkwür- 
dig ist  CS,  aber  keineswegs  unerklärlich,  dass  nur  die  letztere 
Verpflichtung,  ebenso  wie  den  negativen  Schutz  des  Eigen- 
thmiii,  der  buherige  Staal  unbedingl  anerkannt  hat;  das»  er  nur 
•ekr  Edgenid  nnd  allmälig  die  gweile  ansnerkennen  begonnen, 
biaker  aber  nocb  bia  aof  das  Aeoaaerste  aick  gealränbt  bat,  auch 
der  zuerst  genannten  Pflicht  deutliche  Aaeikeiiiiiiiig  tu  Theil 
werden  su  lassen. 

§  65. 

B)  Die  Pflichten  der  SelbatTerTollkommniinf 
kaben  aUein  den  Ckarakter  der  Unbedingtbeit  nnter  'doi 
Pflichten  „in  Bezug  auf  nna  aelbat*^:  eie  aind  im  elhiacken 

Processe  schlechthin  Zweck  an  sich  seil) st,  alle  jene  bisher 
aufgezählten  dagegen  nur  Mittel  zu  ihrer  Erreichung. 

Nachdem  jeder  abatracte  Begriff  der  Vollkommenheit  bereits 
abgewieaen  iat,  kann  bier  SelbstrerroUkommnong  nvr  bedeuten 
die  TOllatSndige  nnd  rttckbaltloae  Anabildnng  dea 
Gen  int  in  einem  Jeden.  Und  eben  deaakalb  ist  dieae  euie 
Pflicht,  und  zwar  die  erste,  unbedingte  aller  Pflichten 
gegen  uns  selbst,  weil  mit  ihr  der  eigentlich  siitliclie  Charakter 
des  Individuums  erst  beginnt  und  seine  sittliche  Lebensstellung 
aieh  abgränsk  Der  Genius  enthält  nämlich  die  Binheit  dea 
allgemein  (menachlieh)  SIttlicben  nnd  der  indiridnellen  geiatigen 
Begabung,  welche  letitere  eben  dadnrck  snr  aittllcben  wird, 
indem  sie,  im  „Berufe^^  zur  bewussten  Klarheit  aufgenommen, 
von  iiier  aus  das  ganze  ül)ri<]^e  Leben  sittlich  organisirt  und  da- 
durch das  Subject  zum  (ilicde  sittlicher  Gemeinschaft  er- 
hebt. „SelbstTervoUkommnung^^  daher  iat^  in  Bezieknng 
anf  daa  Snbject,  nnabläaaige  Entaelbatnng,  Abstreifen  des 
Zufälligen,  Willkürllcken,  Unoiganlairten  fai  nnaenn  Leben,  in 
Bezog  auf  den  objectiren  Gehalt  der  Vollkommenheit,  immer 
tiefujc  Einbildung  des  Subjects  in  die  verschiedenen  Gestalten 
Güter der  sittlichen  Gemeinschaft.  Es  giebt  an  sick 
ebenso  viele  Richtungen  der  menschlichen  SelbstvervoUkomnittttng 
nnd  ,,raichten^«  derselben,  ala  ea  Güter  der  GemeinsckafI 


Digitized  by  Google 


261 


giebt,  iü  denen  die  gekti<,^en  Anlagen  ihrer  eigenthümliclien  Rieh- 
Ing  (ftran  in  Bern  Berufe)  gemist  sich  ausbilden  kdnnen. 
nengoiiins  sind  nur  zwei  Gebiete  solcher  FAichten  xn  unterschei- 
den, die  der  allgemeinen  Cnltnr-  nnd  der  besondern 

Berufsbildung. 

a)  Die  Pflichten  allgemeiner  Cu  1 1  u i  bi  1  d uiig  ent- 
sprechen demjenigen  Gütern  der  Gemeinschaft,  durch  welche  die 
sOgemein  menschlichen  Seiten  d^  Genius  angeregt  und  damit 
n^Ieieh  nnf  mdividnale  Weise  in  der  Persönlichkeit  entwickelt 
werden.  Dnreh  sie  wird  erst  die  menschheitliche  Grund- 
lage zur  Berufsbildung  erzeugt,  welche  letstere  cngleich  da- 
durch ihre  sittliche  Rechtfertigung  erhält  und  der  Gefalir  entgeht, 
bloss  den  Abdruck  eines  einseitigen  Berufsleben«« ,  eine  durch 
Bildnng gerade  verstümmelte  Persönlichkeit  hervorzubringen. 
Deaahnlb  giebt  esfitr  Alle  Pflichten  der  inteileetnellen,  der 
rechllich-sittlichen,  der  isthetisehen,  der  religiösen 
Cnllnr,  deren  Efnielhellen  hier  am  so  wem*ger  an  Tmfolgen 
nuthig  ist,  als  im  Begriffe  der  besonilLTn,  im  Folgenden  «o  be- 
trachtenden Guter  auch  der  eigenlhüinlichc  Charakter  jeder 
dieser  Pflichten  mitbestimmt  wird.  Welche  besondere  Seite 
dieser  Allen  gemeinsamen  Cnltnrsphären  jedoch  das  Individuum 
sich  ananeignen  vennag  und  desshalb  in  sich  ansxubilden  die 
,,Pflicht'^  hat,  das  entscheidet  sich  nach  semem  Genins  nnd 
der  dadurch  bedingten  ei g enthämHchen  Bernfsstellung, 
wodurch  allein  die  allgemein  e  sillliche  Aufgabe  des  Menschen 
and  die  individuelle  des  Einzelnen  in  üebereinstimraung  treten 
and  wechsekeitig  sich  decken  können. 

b)  Hiermit  ergiebt  sich,  dass  anch  die  Pflichten  der 
beaondern  Bernfsbildnng  in  kehierlei  Widersfinich  oder 
Incompatibilitäl  mit  den  allgemeinen  ColiurpiKchten  treten  können, 
wenn  die  Berufsbildung  gründlich  und  silllich  geübt  wird.  In 
dem  „Berufe'S  in  der  eigenlhümlich  sittlicluri  Lebensstellung 
eines  Jeden,  schemt  die  ganze  sittliche  Idee  wieder:  sie  lasst 
sich  nicht  nnr  fai  ihn  hineinlegen  darch  die  Intensität  der  Ge- 
sinnung, dnreh  die  „Gewisaenhafligkeit«'  fai  Bemfabildang  nnd 
Berufserfüllung,  sondern  weit  tUgemefaier  noch  wird  Jeder  Beraf 
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dadurch  zu  einem  rein  humanen,  der  ganzen  Gemeinschaft 
angehöreaden  yollbringen  gesteigert,  je  höher  der  Einzeiae  durch 
allgeneine  CaltwliUdaiig  der  gansen  tfeaschheit  angehört.  So 
tot  ee  dai  lebendige  Wechselspiel  eines  miftbliasig  fortselireiten- 
den,  in  jedem  Berufe  uns  ofTenstehenden  Gnltnrleiieiis,  dass  jeder 
allgemeine  Culturgegenstaiul  mit  Knipfanglichkeil  ergriffen,  immer 
aber  der  individuellen  Begrenzung  des  Berufes  angeschlossen  und 
eigenthümlicluihm  angeeignet  werdet  —  der  Landbauer  oder 
der  Industrielle  wird  sieh  die  allgemein  bildenden  Resultate  der 
Nalarforsehnng  s.  B.,  anders  aneignen,  als  der  Gelehrte  und 
Staatsmann,  das  weibliche  Gesehleeht  anders,  als  das  männliche: 
—  dass  aber  auch  umgekehrt  jede  bealiiiiiiile  Berufsslellung  dazu 
erweitert  werde,  die  Empfänglichkeil  für  die  allgemein  mensch* 
heith'chen  Interessen  sich  zu  erhalten. 

Damit  bew«hrt  sich  von  Neuem  (vgl.  i  63,  IIL),  dass  alle 
Pflichten  der  Selbstrenrollhommnunff  eeciale  sind  und  dass  um- 
gekehrt die  rechte  Uebung  jeder  socUden  Pflicht  auf  unsere 
Vervollkommnnng  lurttckwirkt.  Jede  fichte  und  dämm  sitt- 
liche CuUur,  von  welcher  einsamen  Ascese  auch  sie  beffinne, 
endet  immer  damit,  eine  cigenUiümliche  Gemeinschaft,  ein  geistig- 
sittlich Vertiindendes  in  der  Menschheit  oder  unter  Einzelnen  her- 
Tonnbringen.  Jede  flehte  und  darum  sittliche  Gemeinschnft 
umgekehrt  regt  Irgend  efate,  senst  in  uns  Terborgen  gebliebene, 
geistige  Efgenthflmfidikeit  auf,  wirkt  daher  wahrfaafk  eultar> 
steigernd  und  erzeugend,  indem  nur  io  das  Reich  des  Geiäies 
die  wahren  Neozeugungen  fallen  können. 

%  66. 

n.  Die  Pflichten  ,,in  Beiiehnng  auf  Andere**  be- 
treffen die  GemeinschafI  In  engerem  oder  im  eigentlichen  Shwe  und 

normiren  den  unmittelbar  wirksamen  Verkehr  unter  den  freien 
Subjcclen.  Diese  GemeinschafI  einpfäng-t  aber  nur  aus  den  Ideen 
des  Rechts  und  des  Wohlwollens  ihre  sittliche  Bedeutung; 
ebenso  können  die  daraus  aich  ergebenden  „Pflichten**  nur  da- 
durch erschöpft  werden,  dass  sieder  Tollslindige  Ausdruck 
Jener  beiden  Ideen  shid.    So  entstehen  für  dieses  Gebiet 
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(m.r)  zwei  rilichisphäpen,  die  der  Recfctf-  »*  Lieboi- 
pflichten,  die  aber  gleichfallg  nicht  in  »miM«  WM««««««f' 
miem  fal  wechseUeitiger  Ausgleichung,  uiul  als  «ich  gegenseihg 
irtrthfil'  ad  nlenWIsende  xu  einander  verlialten. 

ZoUldut  flndet  iwiiehM  dea  beiden  rflichUphiiren 
mOap»  YtMMu  tUH,  irie  tat  torig«  fleWe»  wiMhen 
bedingten   und  den  mibe«««!««  PKoMm  ««■  »«Ht  ■»'  ""* 
sellwl":  dass  nümlidi  aucli  hiui  die  entern,  dleReckUpfli«"!- 
I«>,  den  höchsten  »ittlichen  Zwccli  nicht  in  sich  «dbrt 
Maden  dut  »ie  nnr  die  nolhwenUigen  Bedingungen, 
Littel",  cMkdtaa,  «■  illMriialb  ihrer  festen  Norn|en  und 
MwweiehMehmSdiraakeadiehalMrem  lo  tioh  selbsiWerin 
habenden,  .rf  Wohlwollen  gegHtodrt«.  PKohlen  der  Ge- 
meinschaft  Yer>vi,  klidie.i  lu  können.   Der  Grund  dieie*  VerlMli- 
m»ea  i«t  in  dem  allgemeineren  Verlultuisse  erthallen  nnd  M- 
iMeh  dies  in  jenen,  abgcbildel,  welches  wischen  der  RecWo- 
Mee  nd  dm  Idee  eigita«ender  Gemeinjoliaft  besteht  (§  12):  die 
HecfaMdee  enengt  hi  den  liMMUehen  featen  nad  gesetilich  ge- 
.icherten  ReohIrfonK«  der  GendiMhift  wr  die  ««•»ere 
Schranke,  in  welche  »ich  jene  Idee,  mit  Aren  höheren  eifert- 
Uch  humanen  Fornan,  der  Gcnainschaft  rinbfflden  tarn  ««I  »«. 

A)  Die  RechUpflichteii  sind  schlechthin  allgemeine 
■ndnnbedInglgeUende;  denn  »ie  enthalten  die  unerläs.liohen 
Bedinirangen,  die  in  keinem  FeUe  ttberireten  werden  durlen,  wenn 
«berhaopt  ehe  geordnete  flemein.eh.ft  zwischen  freien 
Subjecicn  bestehen  soll.  Sie  «nd  driier  dn.  Mlni-.m  des  «tt- 
liehen  Willens,  welches  von  .ledern  gefordert  wden 
Iberhanpt  an  der  Gemeinscbaft  lUciluelin.en  will.   D«  « 
dien  dmnit  mi  leh  .elbM  nur  die  „Mittel",  die  üu».ern 
Bedinsnnge.  erttailten,  die  Bxislenx  der  Gemeinschalt  selber 
aber  der  „Äweek",  d«  .n  -dl  Werthhd,««le  ist:  so  müssen 
«e  un.  ihres  Zwecke,  willen  -bedingt  werfen^ 
_  d.  h.  sie  sind  erxwiügbar,  „Zw.ng.pfl.chte.«  ihrer 

Form  nach.  ^    .  ..u 

.)  Hlerl.  liegt  ei.  Doppeltes.    Z« erst  fragt  ».ch  w» 

dietawieBede.t.ngJ««i„a*«««~"  u«d.em  wahrer  Grund 
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•ei?  In  jener  Beiielranir      geltend  «n  machen,  dasi  bei  den 

Rechtspflichten  die  innere  Gesinnung  nicht  TOmuinfetien 
oder  abzuwarten  sei,  welche  sich  freiwillig  ihnen  nnlerwerfc, 
wie  bei  den  Liebespflichtcn :  sondern  ganz  unabhängig  von  aller 
Geeinnnng  mua  Jedes  Snbjecl  gewisse  Bedingungen  des  freien 
Znsanunenseins  eifflllen,  damit  ein  solohes  ttlieriian^  mar  mOg- 
licli  lei,  oder  wenn  es  diesellwn  flberlritl^  mnss  es  durch  inssere 
Umstände  genülhigt  werden,  sein  verkehrtes  Handeln  sa  nnter- 
lasscn  oder  es  zu  büssen.  Dies  ist  der  wahre  Grund  des 
Zwanges  zum  Rechte  und  innerhalb  des  Rechts.  Er  Hegt, 
wie  man  hier  deutlich  sieht,  nicht  in  der  nnübertreffbaren  Höhe 
oder  inneren  Absolniheit  des  Reehts,  anf  weiche  Art  man  m 
der  Regel  die  Sache  gefaist  hat;  vtefanehr  darin,  dass  es  em 
nntergeordnetes,  aber  nn abweisbares  Mittel  für  einen 
höheren,  allerdings  absoluten  Zweck  ist.  Ohne  1  e  s  t  g  e  s  i  ch er- 
tes,  also  nöthigenfa Iis  auch  durch  Zwang  hervorzubringendes 
Recht  kann  auch  keine  sittliche  Gemeinschaft  existiren.  Zwang 
und  Erswingbarkeit  ist  daher«  wie  wir  schon  friher  letgten 
(1 10,  Anm.),  kein  spectiisches  and  anerlassUches  Merkmal  des 
Rechts;  sie  sollen  Tiehnehr  aaeh  innerhalb  de« Rechts  Überflüssig 
werden.  Daher  ist  eine  Erzieliung  zum  Hechle,  eine  Bil- 
dung zur  rechtlii  hcn  Freiheit  schlechthin  gefordert.  Aber  dieser 
freiwillige  Gehorsam  kann  nicht  allgewartet  werden,  sondern  ihm 
?o rantreten  mnss  der  Zwang  aom  Rechte,  damit  übcfhanpt 
nur  eine  sittliche  Gemehischafit  nnd  innerhalb  derselben  eine  Br> 
siehnng  snm  Rechte  und  sor  Sittlichkeit  mügKch  werde. 

Sodann  ergiebt  sich  aus  der  ganzen  Stellung,  welche  der 
Zwang  im  KechlsbegriflTe  erhält,  dass,  da  seine  Bedeutung  nur 
ist,  die  Gemeinschaft  möglich  xu  machen,  er  auch  rechtmitssiger 
Weise  nur  dem  Organe  anTertrant  werden  hann,  doreh  welches 
der  Wille,  der  Gemeinschaft  sich  Tolhueht:  Zwangs*  nnd 
Strafrecht  besitst  nor  der  Staat,  nnd  iwar  nicht  darum,  weil 
die  Einzelnen,  in  eigener  Ohnmacht  den  Zwang  wirksam  auszu- 
üben, es  ihm  übertragen  hätten  (diese  Firtion  eines  Tlieils 
der  ültem  Kantischen  Schule  ist  ganz  abzuhalten),  sondern  ur* 
spriinglieh  und  begrilEunüssig  dämm,  weil  nur  hier  der  Zwang 
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objectiv  gerecht  sein  nnd  seinen  uh sohlten  Zweck  er- 
fÜlea  kann*  Weil  ferner  dieser  Zweck  nicht  in  ilun  selbst  liegt, 
flondeni  eigentlicii  dannf  ^«richtet  ist,  einen  Zustand  herbei- 
nführen,  in  welohem  der  Zwang  fibeiiilMig  geworden:  so  wifd 
SBeh  die  Sinfgewalt  des  Staates  ihre  TOllständige  ReditmUssig- 
keit  nur  dadurch  erhalten,  dass  er  zugleich  die  Pflicht  übernimmt, 
durch  Bildung  des  Volkes,  durch  unablässige  Steigerung 
seiner  Sittlichkeit  und  seines  Wohlstandes  die  Verbrechen  immer 
seltner,  Jenc^  Strafreranstaltnngen  daher  immer  nnnöthiger  sn 
anchen. 

b)  Die  Idee  des  Reehts  ihrem  Inhalte  naeh  nmlhssl 

normirend  nnd  schützend  alle  freien  VerhSltnisse  der  Subjecte  in 
Bezug  auf  ihr  Leben,  ihr  Eigeulhum  und  ihre  ideale  Per- 
sönlichkeit (Ehre;  vgl.  §  2b,  b.  ^  64,  A.  b.).  Auf  den  Um- 
fing dieser  drei  Güter  beliehen  sich  daher  auch  die  RechtspfUch- 
ten  als  solche,  und  anf  Weiteres  nicht.  In  den  besonderen 
lahall  dieser  Pflichten  hier  eroingehen,  wäre  Jedoch  am  so  flber- 
flissiger,  als  darin  abermals  nvr  ▼orweggenommen  werden 
küuule ,  was  die  Güterlehre  im  Folgenden  über  jene  BegrÜTe 
auszufüliren  hat.  Fflichtmassiges  Handeln  —  dies  hat  sich  ja 
schon  auf  allgemeine  Weise  ergeben  (%  60)  —  heisst  nur,  den 
lamen  Inhalt  eines  sittlichen  Gnies,  wie  aller  Güter  in  die  Ge- 
ihmnng  anlbehmen  nnd  Im  Willen  darstellen. 

Dagegen  Ist  ein  anderer  Gesichtspankt  hier  ansinfllhren. 
Jede  Rechtspflieht  kann  selbst  nach  einem  doppelten  Haasstabe 
behandelt  und  in  der  Ausführung  dargestellt  werden,  nach  dem 
negativen  des  blossen  Rechts  oder  nach  dem  hühcrn,  positiven 
der  Billigkeit.  Hieidorch  entsieht  nicht  sowohl  ein  doppeltes 
Gebiet  von  Rechtspflichten,  als  besonderer  f^PAIchten  des  Rechts^^ 
and  besonderer  „der  Billigkeit^*  —  wie  gewöhnlich  die  Sache 
betrachtet  wird,  —  als  ein  doppelter  Gesichtspankt,  jede 
Reclits»pllicht  zu  behandeln.  Auf  der  ersten  Stufe  —  man  kann 
sie  die  der  formellen  Rechtlichkeit  nennen  —  begnugl  eich 
der  Beditswille,  die  gegebenen  Rechts-  und  Vertrags- 
▼erhältnlfsoals  solche  sn  beobachten,  d,  h.  keine  Un- 
rcchffidikeit  n  begehen.  Hier  geht  er  nicht  hmans  über  die 
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Grunzen  des  einmal  vorgeschriebenen  Rechts;  was  aberjen- 
sealg  deMelben  Hegt,  dazu  hält  er  sich  befugt,  auch  wenn  es 
gegen  die  ,,Biliigkeit^^  wäre,  d*  h.  wean  es  der  höhem  oder 
aUgememen  Idee  der  Gereehtlgkeil  wlderstreilea  sollte. 
Anf  der  hdhem  Stofe  dagegen,  — um  kann  sie  die  der  Billig- 
keit nennen  —  sucht  der  licchlswillc  auch  das  cmzelsle 
Rechts-  und  Vertragsvprhällniss  der  nllg-emeinen  G erechtig- 
keit  so  adäquat  als  möglicii  zu  machen,  und  enthill 
Siek,  daher,  von  ebier  positiven  Reektsbefogniss  jGebraeek  in 
macben,  welche  Jener  bflkem  Idee  nieht  entsprecken  wfiide. 
Aber  euch  hier  fsl  noch  niekts  speeiflsok  SüUiekes,  dem  „Wohl- 
wollen^^ Entspringendes  gesetzt,  sondern  nur  die  Idee  des  Rechts 
ist  völlig  vcnvirklicht,  indem  sie  auch  bis  in  das  Einzelne 
hinein  die  Rechte  und  die  Verbindlichkeiten  einander  pro- 
portional macht.  Die  gante,  völlig  durchgeftthrte 
Reektspflicht  stell!  eben  nar  die  Billigkeit  dar.  (VgL 
§  12,  II.) 

Um  so  nnsittlieher  erschehit  ron  diesem  Gesichtspunkte 
ans  das  von  den  rechtmässigen,  wie  unrechlmässii»^en  Weltmäch- 
ten, ihren  Vcrbindiichkeitcn  gegenüber,  oft  genug  geübte  Aus- 
konftsmittel:  statt  gerecht  zu  sein,  lieber  grossroüthig  sein 
wo.  wollen,  d.  i.  ihre  Reektsverbindlicbkeiten  für  freiwillig  geflble 
Liebespflicbten  anssogeben.  Ja  dergleicken  wird  für  den 
Empfänger  ehie  desto  beleidigendere  and  empörendere  Chdie,  als 
dadurch  das  wahre  Verhällniss  lügenhaft  umgekehrt  wird:  der  in 
seinen  gerechten  Ansprüchen  Beeinträchtigte  sieht  sich  zum  be- 
günstigten Clienten  herabgedrückt  and*  der  Schuldner  priebt  sich 
für  ehien  edebnfttkigen  Spender  von  Wokltkaten  aas.  Es  läset 
Siek  niokt  lengnen,  dass  eine  Menge  Anreekte  Im  Staate  nnd  ki 
der  Gesellschaft,  welcke  im  Kreise  der  Billigkeit,  d.  k..  des 
allgcineinen  Rechtes,  liegen,  noch  immer  auf  diese  Art  behandelt 
werden.  Die,  welche  sie  vorenthalten,  glauben  noch  edel  und 
grossmithig  su  sein,  wenn  sie  die  Erfüllang  Jener  Ansprüche 
einer  fernen  Zukunft  ttborlassen  wollen,  wibrend  das  Auf- 
geben derselben  sckon  lange  im  Reckte  begrindet  gewesen 
wire! 
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§  67. 

B.  Die  Lieb  es  pflichten  bilden  das  sweile  grosse  Ge- 
biet der  Piidileii  Beieg  auf  Andere*^:  sie  enchApfen  alle 
BeiielniDgen  anter  den  freiea  SehjecteB,  welehe  au  Wohl- 
wellen entspringen  vtid  die  daher  nleht  fn  einer  blosgen  Ab- 

gränzong  ilirer  Freiheilssphären  gegen  einander  sich  genug- 
thuii,  sondern  zu  einer  wahren,  posiliven  Ergänzung  und  (eben 
darum  „uaeigemiützigeii^' )  Hingabe  ilircr  Fersünlichkeiten  an 
einander  eich  erweilenu  Dieie  Püiclitan  aind  daher  die  wahren 
■nd  ToUaUhtdigea  der  Gemeinachafl,  die  eben  dämm  anch 
nn  eieh  aelbal  aittlichen  Werth  haben^  and  solchen  nicht  ent, 
wie  die  Rechtspflichten,  von  einer  durch  sie  hindurch  zo  Ter- 
niittulnderi  liohem  Ordnung  erwarten  dürfen.  Wenn  sie  daher 
auch  nicht  unbedingt  gefordert  werden  kOnnen,  als  das  „Mi- 
oknamdee  sitth'chen  Wilieos'S  wie  die  RechtspAichten  (§  66,  A.X 
wenn  aie  viehnehr  nnr  aoa  Mer  Geiinnnn§f  herfoiyehen  and  tob 
•tttlieher  Begeiaternng  eingegeben  ahid:  so  leigen  ale  doch 
gerade  dadurch  ihren  höhem  und  absoloten  Charakter.  Jede 
Liebespflicht,  —  auch  die  einzelste  und  kleinste,  wenn  aus  dem 
freien  Drange  sittlicher  Begeisterung  geübt,  —  stellt  die  ganze 
Idee  dea  Guten  dar:  jede  ist  in  sich  selbst  Zweck  und  von 
nbao loter  Bedentnng«  Jede  hat  eben  damit  aneh  In  aieb 
telbernnbedingten  aittlichen  Werth,  and  ea  findet  in 
dieaem  Betreff  dnrehaoa  kein  Untere ehied  iwischen  den  efai- 
aelnen  Liebespflichten  statt.  (Was  das  Folgende,  besonders 
durch  den  daiulrelenden  BegrilT  der  „Bernfspfl  ichten'',  daran 
noch  modificirefi,  nicht  aber  ändern  oder  aufheben  wird,  diea  er- 
giebt  der  weitere  Zaiammenhang,) 

Die liebeipfltehten  nntfoiien  ein  doppeltea  Gebiet.  Whr 
können  In  Ihnen  beaondere  und  allgemeine  Pflichten 
der  Nächstenliebe  unterscheiden;  begiiaieu  aber  von  den 
erstem  und  gehen  zu  den  allgemeinen  fort  gegen  die  herge- 
brachte Ordnung,  weil  von  jenen  naturgemäss  und  auch  nach 
der  änaiemErfifüirang  der  nlUiche  Flroceia  hi  der  Regel  beginnt, 
«eleher  erat  albnttlig  imner  bewnuter  an  den  allgemeuien  Ffliehtea 
det  KeiaGbenliebe  aich  erhebt 
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a)  Die  bcsondcrn  Pflic  lkteii  der  IV  li  c Ii s  t  c  n I i  ebe 
gehen  hervor  aus  den  genau  abgegrenzten  Sphären  der  Gemein- 
tchafl,  in  denen  die  Individualitäten  sich  auf  bleibende  und 
•igenthflmlicho  Weise  erglnteii  und  dadnreh  ein  ebenso 
danerndes  Terfailtiiits  oder„Gal^*  herrorMigeBy  welches 
dsdnrdi  fnsbesondere  ein  flltliohes  wifd,  indem  es  einerseits 
ans  Ohl  wollen  hervor  rr  di  t ,  undercrseits  Vervollkomm- 
nuiij[2^  erzeiiü^t  nnler  den  Theihiciinirmlen.  Daher  entspricht  der 
immer  voUkommneren  Uervorbildung  dieser  Güter  in  ihrer  Eigen- 
tiiibnUetilLeit  eine  Reihe  besonder  er  Liebespflichlenf  ttber  deren 

■ 

Inhalt  und  Wesen  wir  anch  hier  an  die  Güter  lehre  verwiesen 
werden,  welche  aOein  hn  besondem  BegriiTe  des  Gates  anch 

mittelbar  erkennen  lehrt,  was  das  von  der  Liebespflicht  eigen- 
thumlich  in  ihm  zu  Producirende  sei.  "^^  ir  konni  ii  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  Reihen  von  Gütern  und  von  ihnen  entsprechenden 
Pflichten  unterscheiden.  Von  der  Familie  an,  durch  die  Ge* 
meine»  und  Standesgemeinsebaft  hindurch  bis  inr  staats- 
bürgerlichen Gemeinschaft f  findet  Jedes  Subject  bestfnunt 
gegebene  Yerhüllnissc ,  welche  es  dadurch  sitttieh  oder  pfltchl- 
mässig  heliaiHleil,  dass  es  durch  Anerk  eri  n  im  g  derselben  sein 
Woiilwolleu  bethätigt  und  durch  Unterordnung  sich  ihnen  ge- 
mäss macht.  Hier  ist  das  Anknüpfen  an  die  Gegebenheit 
das  Vorwaltende  (sogar  in  der  Ehe,  weil  die Geschlechtsdiirereni 
und  selbst  die  Unwillkfirilchkeit  der  ersten  geschlechdiehen  WaU- 
aniiefaung  enn  gegebenes  und  Jeder  freien  Wahl  Torausgehendes 
Element  ist);  und  das  eigenthümlich  Gesinnungsvolle  und  Künst- 
lerische der  Pflichterfülhinj^  besieht  in  dem  liebevollen  Un- 
terordnen der  eigenen  Subjectivitat  unter  die  gegebenen 
Schranken.  —  Ebenso  in  der  zweiten  Reihe  dnrchlftnft  das  Sub" 
Ject  Ton  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  durch  die 
Brkenntniss-  und  Kunstgemeinschaft  hfndurdb  bis  xur 
Association  für  humane  Zwecke  und  /.ur  religiös- 
kirchtichen  Gemeinschaft,  —  (wenigstens  sollte  es  so 
sein  in  der  letztern  iiinsicbt!)  —  ein  Gebiet  frei  gewählter 
Ergänzungen,  hi  denen  sich  die  Eigenthttmüchkeit  des  Genius 
allseitig  entfalten  kann.  Hier  ist  das  Geshmungsroile  nnd  ROnst- 
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lerische  der  Liebe,  wahrhaft  und  «statiy^  producliv  zn 
sein,  d.  h.  dem  Neuerzeugen  solcher  Verlialtnigge  stete 
Ofen  la  bleiben  tud  slels  eigenlhttmlich  Ihütig  in  Urnen 
wa  sein. 

In  diesein  gamen  Gebiete  wallen  die  LiebeepUfeliten  an  der 
Stelle  der  Rechtspflicfaten  und  mit  Ausschloss  denelben, 

indem  jedes  der  bezeichneten  Güter  über  das  blosse  Recht  hinans- 
iiegt  und  durch  dasselbe  gar  nicht  mehr  normirt  werden  kann, 
wiewohl  (was  in  die  „Pflichtenlehre^^  ab  solche  gar  nicht  gehört) 
MS  Jenen  Yerbttllniaaen  Folgen  bervorgeben  oder  sie  begleiten 
ktaien  (wie  in  der  Ehe  und  in  Jeder  AMOctaHon  gemehttHtt' 
oder  gelrennt  beiessenes  Eigendram,  in  der  Pamflie  Erbsehaft 
u.  &.  w.),  welche  nur  nach  Ri  chisnormen  behandelt  werden  kön- 
nen. Wenn  dagegen  in  jenen  Gemeinschaften  das  Recht  sich  wie- 
der  geltend  machen  will,  wenn  es  Bediirfniss  wird,  den  Schutz 
desselben  ansonfen:  dann  bat  gerade  die  Wirkong  der  Liebe 
nafgehdrt,  die  „Liebespflicbt^^  und  das  eigentbOailieh  Sittiiehe 
-des  Yeriilllnisses  ist  erloschen  nnd  bat  efaiem  blossen  Verlrags- 
Terhällniss  Platz  gemacht. 

b)  Die  allgemeinen  Pflichten  der  Nächstenliebe 
erheben  sich  über  jedes  bloss  einxelne  oder  speciAsche  Verhält- 
aiss,  indem  sie  aas  dem  rein  menschlichen,  allgemeine# 
Wohlwollen  hervorgehen  nnd  dieses  allseitig  bewihren.  Aber 
eben  desshalb  leigen  sie  sieh  noch  nicht  In  den  Schranken  eui- 
zelner  Güter  und  ijestimmter  Formen  der  Gemeinschaft,  sondern 
sie  sind  das  Bewegliche  und  Allverbindcntle.  Ebenso 
lassen  sie  sich  nicht  begränzen  durch  irgend  ein  besonderes 
Verhftltniss,  sondern  richten  sich  über  jedes  hinaos  an  jeden 
Menschen  ohne  Unterschied.  Zwar  k^^nnen  wir  nicht  behanp- 
len,  dass  sie  desshalb  die  höheren  seien,  da  jede  ,,Liebes- 
pflicht^^  von  gleichem  sittlichen  Weiihe  ist;  aber  es  ist  enlsdiie- 
den,  dass  sie,  auf  bewnsst  sittliche  Weise  geiibl,  nur  aus  der 
reifsten  sittlichen  Durciibildung  des  Subjecib  h('r^  orcrchen  können. 
Denn  bewnsst  sittlich,  oder  „pflichtmassig  ^  ist  die  allge- 
meine HeDschenliebe  erst  dann,  wenn  sie  sich  über  Jenes  hi- 
sliaetSre  nnd  eben  dämm  imstflte  nnd  willkflriiehe,  oder  aneh 
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fehlgreifende  Wohhfolleii  erhebt,  welchem  wir  sehtm  im  Nitmll 

begegnet  sind:  wenn  jeder  „Nächste"  geliebt  und  bcfurdert  wird 
nicht  nach  seiner  persönlichen  Zufälligkeit  oder  wegen  seiner 
ebenso  xufäliigen Interessen ,  sondern  sofern  er  Glied  der  silt- 
iiehen  Gemeinsehaft  if  I  oder  et  werden  soll.  Erst  da- 
dnreli  kann  die  „allgemeine  Nächstenliebe^^  eine  durehaw  ani- 
rersale  vnd  in  jedem  Angenblleke  in  Abende  PHieht  wer- 
den; denn  uiclit  gerade  in  bestimmten  einzelnen  Thaieii  der 
„Dienslferligkeil''  oder  der  ,,Wohlth;i[i'^keil"  braucht  sie  sich  tu 
neigen,  oder  in  einem  besonders  cuUivtrten  Verkehre  mit  Men- 
•dioa,  welchen  man  desshaib  für  pflichtmissig  und  TerdienslUch 
ludten  könnte,  am  fdr  Jene  besondenBeseignngen  stäte  Gelegeo.« 
beit  sn  haben:  sondern  auch  dann  übt  der  Sittliche  Nächsten« 
liebe,  wenn  er  mit  BewnssisLin  und  Selbstaufopferung  den  all- 
gemeinen iiiul  besoiiiUTii  Zwecken  der  sittlichen  (Jcmeinscliaft 
sich  widmet,  an  der  VervoUkoninmuiig  des  ganzen  Bruderge- 
Bchleobtea  durch  aligemeine  Bildung  arbeitet,  übrigens  aber 
sich  bereit  hält  m  Jedem  be sondern  Dienste  nnd  Jeder  ein- 
s einen  humanen  Pflichterfaiinng,  ohne  gerade  ansdrttckUch  sie 
anfzQSUchen.  (Nach  der  entgegengesetzten  Seite  hm  giebt  es 
aber  auch  unter  den  allgemeinen  Nüchstenpflichten  keine  so- 
^nannte  „Pflicht  des  guten  Ucispiels^^;  sondern  auf 
welche  Weise  mm\  finndeit  in  jedem  ICretse  der  Pflicht,  so  soll 
man  inuner  der  Darsteilnng  der  sittliohen  Idee  in  der  Handlung 
sich  bewosst  sem,  nnd  so  wird  man  mit  Jeder  ächten  Fflieht- 
erffttllung  auch  „die  Flieht  des  guten  Beispiels**  nebenbei  yoU- 
bringen,  welche  daher  als  besondere  rUieht  gar  uitiit  ulirig 
bleibt.  Sicherlich  wirkt  das  gute  Beispiel  auf  die  Sittlichkeit 
der  Andern  kraftig  ein,  weil  es  die  Macht  und  Gegenwart  der 
sittlichen  Idee  ihnen  vor  Augen  stellt.  Aber  jede  absichtlichie 
HefTorbringnng  emes  solchen  Beispiels,  tot  Allem  bei  Uebung 
der  „Nfichstenpfliehten^S  Temichtet  nnndttelbar  seme  Wirkung, 
ja  ejiipört  den  sittlichen  Insliuct;  eben  darum,  weil  der  Charakter 
jed er  sittlichen  Pflicht ,  Zweck  an  sich  selbst  z«  sein, 
aufgehoben  wird.  Sch lei  e : m  n  c  h  c  r  hat,  ohne  gerade  auf 
üesen  tieferen  Grund  cintngehea,  äasserttch  normirend  nut  treffsn- 
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der  Kürze  das  lleciite  ^^esagl*):  „Man  soll  Nichte  thun  um  des 
Ikispiel«  willen,-  aber  sich  bei  dem,  was  man  (half  des  Ver* 
lureiiuogsprocessei  bewvsst  seio.^') 

Die  allgemeiBen  Pflichteii  der  NüehileBliebe,  ^  da  tie 
keinen  einieliieB  Gute  eutBchliesslieli  darstellbar  sindy  aondem 
mr  aof  die  allgemeine  sittliche  Gemeinschaft  sich  be* 
sieben  mid  schlechthin  Jeden  umfassen  als  n^egenwärliges  oder 
dere|nhiiiri  s  (ilii  •!  dieser  Gemeinschaft,  —  können  nur  drei- 
fach sich  ahätufen,  indem  das  Gebot  allgemeiner  Mensciieniiebe 
innaer  intensiver  and  aogleich  kiinalleriicher  in  Jenainall« 
geoMuien  Verkehre  sieh  darsteUk 

Znerst  fordert  die  m  Jedem  sieh  daralellende  afll- 
li che  Idee,  —  als  allgemeiner  BegrifT  ausgedrückt:  die  siu- 
Ifche  Wurde,  welche  wir  in  Jedem,  ab  zur  sittlichen  Gemein- 
schaft berufen,  vorauszusetzen  haben,  —  die  Anerkennung, 
welche  ihn  für  uns  selber  nna  Töllig  gleichstellt: 
ee  Ist  die  Pflicht  der  Achtung  des  Nichaten,  die  Ana* 
fibong  dea  wichtigen  nnd  tiefgeachöpften  Gebolea:  ),SeineB 
Nächsten  wie  sich  selbst  zu  lieben zunächst  mehr  auf 
negative  als  auf  positive  Art.  Aber  diese  Anerkennung  bezieht 
stell  auf  mchts  Anderes,  als  auf  seinen  siulichen  Werth;  und  so 
atebt  ihr  gegenüber  die  ebenso  entschiedene  ,,Piicht^^  der  Yer* 
achtnny  dea  Uaaittlichen  hn  fremden  Snl^ecta  alchl  der 
Peraoa  aelber,  welche  man  viehnehr^  gerade  darch  jenen  aitt- 
liehen  Dnmg  der  Verachtung  getrieben,  für  die  Gemehisehaft  an 
retten,  oder  als  ein  künftiges  (ilied  derselben  zu  dulden  und  zu 
tragen  eben  damit  verpflichtet  ist.  Der  Umfang  der  hier  ein- 
geschlossenen Pflichten  ist  ebenso  gross,  als  ihr  Inhalt  wichtig 
und  bedentongavoU.   Vom  Gebote  der  Anfrichtigkeit  und 

•Wahrhaftigkeit  an  (deren  Verpflichtendea  wir  nnr  darin  finden, 
daaa  wfa*  die  sittliche  Würde  dea  Andern  nicht  ▼erletien  dflrfen, 

^dass  wr  auch  darin  ihn  uns  gleichstellen  müssen)  bis  zum  Ge- 
bote der  B  escheidenheit,  des  pilichlbewusstcn  sittlichen Stch- 


Schteiermaeber,  „die  christliche  Sitte«,  Beilage  B.  B.  143. 
V«l  Bdl.  A.  8.  71,  und  im  Teste  8. 489.  Nach  ihm  die  spitern  Ethiker. 
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gleiehstelleiM  dem  Andern,  der  titUiehen  Anerkennung  der 

fremden  Individualität,  als  einer  besondem  und  eigenlhümlichen 
Darstellung  der  sittlichen  Idee  in  ihrem  Genius:  —  alle  dieso 
Pflichten  sind  allgemein  menschliche  und  können  (ftoHen)  gegen 
Jeden  geübt  werden,  tber  rie  iiaben  den  gemeinnunea  Cliankter» 
dafi  me  mehr  die  sittliche  Gränse  snsdrflcken,  welche  die 
MfTidnah'tlten  tnadntnderhfift,  alf  denjenigen  ZoBland,  wo 
diese!  «uifgeliübcn  ist  durch  sittlich  positives  Eiagekcu  iu 
e  i  n  a  lul  e  r. 

Die  ^ächateniiebe  steigert  aich  daher  xom  gänzlichen  Sich- 
«nfaehliecaen  an  du  fremde  Saljeet,  inr  wohlwollenden 
Offenheit,  welche  keinen  Unterachied  der  Wahl  mehr  aner- 
kennt unter  den  Indiridnen ,  nm  miltheilend  wie  aneignend  sich 

ihnen  hinzugeben,  welche  sogar  den  persönlichen  Stolz  überwun- 
den liat,  der  sie  abhielte,  von  den  Andern  mit  ebenso  anerken- 
nender Liebe  Ergänzungen  zu  empfangen,  als  sie  ihnen  zu 
leisten.  So  ist  sie  ehierseits  mittheilende,  thatbereite 
Gfite,  —  ,,WohlthätIgkeit<^  in  dem  allgemeinen  Sinne,  dass 
sie  die  ganse  Eigenthümlichkeit  in  rflckhaltlosen  BrgSnxnngen 
den  Andern  aufschHesst;  —  andererseits  empfangende,  de- 
mnthsYoIl  an  erkennende  Li ebe,  —  „Dankbarkeit^^  in 
ebenso  allgemeiner  Bedeutung. 

Bndüch  erhebt  sich  die  Pflicht  der  Nächstenliebe  sur  höch- 
sten, fireiesten  nnd  edelsten  Cleslalt:  rar  sittlicheo  Geduld  und 
Langmnth,  mit  der  wir,  bis  in  die  hiirteste  Negation  der  An- 
dern hinein,  niemals  die  helfende  und  bessernde  Liebe 
vergessen.  Mit  dieser  hat  die  Menschrnliebe  ihren  Gipfel  er- 
stiegen: sie  ist  in  der  Gesinnung  der  reine  Tugendwiiie,  die 
Begeisterung  des  lautem,  ungetrübten  Wohlwollens,  in  der 
Darstellung  ist  siedle  höchste  kttnstlerische  Fähigkeil,  mdem 
sie  niemals  die  sittlichen  Anknüpfungen  fallen  lässt.  Sie  ist  die 
„Menschenliebe*^  xttt  iißx^v, 

%  68. 

UL  Die  Berufspflichten  endlich  stehen  swischen  den 
swei  grossen  Gebieten  der  Pflichten  in  Beeng  auf  uns  selbst 
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und  in  Bezieh ang  auf  Andere  und  remiitteln  beide  anab- 
lässig,  und  zwar  aaf  eigenthümliche  Weise  für  einen  Jeden. 
Wie  sich  jene  bisher  abgehandelten  allgemeinen  Begriffe  der 
POichtea  für  jeden  Einzelnen  individualisiren,  das  erkennl  er 
selber  ent  TOm  Mi Itel punkte  des  klar  ergriffenen  silU 
liehen  Bernfes  ans*  Denn  ,,Bemf*  ist  ebendfe  mltBewnsst- 
sein  ei^ffene  sittliche  Stellung  des  Binseinen  in  der  Ge- 
meinschait:  die  durch  „SelbstvervoUkonunnung"  immer  gesteigerte 
Darslc Illing  des  (jiunius  in  und  für  diese  Gemeinschaft;  und  so 
geht  der  Beruf  stets  aus  den  Pflichten  der  Verv ollkomm- 
nnng  hervor  und  in  die  Pflichten  für  die  Gemeinschaft 
tiberi  in  deren  Umkreis  .er  nnn  den  festen  Ausgangspunkt  bildet 
fBr  die  indlTidnelle  Sphftre  der  Rechts-  und  der  Liebes- 
pflichten eines  Jeden.  Die  Rechts  pflichten,  wie  die  Rechts- 
befnenisse,  gehen  von  der  Eigenlhümliclikeit  des  Berufes  aus; 
aber  auch  die  Liebespflichten  können,  wenn  sie  sittlich 
känstlerische  sein  und  nicht  auf  abenteuerliche  Weise,  den  Wohl- 
thaten  Irrender  Ritter  gleich,  ihre  Gaben  ms  Blinde  hin  spenden 
wollen,  nur  anknttpfen  an  den  Beruf  nnd  durch  ihn  be- 
grinst  oder  bedingt  werden. 

a)  ZiinüLhst  foli^t  auf  ganz  allgemeine  Weise,  dass  jeder 
Mensch,  so  gewiss  er  Genius  ist  und  desshalb  dazu  ,,berufen*% 
Glied  der  sittlichen  Gemeinschaft  zu  werden,  auch  seinen  Beruf 
haben  müsse.  Den  rechten  in  finden  nnd  den  gefundenen 
immer  Tollkommner  sn  erfüllen,  wire  daher  die  erste  der 
Berufspflichten  sn  nennen.  Der  Beruf  soD  den  Genius  darstellen 
in  iiK;glichst  objectiver  Erscheinung:  desshalb  ist  er  das  indivi- 
diialste  und  u  n  a  u s t a  u  s  c  h  b  a  r  s  t  e  EraeuguiöS  desselben. 
Kein  Anderer  kann  (streng  genommen)  denselben  Beruf  haben 
oder  emen  ähnlichen  auf  dieselbe  Weise  erfüllen.  Aber  da- 
durch gerade  wird  er  sicheiiioh  eiginsend  nnd  bereichernd  in 
cme  bestimmte  Form  der  sittlichen  Gemebschaft  ehigreifen,  dass 
er,  seinem  Genins  getreu,  eigenthümllch  Geistiges  und  Sitiliches 
erzeugt.  Keiner  kann  daher  auf  sillliche  Weise  seinen  Beruf 
fördern,  ohne  dadurch  mittelbar  die  gesaipmte  sittliche  Gemein- 
schalt tu  fördern.  Einseines  und  Allgememes  gleicht  sich  auch 
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hier  uMtbliisig  tat.  Der  tiefste  QmA  dma  beetehl  daria, 

weil  jeder  Geaitif  lotefrtreiidef  Moment  ist  in  der  Idee  der 

Menschheit;  der  nächste  um!  unmiUelbarste  ist  der,  weil  jede 
eigenlhüml ich  sittliche  (Benifs-)  That  gar  nicht  ohne  Ein- 
wirkung auf  die  Gesaaiintheit  bleiben  kann,  in  deren  Umkreie 
fie  elntrilt,  Damm  entrebt  der  Oenias,  aiGii  lelbit  ttberlaüeo, 
aaeh  niiigeBda  eb  Abaonaesi  der  HeBicbeaaiter  Uaaagemeweaea 
oder  sie  UeberMhreiteBdes.  Voa  der  geringeten  bis  sar  bOehiten^ 
von  der  schlichtesten  bis  zur  compllcirtcsten  Bcschäflif,ning  ist  es 
Menschliches,  was  er  darstellt.  Somit  ist  je  der  Bei  ul,  sofern 
er  wirklich  nur  Ausdruck  des  Genius  ist^  «itlliok erfosst,  Ton 
gaai  gleichem  sitilichea  Warthe. 

b)  Ferner:  da  Jedaeh  —  laaial  bei  aaiera  gegeaivirtigeD, 
darchaae  aar  ]ir$liadaarea  Caltar-  aad  iocialeB  Zaetiadea,  wo 
die  allgemeine  und  die  besondere  Berufsbildung  der  Meisten  aoeh 
immer  die  uianniglachsten  Hemmnisse  erleidet,  —  kaum  Jemand 
in  sich  zur  absoluten  Gewissheit  kommen  kann,  ob  er  wirk- 
lich den  aliein  ihm  angemessenen  Beruf  gewählt,  die 
ehizig  üun  Yorbehalteae  Stelle  ia  der  aittUohaa  Genenisehall  sieh 
erraagea  habe:  so  bleibt  aaeh  hi  dieser  Betiehang  aar  ek  re- 
latiTes  Haass  des  sittlich  Erreiehbarea  flbrig.  An  die 
Stelle  des  innerlich  specifischen,  absoluten  Berufes  tritt 
der  ausserlich  erreichbare,  relative;  und  hiermit  ver- 
wandelt sich  die  erste  Pflicht,  „den  rechten  Beruf  zu  linden 

in  die  i weite,  aiodifieirte:  sich  k  die  gegebeae  Sphäre  den 
Benfes  mit  sittKcher  Kraft  hiaehiiabildcB,  iadem  kela  Beraf  and 
kerne  deakbare Beschäftigung  so  gering  ist,  dass  sie,  aaf  sittliche 
Weise  erfasst,  d.  h.  als  eine  That  der  Enlselbstung  und  des 
Dienstes  für  die  Gemeinschaft  ergriffen,  nicht  die  Sittlichkeit  in 
uns  steigerte  und  nicht  wirklich  der  Gemeinschaft  diente.  So  ist 
jeder  Beruf  aaeh  darum  von  gani  gleichem  sittliche« 
Werthe,  sofern  er  Aasdrack  der  aittliehea  Gesianaag 
ist,  welche  bereit  bleibt,  jeden  gegebeaeii  Lebeaestoff  sich  ania- 
eignen  und  sittlich  zn  verarbeiten. 

c)  Jeder  besondere  Beruf  kann,  um  seiner  innem  Bei^r  in- 
lung  willen,  nicht  die  ganie  untheilbare  Fersönlidikeit  darstcUeo, 
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«oadern  nur  eine  einzelne  Geistesrichtung  oder  Beschäftigung, 
wiorie  dnrcb  das  Bedürfniss  der  Qemeiasciitft  gefor^ 
derl  ist  Diese  Bedehtiiig  anf  die  Gemeintelwft  nacht  Ihn  je« 
doeli  erat  snm  ,,Berofe*';  wo  diese  glnalieh  felille,  wSre  daher 

dieBeediifti(?ung^  sittlich  werthlose  Liebhaberei  oder  ^villkurIlLhe, 
der  innem  Walirheit  i'titlx'hrrnde  Laune.  —  Jeder  Beruf  didier 
isi  wesentlich  einseitig  und  ausschlieatend;  ja  diese 
selb^t^ewählte  Begränxong  macht  erst  einen  leliliren  Grad  von 
Fertigkeit,  oder  in  hfiheremGiade,  Ton  VirtnoaHil  in  ihnmOgiich. , 
Aber  leia,  wenn  immer  ehiaeltigea  Wrken  erfKachl  aidi  doeli 
nur  ans  der  imgehrochenen  Kraft  der  ganzen  Persönh'chkeit  ond 
aus  der  sifllichen  Begeisterung,  welche  jegliche  Beschäflfgung 
erst  wcihl  und  nie  gerade  zum  Berufe  erhöht.  Und  so  ist  dies 
die  Stelle,  anf  die  wir  schon  vorher  hindeuteten,  wo  der  Beraf 
onablüMig  in  die  allgemeinen  Pflickien  der  SeibstTer- 
voUkommnnng  ((65»  A.)  mrüekgreifti  welehe  ihrerseits  wie- 
der an  ihm  sieh  indlTidnalisiren  md  an  specieller  Elnielheit 
gestalten. 

Jede  besondere  Benifsiiildung  feoli  daher  unausgesetzt  ge- 
tragen sein  von  allgemein  menschlicher  Cultarbildung, 
welche  die  nothwendige  Besehrinluii^  jener  ttbeiragt  und  ihre 
Spedalitftt  niehl  %u  wirUleher  Einseitigkeit  erstairen  Itfsst. 
Beide  im  Gleichgewichte  an  halten,  ans  dieser  die  attte  Er- 
nenerang  su  schöpfen  fttr  jene,  dem  besondem  Berafis  immer 
mehr  Seilen  abzngewinnen ,  welche  ihn  ins  Aiigemeinmenschlit  he 
zuriickleilen,  ist.  das  eigentlich  Künstlerische  aller  Berufs  -  und 
CuItarbildoDg.  Und  an  diese  Berdspflicht,  also  behandelt, 
sckkessen  sieh  endlich,  aaf  besondere  und  besonderste 
Welse,  die  elgenthimlicheo  Rechts-  ond  Liebespfichten  an,  dnreh 
welehe  anch  der  ehiselste  Beraf  mit  allen  sittVehea  Gemeinschafls- 
kreisen  in  Berührung  bleibt  und  so  von  seiner  Mitte  aus  das 
Leben,  bis  ins  einzelstc  Thun  und  Unterlassen  hinem,  za  einem 
sittUcU  harmonischen  Ganzen  organisirt. 

In  diesem  grossen  Wcehsetrerfaältniss  »wischen  allgemeinem 
nnd  beseodetem  Benfe  shid  es  fwei  Formeii  der  Gemefamehalli 
hl  denen  Jeder  glelchmfissig  wonehi  und  geistig   ans  ihnmi 

18« 
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sich  wiedererzeugen  soll:  die  Familie  und  die  religiöse  Ge- 
meinschaft, jene  als  die  iodividaalste  und  schlechthin  be- 
grioiende,  diese  alt  die  freieste  UI14  aUtofscUieMende,  beide  ~ 
aber  als  die  gemeinsam  menseblicheit)  an  denen  selilechthiD 
Alle  theiloehmen  sollen.  In  die  Mitte  fällt  die  Ausbildnog  für  die 
„p  0 1  i  t  i  8  c  h  e  n  T  u  g  e  n  d  e  n",  d.  h.  die  Pflicht  der  Selbstaufopferung 
für  den  Staat  und  im  wciiem  Sinne  für  die  sittliche  Menschen- 
gemeinschaft überhaupt.  Auch  an  diesen  politischen  Berufs- 
,  pfliebten,  der  Vaterlandsliebe  und  AnfopfenmgsfäbiglLeit  für  all- 
gemebie  Zwecke,  sollen  Alle  Iheilnefamenf  Alle  ihnen  sngebildel 
werden,  auch  das  weibliehe  Geschlecht,  wiewohl  bei  die- 
sem, für  welches  ohnehin  alle  besondem  Pflichten  nnr  Absenker 
der  Familientugend  sind  und  es  bleiben  sollen,  diese  niiclilen 
niemals  einen  öffentlichen  Charakter  annehmen  können; 
wie  denn  anch  ans  demselben  Grunde  das  Weib,  wiewohl  „Bttr- 
gerinn^S  ^^^^  Tertheidignng  des  Staates  nach  Aussen, 
inm  „kriegerischen  Berufe*^,  an^fordert  wird« 

Jeder  besondere  Beruf  endlich  ist  nm  so  freier  von  Ein- 
seitigkeit und  um  so  leichter  eine  sittlich  harmonische  Aus- 
bildung durcfi  iim  zu  erlangen,  je  naher  er  jenen  menschlich  sitt- 
lichen Quellen  bleibt.  So  am  Meisten  der  F  a  m  i  1  i  en  b  er  n  f ;  daher 
wir  weit  mehr  m  sich  beiriedigte  nnd  snm  fibenmaasse  sittlicher 
Haltung  gelangte  Persönlichkeiten  im  weiblichen  Geschledite  an- 
treffen,  als  Im  mSnnliehen.  Aber  jeder  Beraf,  eben  nm  sehiee 
eigenthümlicheu  WeiUics  willen,  tragt  zni^leich  die  Gefahr  ein- 
seitiger Selbstüberhebuni;  in  sich;  dann  will  ersieh  an  die  Stelle 
der  sittlichen  Gcsammtbildung  drängen  und  wird  eben  dadurch 
misittUch,  —  selbststtchtig,  was  in  den  Terschiedenen  Yer* 
leinmgen  des  Pedantismns,  des  Zunftgeistes,  des  Be- 
amten-, Gelehrtenstolses  n.  s.  w.  sich  darstellt  Doch 
liegt  hierin  Nichts,  was  bis  zur  eigentlichen  „Bosheit'^  zurück- 
heie.  Es  ist  mehr  die  Selbstsucht  mangellKiftcr  Bildung  nnd  geist- 
loser Beschränktheit,  als  eines  verhärteten  Willens;  und  so  er- 
lischt sie  am  Sichersten  vor  der  Temünftigen  Einsicht  über  das 
laefawndefgrelfen  aller  Berofsarten  bn  Ofganisnms  der  sittlichen 
Gemehischafl.  — » 
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%  70. 

Begrbndel  &mik  dag  {naere  Verhiltnisg  der  ellii- 
■chen  Ideen,  welches  im  Syvterae  der  Pflichten  eich  darstellt, 

ist  noch  eine  andere  Abstufunj^^  unter  dea  einzelneu  Pflichlge- 
bielen  anzuerkennen,  wodurch  sie  sich  als  niedere  und  höhere, 
negative  und  positive,  „enge^^  und  „weite^',  ,,unerla8g- 
liche'^  und  ,,Terdienstliche^^  Pflichten  Toa  einander  unter- 
acheiden  lassen.  Die  Bedentnng  dieser  Unterscheidnngen  und 
die  Kritik  der  dafflr  gewShIten  Ansdrfleke  ergiebt  sich  am  Sicher- 
sten, wenn  wir  anf  den  Anfang  zurückgehen,  aus  welchem  die 
gesammte  Gliederung  des  Pdichtbegrifles  sich  ergab. 

I.  Die  Rechtspflichten  umfassen  das  niederste  und 
allgemeinste  Pflichtgebiet,  sofern  sie  nur  die  unerlasslichen 
Bedingmigen  aller  rechtlichen  und  sittlichen  Gemeuischall  enthal- 
ten. Sie  beseichnen  daher  das  Hmunom  und  .  den  Anfang  aller 
pflichtmissigen  Creshinnng:  „Keinen  zu  schädigen,  Jedem  das  ihm 
Gebührende  zu  icrewähren."  Sie  können  daher  die  negativen, 
auch  die  engen  oder  die  unerlasslichen  Pflichten  genannt 
werden.  —  Ihnen  gegenüber  steht  die  Rechtshefugniss, 
weiche  den  ganzen  Bereich  Ton  Handlnngen  nmfasst,  die  ohne 
Teileltnng  eines  fremden  Rechtes  oder  infolge  eines  eignen 
aosgefibl  werden  dttrfen.  Kein  Sittlicher,  d.  h.  Ton  der  Idee  des 
Wohlwollens  Erfüllter,  wird  den  ganzen  Umfang  seiner  Keuhts- 
befugniss  binutzcn,  für  den  Bereich  der  be sondern  Liebes- 
pflichten gar  nicht,  wo  diese  vielmehr  an  der  Stelle  des  Rechts 
nnd  der  Rechtshefugniss  walten;  aber  auch  nicht  im  weitem 
Kreise  der  allgemeinen  Kenschenpflichten  (vgl.  %  07^ 
a.  b.).  Viehnehr  Ist  es  der  apedfische  Charakter  des  sittlich 
Wohlwollenden,  seiner  Rechtsbefugnisse  sich  zu  enthalten,  wenn 
nicht  besondere  Pflichten  (Berufs-  und  ihm  näher  stehende 
Idebespflichten)  ihn  nöthigen,  seine  ganze  Kechtsbefugniss  geltend 
zu  machen.  (WoTon  das  Weitere  bei  der  ,,CoUiaion  der 
Pflichten.'') 

Der  Orandcharakter  dieser  sIttlieheB  Stofe  ist  die  Unbe- 

schoUenheit,  die  äussere  Legalität,  wo  noch  eigendich 
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nicht  die  innere  Gesinnung  enischeidet  oder  deatUch  ran  ffch 
Kunde  giebt.  Es  ist  die  erste  Bändigung  der  rohen  Selbstsucht, 
welche  freilich  jedoch  ans  sehr  eigennützigen  Gründen  zurückge- 
halten werden  kann 9  —  um  nicht  durch  Rechtsverietsnng  in 
eignen  Schaden  sn  gerathen:  —  daher  ivrar  die  inaaere  Be- 
dingung, aber  freilich  auch  das  negatire  Hinimnm  alier 
ailtiicfa«i  Cnllar. 

$71. 

II.  Die  Berufspflichten  gehen  hervor  aus  der,  über 
dag  Gebiel  dei  Rechte  hiaaasliegenden,  sittlichen  Lebena- 
atelUng.  Denn  ,,Benir*^  (%  (18)  ist  das  bleibende  Verhiltniss 
des  Snbjects  10  einem  bestimmten  sittlichen  Gute,  ans  welchem 

der  organisirende  Mittelpunkt  für  alle  einzelnen  sitllicheu  Zweck- 
setzungen desselben  hervorgeht.  Es  ergab  sich  daher,  dass 
schlechthin  jeder  sittlich  Strebende ,  seinen  Willen  bewusst  Ent- 
selbatende,  emen  Bomf  habe,  lanfichat  also  ihn  suchen  milsse. 
Erst  damit  tritt  er,  wie  sich  gleichÜBlIs  ergab,  in  den  Organ! a- 
mus  der  sittlichen  Gemeinschaft  ein. 

Aber  durch  jenes  Suchen  des  Berufs  findet  er  zugleich 
eine  gegebene  Sphäre  bestimmter  sittlicher  Verhaltnisse:  er 
erzeugt  sie  sich  nicht,  smidem  passt  Sich  ihr  an:  und  dies  Sich- 
hinehifinden,  Sich  unterordnen  ist  das  erste  allgemeine  Kri- 
terium der  „Berufapf licht.**  Sie  ist  nur  productiv  innei^ 
halb  einer  sehen  roihandenen  ethisohen  Lebensfom,  welche  sie 
zu  erhalten  und  hOher  zu  slcig^üm  strebt.  Das  sittlich  Kunst- 
lerische in  ihr  ist  (lalier  mehr  n;ich  bildend  als  neu  bildend, 
um  das  Gegebene  fortzugestalten,  niemals  es  wegzuwerfen 
oder  auinigeben.  Jeder  Beruf  mnss  als  ein  von  der  aittlichen 
Gemeinschaft  Anrertrautea  betrachtet  werden,  welches  mao 
in  seiner  Integritit  bewahren,  aber  auch  gesteigert  Eurückgeben 
soll.  Nur  in  den  seltensten  Fallen  einer  wahrhaft  prodnctiven 
sittlichen  Begeif^tenini^  kann  es  gelingen,  eine  neue  Lebensform 
zu  erzeugen,  welche  nun  zugleich  einen  neuen  Beruf  im  Ge- 
folge hat.  Aber  selbst  hier  wird  du  NeneROugte,  sofern  es  sitt- 
lich aein  will,  an  irgend  ehi  Oegebeaen  sich  aaschliesBea  missen; 
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und  80  ist  auch  dann  der  Unterschied  zwischen  sillliclieni  Nach- 
biidea  und  Nenbildcn  nur  ein  gratUveiser,  niemals  ein  absoluter 
lud  ftpecitbcher.  Desshalb  ist  der  Grundchanikter  dieMr  Stufe, 
Mf  welcher  die  grösste  MehiiaU  der  Siulichea  Termfll  «id 
UeflM  darf,  der  der  Oawiitoiihaftigkeit,  lilÜiclieB  Sorg- 
falt ndaieli  nnlerordnendea  Genauigkeit  („Akribie**). 
In  dieaeai  Süuie  könnte  man  die  Berafspflichten  auch  „Gewb- 
seospflicluen'^  nennen,  wiewohl  diese  ü&deutuog  des  Wortes  nicht 
die  hergebrachte  ist. 

Waa  durch  die  Reehks-  und  die  Berafspflichten  nicht  aus- 
gtacUoaieii  wird,  aondeni  toa  hier  ana  den  Wollen  frei  bleibt, 
heiaat  daa  Erlaubte,  daa  altdidi  Gleiehgttltige,  odereigeBt- 
lleher  noeb:  daa  tod  dort  aoa,  darcb  Reehta-  and  Bernft- 
pfiicht  nicht  zu  Normirende.  Wie  daher  dem  Rechte 
die  Rechtsb c fii g ni 8 8  gcgenübertritt,  so  dem  R(^rufe  das 
für  ihn  Gestattete,  „Erlaubte/^  Wir  fassen  dadurch,  wie 
man  aiaht,  den  Begriff  dea  Erianbten  aogleich  In  eUier  Be* 
griimng,  welohe  geeignet  acbeint,  beaaer  ala  ea  biaher  (aelbat 
dnroh  Seblelermaeher)  geaehehen,  An  In  seiner  innere  Be* 
deatnng  und  in  seinem  Umfange  fesUuätellen.  Schleier- 
mac Ii  er*)  kommt  bekanntlich  zu  dem  Resultate:  „dass  der  Be- 
griff des  Erlaubtea  dem  Gebiete  des  Rechts  und  des  Oe- 
se tzea  angehört.  Es  wird  diejenige  Handlung  erlaubt  genannt, 
welebe,  wenn  ale  ana  dem  freien  Willen  dea  Einiebien  entapringt, 
vom  Geaetie  ana  nicht  kann  angefoeblen  werden,  weleho  alao 
anaaeHlalb  dieaes  Gebfetea  Kogl,  —  worOber  dann  mefaleaa  die 
Sitte  und  üiTtJutliclie  Meinung  entscheidet."  —  ,,Auf  dem  sitt- 
lichen Gebiete  erhall  dieser  Begriff  vorzugsweise  eine  Stelle  in 
der  Benrthcilung  der  sittlichen  Handlungen  Anderer. 
AUe  nicht  dnrch  ein  boatiaunlea  aitOichea  Veifaftltniaa  im  Vorana 
bealiinmtan  Handlangen  aind  inBeaug  auf  dlea  Verbflltnlaa 
erlaubte.  Jede  aber  iat  Jedeamal,  wenn  aie  vom  Thflter  toII* 
zogen  wird,  für  ihn  entweder  pflichtmasäig  oder  pQichtwidfig. 

*)  In  seiner  Abhandlung:  „Aber  den  Begriff  des  Erlaubten*' 
(IM):  wiederabgedruckt  In  seinen  |»V er m  i  s ebten  S  c  hr  i f  ten  ^  Bd.  II. 
8.  410  ff. 
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Pfir  die  Benriliettiiiig  de«  Andern  dagegen,  noeb  dm  wenn  kein 

Oflenbarenwollen  stattfindet,  mnss  sie  als  eine  erlaobte  emket- 
nen,  weil  ihm  der  innere  Maasstab  des  ürthcils  fehlt." 

So  besteht  Schleierrnaciier  darauf,  dass  es  auf  dem  Gebiete 
des  Sittlichen  kein  „Erlaubtes",  d.  h.  frei  Wfthlbaree  • 
gebe,  sondern  nartras  im  bestimmten  Falle  „entweder  pfliekt- 
mässig  oder  p  flick  widrig  sei/*  Es  wird  sick  ergeben,  dass 
er  ancb  kierbei  von  einer  richtigen  Graadansebaonng  ansgegan* 
gen  ist,  welche  nur  nicht  bis  zur  vollständigen  Erklärung  der 
wirklichen  Erscheinuiif^^en  vordringt,  wodurch  westnlliche  Bestim- 
mungen an  jenem  BegriiTe  unentwickelt  bleiben.  Wir  haben  da- 
ker  den  Begriif  vollständiger  sn  fassen. 

a)  Ein  Erlanbtes  ist  eigendiok  Alles,  was  Tom  Begrilfo 
einer  bestimmten  PfÜckt  ans  nickt  nomirt  werden  kam, 
was  daker  in  Bezug  auf  ein  gewisses  Pflichtgebiet  gesche- 
hen oder  auch  unterlassen  werden  darf,  ohne  die  sittlichen  For- 
derungen in  Bezug  auf  dasselbe  zu  verletzen.  (Gewissen  Standen, 
Berufsarten,  Lebensverhältnissen  ist  nicht  gestattet,  was  andern 
sittlich  erlaubt  erscheint  und  nmgekekrtl)  Ein  solckes  Er- 
lanbte  glebt  es  daker  fdr  Jeden  zn  Jeder  Zeit,  dem 
eigentktfmlfchen  Umkreise  seiner  Pflichten  gegen* 
über.  Denn  zuvorderst  macht  ein  Jeder  nur  ein  bestimmtes 
Pflicht-  (Bernfs-)  Gebiet  7.11  seiium  sittlichen  Lebensmittel  punkte, 
von  welchem  aus  er  alle  seine  Handlangen  organisirt,  während  die 
femer  liegenden  oder  von  dort  aus  gar  nicht  bestimmbaren,  ihm 
gleichgültig  werden  oder  sittlich  nnorganirirt  bleiben,  d.  h.  fär 
ihn  dem  Gebiete  des  Erlaubten  mfallen.  In  diesem  Znslande 
relativen  Vnorganisirtseins  gewisser  Sphären  des  Han- 
delns befinden  wir  uns  Alle  und  können  nicht  umhin,  darin  zu 
verweilen:  schon  aus  dem  äussern  Grunde,  dass,  wenn  wir  bei 
Jeder  einzelnen  Handlung  die  möglichste  sittlich-künstlerische  Voll- 
kommenheit heransinbilden  und  Jedes  gleichgiiltig  UnbesUnunle, 
was  an  ihr  nrischen  Erlaubtem  und  Unerlaubtem  schwankt,  in 
▼ertilgen  trachteten ,  wir  mit  der  sittlichen  Reflexion  m'emals  tu 
Ende  kommen,  nie  zum  wirklichen  Ilütideln  gelangen  köimtca. 
Das  Beste  aber,  was  wir  voUbriogeo,  geschieht  vieimehr  aus  dem 
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uBmittelbaren  Drange  unsers  ursprünglichen  onreflectirten  Willeng 
(unserer  „Geginnuiig") ,  bei  welchem  das  Bewnsste,  Künstleri- 
sche, ntclil  auf  die  siuliche  Entscheidimg  sich  bezieht,  sondern 
auf  die  angemessene  Form,  mit  mleher  die  Enlsclieidiiiig 
inaAeiiflflarliGlie  efngeffihrt  wird. 

Wami  ea  daher  tod  diesem  CSesielitspiiiilcle  «os  dabei  blei- 
ben anus,  data  aeben  jeder  sittVebea  ThStfgkeft  der  Bereleb 
eines  Erlaubten  bei h erspielt:  so  tritt  sodann  noch  ein 
anderer  Gesichtspunkt  hinzu.  Das  Erlaubte  hat  zugleich  aucli 
seinen  Ausgang  in  der  Reife  und  Höhe  der  subjectiveii 
sililioiieB  Gesammtbildong.  Je  mehr  die  „Liebe^^  nad  die 
„Weisheil^«  In  muennWüleo  lidi  daraleUen,  desto  mänr 

«nganlsifea  sie  auch  die  -eiaielneii  Hmdlongen  und  aebeidea  üi 
ihnen  ans,  was  als  gleichgültig  darin  erscheinen  könnte,  so  dass 
dcni  siulicli  liiüier  Gebildeten  nicht  mehr  „erlaubt"  sein  kann| 
was  dem  tiefer  Stehenden  ohne  Bedenken  gestattet  ist.  Und  anch 
in  dieser  Beziehung  nrtheilt  das  natürlich  sittliche  Bewnsstsein 
dorehaoa  nieht  anders,  indem  es  nach  der  sabjeetiren  sitlliGhen 
Bildnng  des  Emiehiea  ngleioh  über  daa  ihm  Gestattete  ent- 
scheidet. Boefa  gid)t  es  fn  letsterem  Betrachte  keine  ab  i  einte 
G  r  a  n  z  e ,  wo  alles  Erlaubte ,  damit  eigentlich  jede  freie  Wahl, 
Tdllig  verschwände. 

Und  so  ist  der  Umfang  des  Erlaubten  objectiv  und  sub- 
JeetiT  ein  Terinderlioheri  dergestalt  Jedoch,  dass  es  fir 
keine  Bernfsart  nnd  kein  siltlickes  IndiTidanm  Tdl* 
lig  ▼erschwindel,  eben  weil,  in  beiderlei  Hinsieht, 
der  sittliche  Process  der  V eryol Ikommnnng  ein  wer- 
dender, niemals  vollendeter  bleibt. 

b)  Nun  iiat  sich  aber  in  Folge  unserer  allgemeinen  Theorie 
ergeben,  dass  schlechthin  Alles,  jeder  menschliche  Trieb  und 
Jedes  damit  lasammenhangeada  Cint  ethiairbar  sei,  d.  h.  es  kamt 
mmHomente  ehies  siNUehfln  Lebens  nnd  sehier  Fflichterfüllnng 
gemacht  werden.  Desshalb  ist  Ton  gar  Niehls  schlechthin  nnd  auf 
gemeingültige  Weise  zu  behaupten,  dass  es  sittlich  indiffe- 
rent und  unbestimmbar  sei.  Alles  viehnehr  ist  der  s  i  1 1 1  i  c h  e  n 
Bearlheilnng  sn  nnterwerfen  nnd  fällt  der  sittlichea  Le- 
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taMkmifl  n,  mh  IhujMii  ge,  im  wfr  io  ebea  (a.)  «k  dw  Br*. 
lauble  bezeichneten.  Dici  ist  nämlich,  von  hier  aus  betrach- 
tet, we^er  das  schlechthin  „Pflichtmässige"  (Gebolene),  noch 
das  „Pflichtwidrige^^  (Verbotene),  —  darin  bettehk  eben  die 
aUerdinga  mgenfigende  AltemaliTey  M  welcher  aaoh  Sohleier- 
macher ea  belaaaea  hat,  —  aondem  Daijenigc,  waa,  Tom 
alttlieheii  Lebeiaaiittelpiinkta  der  Pflicht  nnd  dca  . 
Berufes  aas,  immer  iweekmiasiger  Ar  deneelben  (kflnatle- 
risciierji  organisirl  werden  muss.  Hierher  gehurt  mm  Alles,  was 
man  „Erholung'^  (Ausnihen  ¥on  der  Berufspflicht j  genannt  hat. 
Aneh  diea  iat  nicht  sittlich  gleichgültig,  ein  unetliisirbarer  Sto^ 
aber  ebcoao  wenig  mter  die  Form  der  „Pflioht^^  an  faaaen« 
aanden  ea  nmaa  dnroh  aittliehc  Lebeaakiiiiat  dar  geiilig  aittiiGbcai 
Bigenfhitinliehkeft  md  dem  Bemfe  «rtapreehend  geataltet  werden, 
so  da<s  alle  Handlungen,  bis  auf  die  kleinsten  der  Erholung 
hinab,  gerade  darum,  weil  sie  erlaubte,  d.  h.' fr  e i  wii  h  1  b  a  r  siud, 
twecJunässig  gewählt  «ein  müssen,  um  ein  sittlich  harmoni* 
achea  LebecagaBze  (achane  Sittlichkeit)  in  aich  darznstellen. 
HMer  geboren  anch  die  Beatimmangen  der  aittlichen  Bttletik 
mid  GjmmttÜk  ^  Iicibea-Flege  cad  «Erbolnng^ 

ebenso  alle  geistig  gymnastischen  Gnltnrübungen  sollen,  „ver* 
V  0 1 1  k  0  ni  III  II  c  ri  d  "  der  Individuulital  und  ihrer  allgemeinen  Cul- 
torstule,  unterstützend  dem  Berufe  entsprechen;  aber  eben 
hierin  der  frei  künstlerischen  Wahl  überlassen  bleiben: 
d.  b.  daa  Weaen  des  Erlaubten  liegt  nicht  aowobi  ImReanItatc 
der  Hamlhmg,  ab  bn  WaltenUaacs  der  gelatlg-aittli- 
chcn  IndiYidnalitSt,  die  weder  doreh  denBemf  geswongen, 
noch  durch  irgend  einen  asceliscii- abstnu  ti  n  rüichtbegrilT  einge- 
schränkt, frei  aus  sich  selbst  sich  entscheidet. 

c)  Hiermit  ergiebt  sich  endlich  der  dritte  und  höchste  Go- 
iichlipmikt  am  BcgtilTe  des  £rianbtea.  Ba  bat  aich  gclonden: 
Jedem  atttUchen  Leben  nnd  pllebtmMaaigea  Benfe  atebt  ebi  Oc- 
biat  dea  Brlanbten,  d.  b.  dea  von  der  Reehta*  nnd  Be- 

Tufspflichl  iiiclit  V  0  rg  es  ehr  ieb  eu  ea,  zur  vSeitc,  worin 
die  sittliche  Individualität  frei  wählend  sich  ergehen  kami.  — 
(Daraua  folgt  nebenbei»  daaa  ea  die  Pili  cht  «nea  aittUcb  geord- 
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aelM  Genaiiiweiais  [SMev]  lei,  Jeden  b  ieinett  Benl»  Tiok- 
tigen —  Jeglicher  soH  aber  in  üw  efemi  «mrelelieadeii  Be- 

nif  eriialten  ^  eine  solche  Lage  zu  sichern,  iu  der  ihm  eine 
freie  Sphäre  des  Erlaubten  [Erholung  und  Cultiir]  vergüimt  ist.) 

Aber  für  dies  Gebiet  kann  nun  ein  neuer  Gesichtspunkt  sitt- 
licher Organisation  beginnen,  indem  man  in  jener  Sphäre  des 
BriaibCee  der  freien  Ansttbung  der  Liebeipf  Hehlen  fkh 
widmet,  ffiemit  itt  die  hOelMle  Stiife  betretaa  ehenM  der  li»* 
liehen  Yollkonnienheit,  wie  nveh  der  Ffüehfantflbung.  IMe  efgent* 
lieh  hochbcirabten  sittlichen  Naturen,  die  von  Begcidteruiig  erfüllt 
Die  untliatig  seiu  kuniien,  lassen  ihre  Erholung  nur  in  dem  Wech- 
sel sittlicher  Handlungen  bestehen.  Gerade  dies  aber 
Maal  noh  nushi  als  allgemein  Fflichtmttisigea  Tora  eh  reiben; 
flbenao  wenig  kann  man  et  an  aleh  aelber  eraw Ingen*  Der- 
gleichen herrerkfinalehi  m  wollen,  ohne  da»  die  Geainnnng 
ihm  gleichen  Schritt  hik,  w«re  Tielmehr  gerade  ensüllieh:  es 
wäre  ein  traditionell  Nachgeahmtes^  nicht  sittlicli  Originales,  blosse 
„Werkheiligkeit.^^  Alka  dies  kann  nur  aus  wahrhafter  Einge* 
bang  und  Begejaterang  entspringen;  und  so  wird  ea,  m  Betracht 
der  verachiedenen  lilllichen  Stefan  nnd  Begabongeo,  daroh  die 
atch  die  eunehien  IndiTidaalittten  nnteiacheideii«  mil  dem  ,|Br- 
laubten'«  in  der  Regel  bei  den  beiden  efatea  Geaiohlipanhtaa  aeüi 
Bewenden  haben  müssen. 

«72. 

OL  Die  allgemeinen  Licbesp  fliehten  (%  67,  b.) 
«QihalleB  endlich  die  Tollendetite  Darstellung  der  aittUchen  Eigen- 
thfindichkait  nnd  die  hflchate  Stofe  der  Pfllehtanailbang.  Wie  aie 
aus  der  besondeni  Intensitilder  aitdichea  Begeisterung  entspringen, 

80  biüd  sie  eben  darum  aucli  wahrhaft  neuschöpferisch.  Jede 
hAhere  oder  neue  Gestalt  des  sittlichen  Daseins  ist  in  ihrem  Grün- 
der ana  Jenem  selbstaufopiemden  Drange  der  reinen  Liebe  zur 
Idee  (hl  irgend  einer  ihrer  Geatallen)  hervoigegangen.  Aus  glei- 
chem Gnnde  ahid  aie  wduhaft  gemeinachaftatiftend  nnd 
alle  Gemeinschaften  nenhefeati gend;  denn  jene  Begeialeniag 
geht  wahrhaft  entzündend  vom  Eüizelaen  aus  und  ergreift  die  fer- 
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wandten  ßlulichcn  Individualitäten.  Daraus  entsteht  ein  ebenso 
freies  als  inniges  Band ,  was  eben  die  tiefste  Gemeinschafl  er- 
zeugt. Der  Grandcharakter  dieser  sittlichen  Stufe  isl 
die  begeiiterte  Liehe.  Sie  hat  den  Standpunkt  d«r  Mos- 
aen  Reehtsreipfliclitnig  und  der  Bernlliplliebt  weit  unter  aich; 
ebenao  wenig  bedarf  aie  mehr  den  Spielnram  einet  ^^Eriaoblen^S 
Keine  Liebespflicht  achtet  dessen,  dass  ihr  auch  die  Unterlassnng 
erlaubt  sei:  sie  schreitet  aus  innerm  Drange,  aus  freier  Begeiste- 
mog  über  jede  Erlaubniss  eines  Unterlassens  hinüber. 

a)  Hiermit  erg^iebt  sich  zuYÖrderst,  daaa  in  diesem  Gebiete 
dar  Anadmck  ,,Paicbt'«  eine  andere  Bedentnng  erhalten  mttase. 
Ea  Ist  efae  nahe  liegende  Reflexion,  da»  ee  keine  unbedingte 
Pfliobt  geben  kOnne  zn  lieben,  sieh  an  begeistern,  oder 
ausserhalb  seines  Berufes  freiwilligen  Selbstaufopferun- 
gen sich  hinzugel)cn:  dass  dies  Alles  nur  aus  unwillkürlichem 
Drange  der  Gesinnung,  kurz  mis  ..Emgebnng^^  entspringen  k<}nne. 
Im  gewöhnlichen  Begriffe  der  Pflicht  daher,  wie  er  nmflchat  im 
Gebiete  des  Rechtes  nnd  Berufes  sieb  darstellt,  liegt  die  we- 
sentliche Hitbestinunang,  dass  das  Subject  dnrch  einen  bewussten 
Act  der  Unterwerfung  unter  die  Pflidit  zwischen  den  entge- 
gengesetzten Möglichkeiten  wählt  nnd  die  eine,  pflir]it\vidrige, 
bestimmt  verwirft  (geschehe  dies  nun  mit  ausdrücklicher  Reflexion 
oder  nicht).  Desshalb  bleibt  der  Pflicht  gegenflber,  so  lange 
rie  mit  dem  Bewnsstsein  der  Unterwerfong  auftritt,  noch  efai  an- 
deres  Gebiet  für  den  Willen,  entweder  die  Rechtsbefngnfss,  oder 
der  Bereich  des  Erlaubten,  bestehen.  Dies  Gegen  über  ist 
Wer  verschwunden:  die  Liebespflichlen  lassen  keine  Wahl;  Er- 
laubniss nnd  Pflicht  fallen  in  ihnen  zusammen,  sie  werden  um 
ihrer  selbst  willen  geübt.  Dennoch  ist  darum  der  aUgemefaieBer 
griff  des  Verpflichtenden,  des  Seinsollenden,  des  sütücben 
Ideals  für  den  Willen,  auch  ffir  dies  GeUet  der  Pflichten  nicht 
Terscbwanden,  im  Gegentheil  gesteigert.  Es  hat  nur  eine  andere 
Gestalt  erhalten :  das  Verpflichtende,  das  vorher  als  Gebot  für 
den  Willen  empfunden  wnrde  und  welches  Gehorsam,  Unterwer- 
fung forderte,  ist  nunmehr  zu  freier  Aneignung,  zur  Liebe 
desselben  erhoben  worden.  So  ist  ea  angleich  eine  tilgen  eine 
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FomdesiMieheDBeiriiiilieins,  in  die  jegUeher  Inhalt  der  PIBdit 

auf  genommen  werden  ksmi,  —  und  dies  erst  ist  die  Vollkom- 
menheit des  Sittlichen.  O'gl.  §  48,  c.) 

Diesen  Begriff  der  Vollkommenheil  hatte  anch  die  Üilere 
Ethik  im  Auge,  wenn  sie  diese  Pflichten  die  weiten  oder  Ter-« 
dienet  liehen  nannte,  weQ  ihre  Erfülinng  nicht  immer  gefot^ 
dert,  flire  UnterfaMng  nicht  etels  als  nnsittlieh  beieiefaaet  wer^ 
den  kttrnie,  wie  bei  den  Rechts-  nnd  Bemfspffichten;  während 
doch  auch  nacli  ihrem  Gcstuiulnisse  gerade  in  ihnen  die  „Seele 
der  wahren  Tugend''  liegt.  DR?seIbe  schwebte  der  scholastischen 
Moral  des  Mittelalters  vor  l)i  i  ihrer  Lehre  Ton  den  „über  das 
Gebot  liinansgehenden  Werken^^  der  Heiligen  nnd  anderer  sÜtUeh 
AKdibegabter,  deren  ^^Schati^*  die  Kirehe  tn  besitzen  behaap* 
tete,  nm  dsTOn  Andern,  mit  ihren  Werken  nicht  Ansreichenden, 
Etw^  abzulassen.  So  verschroben  nnd  in  ihrer  Anwendung  sogar 
widersittlich  diese  Vorstellung  ist,  —  schon  danim ,  weil  sie  die 
„Werke''  von  der  Gesinnung  iosreisst  und  für  etwas  an  sich  selbst 
Werthhabendes  hält:  —  so  liegt  ihr  doch  eine  wahre  sittliche 
Anschannng  sn  Grande.  Es  ist  eben  die,  daas  die  hdehste  Sinfb 
der  Pliichtmflssigkeit  nnr  in  Dem  gefonden  werde,  wu  wahlhaft 
freiwillig,  nm  sein  selbst  willen,  geübt  wird.  Die  höchste 
Pflichtmässigkeit  hurt  auf,  von  der  „Pilicht'^  Etwas  zu  ompfinden. 

b)  Hierein  ist  daher  das  höchste  Ziel  alles  Sittlichen  zu 
•etien.  Der  ganze  sittliche  Gehalt  kann  in  die  Form- 
der  freien  Liebe  nnfgenommen  werden.  Damit  Ter* 
schwinden  nicht  die  drei  Sphären  TenchiedenerFHichtbetfaitigang, 
In  Recht,  Beruf  nnd  WoUwolleil;  aber  die  siltUchen  Hotire  in 
allen  dreien  sind  dieselben  g(iworden.  Man  spart  nicht  für 
den  Einzelnen,  uns  Augehureiiden,  eine  bevorzug^ende  Liebe 
auf,  während  man  die  Andnrn  nur  nach  ihrer  Kechtsbefugniss 
oder  nach  der  eigenen  Berufspfltcht  behandelt:  sondern  mit  freier, 
begeisterter  Liebe  wendet  man  sich  selbslnnf opfernd  Allen  ge- 
meinsam SQ.  Darin  fassen  sich  aber  alle  TOrhergehenden  Stn- 
fen  und  Bildungsrichtungen  der  Sittlichkeit  wie  hl  ihrer  hdchsten 
Vollendung  zusammen.  Es  ist  die  durchgebildetste  Gestalt  der 
sittlichen  Charakter-  ond  Tugendbilduog:   die  schöne  Siti" 
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Ifehkeil  (f  49«),  ebeiiie  die  hmmdiche  ZuauMmriiluBig 

Ar  CMdlnaltugenden  {%  58.),  eadUeh  die  hikAfle  Fem,  Ii  der 

die  Pflicht  sich  dargtelH  (S  72,  a.).  Die  Reeiilfberiigniss  und 
das  Erlaubte  ist  fur  den  SiiUichni  auf  dieser  Stafe  nicht  ver- 
schwunden: er  konnte  Gebrauch  machen  von  ilmen;  aber  er  lässt 
•ie^  in  freiwilliger  Eatiagiii^,  unbenutzt  hinter  sich  liegen,  weil 
Mb  gmes  Begehren  isd  Woilea  in  der  einen  rittUcken  Begei- 
ftamig  aufgegangen  iit 

e)  In  diesen  Uminrefs  fidlen  aneli  die  ,,Prifebten  gegen 
die  Tiucre  und  das  Lebendige  überhaupt";  und  Aichts 
ist  hesser  greeff^TiPt,  dns  innere  Verhältniss  der  drei  Pflichtsphä- 
ren  su  eiiuuuler  erkoonen  su  lassen,  als  indem  wir  die  Frage  ua- 
temnclwn,  mm  dv  mdire,  bisiier  M  doroluiili  Teifottle,  CIm- 
nkkr  Jmr  Pflichten  Mi» 

ISte  Pliekt  gegen  die  Thim  listi  sieh  ans  dem  Niehliie- 
griffe  in  seinem  engem  Sinne,  aufweichen  die  bisherige 
Moral  sich  fast  ausschliessend  eingeschränkt  hat,  durchaus  nicht 
herleiten.  Weder  der  KechtsbegriiT,  noch  die  BerufspAicht  ea(- 
lUiil  ein  VerpiUclilendeSf  was  bis  anf  das  Lebendige,  an! 
die  Thier« f  herab  iicb  erslraekle,  indem  sie,  den  Menselieii 
gegeaHber,  weder  Rechte  haben,  noch  nnmittelbar  (»ftielbar 
aUerdli^fs)  Gegenstand  eines  besonden  Berufes  für  denselbeu 
werden  können.  Ebenso  wenig  kann  man  behaupten,  dd»s  die  Pflich- 
ten der  Selbsterhaltung  und  Selbstvervollkommnung 
in  innem  und  natürlichem  Bezüge  stehen  zu  den  Pflichten  gegen 
die  Tliiefe.  Aber  auch  die  Iiiebespflichten  bi  dem  engem 
Sfane«  wie  num  sie  sn  nehmen  gewohnl  ist»  der  sieh  anr  a«r 
menschliche  Gemehnchaft  bcsiehcn  kann,  haben  keinen  Raum 

für  die  Thiere  ubri». 

Dennoch  konnte  das  allgemeine  sittliche  Bewusstsein  darüber 
niemals  zweifelhaft  sem,  dass  Wohlwollen  gegen  die  Thiere  ein 
nntritgückee  Kritenam  des  lebendigen  aittücken  GefttUcs  sei, 
dass  es  also  nsä  in  irgend  dnem  Sume  ein  Verpflicktendea 
fär  den  Willen  entkalten  müsse.  Hier  kat  ann  nnn  den  seltsa* 
men  Umweir  gemacht,  die  rilichten  gegen  die  Thiere  unter  die 
Seibstpl lichten  zu  rechneu  und  eine  Yerlet&ung  seiner  selbst. 


• 
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eiM  ^fVeravnflwidrtgkeil*'  des  Menschen  darin  zu  finden, 
das  Wohlwollen  gegen  die  Thicrc  zu  verleugnen.*)  So  waren 
diese  Pnichten  denen  der  „SelbstvervoUkommnung^^  zu< 
urechneQ.  Und  dies  sind  sie  auch ,  aber  in  keinem  andern  Oikr 
tp^cifiseheran  SinM,  ala  alle  flbrigwi  NiekstenpAiekten,  Mtm 
mtk  gateigt  hat  (f  68»  IIL),  wie  die  iauner  ToilkomwMre  Br- 
niliuig  Jeder  PHicht  „gegen  Andere^  auch  Gegenftnid  nnaaier 
Selbstvervollkommnuog  sei.  Diejemgi  n  Elhiker  daher,  welche,  wie 
Chr.  F.  Ammon,  die  Pflichten  gegen  die  Tliiore  in  einem  „  An- 
hange   ihrer  Mond  nachbringen,  bekennen  wenigateaa  dadurch 


♦)  So  zuletzt  noch  K.  Rosenkranz  System  der  Wigsenschaft .  ein 
philosophischem  Encheiridiou*',  1860.  S.  455,  $  696:  ,,Wa8  man  Pllichteii 
gegen  das  Thier  nennt,  sind  primitiver  Weise  Pflichten  des  Men- 
schen fjegen  sie  Ii  selbst.  Ein  Thier  zn  quälen  ist  ebenso  unver- 
nünftig, ulj*  ihm  ebenso  viel  Gemüili  zuzuwoudeu,  wie  nur  der  Mensch 
es  verdient.  Nicht  aber  nur  auf  das  Thier,  sondern  auf  die  Natnr  über- 
hangt sollte  man  refleetlren ;  denn  auch  gegen  die  Piuse  kann  der  Henseh 
sieh  unTernünfiig  betragen.«'  —  Wir  haben  diese  Aenssening  kemns- 
gekoben»  «eil  wir  sie  Ar  ehavsktorlstlsch  hallen.  Sie  selgt  das  aaek 
bei  gebildeten  Denkern  noeh  InaMr  sarttckbleibeade  Sehwankea  Uber  den 
wahren  Gnud  nnd  Cnqpnmg  des  sIttluken  Bewosstseias  und  des  WobU 
Wüllens ,  wovon  wir  schon  im  ersten  krilisöben  Tbcüe  mancheilel  Proben 
gefunden  habea.  So  beisst  es  bei  Rosenkraas:  ein  Wer  t»  mlshaa- 
dein,  sei  „unvernfinf tig**,  nnd  darum  werde  ^'p:<n  eine  mensch- 
liche SelbstpfUcht  Verstössen!  „UnTeraäaftigea"  Handeln 
kann  jedoch  an  sich  nur  un 2 weckm aasiges  oder  zweckwidriges 
Uaudehi  bedeuten.  Damit  hebt  sich  iudess  jene  gtinzc  Beweisführung  auf; 
denn  es  kann  unter  gewissen  Umständen  —  im  Falle  der  >'o(h  —  sehr 
zweckmässig,  also  gar  nicht  „unvernünftig"  sein,  ein  Thier 
durch  übermässige  ihm  zugemutliele  Anstrengungen  zu  „quälen**,  wahrend 
C!»  üarum  iiidit  weniger  „unmenschlich",  dem  sittlichen  (Jcfuhle  wi- 
derstreitend bleibt ;  d.  ii.  wir  luliien  dann  immer  noch  die  allgeiueiac  Idee 
des  WolilwoUens  verletzt;  wiewohl  zweckmässig,  d.  i.  nicht  vemuntlwi- 
drig  gebanddt  worden  tot!  Bs  sollte  doeh  aidUek  einmal  Ibslst^en«  dass, 
wie  sskr  anck  Kant,  damals  In  seinem  Redhte,  von  einer  praktl* 
sekea  nVernmaft''  gesproefaea  kat,  man  iaikr allein^  im  icoiiäs  lam 
der  Folgerichtigkeit  oad  Zweekmissigkeli  des  Haadebis»  sdilochterdhigs 
nicht  den  spedfisdieB  ürspnmg  des  sittlichen Bewnsstseins  flnd^  k5nne> 
so  wenig  ab  man  das  Bdse  In  seiaer  EigentUchkelt  som  bloss  Unrer- 
nünf  tigen  tu  stempeln  Tormsg! 
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otay  diM  fie  mil  ihrer  fyiteuHrtifcheii  Einrelhuig  nooh  niciil  das 
Eedite  gelroffeii  Iiabeii. 

Hu«  wahre,  iron  aelbat  sich  darbleltiide  SleUong  iat  miler 

den  allgemeinen  Liebespflichten  in  dem  Sinne,  wie  wir 
diesen  BegriiT  oben  entwickelt  haben;  denn  auch  jene  lasseu  i^ich 
von  einem  Gemüthe,  in  welchem  überhaupt  die  Liebe  eine  allbe- 
hemchende  Macht  geworden  ist,  gar  nicht  mehr  abweisen.  Die 
^^Fllichtea  gegen  die  Tiiiere^*  werden «  nmrUlktlrlich  oder  mit 
BewoMliein,  geübt.  Je  entsdiiedener  daa  aUgemeine  WoUwotten 
im  Gemäße  sieh  Bahn  bricht  und  anf  alle  WinensTerhaltaiaae 
mildernd  und  beseelend  einwirkt,  kurz  je  mehr  dua  Subject  dem 
Ideale  der  schunen  Sittlichkeit  sich  nähert. 

Diese  Liebe  für  alles  Lebendige  und  £mpfiiideade  hat  aber 
eben  dämm  einen  ethiach-religiöaen  Unprang;  aie  beieich- 
netdae  binna  aafdinuneinde  Bewnaatsein  Ton  der  unprflnglick 
aolidarischen  Einheit  aUer  eeeliaehen  nnd  geistigen  Wesen  im 
Einen  trieben  und  Urgeiste  Gottes  (§  5).  Und  so  durfte  schon 
vorher  die  Thatsache  jenes  natürliciien  Mitgefühls  als  ein  ent- 
scheidender Beleg  für  die  Richtigkeit  unserer  ganzen  ethischen 
Theorie  beaeichnet  werden.  An  dieser  Stelle  bestätigt  sich  aber 
mgleiohf  was  wfar  früher  erkannten  ($  5,  S*  X9.  20.),  dass  d^ 
natfirUehe  KilgefBhl  für  die  Thierwelt,  weil  es  em  ,,ursprüng- 
Ifehes'^  sei,  eben  darum  aneh  lom  bewafst-tfttlfehen 
sich  ausbilden  müsse,  indem  erst  darin  vollständig  das  V  erborgene 
nnsers  „Grundu  illcns"  ins  Bewusstscin  und  Wollen  hervortreten 
könne.  Desshalb  ist  dies  Gefühl  und  seine  allseitig  mitempfin« 
dende  Erregbarkeit  em  antrügUchea  Zeichen  aittiichen  Adels  nnd 
aittUeher  Schönheit.  Gerade  desshalb  aber  kdnnea  die  sogenann« 
ten  „Pflichten  gtgen  die  Thiere^*  keineswegs,  wie  die  Rechts^ 
Berufs-  und  Liebespflichten  (in  ihrer  engem  Bedeutung),  ein  un- 
bedingt Verpflichtendes  enthalten;  sie  sind  Etwas,  das 
allerdings  „sein  solM%  dessen  Ausübung  aber  von  selbst  sich 
einstellt,  je  unwilikOrlicher  nnd  stärker  entweder  das  ange- 
borne  Sittliche  hi*  ans  hervortritt,  oder  Je  weiter  wir  in  be- 
wnsst-sittlicher  Bildnng  nnd  Entselbs tnng  uns  TenroH- 
koBumen«  — 
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nt  Die  ColHsion  der  Pflielileik 

S  7a. 

Durch  Kant  ist  es  ausgesprochen  und  von  Andern  nachher 
fast  unverändert  wiederholt  worden,  dass  es  objecliv  einen 
Widerstreit  der  Pflichten  gar  nicht  geben  könne. 
,^ia  Widenireit  der  Pflichten  wttide  da»  -Veihaitiius  derselben 
sein,  durch  welches  eine  derselben  die  andere  ganz  oder  sam 
Theil  —  aufhabe.  Da  aber  Pflicht  und  Verbindlichkeit  flberhanpt 
Begriffe  sind,  welche  die  objeetiTe  praktische  Nothwen- 
digkeit  gewisser  Handlungen  ausdrücken  und  zwei  einaiKUr  ent- 
gegengesetzte  Hegeln  nicht  zugleich  nothwendig  sein  küunen, 
—  sondern,  wenn  nach  einer  derselben  zn  handehi  Pflicht  ist» 
so  ist  nach  der  entgegengesetzten  sn  handefai  nicht  allein  keine 
Pflicht,  sondern  sogar  pflichtwidrig:  — >  so  ist  eine  Collision 
Ton  Pflichten  nnd  Verbindlichkeiten  gar  nicht  denk- 
bar.*' 

„Es  kdiinoii  aber  vvohi  zwei  Gründe  der  V eriiindliclikeit, 
deren  einer  aber  —  oder  der  andere  —  zur  Verpflichtung  nicht 
sareichend  ist,  m  einem  Sabject  und  der  Regel,  die  es  sieh  Tor- 
scfareibt,  Tertranden  sein,  da  dann  der  ehe  nicht  Pflicht  ist. 
Wenn  zwei  solcher  Grflnde  enander  widerstreiten,  so  sagt  die 
praktische  Philosophie  nicht:  dass  die  stüfkere  Verbindlichkeit 
die  Oberhand  behalte,  sondern  der  Blarkure  Verpilichtungs- 
grund  behält  den  Platz."*) 

Der  Sinn  dieser  vielgedeuteten  Stelle  scheint  uns  nur  der 
seb  zu  können:  der  allgemeine  Begriff  der  Pflicht  schliesst 
Jede  Collision  entgegengesetzter  Veitodlichkeiten  ans;  denn  wi- 
derstreitende „Reg ein ^  allgemehie  Hazinien  —  des  Han- 
delns kunnen  nicht  zugleich  nothwendig  sein.  An  sich  daher, 
in  der  Welt  der  Sittlichkeit  und  ihrer  allgemeinen  Begriffe,  cxi- 
stirt  keine  Pflichtcoilision.  Dagegen  künocn  wohl  „in 
efaiem  Sabjecte  nnd  der  Regel,  die  es  sich  vor  schreib  t^^ 


*)  Kant  Minetaphysische  AoCangsgründe  der  Rechtslehre*' ;  Einleilung 
S.XXIU— 3ÜUV. 
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^  in  der  Maxime,  überhaupt  nacli  der  Pflichl  zu  handeln,  — 
enlgegengeselzle  „Gründe"  moralischer  Verbindlichkeit  zusam- 
mentreffen: dann  behält  der  „stärkere  Verpflichtungs- 
grund^^  —  die  eCärkere  eimeloe  Ffliobt  —  ien  Platz.  Also 
Im  wirklichen  Handeln  giebt  ee  durch  den  mögiiehen  €on- 
flict  entgegengesetficr  moralischer  Bestinunuigsgrttnde,  anch  nach 
Kant,  eigentliche  rilichtcollisionen,  die  ao  gektat  wer- 
den, dass  das  stärker  A'^erpflicliU  iide  den  Ausschlag  gicbt.  Dies 
Kant*8  voUsläudigc  Meiimag,  weiche  auch  in  seiner  „Tijgend- 
lehre^S  bei  Behandiang  der  eimebien  ,,caaaiati0cbea  Fragen'% 
Ihre  BeaUtigung  findet. 

Dasa  er  ilbr^ena  bei  dieser  Fing«  den  weit  atirkem  Nach- 
druck auf  den  allgemeinen  Begriff  der  Pflicht  legte  nnd  dem- 
zufolge in  ihm  jede  ei<?entliche  Pflichtcoilision  leugnete,  diea 
hängt  genau  mit  äciuem  gauzea  Standpunkte,  überhaupl  diunit 
aanunen,  daaa  er  die  Tugend  nur  als  allgemeine  Pflichtmässig- 
keit  faaste,  somit  den  Pflichtbegriff  lediglich  formal  behandeln 
konnte,  wo  von  einer  „Colllsion^S  ^  «i^^  Widerspruche  die- 
ses Begriffes  mit  sieh  selbst,  nicht  die  Rede  sein  kam.  In  der 
Thal  kann  die  reine  Pflichluiässigkeit  nie  in  WIderslreil  mit  sich 
selber  treten,  sondern  nur  innerhalb  derselben  können  st  ukere 
«  oder  schwächere  Entschcidungsgründc  ciozcluer  Pflichten  einander 
widerstreiten.  Dieser  letstere  Pkmkt  ist  aber  für  Kaut  nur  von 
accidenteller  Bedeotung  «id  intcfgeordaelem  Interesse,  indem  die 
Unbedingtheit  und  ausnahmslose  Geltung  des  Pflichlbe* 
grilTes,  des  „kategorischen  Impertlivs^S  ins  licht  so  stellen 
seine  nächste  Hauptaufgabe  blieb.  Daher  sind  es  nur  ausserhalb 
des  Systenrs  stehende  „cas  uistische  Fragen in  denen  er 
Jene  Probleme  mehr  gelegentlich  beispielsweise,  als  prinoi- 
piell  und  erschöpfend  behandelt. 

Anders  stellt  sich  der  Geslchtspoikl,  wenn  man  auf  den 
mannigfaltigen  Inhalt  des  Pflichtbegriffes  emgdit  and  weiter 
geltend  macht,  dass  Ein  und  dasselbe  Subject  den  W- 
sclüedcncn  Sphären  des  Pflichtbegrißes  zugleich  angehöre,  dass 
sumit  im  einzelnen  Subject  der  verschiedene  Inhalt  des  g  e  m  c  i  n- 
sam  Geforderten  nothwendig  collidiren  müsse.  Jeder  Sittliche 
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bat  sich  in  Jedem  Augeoblioke  nach  den  Rechts-,  Berufs-  und 
Uebespflichlen  zugleich  in  enischeiden:  hier  sind  die  sittlichen 
fiilscheidnngsgrüade  ftir  das  Handeln  Tcrschiedener  ICatur, 

d.  h.  sie  erzeugen  eine  Colllsfon,  in  deren  wirklicher  Aus- 
gleichung gurade  das  richtige  piliciitmüssige  Han- 
dein  besteht. 

Von  liier  aus  ist  demnach  gerade  umgekehrt  zu  behau [itea: 
dassjede  pflichtmässige  Handlung  zugleich  in  der 
gelungenen  Lösung  einer  PfHchtcoUision  bestehe, 
indem  doreh  sie  nach  dem  stSrkem  sittlichen  Motive  über  die 
Vi  hicdenon  Mögliciikeiteu,  welche  bei  jeder  einzelnen  Handlung 
vorliegen,  entschieden  wird.  Jeder  einzelnen  Pflicht 
liegt  die  Möglichkeit  einer  Coilision  von  Pflichten 
sn  Grunde:  dennoch  stehen  die  verschiedenen  Pflicht* 
gebiete  an  sich  in  keinerlei  Collision. 

Diese  Ansicht  hat  nim  —  unse»  Wissens  suerti  — 
S c Ii  1  e i c r m a ch 1 1  ausgesprochen ,  ohne  ihr  Jedoch  in  Bezug 
auf  das  innere  Verh  ä  Itn  i  ss  der  Pflichtgebiete  aufeinander 
eine  vollständige  Ausführung  zu  geben.  Auch  von  seinen  Nach- 
folgern, so  weit  sie  uns  bekannt  geworden  sind,  ist  Nichts  in  die- 
ser Riefatung  geschehen.  Und  so  bleibt  dies  eine  Anfbrdening  an 
die  Wissenschaft,  allerdings  weniger  Im  Interesse  eines  jiraktischen 
Nutzens  für  das  wirkliche  Handeln,  wie  man  gewöimitch  sich  ein- 
redet, —  als  zur  tieferen  theoreliichen  Erkennlniss  des  Verhält- 
nisses unter  den  Terschiedenen  Pflichtgebieii  n  selber. 

Schleiermacher  erklärt  sich  darüber  im  Wesenllichen 
also:  Da  Jede  sittliche  Sphäre  immer  werdend  und  da  Jeder  in 
jeder  thatig  ist:  so  kann  auch  In  Jedem  Aogeid>lioke  in  Jeder 
Kuvas  geschehen.  So  gewiss  nun  der  Mensch  m  jedem  Augen- 
blick nur  in  einer  handeln  kann,  so  ,,muss  der  Streit  Aller  um 
diesen  Augenblick  geschlichtet  wonlen  sein,  und  jede  pflicht- 
mässige Handlung  ist  daher  die  Auflösung  eines 
Collisionsfalles.'' 

Nun  Ist  aber  das  höchste  Gut  die  Totalitat  aller  pflicht- 
mässigen  Handlungen.  Wären  diese  also  Im  Widerstreite,  so 
waren  einzehie  Theile  des  hociiaicu  Gutes  mit  eüiander  in  Wlder- 
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ilreit.  „Also  kana  keineColiision  ^wischenden rfücli- 
teii  stattfinden.^^ 

Die  Lösmig  tiegl  non  darin.  Da  die  yenohledenen  Regionen 
dea  Pflielitni&Migen  in  der  Idee  des  lidehBlen  Gntea  Eines  sind: 
so  mnss  ancli  in  der  einseinen  Tliat  die  Rieh  lang  anf  das 
Ganze  soiii  können,  wenngleich  jene  nur  in  Eineiii  Gebielc  pro- 
ducirt.  „Der  Mangel  eines  Widerspruches  im  Selbstbewusslsein 
repräsentirt  die  Zustimmung  der  andern  Sphären,  die  sich  natur- 
licii  das  gietche  Reclil  voriieliallen.^'  —  „Ob  die  Lösung  der 
Coliision  einer  Pflicht  die  rechte  ist  oder  nicht,  nnd  also 
eine  Handlung  pfliehtmassig  oder  nicht,  Ifisst  sich  auf  kerne  Weise 
äusserlicli  bcurlliciieii,  sondern  nur,  wenn  nian  weiss,  was  im 
Gemülhe  des  Handelnden  gesetzt  ist.  Eine  Lösung  kann 
unrichtig,  und  doch  subjectiv  die  Pflicht  nicht  verletzt  sein, 
wenn  das  Gefühl  dabei  wir,  ans  ToUsttodigem  sittlichen  Bewosst* 
sein  gehandelt  sn  haben.  Nnr  der  üangel  dieses  Gefühles  ist  die 
vollkonunne  Verletzung  der  Pflicht/^*) 

Es  ist  olTenbar,  dass  in  dieser  Enlw  ickluiii^  eine  Lücke  bleibt, 
indem  vom  objeclivcn  Momente  der  I'Iül  li(c()lli?i(iri  durch  den  ver- 
schiedenen Inhalt  der  Pflichten  völlig  unvermittelt  auf  die  Lösung 
,,ini  Gemüthe  des  Hnndelnden^^  ttbeigespmngen  wird.  Jede 
Pflichtcoltision  soll  sich  hiernach  dadurch  ausgleichen,  dass  der 
Kmdelnde  sich  in  gutem  Glauben  daraber  befindet! 
So  sehr  hierin  auf  einen  wichtigen  Nebenmoment  hingewiesen 
wird,  —  dass  Keiner  in  den  Geist  der  Andern  hinein  urth eilen 
könne  über  das  Pflichtmässige  oder  Pflichtwidrige  der  einzelnen 
IT^indlung:  —  so  kann  doch  unmöglich  darin  der  Toliständige 
Endbescheid  enthalten  sehi,  auch  nicht  m  Schleieimachem  Geiste, 
welcher  dem  moralischen  Pkobabilismus  gewiss  nicht  das  Werl 
tn  reden  gedachte!  Hier  ist  daher  dieLiicke,  welche  indcssnoch 
durch  einen  aiulcin  treffenden  Gedanken  ersetzt  wird,  der  frei- 
lich mehr  gleich  einer  allgemeinen  Voraussetzum;  im  Uinlcrgrundc 
bleibt,  als  deutlich  ausgeführt  wird.  Es  ist  der,  dass  eine  Pflicht- 


*)  8c  h  1  e  i  e  r  in  a  c  Ii  e  i,  „Cniwui  i'  cinrs  Systems  der  SiUeuleht c,  heiaus- 
gegel>eil  von  A.  Schweuer"  $  327.  S.  4;^  —  iöj. 


Digitized  by  Google 


« 

293 


collision  auf  mehr  aU  Eine  Weise  geldit  werden  könne. 
Sehleiermacher  dentel  dadurch  venigstena  mittelbar  aof  daa 
rechte  Elemenlf  daa  kanstleriache,  hin,  fn  welchem  alle 
PflichtcoUlstonen  approximativ  gelöst  werden;  aber  eben  darum 
nach  besonnener  Erwägunj?  der  Grände  und  defiren- 
gründe,  nicht  nach  Jenem  dunkeln,  halb  fataiiflüsohen  Gefühle, 
CS  wenigstens  „gut  gemeint  su  haben!'^ 

$  74. 

Jene  Antinomfe,  als  deren  Hanptyertreter  wir  Kant  und 
Schleiermaclier  bezeichnen  durften,  löst  girli  nun  nach  der 
CnnstructiOTi  unseres  rflichtbegrilfes  anf  folgende,  wie  uns  dünkt, 
erschöpfende  Weise: 

I.  Die  Gesammtheit  der  ethischen  Gflter,  das  höchste  Gat 
darstellend,  bildet  ein  System  innerlieh  sich  ergänsender  Gemein- 
schaften, aas  deren  Znsammenwirkung  allein  ohjecliT  Voll- 
kommenheit des  Ganzen  (der  menschlichen  Gesellschaft ,  in  ihrem 
grössten  Umfange,  wie  im  kleiHsien  Umkn-Ise),  —  subjectiv 
Glückseb'gkeit  des  Einzelnen  in  diesem  Ganzen,  hervorgehen  kann. 
Dies  das  Resultat  alles  Bisherigen! 

Hierin  non  liegt  Nichts,  wodurch  eine  eigentliche,  reale 
Pflichtcollision  Jemals  entstehen  könnte.  Vielmehr  ist  Ton  diesem 
Standponkte  ans  an  sagen,  dass  altes  Handeln,  das  pfllcht- 
niüssige  wie  das  pflichtwidrige,  zuletzt  an  der  iniiern  ob- 
jecliven  Maciit  des  Guten  sich  ausgleiche,  welches  durch  alle 
jene  Formen  der  Gemeinschaft,  wie  durch  die  einzelnen  Willen, 
allgegenwärtig  nnd  geheim  harmomsirend  hindorchwirkt.  Wie  wir 
geseigt  haben,  dass  das  Böse,  —  die  eigentliche  reale  Collision 
gegen  das  pflichtmSssige  Handeln,  —  Ton  Innen  her  sich  ser^ 
stört  und  immer  von  Neuem  vernichtet  wird  an  jener  objectiven 
Macht  des  Guten,  —  wie  es  im  grossen  sittlichen  Wcitganzen 
erfolglos  ist,  einer  meteorischen  Erscheinung  gleich,  und  mit- 
telbar sogar  durch  die  erregte  Kr\^\9  das  ausheilende  Gute  hervor- 
nifl:  ^  so  suid  anch  die  eigentlich  aittiichen  PflichtcoUisionen 
m  TorObergehend  und  wiiknngslos  fttr  die  Gesammtheit,  ümer* 
halb  deren  sie  sich,  wie  imwillkiiliehe  Inrthüner,  steif  wieder 
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ausgleichen.  Ihre  Basse  ffir  das  handehde  Siljecl  liegt  m  der 
Erkenntnlss  derselben  mid  flire  eigentliche  Fmcbt  besteht 

darin,  dass  in  der  dadurch  cmiiigeiien  liöliern  »itUichen  Klaiiieit 
ein  solcher  Irrthnm  nicht  mehr  möglich  bleibt. 

Es  giebt  hicrnaoh  keine  eigentlichen  i'flicbt- 
eoUisionen,  sondern  nur  verfibergehendefaunösbare 
Yerwicklnngen  des  Handelns.  Alles  dies  ist  Tdllig  mit 
dem  Theoretischen  zu  vergleichen,  da  ein  „Widersprach^^  nichts 
Anderes  ist  als  eine  theoretische,  aus  Gründen  und  Gegcn- 
gründeii  t  iwachsone  Collision."  Es  ^jic!)!  keinen  realen  Wi- 
derspruch im  Universum,  an  dem  es  untergehen  müsstc,  weil 
es  Einheit,  Ordnung  ist:  dennoch  scheinea  bestimmte  Thatsachen 
in  ihm  einander  sn  widersprechen.  Diesen  Schein  löst  die  tiefere 
Forschung  auf.  Ebenso  sehemt  im  Gebiete  der  Freiheit  das 
Böse,  das  praktische  Unvermögen,  die  Üiilsche  Benrtheilnng  man- 
cherlei Schädliches  hervorxnbnii«j:in.  Diesen  allerdings  vorüber- 
gehenden Erfolg  vertilgt  die  innere,  durch  die  falsche  Freiheil 
selber  sich  hindurohnngende  geheimnissvoUe  Gewalt  des  Gaten 
stets  von  Nenem. 

IL  Dagegen  Ist  vom  Standpunkte  der  einselnen 
freien  Snbjeete  die  stite  MAgHchkeit  eines  Widerstreits  der 
Pflichten  ans  doppeltem  Grunde  gesetzt. 

Zuvorderst  gehört  jedes  Subjcct  den  verschiedenen  Sphä- 
ren der  sittlichen  Gemeinscbaft  zugleich  an,  deren  jede  gleich- 
seitig ihm  PfKchten  auferlegt.  Indem  Jeder  durch  seine  Gebort 
in  Famflienbtnde,  in  bestbnmte  sociale  Yerfaältiiisse  hiheuigewach- 
sen  ist,  indem  er  bestiaunlen  Yerptichtingen  in  der  Staad-  nnd 
kirchlichen  CremehischafI  unterliegt,  wie  ihm  stets  nene  aus  seinem 
Berufe,  aus  frei  gewählten  pcrsönh'chen  Beziehnnjren  (Ehe,  Freund- 
schaft u.  dgl.)  erwachsen:  so  befindet  sich  Jeder  in  einem  Durch- 
kreuzungspunkte  eigenthttmticher  Pflichtanfordemngen,  welche  im* 
ablfissig  und  von  stets  andern  Seiten  auf  ihn  einströmen.  Daher 
bleibt  ihm  fSr  Jeden  AogenUiek  seines  Handetas  efaie  nnbe* 
stimmbare  Möglichkeit  verschiedener  pfliohtmüssi'ger  Lei- 
stongen  ührf«?,  die  nur  dnrch  stiite  Wahl  entschieden  werden 
kann.    Desshalb  ist  für  den  Einzelnen  jede  wirkliche  Hand- 
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lang  AeAiHdMüg  eiAer  CoUunoa  iwisdicii  maiiclierlei  mug- 
liehe»  Hendloagvi.  PfliehlwiMig  feraei  wird  jede 
iebbe  Hmdleiiff  wn  dedwek ,  ebenie  wfrd  die  Eolaeheidimg  da- 

(liirrh  zur  Losung  einer  Pf liclUencoUision,  dass  der  Htndekide 
sieb  dabei  eines  sittUoheo  Motivs,  aU  des  entscb eiden- 
den, bewusst  wird. 

Haerdarck  üi  mm  der  iwelie  Grand  gesetzt.  Sodann 
liefiwiel  sich  nSiilieh  Jedee  Sd^ect  a«f  eiMr  besliiwiten  Stvfe 
lüdieker  BHding,  die  nvr  die  eeinige  iit  Nach  der  Tiefe 
und  Festigkeit  der  Gesianimg,  nach  der  kikifltlerftohen  Fähigkeit 
nnd  Uebung  Ul  jeder  Sittliche  von  jedem  verschieden:  dennoch 
riclUet  sich  nach  Befdem  ebensowohl  die  beurtheilende  Auf- 
faüsang  der  eigenthumlichen  sittlichen  Aufgaben,  als  die  Losung 
iMl  DarehTiihraiig  derMtbee  in  wfarkUcbM  ttaedeln.  Jeder  kann 
daher  nnr  fflr  tieh  arOeilea  aad  aia  iieh  kandeln,  naeh  der 
Sun  eigenlhünBehea  Anflhaeimg  der  eltlKehea  Holive,  —  naeh 
eigcuem    besten  Wissen  und  Gewissen." 

Um!  so  ist  endlich^  beide  Seilea  zusanuiieogefasst,  also 
Vi  sagen: 

Jede  iiltiiche  Handlang  Ul  die  Li^snag  einer 
wirkliehen  Pfliehl'oolUaion.  Wie  diese  eher  gelösl 
werde,  Ist  aekleehlhin  der  freien  Enischeldung  des 

Handelnden  zu  überlassen  (ist  aef  sei»  „Gewissen**  ge* 

legt;,  lind  kann  durch  einen  Ändern  oder  auf  bloss  ge- 
meingültige Weise  gar  nicht  vollständig  beurtheilt 
werden. 

Ebenso  ist  es  eme  labche  Vomssetiiag  der  Sahnle,  das« 
fir  Jede  eigenUfche  IllehtoeKsien  nnr  eine  einaige  Entsehei- 
doag  die  riehlige  sei ,  indem  an  sich  sekr  TerseUedene  Awwege 

nicht  nur  sittlich  zulässig  sein  können,  sondern  so<rar  silllich 
gefordert  werden,  so  gewiss  jede  Individualität  nur  ihrer  eigenen 
silüichen  Kraft  und  Reife  gemäss  jede  Collision  lösen  kann.  Es 
eatocheidfit  hieihei  theiis  die  saUiebe  Energie  «wL  die  kiinst* 
letisch»  Begahang  des  Handehi4en,  theiis  die  Umgebnng,  auf 
welehe  sittUi^  eingewirkt  werden  mnss.  Und  so  soll  endlieh 
Jeder  Jede  Pf lichtcoliision  audcis  lösen,  auf  der, 
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iänigeM  gemeiDgültigen,  Gnmdlage  einer  darchaus  nnr  sitt- 
Ifchen  HotivatfOD.  Jede  wirUidie  Ltttmig  füll  demnach  der  vn- 
endlieli  perfec Übeln  Seite  des  etiifsehen  Frocesies,  der  sitt- 

lichen  Lcbcnskunsl  zu.  Nie  ist  daher,  anch  für  den  Htn* 
de  Inden  selbst,  absolute  Gewissheit  voriiaadcn,  die  ToU- 
kommenste  Lösung  erreicht  zu  haben. 

III.  Bei  Weitem  jedoch  in  den  wenigsten  Ffillen,  und  nur 
«of  der  Stnfe  des  schon  hochgebildeten,  bewossl  ),in  sich  ent- 
schiedenen sHtlicheii  Charakters (S  47),  wird  der  Handelnde 
der  Flllchtencollisfoii  nnd  der  Terschiedenen  Hdglichkeiten,  sie  an 
lösen,  während  des  Handelns  deutlich  inne,  sondern  höch- 
stens nac  hher,  bei  unglücklichem  Erfolge,  oder  bei  allgemeinem 
selbstprüfendem  Riiclüilickc  auf  die  Handlungen,  stellt  sich  dies 
Bewasstsein  eitti  welches  kritische  Verhalten  sich  als  ein 
wesentlicher  Moment  der  „Tngeadbildnng^^  ergeben  hat  (%  56). 
Aber  es  ffllt  nothwendig  nach  der  Entscheidnng.  Und  so  ist 
sittliche  Reue  nichto  Anderes,  als  das  naehtriigKche  Bewasstsein 
einer  falsch  gelösten  Pflicliicollision ,  sei  es,  dass  sich  ein  Un- 
sittliches an  die  Stelle  der  Pfltclit  gesetzt  hat,  sei  es,  dass  die 
rechte  sittliche  Vermittlung  nicht  gelungen  ist 

De^gemftss  tritt  der  Begriff  der  ,,Tagendbildnng'^  ($  54 — 
56)  ingleich  in  ein  noch  bestinnnteres  Veriiflltniss  sn  den  Fiicht- 
coUisionen.  Tngendbfldnng  ist  sogleich  anch  Bildung  des  siti- 
liehen  Urtheils,  welches  zunächst  nach  den  Handhmgen  ein- 
tritt und  [u]  iiiren  Erfolg  sich  anknüpft .  aber  allmülig  dazu  sich 
ausbilden  soll,  überwachend  das  Handeln  zu  leiten  und  seinen 
Entscheidungen  voransngehen.  Somit  soll  die  Tugendhilduog 
nach  dieser  Seite  hin  —  es  ist  die,  welche  in  den  Cardüial- 
tagenden  der  „Besonnenheit**  nnd  „Slandhaftigkeit**  dsrgestelll 
ist —  sich  snr  Konst  des  sittlichen  Urtheils  entwickehi, 
um  Pflichtcollisionen  zu  lösen,  d.  h.  im  gegebenen  Falle 
das  feilllich  Ansrpmessene  zu  wählen  und  dadurch  die  Keue  nh- 
suiialten,  indem  es  Gewohnheit  wird,  in  jedem  Handeln  mit 
„Besonnenheit^*  der  sittlichen  MotiTationen  sich  Yoltstindig  be- 
wnssl  an  sein,  nnd  mit  „Standhaftigkelt**  nur  nach  ihnen  sich  an 
entscheiden. 


Digitized  by  Google 


297 


So  Itot  Bicli  endlich  m  dem  VorlinideiMeiii  oder  Nicht* 

Torhandensein  der  Rene  im  Subjecte  ein  entsclieidcndes  äusseres 
Kriterium  ^(lt()pfen  über  die  Stufe  der  sittlichen  Selbstbildung, 
welcher  es  angehcirt.  Der  noch  in  sich  ungewisse,  erst  „wer- 
dendem^ sitliiche  Chnrnkter,  dessen  Vorsätze  keineswegs  inuner 
den  entopreclienden  Erfolg  liaben  und  der  nooh  weniger  mit 
Standhaftigkeit  ttinen  getren  bleibt,  iondem  allerlei  fremdartige 
■otivationen  ihnen  einflfeht,  empfindet  als  Nachwirkung  seiner 
Handlungen  bald  Reue,  bald  Befriedigung,  —  der  treffende 
Spiegel  seines  eigenen  unfertigen  und  unklaren  Gesammlzustandes. 
—  Von  der  egoistischen  Gesinnung  dagegen  ist  zu  sagen, 
welche  inuner  nur  irgend  emen  ihrer  Seibstaachl  genägenden  Er* 
folg  im  Ange  hat:  waa  dieae  aach  thue,  eigentlich  wird 
es  sie  immer  gereuen,  weil  aie  sich  einen  noch  bes- 
sern, oder  einen  minder  schlimmenErfolg  zu  denken 
verm()chte.  Sie  ist  auch  hier  mit  der  innem  Strafe  der  Rast- 
losigkeit und  tantalischen  Unersättlichkeit  behaftet.  —  Der  be- 
wnsst  sittliche,  nur  nach  p flichtmässigen  Motivatio- 
nen sich  entscheidende  Charakter  endlich  bleibt, 
aach  nach  dem  Mislingen  oder  nach  vnerwurteten  Folgen,  der 
sittlichen  Rene  Ydllig  unzugänglich.  Jedes  schwäch- 
liche Gefühl  innerer  Unsicherheit  ist  überhaupt  ihm  fem.  Was 
wäre  am  li  für  ihn  zu  bereuen?  Er  hat,  wenn  auch  ohne  äussern 
Erfolg,  dennoch  das  Bewusstsein,  das  für  ihn  Mugliche  und 
einzig  Nothwendige  gethan,  also,  soweit  der  Erfolg  von  ihm 
abhing,  das  Rechte  wirklich  geleistet  in  haben.  So 
kann  der  Sittliche,  mit  yottkomnmer  Rnhe  und  nneischütlerlicher 
Freudigkeit,  sich  deotlich  bewosst  sohl,  warnm  er  nur  mit  Un- 
tcr^ordnetem ,  ja  mit  dem  mindest  Sclilimuien  sich  begnügen 
müsse,  während  dennoch  das  Vollkommne  klar  vor  seiner  Ein- 
sicht steht.  Daran  aber  steigert  sich  immer  mehr  die  sittliche 
Lebenakonst,  indem  sie  Jedes  Gegebene  der  Verhältnisse  alseinen 
bndsamen  Stoff  eifiMaen  lernt,  dem  sie  stets  überlegener  wird, 
am  eui  eigentlich  Sittliches  aas  ihm  hermsnbilden. 

IV.  Was  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Fflichteoilisioneii  im  Einzelnen  betnift,  so  muss  die  überlieferte 
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Vontellng  ai%«geben  werdei^  alt  besilM  die  Elhik  Mittel  oder 
iMbe  die  JMdd,  „YorsckrtfleB^S  d.  h.  gemeii^ftllige 

Normen  tn  geben,  nach  denen  eine  PfliehteoUMon  ein  fir  alle- 

inai  und  stets  auf  dieselbe  Weise  gelöst  werden  müsse.  Viel- 
mehr hat  sich  gezeigt,  dass  die  riclitigc  Lusung  eine  durchaus 
mdividtielle,  unübertragbare  und  nur  in  unendiiclier  Annäherung 
Bit  findende  sei,  duM  hier  alao  in  Indiridnns  gerade  das  Eat- 
adieidende  üeg«.  Zudem  aehreibt  die  Etldk  gar  nicht  tot,  weQ 
nie,  richtig  Terslanden,  diea  gar  nfehl  kann:  aie  lehrl  bot  die 
innere  objeclive  Nalur  des  Guten  erkennen;  sie  verständigt  den 
Menschen  über  seinen  eignen,  in  (Um  Tiefe  seines  Wesens  ruhen- 
den Urundvvillcu,  klärt  ihn  daher  auch  über  seine  einzelnen  Re- 
gungen auf^  ob  sie  dem  Grundwillcn  gemäase  sind  oder  Bichl. 
Die  Lehre  von  den  FlichtcolliaioneB  kaui  deoBiack  wiaaen- 
aekaftlick  keine  andere  Bedeutung  habes,  ala  daa  iBnere  Ver- 
hiltniss  der  Terschiedenea  PflMilgd^fete  nach  ihren  eina einen 
Beziehungen  schärfer  und  tiefer  verfol^n;  praktisch  keinen 
andern  Wertli,  als  die  sittliche  Seibsterkeiinlniss  des  Handelnden 
zu  schärfen,  damit  er  seibstständig  and  anf  eigene  Ycrantwortang 
jede  CoiÜflioB  etgenthAailich  löae. 

$  75. 

Wie  sich  ergab,  hat  aliu  rilichtcollisioii  darin  ihren  Ur- 
sprung 74,  1.1,  dn«s  in  demselben  freien  Subjectc  —  sei 
es  Individuum  oder  Gemeinwesen  —  nKlucrc  rilichigebiete  zu- 
BanmieBlreffen  und  gemeiaaam  auf  sein  Handeln  Anaprack 
machen.  Die  Frage  entateht  dann  in  jedem  Falle  einer  ¥rirt 
liehen CollisionY  welcher  Flicht,  ab  dem  atirkern  ailtltekeii 
HoÜT,  man  an  folgen  habe?  Dies  entscheidet  sieh  nur  nack 
dem  Verhältnisse  der  Pilichtgebietc  zu  einander,  was  da  wie- 
derum in  dem  itmem  Verhältnisse  der  ethischen  Ideen 
aekien  Grund  hat,  welclie  sich  im  gesammten  PflichtbegriflTe  dar- 
alellen.  (VgL  %  ^  vnd  ß.)  So  behandDll  Idaen  aber  die 
PHichlcolliBioneB  aiah  gass  vob  aelbat»  d.  k.  das  alirker  ent- 
acheideBte  HoÜir  kündigt  sich  im  sittlieben  Befwaalaein  tob 
äclbei  an;  es  bedarf  nicht  erat  durch  einen  künstlichen  Fko- 
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cess  der  KcUcxion  gesuclii  oder  vorgeschrieben  n 
werden. 

L  Es  kann  Im  Gebiete  der  Pflichten  in  Beug  ml 
nick  selbst  tunftcfast  eine  Selbstpflicht  mit  der  anieri 
streiten: 

•)  Die  Pflfchten  der  Selbsterhaltung  unter  ein- 
ander —  dc9  Lebens,  des»  E  ig  eu  i  h  ums,  der  persdn- 
liehen  Freiheil  und  Ehre  (§  64,  A.).  Wenn  diese  drei 
Pflichtgebiete  mit  einander  colUdiren,  so  gebt  «He  Pflicht 
der  Ehre  —  der  wnhrliaften  —  der  Efhahmig  des  Le* 
bens  ind  vollends  des  Eigenthnms  Toran.  Senier  fre%ewldil- 
ten  Ueberseugung,  dem  fanem  Drange  seiner  idealen  Vorsätze 
und  der  daraus  herForgelienden  freien  Se  1  bs l b  es  t im  ni  ii  ng, 
kurz  Demjenigen,  was  alieiu  der  Persöniiclikeil  geislij^en  Werth, 
^Ebre,'*  verleiht,  die  ftassem  Bedingungen  desselben,  aem  Le- 
ben nnd  Eigentbnm  so  opfern,  Ist  das  UnwiUkftrlichsle  nnd  Ge- 
bietendsle,  was  es  giebt ,  wns  gar  nicht  unterlassen  werden  kann 
bei  YoUer  Kraft  nnd  IntegritÜt  der  Pers0nIiehkeit.  Und  so  wird 
diese  Collisiou  täglich  in  der  inannigfallii,^'>tL'n  Gestalt  vor  uiisern 
Allgen  gelöst:  der  Ehrtrieb  des  iimisllers,  des  Forschers,  die 
Tapferkeit  des  Kriegers,  der  Eatbusiasmus  eines  Volkes  für  eine 
Idee  oder  aneh  nnr  für  em  Terwoirenes  Abbild  derselben  — 
alles  Dies  ist  niehts  Anderes  als  ein  nnwUlkflrlieh  fortgesetiles 
Opfer  des  Lebens  nnd  der  Lebensgttter  für  die  bmere  Ehre,  — 
was  wir  nur  zum  Bewasstsein  und  zu  allgemeinem  Ansdmek  sn 
erheben  hnhon,  um  daraus  die  betreffende  „Pflicbt^^  voUständig 
BU  construiren. 

Dock  seigt  sich  schon  hier,  dass  sittliche  Collisionen 
nickt  TOn  Jedem  anf  dieselbe  Weise  gelöst  werden 
können.  Es  giebt  so  sckwncke  oder  so  bageistemngsloie  Per- 

sdnlichkeiten ,  dass  sie,  gans  okne  innere  Sebnld,  keines  jener 
üpfcr  zu  bringen  vermögen,  weil  jene  höhere  sittliche  Bedeutung 
der  Persönlichkeit  und  die  daran  sich  schliessende  Begeisterungs- 
fähigkeit nock  gar  nickt  in  ihnen  entwickelt  ist.  Zur  Aufopferungs- 
fikigkeit  in  geringerem  wie  im  kdchsten  Grade,  gebärt  wnkAafte 
geniale  Begabung,  das  Unwülfciiücbe  eher  Liebe,  welche,  wie 
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gezeigt  worden,  sich  der  Mensch  nicht  selber  Terleihen  kann. 
Nicbt  Jeder  vermag  stark  und  cross  —  durch  die  Külinheit 
einer  Liebe  forlgerissen  —  wohl  aber  ein  Jeder  sittlich  unbe> 
seholten  —  nach  Rechts-  und  Benifspflicht  —  zu  handeln.  — 

Au  gleichem  Grunde  folgt  von  selbst,  duss  die  Erhallung 
des  Lebens  der  des  Eigenthums  yorangehe,  wie  Zweck  dem 
Mittel;  und  es  erscheint  rüUig  flberflfissig,  darOber  das  Yoriianden- 
scin  einer  besondem  „Pflicht"  zu  conslatiren.  Dennoch  linden 
sich  Beispiele,  wo  selbst  diese  Collision,  durch  ein  an  Wahnsinn 
gränz^des  Haften  am  Besitze,  verkehrt  gelöst  wird.  Geizige 
haben  sich  entleibt,  weil  sie -einen  relativ  geringfügigen  Verlust 
nicht  zu  ertragen  vennocbten.  Hier  war  das  Gefühl  der  eigenen 
Persönlichkeit,  auf  eine,  wie  gesagt,  dem  Wahnsinn  ähnliche 
Weise,  ihnen  völlig  indentificirt  mit  dem  Gefühle  eines  gewissen 
Besitzes:  durch  den  Verlust  des  letztem  luacii  aucii  die  Kfaft 
der  Persönlichkeit  zusammen.  So  wenig  iiier  von  einer  verkehr- 
ten Lösung  aus  sittlichen  Motivationen  die  Rede  sein  kann: 
so  zeigt  sich  doch,  wie  jede  solche  Entscheidung  nur  Ausdruck 
der  Persönlichkeit  und  ihrer  sittlichen  Gesammtbildung  bleibe. 

b)  Die  Pflichten  der  SelbstTcryollkommnung 
in  Collision  mit  einander  65,  B.).  Die  Pdichlen  der 
Beru  f  sbild  nne,  sanimt  Allem,  was  von  all  gemeiner  Bil- 
dung mit  jenen  zusammenhängt,  gehen  den  Pflichten  univer* 
seller  Culturbildung  Toran.  £rst  der  Beruf  ($68)  erzeugt 
für  Jeden  die  eigenthihnlich  sittliche  Stellung  uinerhalb  der  Ge- 
meinschaft, lieber  diesen  yor  allen  Dingen  muss  Jeder  in  sich 
klar,  für  diesen  rorgebildet  sein:  erst  daran  schliesst  sich  alles 
andere  Sillliche  und  Culliirbringende,  wio  :in  einen  festen  Mittel- 
punkt. Dies  ist  ein  reiches  Gebiet  von  PUichtcoilisionen  und  zu- 
gleich von  den  mannigfachsten  Verfetüungen  ihrer  Lösung,  weil 
in  diesen  Dingen  nur  reife  nndvorurtheilslose  Einsicht  richtig  ent- 
scheiden kann,  nicht  beigebrachte  Gewöhnung  oder  Willkür.  Im 
Elnzelsublecte,  wie  im  Staate,  soll  das  Nothwendige  nnd 
Uneiithciiriiche  der  Bildung  dem  Ül.nize  und  der  Oslentation 
eines  entbehrlichen  C  ul  tnrübe r f lu  ss  e s  vorangehen,  die 
Hebung   der  allgemeinen   Volksbildung  dem  Kunsiluxus  und 
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fler  Aristokratie  eimelner  WisseiiMliaftoliebiiabereieiL  Et  in 
wider  die  wahren  Fflichlen  der  Coltar,  ja  cnltiirfeliidilcli,  wenn 
man  in  den  modernen  Staaten  die  reichsten  Mittel  für  Nebenzwecke 

verschwendet,  ehe  für  allgemeine  Volksbildung  vollge- 
nügend gesorgt  worden  ist,  and  wenn  man  vollends  in 
jenem  Benehmen  die  höchsten  Angprttche  befriedigt  glaubt,  welche 
die  Idee  der  Cnllnr  an  den  Staal  sn  machen  habe«  Jeder  Ein- 
sichlige  muas  bekennen,  das«  die  gegenwSrligen  Staaten  einer 
▼Ölligen  Reform  ihrer  Theorie  nnd  Praxis  in  diesem  BctreflT  drin- 
gend bedürflig  sind.  Sie  haben  diese  „PHichtcollisionen  künf- 
tig nach  anderem  Maasstabe  zu  losen. 

c)  Die  Pflichten  der  Selbsterhaltnng  nnd  Selbst- 
TerroUkommnung  in  Collision  anter  einander.  Die 
Pflichten  der  Ehre  kOnnen  mit  denen  der  Vervollkommnang  nie« 
mais  in  wahren  Widerstreit  treten,  weil  in  der  „Ehre^^  der  ideale 
InbegrilT  Dessen  enthalten  ist,  was  die  Vervollkommnung  im  vSub- 
jecte  hervorgebracht  hat.  Und  wo  sie  scheinbar  stritten,  da  waro 
es  entweder  ein  ,,faischer  Ehrenpunkt^^  (§  28),  der  da 
Tertheidigt  werden  soll,  odereme  tragerisehe  Vollkommen- 
heit, deren  Erwerbung  man  sich,  vielleicht  dnrck  irgend  einen 
traditioneUen  Wahn,  als  „Pfilchl^*  ehireden  lüsst.  Hier  gilt  es 
dalier,  in  beiderlei  Beziehung  sich  adäquate  Bcgriire  über  den 
sittlichen  Werth  der  Lrlinnsverhiillnissc  anzueignen,  um  jene  ver- 
meintlichen Collisionen  Tor  der  iiühern  Beurthcilung  völlig  ver- 
schwinden sn  sehen.  —  Leben  und  Eigenthnm  dagegen 
werden  stets  jenen  Pflichten  der  yerfoUkommnnng  nachstehen: 
beide  sind  nur  Mittel  für  diese,  seien  sie  aof  Berufs-  oder 
auf  :ill<^cmeine  C  u U u r b i l d u ng  gerichtet.  So  bestätigt  es  auch 
das  unmittelbare  sittliche  Urtheil.  Kein  Forscher  wird  Anstand 
nehmen,  zur  luweilcrung  seiner  Berufsbildung  sich  (icfahren 
für  Leben  und  Gesundheit  auszusetzen;  noch  weniger  schont  er 
sein  Eigenthum.  Dagegen  schwieriger  wird  die  Entscheidung 
darüber,  wie  weit  bloss  ans  Wissbegier  (allgemeinem  Verroll- 
kommnungsbedürfniss)  unternommene  gefährliche  Expeditionen  sitt- 
lich sich  rechtfertigen  lassen?  Wenn  ein  Arzt,  zur  vollslaudigeu 
Ergründung  des  Wesens  einer  Seuche ,  sie  sich  selber  einimpft, 
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80  ist  es  die  Thal  des  höchsten  siltlichcn  HeroismaB.  i>er  Nord- 
landflfalirer  ^lagegen^  der  sich  nid  seuie  GeflArten ,  mn  sehr  im« 
gewisser  oder  ■«terge«c4iieter  wissenscIiaftUcher  Etfalge  willen, 
den  grdflsleii  Entsagungen  md  fast  «nvermeidÜchea  Unlergange 

aussetzt,  dürfte  zu  warnen  sein,  ob,  trotz  der  dabei  bewiesenen 
Tapferkeit,  sein  Benehmen  und  <l.is  Denchmen  Derer,  welche 
ihn  unterstützen,  aus  klaren  sittlichen  Motiven  sich  reelitfertigen 
lasse! 

i  76. 

II.  Es  können  ferner  im  weitem  Pnichigcbictc  die  Selbst- 
pf  lichten  mit  den  Nächsten-  und  den  Berufs  pflichten 
in  Widerstreit  treten.  Hier  ergicbt  sich  schon  aus  dem 
allgemefaien  Wesen  der  SitUicbkeik  der  dnrchfreifemle  Gnmdsata  : 
dass  die  Nfichstenpflichl,  das  Wohl  der  Gemein- 
sehafl,  den  Vorrang  haben  mttsse.  Alles  sittliche  Han- 
deln besteht  ja  eben  in  E  n  t s  e Ib s  t  u  n  :  das  sittliche  Subject 
fasst  sichln  Selbslerhallung  und  Vervollkonnnnung  niemalsjils 
letzten  Zweck,  sondern  zum  Dienste  der  Gern ci nschaf I 
verpflichtet  in  irgend  emcr  beson-dern  Gestall  derselben; 
und  die  „Bernfspfllohl^  (S  68)  fal  ttor  der  bestunmle  and 
bleibende  Ansdmck  dafitov  wie  das  sHtliclie  Solgect  der  Gemeia- 
schaft  dtent.   Und  so  könnte  zunächst 

a)  die  Sclbsterhaltiing'  mit  der  B er ufs p flicht  in 
CoHision  zu  treten  selieinen.  Hier  ist  jedoch  keineswegs  eine 
waliro  rollision  von  Pflichten  vorhanden;  denn  stets  giebt  die 
Berafspflicht  in  dem  umlhssenden  Su»e,  wie  wir  ihren  Begriff 
besthnnl  haben,  —  als  der  bleibende  sittliche  Lebens* 
zweck  nnd  organisirende  Mitteipnnkl  alles  übrigen  Han- 
deins, —  den  entscheidenden  Ausschlii:  liir  sich;  so  gewiss  je- 
dem Silllichen  sein  Leben  und  seine  i'ersiHilirlikeit  7.u  erhallen 
nur  insofern  Werth  hat,  als  er  dadurch  die  Berufspflichl  zu 
üben  Tennag*  In  dieser  liegt  daher  viehaehr  die  fortdanernde 
Lösung  jener  Collision,  und  zwar  zn  Gunsten  der  Näch- 
stenpflichten. 
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WoU  «btr  kmm  im  Eimeloen  omi  vorafc ergebend 
m  MMdä  geboten  «ein«  die  AosOlNNig  der  Berafepflielit  m  ens- 
'pcnJiren,  «n  der  SeHMteilMltiin^  sieh  mMehtieMeiid  tn  wfdmeii. 

Hierher  fällt  Hie  Pflicht  d«r  (icsun(lheils|i(loge ,  der  Krholuiig  im 
weitesten  Sinne,  des  Milliy;en  ruusirens  jeder  Tli  iti^^keit ;  nnd 
iiier  fällt  es  der  sittlich  künstlerischen  Abwägung  anhcini^  in  jedem 
einzeliiea  FUle  und  dorcheiis  sellaHtifaMMg  so  entscheiden,  welche 
Pflicht  unmiUelharer  und  dringender  seif  ob  die  der  Selbet* 
eflmltong,  ob  die  ehier  nnnnigeaetiten  nnd  nnfreibenden  Bemfi- 
aasttbong.  (Ein  gani  smdoges  Verhiltniss  wird  sich  in  der  Col- 
Usion  der  Selbsterhaltuiig  mit  dcii  „Licbcspflichlen"  crjrcbcn.) 
Bei  dieser  L(»2»iing  wirkt  jedoch  mitbedingend  die  augenblick- 
liche sittliche  Begeisterung,  oder  «if  bleibende  Welse  die 
Slirke  und  Energie  der  ganzen  PenOnlicbiieit  ein;  nnd  Vielen, 
nnch  pffichtmieaig  Geahnten,  wäre  nicht  aninninthen,  was  xnfolge 
einer  innem  littüchen  Nolbwendigkefit  die  hochbegabte  Indi¥hhiali> 
tat  Diil  leichter  Mühe  vollbringt  und  eine  M  iciit  und  Virtuosität 
von  Benifsleistungcn  entwickelt,  welche  die  Andern  nur  bcwiin- 
derad  und  (waa  hier  ihre  ^ttlicbe  Leistung  ist)  demütbig 
aich  unterordnend  «aanerkennen ,  kekeiwega  aber  selbst  an 
Tollbiingen  TemOgen,  wenn  sie  nidit  in  falseher  Selbstnber- 
•oidNiing  oder  in  knedrtaicheai  Nachahmnngslriebe  die  Grinsen 
ihrer  sittlichen  OriginaliMt  überschreiten  wollen;  ^  was  dann 
gerade  das  Unsittliche  wäre! 

b)  Die  Selbsterhaltang,  mit  der  Rechtspfiicht 
streitend,  enevgt  Nothwehr  —  in  Beziehung  auf  die  Er- 
hnltnng  des  eignen  Lebcna;  Noihrecht  —  in  Bezng  aaf  das 
nnentbehrliche  Eigenthnm.  Auf  den  bloaaen  Rechts  Stand- 
punkte ist  In  der  That  leder  sieh  selbst  der  Nächste,  so 
gewiss  das  Hecht  nur  aus  serlich  die  Abgränzung  der  ver- 
schiedenen Freihcitsspharen,  innerlich  die  vrdlii2:c  Cleichsft  iliing 
der  Rechte  und  Befugnisse  unter  den  freien  Subjectcu  bezeicliaet. 
Und  ao  bat  Mer,  in  seinen  Leben  nngegriifen,  die  recht- 
liche Befngniaa  sich  zn  ▼ertheidigen  anf  die  Gefahr, 
daa  Leben  dea  Andern  an  Terielsen;  er  hat  anf  diesem  Stand- 
punkt dieselbe Bcfugniss,  wenn  er  bei  einer  allgcmeinea Gefahr 
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geia  Leben  nur  retten  kann  durch  den  Untergang  des  Andern, 
die  eigene  Lebenserhaltung  der  des  Andern  vorzu- 
iteken.  Denn  Keinem  kann  aitHidi  rerboten  fein,  seine' 
Rechtsbefagnifle  anfsogeben,  Toranageietal,  daw  er,  slillachweigend 
oder  mit  anadriicklichem  Bewoastvein,  die  gleiche  Rechtabefngniss, 
sich  gegenüber,  dem  Andern  einiauinl. 

Aiidt  i  s  wird  das  Verhüllniss,  wenn  das  Recht  und  ^eine  Be- 
lugoiM  nicht  als  das  höchste  Bedingende  für  den  Willen 
angesehen,  aondeni  durch  das  Wohlwollen  ergänst  wird.  Dies 
fordert  Jedoch  der  durchgreifende  Standpunkt  unserer  Ethik,  in- 
dem sioii  gezeigt  hat,  dass  das  Recht  und  seüie  Gemeüischnfl 
nur  das  Mittel  sei,  um  die  höhem,  humanen  Gemeinschaften  darauf 
sn  erbauen,  wie  sosftir  alle  blossen  Vertragsverhüllnisse  dem 
Sittlichen  zu  Anknüptungspunkten  dienen  sollen,  um  darüber 
hinaus  ein  Verhältniss  des  Wohlwollens  zu  gründen  (§  12,  IV.). 
Wir  werden  daher  auch  im  vorliegenden  Falle  jene  Rechtsbe- 
fngnisB  nicht  fttr  die  httchste  und  lotste  bstanx  halten  können^ 
um  die  beseichneten  GoUisionen  vollkommen  su  lOsen.  In  der 
Tbul  lasst  sich  eine  llühe  der  Menschenliebe  denken  utkd  eiin^^ 
Starke  der  Entselbstung,  wo  man  die  sonst  unbestreitbare  Befug- 
niss  der  Nothwehr  fallen  lässt  und  mit  voller  £rgebung  wider* 
standslos  dem  Angreifer  entgegentritt,  wie  Christus  seinem  JOnger 
dssSckwerdt  einsnslecken befahl:  —  oder  wo  man,  im  CoUisions^ 
falle  der  eigenen  Lebensgefahr  oder  der  des  Andern,  dnrehanft 
CS  einer  hohem  Fügung  übcrlussi,  welchen  von  Beiden  sie  er^ 
retten  will. 

Aus  der  unverschuldeten  Entbehrung  eines  zum  Leben  ge- 
nügenden Eigen th ums  ergiebt  sich  das  Mo th recht.  Bei 
solcher  unverschuldeten  Aimotk  etkllt  Jeder  das  Reckt  auf 
die  Unterstdtsuog  der  Anden,  auf  „Almosen *S  ^^^^  ^ 
Form  einer  bloss  sufälligen  oder  unorganfsirten  Hildthätigkeit, 
welche  ebenso  enlwurdigend  als  uiizwcckmässig  ist,  sondern  dunh 
Einweisung  in  eine  Beschäftigung,  die  den  Lebensunterhalt  ihm 
selbitständig  sichert.  Diese  Pflichterfüllung  kann  jedoch  nur  dem 
Staate  zufallen,  und  wir  werden  damit  an  die.  weitem  Unter* 
snchungen  der  Gflteilshie  darüber  verwiesen.  Es  ist  übrigens  nur 
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ein  Zeielien,  data  er  feinen  socitlen  Bentf  entweder  nicht  er- 
kennt oder  nicht  erfüllt,  wenn  es  im  Umkreiae  seines  Gehfe- 
tes  noch  Individuen giebt,  welche  der  zufäU igen  M i Idlhutig^ 
keit  anheiiiifallcn. 

c)  Die  Selbgterhaltang  in  CoUision  mit  den 
Lieheapf lichten.  Wo  eine  aolche  CoUiaion  henrortritt,  da 
muM  aie  aioh  von  aelbat  lOaen  dorcb  die  atärkere  Hackt  der 

r 

liebe,  vor  welcher  der  Trieb  der  Selbsterhaltong  verachwindet; 

und  es  ist  nur  ein  Selbslmisverständuiss  der  Schule,  wenn  sie 
meint,  durch  ,,Vnr8chriften*'  die  absolute  Gränze  zwischen 
den  Rechten  der  ScIbsterhaUung  und  den  Anforderungen  der  Lie- 
bespflichten feststellen  and  die  letateni  als  gemeingültige 
Gebole  dem  Willen  anferlegen  an  mOaaen.  Darin  ja  eben  seigte 
atcb  daa  Weaen  der  ,,Liebeapflichten^«  ($  67),  daaa  aie  nicht  in 
der  Gestalt  des  Gebotes,  sondern  aus  innerem  Drange  und  eige- 
nem Bedürfnisse,  mit  „Begeisterung",  den  Act  der  Selbstauf- 
opferung vollbringen.  Wo  daher  eine  eigciuiichc  Liebes- 
pflicht sich  geltend  macht,  da  verschwinden  vor  ihr  ganz  von 
aelbat  die  Rttckaichlen  der  Selbaterhaltung*  Wo  aie  aber  ala  ein 
bloaaea  Gebot  finaaerlick  auferlegt  werden  will,  da  ist  daa  Sab- 
ject  entweder  an  schwach,  sie  dem  atäikem  Triebe  der  Selbat- 
criiailung  gegenüber  durchzuführen,  oder  wenigstens  übt  es  sie 
nicht  in  der  specilischen  Gestalt  einer  Liebes pf licht.  Es 
ToUbriogt  aie  vielleicht,  um  ,.Gott  za  gefallen",  zur  Uebung  in 
aacetiacherSelbatentaagong  (§  54):  ^  dann  fällt  die  That  eigent- 
lieb  den  PflUchten  der  SelbatvervoUkommnong  an;  ^  oder  wenn 
sie  ana  einem  allgemeinen  Vorsatae  geübt  wird,  wie  bei 
dem  Orden  im  die  Kranken pflenc  und  dergleichen,  so  Ist  aie 
den  lierufspllichten  zuzurechnen,  i)eides  von  eigenlhümlich  sill- 
lichem  Wertbe,  nur  nicht  von  dem  hücbsteu,  unbedingten,  welcher 
der  Liebe  zakomAt! 

Anmerknng.  Bei  dem  Ueberblicke  über  die  verschie- 
denen Pflichfgehiete  üi  ihrem  Verhalten  an  einander  konnte  die 
Frage  entstellen:  warum  wir  an  dieser  Stelle  nicht  aach  derHdg» 
lichkeil  einer  Collision  zwischen  ilcn  ,. Pflichten  der  Selbst- 
vervoilkommnung     und  den  „Beruf»-  und  Nächsten' 

20 
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pflichleA^^  gedacht  haben,  sondern  nur  der  ^^Selbsterhal- 
long**  erwähnen.  Die  Ervrägnng  des  eigentlichen  Chsrakten 
der  Pflichten  der  Selbstvenroltkommnitng  wird  den  Zweifel  lösen,  ob 

es  übeiliiiupt  eine  wahrhafte  CoIli!?if)n  in  der  lieTeiL-linelen  Weise 
gebe  oder  nicht?  Zuvörderst  hat  sich  gezeigt      fi.')),  dass  die 
Seibstvervollkommnung  niemais  zar  ausdrücklichen  Pflicht  von 
besonderm,  anderes  Sittliche  avsschliessendem  Inhalte 
werden  kann»  ausser  in  dem  einzigen  Falle,  wenn  sie  sich  auf 
die  allgemeine  und  besondere  Selbslbildnng  sum 
„Berufe'^  be/.ieht.    Insofern  kann  jedoch  zunächst  zwischen 
Selbstvervoilkoitnntiiings  -  und  Berufspilicht  keine  innere  Collisinn 
stattfinden,  weil  entweder  im  rechten,  sittlichen  Treiben  des 
Berufes  beide  sich  beständig  integriren  und  Hand  in  Hand  mit 
euiander  gehen;  oder,  sofern  es  noch  darnm  sich  handelt,  anf ' 
den  Beruf  sich  Torinbereiten,  dann  Jene  selbstvervollkomm- 
nende  Vorbereitung  gerade  die  eigentliche  Beruf s.pflicht 
Ist.    In  weiterm  Sinne  sodann  ist  die  Pflicht  der  SelbslvervoH- 
kommniifig^  Lrar  kein  einzelner,  neben  den  andern  IMiichl- 
Vollziehungen  ausdrücklich   e i nh e rgohender  Act, 
wodurch  sie  etwas  ganz  Formelles,  Inhaltloses  weriien  würde 
—  sondern  das  stäte  Fortschreiten  des  tugendbilden* 
den  Frocesses  Innerhalb  Jedes  besondern  Pflichtgebietes 
und  in  jeder   einzelnen   rniclilvollziehung.      So  wird  jene 
Pflicht  ei^^enliich  nnr  mittcnjar  muht  durch  alle  andern  hin- 
durch,   und  zwar  desto  vollendeter,  je  voilkommncr  diese  ge 
lingen.  Somit  kann  hier  gar  keine  wirkliche  Collision  stattfinden. 
Keine  Pflicht  der  Selbstrervollkommnnng  darf  uns  hindern,  eine 
besondere  Pflicht  zu  Tollbringen;  denn  damit  wfire  sie  selbst 
aufgehoben :  und  keine  besondere Pflichtflbung  hindert  jemals  unsere 
Sclbslvervollkoiumnung;  denn  dadurch  wird  sie  gerade  gefördert. 

S  77. 

ni.  Endlich  können  im  engem  Kreise  der  Pflicht  die  Be« 
rnfs-  und  die  Nichstenpflichlen  mnter  einander  col- 
lidiren.  Anch  hier  ergiebt  sich  aus  dem  Innern  Verhültniss  der 

ethischen  Ideen  zu  einander  der  durchgreifeude  Gesichtspunkt: 
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daas  dieBeobachlung  d  e  r  Rc  chtsp  flieht  allen  ander» 
foransgelie.  Sic  isl  das  Mn.innmi  des  siUlich  %n  Erfilllcndcn; 
lüffleich  M  das  ReclU  die  orducndf  (iitindlaire  aller,  auch  der 
hi^bsteil  GemeinBChaft.  Und  so  darf  die  Uechl.pnicht  niemal. 
ftberlrelen  weiden,  aber  sie  darf  auch  nichl  unerfü  Iii  bleiben. 

Desshalb  ^       .  .  ^      1 1 1 

wenn  Rechtspflich»  mit  Bernfipriich»  coUi- 

ilU  gü  weicht  die  lei7.iere.   Kein  Bentf        aw  aufer- 
legeil, etwM  Ungerechte»,  G.,sel/« i.lnVo»  ;.u  ihnn  in  Folge  de- 
^VttL    S»llle  bclUch  eine  BerufspllicLt  solche  Forderung  bei 
tÜA  matn,  »  ma«ten  wirProle«  degcgcn  einlegen,  oder  wenn 
dennoch  auf  Ihr  bertnideii  würie,  einem  Benife  entsagen,  der  um» 
tum  w i  1 1  c  n  1  o s e n  Werkzeuge  einer üngereehUgkeil XU  «Mfce« 
drohte.  Ebenso  darf  die  verworrene  VoreleUai^,  Irge^  ei«*  SlMto- 
woWe.,  unter  der  sich  in  der  Regel  nur  unsere  »tll.ehe  F«JJe* 
feriteekt,  u.»  Veranlassung  geben,  im  Bereiclic  unser.  Berufe, 
«id  Miner  Verantwortlichkeit  ein  Ungerechtes  i  u  x  n  1 ..  s  s  e  n^  1  .er- 
her  fällt  I«.be«H«lere  die  berühmte  Controverse,  ob  en,  Kjchtcr 
„ach  einem  von  ihm  fUr  ««gerecht  erk«mle«  GewUe  em  ürthed 
UUen  dürfe  oder  nicht:  -WO  Wer  noch  ««^  ^""^ 
to«Wtt,  die  zwischen  höherer  und  niederer  RechUpWj*. 
Kh«  der  ewige«  und  der  bloss  in-iorischen  Gerechi.gke.t.  Die 
tZ,i  kam.  nur  die  «in:  ^  er  das  l^r.he  il  n.c   d en. jor- 
h«rfe»e«  OeaetM  «  .prechen  hd«,  -  denn  aU  U  ch  e  ,sl  er 
nicht  Gesetzgeber,  nnd  «de.  mu«  er  «Iber  eü.  B-P-l  -  » 
Gehorsams  vor  dem  SUalsgesetze  geben.  Ab«  «  «j^'^j^ 
volUiehuDg  der  Senteni  (Beguadig^ng)  und  ««f  AbroglruBg  de. 

Gesetse*  antragen.  j.-ii«. 
W  WenDKecht.-nndBerufspfWchi  nut   der  Lie- 

be.pfltcbt  collidirl,  .0  steht  die 
Er.t  «m..  die  allgemeine  R.cht.ord.nng  gewdut  «nd  d,e 
nächste  „nerlassliche  Wlebt  de.  Beruf.  ert«lt  sem,  ehe  dte 
huhern  Richten  der  Liebe  ansscHlewende  GeltOBg  «Mte.  kljn«. 

Zuentmltesen  wir  gerecht  und  S«'""*"''*"  •"^I 
«irgro..mathig  oder  nachsichtig  sein  dürfen,  «ndlehtew. 
nnr  «M  ohne  J«ie  «renge  xügelnde  Kraft  .n>  Mmiergrundi 
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BU  behalten.  Dies  gilt  e!)f'nsowoU  als  pädagogischer  GrundsaU 
im  weltesteB  Sinne  dieses  Wortes,  wie  ek  Btaatsmaiine.  In  bei* 
derlei  Rflcksielil  ist  Tor  der  scUtffen  Clenenc  in  warnen,  welolie 
d«s  Reelite  nnd  Notitwendige  dardisnsetsen  TendwSnst  nnler  dem 

Verwände  der  Nachsicht  oder  der  Gnade,  eigenllicher  aber  aus 
Gewissenlosigkeit  oder  aus  Mangel  an  kruftig-em  Enlschlusse. 
Das  Sittliche  ist  auch  mit  einer  äussern  unantastbaren  M^eatät  um- 
geben, deren  eigentliche  Stelle  das  Reclit  und  deren  wnkrerEr^ 
folg  der  onerbittliehe  Gehorsam  ist,  welcher  ihm  gesollt  wird* 
Die  Tugend  des  Staates  im  Lmem  und  nach  Anssen,  sebe  eigenl- 
liehe  nBernfspflieht^S  ist  daher  strenge  Handhabung  der  Ge- 
rechtigkeit. Dies  bcvv  ilirt  sich  auch  duruligreifend  als  der 
Maasstab,  nach  dem  sich  die  Achtung  des  Staates  im  öfTentlichen 
Urtheile  richtet.  Strenggerechte  Regenten  von  willkürloser 
Entschiedenheit  werden  zuletzt  noch  geliebt;  nicht  umgekehrt: 
ud  auch  darin  se%l  der  sitth'che  bstinct  den  rechten  Weg,  von 
der  Verwirklicfanig  der  Rechmidee,  als  der  fhntoientirenden,  snr 
hdhem  des  Wohlwollens  und  der  freien  Liebe  gelangen  zu  wollen. 
Selbst  im  rrivallcben  ist  jene  Willkür  der  Mihle  eiiiigermassen 
verdächtig:  ofi  ist  sie  das  Zeichen  charakterloser  Schwäche  oder 
der  Eitelkeit;  meistens  deutet  sie  auf  blosse  Uneatschlossenheit 
tmd  den  Mangel  fester  bleibender  Grundsätze  der  Sittfiohkeit. 

e)  Eine  Liebespriicht  mit  andern  Liebespflieh- 
ten  eoUidirend  bietet  sich  sehr  häufig  im  Handeln  und  witd 
eine  oft  schwer  zu  nrnschillciidc  Klipi^c  für  die  sittliche  Lebcns- 
knnst.  In  jedem  juidagügischen  und  jedem  humanen  Verhältnisse 
haf  man  eigentlich  stets  die  Wahlentscheidnng  zu  treffen  zwischen 
mannigfachen  Liebespflichten;  hier  nämlich  soll  jede  Handlnag 
bis  zum  Bewnsslsefai  ad  zor  Oeslait  einer  Liebespiieht  sich  er^ 
heben.  In  diesem  Betreff  kann  die  Wissensehnft,  nm  die  sittlicho 
Lebenskonst  zu  leiten  und  ihr  ürtheil  in  der  richtigen  Wahl  des 
Einzelnen  zu  bciiatfen,  gleichfalls  nur  an  das  allgemeine  We- 
sen und  den  Ur sprung des rHichlljegriffes  erinnern (§62,  III.), 
dass  jede  Pflichterfüllung  künstlerisch  desto  voUkonmaer  sei ,  Je 
mehr  sie  das  eigenthttmllche  sittliche  6nt  dvstdit,  anter 
welches  sie  Mit,  etoiso  Je  mehr  sie  der  sittllciien  Indivl- 
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Qualität  des  Handelnden,  wie  iIm  BehaadAlleii  eatspriciil:  ia 
beiderlei  Hinnidil  daher.  Je  mehr  fie  küBstleriscIi  an- 
kalipft  an  das  Gegebene  nnd  nieoMds  Mittelglieder  der 
fiillBcihen  AniWIdang  überspringt,  worin  —  irni  es  im  Voibefgehen 

lu  benierken  —  ancli  von  den  Tüchtigsien  und  Gerefflesten,  aus 
einer  Ar(  von  sittlicher  Ungeduld,  die  grdssten  Fehler  gemacht 
werden.  Und  so  bleibt  uns  im  pädagogischen  Verhältnisa 
die  State  ktastlerisohe  Wahl  swischen  Strenge  und  Hilde; 
fan  bumanen  iwliehw  Nach  siebt  and  sitIticbemRigerisnias, 
die  nieht sowohl abwechsebi,  als  sieh  gegenseitig  ergänien  nnd 
nnlerslülzcn  müssen,  wovon  jedes  liigliciie  ilandeiii  ia  den 
nachbii'n  und  n  Ltibensverhältnissen  uns  Beispiele  geben  kann. 

Wenn  Liebespflichten  aus  verschiedenen  sittlichen  Lebens« 
Sphären,  denen  wir  sogleich  angehdren,  nnter  ebiander  In  CoUision 
treten  (i.  B.  die  Ffliehten  gegen  den  Galten  oder  gegen  die  Kin- 
der, gegen  die  Verwandten  oder  gegen  die  Premden):  so  ergiebt 
gerade  die  bestimmte  Prüfung  des  jedesmaligen  Verhältnisses,  dass 
die  nahe  Pflicht  vor  der  weiteren,  die  drinn^cndcrc  vor 
der  entfernteren  den  Voi-zug  habe.  Je  klarer  man  den  Um- 
kreis seiner  nächsten  Pflichten  und  der  weiter  abliegenden  über- 
sebant,  desto  wenigiBr  wird  man  üi  Zmifei  sein  Aber  das  Jedes- 
mal pflicbimissig  Gebotene.  Man  wird  xnerst  seinem  nächsten 
Kreise  sich  widmen  in  erreichbaren  PIlicbtlelitungen,  ehe  man 
die  Reisrm  der  Well  vcrsncht;  nuui  wird  eher  seinem  Vaterlande 
dienen,  als  dem  fremden  und  fernliegenden ;  eher  niitllieilend  gegen 
seine  Verwandten  sein  als  gegen  Fremde,  und  so  endlich  im  engsten 
Kreise  dem  bediirftigsten  Familiengliede  seme  nächste  Sorge 
widmen. 

Dies  Alles  erglebt  sieb  ron  selbst  Im  gewöhnlichen  nnd 

regel  massigen  Geleise  des  Lebens.  Aber  diese  Ordnung  kann 
sich  unikehren  unter  mifserordenllichen  Umständen  und  die  Be- 
geisterung für  ein  Sittliches  und  Heiliges  kann  über  jede  nächste 
Erwägung  der  nnmittelbaren  Pflichten  zur  kühnsten  That  der  Selbst^ 
anfopfenmg  binrelssen,  wie  alle  Blatseugen  nnd  Bekenner  efaier 
grossen  Idee  es  nns  bewiesen  haben,  denen  im  Gefühle  ehier 
einzigen,  gewaltigen  Pflicht  das  ganse  Pasem  sich  eihdhte  und 
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erneuerte.  Wem  aber  Solches  beschieden  Igt,  der  glellc  sich 
UQtcr  die  Bcncidengwerthcn ,  weit  weniger  des  Erfolges,  wegen, 
aU  um  der  höhero  uttlichea  Kraft  willen ,  mit  welcher  er  tob 
Oben  her  begnadi|^  worden  isl,  durch  die  ihm  sein  lieben  nnd 
alle  sonstigen  Pflichten  nnd  Interessen  in  emer  einzigen  Lie- 
besp flicht  snsammenschmelcen.  Iiier  überschreitet  die  siuh'che 
Genialität  zwar  niemals  das  eigenste  Wesen  der  Tugend  nnd 
der  Pflicht  — •  denn  jene  That  ist  nur  dann  die  ächte,  wenn 
sie  sich  als  die  innerste  Selhstaufoprernug  bewährt:  wohl  aber 
übertrifft  sie  den  gemeinsamen  liänstlerisch- sittlichen  tfaasstab; 
desshalb  kann  sie  nicht  Toransgesehen,  noch  weniger  ab  allge* 
mehie  Pflicht  geboten  werden.  Auch  kann  sie  nicht  einenene 
Regel  des  Handelns  gründen,  wie  der  Genius  ifl  der  eigentlichen 
Kunst  einen  neuen  KunstsUl,  weil  sie  eben  ans  Enthusiasmus  des 
Willens  stammt,  erzeugt  von  individuellen  Umständen,  und 
nnr  unter  diesen  sittlich  berechtigt. 
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VORREDE. 


Mit  etnigem  Zögern  und  nicbl  ohne  Befangenheil  übergebe 
kk  den  Sddu»  neines  nSystemee  der  Ethik*^  dem  ürlheii  wis- 
senschaftlicher Forscher.  Wenn  es  im  ersten  Theile  galt,  ein 
einfaches  IViucip  sUilig  zu  entwickeln  und  in  seinem  ganzen^ 
aus  ihm  selber  geschöpften  InhaUe  dtniilegen:  so  ist  hier  die 
Aufgabe,  einen  höchst  mannigfaltigen,  zum  TheU  heterogenen 
SlofT,  die  Masse  aller  Probleme,  welche  auf  dem  Gebiete  des 
Stsates,  des  socialen  and  religiösen  Lebens  su  erwigen  sind, 
nach  demselben  dorchgreifenden  Principe  mit  nohefangener  Ge- 
rechtigkeit zu  charakterisiren.  Denn  nach  meinen,  im  allf^mei- 
nen  Tbeile  des  Systemes  hinreichend  dargelegten  GrundsäUen 
kann  es  hier  weder  Uoss  yod  der  aprioristischen  Constmction 
eines  sogleich  oder  künftig  etwa  zu  errichtenden  Muste  r  Staates 
sich  handeln,  während  die  wirklichen  Staatseinricbtungen  im  Ein- 
idnen  nicht  selten  durch  praktische  Vemonltginnissheit  Ober 
jene'  abetraeten  UrbiMer  hinausragen  —  nedi  auch  davon,  das 
Vorhandene  bloss  historisch  zu  erklären  oder  in  seiner  ver- 
ein selten  Zweckmässigkeit  su  fassen.  Viehnehr  soll  in  allen, 
auch  den  heterogensten  Erscheinungen  des  Lebens  und  der  Sitte, 
dennocli  die  Immanenz  der  eüüschen  Ideen,  und  selbst  bis  in 
die  Entartung  hinein  die  Gegenwart  eines  ethischen  Triebes  aufr 
gewiesen  werden,  der  das  Entartete  gerade  nun  Heil  wieder  um* 
lenkt   Bei  dieser  Aufgabe  sei  nun  bekannt,  daas  ich  keines 
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weglas  glaube,  in  der  Entwicklung  der  einzelnen  Fragen  ttberali 
das  Hechte  gclrolleu,  oieio  subjeclives  Denkeu  dem  objecti- 
▼eD  Gedanken  der  Sa  ehe  gleich  gemacht  au  haben.  Nor 
bitte  ich  den  etwa  nothig  werdenden  Tadel  des  Einieken  der 
ganzen  Idee  nichl  eutgelten  zu  lassen. 

Denn  besaere  ZiiYeraicbt  trage  ich  aUerdinga  zu  dieser.  Aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  sis  keinesveges  unsere  Erfindung 
oder  eine  Hypothese,  sondiiii  treu  aus  dem  Wesen  des 
menscblichen  Geistes  geschöpft  ist,  welcher  Zeugniss  ftlr 
sie  XU  geben  nicht  ermangeln  wird. 

Auch  in  diesem  Tbeile  nämlich  ist  es  die  einzige  Aurgabe 
der  £thik,  die  unverittckbareD ,  der  menscfalkheu  Natur  eiuver^ 
leibten  Gesetze  zu  enthiüen,  nach  denen  aile  socialA  BMmg 
Mk  gestaltet,  ami  denen  sie,  wenn  sie  plOtalieh  im  Mwiiiihen 
wesen  vernichtet  werden  küuote,  sngteich  wieder  neueratehen 
wttrde  aus  jenem  eingeborenen  Vermilgen  der  Bentdibeit,  wnidwi 
eben  damii  nur  eine  göttliche  Kraft  sein  kann.  Desshaihhil 
unsere  Lehre  ebenso  eine  historische  Seite  —  keiner  jreg^ 
henen  Gestalt  sociaku  Daseins,  zeigt  sie,  ist  die  Idee  vüüig 
llread;  auch  ans  den  verzwsiihingsvsllsteB  ZusMndcn  ringt  sich 
dnr^  einen  ethisdien  Seibüheilungspreeess  das  Mens^Adiche 
^vieder  hervor:  —  als  auch  eine  speculative,  geiueiogUUige; 
—  sie  glaubt  auch  des  Gesetaes  der  Zukunft  mächtig  au  «eint 
an  gewiaa  dieselbe  deuticfa  erkennbar  in  den  Keimen  der  €e* 
genwart  vorgeliihlel  hegt. 

Am  Allerwenigsteii  daher  stellt  sie  auf  ii*gend  einem  pohti» 
sehen  toleistandpnnkta,  oder  kann  sie  nach  den  Ohichen  Schlag 
Worten  desselben  geniessen  werden.  Sie  heilt  gerade  von  solcher 
inseitigen  und  ausschhessendcn  Befangenheit,  ludem  sie  di*;  ge- 
meinsame Quelle  kennen  lehit,  aus  der  jene  seiAweisen  Auffan 
sungen  der  Slaatsidee  henror^en,  aber  auch  ihre  Berichtigung 
finden.  Mit  liecht  ist  man  misstrauisch  gegen  „Utopieen^*  aller 
Art  geworden,  und  das  Belächeln  derseUMn  ist  noch  die  geiin 
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<)e0te  Busse  fUr  sie^  indem  uian  ihre  ¥«riUUuier  mit  Kedu  dar 
MMimiton  ^mrmkttiifuä  hnrkMHsm  mm»  iinUm  WOmcsIm 
«ad  «MfflHteit  attfimmsBn  in  Gentthe  d«6  ^iNMgen  \Mm  . 
zu  erregen.  Hier  haaüdt  es  sidi  nicht  um  Utopieen,  weil  was 
wir  im  4m  Zukuiiil  Yariaag^n»  acboa  in  der  G^gt^wart  mfger 
liild«!  liegt  imd  i»  aliifenveiaflr  F«lg«  tidi  tot  ihr  eingaben  moM, 
wenn  man  nur  der  innero  Consequenz  der  Thatsachen  nachge<» 
baa  .will  Wir  flaui^eii  BirgAiida  Unausführbares  aa 
▼Ara^rechiBift  o4er  sa  bafahfeii  wall,  via  wir  l»ei  jadar 
aocialan  Fraga  taigaa,  dia  tkeilwatae  Auaffifarun^ 
schuu  hegoiiiien  hat  Das  Prmcip  des  i^baeu  ist  schau  da: 
mm  imi  tm  «noii  iiichi  dea  Mutti  g^aiigl»  «a  amaabaedea  weiter 
aa  ftbfan  oad  vaa  den  akaii»  atuaiiliewaadaiflii  lütlala  aicli  ab« 

zu.v\euxlen. 

So  darf  die  £thik  mit  giUeis  Bewussiscin  und  voUiiümnieiUir 
KJartiail  m  mum  Optittiamna  der  Znbuaft  sieb  bekenBa% 
abna  tm  der  Streage  ihrer  Aalwderungen  an  dteee  Zukunft  daa 
Geringsie  auCzuoi^fera.  £a  aind  drei  mäditige  Hebel,  auf  welchea 
dieselbe  berubl.  So  laage  die  Ueibgliait  dea  FaaniiiealabeaA 
aal  ibnm  aoaerrtlrbareii  Segen  waltel,  aa  lange  kein  obrtatii-  * 
eher  Staat  der  AuCgabe  sich  geweigüi t  bat,  die  allgemeine  Volk*-. 
bildiiO^  iquner  bttber  zu  steigern,  so  hinge  die  Kieiigion  ab 
^dia  Gniodlage  wie  ala  Ziel  aller  GamaioMsbaft  waHi*:  ebema 
lange  sind  die  Quellen  nicht  versiegt,  aus  denen  jede  gesunde 
Wiederemetieruug  stammt  Aber  begehren  «iaes  vierten, 
biabar  aocb  atraitigen  £leniantaa»  deateb  MTiHiaaaifcait  jatat  M 
gani  larflekgadrlBgt  iai,  daa  VMaa  sogar  geiQlbrlidh  danbt  £a 
ist  der  alt  und  äcbt  germanische  Geist  freier  Gouossen* 
acb  alten,  Ober  den  aobaa  Jabannes  M<lUer  die  iolg^nreichis 
Baaiiriraag  aMahte:  die  davtacben  Vdlkar  ia  allaa 

grossen  Krisen  sich  durch  die  Association  geholfen 
baheu''.  in  der  Thal  sind  aiicb  wu:  der  le&ten,  im  EAMj^ehien 
gaaau  b^grOndete«  Miiniaig,  daaa  nur  diircb  ^bu^g  4ea 
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blenic,  die  auf  uns  lasten,  daueriiafl  gelOsi  werden  können.  Man 
bal  im  „Socialismus*^  ein  VerIlUhrehsGfaeft,  ja  Zerstörung  drohendes 
cfWidEt,  «iiie  Täwoliiiiif  BehümmBler  Ait  AllflrdiiigB  ist  dict 
Pirincip,  abgeklst  Ton  den  andern,  ergänzenden  Elewcnlen  der 
Silügung  und  einer  langsam  wirkenden  Volksbildung ,  tuuiuUua- 
riecfa  ymadA  und  lalseli  angewendet,  besonders  als  peütiscfaer 
Eflder  nusebmncht»  sum  gefthrliehen  Gankdspiel  ebrgeiaiger  De» 
magogen  geworden.  Aber  jedes  Grosse,  Tiefaufregeiide  hat  die» 
sen  Mifisbrauob  erfohreut  und  auch  aus  der  Relormation  sind  Bü» 
derstinner  nnd  Schwamgeister  aller  Art  hervorgegangen. 

Wir  glauben  nelmefar,  dass  es  das  einzige  dauerhaft 
Conservative  sei,  weil  es  deÜniUv  und  ttberall  auf  eigenthttm« 
liehe  Weise  den  Widerstreit  der  allgemeinen  und  der  Sonderin- 
teressen löst  Es  ist  die  staatswirthschafUiehe  Darchflftrang  der 
gros&en  ethisdieu  Watiriieit,  welche  unser  System  auf  allen  Blat- 
tern lehrt:  dass  die  VoUkommenheit  des  Einxelnen  und 
die  der  Gemeinsehaft  Hand  in  Hand  geben  and  nnr 

durch  einander  gewoinuii  wurden  können. 

liier  freilich  müssen  wir  uns  auf  deu  Einwurf  „weltkundiger 
IMUiker*Vge&S8t  machen,  welche  uns  belehren  werden:  „daas 
die  Erfahrung  Uber  die  UnansAbrharfceit  und  den  schlechten 
Erfolg  solcher  Unternehmungen  bereits  entschieden  habe. 
Von  all  Deigleichen  könne  hei  Sachkundigen  nicht  mehr 
die  Rede  seinl**  Auch  wir  kennen  diese  ErfohningeQ,  wissen 
aber  auch,  was  allem  durch  Lrialiruug  entschieden  wird:  Nichts, 
was  nur  durch  besonnene  Lebenskunst,  durch  alhnahlige  Verroll» 
ksnnnang  gewonnen  werden  kann,  daif  dem  blossen  Erfohrangs- 
urtheil  unterliegen.  Hier  aber  hat  es  nur  gelehrt,  was  oiinedies 
leichtiich  vorausiusehen  war:  dass  vereinzelte  Versuche  solcher 
auf  Association  heruhendea  Unternehmungen  in  emem  armen. 
Ober  seinen  wahren  Vortheil  nicht  aulji^eklnien  Volke,  nnt  einer 
sittlich  desorganisirten  GeseUschafl,  gescheitert  sind  und  miss- 
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gklcken  m aasten,  weil  die  aUgemeinea  Beciiugiuigeo  ihres  Be- 
ileliens  noch  nicht  vofhanden  waren.  Was  dagegen  ihre  An^ 
lUhrhariceit  im  Gänsen  betrifft,  so  berufen  wir  uns  den  selbstf^e- 
nügsanien  „Piakukem''  gegeottber  auf  das  Unheil  von  L.  Stein, 
welcher  in  seinem  ^Bysteme  der  Staatswissenschaft'^ 
(Erster  Band  1862)  im  Principe  der  „Societllt**  gerade  die  leiste 
s  l  a  a  t  s  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  f  h  e  Lüsung  der  socialen  Probleme  findet, 
wie  WUT  die  ethische.  Darin  liegt  zugleich  die  grosse  Bedeutung 
dieses  Werkes  ftar  die  gesammte  Geseüschaftswtssenschaft,  indem 
er  jenen  Satz,  den  wir  als  den  Kern  aller  Sittigung  in  der  de- 
sellschall  bezeichnen  mussleu,  auch  als  das  innere  „Gesetz** 
der  staatsOkonomiscfaen  Verfatitnisse  nachgewiesen  hat:  »dass 
der  wahre  Tortheil  des  Einzelnen  auch  der  der  Ge- 
sammlheit  sei  und  umgekehrt.'^ 

Stein  hat  in  der  „SocieUt**  (S.  403)  die  httchste  Form  der 
Vermagenserzeugung  nachgewiesen.  Diese  ist  ebenso  alt^  als  sie 
sich  neiiestens  dennoch  in  falschen  Foniicii  \  (  i  sudii  hat.  Die 
Sodetät  der  Uandeh^untemehmuiigeu  ist  ihre  älteste,  die  Arbeiter- 
assodationen  sind  ihre  neueste,  aber  verfehlte  Gestalt  Hier  nim- 
hcfa  zeigt  der  Verfnser  sehr  objeetiT  und  sachlich:  dass  die 
„Gülergcraeiüschail**  dem  rechten  Begrille  der  SocictHl  nicht 
entspreche*  Sie  Itfsst  den  „wnrthschaftlicben  Widersprach**  Obrig, 
dass  bei  gleicher  VertheÜnng  Erwerb  und  Verbrauch  in  Wider- 
streit treten,  weil  bei  diesem  Zusammenwerfen  des  Privnif  igen- 
thnms  es  unmiiglich  ist,  Verbrauch  und  Erwerb  in  proportional 
les  Veihaltniss  so  bringen  (S.  409^414).  So  stellt  sich  die 
,,Einzelwirthschaft**  mit  ihrem  Capital,  ihrem  Erwerb  nnd  ihrem 
Verbrauche  wieder  her,  und  nur  in  der  Gememschaft  der  Inter- 
essen AUer  kann  die  liOsnng  des  Problemes  gesucht  werden 
(S.  415).  Unter  welchen  Bedingungen  whd  aber  nun  wirklich 
der  Reichere  dazu  sich  besüuimen,  das  kleinere  Capital  nicht 
nnunbenten,  wo  er  es  kann,  oder  der  Aermere,  das  grossere 
Ci^ital  nicht  sa  bemtrtcfatigen,  so  weit  es  in  seiner  Gewalt  stdit? 
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Erat  dt  tritt  praklMi  das  BecJUrMif  ditM  Aufigkichung 
ein,  wenn  die  groa^eo  CapiUle  upd  Ußternehraungen  in  Gefahr 
«Ad«  durah  Yenniuing  der  VoULSWMie  da»  Markt  d«§  Abiitm 
m  terlimii.  Dans  wird  die  gnaae  EiMicbt  gabieteijaeli  aieh 

aufdrängen,  dass  Jeder  niu  iiuleui  er  den  Andern  unurslüUl,  lu 
aaiaen  eiganeji  Interessea  dauernd  gesichert  aei.  So  hildat  usk 
aUmMilig  eine  Ordnung  Olumoniiaeher  GeiuiaaeBachaftaat  wo  daa 
augenblicklich  gestörte  Gleichgewicht  mit  gemeinsamer  Htllfe 
derherzustellen  im  wohiverdUndeoen  Iniciesäe  Aller  liegt  In 
Metraff  der  eimeliieii  Bediiigwigan  snr  JUauog  dieaer  Au%aba  imd 
der  nitbealiBniendeu  Nabeiunittel  TerwaiaeQ  wir  an  daa  Werk 
aelher  (S.  430 — 35)  und  fügen  nur  das  iUupLergebniss  an: 

iat  eine  aokhe  Vereiaigttiig»  die  bttchato  k  am  der  Verwirk* 
UchuDg  der  Gemeinachall  aller  akk  aua  Unveratand  ao  ^11  bekloa* 
pfenden  Interessen,  nicht  bloss  an  sich  wahr  und  möglich,  sondern 
geradezu  uotbweodig.  l><'nn  sie  iat  dtc  wirkliche  Lösung  de« 
gmaeja  G^genaataea,  auf  dem  du  ganae  wurthacba^licke  Ukm 
der  Menacklieit  beruht;  uud  erat  die  HaraaMiie«  welche  aie  b»* 
gprttadeti  wird  aus  dem  Gegensatze  der  Einzelwirtbschaiieu,  statt 
«aea  Keimea  dea  Unteiganga,  einen  Sporn  der  fintwiekhiig,  und 
aaa  dem  okjeeti?  und  mit  faat  mecbaniacber  Gewalt  herracbep- 

dau  Gültiig€&tLz  tier  Capitalien  eine  PoLcuz  des  Fortschritts  ma- 
chen. Erst  sie  wird»  indem  aie  die  interesseu  ver* 
aObntf  die  Menacben  veraOhnen.  ^  «—  Hier  und  nir- 
gend andere  liegt  die  Frage»  die  die  Zukunft  Europa'a 
entscheiden  wird.'*    (S.  435). 

Diea  iat  jedoch  nicht  nur  ein  Telkavirtbaobaftbcbea»  aondero 
ein  «igendich  ethiacbea»  Siubcbkeit  und  Hnouuutllt  grflndendea 
Ergebniss,  von  >< ncni  bcNvahrcnil,  dass  in  diesen  Gebieten,  wenn 
van  ihre  Tiefe  au&ucht,  Lichta  geürennl  ist,  dass  abw  auch  um 
diaee  aMMchat  rein  ikonoDiiacben  Verblltniaae  au  befeatigen, 
eigentlich  sittliche  Kräfte  der  Einsicht,  der  Bildung,  der  religiösen 
Gewiasenhaftigkeit  hinzutieLeo  uiü^eu.   Dies  zu  zeigen,  iat  daa 
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Amt  der  Ethik,  wie  jener  Wissenschaft  es,  obliegt,  «he  ükuno^ 
nubciie  Auslührburkeit  «aicher  SooieUteo  slu  m^m  und  4w  ^ 
I^UHM  TMien  odor  dflakeUMft  KlNgwa,  et  teien  4iu  „m- 
aosMiribare  THhiroereieo^  in  s^n  Nidito  zviUckzutcheuchen  I 

Aber  auch  von  ^iuu  anderer  Seile  her  erhäU  dieis  Bestüti* 
gDng.  AU«  poUii»€li  fiiasicbtigeii«  wdcbe  klar  wkemmf  4nr^ 
welche  Krtfte  allein  der  fest  ganilich  abbanden  gekommene  Ge^ 
nieing^eist  nod  die  Üiaü^e  lUli^eilngend  vvic^Jrrerweckt  werden 
können,  ündcn  sie  von  Seitnn  der  Verfa^sua^  ia  der  Erveckimf 
des  raprieeatatiffeB  Eknenü  naeb  ßUnden,  Hiebt  nacb  der 
Kopteahl  oder  nadi  Cenens,  von  Seiten  cicr  administrativen  IIa- 
tigkeit  m  dei'  D  e  c  c  u  t  r  a  1  i  s  a  1 1  o  n  der  Staate  Verwaltung.  l6t  je* 
doeb  eiMnl  dat  Frineip  SHgastendea,  ao  miicbe  niia  Ernet 
■it  ibm  nm4  fllbre  ee  volUtSadig  durefa.  Nichts  Ando* 
res  als  dies  will  unsere  ini  Nachfolgenden  Torgetragene  „Staat»- 
lebre^S  die,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  fehlgreifen  mag,  auf 
'  eicberm  Fundamente  zu  rohen  hellt,  nicht  bloss  von  Seiten  der 
Idee,  sondern  nach  dem  immer  ftlhlbarer  werdenden  ??edHrliiisse 
der  Erfahrung.    Und  hier  greift  ein  neuerdings  ersdiieuenea 
trefliiefaea  Werk  abermals  bestlltigend  ein:  „Die  bttrgerlicbe 
Gesellschaft  von  W.  H.  Riehl'*  (1851).   Es  zeigt  anafllbr» 
lieh  und  lu  cuidringenden  Contrast<  n,  dass  jeder  Stand  in  dem 
Grade  innerlich  gesund,  unverwüstlich  und  die  kräftigste  Sttttze 
dM  Staatsganzen  sei,  als  er  sich  wieder  zur  gegliederten  Coi^ 
poration  oifranisirt,  als  er  den  alldeutschen  Wahlspruch  be- 
folgt: „Einer  für  Alle,  Alle  für  Einen!'*  Nichts  hat  Jedoch  dem 
entschiedenen  Eindringen  dieser  Wahrheit  mehr  geschadet,  als 
dass  sie  zor  banalen  Phrase,  zum  rhetorischen  Spiel  geworden 
ist,  üit  um  sehr  selbstsiH  hlige  Parteizsu  rke  dahinter  zu  verstecken. 
Die  heuchlerische  Lüge  aber  bestraft  sich  selbst  am  Erfolge.  Kein 
einzelner  Stand  kann  corporative  Rechte  im  Staate  erhalten,  wenn 
irgend  ein  anderer  aufgeschlossen  sein  sollte.    Ist  einmal  das 
.  Princip  anerkannt,  so  macht  es  sich  gleichstellend  filr  alle 
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gehend,  und  so  bleibt  treae  Hingebang  an  eine  woMorganiBirte 

G^nossensciicill  aucli  lür  den  Einzelnen  der  kralligste  Schutz.  Die 
Liebe  trägt  xuletsi  den  Sieg  davon  über  aüe  £inbiidnngen 
Belbetiecher  Klugheit   Daruni  gerade  ist  daa  Walten  Goltea  in 

der  Geschichte  ein  heiliges:  so  lehrt  es  dip  Kall  betrachtende 
Wiaeenschaft  und  so  ist  es  auf  allen  Blättern  der  Gesdüchte  zu 
lesen* 

Die  ganze  Zukunft  der  Welt  liegt  daher  in  der  socialen 

Frage,  nicht  in  der  politischen.  Welches  Volk  sie  wirklich  löst, 
das  wird  das  erste  sein  auf  viele  Jahrhunderte  hin.  Wie  sich  das 
Deutsche  dasu  verhalt,  dazu  nur  verhalten  kOnne,  haben  wir  am 

Schlüsse  der  Vorrede  zum  vorigen  Oaiide  (S.  XXXlVj  hiui  eichend 
ausgesprochen.  Darüber,  zeigten  wir,  kann  Deutschland  vorerst 
nur  an  seme  Regierungen  appcUiren.  Möge  diese  Appdlation 
gehdrt  werden  1 

Im  Anfüge  d«i  aUn  1853. 

L  B.  Flehte. 
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L  BedMttaB«  und  Uaallnf  df«Mg  Rodite.  U.  lIMwhar  Btpiff  i«r  11  «••«. 
OL  ElbUcbes  Ziel  dmalbeo. 
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•(er  AuüJnick  desselbeo. 
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tweek.  IT«  HttMitali  tur  B«ttnb«llttiif  der  (egekeaen  Suatirerhiltniate. 

|.  ISe.  V  Di«  Vnwiiklicbaiig  dt$  Siaaiet. 

I.  Begri  rrsmfissiger  Anfang  des  Staates.   II.  Wdtife  Aaeblldvilf 

de>senu'n.   III.  Letitcs  Z  i  •»  I  dieser  Au«bi!dnnp. 

127.    3)  Die  historischen  Bedingungen  zur  SlaalcabUduDg. 

1.  Doppelte  historische  Siaatenbilduog.  II.  Ihr  rechtlicher»  lU.  ihr 
•ihliclier  Cbanktor. 

§.  138.  A.  Die  nttOrliclien  Anlange  des  Staates  ans  Summesgemeinschaft. 

I.  Der  Familienstaat  in  Altestar  patriarchaier  Fona.  IhDerPatrt» 

moninlstrtat.  fll.  Durch  StAdiegründung  Eiutrcien  det  demokrailacheil 
Elemenbi.  IV.  Aiih  ihm  dauernde  Sinatücntwlcklunf. 

§.  129.    B.    Die  Slaalengrundung  mit  Freiheil  und  au»  Bedfirfnis». 

I.  Der  Staat  nach  dem  Tjrpux  der  Gemeine:  C  a  1  o u  i »  a  i io  u.  IL  Feu» 
dalttaal  mit  laedstandiscbar  Yeilbasoag.  IH.  Dar  ideokrailaelie  Staat. 

f.  130.  C  Die  Eotwicklang  der  Natorfomen  des  Staates  snr  Verbssung»- 
missigkell. 

I.  Gesettgebung.  II.  Reglerangafersi  asd  StaatsterfaiattofL 
III.  S taats V erwaltunf. 

Zwoilti  OoplUl. 
Der  Organisaas  der  Gemeinea  und  der  Stände. 

(§.  131  —  142.) 

§.  131.    Ibr  allgemeines  Verbällniss. 

I.  Geoossenschart  und  H-eies  Z  u  .»^  n  iii  in  e  ii  w  i  rk  e  d  die  Grundlage  des 
Staates  ron  üntenber,  II.  iheils  im  Gern  eine  verband,  III.  ibeils  tu  Beruls- 
edar  StaadeaTerbende. 

A.  Die  Gemeine  im  Staate, 
f.  m.  1)  Ihr  Begriff  nod  Ibr  VertUlltniss  lum  Staate. 

I.  Kntsfphung  der  Gcinoinf.  fl.  C  e  ri  t  r  n  t  i  >.  i  r  c  n  i!  p  ndcr  atomlslisrha 
Stellung  des  Staates  zu  ihnen.  III,  Ihr  organisches  Terhältniss  zum  Staate. 

§.  133.    2)  Die  Gcmciaeverfassuug. 

I.  Die  GrAue  zwUcben  Gemeine-  und  StaatsTerwaiiung.  11.  Die  Gemeine- 
verfaeanng.  HI.  Das  Oemelnebürgerreebt«  IT.  Die  Ortafelleei* 
T.  Btblaohe  Badauiuag  das  Gamainalabana. 

B»  Die  StAnde  im  Staate. 
1^  134.   1)  Ilir  Wesen  nod  ilire  Eatstehong. 

I.  Begrifflicber  Ursprung  AerSiinds.  IL  Die  Siandeereeliie.  HL 

Die  Gleichheit  drr  St,^nda. 

1^  135.    2)  Ihre  Gliederuiig. 

1.  Zwei  GrundstAado  im  Staate.  Ii.  liire  uiiederun^  im  Eiuiclaeo. 
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§.  136.    a.    Die  Stände  der  aUgemeioen  Interessen. 

Staatsbeamte  I.  in  engerm,  II.  in  w  c  i  i  c  r  e  m  Sinne,  alt  Vertreter  der  Col« 

tuiiiiteresseu.  III.  Lehr>>iaad  und  geistlicher  Stand. 

§.  i37.    aa.    Der  Letirälaud. 

I.  Selbsut&ndigkeit  uud  Äulonumie  dewelben.  II.  Der  üater* 
rieht.  III.  Die  Ertiebuog.  IV.  Die  eihis eben  Bediogungen  beider. 

f.  138.  Iib.  Oer  geitilicbe  Stand. 

I.  Selbststandi^o  Organisation  dessalben.  Ii.  MAglicher  ConfUct  ti*i- 
5rh(^ti  Si.iii  iirul  Kirche.  III.  I^ncip  einer  Lösung  desseibeo. 

139.    cc.    Der  Ik';imtrns(and. 

I.  Bestimmung  dcüselbeo  im  Staaisgauien.  II.  Die  vert cUiedenen  Sjpbirea 
•eloer  Wirke anke it. 

f.  140.  h.  Die  Stinde  der  iodiTidoellea  iDtereseeo. 

I.  Begriff  uBd  Umfang  denelbeo.  II.  Ibre  aligemeioe  Bedetttung  im 
Staate. 

%.  141.   ta.    Stand  der  Urproducenlen. 

I.  Der  Bauernstand.  II.  Grösaere  Güteroooiplexe.  Ui>  Ackerbau* 

colonieii.  IV.  Der  Erbniiol. 

§.  142.    b  b.    Der  Stand  der  lunnirenden  und  der  vertreibenden  Industrie. 

I.  Gewerbe  ttnd  Headei.  It.  Cenfliet  beider  Tbidgkeiien  und  eeiae 
Lösung.  IIL  CoaQict  tirieeben  Menufacittr  ttnd  Tbellnng  der  Arbeit» 
lY,  Seioe  Löenng. 

Driltes  Gif  ItiL 

Der  Organismus  der  S t a a tsvcrfa^^suag  und  VerwaltitDg. 

(§.  143—151.) 

§.  143.    Allgemeiner  Bogriff  und  Eintbeilung. 

T.  Der  Staat  „s  Ii  1 1  i  (  h  e  r«'  Organismus.  IL  Die  Staetsverf  esaung.  III.. 

Dia  Staatsverwaltung. 

A.    D  ie  Staatsverfnssung. 

§.  144.    Die  gesetzliche  Entstehung  der  Staatsverfassung. 

I.  Ihre  gemelngQltige  Idee.  ILIbre  hiateriscbe  Pom.  HI.  DieAue^ 
gleicbung  dieses  Gegensalles.  IV.  D  reife  ehe  Hftglicbbeit  der  Entstehung  des- 
Steatsgniodgeseiies. 

1.    Die  R egierungsgewalL 
§.  145.    Begriff  der  Suincrüiiitäl. 

I.  8ouverauittti  uacb  Aussen  und  luneu.  U.  Souveriniiat  dos  Kegenten. 
UL  Höehster  Begriff  derselben.  IV.  Sein  VeihftltnlsB  sur  WIrkliebkelt.' 

|.  146.  Die  versehiedeoen  Formen  der  SouTerinitäC. 

I.  Doppelter  Ausgangspunkt  in  dieser  Frage  und  Vereinigung  des  6a* 

gensntzes.  II.  H.MÜitu'ungen  ihrer  R  e  c  h  t  m  ä  >  >  i  p  k  <>  i  t,  III.  Versuchte  Thei* 
lung  der  SouTerdüiiüt.  IV.  Untheilbarkeit  derselben  neben  veraolwort' 
liehen  ftllben. 

§.  147.  Die  Erbmooardtie  lud  die  republikanische  Regierungsfom  im  Gegen» 
satte. 

I.  Vergleiehttttg  ihrer  Vertilge  und  Meeblbelle.  IL<— V.  Die  allgemein  ei» 

Gesichtspunkte  der  Beorlheilung  dabei. 

§.  148.    Lösung  des  Gegensatzes. 

I.  Nadi  d'T  Iii  »lorisch  en  Entwickln  ntf,  II.  m  h  !cr  politischen  Reil* 
des  Vulks.  Iii.  helativer  Voreug  der  iiirbmoaurcUie. 
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149.   Di«  Execalifgtwilt 

I.  Sanction  fW-r  tm.I  Verordnungen.  II.  Rerhi  der  Ernennung 

und  Eothebung  t^ei  Uiin  SiaaUflmierD.  lUt  B«f  oadiguugtrtciiU  iV.  Di« 
PIlicllty  B«f«hw«rd«ii  «Diunebnita. 

2.    Die  Volksvertretung. 

§.  150.  Begriff  ^ertelbeii       du  WiUgesett. 

i.  Ibr  PriDclp,  Im  UniMtehitd  von  4m  jMdtllodii«liMi**  TtiirttuDg.  H. 
Pa«  Wahlg«««ts  und  Mio«  Nodiflcaiioneo. 

§.  151.    Die  Formen  der  Volk«vertretting. 

I.  A  1 1  g  e  tu  e  i  II  15  s  Suminrei  lii  mit  dircrton  W«h!«»n  ;  unrollkommenste  Form. 
IL  Oa«  SUmmrecbl  aach  dem  Ceusu«:  von  bloss  provisorischer  Bedeu- 
ttiiif.  III.  Allgcmeiiies  Stimaireeht  mit  ittdir«ot«tt  WihLen;  relative  To  rtüge 
desselben.  IV.  Das  wahre  Princip  die  Vertretung  der  Interessen  und  bl«ib«B- 
den  Beschäftigungen  des  Volks.  V.  Nähere  Eotwicklttof  dieM*  Principe« 

152.    Rechte  und  Pnichten  der  Volksvertretung. 

1.  Die  rOicbt  des  Schuixes  der  Verfassung  mit  den  daraus  folgenden  Hecb* 
t«D.  II.  Daa  Raeiii  dar  Hitwirkuog  bei  dar  Gatatsgabung,  mit  daa 
daraoa  folgandaii  Einialraebten.  (Vabar  daa  Rarlit  dar  „Siaaairanralganiof**.) 

3.  Die  öffentliche  Meinanf. 
f.  153.  AlIgemeiDer  Begriff  denclbeo* 

I.  Sie  ist  die  dritte  Maebt  im  Staatsorgani>inus,  II.  dargestellt  in  der  freien 

poIiti«fhen  Preuße.  III.  indem  Versammlunp<rj»rlito  des  Volke 
IV.  innere  Gr  «im  tu  ü«.>»äcliien,  riistatthafligkeit  des  „Llubtfweüeos". 

H.    Die  S  tua  lüverwaUuag. 
§.  154.    Ibr  Begriff  und  ihre  Gliederung. 

I.  Begriff  der  Staatsverwaltung  nach  ihrer  formellea  Seite  und  nacti 
ibram  Inbalie,  II.  Dar  alitliobe  Geial  deraelbao.  IIL  ElMbeibug. 

f.  155.  t)  Die  BecbtapOege. 

I.  Die  Pmictioa  dar  Geaetigebiing.  U.  Die  rlcbierllebe  Gewalt, 
f.  166.   2)  Die  Pflege  der  iaseern  Woblfabn. 

1»  Die  ataalt-  und  vol  k  s  wi  r  t  h  s  r  d  a  rtl  i  ch  e  Aufgabe  der  Gi<?f'n^-,^rt. 
n.  Dia  Policaigewait  aacb  ihrem  Geiste  und  dem  Umfange  ihrer  Wtrksam- 
keiu  IIL  Dia  Web rpfl lebt  ead  ibre  Aul^eo. 

|.  157.  3)  Die  Pflege  der  iMem  WohHihr». 

I,  Tarblitniia  daa  Staataa i o daa  CnllarlaiareaeeB.  II.  Mlfemaioe  Cal- 

tu  rg  0  s  f  t  z  p  c  b  u  Ii  g,  der  ein  Sj>iein  von  C  u  !  t  n  r I  n  s  i  i  t  u  t  e  n  entspricht.  III. 
Culturpolicei.  IV.  AUgemeino  Bemerkung  über  unsere  ganze  Staatstbeoria. 

Tiertea  OtplUl. 

Der  Offaoisinus  der  Staatt^ngeielUchbft. 
(§.  15S~161.) 
f.  158.    Sein  ßegriff  und  EintheiluDg. 

I.  „Völkerrecht"  in  seinem  Ursprünge  und  nach  seinen  weiigesciiichtlichen  Sta- 
dien. II.  Der  selbstsüchtige  Individuallamus  der  Staaten,  das  Rechlc- 
verbiimiia  onier  ibnaiii  der  Steeteabend  dar  Giffiliaetien. 

§.  15D.   1)  Die  Redu  dee  Kriefee  und  Rriedeoa. 

I.  Seinroheeter  Anfang.  II. Satoe baginnendi  gnmnnlalmng«  ID. Selon 

R  e  c  h  t  s  a  u  s  b  i  J  d  u  n  s:. 

§.  löO.    2)  Das  Verlragsrecht  der  Staaten. 

I.  Vertragsbruch  und  Recht  der  Selbitb&lfa,  IL  durch Rept  eifta« 
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lieo  oder  durch  Krieg.  lil^iV.  AUoiähUg«  Aork«k««t  in  Kritgt  itt^b 

16t.  3)  Oer  WdItlMiMibaiil. 

I.  Der  „ßuod"  der  Staaten  als  allgemeine  Verkehraform :  II.  politisch« 
und  H  n  n  d  $  b  0  n  <I  n  i  i  i-.  Iii-  Entwicklua«  WeltttMUotondes  d«r  ü  tt> 
maoitiu  IV.  Das  Wettbürgeribum. 

OrniTE  ÜNTERABTREIUJNG. 
Der  OrgaiiiiiiioB  Jer  humuncn  Gemelotcbaft. 

(|.  162—173.) 

162.  Hir  Bccriff  ud  Umfing. 

Erstes  CapiUL 
Bic  kuu:ii-  und  ErkeDBlDitegem«iniill«ft 
(f.  168  —  168.) 
A.   Die  Kunstgemeinscbart. 
§.  1G3.   1)  Die  Uoiverselitil  vmä  die  indhidneUe  Niturfonn  der  Eonel. 

L  Idee  dea  Sehftneti.  U.  Analegie  ivriscbeo  Euaatariencttiiff  und 
•lltlicber  Bageisieruug.  ID.  STMen  der  KQnate.  IT.  Biyacba  Ge* 
5«nmmiaufpahc  d<T  Kunst. 
§.  164.   2)  Der  Gegeosau  und  die  Ausgieicbuog  vuu  KüosUer  und  KuDSÜieb- 
haber. 

I.    Die  augcborcoe  KuosiUrscbart.    II.  Uiu  eigcQtbütnliche  Empffiog* 
Hcbkeii.  III.  Die  Weebeelerf ftoavBg  beider.  IT.  Ibre  etbieebeo  Be* 
dlngaogte. 
f.  165.   3)  Die  ästbeliscbe  Cultur. 

I.  Da«  Elhiscbe  der  „Erholung".  II.  Die  schöne  Sittlichkeit.  III. 
Der  Gehalt  der  laUietiacheu  Cultur.  IV.  Ethischer  Werth  der  K  u  o  s  i  ta  ap«- 
ciflacbem  Sime. 

B.    Diu  EriieuulnissgemeiDscbafl. 
§.  166.    1)  Die  Universalität  und  die  iadiiiduene  Nttaifonn  des  Eriumieiie. 

f.  Die  Idee  der  Wabrhell.  II.  Das  aniTertalialrettde  eiid  InditU 

dualiHirendo  Element  in  ihr.  III.  Die  Wahrheit  als  prgÄniende  Kehrseite 
der  Schönheit.  IV.  Elhisrhc  G  c  s  a  m  m  l  a  u  f  ?  a  be  des  Erkcniitnissprocesses. 

§.  167.    2)  Der  Gcgpir^ali  und  die  .Vusglcicljung  von  Wissenden  und  Lernendeo. 
I.  Stpte  Ausgleichung  tou  Wissen  und  Mitthcilen.    II.  Die  persda- 
liebe  Erkenninissgeaieiiucball.  III.  Die  w  I «  a  e  B  •  e  b  t  fl  1  i  e  b  e  Bfkeniiloiaefe- 
nefaiacban.  IT.  Ibre  etbi toben  Bedingungen. 

§.  168.  3)  Die  inleUectoelle  Callur. 

1.  Das  Ethisrhc  der  T  c  b  «  r  z  »•  u  g '»  n  -  II.  Die  sittliche  Wirkung 
iotcllectueller Cultur.  III.  Ethischer  Werth  der  Wiaaeuachart  in  »peciliächem. 
Sinne. 

-  ♦ 

Zweites  Gapitel. 

Die  humane  Geiu  eiuschaft. 
(§.  169—173.) 

f.  169.    1)  Das  Wesen  der  Humantläl. 

L  Das  „Gemuih*'  als  Stätte  der  Bamanilit.  ü*  Der  buaaae  Terkebr» 
in.  Seine  univeraelle  Bedeutung.  IT.  Die  SItl«. 
f.  170.  2)  Bta  bame  CulUnr. 
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I.  Di«  bf  w„..te  Sine,  B.  Da.  Allfe««|»t  m  dfo  f«di»iiin«ii-» 


I.   Di«  b  f  w  n  V  g  t  e  SiJie,  B. 
e  0  den 
Cultnr. 

S)  Di«  Fonnca  der  bumanen  Gemeioscliart 
f.  171.  A.  Bi*  tedttgUt. 

I.  Dm  lUUefte  den«A<D.  If.  IM«  ramiiienge.elligkeii   III  Di. 

J^y::   Vr'''.'''  gebundene  G.^4mu  p  i  e  I" 

9>  172.    B.    Die  Associafion  ffir  hiimrrne  Zwecke. 

▼•LSrHrf^lt''5.^«i'J;f'tr;  Uni  versa  Ii.  8,  und  ihre  hflch.U 

TarwMUdmaf.  lU   intflielikefo  weiterer  Ausbildung.   17.  VerkiltrtM 

f.  173.    C.  Die 


I.  Der  Naturgrund  und  die  eihischori  ßediaeanfreo  ditaalkMi  n 
J^rhaUn.«  lur  Ge.chlechuaeigu.g.  JU.  ihre  «tliUoli«ft  M 


IT.  Ibra  oaivarealt  Porm. 

Ihitter  Absohalit, 
Die  Verwirklichung  der  Idee  der  GottiniiigkeiU 

(f.  174-187.)  , 
f.  174.   Allgemeine  ChaniMenatik  MietM. 

I.  Ethische  Bedeutung  der  Religion.  II.  Falscbar  Gagioaitt  4at  Raiehaa 

Gottes  uod  der  Weh.  III.  Unaer  Suuidpuaku  «~  «aicaM 

§•  175.    EittlUciiuag  dieses  Geibietes. 

Erltes  Capitel. 

Die  Reiigioo  aod  die  kirchliche  Gemeintcheft 

(§.  176—178) 

f.  176.   1)  Die  Religion  in  ibrem  Verbiltiiisae  rar SildiehkeH  Qod  in  den  ethi. 

sehen  Gemcioschaften. 
I.  Der  Humanismus.  II.  Sein  Vefhiliniss  lur  RHipion.  DI  Die  uni- 
▼erselle  erglasenda  Macht  daraelbaD.  IT.  Die  „Saude und  die  Eriö. 

s  ung".  " 

f.  177.   2)  Die  Religion  in  Gesudl  kfavhliolier  GemtlDtehaft. 

I.  Allgemeiner  Begriff  der  Kirche.  II.  Kriterium  der  wahren  Kirche  IIL 
Ihr  MUtelpunkt  der  „Gottmensch".  IV.  GrundTerhAltiiiaa  von  giroba 
und  stMt»  von  Kfrebe  und  Utunaniiit. 

9*  178.   3)  Die  ewige  and  die  biitoriicke  Kirche. 

I.  Der  Begriff  des  „Glaubena*>.  0.  Kein  Gegenaau  iwischen  „Glauben" 
und  „\^  i  srn".  III.  Das  ..G I  a  u  h  e ns s ym b o I"  und  seiiM  Porreelibilflll. 
lY.  Die  Kr  i  t  er  ien  derselben.  Y.  Der  Gegensau  von  „Frloater'«  und  MLeien**. 

Zweites  Oipltil. 

Der  kirchliche  Organitmnff. 
(f.  179-187.) 

|.  178.   Einlheilnng  dieses  Gebietes. 

I.  Dreifache  Spbire  desselben.  0.  Dat  Tarblüniii  der  cbrialliobon 

Confessionea  lur  religiösen  .\ufgabe. 

1.   Der  geiitliche  St  iml  und  die  Gemeine. 
§•  180«  A.   Der  tlieologisciie  Leiirstand. 


Digitized  by  Google 


xxn 


I.  Die  wi  0  u  r  h  n  ni  i  r  h  e  Auffrnbf  d«'>«iplh*'n,  im  Vcrhnllniss  zur  Specu- 
latioa.  II*  Seiue  prakiistiüe  Aufgabe.  111.  Vertreluog  deü  Prtticips  der  l'er- 
rectibilUai  in  d«r  Kirch«. 

§.  181.  B.  D«r  «citdiche  StandL 

I.  Als  Lehrer  der  religiösen  Wahrheit  wider  „AlWfliafc«**  nu4  „Vo^ 
glaube";  II.  Leiter  der  geraeinsamen  Andacht  naA  V«cwiU«r  dts  ritU- 

ellen  Cultus;  III.  Seelsorger  in  der  Gemeine. 

§.  1B2.    C.    Die  Gemeine. 

I.  WeehfelrerikilUdM  nvIteliM  Gensin«  oo4  8«el««rf«r.  tt.  M«  6«* 
iiittiii«v«rfai*uiif.  III.  Oer  Organlsmut  dtr  Kirehaah*Jl6r(l«B. 

|,  183.  i.  Dar  Ctdli». 

I.  Die  gemciu.sa  ni(>  Andacht.  TT.  Das  <1  i  d  a  k  t  i  s  c  h  c  um!  «las  ritoell« 
Element  im  Culius.  III.  Mögliehsle  Ineiaabildung  beider  £lemefit«r 

§,  184.    3.    Die  beclsorge. 

I.  Ihr  Begriri,  II.  ihre  Einthcilung. 

§.  185.    A.    Die  Seelsurge  iii  ciigcrm  Sinne. 

I.  DI«  „8tn4«BT«rf«liiiBg'%  II.  ,»U«iehie",  III.  „Kiroheni uchi** 
in  d«n|  neuen  Geiaie. 

|.  188.  B.  Der  religiöse  GeitI  der  Familie. 

T.  Die  relipfise  F  a  ni  i  t  i  c  n  1 !  e  I)  e.  II.  Die  F  .n  m  i  I  i  enandtchl.  HI.  Die 
„Idee  der  >l  »mi  <s  <  ii  b  e  i     darin  vorbildUch  erreicht. 

^  187.    C.    Die  geistliche  Mission. 

I.  Die  ^UuiTersalkirche.  U.  Ihre  allgemeine  Calturaufgabe  in 
der  Mtnnera**  nnd  „Itimra*«  NiMion.  III.  To  1 1  •  Realiainu«  der  Idee  der  Henadt- 
heit  in  ihr.  IV.  Der  Schltiis  der  Ethik  eU  BegvQnduiif  der  wahren  Theodi- 
eae  und  Eschatologie. 
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Die  Güterlehre. 


Allgemeiner  Begriff  und  Uebersicht. 

§.  77.  •  ' 


Erst  hier,  in  der  Güterle  Ii  re,  erreichen  wir  den  Höhe- 
punkt der  bisherigen  Untersuchung  und  gewinnen  ein  vollslclndi- 
ges,  alles  Bisherige  abschliessendes  Ergebniss.  Wenn  ZAvar  schon 
im  Tugend  begriffe  das  ganze  Wesen  der  sitthchen  Idee 
erkennbar  wurde:  so  war  diese  AulTassung  doch  noch  dit;  abstrac- 
teste,  unvollständigste;  —  nach  dem  gewOhnhchen  Scheine  hat 
man  sie  daher  wohl  auch  für  die  idealste  und  hochstehendste 
gehalten.  Tugend  ist  die  Vollkommenheit  der  Gesinnung, 
-der  allgemeine  Wille  des  Guten,  aber  noch  eingeschlossen 
in  die  Innerlichkeit  des  Subjects  (§61,  Iii).  Das  „höchste  Gut^^ 
erscheint  von  hier  aus  als  ein  unbestimmtes,  schwer  zu  errei- 
chendes Ideal,  als  innerliche,  bewegimgslose  Vollkommenheit,  fern 
von  den  Bezügen  und  Anknüpfungen  der  unmittelbaren  W'elL , 

Der  Pfl i eil  t begriff  fügt  ein  neues,  wesentliches  Element 

hinzu:  er  zeigt  die  Tugend  in  Handlung  gesetzt,  und  damit 

•^in  bestimmtes  Etliisches   (ein  „Gut'*)  erzeugend.  Aber 

„pflichtmässig*'  wird  die  Handlung  lediglich  durch  die  Form 

des  Bewusstseins,  in  der  sie  geschieht  (§  60):  das  dadurch 

Hervorgebrachte,  die  „ethischen  Güter",  werden  daher  nur  als 
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das  durchaus  iüis»*ll)»blainlig<'  Pro  du  et  jenes  IlaiMitins  gefasst, 
indem  es  iiier  allein  .uir  die  IMiicbtniässigkeit  der  Handlung 
ankommt.  So  wird  im  Pflichtbegriffe  das  ,,hOehste  Gut''  swir 
als  durch  Handebi  erreicfahar,  flberwiegend  aber  noch  formal 
gedacht. 

Der  BegrilT  der  ethischen  Güter  endlich  stellt  abermals 
die  ganze  sittliche  Idee  und  den  ethischen  Process  dar,  aber 
beide  zum  ersten  Male  vollständig  und  mit  dem  ganien  Iteich- 
tfaume  ihres  Inhalls:  daher  auch  TUgend  und  FIlicfat  zuerst  hier 
.  reale,  mit  wirklichem  Inhalt  erfldlte  Begriffe  werden.  '  Sie  hören 
auf,  unbestimmte  Ideale  zu  sein;  sie  erhalten  ihre  Stiilte  mitten 
im  fasslichen  Leben.  Das  höchste  Gut''  zev^l  sich  nicht  nur 
erreichbar,  sondern  als  ein  in  ii^gend  einer  Gestalt  wirklich 
s^hon  erreichtes  und  gegenwärtiges.  Wirklichkeit 
und  Ideal,  Anerkennung  der  Gegebenheit  und  une&dMche 
Perfectibilität  derselben  versöhnen  sich  hier  auf  voUig  be- 
greifliche Weise. 

Dies  VerhaiLuiss ,  wie  es  Gegenstand  der  ganzen  folgenden 
Ausfflhrung  sein  wird,  ist  hier  sunächst  in  seinen  aUgeraeinstnn 
Umrissen  festzustellen. 

I.  Vom  Tugendbegriffe  ans  betrachtet,  war  das  höchste 
Gut  zwar  ein  sehr  realer,  weil  den  Tugendwillen  stets  eriHUlen- 
der,  aber  inhaltsloser  Begriff.  Vom  Pflichtbegriffe  aus 
konnte  schon  sein  speciQscher  Gehalt  im  Gebiete  der  drei  ethi- 
schen Ideen  unterschieden  werden.;  aber  es  selbst  wurde  nur 
betrachtet  als  das  stets  voUkoromnere  Erzengniss  des  von 
jenen  Ideen  erflinten  pfliehtmässigen  Handelns,  noch  nicht  als 
selbstständige,  damit  diirehaus  lashuHJile  und  fassliche  Er- 
scheinung. Dies  Letztcrc  geschieht  erst  hier,  in  ih'v  Güter- 
lehre.  Das  „höchste  Gut'*  erweist  sich  mm  wirklich  und  somit 
auch  erreichbar  im.  Toliständigen  Systeme  der  einzel- 
nen Guter,  in  denen  der  Inhalt  der  drei  ethischen  Ideen  er- 
schöpfend sich  darstellt.  Demnach  ist  das  höchste  Gut  ebenso 
stets  schon  vorhanden  und  realisirt  auf  irgend  eine 
Weise,  —  so  gewiss  die  ethischen  Ideen  niemals  sich  unbe- 
leugt  huMen  im  meBsehlichen  Bewosstsein  und  innerhalb  j^dier- 
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Gemeinschafl  nach  eigen thümlicher  Art  sich  verwirkhchen  müssen: 
—  als  es  anderntheils  in  keinem  bestimmt  erreichten 
Zustande  der  Gemeinschaft  schon  definitiv  —  jede 
Perfectibilität  ausschliesseud  —  verwirklicht  ist,  —  aus 
demselben  schon  nngefüliilon  fipunde,  weil  die  ethischen  Ideen 
„apriorische",  euijje,  schlnlithiii  überzeitliche  Mächte  sind. 

Was  vom  hiK-lislen  Gute,  das  gilt  gleicherweise  von  jedem 
einzelnen,  so  f,'ewiss  es  iutej,M'irender  Theil  jenes  Einen  ist 
Nur  darum  kann  auch  jedes  einzelne  ethische  Gut  durch  pflicht- 
massiges Handeln  immer  vollkommner  erzeugt  werden,  weil  es 
schon  da  ist  —  entweder  JUissorlich  in  der  objectiven  Ge- 
sammtheit  der  ethischen  Güter,  wo  also  die  ethische  Idee  zugleich 
von  Innen  her  ihre  innner  adäquatere  Venvirklichung  fordert, 
oder  in  idealer  Präexistenz,  im  erschauten  Vorbilde  des  von 
der  neuen  Gestalt  der  Idee  begeisteilen  Genius. 

II.  Man  schiene  daher  die  ganze  Aufgabe  der  Ethik  ebenso 
und  noch  füghchcr  in  der  Beschreibung  der  ethischen  Güter  be- 
stehen lassen  zu  können,  wie  die  neuere  Ethik  sie  als  Tugend- 
und  Pflichtenlehre  behandelt  hat.  Jenes  erzeugt  den  Uberwiegend 
objectiven,  den  Sachen,  nicht  den  Individuen  zugewendeten  Stil 
der  Ethik,  wie  ihn  die  Alten,  besonders  Plalon  und  Aristoteles,  mit 
Meisterschaft  geübt  haben,  während  umgekehrt  die  moderne  Sit- 
tenlehre, dem  ganzen  Geiste  der  Neuzeit  getreu,  das  subjective 
Moment  und  die  freie  Persönlichkeit  zum  Mittelpunkte  zu  machen, 
die  Hauptaufgabe  der  Ethik  in  einer  Darstellung  des  Tugendwil- 
lens oder  des  pflichtmässigen  Handelns  fmden  konnte.  Dennoch 
iiaben  wir  vollständig  und  von  den  einzelnen  Seiten  gezeigt,  wie 
alle  drei  Gesichtspunkte  nach  einander  (freihch  auch  nicht 
unterschiedlos  in  einander  gearbeitet)  ihre  Geltung  haben,  und 
wie  sie' nur  verbunden  die  ganze  Tiefe  und  den  vollen  Um- 
fang des  ethischen  Processes  erschöpfen  können.  Aber  erst 
hier  ist  es  Zeit,  vollständig  darzulegen,  was  da  eigentUch  die 
Betrachtung  der  ethischen  Güter  Wesentliches  und  Vollendendes 
dem  Vorigen  hinzubringen  könne? 

Zunächst  ist  es  der  Begrift"  der  Perfectibili  tät  (vgl.  §  51, 
III.),  der  als  das  gemeinsam  Verbindende  durch  alle  drei  Gebiete 
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des  ethischen  Processes  hiqjdurcligi Itt.  Wie  jedoch  diese  Per- 
fecübiiiUit  sich  vollzieht,  und  was  «las  eigeDÜicbe  Uesullat  der- 
tdbeii  ist,  dieg  läset  sidi  erst  vmh  StaodpuiikCe  der  GQIsffletire 
m»  Tollslladig  etkemea.  Die  Wunel  vbA  der  Unpnmg  aQer 
T^nd  nml  Pflicht  ist  die  Begreisterung:  —  dies  ist  Cnmd* 
läge  unserer  ganzen  Theorie.  Jede  Begeistening  ist  jedoch  stets 
?0Q  eigCDthUmiicber  und  durchaus  bestimmter  Rieh- 
fang;  —  eine  uniTersale  oder  abstracte  giebt  es  gar  nicht« 
80  wenig,  wie  eine  abiiferacte  VoDkommenheH.  Yiehnebr  besHil 
die  Begeistening,  als  eigemehe  Eingebung  des  Gemos,  wie  jeder 
Inslinct,  das  Erstreble  schon  in  genau  begi'JInztem  Vorbilde ;  ebenso 
ist  sie  durch  die  gleiche  innere  Prfldispositiou  des  Genius  mit 
den  eigenthümlichen  geistigen  Anlagen  aiisgeslattet,  es  zu  errei. 
dien.  Sie  besiebt  sich  daher  durchaus  nur  airf  em  bestimn»* 
tes  ethisches  Gut  und  dessen  Herrorbringung,  in  wel- 
chem Bereiche  sie  als  stets  wirksame,  der  Pcrfectibili t<'i t  es 
zubildende  Macht  gegenwärtig  ist.  Und  dies  ist  zugleich  die 
Wmel  des  achten,  lebendigen  Tugendwillens  und  des  stets 
aidi  steigernden  pflichtm assigen  Vollbringens* 

in.  Desshalb  kann  erst  fon  dem  Bilde  dieser  Gdter  aus 
die  Ethik  vollständig  da?  luaktische  Leben  ergreifen  und  durch- 
geistent  Wenn  der  remc  Tugendwille  als  ein  hohes  Ideal  e[-sclieint, 
wekhem  ewig  die  Verehrung  der  Menschheit  angewendet  mn 
wird:  so  behalt  es  dennoch,'  aiuf  diese  Weise  in  säner  inhalts- 
losen Allgemeinheit  gefasst,  etwas  Nebelhaftes  und  Unklares, 
weil  für  dessen  Erreichung  die  ergreifbaren  Anknüpfungspunkte- 
im  vorhandenen  Menschendasein  zu  Iclilen  scheinen,  wekfae  eben 
die  Güterlehre  zeigt.  Es  giebt  aber  keinen  schädlichem,  eni- 
krallendem  Irrthum,  als  den  Wahn  von  der  unerreichbaren  Ue- 
berschwängliehkeit  der  Tugend:  der  tugendbildende  Rrooess  bat 
vielmehr  schon  begonnen,  wo  ächtes,  entseihstendes  ErgriflTcn- 
sein  von  irgend  einem  objectiven  Gute  im  Menschen  sich  kund- 
gieU  (§  55,  ff.). 

Ebenso  enthalt  die  Forderung  unbedingter  Pflicfatmassigfceit 
des  Randelns  den  flcfatesten  Ausdruck  der  Sittlichkeit  Dennocli 
hat  sidi  gezeigt,  da^s  hier  am  Meisten  die  Gefalu'  hege,  einea 
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falschen  Wotii  «nT  formelle  Kriterieu  zu  legen,  und  den  tiefern, 
urspraüglichen  Quell  der  Sittlichkeit,  welcher  nie  das  Werk 
menschlichen  Ilervorhriagaoft,  aottdern  gottlichfir  fiegabung  iiC» 
dabei  lu  flbenebe&.  Dlea  gOt  i«ar  oicbt  Ibr  da»  wiritlidie  aM* 
liehe  Leben,  welches  äch  um  soldhe  theoretlsehe  EinseitigkeHeD 
wenig  hektinmert,  oder  auch  von  ihnen  ergrilTen^  im  lliudcln 
zu  seiner  IntejrriLat  sich  leicht  wieder  herstellt,  —  als  iur  die 
fienrUieiluQg  der  sittlichen  Dinge  und  lUr  die  Aichltgkeit  md 
VolbttAdigkeit  der  Theorie  in  der  Seh  nie. 

IV.   In  der  Gttterlehre  endlich,  sofern  ihr  der  wahre, 
zugleich  der  erschöpfende  BegrilT  zu  Grunde  gelegt  wird,  sind 
jene  ünzulänjrlichkciten  und  Täuschungen  insgesanuut  he&eitJgt; 
man  steht  auf  der  Hobe  der  voUständigen  theoretischen  Einsicht 
■Bd  gewinnt  sn^leieb  damit,  nach  Aussen  und  in*s  Handefai  sich 
wendend,  die  Rnhe  der  prahlischA  VenOhnung  swisehen  dem  In- 
netn  und  Aenssem.  Man  erkennt  an  dem  eigenthdmlichen  Werthe 
jedes  »  tliisi  hfü  Gutes  und  an  der  in  ihm  lieg«  luien  Ur/iehung 
auf  alle  übrigen,  den  Y<)%iÜtig  erfüllenden  Inhalt  aller  Tugend 
and  Pflicht,  und  tugleich  die  mannigfaltigen  Ausgangspunkte 
für  ein  acht  sMliiches,  ganz  von  selbst  «ur  Peifectihilittt  sich 
Steigemdes  Handeln,  wie  jedes  LebeBsverliBltniss  sie  daffraMe» 
ten  vermag  und  wiiklich  darbietet    Der  Tugendwille  erscheint 
nun  als  ein  erreichbarer  in  der  s€lbstaulo[)lernden  Energie  lür 
ii^end  ein  vielleicht  naheliegendes  Gut,  und  die  abstracle  Starr- 
Mt  des  PIlichthegriifaB  verschwindet  vor  der  Wärme  emer  schlich- 
ten, sich  seihst  vergessenden  Begeisterung  IHr  die  nXchste,  unmitr 
lelharöle  PiliciiterniUung.  In  jedem  <  iii/.»^lnen  Gute  ist  das  „höchste 
Cut^S  gleichwie  m  einem  Keime,  eingeschlossen  und  la^sL  sich 
TOB  dort  aus  gewinnen.   Ueberali  daher  bietet  sich  dem  silihch 
Stielenden  eine  reidM,  hedeutangsvoHe  Welt;  denn  keine  Stule 
der  Bildung,  kerne  Lebensform  derselben  ist  also  dorn  sültiehen 
IVücesse  entfremdet,  dass  der  Sitthche  nicht  das  „hOehste  Gut" 
43|in  2U  erreichen,  die  \cräühnung  mit  dein  Gegebenen  zu  ge- 

Und  in  der  That:  wenn  nur  einmal,  wie 
ingehimg^  die  Tiefe  und  Fülle  des  geistigsii 
n  veifasffgeDeii  €lflcfces  um  dfeabar  wMmi» 
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vddie  in  dem  scbliditMtMi  MensdieDveriialtDm  liegen,  sofern 

es  mit  ethischer  Würde  behandelt  wird :  so  würden  w  von  Be- 
wunderung ergriffen  werden  vor  ilem  geistigen  Reichtlium  und 
geheimen  Segen ,  den  die  göttliche  Liebe  gerade  in  die  kleinen 
nnd  scheinbar  geringen  Verhaltnieee  gelegt  hat. 

V.  Dies  an  jedem  eins  ein  eii  ethischen  Gute  nachxnweisen 
nach  seiner  verschiedenen  Stellung  im  Systeme  all«*  —  darin 
besteht  die  vollständige  Aulgalx'  eiiiLi  ( .iilcriehre.  In  diesem 
Sinne  wird  sie  zugleich  eiue  eigentliche,  bis  zum 
Begreifen  des  wirklichen  Lebens  vordringende,  dar 
mit  wahrhaft  nberseugende  Theodicfle*  Der  Wahn  jener 
gespreizten  Vornehmheit  und  dünkelvoUen  UnEufHedenheit  wird 
grüudlich  beseitigt,  als  bedürfe  es  zu  einem  voUivommneu  Diisein 
ausserordentUcher  Vollbringungen,  oder  als  sei  das  I  i  In  u  i  tst 
dann  unserer  werth,  wenn  es  tch.in  noch  nicht  erhörten,  fremd- 
artigen Formen  vor  uns  ausbreite.  Beides,  GlQck  und  Vollkom- 
menheit, Ist  in  jeder,  auch  der  unscheinbarsten  Lage  uns  aii%e-  • 
schlössen,  wenn  ihr  ethischer  Wertli  ^duz  durchdrungen,  die 
Gegenwart  des  hüchsten  Gutes  in  ihr  völlig  begntTen, 
d.  h.  gefühlt  und  erwogen  wird.  Dies  kann  jedoch  wieder  nur 
bezeichnen,  dass  jedes  ethisdie  Bewusatseln  nur  im  religiösen 
Geiste  sich  vollende,  sei  es  im  Instincte  euies  schlichten  Gefühls, 
sei  es  in  klarer  Erkenntniss,  was  für  die  sittliche  VoUkominen- 
heit  und  deren  Vollgenüge  keinen  rnterscin<Ml  macht. 

Aber  auch  den  gegenwärtigen  Wcltemeocrern  ist  von  diesem. 
Standpunkte  aus  zuzurufen,  dass  man  gar  nichts  Neues,  Umwil- 
lendes  zu  erfinden  brauche,  um  dem  Zeitalter  Rettung  zu  ber«* 
ten.  Umgekehrt  vielmehr  sind  aus  der  reichen  Tiefe  des  schon 
Gegebenen  die  verborgenen  Keime  der  Entwicklung  hei-vorzu- 
locken,  in  denen  die  wahre  Emenerung  liegt.  Vor  Allem  aber  • 
ist  an  die  Fuudamcntalwahriieit  unserer  Ethik  zu  erinnern  (§  50.): 
dass,  wie  die  Sitthchkeit  des  £inzehien  nur  Werk  einer  gottlichen 
Begabung,  so  auch  jeder  wahrhafte  und  wirksame  Partscfariti  in 
der  Geschichte  nur  durch  eigentliche  Erweckung,  durch  eine 
Alle  ergreifende  Begeisterung,  kurz  durch  göttliche  Assistenz 
im  ailereigenlhchslen  binne  xuügUch  werde. 
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§.  78. 

Dies  leitet  sogleich  daiu,  an  die  Doppelgestall  jeder  der 
drei  eHüschen  Ideeo  iwiedtr  xu  erinnern,  in  wekher  der  dnidi- 
greifende  Gegeneats  von  „Naturell**  und  „Charakter''  sich  abepie- 

gell:  die  Naturform  derselben  in  instincliv  wirkender  Unmit- 
telbarkeit, und  die  Gestalt  ihrer  freibewussteu  £Atwickluug 
<f  8.  III.  IV.  §  29.  30.). 

L  Beide  Formen,  wie  bereite  erwfeaen  i(vorden  an  der 
ßeneflia  dee  Charakters  aoe  dem  Naturell,  stehen  in  anaof- 
Idslicher  Beziehung  zu  einander.  Den  Zusammen- 
h  a  n  g  zwischen  beiden  abzubrechen  ist  die  eigenlbclie  Impietät 
und  Willkür,  das  Revolutionäre  im  Princip,  aber  aueh  ein  TülUg 
«nfrnehtbares  Thon.  Die  Form  dee  NatureMs  dagegen  kttnatlidi 
fest  halten  in  «ollen,  wenn  sie  im  fiewueeteein  emer  Zelt  eebon 
verschwunden,  ist  der  Widerspruch  an  sich  selbst,  zugleich  aber 
der  Erbiehler  einer  kurzsK  liligen  politischen  Khigheit,  welche 
der  &ikuurt  miselrauend  und  zu  unproductiv,  um  sie  selbststHn- 
dig  au  geataken,  an  das  Gegebene  aieh  aiiklammert.  Noch  tiefer 
gefaaat,  ist  es  Mangel  an  Gottvertronen,  an  Zniersicbt  au  der 
wiederbersteilenden  Madit  seiner  Ideen.  Jede  Form  des  Natu- 
rells lost  sich  von  selbst  auf;  denn  es  ist  an  sich  nur  das  Prä- 
ümioare,  zum  Uataigange  Bestimmte. 

Dagegoi  ist  es  mgleich  die  achtltsende  HttUe  oder  der  ber- 
gende MuttefBcbooas  Air  die  noch  unklar  ringende  eHuscbe  Frei« 
Mt,  weiche  in  nnsicfaem  AnAngen  die  btthere  Lebensform  su 
gewiriiu'ii  strebt.  Hiese  soll  die  alten  Schranken  nicht  /.<  rbrechen, 
so  lange  die  neue  Gestalt  darunter  sieb  nicht  gebildet  bat;  denn 
m»  jede  organische  £ntwickelung,  so  kann  aueh  jede  be- 
wiisste  FreiheitsschOpfung  nur  eine  »tätige  sein,  eben  weil 
stelilettes  hervorzubringen  hat,  werlehes  gesund  und-  dauei^ 
haft  nur  aus  seiner  nächsten  Bedingung  sich  gestal- 
ten kann.  Nur  das  ist  alt  und  verlebt  im  Bewusstsein  einer 
Zeit,  was  als  innerliche  ethische  Macht  unwirksam  geworden, 
vofftr  der  Glaube  sich  nidit  mehr  findet,  was  daher  nur  noch 
durch  auasere  StOtsen,  durch  «nelhische  Gewalt  oder  Vonipie* 
geiung  eikaileu  werden  kann.   Was  in  diesen  Kreis  des  Verleb- 
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ten  gehöre,  hai  eine  unbefaBgene  Anerkenntniss  aoszumadiMi: 
wobei  aber  ganz  begreiflich  niclii  <liejeni<?en  die  eiiUclieidende 
StmuBe  haben  koimeii,  wekbe  dabei  mitbetiieiiigi  ubA^  die  Au- 
torilit  d«8  Veriebten  nodi  aefrecfat  m  erliaHen. 

II.  Dagege«  itt  ebeM  wtoclMeii  vor  dM  biqucnieii 
Glauben  zu  warnen,  wenn  aHes  Bestehende,  bloss  daraili  wdl 
es  eine  lüslorische,  mit  äussern  Rechtsformen  verbrämte  Dauer 
hat,  auch  schon  im  Maturethos  gegründet  sei:  denn  lucht  ,^iies 
Wisk liebe  ist  TernQnCtig*'  in  den  ethisoheii  Diogeii,  Bedi 
iwBiger  sohoa  „alles  Vernflnftige  Wirkliefa*'  gewewiep. 
Nicift  blote  das  ivspronglicbe  Recht  nad  das  Wohlwollen  hal 
gewaltet  bei  Feststellung  der  öfTentlichen  Verhältnisse,  sondern 
ebenso  die  Wiliktlr  und  die  Selbstsucht.  Wie  das  Böse, 
NiditseinaoUeBde  im  Eincehnneii  ein  stets  MKbestiniiieiidaB  wer» 
ien  kann,  so  bat  es  sich  aneh  m  aBen  Firmen  der  Qemeinscfaaft 
aufs  Mannigfiiehste  dem  Rechte  eingedrängt  end  lOgnerisefa  seine 
Formen  angenommen.  Es  wäre  Heucbelei  und  Sopbistik ,  auf 
die  Zustünde,  die  ein  ursprünglich  NicblseinsoUendes  enthalten, 
jene  Grundsatze .  stäliger  Entwicklung,'  und  oi^ganischer  Reform 
niMweiiden.  Wo  die  RechtslbmM  des  Staates  missbraueht  sind 
um  die  Selbstsoefat  des  Vorrecbts  su  verewigen  nnd  den  Zn- 
fall  der  IJhgieichbeK  fbr  unveiletzhch  zu  erkHireB:  da  ist  nicht 
ein  an  sich  unschädliches  Naturetlios  liolu  r  und  be^nsstcr  zu 
steigern,  sondern  ein  Widersittiiches  zu  tilgen,  welches  gar  wolii 
seines  eigentlicben  Qiarakters  kundig  ist,  wie  sehr  es  auch  mit 
dem  heiligen  Seheine  des  Redits  umkleidet  sei.  Wenn  diese 
SelbstSttcht  sidi  fortdavemd  den  ausgleichenden  Reformen  wider- 
setct:  so  stellt  sie  sich  selber  auf  den  Buden  des  Krieges,  df^r 
bloss  factischen  Gewalt,  und  liat  e«  sich  zuziu^echnea,  wenn  ^e 
uubeklagt  ihren  gewaltsamen  Untergang  findet 

ni.  Ueberhaupt  wurd  daher  jeder  ethisobea  Form  der  6e- 
meinsohaft  die  Möglichkeit  einer  eigenthtlmliclien  Ent- 
artung tnr  Seite  gehen.  Diese  PlMnomenologie  der  verschie- 
denen l'onntMi  lies  Büsen  in  der  Gesdlschaft  kennen  zu  lernen, 
ist  fui'  die  Politik  von  grösstcr  Bedeutung.  Sie  zeigt  der  prak- 
tiscben  Staataumslioit  die  gefthriicben  Pdnkte,  gegen  welche  sie 
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zu  wirkeu  hat  in  jeder  einzelnen  Institution.  Aber  gründlich 
kann  sie  dies  nicht,  so  lange  sie  bloss  negativ  wirkt,  ledigUch 
straft  oder  verbietet.  Dies  austilgende  und  verhütende  Verfahren 
ist  nur  die  eine,  und  zwar  die  geringere  lliillle  ihrer  Aufgabe. 
Die  ganze,  jede  Entartung  sicher  tilgende  Wirkung  ist  nur  die- 
jenige, welche  von  Innen  her  das  Entartete  ausheilt,  indem  sie 
die  gesund  -  ethische  Kraft  der  in  Entartung  bcgrilTenen  In- 
stitution hervorlockt  und  stfirkt.  Die  Gefahren  der  ungezügelten 
Presse  werden  nicht  durch  blosse  Verbote  beseitigt,  die  Frivolität 
in  den  eheUchen  Verbällnisscn  nicht  durch  gesotzhch  erschwerte 
oder  frh'ichterle  Ehescheidung:  in  beiderlei  Entartungen,  so  he- 
terogen sie  erscheinen  mögen,  kann  nur  dasselbe  Mittel  ge- 
nügen, Wiederherstellung  des  sittlichen  Geistes  im  ganzen  Volke, 
Hverbunden  mit  politischem,  wie  socialem  Lobcnsbehagen ,  deren 
Mangel  jene  beiden  Erscheinungen  in  der  Gegenwart  ganz  er- 
klilrlidi  macht.  In  der  nachfolgenden  Darstellung  werden  wir 
daher  die  beiden  Haupthebel  bezeichnen,  welche  die  positive, 
oi^anisirende  Staatskunst  in  Bewegung  zu  setzen  hat,  um  jene 
giosse  Aulgabe  zu  erfüllen.  Mit  deutlichem  Bewusstsein 
n<1nilich  ist  die  bisherige  Staatsweisheit  nur  bis  zum  ersten,  ne- 
gativen Theil  dieser  Aufgabe  gelangt;  wo  man  wahrhaft  organi- 
sirend  jene  ewigen  ethischen  Mächte  im  Staate  zu  erwecken  be- 
gann, da  geschah  es  aphoristisch  und  vereinzelt,  durch  die  Noth 
getrieben  oder  durch  geniale  Begabung  einzelner  Staatsmänner; 
darum  ohne  dauernden  Zusammenhang  und  somit  auch  ohne 
grössere  Folgen.  Und  so  tritt  in  diesem  Theile  die  Ethik  orien- 
tirend  und  leitend  der  Politik  zur  Seite:  sie  hat  an  jedem  ethi- 
schen Institute  seine  eigenthUmliihe  Natur  und  seinen  Werth, 
darin  aber  auch  den  eigenthümhchen  Charakter  seiner  inOghchen 
Entartungen  naclizuweisen. 

§.  79. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  leitende  Grundsätze  für 
die  ganze  Behandlung  der  Güteriehre: 

1.  Jede  ethische  Idee  und  jedes  einzelne  in  ihr  ent- 
haltene ethische  Gut  muss  ebenso  unmittelbar  schon  gegeben 

...        *  ' 
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sein  iii  ir^'cnd  einer  Naturlurin,  als  doch  jene  immer 
voilkomniner  sich  darstellen,  dies  immer  entspreche nd«r 
lieiTorgeliracbt  werden  soll  durch  eia  gleicbfirils  uniie dingt 
perfectibles  Handeln,  welches  in  jedem  dieser  Gater 
selbst  den  unablässigen  Antrieb  zu  ihrer  Steigerung  findet. 
Nichts  Nvalirhafl  Ethisches  daher  kann  hervorge- 
hracht  werden,  welches  nicht  zugleich  schon  (in  ir- 
gend einer  instinctiven  Nalurgestalt)  existirte.  Umgekehrt: 
keine  gegebene  Form  des  Ethos  existirt,  welche  nicht 
zugleich  noch  stets  hoher  und  ▼ollkommner  sich 
zu  enluickelii  lulle;  iiher  in  jeglicher  Gestalt  nur 
stätig,  durch  künstlerisches  Anknüpfen  an  ihre 
eigene  Voraussetzung. 

0.  Keine  ethische  Idee  stelk  für  sich  allein  sieh  dar 
im  Einzelsubjecte  oder  in  der  Gemeinschidt,  sondern  alle  Ideen 
wirken  stets  zufjleich  im  Bewusstsein  Aller  und  be- 
dingen zusainmca  ihren  wechselseiligen  Verkehr. 
Keine  menschliche  £inael-  oder  Collectivexisl^nz  ist  zu  denken» 
ohne  dass  Rechissinn,  Wohlwollen»  Vollkommenheits- 
und  religiöser  Trieb  in  der  Innei*iichkeit  der  SubjectivitAt 
und  eben  damit  auch  in  ii'«;eii(l  einer  .lussern  (It'stall  der  O- 
meinschail  uiiksum  vvürcn.  Dem  in  gebuiideneni  insüncle  be- 
wusstlos  dahinlebenden  Gescbleclite  sind  sie  die  verboiigen  leiten- 
den Genien  und  Schützer»  welches  ohne  sie  in  ungebandigter 
Selbstsucht  unablässig  sich  zenMlren  wOrde;  —  aber  auch  den 
Bewussten  und  zur  Freiheit  Entwickelten  bleiben  sie  die  aus 
(lern  eigenen  hmcru  iiervorsuahiende  Leuchte  in  den  In'gängeii 
des  Lebens. 

a)  Der  Gestaitungs trieb  des  Rechts  zonichst  llisst 
sich  niemals  unbeseugt:  —  der  Staat  ezistift  schon  keunartig 
in  jeder  Gestalt  der  Stammesgemeinschaft.   „Horde**  ist  nicfat 

Abwesenheit  des  Staates,  vorstaallirher  Zustand*),  sondern 
unbowusster  Staat;  denn  sLiüächwei^reud  und  unaulhürlich 
„vertragen'*  sich  die  Individuen  innerhalb  derMiben  mit  euian- 


•)  So  Schleiermtcher.  Vgl.  B4.  I.  (  144,  S.  3». 
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der  nach  gewissen  auwiUkttriicb  sich  bildenden  AecbtMitten  umä 
U«lMreiiikoamiiii06eD.  Ja  aii8B«rbaS>  di«w  Bandes  der  Genoeien* 
schall,  hie  au  den  wildesten,  feindselig  sich  anfinetbenden  StSro- 

men  hinab,  ist  iiinii  auf  gewisse  Spuren  völkerrechtlicher 
Sitte  und  Rccht&gewohnheit  aufmerksam  gewurdcu*),  —  als 
hesekbnendstes  Beispiel  da?on,  wie  der  Mensch  bis  in  die  roheste 
und  dauenidite  Entartung  wechselseitigen  Zerstttren«  hinein  von 
jener  geheioi  wirkenden  Gewalt  der  Rechtsidee  sich  nicht  loeia- 
machen  vennag. 

b)  Wie  (las  ,,Wuhi wollen'*  in  Familie  uuU  Ehe,  und 
schon  der  freiem  Form  der  Geselligkeit''  vorspiehmd,  in  der 
volksthOmüchen  Sitte  der  Gastfrenndsehaft,  im  natttriichen 
Mitleid  n.  s.  w.  waltet,  daran  braucht  nur  erinnert  an  werden. 
Ahor  aucli  die  andere  Seite  der  „  Idee  ergänzender  Gemein- 
schaft'', der  „Vervullkom mnuügs trieb'*  (§  15)  bleibt  nir- 
gends ohne  Wirkung  bis  in  die  niedersten  Grade  menschlicher 
Geselligkeit  hinein,  wo  er  wenigstens  alsSchmucklust  und  ala 
Ehrtrieb  (vgl.  §  28)  sich  gellend  macht. 

c)  Ebensowenig  Iflsst  „die  Idee  der  Gottinnigkeit'*  ihre 
stete  Gegenwart  und  Wnksanikeit  nn  Üewusstsein  der  Menschen 
vannisBen.  Von  dem  dumpfen  Abhängigkeitsgefltthie  vor  einer  allwal- 
tHiden,*vielleicht  schluUidien  Macht,  mit  wehsher  der  Petischdie- 
ner  oder  der  „Teufelsanbeter  ^  seiner  abergtaubischen  Gwterftircht 
genn^  thut,  bis  hinauf  zum  Hoch-  und  Tiefgefühle  des  Sittlichen 
und  Weisen,  der  in  der  Liebe  Gottes  als  des  Urguten  seine 
Seligkeit  findet,  besteht  ein  tiefer  Zusanamenhang  and  eine  ge- 
mdnachalUiche  Wurael,  was  bisher  nur  alliueehr  llbersehen  wor- 
den. Bis  in  die  Entartung  der  Selbstsnchi  hinein,  wo  dann  eben 
verk ehrÄvirkendes  Religinnsgeftlhl ,  Aberglaube,  die  Frucht 
ist,  Uissi  die  Idee  der  Gottinnigkeit  den  Menschen  nicht  los. 

III*  Wenn  in  der  nachfolgenden  DarsteUnng  der  Goterlebre 
dfe  drei  ethischen  Ideen  lusseriich  gesonderte  Sphären  au  bilden 


*)  J.  FalUti  „Keime  des  Völkerrechts  bei  wilden  und  halbwilden  Stäm- 
men in  der  TiUiingerZeitschrifl  für  Slaatswi ssenscbtfl,  Bd.  VI. 
(1850),  8.  161-242. 
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scheioen;  wenn  feroer  eine  besUiiimte  Steigerung  unter  ihoen 
AachgfwieseB  wird:  «o  Mt  dies  zufolge  des  Vorigen  durchaus 
niolit  80  la  deute«,  ab  solle  March  eiae  wahrhoA  ol^geeaBdeffte 
rnkkamektk,  und  eia  fHlhera  oder  apaiifes  EAbMod  der  Ideen 
in  die  Gemeinschaft  behauptet  werden,  so  dass  namentlich  das 
iiecht,  weil  es  das  allgemein  Bedingende  ist«  nun  auch  eine 
ursprüngiichere  ethische  Farm  des  menschUcheu  Daseias  hilde, 
ianeriudb  deren  erat  aMmtiilig  die  hohem  GiMer  eich  emincfcell 
hltteu.  (In  den  meislen  NatnrreGhtalehren  wird  ee  in  der  Thal 
so  vorgestellt,  als  wenn  das  Redit  etwas  Absolutes  und  um  sein 
selbst  willen  Exislirendes  wine;  und  gerade  <iiet»  hat  ilmen  den 
unfruchtbaren  Fornialiamus  aufgedrückt.  VgL  §  80,  IL).  Vielmehr 
ist  jede  ethische  Idee  nnr  mit  der  andern  Terhundenv  also  gleich 
nrsprQnglieh  und  sn gleich  aüt  den  Qbrigen  sich  entwiekelnd. 
in  denken. 

Soitiit  soll  jene  gesonderte  Behandlung  in  keinem  Sinne  eine 
sachliche  Trennung  oder  eine  wechselseitige  Unabhängigkeit  der 
Terschiedenen  ethischen  Gebiete  beseichnen:  sie  findet  nnr  statt 
awn  Behufe  wissensGbaftlkher  Uailieit  swieeben  den  atterdings 
gans  verschiedenen  Begriffen  und  Gesichtspunkten,  wekhe  jene 
drei  Sphären  imterschtidcu ,  die  darum  aber  ersi  zusammen, 
d.  h.  in  wechselseiiiger  Ausgleichung,  das  Ganze  der  ethischen 
Guter  anmachen.  J>e6shalb  sind  auch  in  jedem  Gebiete  die 
Besiehnagett  sn  leigan»  dnroh  weicfae  dasselbe  m  die  indorn  em- 
greiA,  und  sie  ebenso  fordert  und  voranaseCrt,  als  seineneils  aie 

unterstutzt  und  möghch  macht. 

IV.  Hallen  wir  endlidi  fest,  dass  in  jeder  Gestalt  der  drei 
ethischen  Ideen  ein  StadiuM  der  Unmittelbarkeit  oder  eine 
instinctiTO  Natnrform,  und  daraus  sieh  eiliAeiid  eine 
höhere  Form  der  Freiheit  tu  untersebeiden  sei:  so  wire 
zwischen  aHen  dreien  ein  aufsteigender  Parallelismus  aus 
einer  gemei ii s;i mm' n  Wurzel  der  Unmittelbarkeit  zu  einem 
gemeinschaftlichen  höchsten  Ziele  anzunehmen,  so  g^ 
wies  aHe  ethischen  Güter  nur  snsaromen  und  durch  ihn  stete 
Weiterentwicklung  immer  ttb«r  ein  stimmender  und  ausge- 
ildeter  —  theils  das  objectiv  ToUkommne  Leben  der 
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««»•ingcliarteii  »MclMt  dar  ■mtdilieit«  —  theüs  du 
•ttbjecti^  flAckielige  Leben  der  Eimelnen  in  der  Ge- 
meinschaft —  tmaaft  subjectiv  und  ohjectiv  das  höchste  Gut 
erzeugen  klonen. 

§.  80. 

bi  dies  in  bOdMer  AigemeinbeiC  feetgesMlt,  m  folgt  weiter 
team:  daee  jener  Pirallelieinus  (§  79,  IV.)  auch  im  ßesondern 
sich  gehend  nKidicn  werde.  Begrirfsiiiiissig  wie  thatsäch- 
lieh  stehen  die  iustinctiven  und  die  zum  Bewusstsein  hervorge- 
bildeten  drei  Fennen  der  Staats-,  Familien-  nnd  religiasen  Ge- 
meinaiM  m  unveibennbarer  Anakigle  mit  einander;  nnd  aneb 
darin  entepridil  die  gescbiehtiiche  WirUkUceit  unserer  Auflassung 
des  innem  Verhaltn  isses  der  ethischen  Ideen  tu  eiuander,  d<iss 
Alles  von  der  höchsten  Idee,  von  der  Ueiigion  ausgehe,  dass, 
je  inatinctiver,  nngeecbiedener  die  ethiscben  ZaeUlnde  Bind,  sie 
desto  entsciiiedener  den  reltgidsen  Charakter*  tragen.  In 
der  Beligion  liegt  eigentlieh  das  Bedingende  Rur  den  Geist  einer 
Epoche:  in  ihr  kündigt  auch  zuerst  jeder  weltge- 
schichtliche Fortschritt  sich  an,  so  gewiss  die  ,,Idee 
der  Gottinnigkeit**  die  höchste  und  abschfiessende  der  etbi- 
sahes  Ideen  ist. 

L  Die  grossen  Grandzttge  der  Weltgesdnchle  bestmigen 
dies.  Das  erste  Stadium  der  patriarchalischen  Weltordnim^',  wo 
Recht  und  Staat  im  Bande  der  Familie  noch  htüililosseri  waren, 
xeigt  anch  als  die  ersten  Anfinge  der  Religion  den  Famiii en- 
nnd  Sinmmesenitvs;  nnd  es  ist  ncher  und  unabweislicb» 
diss  andi  die  boebste  oder  die  wahre  Migion  (von  deren 
Kriterien  sogleich)  zuerst  nur  in  jener  Form,  in  der  Gestalt 
patriarchalisclien  Glnnbens,  aultnt'ii  ktuinte.  (Hierauf 
dfirflen  die  ziemlich  hypothetischen  Vorstellungen  von  einer 
„Uroffenbarnng**  am  Anfiinge  der  Geaefaiebte  sieb  surack» 
fUiren>  hiaien,  Ton  der«  wie  von  einem  Hauplslanwi«  alle  Reli- 
gionen nur  einielne  Zweige,  oder  auch  „BnicbsUIcke  eines  reli- 
giösen Ursystems**  sein  sollen.  Was  in  der  altem  Zeit  bis  auf 
Creuzer  hin  uad  durch  diesen  Air  diese  AulTa&sung  geschehen^ 
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181  wohl  durch  die  spjitern  Forschuugeu  als  widerlegt  lu  be- 
trachten* Aber  auch  was  in  gleichem  Sinne  Scbelling  und 
neaerdinga  Rftth  versucht  haben,  mochte  mit  einigem  Bedenken 
attlkunehmen  sein,  als  der  allgemeinen  Analogie  der  Gesdikhle 
widerspioiluMul  und  als  uupsvi  halogisch  zugleich  I  ). 

Davon  imterscheiUet  sicli  dciitlieh  das  z\\.eile  weltgeschicht- 
liche Stadium.  Hand  in  Hand  mit  der  Entstehung'  der  Yolker- 
staaten  ging  auch  die  Entwii^ungder  Nationalreligionen, 
der  Cultus  der  Volksgottheiten;  und  so  tief  war  Beides  ver- 
ßchinolzcn  lilr  das  Hewusstsnin  des  Altertliums,  dass  die  meisten 
Kriege  unter  den  alten  Vülkeru  zugleich  Heligiooskriege 
wurden  in  einem  weit  intensivem  Sinne,  als  die  neue  Weit 
diese  kennt  Es  war  lugleicb  ein  Kampf  und  Sieg  der  National- 
gottheiten  unter  einander,  wo  die  besiegten  Gotler  cukosloe 
wurden,  oder  als  unterjjeordnete  Miichle  auf*^'enommen  wurden 
in  den  siegenden  kreis.  So  die  Kampfe  zwischen  den  Juden 
und  ilnren  NachiiarvOlkem,  sogar  der  Hellenen  und  Perser,  was 
dem  Bewusstsein  Alexanders  des  Grossen  jenen  eigenthOmlichen 
Schwung  der  Begeisterung  gab,  dass  er  sich  den  Sohn  des 
Olympischen  Zeus  wSbnte;  und  ganz  in  diesem  religiösen  Geiste 
des  Allerthuuis  ^'cseliah  es,  (la>s  das  llümisciie  \olk»  nachdem 
der  Capitulinische  Jupiter  die  übrigen  Nationen  besiegt  und  ein 
Weltreich  gegründet,  den  unterdrückten  Nationalgottheiten  em 
Asyl  bei  sich  anbot  und  die  Stadt  Rom  zugleich  iura  Mittel- 
punkte aller  Culten  machte.  Und  endlich,  als  vor  achtzehn  Jahr- 
hunderten die  Idee  der  Menschheit  und  eines  Gottes  aller 
Menschen  zum  ersten  Mal  in  das  Bewusstsein  der  Welt  ein- 
trat, und  in  ungeheuerm  Kampfe  wider  alle  Sitten  und  Meinun- 
gen des  Alterthums  langsam  sieh  emporrang:  da  konnte  dies 
Princip  gleichfalls  zuerst  nur  zur  Refigion,  zur  wahren,  rein 
menschlichen  sich  f^estaiteii.  Dieser  im  Glauben  und  in  der 
religiösen  (lesinuung  Aller  durchfochtene  Sieg  war  der  Inhalt 
des  Mittelalters,  an  dessen  Ausläufern  wir  nunmehr  stehen.  Jetzt 
bereitet  sich  die  künftige,  die  neue  Zeit:  dem  Geiste  jener 
Religion  im  wahrhaften  Staate  seinen  festen  Boden 
und  seine  vollständige  Wirklichkeil  zu  verschaffen. 
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IT.  Ab  ISebeufuige  aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  zu« 
gleich:  daM  weder  ein  Natnrrecht  eiisürt  ala  beaanderet  fllr 
akh  bestflheDde  Theorie,  aondern  nur  als  Thei]»  und  swar  unter» 
geordneter  Theil,  der  ganien  Geaelliehafta-Wiaaenschaft; 
—  noch  dass  das  Einzelsubject,  die  , , Person**,  von  welcher 
das  Naturrecht  als  vou  .seiner  Grundlage  ausgehl,  anders  existire, 
deiin  als  bloesea  Froduot  einer  falschen  und  mangelhaften  Ab* 
atrtction«  Es  giebl  gar  nicht  abatracte  Menacbent  sondern 
nur  individualiairte,  geistig  nach  ihrem  Genius,  natttrlich 
naeh  dem  Geschlechlc,  den  sperifisrhiM»  Trieben,  der  ererbten 
Volks-,  Stamm-  und  FaiiiilieueigenUiilinlichkeit  geartele  Persön» 
lialikeiten.  Ebensowenig  giebt  es  Einzelne  als  solche;  und  es 
ist  falsch,  die  reine  Erdichtung  eines  ihre  Abstractionen  hypo- 
atasirenden  Denkens,- die  Gesellschaft,  den  Staat  ivsprOng^ 
lieh  entstehen  zu  lai^sen  aus  dem  freiwilligen  ZusamnieiUreten 
soltlier  gar  nirlit  exisluender  Verein/eilen.  Wir  haln'u  gezeigt, 
und  können  als  (irundlage  alles  Folgenden  darauf  fortbauen 
(§  9, 10 :  dm  auch  begrifEiniasaig  —  factiscb  ohnehin  —  Eigen- 
heit und  Gemeinschaft,  IndiTidualität  und  Wechsel« 
Wirkung,  kuri  Eintel- und  Cofteetivexistenz  in  allem 
Etht^rhen  zugleich  und  uuablreuii bar  vou  eiuauder 
gesetzt  seien. 

Micht  bloss  der  Ausgangspunkt  des  früheren  Naturrechts, 
sondern  auch  seine  einseinen  Resultate  sind  vielfach  verschieft 
worden  durch  jene  abstracten  Voraussetzungen.  Dahin  gebort, 
%%as  das  ISaLurrecbl,  selber  srliwankend  zwischen  entgegengesetz- 
ten Auflassungen,  über  den  Begriü  imd  Zweck  des  Staates  be- 
bauplet,  woraus  die  folgenreichsten  IrrthUmer  bis  zum  gegen- 
wtrügen  Xei^iunkte  «ich  entwickelt  haben.  Die  eine  Partei,  die 
des  Hobbesischen  Absolutismus,  ist  vom  abstracten  Natur- 
menschen ausgegangen,  der  sich  selbst  überlassen  nur  „den 
Krieg  Aller  gegen  Alle"  verwirklu luii  kOmie:  liii  sie  hat  der 
Staat  daher  nur  die  Uedeulung  einer  Zwaii gsmacht,  um  den 
selbstsOchtigen  Willen  durch  Gewalt  oder  durch  Furcht  zu  untei^ 
*drflchen.  Dies  Geprtge,  sanctionirt  durch  jene  Theoiie,  trugen 
«Dsero  bisherigen  Staatseinricfatungoa  nur  allzusehr.  Die  andere 
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Partei,  die  des  modernen  Naturrechts,  vom  d>enM)  abstracten 
Bagliffe  der  individuellen  Freiheit  (Willkttr)  des  Einzelnen 
aiMgdmd  (vgL  $  10,  H.  m.),  giebi  den  SlaM  ledighcb  die  ie- 
,  deutang,  die  ttete  Abgrtatung  der  Freiheit8S|ilAr«D  und  dabei 
dem  Einzelnen  den  möglicbst  höchsten  Grad  jener  Freiheit 
oder  eigentlicher  Willkür  zu  sichern:  —  das  Staatgidtal  de?  Li- 
beraüuuus  seit  Rousseau.  Zwar  sind  jene  beiden  Begnlle  vmb 
MeiuclieD  weht  lalsch  oder  geradetn  wahrfaeitswidrig,  aber  imhk 
gdbaft  und  unvonatlndig;  und  ao  raiiaateD  ea  auch  die^JliMtf 
gegründeten  Lehren  vom  Staalaiwecke  «ein.  Nicht  bloss  jene 
lerstiii t-iido  Selbstsucht,  nicht  bloss  diese  isolirende  Freiheit 
wallen  uu  Menschen,  sondern  zugleich  mit  ihnen  auch  alle  ethi- 
flcbMi  Krifia  und  Inlereaaen»  welche  die  Idee  ei^nieoder  Ga** 
meiBachaft  einmflOaaen  wniag.  Xane  Staatamecke  aind  date 
nur  von  milei^eordiieter  Nator:  der  bloaae  ZirangB-  tmd  Redri^ 
Staat  ist  dazu  bestimmt,  aiiiner  mehr  sich  tiberflüssig  zu 
machen''.  Diese  formelle  Freibeilssicherung  kann  alleai  die 
Bedeutung  haben,  Uberiiaupt  nur  Jeden  zur  sittlieben  Persön- 
lichkeit SU  Mehen.  Erst  tlber  Beidea  hiaana  beginnen  daher 
die  wahrhaften,  an  aich  seieBdett  Zwecke  des  Staatea,  wel» 
eher  nun  in  seiner  GruudaulTassuu^  um  eine  Stufe  hoher  ge- 
rOckt  ist  — 

Ueberaicht  der  Gflterlebre. 
§.  81. 

Naeh  dieser  durchgreifenden  Erörterung  bleibt  nur  noch 
die  Frage  tlbrijcr:  wodurch  die  innere  Ordnung  bedingt  sei, 
in  welcher  wir  jenen  Parallehsmus  der  einzelnen  ethischen  Ge- 
biete an  unserer  Betrachtung  ▼orObenuflibren  haben?  Dieae  Ord^ 
nuag  kann  nur  im  innern  Verhftltniaae  der  drei  ethi- 
schen Ideen  au  einander  liegen,  an  wdciMs  Mer  noch 
kiü'/.lith  zu  erinnern  ist  (§  10 — 18).  Ihm  muss  auch  die  Ge- 
sammtordnung  der  GUterlehre  entsprechen. 

1.   Die  Lehre  vom  Recht  muas  vorantreteu:  denn  ea  gdtt 
ah}  das  äuaaerlich  Befeatigend«  und  Ordnende  duicli' 
aUe  übrigen  FreiheitaTeAahnieae  hindurch,  Ea  iat  daa  allg e* 
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meine  Mittel  ihrer  voUkommiiea  £ustenz.  Süiiiit  igt  es  iheils 
durchaus  universell,  indem  es  jedem  Einzelaen  oder  je» 
dem  bertimwien  ethischen  Gute,  seinem  innern  objectiven 
Zwecke  gemlss  oder  nach  dem  Begriffe  seines  ,,innern 

Rechts"  (§  10,  III.)  1  diejenipru  Bedüiguugen  innerhaih  der  Ge- 
batiinitgenieinschafl  viiiciitirt,  welclie  ihm  zur  Entwicklung  seiner 
innern  Freiheit  oder  VoJUiommcnheit  unerlasslich  sind.  Es 
rsiohl  deher  als  die  gemeinsame  Norm  dorch  alle,  anch  die 
höchsten  ethischen  Goier  hindmxh.  —  Theib  ist  es  eben  da- 
durch zugleich  das  äusseriich  Sondernde,  die  Freiheitsspharen 
gegenseitig  Abgrenzend  e  Ülr  dieselben :  es  verleiht  Jedem  stiii 
besonderes  Hecht  innerhalb  der  allgemeinen  Rechtsordniug 
oder  ateilt  es  aus  seiner  Verletsung  wieder  her. 

Dieser  stete,  nacti  jenen  beiden  Seiten  hin  wirksam  wer- 
dende Allgemeinwille  des  Rechts  Ist  nun  hn  Staate  ' 
ilai gestellt  nach  der  ersten  seiner  (Jiundrechte  und  (irimd- 
pflichten.  Der  erste  Thcil  der  Guterlelire  ist  Hechts-*  und 
Staatslehre,  d.  h.  Betrachtung  des  Staates  nach  seiner  ersten 
oder  untersten  ThfttigkeiL 

Aber  das  Recht  und  der  Staat,  bloss  als  Rechtsin- 
stitut betrachtet,  ist  niemals  Selbstzweck,  sondern  nur 
ordnendes  und  sicherndes  Mittel  für  die  Gesammtheit  dir  Gt- 
meinschafteu:  denn  jedes  dieser  FreiheitsrerbMlnisse  erzeugt  zu- 
gleich  iieehte  und  legt  Pflichten  auf.  Hieraus  ergiebt  sich  eine 
iweite,  abgeleitete  Bedeutung  von  Recht  und  Rechtsstaat  IVenn 
das  specifisch  sittliche,  auf  Wohlwollen  gegründete  Band 
in  den  Gemeinschaften  gelockert  oder  völlig  versdimuiden  ist: 
so  bleibt  dann  wenigstens  noch  die  äussere  Rechtsabgrän- 
inng,  die  allgemeine  Form  jenes  Verhältnisses  bestehen, 
welche  unmletzlich  ist,  weil  sie  ein  an  sich  Heiliges  und  Werth- 
folles  bescfaotzt,  weil  der  Geist  desselben,  wiewohl  jetst  ver- 
flüchtigt ,  stets  wiederzukehren  vermag  iii  die  verlassenen  Statte. 
Jedes  ursprünglich  auf  WuhiwoUen  gegründete  FreiheiLsvci  Ii  ilt- 
niss  (z.  B.  in  Ehe,  Familie)  kann  auf  diese  Weise  auf  den  Stand-r 
punkt  des  blossen  Rechts  herabsinken.*  Dieser  kann  daher 
nirgends  anfge^cben  werden,  und  es  ist  nothwendig,  jede 
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durch  oin  höhere«  Veifcaltiii«  «wcugtc  Äecbt »form  mit  alles 

ihren  Folgen  unverbrftchürh  festzuhalten,  und  zwar  mn  so 
mehr,  Je  enlschieUeuer  die  Ki'aa  des  Wohlwolk-ns  geschwJichl 
i«t.  Das  Recht  ist,  im  Ruine  aller  hohem  Garanticen  der  Ge- 
seOschaft,  ihre  letate  oder  ento  —  fundamentale  Ordnmig, 
aus  welcher  zugleich  alle  hob^  Ordnungen  wieder  hergealellt 
werden  können. 

Dies  bezeichnet  die  ewige,  nnveil.nn  bliche  Majestät  des 
Rechts,  welche  nnr  dadurch  bewahrt  wird,  dass  man  es  fUr 
Bicbt  mehr  hlK,  als  was  es  ist,  —  Dir  das  allgemeine  Mittel. 
Gflttf  lieb  verwischt  wird  aber  dieser  eigenthamUcbe  Charakter  des 
Rechts,  wenn  man  es  über  jene  GrJHree  hinaus  steigert  und  als 
„Gesamnitethüs*'  in  die  sporifisdi  silthche  Sphäre  hinein- 
sieht, es  der  Moral  als  dem  „Ethos  des  Einzelnen"  gcgen- 
tfbenteOend.  Indem  man  es  in  erhöhen  meinte,  hat  man  gerade 
seine  wesentliche  Bedeutung  preisgegdm  und  daher  auch  in 
den  einzelnen  Fragen  der  Wissenschaft  nicht  geringe  Verwir- 
rung angerichtet.  (Dass  Beides  Stahl  begegnet  sei,  ist  von 
uns  im  ersten  Theile  nachgewiesen  worden :  vgl.  §  205,  207, 
209  u.  ff.)* 

II.  Inneriialb  dieser  lealsegi«iidelen  und  scharf  gegiiedar- 
ten  Rechtsordnung  legt  nun  die  Idee  der  ergänzenden  Ge* 

me^nschaft  —  im  WohUvoUen  und  im  Triebe  der  Ver- 
Toilkomrnnung  —  ihren  positiven,  eigenlhdi  sittlichen  Inhalt 
aus.  Er  umschbesst  drei  grosse  SpbUren:  die  Familie,  die 
bürgerliche  Gesellschaft,  die  humane  Gemeinschaft 
Alle  diese  etbiseben  Formen  wird  jedoch  abermals,  ihren  hnbana 
sittlichen  Zwecken  dienend,  der  Staat  umgeben,  als  der 
gleis  wirksam  wer d  und e  Allgemeinwille  des  Wohl- 
wollens und  der  Vervollkommnung  in  jenen  Gemein« 
Schäften. 

Dies  daher  macht  den  iweitefi  Thett  der  Gfltailehre  ans:  er 

ist  Staatslehre,  wie  der  erste;  aber  er  fesst  den  Staat  n 

semei  hochbtca  Idee,  als  jenen  sittlichen  Geist  der  menscfabchen 
Gesellschaft,  der  stets  aus  ihr  sich  her>orbringt:  —  der  unab- 
llsaig  aieh  steigernde  sittliche  Allgemeinwille  derselben, 
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welcher  immer  intensiver  die  „Idee  der  Menschheit''  zu  ver- 
wirklicheu  sucht. 

UL  Die  „Uee  d«r  ftottinnigkeit'*  ^  «der  im  Be* 
wymwia  Mi  diMdlend,  das  OMl  der  Andtcht  —  nMhtt 
4m  GehofMim,  mhooliit  der  Liebe  f(^sm  Oett      wÜMi  end* 

lieh  das  höchste  Beseelende  und  Volli'ii(lrnd<'  lür  jedes  einzelne 
sittliche  Verhältniss  wie  lur  jede  bleibende  sittliche  Lebensform. 
Die  Idee  der  ergänzeaden  Gemeintchtft  m«8S  sieh 
in  alteii  ihren  Formen  Ton  der  Idee  der  Gottinnig- 
keit dnrchdringen  Itisen,  am  der  eigenen  Dauer 
sicher  tu  «ein,  um  stets  durch  sie  gereinigt  und  ge- 
steigert m  werden.  (Vgi.  Bd.  I,  S.  819,  und  im  vori- 
gen §  18). 

So  nmlteat  der  religioae  Geiat  abermaia  alle  ethi- 
schen Formen,  wie  die  Reehtaidee,  aber  anf  apedfiach  an- 
dere Weise,  ?on  Innen  her  sie  ergreilbud  and  einem  liegeistefn- 

den  Anhauche  gleich  sie  dnrehseelend.  Der  Familien-,  Bttrger«> 
Menschlieitssmn  mit  all  seinen  PÜicbten  erhalt  seine  höchste 
Weihe,  eifenthehe  Selbstgewiaaheit  imd  innera  Ewigkeit  mt  vom 
Bewnsataein  der  drei  religinaen  Ideen  dnrohdrungeii 
(f  17);  und  dieae,  die  apeeühwh  religiösen  GmndpAlhle,  aind 
es,  welche  mittelbar  eben  dadurch  auch  einen  fasslichen  Inhalt 
und  eine  liesümnjte  Wiikungssphaic  gewinnen. 

AUer  UnvoUkonnnenheit  des  innern  sitlliCihen  VoUbriageaa 
gegenflber,  hei  allen  Mangeln  und  Enthehrangan  unaerer  änaaem 
Ihngehong,  erlischt  der  „Glaiihe**  nicht,  die  innera  Zuvor- 
sieht  sfir  Gegenwart  der  heülgen  und  erlösenden  Gotteekraft  in 
uns  selbst  und  in  der  Menschheit.  Die  „Liebe",  in  ihror  un- 
abtrennbaren Doppelgestalt  als  Gottes-  und  Menacbeuhebe ,  er- 
hallet niemals;  denn  sie  ist  selber  nur  der  Anfttng  und  der  End- 
punkt aller  Rdigion.  Die  „Hoffnung««  endlich  liest  nie  m 
Mmuden  werden;  -denn  sie  ist  nur  die  nach  Vorwirts,  in  die 
Zukuüil  gewendete  Itehrscite  und  Consequenz  jenes  zuversicht- 
lichen Glaubens.  Nur  m  der  steten  Lebendigkeit  dieser  Gefable 
ist  aueh  die  SittUehkeit  lebenslrisGh,  kraftig  und  uaermAdhch« 
(Vgl. «  77,  VO. 
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Damit  ist  zugleich  tme  eigcuLhümlich  religiöse  Genieinschafl 
geselsl,  welche  die  sonst  in  subjec4i?er  Vereinzeliiiig  bleibende 
ÜronuDe  Gesinninig  wa  einem  auf  Alle  sidi  ferbreiteiiden  Bunde 
gestaltet,  um  durdi  wirksame  Gemeinschaft  jene  GefttUe 

der  Liebe,  des  Glaubt  ns  und  der  Hoffnung  stets  zu  beleben  nnd 
inteosiv  und  extensiv  unablässig  zu  steigern  (§§  17,  IS).  Sa 
greift  diese  Gemeinschaft,  weil  sie  den  Menschen  als  solchen 
erfhsstt  in  seiner  innem  Einheit  und  Unterschiedlosigltett  fen 
allen  Andern,  auch  hinaus  über  jede  Gestalt  unteigeordaeler 
Gemeinschaft,  selbst  tlber  die  relativ  höchsten  und  wicbli^ten, 
die  Staatseipenthüni  lieh  keil  und  die  humane  (jemein- 
Schaft.  Die  „Kirche'^  ist  die  aiigcmeiuste  und  die  höchste  zu- 
gleich, weü  sie  allein  alles  menschlich  Individualisirende  ebease 
UbsTScfarellel ,  als  es  adelt,  reinigt  und  bestätigt,  die  Gleich- 
heit (vor  Golf)  wiederherstellt     18,  U). 

Ihre  Darstellung  enthalt  daher  auch  den  Gipfel  und  das  Ende 
der  Ethik. 

IV.    Der  Grundidee  unserer  Ethik  zufolge,  dass  alles  hervor- 
labringeode  ficfaische  sugleich  auf  iigend  eine  Art  unmittelbar 
in  Naturform  —  schon  exislire,  mOsste  im  Folgenden,  bei 

der  Abhandlung  jedes  etlnschen  Gutes,  von  den  verschiedenen, 
historisch  gehobenen  Natu rfu rni e n  dtssrliien  ausger 
gangen  und  in  ihnen  das  \^  alten  der  Idee  gezeigt  werden,  — 
die  beste  und  volisiandigste  Durciifilhrung  jenes  Princips  einer 
„Theodicte'^  welche  mit  den  wirklich  gegebenen  Lehens* 
Yerhaltttissen  zu  yersOhnen  vermag  (§  77,  V.).  Eigentlich  wim 
daher  Iiei  jedem  Hechts-  und  liuinancn  Institute  seine 
innere  Geschichte  vorauszuschicken  (§  12,  III.  a—  c,  S.  57,  58). 
Hier  gesteht  jedoch  der  Verfasser  ausdrUckhch  seine  UnAbigkeit, 
diese  Aufgabe  m  losen,  weil  dies  umfassende  Vorarbeiten  voraua- 
seist,  welche  zum  allergrOssten  Theile  noch  gar  nicht  vorbanden» 
oder ,  wo  vorhanden  ,  doch  selten  schon  zu  philosopliisclieii  Re- 
sultaten herangereift  sind.  Er  wird  sich  begnügen  müssen,  nur 
hier  und  da  an  9fAtht  Voruntersuchiuigen  anauknilpfen  oder  auf 
sie  hinzuweisen. 
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Erster  Absduiitt. 

Die  Verwirklichung  der  Rechtsidee. 


Allgemeiiie  Charakterielik  dieses  Gebietes* 

§.  82. 

Als  Hesidtat  der  frübern  Untersodumg  (ft  10,  m.  9w  37) 
beben  wir  die  Tollstendige  Idee  des  Rechts  also  aasm- 

sprechen : 

Jeder  hat  den  gleichen  Anspruch  auf  die  Ireie  Ent- 
wicklung seines  Genius  (der  PersOttlidikeit)  in  und  an  der 
Gemetnscbalt  Nur  dann,  wenn  die  slmmtlicben  Bedfaignngan 
dazu  ihm  dorcb  dieselbe  gesichert  sind«  ist  ^  innere  Ge* 
rechtigkeit,  das  ureigne  (gottveiliehene)  Recht  an  ihm  erftatlt; 
denn  erst  dann  vermag  er  zeitlich  zu  werden,  was  er  an  sieb 
(nadi  seiner  ewigen  INalur  oder  Bestimmung)  sciion  ist. 

Dies  ist  der  höchste  (onelapbjfBiscbe)  Quell  des  Rechtes  aber- 

■ 

baupt  und  aller  besondern  Rechte:  —  dies  sugleicb  das 
höchste  und  durchgreifende  Kriterium,  um  auch  im  einidnen 

Falle  dem  factischen  Rechte  in  seinem  Verh.'dlniss  zum  in- 
nern  sein  Urlheil  zu  sprechen.  Ein  jahrtauseudaltes ,  bloss 
facUsches  Recht,  in  erweiahehen)  Widerspruche  mit  jenem,  ist 
dadurch  noch  für  keine  Minute  „Recht**  geworden. 

Die  Idee  des  innern  Rechts  enthalt  daher  „die  Dar- 
stellung der  äussern  Bedingungen  zur  voUkommnen 
Existenz  der  l*e rsüal i chkeit  in  der  Gemeinschaft** 
(§  10,  III.  S.  38).  Dies  bezeichnet  zugleich  das  Wesen  und  den 
Umfimg  d«r  Auigabe  dieses  Abschnittes. 
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Dies  ist  es  ancfa,  was  msn  in  eigenllidMiii  und  fldHg  be- 
greiflichem Sinne  den  „gdtüichen  Ursprung  des  Rechte**  nennen 
kann.  Es  ist  kein  anderer  und  ist  nur  dieser;  und  so  bleibt 
es  —  wenn  man  wüsste,  was  man  redete,  —  die  schaudervoUste 
Llsteningv  iigead  eineitt  besondera  Rechte  diesen  Unprung  aiis- 
scMiesslich  beimlegen,  es  allein  „Recht  von  Gottes  Gnaden** 
m  nennen!  —  Dies  in  uns  AUen  nudmende  Bewnsstsein,  das 
stets  wache  Rechtsgewissen  ist  die  Eine  Seite,  durch  die  sich 
die  eigenUidi  wirksame  Gegenwart  des  göliiichen  Geistes  in  der 
Menschengeschichte  ankündigt:  das  Zeugniss  seines  unwandel- 
baren und  heiligen  Willens,  dass  endlich  Jedem  sein  in- 
neres Recht  werde.  Die  andere  Seite  ist  die  ftnrlsdireitende 
Verwirklichung  dieses  innem  Rechts  in  der  Aeusserlichkeit  und 
deren  allgemeine  Geltung,  was  der  Stoll  und  einzige  inlialt 
der  politischen  Geschichte  ist.  Was  nicht  damit  iu  Zu* 
WMnmenbang  siebt,  ist  ein  geschichtlicbea  Vichts,  ein  voUig  lee* 
res  Thun  oder  eine  grinenhafte  SeibsttXusdiung:  was  sich  ihm 
widersetst,  in  der  Form,  welche  gerade  im  aHgemeinen  Be- 
wusstsein  der  Zeit  nach  Befriedigung  ringt,  das  geht  sicher  zu 
Grunde 1 

I.  Die  erste  oder  Gnindbediogung  dieses  innem  Rechts  ist 
aber  die  Freiheit,  —  das  VennOgen,  in  der  Sinnenwelt,  als 
der  gemeinsanien  Sphäre  aller  Gemeinschaft,  seinem  Genius 

gemäss  sich  zu  bestiumien,  und  aus  ihr  sicli  »uk z ueig n t  ii, 
was  die  Entwicklung  desselben  bedarf:  —  „Eigenthum*'  in 
Sttuächst  ganz  idealem  und  unbestimnitem  Sinne;  —  um  sicli 
durch  Freiheit  zur  menschengemttMen  Vollkommenheit  und 
SittHcblieit  hervonubringen. 

Diese  positive  (selbstschöpfehsche)  Freiheit  ist  das  erste 
und  schlechthin  allgemeinste  ethische  Gut,  weil  sie  die  Be- 
dingung zu  allen  übrigen  ist.  Sie  erzeugt  daher  das  innere 
Recht  jedes  EinsehDMtt  und  jeder  Gemeinschaft,  welches  wieder- 
um nur  Ausdruck  ist  der  innem  ethischen  Bestimmung 
Beider.  Daraus  endlich  —  aber  nur  daraus  ^  ergicbt  sich  auch 
der  Umlan^  ihrer  einzelnen  Hechte,  den  andern  Einzel» 
nen  oder  Geuieinsohaften  gcgeuUher,  und  alle  EechtscoUtöionen 
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t»ind  in  letzter  Instanz  nur  von  hier  aus,  nach  dem  Maass* 
Stabe  der  eigeuUiUmlicheu  ethischen  Üedeutung  eines  Jeden,  zu 
•otscheiden.  (Die  Collision  der  Rechte  des  Staates  ond  der 
'  Kirche  z.  B«,  ^  welche  an  sich  oder  in  dem  inneni  Verhfiltniae  • 
der  beide»  ethiBcbea  Ideen ,  dem  jene  eotspredien ,  gar  nicht 
existirt  —  kann  in  der  factischen  WirkHchkeit  deüiiiüv  nur  da» 
durcli  gelöst  werden,  dass  der  innere  Zweck  des  Staates  und 
der  Kirche  auch  iu  ihren  einzelnen  praktisdien  Aufgaben  klar  er- 
knant  imd  rein  durebgelührl  werde.  Dann  versdiwinden  jene 
iBiiiaverstandlicben  Conflicte  von  aelbat). 

II.  Aus  jenem  Begriffe  der  positiven  Freiheit  und  des  tn- 
nem  Rechts  ergeben  sich  ais  noliiwendige  Folge  die  der  äussern 
(fonuellen)  Freiheit  und  des  äussern  Rechts.  Jedem  £in- 
■elnnbjecte  — und  inaofem  Einxelaubjecte  ihren  Willen  in 
iigend  einer  Besiehnng  sn  einer  Gemeinachait  vereinigen  (vgl 
§  84),  jeder  selchen  Geroeinschaft  —  nrass  innerhalb  der 
Allen  gemcinsauien  Aussenwelt  eine  gewisse  Sphäre  freier  Selbst- 
heetimmung  gesichert  sein;  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
ee  dieselhe  allen  Andern  innerhalb  jener  gemeinsamen  Wirkens« 
•{ihSre  aeineiaeÜB  gewihrleiste.  Die  Fonnel  daftlr  ist  abo  a«»> 
gesprochen  worden  (§10,  II.): 

Aeusscre  oder  rechilirti»  !  reiheit,  im  Allgemei- 
nen wie  in  irgend  einer  be^t  i mmten  Rücksicht,  kano 
innerhalb  der  Gemeinacbaft  nur  demjenigen  zuge« 
standen  werden,  welcher  die  der  Andern  entspre* 
ehend  anerkennt  Dieae  gegenseitige  Anerkennung  Ist 
Grundbedingung  jedes  Rechtsverhältnisses;  ebenso  wer* 
den  die  in  ihrer  Freiheit  Anerkannten  und  tlie  Freiheil  der  An- 
dern Anerkennenden  eben  dadurch  zu  Rechtssubjecten 

(«  n,  I.). 

m.  Weäer  entsteht  daraus  ein  wechselbedingendes  Ver- 
hältniss  von  Rechten  und  Pflichten.  Jedes  beslinunte  Recht 

involvirl  gewisse  Verpflichtungen,  und  umgekehrt  (So  soll  es 
wenigstens  sein  nach  der  NotliwendigknL  des  Rechlsbegriffes: 
einseitige  Rechte  ohne  Ptlichten  wären  eben  „Vorrechte'', 
4.  h.  kein  Recht.  Der  einsige  FftU,  wo  dies  rechihch  Möglich 
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ist,  vgl.  §  84,  IV\  widerspricht  dieser  allgemeinen  BesUmmung 
uicbt,  sondern  bestätigt  sie  yichuehr). 

Alles,  was  innerhalb  der  durch  jenes  Recbtsyerhäkoiss 
-  »bgegrtniten  fonnaleo  FreOieit  (Willkflr)  ftlH,  ist  Rechtsbe- 
fugniss,  die  Sphäre  eines  von  dort  aus  unbesdirSnkten  Thms 
oder  Lassens.   (Vgl.  §  71). 

Auaierkung.  Bei  der  Art  dieser  Ableitung  der  formalen 
Freiheit  und  des  äussern  Rechtes  aus  der  positiven  Freiheit  und 
dem  innem  RecbtCf  bleibe  nicht  unbemerkt,  welches  das  fort* 
dauernde  innere  Verhlltniss  twisehen  beiden  sei.  Jene  foralaie 
Fn  iheit  ist  kcines>Teges  Zweck  an  sich»  das  um  ihrer  selbst  willen 
Werth  Habende,  sondern  nur  die  äussere  Folge  oder  die 
äussere  Bedingung  (das  „Mittel'')  fUr  die  positive 
sittliche,  die  innere  Vollkommenheit  erstrebende 
Freiheit  Dieser  Gesichtspunkt,  .welcher  uns  prindpiell  Uber 
das  alte  Naturrecht  erhebt,  so  wie  vom  modernen  Liberalis- 
mus abscheidet  (vgl.  Bd.  I.  S.  817,  818),  reulit  durch  un- 
sere ganze  Ethik  hindurch.  Vor  dem  hüheren  Rechte  der 
positiven  Freiheit  verschwindet  das  blosse  Recht 
der  Willkflr,  wenn  beide  miteinander  in  Collision 
treten. 

IV.  Nur  innerhalb  einer  allgemeinen,  über  alle  Einzelnen 
waltenden  Rechtsgenossenschaft,  und  durch  den  allordnenden 
Rechtswillen  derselben,  können  die  RechtsbeAignisse  und  die 
Rechtspflichten  der  Einxelnen  wie  der  Gemelnechalfeen  gegmiseitig 
geordnet,  genau  bestimmt  und  flusseriich  gesichert  werden.  Alles 
Recht  existirt  nur  im  Staate  und  durch  Ancrkenuung 
des  SLaaaLs.  Ausser  demselben  und  ohne  Anerkennung  durch 
seinen  Rechtswillen  („Sanction'*)  giebl  es  keine  wirklichen 
Rechte,  sondern  nur  eine  abstracto  (gleichsam  latente)  Ftthigkeit, 
Rechte  tu  erwerben  und  Reehtspflicfaten  zu  Obemebmen.  (VgL 
$11,1.  §  12,  IV.   Gegen  die  „angeborenen  Menschenrechte^ 

11,  VI,  S.  47  IT.). 

V.  Der  Genius,  die  Persttolicbkeit  in  Jedem,  kann  sich  je- 
doch nur  verwirklichen  und  so  die  „Innere  Gerechtigkeit"  an 
ihm  eflUllt  werden,  sofern  mcht  bloss  die  Fkieiheitsq»bSren  Aller 
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gmen  eiainder  negativ  abfegrtnxt  und  gesidiert  sind,  sondern 
Jeder  lugleieh  in  die  höhere  GemeiDScbalt  posiliTer«  wechselsei- 
tiger ErglDzung  aufgenoimneR  ist  Dies  bildet  die  allgemeine 

Erhebun»  aus  der,  relativ  in  sich  geschlossenen,  Recbts- 
sphäre  10  die  zweite,  der  ergänzenden  Gemeinschaft. 
IHese  Gesammtsteigcrung  macht  anch  den  methodischen  Ueber- 
gang  ans.  Ein  sokher  ist  nicht  erst  am  Ende  dieses  Abschnit- 
tes SU  suchen,  uro  „dialektisch**  sn  sem,  wie  Hegel  irrthmn- 
Ucher  Weise  und  höchst  gewaUsam  einen  „  dialektischen  lieber- 
gang"  vom  Verlirechen  in  die  Moraütät  versucht  hat  (vgl.  Bd.  I. 
.§  101,  S.  212  IT.),  —  sondern  er  liegt  im  Grundverhflltniss 
zwischen  der  Hechtsidee  und  der  Idee  ergansender  Gemeinschaft. 
IKe  ganse  Welt  sittlicher  Gemeinschaften  senkt  sich,  sie  er- 
fbllend  und  zu  ihrem  eignen  Zwecke  erhebend,  in  die  festen 
Rechtsformen  hinein.  Umgekehrt  sind  diese,  gleich  den  äussern 
Schranken  und  „  Mitteln  *S  die  steten  Begleiter  und  schützenden 
Wichter  aller  Gestalten  der  sittlichen  Welt.  Beide  ▼ereinigt  aber 
and  besieht  stets  auf  einander  der  Begriff  der  Innern  Gerech- 
tigkeit, Jegfichem  seine  innere  Betihnmung  und  seinen  abso- 
luten Werth  verleihend. 

Desshalb  geht  dieser  Begriff  der  innem  Gerechtigkeit  und 
^  Barstellung  d^elben  Uber  die  blosse  Rechtssphare  hinaus, 
welche  nur  seme  Wirkung  in  den  Äussern  Fretheitsver- 
htttntssen  darsustetten  hat  Der  immanente  Zweck  jedes 
ethischen  Gutes  ist  auch  sein  inneres  Recht  und  der  eigentliche 
Quell  aller  seiner  äussern.  Desshalb  könnte  die  ganze  Güter- 
lehre  auch  bezeichnet  werden  als  die  Ausführung  der  Idee  der 
innem  Gerechtigkeit  im  Begriffe  jedes  ethischen  Gutes:  ebenso 
iisst  sich  jeder  wahrhafte  Gesittungsfortschritt  in  der  Weltge- 
schichte als  eine  Genngtiiuung  betrachten,  welche  der  innem 
Gerechtigkeit  dargebracht,  worden  ist. 

(So  viel  Uber  das  methodische  Verhältniss  des  ersten  und 
tweilen  Abschnittes.  Dieselbe  Weise  findet  auch  bei  dem 
Uebeigange  aus  dem  iwelten  in  den  dritten  Statt  und  ist  auch 
4m%  so  SU  beurtheilen.) 
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Einthelluiig  dieses  Abschnittes. 

§.  8a. 

Die  Terschiedeiien  SphSren,  durch  weiche  «ch  die  Rechte- 

idee  in  ihrer  angegebenen  Bedeutung  zum  Snssern  Recht 
verwirklicht,  ert^cbeu  huh  aus  der  Analyse  der  im  ßegrilTe  des 
Rechiasubjectes  oder  der  „juristischen  PersttoAichkeit**  (|  82»  IL) 
entfaelteaen  BestimmitBgeii. 

I.  Nor  als  freier  innerhalh  der  Gemeinsehait  Ter- 
mag  der  Mensch  setn^s  Genius  ToHstilndig  darsmtetten.  Freie 
Selbstbcstimmun^r  und  Gemeinschaft  sind  (laher  die  all- 
gemeiuülen  und  zugleich  grundlege  nden  Güter,  ohne  die^ar  kein 
anderes,  weder  rechltiches  noch  sittkdies,  Gut  mflgiioh  wttre.  Aber 
mit  den  Rewnsstsein  der  Freiheit  in  der  Geneiasehall  entwichdt 
mch  auch  das  Bewusetsein  4er  Reobtsidee  und  erseiigt  das  nn- 
aMiij^sige  Bestreben,  die  in  Wechselwirkniii^  tretenden  freien  Hand- 
lungen der  Subjecte  nach  dem  I'rinripe  der  Gleichheit  und 
WechseUeitigkeit  —  im  Grundverh^ise  von  Rechlshefu9* 
niss  und  RechtsverpflichtUDg  ($  82,  HL)      su  nonmren. 

n.  Die  Abstulung  der  hierher  fallenden  Regriffe,  vom  AÜge- 
uieiiieii  zuia  Besondern  fortschreitend,  tst  daher  f(dj;ende: 

1)  Die  Attribute,  welche  vom  Begriffe  des  freien  Subjects 
innerhalb  der  Gemeinschaft  unaUrennlich  sind,  erzeugen  die 
Rechte,  die  im  Begriffe  der  Persönlichkeit  als  sol- 
cher liegen.  Die  Person  wM  darin  nnlehst  noch  gelHMt, 
wie  sie  vor  jedem  bestimmten,  individualisirenden  Freiheitsver- 
hültuiss,  iher  nnt  dir  Fähigkeit  dazu,  zu  denken  ist.  In  diesen 
Rechten  daher  smd  Alle  gleich;  somit  hat  Jeder  ur&prünghdi 
und  in  ganz  gleichem  Maasse  Anspruch  auf  sie.  Man  kann  sie 
desshalh  „Ur rechte**  oder  „unveräusserliche**  nettncit: 
nidit  aber,  wenigstens  nicht  in  genauer  Beieiefannng,  „Mensdien- 
rechte",  weil  auch  sie  nur  innerlialb  des  Gemeinwesens  (SJaates) 
entstehen  und  um*  durch  ihn  ihr  Anspruch  cifiUlt  werden  iLann 
(§  81,  lU.). 

IVas  aber  als  gemeinsame  Bedingting  diesen  AtbibiMi 
vorangeht,  der  Besitz  von  Leib  und  Leben  und  die  IntegritSt  der 
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pjipiiirhina  Existeni,  isi  nicht  einmal  als  Urrecht  zu  beieiobneDy 
Mttdm  «•  Ml  4af jeiiigt»  was  dieMftgUohkeit  »Her  Urrecht« 
«MiMMibl,  iHma  tuen  ni  Gnmde  fiegl  mid  auch  naeb  dem  Er- 

Idschen  derselben  als  ein  Unantastbares  stehen  bleibi.  Diese 
yon  selbi>i  sicli  veistrluMulij  üt  tiaciiluu^^  erhalt  nur  insofern  Wich- 
tigfeiit,  ab  «ie  M  der  Frage  über  das  Hecht  der  Todeastrafe  bi»- 
her  ttbenehen  worden  ist  (Vgl.  §  106^  UL). 

2)  Daraas  eigiebt  sich  unmittelbar  das  Recht  aufEigeo- 
thum  in  weitestem  Sinne,  d.  h.  anf  eine  eigenthttmliche  Sphäre 
Ibr  seJbslslÜndige  Zwecksetzungen  innerhalb  der  genu'insanieu 
Sinnenwell.  Erst  iu  diesem  Kecbtsgebiote  unterscheiden  und 
indifidualisiren  sich  die  vorbin  als  gleich  gesetzten  PersOn- 
ficfakeiten  auf  bleibende  Weise.  Das  Individualisirende  in 
seinem  -  tiefsten  Grunde  kann  aber  auch  hier  nur  der  Genius 
sein.  Desshalh  sollte  das  wahre  Eigenthuin  eines  Ji'dcii  zui^Ieich 
die  Bedingungen  zur  Darstellung  seines  Genius  enüialteu :  die 
dem  Genius  eines  Jeden  gemässe  Arbeitsleistung 
ist  die  höchste  und  zugleich  allein  wahre  Gestalt  das  Eigen- 
diaros.  Hierdurch  werden  die  Persönlichkeiten  nicht  nur  auf 
bleibende  Weise  geschieden,  sondern  zugleich  innerlich  auf 
eniiMider  h(  zogen.  Der  Keim  sittlicher  Ergänzungen  wird 
dadurch  gelegt. 

3)  Hiaraiit  entsteht  zugleich  das  weitere  Recht  der  Perso- 
nen, zu  Handlungen  von  rechtlicher  Geltung  mit  An- 
dern sieb  EU  vereinigen  —  in  „Verkehr^  zu  treten.  In 

tliest'iii  liechtsgebiete  indivulualisiit  u  suh  die  RecUtspersoin  u  auf 
vorübergehende  Weise,  indem  sie  ihren  Willen  widerruflich 
und  in  specieUer  Absiebt  auf  einander  bezieben:  es  ist  die 
Spfagre  der  Beweglichkeit  und  des  Austausches  der 
Rechtsgebiete. 

4)  Damit  ist  zugleich  jedoch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
letzung dieser  gesauimten  lleclite  ^fcsclzt.  Diese  Mög- 
lichkeit liegt  darin,  dass  jedes  Recht  der  Freiheit  der  Andern 
Pflichten  auferlegt,  welche  jedoch,  da  sie  eben  nur  durch  Fren 
.heit  zu  leisten  sind,  anch  unterlasssen  oder  übertreten 
werden  können.   Die  Verletnmg  der  Unrechte  der  Persl>nlich- 
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keit  und  der  individuelien  Sphäre  seines  Wirkens  (des  Eigen- 
-  ChiiiDs)  ist  «itt  Angriff  auf  die  firenuie  Pen^Uüichkeit  selbst  md 
sttgleich  damit  eioe  ScbXdJgong  der  allgemeinen  Reehle« 
idee  und  der  dffeDtliehen  Rechteordnnng.  Das  Terietite 

Recht  muss  daher  wieder  hergestellt  werden,  und  zwar  durch 
den  Willen  der  Rechtsgememscbaft  8eU>8t,  den  Staat,  miUeto 
Reclitsprocess  und  Strafe. 
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Brttei  OaplteL 

« 

Die  Hechte  der  Penöiilichkeit. 
f.  84. 

Begriff  und  Umfang  der  Rechtspersönlichkeit 

Jedes  Suhject,  welches  als  iiager  eines  Zwecke  setzenden 
(„▼erntlDltigen^*)  Willens  betraciitet  und  als  solcher  in  der  Ge* 
memachaft  anerkannt  werden  muss,  ist  eine  Rechtspersoa« 
Gkkiigllhig  ist  es  daher  flkr  den  Betriff,  ob  dies  Subjeet  eiB 
einzelnes  Ich  oder  eine  Ifaiinigfiihififceit  denelbeD,  welche  in  ^ 
dieser  Beziehung  zu  Einem  Willen  verschmolzen  sind,  eine 
toipuiatiun,  ein  sociales  Institut,  oder  sogar  ein  bestimmter  Gtt- 
terconiplnx  sei,  der  für  gewisse  Zwecke  venvaltet  wird. 

In  FoJge  jener  Eiietens  in  der  Gemeinschaft  und  ihres  darin 
nuttfiOMT  liegenden  Anerhanntseins  durch  dieselbe,  besitit  jede 
Person  einerseits  Bechtsfflhigkeit,  —  d.  b.  das  Verm(vgen, 
Rechte  zu  erwerben  und  Rechtsverpflichtunj»en  einzugehen,  — 
andrerseits  hat  sie  Anspruch  auf  den  Kechtsschulz  der 
Gemeinschaft;  und  dies  DoppelTerfatitniss  macht  die  Grund- 
läge  aller  weitem  Beiiehnngen  aus^  in  welche  die  Person, 
ab  esniehie  oder  als  CcdlectivporsOnltchkeit,  zum  Rechte  tritt 

I.  Als  Person  für  Andere  (recliLsfähiy  und  des  Uechts- 
schutzes  bedürftig)  ist  der  Mensch  vom  Momente  seiner  Empföng- 
nies  an  zu  betrachten;  und  so  kann  er  schon  un geboren  Rechte 
irweriien.  Ebenso  ändert  Geschlecht,  Aller,  Gesundbeitssaflland 
(BiAd-  oder  Irrsinn)  Nidits  an  dieser  allgemeinen  Rechtafthig-  • 
keit,  welche  man  deshalb  die  passive  genannt  hski,  einer  acti« 
ven  gegenüber,  welche  die  vollst^dig  verwirklichte  PersOniich- 
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keit  vorauBseUt,  welche  mit  Bewusstsem  sich  Rechte  erwiri»t  imd 
Becbtspflichten  flbemümnt 

II.  Eben  daher  kann  die  Recfatafthigkeit  Tersehiedene 

Grade  haben  nach  der  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  Per- 
Sönhchkeit  oder  nach  ihrer  Stellung  inrieriiaJb  der  Gemeinschaft, 
Vermindert  ist  die  Rechtsfähigkeit  bei  Personen  von  uu- 
auegehüdetem  xwecksetvenden  (Vernunfkr)  Willen «  ^e  hei  Mino- 
rennen, cum  Theii  nach  der  gegenwlMig  hernmienden  Rechta^ 
auffassung  bei  dem  weiblichen  Geechtechte,  bei  Geisteskranken 
und  (wegen  bethatigten  Missbrauchs  ilirer  Freiheil)  bei  Verbre- 
chern. Dann  soll»  dem  innern  Rechte  gemäss,  welches  für 
AUe  gleich  ist,  wenigstens  die  un?er schuldete  Vermindenmg 
durch  Vennehmng  des  Rechlsanspruches  an!  „Beistand*^  ui'a 
GlekhgennchC  gesetit  werden.  (Man  vergl.  un  fcigenden  §  90, 
III.)  —  Aber  auch  Steigerung  der  UechtsfKhigkeit  und  namt;üt- 
Uch  des  Anspruches  aul  Hechtsschutz  ist  begriffsmassig  bei  denje- 
nigen Personen  gesetzt,  welche  eine  AffenÜicb  anerkannte  Gewalt 
in  der  Gemekiachaft  beattaen,  die  ihnen  eigenlhAanlicfae  Pflicfaleo 
«nferiegk  Der  Begriff  der  lu  den  aÜgem einen  Rechten  der 
Person  noch  hinznkommenden  „Amtsehre*^  ist  daher  vOUig 
rationeil  und  im  all^remeinen  Rechte  begründet. 

III.  Die  vom  Weseu  der  Person  unabtrcnnlichen  Rechte 
sind  eben  damit  auch  unTerinaaerliehe  und  unTerjtfhiw 
bare.  (Vgl  f  83,  D,  !.)•  Skh  jener  Reefate  enttuaaem  bami 
der  Mensch  eiaentlicfa  gar  uiehtf  mdeift  er  dadnroh  emen  inte- 
grirendcn  Theil  seines  Wesens,  ein  nothwendiges  Attribut  seiner 
Persünliciikeit  aufgeben  würde.  Frei  zu  sein,  sich  selbst  bestint- 
mea  zu  wollen,  kann  Niemand  aufhören j  deaahalb  auch  daa 
„Reebt**  der  Freiheit  nicht  aufi^eben;  ea  wlre  emeoi  thaMwoisBU 
Selbstnionle  gfetch.  Zur  Sklaverei  i.  R.  sich  tu  Tetfeaufen  ist 
swar  abalract  mOg^eh  —  die  alten  Deutochen  sollen  es  getlian 
haben  —  aber  es  ist  rechtlicli  wirkungslos.  Ebenso  können  die 
Sklavenbesilaer  oder  Händler  sich  nicht  auf  ein  ins  quaesitum 
berufen;  denn  erworbene  and  vorttberyehende  (Vertrag»-)  Raehla 
können  nie  dem  ursfirlingUchen  und  eirigen  Reehin  wüenpreotea 
«der  ea  anlheben. 
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IV.  Reehmiiapnicli  und  ReebtsverbtiidlSdikeit  kooneii  enl* 
weder  einseitige  oder  wecbselseitige  sein;  Emeree  ?ennag, 

dem  BegriiTe  des  inneren  Rechts  gemäss,  nur  tiann  staltzulin- 
den,  wenn  der  Rerlitsanspruch  aus  einer  uDTerschuldeten  Vcr- 
Bunderung  d«  r  fVrsönlichkeit  erwachst  (vgl.  N.  II.).  Hier  ist  e» 
das  reine  Bedorfoiee,  welches  das  Reclii  «nf  Sehnte  Terleihtt 
eine  eine  Gagenleistnng  daftlr  in  die  Wagscbale  sn  legen,  wie 
der  20  eriieheiide  Zögling  dem  Erzieher  gegenüber  (sei  dieser 
die  Aellern  oder  das  Gemeinwesen),  wie  der  zu  \ei  j)lle^endc  oder 
QDler  die  Vormundschaft  des  Staates  aulkimehmeade  Schwaebe, 
Anne,  Leilies-  oder  Geisteskranke  gegenOker  der  Gemeinscbaft. 
DasB  man  aueh  in  der  gewabnlielien  Bembeilang  an  der  Recht» 
mSssigkeit  dieses  Anspruches  nidit  iwetfelt,  ist  efaie  nitlel» 
bare  und  nicht  unerhebhche  Bestäligung  unserer  gesammten  * 
Theorie,  dass  das  Recht  niemals  das  Letzte  sei,  sondern  dass 
das  „WoblwoUea^S  die  ergänzende  Gemeinsehall  siels  als  Milbe- 
atimmendea  darin  iundurchwirhe  nnd  eigantfattnilkshe  Bechtsinr- 
bindiidiksilen  eneugen  kdune. 

Bei  dem  Verhältnisse  wechselseitiger  Leistungen  sind 
dieselben  entweder  die  gleichartigen:  (Jeder  ist  Jedem  Aner- 
kennung der  ffürrechte''  schuldig  ^  wechselseitige  Heilighaltung 
des  Lebens,  Eigenlbums,  der  £hre  u.  s.  w.  infolge  des  gleichen 
Becbtes  und  Badlirfnines  AMer.)  Oder  die  Leistnngett  aind  ver- 
•ekiedenartig,  aber  in  irgend  jeiner  Weise  sich  entsprechend 
und  zweckmässig  crpJlnzend;  —  wie  in  der  Ehe,  dem  Gemein- 
deverbande, in  der  Beziehung  swischen  den  Staatsangehörigen 
und  den  Staate  u.  s.  w.;  so  dass  dadurch  das  Veibikniss  war 
gleich  dauernden  ethischen  Werth  gewinnt,  indaus  aMi  eine  be- 
sUaamle  Gestalt  der  Idee  eiigfinaender  Gemeinechaft  in  ihm  dar- 
stellt, rs'ach  dem  (irundverhaUnisse  der  Rechtsidee  zu  jener 
besitzt  daher  jegliches  auf  suidie  Art  erzeug  Gut  an  sich 
selbst  schon  den  Anspruch  auf  Rechtsschutz. 

(Sehr  BMwnigfckig  nnd  wichtig  sind  die  Folgen  dieaae  Frin- 
ci|^  Es  eigiebt  ÜA  ans  ümit  in  allen  aokhen  FäUen  die 
Nichtleistung  von  der  einen  Seite  kelnesweges  zugleich  auch 
das  Recht  der  I>Ucbtieistung  von  der  andern  iuvuivire,  wie  dies 
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Im  VertFSgen  ra  bestimnileii  Leistangeo  und  GegwaleistiiiigeB 
aUerdings  stattfindet,  ebenso  da,  wo  die  eine  Leiatong  W  in 
Verbindung  mit  der  andern  ihre  iweeknäasige  EriUlung 

finden  kann:  —  sondern  das  Institut  ist  wegen  seines 
Innern  ethischen  Werthcs  selbst  einseitig  zu  bewah- 
ren. Aus  diesem  höhern  (sittUcben)  Grunde,  der  in's  Rechtsge- 
biet hinabreicbt,  kann  a.B.  in  keinem  eigenlikhen  Sinne  fon  einefla 
M Rechte'*  tur  Revolution  gesprschen  werdto,  wie  aehr  audi 
neuerdings  wieder  von  demselhen  die  Rede  gegangen.  Derglei- 
chen bduht  auf  der  iTiaii^relliaHeu  AiifTassung  des  StaaUs  als 
blosser  Hechts-  oder  Vertragsanstalt,  und  auf  dem  formellen 
Schhiaae:  wenn  der  Sourertn  Unrecht  thue,  d.  h.  den  Staata- 
vertrag  brache,  so  erwachte  dadurch  dem  Volke  daa  Recht, 
auch  aeinersrnta  aar  Gewalt  zu  greifen.  Refointion  iat  der 
Staatslosigkeit  gleich,  welchen  Zustand  zu  verhindern  oder 
ihm  stets  zuvorzukommen,  die  iiechlsordnuug  und  Slaatsverfas- 
anng  gerade  vorhanden  aind,  nnd  wir  werden  afiller  die  Mittet 
in  der  Verfaasnng  kennen  lernen,  welche  die  Revolntion  unmtfg- 
fieh  machen.  Die  factisebe  Revotution  aber  iat  der  Zustand  der 
Nothwehr  (vgl.  §  86,  IV.),  welelier  nur  vm  augeuliiicklicher 
sein  kann,  gerichtet  auf  Abluilte  gegen  eiue  bestimmte  lieber- 
schreitung  und  auf  Wiederherstellung  der  verfaaanngSBiisaigen 
Ordnung,  als  der  eigentlichen  Grundfeate  des  Staatea.  IMe  Re- 
volution dagegen  „in  Permanenz  an  erklären**,  iat  der  grOsale 
logische  Widersinn  gegen  jeden  Begriff  des  Staates;  denn  dieser 
schliesst  den  BegiifT  der  Dauer  und  unvciMndf  rliciien  Festigkeit 
in  sich,  innerhalb  deren  erst  die  waluiialie,  d.h.  folgerichtig 
Perfectibiiität  desielhen  mOghch  wird.) 

§.  85. 

Die  Urrechte  der  PeraOnlichkeit. 

Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Vortiergchcuden  (§  S4,  HL), 
daaa  nur  in  abgeleitetem  oder  uneigentUchem  Sinne  von  „Ur^ 
rächten**  in  der  Mehrheit  die  Rede  aein  kdmie.  Waa  ao  genauit 
wird,  aind  nur  die  im  Ragrifie  der  PeraOnlichkeit  liegenden  Re- 
dl ngungen  ihrer  vollständigen  Existenz  in  dei  Gemeinschaft^ 
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4m  «Im»  was  atteu  ihr«B  besondem  imd  wirklicheii  Aecb- 
\m  voniiügefct  und  was  der  Staat,  als  Repriiseiitant  des  Rechts- 
wittsM  der  fit meiiisclMift,  Jedem  schlecbtiiiii  gewShrieislen  musß, 

welchen  er  vor(m(i<;t  oder  aufnimmt  in  jene  Gemeinschaft. 

Aus  gleichem  Grunde  sind  sie  weniger  aU  besondere  Rechte, 
denn  als  aligemeiiie  Recbtsmaxiinea  und  leitende  Ge^ 
sichts punkte  su  fassen,  welche  im  Geiste  der  gesammten  Ge- 
setagebung  wie  in  den  ^meinen  Rechten  ihre  Geltang  und  ihren 
besondern  Ausdruck  erhalten  sollen,  und  in  dieser  Beziefiunt; 
ist  die  Lehre  von  grosser  normativer  liedeuluug,  solurn  jene 
Grundsätze  als  heuristische  Principien  betrachtet  werden, 
nach  denen  aUmfthlig  die  Gesetse  der  GeseUschaft  einsuricfaten 
sind.  Dennoch  kann  es  sugleich  in  hohem  Grade  schwierig  sein, 
in  einem  bestimmten  Zeit-  oder  CuUurpunkte  einem  solchen 
theoreliscU  aiigültigeu  Hechte  dinvli<.Teilende  praktische  Wnksam- 
keit  zu  scliaflen.  So  war  es  im  Ausgange  des  Mittelalters,  auch 
nach  dem  gesetalichen  Bestehen  des  „ewigen  Landfriedois^S  un- 
ni<lgliGh,  das  Fanstrechl  und  die  Selbstholfe  in  Oeotsehland  yOUig 
ansmrotten  nnd  dem  ,,Unrecbte**  der  personlichen  Sicherheit  und 
der  des  Eij^entiiiniit  s  \  (ilLsiaiidige  Geltung  zu  geben,  ohueracbtet 
die  Forderung  im  Kechtshewusslsein  dci*  Zeit  hingst  Wurzel  ge* 
fasst  hatte.  Ganz  analog  ist  zu  gegenwartiger  Zeit  das  Verhältniss 
eines  ebenso  wichtigen  und  unzweifelhaften  UrrechlB:  —  das 
„Recht  auf  Arbeit^*  (wir  nennen  es  das  Recht  auf  Sub> 
sistenz  und  Müsse,  vgl.  §  89.)  iHiv^l  an,  theoretisch  in  der 
Wissenschaft  zur  Geltung  zu  konnnen ;  aber  sehr  weit  ist  der 
Zeitpunkt  noch  entfernt,  wo  ihm  durch  Einrichtung  der  bttrger*. 
Heben  Gesettschalt  die.  praktische  Ausitihrung  gesichert  werden 
könnte. 

(D^'sshalh  ist  es  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  wenn  eine 
Verfassungsurkunde  dergleithen  allgeuieuit:  Normen ,  die  erst  in 
unbestimmter  Zukunft  Wirkhehkeit  erhalten,  als  gellendes 
Grundgesetz  ausspricht  Dies  ist  tauschend  und  in  Versuchung 
fahrend;  denn  es  eiregt  Hoffnungen,  deren  ErMung  man  njcht 
sicher  ist,  wührend  die  Nicbtermtlung  Verdacht  und  Unwil- 
len erregen  muss.    Der  Staatsgesetzgeber  soll  den  wirklichen 
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und  mrtglulicti  ZusUuul  ^c>eizliili  li.\ii*»*n,  nirlit  aber  noch  zu 
iüseudo  Probleme  als  sdion  gelobt  und  l^rtig  hinstellen.  Die- 
flOD  Fehler,  dmen  sich  die  Bnglische  Gesetsgebung  nieuMls 
schuldig  macht,  haben  di«  Franzoseo  hJluflg,  die  Deatocbe  Na« 
tionalversammlung  durch  unbedingte  Einfllhrang  der  „Grund- 
recht»'"  zum  Theil  begangen*).  Einen  richtigfrn  Mit  uürde 
die  neueste  (1850)  Preussische  Verfassungsurkunüe  innehalten, 
indem  sie,  so  oft  irgend  ein  allgemeines  Grundrecht  in  ihr  auf- 
geführt wird,  zugleich  beifttgt,  ein  besonderes,  künftig  tu  erlas- 
sendes Gesetz  werdenden  Inhalt  und  Umfang  seiner  AnsIMirung 
näher  bestimmen.  So  wird  jenes  hezeirhnet  als  das,  ^v as  es  ist, 
als  allgemeines f  durch  die  ganze  Culturgesetzgebung  eines 
Volkes  sich  aussprechendes  Ziel  seines  Rechts.) 

Dar  Inhalt  und  Umfang  der  „Urredite^S  ebenso  die  Reihen* 
folge  und  innere  Gliederung  derselben  kunnen  nicht  zweifeHiaft 
sein,  trotz  sehr  abweichender  Behandhin (h'rselben  bei  den  bis- 
herigen Forschem,  sobald  mnn  den  liegnll  <ler  rechtlich-sittlichen 
(ethischen)  Persönlichkeit  vollständig  entwickelt.  Sie  gehen  von 
Aussen  nach  Innen;  vom  Realen  der  Persönlichkeit  erheben  sie 
sich  immer  mehr  in's  Ideale  und  Geistige,  und  drücken  zngleich 
damit  den  naturgemSssen  weltgeschichtlichen  (iang 
aus,  welchen  die  Gesellscluili  und  die  luiturlnldimg  nimmt,  in 
atim<lhlig  sich  steigernder  Durchführung  jener  lirrechte.  Diese 
ist  in  Wahrheit  nur  die  Verüeliing  und  Ausbildung  der  PersOa- 
Itchkeit  in  der  Gesellschalt,  und  der  Gesellschaft  dnreh  die  Per- 
sönlichkeit; Culturbildung  bezeichnet  daher  auch  unmittelbar  den 
nach  Innen  fortschreitenden  Sieg  jener  Urrechte.  Und  so  wird 
es  sich  ergeben,  dass  die  ganze  nachfolgende  Güterlehre  eigent* 
Uch  nichts  Anderes  sei,  als  die  Madiweisung  der  Redingungen, 
durch  welche  die  vollkommne  Persönlichkeit  und  die 
▼ollkommne  Gemeinschaft  mnglich  wird.  Die  Goteriehre 
verlangt  daher  oder  weist  nach,  wie  den  „Urrechten**  der 


*)  1d  Bezug  aut  die  ge(;eDwärtige  Fraiuusisclie  Veil  Hsimg  zeigt  dies  sehr 
eindriofcnd  uud  lichtvoll  F.  S  c  h  ü  t  z  cnbe  rgcr :  le$  iuis  de  Vordre  ioctul 
1849.   T,  l  S.  210.  ff. 
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PenOiilklikeit  ToUrtiiNlig  Gta0§ä  gMchehen  ittene,  4.  sie  i»! 
eine  ersebopfende  BurebfOkrnpg  derselben. 

Wie  Tielfoch  auch  die  Eintheihmgeu  und  Gliederun^'en  sind, 
iiw  man  in  der  Lehre  von  il-  n  I  jitcliU'ii  bisher  versucht  hat: 
sie  lassen  sich  nur  auf  die  drei  eiolachsteu  und  ursprttn^« 
liebsten  millckltihren; 

1)  Das  Recht  der  Perstalicbkeit  auf  Existent  in  der 
Sinnen  weh;  mit  der  doppelten,  theils  nefativen^  theils  positi- 
vpn  BHin^iuig  des  Kerhtf»?*  auf  Luaiilastbarkeit  des  Leibes  und 
des  Ucelites  auf  LelM  iisunlerhal! ; 

2)  Das  Aecht  der  Persönlichkeit  auf  freie  Entwicklung 
in  der  Gemeinschaft;  womit  wieder  innig  insannnenhlngt 

3)  Das  Recht  auf  Ehre,  als  des  idealen  Gesammtaus- 
dniekes  der  PersOnlirhkeil  imd  ihrer  Rechte. 

WoJitMi  \sn  die  dann  enüiaileneu  Momente  m  einer  s tati- 
gen Reihe  autlUhren:  so  ergeben  sich  nachstehende  einieine 
Gebiete  von  Urrecbten: 

I.  Das  Recht  auf  Unantastbarkeit  des  Leibes  und 
Lebens  ist  das  Susserticbste,  anerkannteste  und  auch  thatsflch- 
Jicli  das  durchgeführteste  der  Urreelite:  —  zugleich  ist  dieser 
äussere  Schutz  der  PersimUchkeit  die  negative  Bedingung,  alle 
Übrigen  Rechte  sa  gewinnen  und  sn  sichern,  somit  der  Ausgange- 
pnnkt  derselben. 

IL  Die  nSchste  positive  Redingimg  zur  Existenz  der  Per- 
son ist  Sicherung  des  L«  hensunterhaltes:  ,,das  Hecht  auf 
Subsistenz*^  schUesst  sich  daher  hier  an.  Aber  liogleich  er- 
giebt  sich,  dass  das  Leben  ethisch  werthlos  wlüre,  wenn  es  gSn^ 
lieh  in  der  Arbeit  für  den  Lebensunlerhalt  sich  venebrte.  Der 
letrte  Zweck  derselben  kann  nur  in  der  freien  Müsse  gefun- 
den werden ,  itls  tler  IMhinzstätte  alles  menschlich  ethischen  Da- 
seins. Die  Hechte  auf  Subsistenz  und  auf  Müsse  sind 
daher  unahtrennlich. 

III.  Das  Recht  auf  Freiheit  ist  die  dritte  Grundbedin- 
gung aller  Existenz.  Die  Freiheitt  immer  mehr  innerhalb  der' 
(ieincinscbatt  sich  entwickelnd  und  ausbildend,  erzeugt  Rechte  in 
dreifacher  Abstufung:  das  dreilache  Hedit  persönlicher,  ^^t-^^t-; 
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lieber,  ethischer  Freiheit,  in  deren  gcmemschaitiichcr  Aus- 
bildmig  erst  die  volle  rechüicli  sittliche  Existenz  der  Persoa  vei^ 
kflrgt  »t. 

IV.   Das  Recht  auf  Ehre  endlich  fiisat  alle  bnlMrige 

Rechte  in  einen  idealen  Ausdrurk  zusammen.  Ehre  stellt 
die  untheilbare  Gesaiuiiillieit  des  persünliclien ,  reditlii  lien  unrt 
sittUchen  Werths  (der  Würde'')  der  Persönlichkeit  im  trtheile 
der  Gesammtb^  dar.  Das  Recht  auf  £hre  sddiesst  daher  den 
Inaherigen  Umkreis  der  Urrechte  ab. 

§.  86. 

].   Das  Recht  auf  Unantastharkeit  des  Leibes  und 

Lebens. 

Der  Leib  in  seiner  vonen  LebenatbStigkjeit  imd  IntegriMt  ißt* 
snndheit)  ist  das  absohite  Organ  und  der  Vermittler  der  ft^en 

Wirkunf»cn  des  Suhjerts  aul  die  Sinneuwclt.  Ebenso  ist  nm  iti 
ihrem  Loibe  die  iVrson  unmittelbar  iüi'  die  Andern  vdrhandeu. 
Mit  der  Unantastbarkeil  und  ungehemmten  Wirksamkeit  de«  Lei- 
bes beginnt  daher  überhaupt  die  Fmibeit  der  Piersdn:  mitNe* 
gation  Jener  ist  auch  diese  schlechthin  negirt,  die  Pinraön  rechl- 
licb  noch  ^ar  nicht  vorhanden. 

(Ob  aus  diesem  Weilhe  des  lebendigen  Leibes  als  uljsoliiten 
Oiganes  nnd  Darstellungsoiittels  des  Geistes,  ein  „Hecht''  a«f 
ehrenvolle  Behandlung  (Bestattung)  des  Leichnams  sidi  ab- 
leiten lasse,  wie  Krause  und  €.  D.  A.  Röder  (GnnidaSge 
des  Naturrechts  1S46.  S.  133)  es  behaupten,  A.  Bauer  (Lehr- 
buch des  Naturrechts,  erste  Aiisprabe,  §  93.  iNot.  b.)  es  l^fugnet:  ♦) 
dies  hüngt  davon  ab,  ob  man  den  Hücksicbten  der  Familienpietät 
und  der  dadurch  bedingten  Sitte  auf  die  Gesetfgebong  £infliB« 
gestatten  will  oder  nicht;  und  dies  richtet  sich  abermala  nach 
der  GesammtcuKur  des  V<dkes  oder  emer  Zeit.  Der  entseelte 
Leib  hat  keinen  Werth  und  srnnit  auch  kein  Hecht  niehi  :  mir 
als  vergängUcher  Hest  des  VerhUchenen  kann  er  ttlr  die  Uiuter- 


*}  In  der  dritten  Auflage  seioeK  NalurrechU  (§8t.  Not  b.  S.  104/ 
lIrSckt  OT  sich  weniger  eotscbieden  darüber  aus. 
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bliahcncn  nocii  Bedeutung  haben.  Dieser  leiite  AiNlnick  des 
jTOfttbeimaageDeii  Geii^  wird  aber  weit  ricberer  in  wiridU^r 
^JbildiingM  imagiium 

dwi^IRWlfÄfr^  —  l)<»n  Li'idiiiaiii  st'lluT  jedi>cli  mit  ehrriivol- 
'•leiii  Ti unk  /II  bi'.'^l.iUc'ti,  itlt-iltt  i'iiic  üj  >i('lt  linkl.ir»',  am  iiuÜfiiiUI« 
.  licljoii  liallciKie  Sitte.    Ihn  /ii  vcrltrennm  und  die  Aecbe  xu  SßOh 
JMbi  ist  gewiss  die  leiste  Weise  der  Bestattung,  schon  daroni, 
damii^  fielst  «iii»ii|i^lVaiieV  der  Hinterblid^epen  von  der  «its- 
•era  Gestalt  mh  nE  id  o  I  o  n ,  /um  Geigtbilde  #N  Hin<r<^rhif  ciencii 

sich  «uiM'lK».  Ihis  KiiischciiTiMl  ih'<  l  rihrs,  ihm  ihti  k^*  '*^ l*-"»*»*  *it  <lfr 
Eriie  .'»ijl/.iiiic\vaiki'UP,  ist  ein  h.ihi  jiiiiis«  ti'  r  f^>st  <h's  Ar^^'vpti sehen 
.4btfgl«ubens«  dsTi.^  Personhvhkeit  durch  Einbalsamiren  ihres 
IgilfillllUliii  bewahren  wM^ür  Wlt^  nnwichlig  aber  ist  es,  an 
diesem^ lisielnen,  sdieinbaiMSillegeiiitsi  Beispiele  zu  /eigen,  wie 
vci-schiech'n  ;ini  Ii  »lie  He  c  Ii  l  s a  u  1 1  a  s  s  im y  wenh-  n;H  h  tlen  vrr- 
schiedenou  Biidun^sht^uid^iM^Jy,^,  welche  luiiii  xm-  i  ragc  mit- 
hiyihiitfgi.)  i' 

Oliigßim  em»,€h9t  4im  Beeht  jedes  Subjects  auf  Un- 
antastbarkeil  des  Leibes  und  Lebens  —  auf  ,,Frieden^< 
narh  germanischer  Rerhtssprachc  —  aber  weiter  ainh  itiil  j;e- 
siiiMie  leihliche  £j)lwickluiig  und  vuUstüudige  leib* 
liehe  InterrritiU 

L  Die  Psnon  süss  absolnle  und  leiste  Ursadie  der  Ver* 
fllgung  Uber  ihren  Leib  sein:  es  darf  nicht  gsnraltsani  auf  iln 
gewirkt,  er  seiner  Freiheit  niofat  beraubt  ^rden,  so  lange  die 
Person  mdü  selb«  r  ilir«  FriMheit  iiiul  «len  „ri  ieil»'n'*  der  Andern 
stOrt.  (Von  der  Fraj^e  iUier  die  Uechtinüstiigkeit  der  Todesstrafe 
eiiftterl)  —  Aber  dieser  unmittelbaren  Uaantaate^it  gsfen» 
Ober  besteht  das  gleidie  Recht  der  Sicherung  vor  mittelbarer 
GeMirdung  des  Leibes  und  Lebens  durch  scfaadenbringende  Vor- 
riditungrn  oder  Werkzen<rp  fFnssanj^eln,  Srhlingeu  u.  d^I.)i  über- 
haupt dureh  Imü^e  Heuulzuug  der  ^'eineiusanieii,  gegen  Alle  neu- 
traten Sinnenweit  in  fremdem  Sellen.  Alles  dies  ist  helumnt 
und  langst  zugestanden. 

0.  Dies  Recht  der  mittelbaren  Sicherung  des  Lebens  und 
der  Gesundheit  reiclit  jeduch  weiter  und  scbliesst  viel  melir  iu 
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sich.  Jeder  Zwaug  —  wenn  auch  nur  morali^her  Art,  tech 
AMUtth  oder  durch  die  veffaMrtete  Sorgioeigkeii  der  Sitte  su 
icfaadlidier  oder  sii  Obeftriebener  Arbeit,  jed»  NoHiigaiig  lo  lange 
dMemden  mecbanieGhett  Beschaftifnm^«  betoftders  in  der  Jngeod 
und  im  höheren  Alter;  jeder  Ziistaiul,  der  gewisse  Classen  iHHhigt, 
üiil  gesundheitswidriger  Wohnstätte  oder  Nahrung  voriieb  zu 
nelineD,  —  ist  rechtswidrige  AoUstttag  des  Lebeos 
-mid  TeretOsst  gegen  die  ursprüngHchsten  RechUan- 
sprllche  des  Menschen.  Der  grelle  Gegensatz  von  Reioh- 
thuiii  und  Anmitli  ist  schon  d.ti  uoi  verwerflich,  weil  er  die  ^sste 
Zahl  der  Mensehen  von  ihrer  leiblichen  Seite  herabwOr- 
digt,  und  nicht  einmal  diese  zu  ihrem  Rechte  koonnen  Htoaiv 
—  was  auch  von  sitlUoh  tieljsreifMem  Polgen  ist,  ab  mali 
nach  der  gewöhnlichen  oberfllchlichen  Ansicht  dieser  IHnge  skh 

l>ekennen  will. 

Dies  ist  einer  der  Gesichtspunkte,  um  die  gegebenen  socia- 
len Zustände  zu  beurttieilen ,  ebenso  eines  der  leitenden  Prin* 
xi|^n  flir  ihre  alfanihhge  Verbesserang.  Wir  werden  deren  nmk 
weitere,  tiefer  ergänzende  kennen  lernen. 

III.  Die  Prüventivmaassregeln  der  Polizei,  ebenso  die  Ge» 
setze  des  Strafrechts  sorgen  flir  die  Sicherunf(  jener  äui>sem 
Rechte  der  Persönhchkeit,  wenigstens  der  zuerst  genannten. 
Aber  die  eigentliche  und  weit  wirksamere  Sicherheit  hegt  m  dar 
aOgemeinen  Büdnng  der  GeseOacfaalt  Oupdi  gemeinnanM  (Mar 
müssen  dei^gieidien  Uebertretungen  immer  seltener  und  unerhai^ 
ter  werden,  so  dass  die  IM  aventiv-  und  S(raf<resetzc  daj?egen  nur 
idealer  Weise  bestehen,  uicmals  aber  mehr  zur  Auwendung 
kommen  brauchen.  Schon  hier  leigt  sich  die  wahre  Bedeutung 
des  Strafrechls  und  der  FoÜzei  (in  dieser  niaderslai  Sphire  ihrer 
Wnisamkeit),  immer  mehr  sich  tiberflessig  tu  machen. 

IV.  hl  die  Gemeinschaft  nirhf  im  Stande  j^oj.'cn  solche  ge- 
waltsame AngnUe  auf  die  IMM'sönlichkeit  den  nüttugen  Schutz  zu 
gewahren^  —  ist  also  in  dieser  Beziehung  Staatslosigkeit  vorhan- 
den: so  sieht  sich  der  also  Angegriffene  m  das  Stadium  des  vor- 
staatlichen  Naturstandes  zuHick versetzt ;  es  erwachst  ihm  das  R  e  c  h  t 
der  Nothwehr,  der  eigenmächtigen,  gewaltsamen  Vertheidigul^ 
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gegeu  rechtswidrigen  Angriff.  In  dieser  ilegriflsbesUmmung  liegt 
indess  auch  die  GiUnze  ihrer  BerecbUgung.  Sie  erfordert  einen 
uaerwarteteiit  tngleich  auf  Verlettmig  eines  unerselili- 
chen  Rechtes  gerichteten  AngrilT  und  seist  die  UnmOglirMeit 
voraus,  di(»sen  AngrilV  anders  als  durch  gewaltsame  Selbslverthei- 
diguug  abzuwenden.  Sie  soll  nur  der  Gewalt  des  Aor 
greifenden  entsprechend  entgegentreten  und  diese 
Grlnie  dnrcbaus  nicht  überschreiten,  Desehalb  ist  sie 
nie  suvorkommend,  sondern  bloss  abwehrend;  desshalb 
kann  sie  aber  auch  nie  nachiblgend  sich  einstellen,  wo  sie  dann 
Rache  (Blutrache)  werden  würde,  welche  nur  bei  fortdauern- 
der Hechüosigkeit  oder  vOUiger  Ohnmacht  des  Strafgesetzes  su 
toleriren  ist  Da  non  aber  die  Absiebten  des  Angreifers  im 
ebuehien  Falle  selber  iweilBlbaft  sein  können:  so  liegt  darin 
das  Schwankende  IXlr  die  GrSnzen  der  Nöthwehr.  Vielmehr 
igt  »s  un\MaiiuilKlt,  dass  dieselben  im  Einzelnen  U b er- 
sehn iteu  %v«  rii(  u,  so  gewiss  in  solchen  Fallen  der  Selbstver- 
theidigung  nicht  bloss  kalte  Abwägung «  sondern  eigene  toklen- 
scbaftlicbe  Aufregung  nitbestiniait.  Es  ist  daher  flkst  unmOglicb, 
durch  poMtive  Gesetsgebung  im  Voraus  festsusetaen,  wo  diese 
Ueberschreilunj?  sellier  sl lal  1  iillig  wird,  d.  h.  wo  ein  ,,Excess 
der  iNothwehr''  eingeireteii  ist.  Dies  wird  daher  der  iodividuah- 
airenden  ßrwSgung  des  Richters  tu  Oberiasaen  sein.  . 

§.  87. 

2.  Das  Recht  auf  Lebensunterhalt  und  Müsse. 

Die  Integnlät  der  physischen  PersOnhchkeit  ist  aber  vuli- 
ständig  nur  gewahrt  durch  SicheruDg  der  physischen  Mittel  xu 
ihrer  Lebens -BfMtnng:  sie  hat  das  Recht  auf  Subsi Stent. 
Und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  sie,  zur  eigenen  Thfiligkeit  Miig, 

jene  Mittel  durch  Arbeit  selbst  erwerben,  unter  (heser  Bechnj^unj; 
aber  ihrer  Subsistenz  allezeit  sicher  sein  soll,  dass 
sie  dagegen«  in  eigener  Thätigkeit  ohne  ihr  Verschulden  unfiihig, 
die  Subsistenzmittel  durch  die  Gemeinschaft  erhalte. 

Wenn  „die  Unanlastbarkeit  des  Leibes  und  Lebens«*  (|  86.) 
die  negative  Bedingung  des  Rechts  physischer  Existenz  war:  So 
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ist  dies  die  positivo  Srite  tlieses  Rechtes,  welches  em  damit 
seine  Vollstiindigkeit  erreidit. 

I.  Im  Allgemeinen  und  hinerfaalb  gewisser  Gräuzen  ist  du 
Recht  auf  Lebensunterhalt  in  Theorie  und  Praxi«  schon  bnge 
atissei;  Zweifel  f^estellt  Nur  darüber  waltet  jetzt  ein  Streit,  ob 
der  Staat  vrrpfli<litet  sei,  jedem  Arheitsfilhigen  auch  den  hinrei- 
chenden  Eiwt'rb  (den  Absatz  seiner  Arbeit)  zu  sichern.  Dass 
diese  Bedingung  an  sich  gleichfalls  im  Rechte  auf  Sobsistini 
liege,  ist  nicht  lu  •  bezweifeln ;  sonst  käme  dies  Recht  nur  sehr 
mangelhaft  und  un¥otlstffndig  zur  Geltnng:  es  bliebe  in  Wahf^ 
heit  dem  Zufall  tlberlasson.  Pas  Hinderniss  kann  daher  nur  in 
der  facti  scheu  Unausi  üiiibarkeit  liegen;  und  es  begeguct 
uns  hier  eine  jener  Collisionen  zwischen  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  dem  ewigen  Rechte.  Somit  iat  dem  frtrtww 
Kanon  gemäss  (§  f5.)  es  als  „heuristisches  Prinoip*^  aus- 
zusprecben:  „die  Gemeinschaft  solle  immer  mehr  so 
eingerichtet  werden,  dass  jedem  Arbeitsfähigen  der 
vollständige  Lebeosunterhalt  (mit  den  weitem  daraos 
folgenden  Bestimmttngen)  gesichert  sei. 

II.  Aber  diee  ist  nicht  die  einzige  Bedingnng,  die  in  jenen 
Rechte  liegt.  Ein  Leben,  wo  nur  durch  rnitmterhrochene ,  rast- 
lose Arbeit  <b^r  Unferhalt  erstritten  ueribii  kann,  ist  vhi  jedes 
inneren  Zweckes  haarer,  dann»  durchaus  recbtluser  Zustand 
filr  die  Person.  Denn  ihr  Recht  ist  nur  Ausdroek  und  Folge 
ihres  Innern  Zweckes,  dem  Genius  in  ihr  genugznthun. 

Somit  enthält  das  Recht  auf  YoMständigen  Lebensun- 
terhalt üodi  weitere  Bedingimgen:  znii.'iehsi  das  der  Müsse 
und  Erholung,  um,  was  damit  aufs  Tielsle  zusammenhängt, 
Zeit  zur  geistig-sittlichen  Fortbildung  zu  gewinnen;  ^ 
sodann  —  da  sich  zeigen  wird  ({  88,  V.)  dass  nur  in  der  Fa- 
milie die  VotlpersOnKchkeit  eines  Jeden  entwickelt  sei  —  die 
weitere  Bedinpfim«?,  dass  zum  vollslilndigen  Leb«Mf>iuili'i  li;ilt('  fi 
die  Subsidteuz  der  Familie  gebüre,  ein  Punkt,  auf  welchen  wif 
Obrigeus  erst  im  Folgenden  eingehen  können. 

Daraus  erwächst  folgende  AbstuAmg  von  BegriSm  und  etbi- 
sdien  Normen: 
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Das  Uerht  aiir  l'iiU'rli;»ll  soll  ziij^'leu Ii  <ins  Recht  auf  Müsse 
in  ^'irh  sriiUcssen,  su  gewiss  da^»  Leben  nur  in  einer  durch  Müsse 
lu  erringenden  Bihiung  seinen  objwtiven  Zweck  Hadet  Ebenso: 
je  mehr  der  Miuee  bei  der  Ai^it  im  Lebensnnterlieil  iür  jeden 
Einielnen  alAMt,  d,  Ii.  je  langer  er  ohne  Afbeil  seiner  Maese 
leben  kann,  desto  reicher  ist  es.  Reichlhum  ist  begrilTsni.'issiij,' 
(ethisdi)  nichts  Ainlrrcs  Ms  Selbstständigkeit  der  Müsse; 
alles  Uebrige  davon  ist  zweckloses  Beiwerk.  Dannn  lässt  sich 
des  Jkclii  auf  Mnsee  «nch  ausdMeken  als  das  fteohl  auf  verbuk- 
nisimtsaigen  Rrichtbum  oder  ^tWohlstand*^;  denn  nur  in  die- 
flem  liste  jenes  sich  siehem  *). 

III.  hies  liecbt  niif  Müsse  oder  Wohlstand  ist  über  wiederum 
kein  kUtes  oder  kein  /wec  k  an  »ich  selbst.  Es  kann  die- 
sen nnr  in  der  rechten  firftUUmg  der  Masse  durch  geistig  sittliche 
Thitigkeil  finden.  Hier  aber  hOrt  das  Gebiet  des  Reelles  anf 
>uid  das  Gebiet  der  finet  Ton  Innen  sieh  beatiwnenden  SittUch- 
keil  beinnnt.  Jeder  li.il  <l;is  Hecht  ;ud  Müsse;  dass  er  sie  aber 
ihrem  iunern  Zwecke  gmäss  vci'wende,  UatlUr  giebt  es  an  sich 
keine  rechtliche  ^^othignng•  Und  zmr  naek  unsem  Principien 
keinesweges  danwi,  w«l  dies  ein  Eingriff  in  die  fonnelle  FreibeH 
(die  leere  WHIktlr)  wtre,  welcher  wir  fthersll  keinen  Werth  und 
kein  Hecht  anl  iiiihechniile  Anerkeiiuuug  zuiüeslehen ,  sondern 
darum,  weil  ein  solcbei'  Zwang  eliiischer  Wideispnich  wävc  und 
flsinen  eignen  Zweck  aulbehen  würde.  Zur  rechten  Beoutrang 
der  Mttsae  kann  der  Mensch  der  Einzelne  wie  die  Viriker  — 
aur  erzogen  werden,  wo  denn  freilich  der  erste  Uebergang 
aus  gänzlicher  Wibiheit  in  liilduiii^  nur  dnrch  die  „Ziichl'% 
durck  jenes  Mittlere  zwischen  Zwang  und  Leitung,  zwischen  Nö- 
tkignng  und  Freiheit,  erfolgen  kann.  Was  danas  für  die  Staats- 
|dlihipngik  sich  ei^giebt,  wird  sich  zeigen:  nnr  dies  ist  scknn 


*l  J.  (i.  Kirlitc  in  snner  spiiU'rn  Ut»  lii^l.  In .,N ar  Ii g «•  I a s ? n c 
Wt  ik«  "  n.  II.  S.  559.  IT.;  vgl.  uusorc  VAbik  Ü.  1.  §  tii^.  S.  14«))  hat  das 
Yerdieuftl  ilie^^eu  uiclitigeu  tietjriff  dcr„Mu5äe,"  als  zusammenfassend  Alles,  was 
Endzweck  noA  bvbere  Be»timinunff  dea  Leben»  werden  kfinne, 
foertt  auljjeslellt  uod  mit  dem  Begriffe  des  Eigcnlbunt  und  der  Arbeit 
in  Verbindonf  febftcht  u  btbcn. 
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klar,  das»  Zwdd  und  all»  danui  Zmamumhaiignni«  m  dieaen 
Diogeii  ein  hlots  pfofiagritcher  ZusUBd  aei.   Es  wkrd  kamerW 

Zwanges  zu  rechter  Beimi/iing  der  Müsse  bedürfen,  wenn  nur  ein- 
mal die  ianere  sittliche  Natur  des  Menschen  in  ihre 
voUe  WirkiiDg  getreten  iat.   (VgL  (  41,  IIL) 

§.  88. 

3.   Daa  Recht  auf  peraOnliche  Freiheit* 

Wir  betreten  hiermit  ein  neues  höheres  Gebiet.  Die  Per- 
aüniichkeit  ist  nicht  nur  physisches,  aondern  Ireigeistigea,  aweck- 
aetxendea  Plrincip.  Ale  aoteher  kommt  ihr  Freiheit  in  —  wir 
können  nicht  sagen  ein  Recht  auf  Freiheit»  weil  dieae  die  vom 
Wesen  und  der  Existenz  des  Geiates  unabtrennliche  Eigenachafi 
(lebsi'lbeu  ist,  vveiclie  ein  Recht  zu  nennen,  ungenau  und  sogar 
loiaaieitend  wäre.  Eiii^Rechf  auf  freie  Handlungen  en^ 
atebt  ent  durah  die  wechaeiaeitige  Abgrttniuiig.  der  Freiheila- 
apbirea  tou  eintiider;  worin  zngleidi  die  Mogficbkeit  eioea  Un^ 
terschiedea  in  den  Freiheitaiiiaaemngen  ond  in  den  ReehMn 
iuil'  freie  llaiKÜitnjjftn  gesetzt  ist.  Unsers  Eracbtens  kaiiu  dieser 
üutersehied  nur  ein  drei  th  ei  liger  sein.  Die  freien  Handlun- 
gen hmekm  aich  lumt  a«f  dan  Weaen  und  die  Zwecke 
der  Peradnlichkeit  flberhanpt,  ohne  Verhidtniin  xu  einer 
beathnniten  bflrgeriicheR  oder  politiadien  Gmieuiflcliall  und  an 
deren  Rechten  und  Pflichten.  Das  Hecht  unjfehindcrter  Selbst- 
besüjiimuug,  das  Recht  der  Fainilieugründuug,  der  l'reizUgigkait 
0«  a.  w.  gehen  offenbar  dem  bürgerlichen  Gemeinweaen  und  aoinan 
Rechten  und  PlUchten  voran.  Wir  beiikhDfia  aie  deaabaih  ab' 
die  Rechte  peraOnlicher  Freiheit  Ummb  treten  gegeniber 
die  Rechte  der  Freiheit  im  Staate,  die  tlieils  bloss  von 
privatreclitliditr  (bürgciücher)  theils  von  oilentlicher  (politischer) 
r<iatur  aein  können.  Ueber  beide  Sphären  hinaoa  erhebt  sich  die- 
ethiache  Freiheit,  weldie  die  Verhtltniaae  humaner 
meinaehaft  erzeugt,  bwiefem  dieaelbe  eigenthOndiche  Bechte 
erzeugi,  wird  sich  zeigen. 

Wir  haiideia  hier  zunächst  die  Rechte  personlicher 
Freiheit  ab: 
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I.  Sklaverei,  Leibeigenschaft  (Gebundeuseiu  au  tüe  „Scholle'') 
steht  selhBlversUndlicli  im  Widerspruch  mit  dem  eraten  Begriffe 
dar  PavMn.  Dis  Mject,  veil  es  Geist,  GeniHs  seiner  Gruad- 
anlage  nach  ist,  kann  nie  unter  die  Kategorie  des  Besitzes 
gebracht,  d,  h.  als  willenloses  Glied  der  Sinnenwelt  hehaiidoll 
werden.    Sein  „Wille**  ist  er  selbst. 

Witkrend  dies  Alles  unsenn  Hechtsbewusslsein  sicli  von  selbst 
in  fvrstdhen  scMot,  ist  die  Frage  interessanter,  wie  jemals  sieh 
andere  Reehtsiwigrtire  im  nenschticbett  Bewusstsein  bilden  konn- 
ten? Die  historisefae  Entstehung  der  Sklaverei  lykrt  auf  den 
allgemeinen  Kriegszustand  der  Völker  und  Sliiiiiiie  gegen  einan- 
der zurück.  Hier  galt  das  lactisclie  fiechl  der  TOdluug  der 
Kriegsgetofenen,  wen^atens  der  Mitnner,  welchem  gegenOker  die 
Sklaverei  noch  als  Gnnst,  als  Nachläse  des  Rechtes  erschien.  So 
konnte  man  sich  daran  gewöhnen,  .luch  unter  einem  so  civllisir- 
ten  Volke,  wie  die  Hellenen,  sie  als  einen  vollkoiiinieri  im  Heiht 
begründeleu  Zustand  zu  betraciitcu.  Ja  iudeju  die  Uelleueu  sich 
als  Hochgebildete  den  „barbaren**  gegenüber  erkennen  ninsatett, 
entstand  ihnen  der  naMriiche  Untanehiad  iwischen  Freien,  „Wohl- 
gehomeo'*  {evyev€7s)  und  Unfreien,  ursprOngtich  so«  Ge- 
horchen üeslinnnten.  Üei derlei  llechtsanlTassung  hat  Aristo- 
teles vortrefflich  enlwickell  in  geiner  polibscben  ,\bliandlung 
Uber  die  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  eines  Sklaveustau* 
den.*)  Nach  ihm  giebt  ea  eine  doppelte  gesetamiwjge  Skiaverei: 
indem  die  hn  Kriege  Gefiingenen  den  Eroberem  angehttren;  ond 
indem  die  „Harbaren",  die  Niedriggeborenen,  „die  an  der 
Veniuni'l  nur  su  viel  Autheil  liabeii,  um  sie  zu  vinu  liuieu,  ohne 
<«aia  aelbstständig  au  besiUen*^  ursptlUiglich  zum  Gehorchen  be- 
stimmt sind,  waashalb  es,  ralhlge  der  inaem  toackmliasigkett, 
wekfae  die  Natur  auch  in  dieae  Verhikniase  #rfagt  hat,  filr  sie 
selber  besser  sei,  beherrscht  zu  werden  als  an  gebieten.  Dies 


♦)  Arie(olcles  FoHt.  I  «•  5  ♦>   —  Merkwürdig  ist  dagegen  der  Fort- 

scliriit  im  H<>iiii«!f hen  Nalionall  i  v-. u— i •<  in  I  i  iVu-  Romer  und  ibr  Recht  ist 
der  Skl;iv»Misi;iii»l  etwas  hlusb  lii«iioii.-t  iies,  ,,iuiiii a  uaturam'^.  Sic  besitzen  srlion 
deu  reinen  ßc^ritf  der  Hccbtspersou ;  üesslialb  konuten  si«  auch  «las  PrivaUeciiL 
zu  sokber  VollkotumeDheit  entwickeln. 
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ist  eins  Vorspiel  auf  <ii<^  später  so  vielfach  geltoiui  gemarlite  Be- 
bauptuug  von  der  naiürlichen  Unmimiii^^keii  gewisser  Vr>lksj>t.irame. 
Aber  auch  auf  den  Grund  geht  Aristoteles  ein,  welcher  t]Ur  Hogo 
in  seiner  berOhmten  Y^a^idigiing  der  Sk^imk  der  lllea  m 
Vergleich  mit  dM^^MltlM  La^  des  gesenwirtigen  Phdelariato 
der  entsrheich'ticle  war*),  dass  in  jenes  an  sich  rechtlose  Ver- 
hfiltiiiss  aümählig  humane  Beziehungen  sich  einh.nisten,  welrhe 
die  Lage  des  Sklaven  micht  nur  erträghch,  sond^  sogar  glttck- 
Kch  macliten:  —  dsnelbe  Grund  ^  mit  wekheiii'lBaii*4ll2lvigiii 
die  Leibeigensehaft  und  das  HdrigkeitsTeriilltniss  Tertheidigli  Die 
Leibeigenen,  behauptet  man,  ftlhmi  in  ihrer  vollständigen  Bevor- 
munduiig  ein  heschriniktes,  aber  ghhkiuhes  Lehen;  ja  e»  l»lmbt 
die  einzige  M^>glichkeil  ihrer  Existenz.  w<ihrend  sie  aii^iMainfk 
"gehen,  weui  man  e&e  jener  StttUe  beraubt       ^Ä'  -:.^;^yfttt^ 
^.    Wir  erkennen  den  ganzen  WerUi  dieser 'Grynder  ^4iil(|^^ 
sogar,  als  es  das  bisherige  abstraete  Naturr6oht  vermofllili^lliii 
wir  iiiH  Ii  »las  Prinrip  des  Wohlwollens  im  Staate  zur  vollen  Gel- 
tung lassen.  Ueuuoch  müssen  wir  gerade  zu  Gunsten  des  gründ- 
lich durchgefUhrlen  Wohlwellens  jene  Beweisfilfaning  unturnohend 
Men.  Auch  wir  wissen,  wie  zur  Ausübung  jeder  FreiMt  eine 
bestinnnte  Bildung  fUr  sie  nttttug  sei,  wie  das  Reeh4  mi  I 
diese  Freiheit  erst  v o 1 1  s ( ü  n  d  i  g  werde,  wenn  der  Anspruch- 
machende  diese  Bildung  sich  erwoi-ben.    Den  noch  wäre  Uber- 
hanpl  gar  kein  Fortschritt  in  der  Weltgeschichte  Beglich,  wennmsn 
sich  in  jenen  felschen  Kirkel  des  Abwartens  und  des  Verweigcrns 
einscbliessen  wollte:  hier  wOrde  das  Wohlwollen  kurzsichtig  und 
hornirt  wirken.   In  der  Thal  nämlich  kann  jede  Bildung  fijr  die 
Freiheil  nur  gewonnen  werden  (hnrh  die  fort^^iite,  immer 
besser  gattiifende  Ausübung  dieser  Freiheit  selber,  wie  man  nur 
im  Wasser  schwimmen  lernt,  nicht  aber  durch  Vorbeveitungea 
ausser  demsdhen;  und  allmAhlig  wird  die  jetzt  noch  unbeholA» 
geiihte  Freiheit  der  emancipirten  Volksklassen  anih  richtig  be- 
nutzt werden,  sofern  dieselbe  nur  in  ein  organisches 


■)  H ufo  Lchriiach  des  Naturrecbts.  Vierte  Aull.  §  I8ft-  206. 
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Ganze  (h  i  Volksbildung  und  einer  WohUland  erien* 
genden  Volkswirihschaft  aafgenommen  wird. 

Dasa  die  ersten  Generationen,  welche  dieser  Uebergang  am 
Unfreiheit 'in  Freiheit  trifft,  durch  in«inchcrlei  selhstverschiiUleteD 
M^^sL>iauiil  «lei>eli»en  sich  iiiibtliaj^Hrh  fühlen,  ja  vielleicht  olinc 
MachhUlÜe  zu  Grunde  gehen,  ist  voratisziisehcu  und  mit  in  die 
Berecfanmig  anfruBelimen«  Die  fbigend^i  G«tchlechter  fimkn  aich 
J9m  sellMt  In  den  nicht  mehr  neuen  Zuatnnd  und  gedclha«  deato 
enCsehMaMT,  ivie  die  Getchlchte  dies  stets  gezeigt  hat. 

II.  Dies  die  leitenden  Gesichtspunkte  zur  reclitlichen  B«*- 
ttrtheiluiig  aller  HOrigkeitsverhältnisse  und  was  mit  ihnen  zusaai-  ^ 
menhAngt.  Da  hier  ein  historisches  Recht  dem  ewigen  atolm- 
mia  Flau  zu  machen  hat:  so  haben  die  Fetischen  Besitzer 
deaaefeen  reebtlichen  Anspruch  auf  EntsehUdi^nm^:  €9ne  sllmMh" 
lige  Ablösung  derselben  mu^s  uiil  kiail  und  Liiisi  duiciigeliilirl 
werden. 

Garn  anders  verhidt  es  sich  mit  d<»*  modernen  Sklaverei  und 
Leibcigenaehaft,  die  dvorch  die  migeheaei«  Ueberapannung  der  In- 
duBliie  hervorgebracht  ist   Der  Fabrikaibeiter  iet  noch  auf  eine 

weit  liUlf-  und  zu^'Ieich  gemttthloserc  Weise  an  den  Fahrikherrn 
gefesselt  und  einseitig  von  ihm  abiiäagii^s  sein  Lous  isl  uucli  weit 
mehr  in  die  Luit  gealeUt,  als  das  der  Sklaven  oder  Leibe^nen 
es  war:  und  gar  behi  geadlachaftiicher  Gewum  geht  daraoa  her* 
vor;  denn  die  aufgehUnften  ReichtbAniar  dea  Einzelnen  oder  der 
durch  vennehrte  Conrnrrenz  herabgedrückte  Werth  der  Fabricate 
(die  grossere  Wohlleilheit  deiselben)  hat  keinen  ionern  socia- 
len Werth. 

Hier  also  wird  kein  Uatohsohes  Recht  verietit,  aondam  den 
HoMoaen  wird  viehnehr  der  volle  Genuas  ihrer  persOn liehen 
Freiheit  znrflchgegeben,  wenn  der  Staat  seine  Pflicht  erkennt, 

auf  dem  Wege  der  (tr!ietzgel)nng  und  einer  Or^ainsalion  der  Ar- 
beiterverhältuisse  (nichl  der  „Arbeit'^)  einzuschreiten,  Uberhaupt 
diea  ganse  wichtige  Gebiet  der  eigenndtzigen  Wiii^ 
htlr  der  Einzelnen  sn  entliehen*  Der  Ethik  kann  nur 
obhegen,  den  Staat  an  dieae  unahlSugbare  Pflicht  lu 
erinnern:  die  Weise  der  einzelnen  Anordnungen  hat  sie  der 
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Politik  und  der  StaatswirthsehaiUlehre  zu  Uberlassen.  Die  all- 
gemein ea  Gesichtopunte  werden  sich  spIRer  bei  dem  Begriie 
des  ffEigentbums"  ergeben. 

III.  In  weiterer  Anwendung  folgt  ans  dem  Reebte  persön- 
licher Freiheit,  dass  sio  auch  im  äussern  Verkehr  möglichst 
wenig  eingeschränkt  werde.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  Ueihe 
sehr  wichtiger  besonderer  Rechte,  welche  in  deigenigen  Staaten 
und  Gesetzgebungen,  die  dem  Rcgrillb  persönlicher  Fretbeil  im 
Staate  vollen  Werth  geben,  Itiigst  snr  Geltung  gekommen  sind: 
das  Recht  der  Unantastbarkcti  im  eigenen  liituse^  des  ..Hausfrie- 
dens''; das  Itedit  nicht  Terfaaltet  worden  zu  dürfen  ohne  Vor* 
untersuchmg  und  Verhaftsbefehl;  das  Recht  gegen  Rflrgschaft  sei- 
ner Haft  .entlassen  m  werden,  wenn  kein  Criminalfetbrechen 
voriiegt  u.  fl.  w. 

IV.  Das  Recht  der  F  r  r  iz  n  -  i  ?k  c  i  l  sodaiiii  i>l  ei<;entiich 
erst  die  positive  Seite  und  vollsUiudige  Wainlieit  jenes  Rechtes, 
in  seiner  Freiheit  und  Bewegung  nicht  gehemmt  zu  werden.^  Aber 
eben  damit  ist  es  auch  an  analoge  Rechtsbedingungen  ^e^ 
knüpft.  Das  Recht  der  Auswanderung  gewinnt  man  nur,  wenn 
man  im  Staate,  den  man  zu  verlassen  gedenkt,  alle  ulfenllichcii 
und  privaten  \  eri»m(lüciiiveUeii  erfüllt  hat  (Abgahen,  MilitarpUicht, 
Schuldentilgung  und  dergleichen).  Das  Ei  wanderungsrecht 
in  den  neuen  Staat  und  die  neue  Gemeinde  eriiiH  man  abermals 
nur,  wenn  man  erweist,  in  beiderlei  Hinsicht  den  neuen  Verpflicb* 
tungen  gewachsen  zu  sein  (hUrgerliche  und  moralische  Unbeschol- 
tenheit, hinrcicfiender  Mahrungsstand  iind  der^^hMchen). 

V.  In  <lei»  iM'iden  folfrenden  von  uns  aufgefühilen  Hechten 
persOnUcher  Freiheit,  der  freien  Berufswahl  und  der  Fami- 
lien gr  (In  du  ng,  wird  die  Persönlichkeit  erst  tiber  die  abstracte 
Gletcharti^eit  hinaus  In  ihrer  indiTiduellen  Verwirklichang 
gel'ji^-l  iiimI  >oiiiU  utlisl,iii({i«r  gedacht:  nidil  ai>  .»l»>lrartes  bubject, 
soudeni  als  Individuum  iu  ganzer  Aushil dun iin  er  seehsch-geistigen 
Vermögen,  als  VoUpersOnlichkeit.  Dadurch  erhallen  diese 
Rechte  die  gleiche  ASgemeinbeit  mid  Unbestreftbarkeit,  wie  alle 
voihergehenden ;  ja  sie  bilden  die  nothwendige  Consequenz  der 
erstem.  Da  aber  die  Person  durch  Ausülmiig  derselben  zugleicb 
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io  die  volle  Wecliseiwirliuiig  mit  der  ganzen  Gemein* 
Schaft  tritt:  so  erwachsen  ihr  eben  damit  auch  nea^  und  eigen- 
thttrolii^  Verpflichtungen  der  Gemeinschaft  gegenober,  weidw 

wn  den  Vertheidigeni  abstracter  Freiheitsbegrill'e  viel  zu  sehr 
übersehen  worden  sind.  Jede  höhere  FreibeUsgewährung  schlieset 
höhere  Verpflidunngen  in  sichl 

a)  Als  Recht  verlangen  kann  jede  Person,  dass  nicht  durch 
Geseta  oder  Herkommen  ihr  eine  gewisse  Berufswahl  überhaupt 
verschlossen,  indireet  dadurch  eine  andere  ihr  aufgedrungen  werde: 
fwio  die  Juden  in  manchen  Landern  zu  \vu(ii«'nsrbcin  Erwerbe 
luugedräogt  werden,  weil  sie  von  ilon  sonstigen  lierufsarten  aus- 
geschloseen  sind;  wie  irgendwo  in  Deutschland  Bai|;eriiBhe  noch 
immer  nicht  zu  den  hohem  HiKtai^den  zugelassen  werden  und 
dergleichen.  Die  weitem  Folgen  diesefi  Rechts  freier  Berufswahl 
greifen  übri^'ens  in  Rechte  poUtischer  FnMlh  ii  VlM.  §  SS,  I.). 
—  Dagegen  erwachst  dieser  Freiheit  gegenüber  Jedem  auch  die 
doppelte  Verpflichtung,  so  gewiss  er  durch  den  gewählten  Beruf 
ein  wesentlich  ergtnaendes  Glied  der  Gemeinschaft 
werden  will  und  soll,  theijs  seine  Tflehtigkeit  für  den- 
selben Olf  enilicb  zu  bewähren,  thoils  auch  der  Conl  role 
sich  zu  unterwerfen,  ob  nicht  dmxh  Ueberfüllung  in  einer 
bestimmten  Richtung  der  BeschiAigungen  die  Berufswahl  un» 
zweckmSssIg  werde,  also  die  eigentliche  Absicht  derselben  uner* 
reicht  bleiben  mttsse.  Auch  hier  sind  wir  nlimlicli  principiell 
gegen  jene  wilde  schrankenlose  roncunenz,  welcfie  dem  «  hnoii- 
schen  LnorganiäutseHif  ja  der  VernunlUubigkeil  gleichsteht,  indem 
hier  der  ZufaU  waltet  oder  die  Täuschungen  eines  augenbbcklichen 
Eindruckes.  Wo  In  den  Berofearten  Ueberladang  oder  wo  Be» 
dorfhies  ist,  davon  hat  nur  der  Staat  die  gentigende  Uebersicht. 
Welche  Verpflichtungen  für  das  Gemeinwesen  Uuraus  erwach:»en, 
wild  später  zu  zeigen  sein. 

b)  Analog  sind  die  Verpflichtungen,  welche  dem  erwacliseo, 
der  das  Recht  der  Familie ngrttndung  in  Anspruch  nimmt 
So  gewiss  er  die  Familie  nfeht  bloss  ftlr  sich  selber  gründet,  son- 
dern als  etwas  vom  Gemeinwesen  Anzuerkcunendi  s,  lial  er  auch 
seme  Flihigkcit  dazu  vor  den  Vertretern  der  Gemeine 
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zu  be  wall  reu,  welcher  er  angehören  will:  und  zwar  nicht  bloss 
in  Hinsicht  seines  Vermü  gensstand  es ,  sondern  ebenso  in 
Bezug  auf  «eine  bürgerliche  und  sitlUehe  Unbeschol- 
lenheit  (Wem  in  letiterer  Beaehang  das  Censorenamt  in  der 
Gemeine  zu  vindictren  sei,  davön  spfder.)    Wir  widerspredien 
(InhiT  ausdrilcklit  h  der  g«'\\t»hnli(  lien  Lehre  jenes  ohertlächlicbea 
Liberalismus  ttbei*  diesen  wichtigen  Puuiit,  welcher  gleichfalls  zu 
dani  n^itlwipii»  Rechten  des  Mensohen.  rechnet»  ohne  Weiteres»  aar 
hoobMewi.  'mi^^  emem  formellen  IMiweit  des  Nahrungsstanfle», 
sich  verheirathen  zu  dürfen.   Wer  die  wichtigsite  und  compUcir- 
teste  aller  IMlichten  Uberninnnt,   mit  Folgen,  welche  nicht  auf 
ihn  allein  zurückliillcn,  sontleru  auf  die  von  ihm  erzeugten  Ghe- 
der.  der  l«Mhe  juMlniDiUeUMe  dadurch  auf  die  Gemeinachaft:  der 
hit^h ,  laeiHiiiiiiMlie. lAnaflbimg  des  Rechts  anlreten  nfll,  die 
V<^rpf lichtling,  de»  Beweis  zu  ftihren,  daas  er  in  je^rROck- 
sieht  —  und  die  wirlifiL"^le  isl  liierliei   die .  si  1 1 1  i  c he  —  jener 
Aufgabe  gewachsen  sei.  Leichlsinu  im  Eheschliesseu  und  Leicht- 
sinn der  Staaten  in  Gestattong  desselben  ist  eine  der  sahlreicliea 
Quellen  des  Verderbens  in  unserer  Gesellschaft   Doch  beachte 
man  wohl,  auf  welchen  Gesichtspunkt  dabei  wir  dringen :  ketnea- 
weges  folgt  daraus,  dass  das  Hecht  der  Faniiliengnindung  zu  einem 
„Vorrechte werde  für  die  Begüterten  oder  Gebildeleu,  mit  Aus* 
schhiss  der  Armen  und  Geringen.  Was  wir  zur  Bedingung  macheB: 
erwiesene  sittliche  und  Bernfsttlchtigkeit,  enthalt  nichts 
Ausschliessliches,  sondern  nur,  was  ohnehin  von  Jedem  zu  fer- 
langen  ist ,   der  würdig  an  der  Gemeinschaft  llieihiehmen  will. 
Und  so  kann  die  Gestattung  oder  Michtgestattung  in  einem  ilbri> 
gens  geordneten  Gemeindewesen  zugleich  noch  ein  Sporn  für  den 
Eimefaien  werden,  jene  allgemeine  Tüchtigkeit  atch  anzueignen. 
Endlich  kennen  wir  Diejenigen,  welche  die  ZulSssigkeit  unserer 
VorschK'lge  pnlleii,  ni(  ht  genug  daran  erinnern,  dass  keiner  der- 
selben für  sich  und  iu  seiner  Vereinzelung  beurtheilt  werden  dari^ 
sondern  in  der  zusammenwirkenden  Verbindung  mit 
allen  übrigen,  wodurch  er  nicht  nur  gerecht  und  zweckmiss^ 
sondern  allein  auch  ausftlhihar  wird. 
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89. 

4.  Das  Recht  staatlicher  (bürgerlicher  und  poli- 
tischer) Freiheit 

Pir^  {)ersOnliche  Fi*eiheit  erhlflt,  laut  allen)  Bisherigen,  ihr» 
'volle  Wirkhcbki^it  nur  in  der  Staats*  oder  Rechtsgemein- 
sehaft.  Desshalb  entwickelt  sich  folgerichtig  jenes  Recht  m 
emem  Rechte  staatlicher  Freiheit,  deren  Inhalt  und  Umfang 
darin  begründet  sind,  dass  sie  die  notliweudj^'^en  Bedingiinj^en  znr 
▼oUständigeo  Verwirklichung  der  persönlichen  Freiheit,  da- 
dnreh  mittelbar  des  Genins  in  einem  Jeden,  enihalten  müssen. 
Diese  Rechte  sind  daher  Mittel  flir  jenen,  den  absoluten  Zweck, 
and  in  ibrera  eigenen  Wesen  dadmi^  bedingt:  der  Staat,  inwie- 
weit er  Klofses  Institut  der  Rechts<»emein8chnft  ist,  bleibt  deich- 
falls  bloss  Mittel,  und  ni  seinen  Hechten  und  Pflichteu  gegen 
das  Indiridiiun  dadurch  bedingt 

*  Diese  Rechte  sind  selbst  doppelter  Natur:  sie  drttcken  theils 
das  rein  privatrechtliche  Verbldtniss  derfiiniebien  im  Staate 
ans  innerhalb  des  allgemeinen  Rechtsverkehrs:  —  .«btlrgerliche 
Rechte''  (nach  der  vom  liünuschen  Rechte  dafür  aus^eprfigten 
fieaeichnnng:  das  tut  cwtle).  Theils  beziehen  sie  sich  auf  die 
Erhaltung  des  Staates  und  seiner  Verfassung,  und  re- 
geln die  TheOnahme  eines  jeden  Rfirgers  am  Staate:  ~  „po-* 
litis  che  Rechte"  liura  publica). 

Dies  Re€hlsgel)iet  ist  nach  seineu  beiden  Richtunf^en  in  der 
bisherigen  Theorie  nnd  Praxis  am  Meisten  ausgebildet  worden, 
auch  sind  die  einzahlen  bftigerlichen  wie  pelHiachen  Rechte  nodi 
in  den  folgenden  Absdmitten  von  uns  besonders  aulknftdiren. 
Was  hierher  gehört,  sind  die  allgemeinen  Rechtsnormen  und 
Bedingimgen,  wodurch  jene  saiiiindiehen  Rechte  erst  ihre  volle, 
gleichmachende  Wirkung  erhalten  können. 

I.   Vor  Allem  gehört  hierher  der  gleiche  Rechtsschutz, 

überhaupt  die  vOlfige  Oleicbh  eit  Tor  dem  Gesetz,  mithin  das 

AuThOren  aller  Pririlegien  und  Standeevorrechte  (Patrimontalge- 

richtsb.ukeit,  Steuerfreiheit  und  dergleichen),  aller  Ausnahmsge- 

setie  und  Ausnahmagerichtc  für  individuelle  FäUe,  ebenso  aller 
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Vorreclite  oder  Hcclitseuuu  Iiwu^m-ii,  welche  aus  dem  religiösen 
Bekenatotöft  hervoi^eben.  Man  sagt  sehr  scheinbar  aber  unge* 
Dtigend:  „dass  TbeUoahine  am  Claubensbekenntnisse  des 
Staates  erforderlich  sei  (Hr  Theibahme  an  seiner  Lenkung***). 
Wir  erwidern,  <lass  der  Staat  als  solch  et  Ii  cm  Glaubensbe- 
keiiiUuisä  liahe,  sondern  alle  Bekenntnisse  der  Staalsau^^ehAri- 
gen  mit  gleichmachendem  Aechte  umfasse,  eben  weil  er  Staat, 
nicht  Religionspartei  ist:  —  wovon  im  letiten  Abschnitte.  Ebenso 
ist  die  Gleichheit  im  Staate  nicht  vdUig  heiigestellt,  wenn  ausser 
der  freien  Berufswahl^  welche  schon  ein  Recht  persönlicher  Frei- 
'  heil  ist  f§  88,  V.  a.),  nicht  zugleich  aiicii  Jedem  der  Z^ugaog 
zu  allen  Stellen  im  Staate  erüflnet  wird. 

IL  Aber  auch  dies  wSre  nur  eine  halbe  Bewilligung,  wens 
nicht  die  zweite  ei^gitnxende  dazu  UHte:  dass  durch  Zugtng- 
lichkeit  der  gleichen  Bildung  für  Alle  (Uneiitgeldliehkeit 
aller  grossem  L  nlerrichlsinmeij  <  Recht  der  Benilswahl  und 
des  Anspruches  auf  alle  Stellen  im  Staate  HealiUtt  und  praktische 
Wahrheit  erhalten  soll.  £s  wfire  der  schwerste  Eingriff  in  das 
ewige  Recht  der  Gleidiheit,  wenn  die  Ausbildung  des  Genius  in 
Jedem  abhängig  gemadit  wurde  von  der  Zufiüligkeit  des  ererb- 
ten Reichthums  oder  Standes,  wenn  die  (ieselze  und  Einrich- 
tungen der  Geseilschall  nicht  wenigstens  erstrehlcu,  den  £influss 
dieser  zul^Uligen  Bevorzugungen  so  gering  als  möglich  wa  ancheo 
und  Jeden  so  zu  steilen,  dass  er  zu  allen  geistigen  und  sitt- 
lichen Bildungsmittehi  den  gleichen  Zugang  habe. 

Die  Unentg eidlichkeit  der  allgemeinen  \«)iks-  uud  ht- 
sondern  Slatuleshildun^  bleibt  somit  einer  der  grüssten  und  un- 
eriasshchsten  Zielpunkte  des  künftigen  Staates.  Was  weiter  da- 
bei zu  bedenken  sei,  wird  sich  finden. 

III.  Die  freie  Wahl  des  Berufes  weist  uns  einem  bestimm- 
ten Stande  zu.  Jeder  soll  einem  Herulsstande  ange- 
hören und  an  dessen  Uuntt-  und  Forderung  selbstthätig  theil- 
nehmen.  Kein  Beruf  ohne  Stand;  aber  uuch  kein  Stand  ohne 
Beruf,  d.  h.  ohne  Arbeit.   Diese  Pflicht  standesmUsaiger  Ari»eit 

•)  Slalll  PUlosophic  des  RechU,  11.  i.  a.  2^^. 
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eftheilt  ihm  auch  das  eigenthOmliche  Recht  und  die  Ehre  dieses 
Standes.  Die  Düchste  Pflicht  gegen  den  Stand  und  dadurch 
mittelbar  gegen  die  Gemeinschaft  ist,  in  ihm  sich  fäiw^  zu  zcv^en, 
ihm  Ehre  zu  machen:  eins  nächste  Recht  ist,  sich  durch  diese 
Thälig)(eit  in  seinem  Anspriiche  auf  Lcbensunlerhall  und  Müsse 
<§  S7)  gesichert  fu  sehen.  Auch  die  politischen  Rechte  einee 
Jeden  und  die  Art,  an  der  Volksvertretung  theilzunehmen,  haben 
in  seinem  Stande  ihre  Wurzel.  Und  wie  vorher  den  abstract  na- 
lumMhlhchcn  Vorstelhingen  \on  tiiiirormen  RfchtssnKjprlen  im 
Staate,  müssen  wir  hier  der  falschliberalen  Vorstelhing  eines  ah- 
stracten  StaatshUrgerthums  entgegentreten.  Bevor  er  BUr- 
ger  ist,  gehdrt  Jeder  der  Gliederung  des  Gemeindelebens  und  sei- 
nes Standes  an;  nnr  mittels  beider  tritt  er  wirksam  in's 
Staalsleht'ji  «•in.  und  nur  durch  dicso  ^jewinnl  er  politische 
Hechte,  deren  er  als  blosses  ludividuuui  gai'  keine  besitzt.  Was 
daraus  filr  die  pohtische  Organisation  des  Staates  Entscheidendes 
folgt,  hat  unsere  Staatslehre  zu  zeigen. 

IV.  Der  gleiche  Rechtsecbutz  ftlr  Alle  (vgl.  No.  I.)  hat  end- 
Hch  nicht  bloss  die  Bedeutung,  dass  er  vorbauend  oder  strafend 
gegen  Rechtsverletzungen  eiij>tlireitet,  sondern  so  gewiss  der 
Staat  dabei  die  volle  Persönlichkeit  zu  sctiCItzen  hat,  hat  jenes 
Recht  auch  die  positive  Seite,  dass  es  Anspruch  auf  Bei- 
stand und  Hälfe  gieht  fiberall,  wo  die  SelbstbOlfe  nicht  aus^ 
chend  ist.  Die  Ohervormundsehaftsp flicht  des  Staates  (von 
welcher  später)  ist  nur  ein  besonderer  Ausfluss  dieser  allgemei- 
nen Pflicht  und  auch  die  ,,tlülfspul  izei**  wird  darin  ihre  Be- 
stimmung finden.  Das  Kindheits-  und  Jugendalter  mit  ihren 
AnsprtiGhen  auf  Erziehung  und  Unterricht,  wie  auf  Rechts- 
vertretung durch  einen  Vormund,  sei  es  der  natttrliche  —  der 
Vater  oder  die  Mutter  —  oder  der  vom  Staate  bestellte  —  haben 
in  unserer  Gesctzsebung  laugbl  .Uicrkennung  ihrer  Rechte  gefun- 
den. Aber  auch  dem  Greisenaller  entsteht  das  BedUrfniss 
und  damit  das  Recht  auf  Ruhe,  Schutz  und  soi^nfreie  Existenz, 
bei  wohlverdientem  Lebenslaufe  der  Anspruch  auf  eigenthflmlicbe 
Ehrenstellen  in  der  Gemeinde  (wovon  spitterj.  Das  „Pensions- 
recht'* ausgedienter  Staatiibeaojteo ,  welches  in  der  neuern  Zeit 

4* 
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80  viele  Angrifle  hat  erfahren  mttssen,  ist  ein  rechtlich  voUkom- 
men  begründetes:  nur  dadurch  erhftlt  es  den  Schein  einer 
unnlleidnnacheBden  Bevonogung,  weil  es  bis  jeCit  als  das  Vor- 
recht eines  gewissen  Standes  auftritt   Aber  es  muss  anftiOren 

ein  solches  zu  i^ein:  jeder  Arbeiter  in  der  riemeinsrhali  soll 
durch  den  socialen  Geist  seines  Standes  Tür  die  Zeit  des  Alters 
«der  der  Unbrauchbarkeit  vor  Mangel  geschtttst  werden. 

$.  90. 

5.  Das  Becht  der  ethischen  oder  Geistesfreiheit 

In  den  bisher  betrachteten  Hechten  i^t  der  BegritT  der  Per- 
son im  Staate  vollendet:  damit  ist  sie  selber  jedoch  nicht  er- 
schöpft f  noch  ihrer  Ferdemng  an  die  Gemeinschaft  voUstandig 
Genüge  geschehen.  Sie  tritt  zugleich  mit  dem  ganzen  Geballe 
ihrer  g ei s tig -e t Ii i s c h  e  n  Kigenthünilichkeit  (§  85),  aus 
ihr  frei  sich  bestimmend ,  den  andern  Persönlichkeiten  gegen- 
über:—  dies  nennen  wir  ihre  ethische  Freiheit,  —  zugleich 
mit  dem  BedOrfnisse,  rttckhalüos  diese  EigenthOmlicbkeil  auf- 
znschliessen  und  ebenso  die  ergänzende  ludividualiUlt  in  sich  auf- 
zunehmen; dies  erzeugt  das  Recht  ethischer  Freiheit  (oder  .,Gei- 
stesfreiln'ir%  wie  sie  gar  uiclit  uidw-zeii  liiieud  genuuiil  worden 
ist,  um  sie  sogleich  als  ein  hüber  Menschliches  allen  rechtlichen 
Freiheiten  und  Recbtsbeziehungen  zum  Staate  gegenOberzustelleu). 

Diese  geistige  Wechselmittheihing  bann  nur  in  den  umfassen- 
den Sphären  der  Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschaft, 
so  wie  der  humanen  und  religitVsen  Gemeinsc  halt,  sicli 
bewegen.  Diese  vier  grossen  Gebiete  werden  dalier  im  weitem 
Fortrücken  der  Güteiiehre  ihres  Ortes  zu  behandeln  sein. 

Zunächst  und  unmittelbar  ist  jedoch  das  Entetehen  dieser 
Gemeinschaften  nicht  als  ein  Recht  aufzufassen,  in  dem  Sinne, 
als  wenn  es  von  Aussenher,  ilniili  tU'ii  Stielt,  gewährt  oder  ga- 
rantirl  werden  müsse,  wie  die»  bei  den  bisher  helrachleten  Hech- 
ten allerdings  gefordert  wurde.  Vielmehr  ist  es  der  innere  Drang 
geistiger  IndividualitHt,  der  solcher  Gemeinschaft  begehrt  und  der 
sie  verwirklicht  in  einem  vom  Staate  unabhaui^igen  Gebiete.  Wohl 
aber  kann  der  Fall  emtreteu,  dass  einzelne  Bedingungen  oder 
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abgeleitete  Folgen  jenes  umteeodea  JMiIrfiiisses  von StMto 
oder  YOD  der  Sitte  wklich  versagt  oder  beschrtokt  werdeo. 
Diesen  BeichrSBkangen  gegentlber  entslebt  nmimelir  allerdings 
ein  Recht  ethischer  Freiheit",  entstehen  sogar  sohr  verschieden 
abgestuflt*  Ein zel rech te,  die  in  jener  Einen  Forderung  als 
Dftbere  Hedingiingen  enthalten  aiiid. 

1.  Ais  GriindbediBgiing  aller  weiteren  Rechte  in  diesem 
Gebiete  steht  fest:  das  Sichtuftdiliessen  der  geistigen  Individna- 
litäten  j^cgen  einander  muss  völlig  ungehemmt,  zugleich  durch 
Vertrauen  gesichert  sein.  Der  zweite  Puukt  ist  eben  so 
wichtig,  als  der  erste;  denn  er  enthält  die  nnabweisliclie  Neimen- 
bedingong  lUr  jenen«  In  der  freien,  besonders  geselligen  Gemein- 
schaft —  bei  der  durchaus  individuellen  Wechselanziehung 
der  PfersönKchkeiten  —  will  der  Etneelne  nicht  nur  sich  Selber 
rückhaltlos  aiilstJilK  sseii,  sondern  er  will  es  nur  einem  Gewis- 
sen und  keinem  Andern :  —  sonst  bleibt  das  Wort  des  Ver- 
trauens gehemmt  Somit  hat  'er  nicht  nur  das  Recht  eigener 
freier  Aeumerung,  sondern  auch  das  Recht  gesicherten  Ver- 
trauens, hl  einar  woUgeenfaieten  Gemeinscliaft  rechnet  er  mit 
gleicher  Zuversicht  aiii  tJieses,  wie  auf  jcm  s. 

Hieraus  folgen  Einzeirechie  der  wicbtigslen  Art:  zueilst  das 
Recht  freier  Meinungsassserung  in  Rede  und  Schrift; 
^  Alles  fasst  wh  hier  in  dem  bekannten  Bogriffie  der  Press- 
freiheit sttsammen,  über  deren  Bedingtingen  und  Grlnien  In 
der  eigentlichen  Staatsleln-e  weiter  zu  verhandeln  sein  wirtl,  da 
dieses  Recht  folgerichtig  auch  auf  die  freie  Aeussenuig  politi- 
scher Meinungett  snrttckgreÜt  —  Aber  ebenso  hat  Jeder  das 
Recht  auf  das  gesicherte  Geheimniss  seiner  Ptirat- 
mittheilungen;  d.  h.  es  ist  scMechthm  rechtswidrig  vom* 
Staate,  niiiiKlliehe  Aeusseningen-der  Staatsangeliürigen  heimlich 
(iberwa ciieu  zu  lassen  oder  das  Briefgeheimnif^s  zu 
verletseo.  Ebenso  überschreitet  der  Staat  sein  wohlbe- 
grUndetes  Recht,  unbedingten  Gehorsam  von  den  Besntsn  in 
fordetn,  wenn  er  sie  bis  m  ihre  PrivatOfaeneugnugen  hinein  sich 
unterwerfen,  einen  unselbstständigen  Abdruck  des  gerade  jetzt  in 
üun  herrschenden  poUtischen  Systeme»  aus  ihnen  machen  will: 
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was  gleichcnveise  als  Beschränkung  des  Aediles  ISreier  Meinungs- 
äusserung anzusehen  ist. 

Und  hiermit  sind  wir  zur  Quelle  der  zabheichsteii  Missbrüuche 
gelangt,  welche  in  gegeawilrtigeii  AugunMicke  das  Verfahren  der 
Staatenleoker  sich  ta  Schulden  kommen  Utest  Ohne  freilich  laul 
sich  dazu  bekennen  zu  wollen,  Ofleutlich  Tielmehr^ea  auadrttck« 
hch  verleugnend,  hült  man  im  Stillen  es  dennoch  lilr  ansgeniarht, 
dass  man  (dine  eines  dieser  drei  Mittel,  geiegeuüicli  auch  uline 
aHe  drei,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  und  Erfolg  regieren  könne: 
—  mit  unbeachrflnkter  Presafreiheit  ohnehin  nicht.    Wir  beor- 
theih;n   die  Sache  hier  nicht  von  irgend  einem  Parteiatand- 
puukle;  wir  tjaben  so«^ar  bereitwiNig  zu,  dass  (b'r  Staat  zwar 
niemals  reehtlicli  belügt,  vvobl  aber,  wenn  er  sich  im  Stauiic  dtr 
Nothwehr  heAndet  (vgl.  §84,  IV.),  im  einzelnen,  ganz  beatimm* 
ten  Falle  factisch  gen«thigt  sein  fclinne,  au  gewiaaen  Ananahma- 
maaftsregeln  zu  gnifen :  —  die  Verkflndigung  des  „Betagcaninga- 
zubtandes"  wird  es  noiiordings  genannt.  Wenn  abt-r  dri-gleichen, 
besonders  die  Sitte,  deu  Einzelnen  ihre  Privalübei-zeugungen  zur 
Schuld  zn  rechnen  und  desawegen  ihre  Aeusseningen  zu  über^ 
wachen,  als  eine  atillachweigend  gebilHgle  Staatamaxime  behan- 
delt wird:  so  ist  auf  den  Seibatwiderspruch  hinzuweisen,  in 
we1rh»M>  sich  der  Staat  (birch  solche  zuf^b'icb  unedle  und  feige 
Maassregeln  venvickelt.    Das  üneiitlicbc  Zutrauen  ist  die 
wahre  aodale  Grundlage  des  Staates  und  jeder  Gemeinschaft. 
Wird  dies  verletzt  oder  verkttmmert,  so  nüthagt  man  dadurch  Je- 
den, durdi  Heuchelei  sich  zu  schützen  oder  in  einem  gehei- 
men Kampfe  der  Li^l  u'cgen  die  Listen  des  Staates  diesen  zu 
übervüithcilen :  und  so  siebt  er  lum  ersi ,  durch  die  Schuld  der 
vermeintlichen  Schulzmitte),  auf  einem  ganz  Ungewissen  und  do{H 
peH  gefthrlichen  Boden.  Wollen  ^r  unbefangen  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Dinge  beurtheilen:  ao  befinden  wir  uns  jetzt 
(1851),  iu  Deutschland  und  Frankreich  wenigstens,  Aiat  durchgrei- 
fend in  der  beschriebenen  Lage. 

11.  Das  Hecht  der  „Geislesfreiheif*  besteht  darin,  seiner 
aelbatatändig  errungenen  Ueberzeugung  und,  da  diese  beson- 
ders im  Sittlichen  waltet,  seinen  sittlichen  Grunds ttzee 
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gemäss  zu  hanilftln:  —  „Henk^*-  und  „Gewissensfrei- 
heit"; beide  zwar  unterschieden  auf  die  anpedoutele  Weise,  aber 
mit  einer  schwer  anzugebenden  Crflnze,  indem  Denken  und 
Gesinnung,',  (;esinnnng  und   IIa  ml  ein  wie  Ursache  und 
Wirkung  aufs  Innigste  zus.inun<Mili;ingen.    Dies  Hecht  ist  ein 
ebenso  ursprüngliches  und  unbedingtes  wie  alle  früheren, 
weil  es  gerade  in  das  Gebiet  Hllll,  welches  vom  »ussem,  fonnel- 
len  Rechts}»egnire  her  nicht  bestimmt  werden   kann,  da  es  zu 
den  Recbtsansprürhen  Anderer  in  keiner  Beziehung  steht  und 
auch  von  den  Gesetzen  des  Staates  nicht  abhJIngig  ist.  Meine 
Ueberzeugung  „mnss  frei  bleiben",  eigentlicher  und  scharfer:  sie 
ist  absülui  frei,  weil  sie  das  selbstsl.'lndige  Hesultat  eigenthüm- 
licher  Bildung,  der  Gesammtausd ruck  meiner  sittlichen  In- 
dividualität ist.    Daher  ist  sie  «las  eigenste,  heiligste  Gut,  das 
schlechlhin  Keiner  darf  antasten  lassen:  —  was  als  allgemeiner 
Ri'chlsgnmdsatz  auch  schon  langst  anerkannt  wonlen.    „De  in- 
ternis  non  iudicat  praetor",  ist  eigentlich  ein  überlhlssiger,  von 
selbst  sich  verstehender  Gedanke,  weil  »liese  interna  tibcr  die  Be- 
urlheilung  nach  RcchtsbegrilTen  in  d<T  That  binausliegen.  Wo 
zwischen  beiden  wirkliche  Collisionen  enislehen,  indem  die  freie 
Ueberzeugung  sich  selbststandige  Wege  des  Handelns  bahnt,  die 
mit  dem  bestehenden  Gesetze  in  Widerstreit  treten :  ila  versteht  es 
jedoch  sich  von  selbst,  dass  das  (lesetz,  als  das  Allgemeine  und  An- 
erkannte, immer  Sieger  bleiben  muss.   Ja  es  ist  dann  das 
ächt  Sittliche  jener  jiusserlich  ungesetzlichen  Handlung,  dass  man 
sie  mit  dem  freien  Vorsatze  überninnnt,  tier  Strafe  des  Rechts 
sich  zu  imterwerfen.    Dann  wird  die  Gollisitui  wirkhch  und  voll- 
ständig gelost,  indem  jeder  der  beiden  (leistesmAchte  ihr  cigen- 
Ihüniliches  Recht  zu  Theil  geworden.    Man  hat  sich,  besonders  seit 
Hegels  bekannter  Auffassung  der  Sophnkleischen  Antigone,  daran 
gewöhnt,  in  solcher  Kollision  selber  das  höchste  Element  des 
Tragischen  zu  sehen.    Mit  Unrechl,  wie  uns  diinkl,  und  zu  kei- 
ner vollharmoniscben  Ausgleichung  der   tragischen  Spannung. 
Diese  liegt  in  der  Lüsung  des  Conflictes,  indem  der  äusserhch 
dem  Gesetze  Verfallene,  innerlich  abi*r  durch  ein  Siltcngebot  Ge- 
triebene freiwillig  und  selbstbcwusst  seine  Person  zur  Sühne  giebl. 
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damak  auch  mdit  flutMificli  ^  ewige  Idee  de»  RecMeft  bellcdBt 

werde;  und  erst  wenn  diese  Lösung  im  Kunstwerk  ilei  Geschichte 
oder  tier  Üieliluog  klar  heryoitriu,  hat  sich  üasselhe  hai  uioimcli 
abfesdikMoen. 

Die  „GewisBen^freiheil**  fiodet  ibreii  b«8andcm,  ja 
vorfaemebenden  Ausdruck  in  Gebiete  der  Rehgiüaen  und  wird 

so  zum  U<'clite  religiöser  Freiheii.  Die  religiöse  Geiiu  in- 
schaft  Däuiiich  muss,  um  ihrer  eigenen  Waiirheit  und  ihres  Ge- 
deihens willea,  bei  atiaa  ibreu  TbeilaehoMm  jene  Freiheit  als 
voUstilDdig  gesicbert  vorauasetien.  Uod  so  wird  dem 
auch  von  der  beuligen  Wiesenschafl  nicht  mehr  bestritten,  das« 
das  Recht  der  Religions-  oder  Cullusfreiheit  unhedin^t 
anerkannt  werden  müsse,  wenn  ihr  auch  die  Wirkhchkeil  noch 
nicht  völlig  entspricht.  Aber  man  begreill  nicht  tiei'  genug  die 
imere  Bedeutung  dieses  Rechtes  den  Cbarak&er  der  religi- 
ösen Gemeinschaft:  man  hSlt  die  Tolersni  ikhl  tar  die  Grund- 
bedingung des  ächten  und  lebendigen  Glauben»,  sondern  be- 
trachtet sie  als  ein  dieseiii  abgerungenes  ZugesUndniss ,  (Lts  ihm 
eigentlich  von  seinen  urs{}rüaglicheu  Hechten  Etwas  derogirL 

Umgekehrt  verbiit  skh  die  Sache:  der  reUgiOse  Glaube  be- 
wahrt sich  nur  dann  als  der  tchte,  wenn  er  frei^und  eigen 
IhQmlich  angeeignet  su  werden  vermag  und  in  alleii  diesen 
Aneignungen  die  Probe  besteht:  der  wahre  und  allgemeine 
Glaube  ist  er  dadurch,  dass  er  Allen  eigenthüuiiiche  He£nedi- 
gung  bietet  Das  geistige  filemenl  daher,  durch  wekhes  er'auf- 
gauMunen  und  angeeignet  whd,  ist  nur  die  Freiheit  des  „Gewis- 
sens^S  d.  b.  der  gaaien  untrennbaren  Grundriebinng  von  GefUbl 
un<!  Willen  in  uns:  und  auch  der  CulUis  soll  nur  die  ebenso  freie 
Aeusserungsweise  des  durch  den  Glauben  geleiteten  und  gesteiger- 
ten rehgtosen  Gefühles  sein.  ,,Gewi8sea*'  und  „Cuilus*'  demnach, 
so  gewiss  sie  nur  von  der  Freiheit  getragen  existiien,  haben  ein 
uisprOngliches  „Recht**  auf  dieselbe,  was  wiederum  nur  beissen 
kann:  beide  dürfen  in  ihrer  freien  und  ei^^enthumlichen  An 
eignungs-  und  A»'iisserungs\veise  nicht  gehciniut  werden,  sofern 
sie  selber  antlern  Gewissen,  und  Cttlten  nicht  hemmend  entgegen- 
treten, d.  h.  nicht  Intoleranz  zum  Principe  ihres  Glaubeas 
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machen —  oder  sofern  sie  nkht  mit  oOeQbarem  Aberglauben 
Sittenwidriges  und  AnstOssiges  verbreiten. 

III.  Die  freie  Genieinschafl  kann  sich  endhch  noch  auf 
diejenigen  Ergiinzunf;on  bezieben,  welche  einen  ganz  bestimm- 
ten und  einzelnen  etliischen  Zweck  erreichen  wollen,  der  in 
der  gegebenen  (jestall  des  Staates  und  der  (temeinscbalU  noch 
keine  genügende  Üarslellung  erhalten  hat.  Daraus  ergiebt  sich 
^das  Hecht  der  Genossenschaft  (^.Association'*).  Es  ist 
ein  ebenso  universales  und  zugleich  der  verschiedensten  Gestal- 
tung Pabiges  „Ur recht",  wie  die  vorhergehenden,  ja  es  ergänzt 
und  vervollst<Uidigt  dieselben  auf  eigen tliündiclie  Weise,  indem 
es  die  sittlichen  und  rechtliclien  Beziehungen  unter  den  freien 
Sabjecten  erst  belebt  und  beweglich  macht.  Es  fhllt  niemals  bloss 
unter  <len  Begrifl"  des  Hechtsvertrages,  sondern  es  liegt  darüber 
hinaus  in  einem  7/Ugleich  rechtlichen  und  sittlichen 
Gebiete  der  freien  wechselseitigen  Lntersttitzung,  welche  dann 
auch  rechtliche  Kolgen  erzeugt  und  in  Rechtsformen  sich  aus- 
prägt. Dies  Princip  der  Association  ist  fllr  die  gegenwär- 
tige Zeit  und  die  n<1chste  Ziikiinll  von  höchster  Hedeutung,  ja 
es  macht  den  charnkteristischen  Liilerschii'd  derselben  aus  ge^'en 
die  nüchstvorhergthende:  td)erliau|)l  ist  es  das  Gegengewicht  und 
fUe  Abhülfe  gegen  die  bis  ins  Einzelne  hindurcligefdhrte  Bevor- 
mundung und  Vielregiennig  des  bisheri;,'en  Staates.  Je  mOndi^'ct 
ein  Volk  dnlit  r,  und  je  vielseitiger  durchbildet  es  ist:  desto  mehr 
nimmt  es  durch  Ausbihlung  der  freien  Genossens<halll  und  <les 
Vereinslebens  dem  Staate  die  Sorge  fllr  sich  ab.  Dies  ist  daher 
auch  die  wahrhalte  Grundlage  und  die  Probe  für  den  politi- 
schen Fortschritt  einer  iNation  und  für  ihren  zu  steigernden 
Anspruch  auf  höhere  politische  Ibdite.  Alles  Staatsleben  soll 
sich  von  Unten  her,  aus  dieser  selbstst<indigen  und  lebendigen 
Mitte  des  Volkes  erzmigen;  eine  so  errungene  Freiheit  kann  ihm 
nicht  mehr  entzogen  werden,  denn  sie  ist  im  ganzen  Volke 
objectiv  geworden.  ^  * 

Der  Undang  dieses  Association srechtes  ist  der  mannigfal- 
tigste: wenn  er  jetzt  Llnterstützungs-,  Versorgungs-  und  Hettungs- 
vereine  aller  Art  schon  umschliesst,  wenn  er  sogar  (in  den 
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Mässigkcitsveirincu)  ajit  ganz  bestimmte  «sittlich -«liiUetiscIu»  Wir- 
kungen gcndiu-i  ist:  so  hat  sich  ilafr<>u* n  dies  Recht  uod  dies 
BedUifniss  nach  der  rein  ethischen  Seile  bisher  noch  weniger 
ausgebildet,  wohin  es  im  Mitlelaller,  allerdings  durch  die  Kirche 
geleitet,  entschiedener  sich  neigte.  Jetit  können  wir  mir  din 
Vereine  fllr  „iiim^re  Mission'',  ebenso  <lie  katholischen  von  ana- 
loger Tendenz  hierher  rechnen:  sie  wün-n  vortrelllich,  wenn 
ihnen  nicht  mehr  und  mehr  eine  ausschüessend  confössioneUe, 
ja  streittheologische  FUrbung  au%edrackl  wordel  — 

§.  91. 

6.   Das  Recht  der  Ehre. 

Indem  sich  ergehen  hül,  dass  irh  Person  voUstjindig  nur 
Mn^  sofern  ich  Allen  dallir  gsHe,  diese  AneHiennung  und  Aob» 
tnng  der  Persönlichkeit  im  Bewusstsein  der^Uebrigen  aber  ihre 
,,Elire^*  ist  (n|(1.  §  28):  so  erweitert  nnd  vollendet  sidi  der  Kreis 
der  l)isheri^en  Hrrliie  auf  sUiLi^^e  Weise  zum  Rechte  auf  Ehre. 
Ks  ist  eigentlicti  nur  der  ideelle  Ausdruck  des  Rechts  auf  Unan- 
tastbarkeit der  Person^  (§  86.)  im  ganaen  Bereiche  ihrer  tibrigen 
Recto.  Alf  innere  Ehre,  d.  h.  daranf,  ab  Wesen  geistig 
sittlichen  Werthes  von  AHen  anerkannt  su  sein,  hat  Jeder 
ein  ursprüngliches  und  unverlierbares  Recht,  welches 
auch  dei'  Staat  nicht  aufbeben  kann;  denn  es  liegt  Uber  den 
Bereich  seiner  Macht  und  seines  Rechtes  hinaus.  Kcsne  Strafe 
knn  sm^h  absohile  Ehriosigkeit  rar  Folge  haben,  weil  diese 
fiberhaupt  Ober  kehlen  Menschen  verhängt  werden  darf,  so  gewiss 
auch  der  Verworfenste  nicht  aufhOrl,  die  Müglicbkeit  bittlicher 
Wiederherstellung  ül>rig  zu  lassen. 

I.  Hieraus  ergieht  sieh  «ier  Begriff  der  E hrenkrftnku ng 
(„Injurie*').  Sie  entfltoht  durch  jede  Haadhing,  in  welcher  die 
Nichtanerkennung  janer  allgemeinen  MenschenwOrde 
enthalten  ist,  indem  men  also  entweder  die  Person  als  eine 
willen-  und  werfhlose  Sache  Ibi'itlich  l)eliaudelt  (  Hea  iinj  uri e), 
oder  als  eine  des  Anspruchs  auf  sittlichen  Werth  unwürdige  be* 
letchnet  (li^urie  dnrch  Wort  oder  durch  Ciebarde). 

Daher  gilt  hin*  nicht,  wie  bei  der  VerlSnrodung,  die  „Ein* 
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rede  der  Wahrheit^'  (exceptio  veritatis%  uro  der  Injurie  ihren 
ftlrafbaren  Charakter  lu  nehraen.  Tbeils  ttidel  sie  überhaupt 
hier  kerne  AQwendnuiig,  z.  B.  bei  Realinjurien;  theils  liegt  bei 
Injurien  anderer  Art  die  Beleidigung  eben  darin,  dass  man  Einen 

ihm  selbst  tTr^^oiiilher  iilr  ini'aiii  lic/ciclinel  mh'v  iM'hainIclt,  wfDii 
er  au«'h       m  UvuvilwWm  isi.    In  «Irr  N  «»U/it  iniiig  «lirses  nur 
rechilicli  nicht  zu&tehenW<  ii  I  rtheils  iät  gerade  das  üeieidi^'eiide ' 
enthalten ,  während  der  Hichter,  der  Beichtvater  u.  8.  w.  dorah 


flOMi^,  Varbaltungea  keine  Injnrie  in  rechtlichem  Sinne  begehen, 

eben  weil  sie  (hizu  horechtif;!  siin). 

II.  Aber  die  Peison  le;it  zufrleieh  ihren  itnliuUuell«  u  siH- 
litlien  Werth  (oiier  Luweitb)  dordi  ein/eine  Thateii,  Oherlianpl 
dttrch  den  besondem  Characler  ihrer  „Handlungsweiae*^  dar. 
Dies  erzeugt,  innerhalb  der  allgemeinen  ihr  zustehenden -Ebre, 
fftn  IVtheil  «her  ihren  hesondcm  «itl liehen  Werth,  d;  b. 
ei^eitiluii  uIm  r  lien  iiiaii,  in  weirlieni  sie  an  lin  ill^'eiueine 
Ehre  Anspruch  bat,  der  aber  uieniab  aui  .^nli  herabsinken 
kann ,  weil ,  wie  gezeigt  worden ,  der  Anspruch  aiii  allgemeine 
Henscbenwürde  nie  absolut  verloren  geht.  Dies  Urtheil  erzeugt 
6m  Leumund  mW  den  Ruf  (sxhttmafio)  einer  Pei'son.  Das 
„IUm  IiI*'  .»ui  -Uhu  lial'  ist  iLitw  nnr  i'ln  be4lin^'t<'s  n»nl 
verlierbares,  und  dieses  kann  allmlings  gaux  vtu^iuren  gehen ^ 
denn  Niemand  bat  Anspruch  darauf,  einen  bessern  ftuf  zu  ge- 
messen, als  er  verdient. 

Hieraus  ergiebt  sidi,  worin  Verläumdu  n<^'  {lUjfamaHOj  ca- 
iaMiiia)  best<'ht :   sie  wird  von  denijeni^:en  beizan^^en,    vu  klirr 
l'ä I $ cblicli e r  Werse,   (biri  b   Knhi  hlung,   den  guten  Uiif  (le*j 
A(Didere  beeinti^cbtigt.   Hier  gdt  allerdings  die  £inreda4^r  - 
Wahrheit,  uud  mit  dem  Beweise  derselben  .hurt  der  veritlnm-  * 
derische  Charakter  des  Beziehtes  auf. 

III.  Oer  Staat  bat  in  der  bisbi^riuM-n  Ansilbnng  unter  dio 
aDNveijdi>aren  Mi  ailcn  nicn  iiueli  die  L h r  c  ii  s  1 1* a  I  e  n  anlViMiriininen, 
und  8tahl  sielit  in  ihnen  vollkommen  angemessene  btfsttnitlei.'^') 


*)  Suhl  Pbilo90|>bi«  du  Rechts  11.  2.  S.  542.  43. 
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Obwohl  nämlich  d i e  A c h t u n g  etwas  linierliches  sei,  über 
welches  die  Staatsgewalt  keine  Macht  habe,  so  liege 
4»eh  eiiioMi  ichoo  id  der  OffentUchen  fieksBiitiiiachuiig  des  Vep- 
brecheDS  und  der  pemKcheii  Strafen  ein  Act,  der  die  AclitaBg 
mindert,  sodann  aber  sei  die  Entziehung  gewisser  Pslii^eiteii, 
durch  welche  die  achtbare  Stelliiuif  vbrw  so  sehr  ;ils  der  Rechts- 
ninifang  geschmälert  wird,  in  der  Gewalt  des  Staates ;  jenes  ftewobi 
ale  dieses  seien  daher  „aogemesseDC  Strafen^*« 

Wir  bekennen,  dM  w  diese  Grttnde  mehr  als  eines  Zweifel 
zurücklassen.  Zuvorderst  kann  doch  die  mittelbare  Wifkuig, 
welche  das  I?(  km uiw erden  des  Verbrechens  und  der  Strafe,  der 
Voraussetzung  nach,  auf  die  Vermiuderuug  der  Achtung  hat,  nicht 
Jtaghch  selbst  eine  Strafe  und  zwar  eine  Ehrenstrafe  genannt 
werden;  diese  Venmnderang  ist.  wenn  sie  eintritt,  eine  accideiH 

'  teDe  Folge  in  der  Öffentlichen  Meinnng,  welche  übrigens  sich 
gauz  una!)iiat!«;i|^^  verhält,  indem  es  wohl  kommen  kann,  eben 
weil  „die  Achtung  etwas  luucrhches  ist,  über  welches  die 
Staatsgewalt  keine  Macht  hat*S  dass  trotz  der  Strafe  und 
ihrer  Bekanntmachung  die  llieilnahme  und  Achtung  ftr  den 
Bestraften  sich  keinesweges  „vermindert^.  An  Beispielen  dafür 
hat  es  zu  keiner  Zeit  gefehlt.  Es  ist  dies  also  keinesweges  ein 
«,angemessenes'S  sondem  ein  zweckloses  Strafmittcl,  weil 
seine  Erreichung  eben  nicht  in  der  Nacht  des  Staates 
liegt.  Sodann  bleibt  richtig,  dass  es  in  der  Macht  des  Staates 
hege,  durch  Enttiehnng  gewisser  bltrgeriicher  Fähigkeiten  und 
Rechte  Einen  lilr  bilrfrerlich  ehrlos  zu  erklären,  uiul  ebenso 
diese  Ehre  wieder  herzustellen.    Dies  föUt  jedoch  in  eni  ganz 

«  anderes  Gebiet,  und  hat  mit  jenem  nie  erlöschenden  Anspruch 
auf  sitthcfae  MenschenwOrde,  welche  wir  „Ehre**  und  das  „Recht 
auf  Ehre**  nennen,  nicht  das  Geringste  gemein.  „Ehren - 
strafen''  in  diesem  Sinne  entziehen  dem  Hestraflen  gewisse 
hürgerhche  Rechte,  wogegen  in  ih>m  ganzen  Zusammenhange 
eines  consequent  durchgeftihrten  StraTsystems  nicht  das  Geringste 
zu  erinnern  ist.  Es  ist  eine  technisch  vielleicht  nicht  ganz  gUlck- 
lich  gewühlte  Bezeichnung,  vor  deren  Missbrauch  und  bischer 
Deutung  zu  warnen  wSre;  w^end  die  eigentlichen  Ehren- 
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«trafen,  wie  firandniarkuDg,  Pranger,  Prügel,  wohl  kaum  noch  . 
im  iler  gegenwMrtigeii  Wisseoaekaft  Tertbeidigt  werden.   Ikd  so 
afl^ene  die  ganie  Frage  erledigt,  wenn  mekt  in  der  That  atieb 

ein  weit  wichtigerer  Gesichtspunkt  tihrig  hliohe,  (Ut  sich  auf  jene 
schon  herührle  niiltilbfire  Wirkiinjij  der  Strafen  bezieht. 

Es  ist  eine  hergebrachte  Auffassung  in  der  Gesetzgebung 
md  der  Sitte,  daaa  der  Verbrecher  auch  als  ehrloa,  als  Terfebnit 
angenehen  werden  dOrfe  und  solle.  Diese  Ansicht  iat  fals«!!, 
ebenso  Ton  Standpunkte  des  Rechts,  wie  von  dem  der  humanen 
Gemeinschaft.  Zuvörderst  ist  daran  zu  ennnern,  dass  bei 
Yerbrcchem  die  RechtsHibigkeit  nur  vermindert,  keinesweges 
ra%ehoben  sei  (}.  84.  U.).  Der  Verbrecher  soll  Ahr  aeine  Schirid 
bestraft  werde«:  hier  ist  die  GrMze  des  Rechtes.  Ist  «fie 
Schuld  gesühnt,  so  tritt  er  als  e»  neuer  Mensch  und  in  neuem, 
besserin  Leben  berccblif^t  in  die  Gesellschaft  zurtlck.  Aber  auch 
während  der  Strafe  verliert  er  uiclit  sein  Recht  auf  persönliche 
Ehre  und  das  Urrecht  auf  Beistand  88.  IV.),  welcher 
hier  nur  in  moralischer  Besserung  bestehen  kann.  Wie  ist  diese 
jedoch  roOghch,  wenn  man  durch  die  ganie  Behandlung  der 
Veiii!  llieilten  in  den  Gefjinf'nisseii  stets  ihnen  Tuldbar  macht, 
dass  sie  als  rechts-  und  ehrlose  Subjecte  angesehen  werden; 
wenn  der  wachzuerhaltende  oder  wiedenuerweckende  £hrtneb 
durch  fortgesetste  Erniedrigung  unterdrückt  oder  zu  gerechtem 
Widerstande  aiifgeregt  wird?*)  Es  ist  die  schreiendste  Anomahe, 
wenn  der  Staat  dasselbe,  was  er  als  Rerhtsgewalt  zu  bestrafen, 
wovor  er  zu  schützen  hat,  selbst  ausübt  oder  duldet.  Dass  es 
^  „Verbrecher''  sind,  gegen  die  so  verfahren  wird,  hindert  nichts 
an  der  Sache,  verschlimmert  sie  vielmehr:  es  sind  Hldflose,  gegen 
welche,  von  ihrer  Strafe  abgesehen,  der  Staat  die  Pflicht  der 
Vormundschaft  hat.  (Vergl.  §.  88.  IV.) 

Wir  wissen  wohl,  dass  man  in  neuester  Zeit  gegen  Be- 


*)  Mao  vergU'irb*>  dir  wichtigen  Aufschlüsse,  welche  B.  Apperl  („die 

Geheimnisse  des  Verhrechons,  des  Vrrhrerher-  unA  Cofängnissicbens"  Leipzig 
1S51,  H.  I.  besonders  in  dm  Abscbmih-ii  S.  48-79.  106.  109.  fl.)  über  jeuo 
Missbräucbe  und  ihre  Wirkungeo  gegeben  bat. 
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uierkiuigeii  dieser  Art,  welche  man  sentim«DüiIen  Philaulhropi^ 
,iiiu8  schiit,  inisstrauiscb  geworden  ist:  man  weist  dabei  anf  das 
Bfifisverbaltniss  hin,  in  welchem  das  LooB  der  niedeni  Stände, 
die  der  Staat  sorglos  dem  waehsenden  Verderiien  flberlasst,  mit 
der  Lage  von  Verbrechern  sieht,  für  denn  moralische  und  j)hy- 
sische  Pflege  jede  Sorgrali .  augewendet  werde.  \\  ir  gestehen, 
dass  uns  diese  Betrachtungswebe  unverstandlich  bleibt.  Folgt 
daraus,  well  wir  als  Pflicht  des  Staates  bekennen,  für  eine 
sweckmSssigere  und  humanere  Behandlung  der  Verbrecher  zu 
sorgen,  dass  er  seine  andere,  ebenso  wichtige  Pflicht  in  der 
elten  l>ezeichneten  Richtung  versäumten  soll?  Greifen  sogar  beide 
Pflichten  nicht  auf  das  Innigste  ineinander?  Uns  selber  Jedoch 
kann  am  wenigsten  der  Vorwurf  treffen,  emem  unklaren  GeftlUe 
folgend  mit  vereinzelten  philanthropischen  Wttnflchen  den  Staat 
zu  behelligen,  da  wir  nicht  emian^'eln  werden,  anf  die  Haupt- 
queUc  alles  \  erderbeus  und  aut  die  beiden  UuuplmJttel,  sie  zu 
verstopfen,  mit  vollem  Nachdruck  hinzuwsisen.  — - 
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Zweites  Capitel. 

Das  Eigeiilhuiii  und  tVm  nus  ihm  bervorgelienden 

(dinglichen)  Hechle. 


{.  92. 

Begriff  und  UmfaDg  des  Eigenthums. 

Mit  dem  gleiehmflssigen  Rechte  auf  Lebensunterhalt 
ttod  Müsse  (§.  87.)  tritt  Jedor  in  die  Gemeinschaft.  Jenes 
Doppelrecht  fasste  sich  jedoch  schon  in  den  Ausdruck  zusaniinen : 

dass  Jedem  ein  Recht  auf  vt'rhaUuissüitlssigen  „Wohlstand" 
ziikuniine  (§.  87,  III.).  Encliirii  zeigte  sic  h,  dass  auch  Wohlstand 
Dicht  als  letzter  Zweck  bezeichnet  werden  könne:  Jeder  soll  ihn 
als  Mittel  geistig^sittlicher  Fortbildung  behandeln  (f.  87, 
IV«).  So  damab;  hier  ist  weiter  lu  zeigen,  ivie  jeair  Anspruch 
sich  terwirklicht  und  weldie  besondem  -Rechte  und  POichten 
er  erzeugt. 

Zuvorderst  crgiebt  sich,  dass  jener  Woldstand,  luu  »eines 
ethischen  Zweckes  willen,  kein  müheloser,  sondern  nur  ein 
durch  Arbeit  zu  erringender  sein  könne.  Der  Zustand  eines 
Sttdseeinsulaners ,  dem* der  Besitz  weniger  BrodfruchlbJtnme  den 

sorgenlosen  (I<;ilu^s  tiiier  träumerischen  Müsse  sichert,  ist  nicht 
das  Ziel,  dem  d/e  Menschheit  sich  zuhe^vegt.  Hier  lehit 
gerade  die  ethische,  durch  den  Emst  und  Kampf  der  Arbeit 
errungene  und  darum  zur  PerfectibiüUlt  antreibende  Müsse.  Dess- 
halb  ttuss  der  Wohlstand  mit  ethischem  Zwecke  auf  Arbeit, 
und  zwar  nicht  auf  wechselnd  zulallige,  sondern  aul  bleibende 
Arbeitäleisluug  gegründet  sein,  weiche  wjedeium  eine  feste, 
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der  Person  eigeothttmlich  zukommende  Freiheitssphttre,  Eigen- 
tbmn ,  vorauflsetzt  Hieraus  ergiebt  sieh  von  Neuem  (veiigl.  83, 
2.),  was  der  tiefste  und  erschtfpfeudsle  Begriff  des  Eigenthums 
und  des  Rechts  auf  Eigenthum  sei:  Es  ist  das  Recht  auf 
eine  eifjen  Ihümliche  Sph{<re  sei bsts'tftn diger  recht- 
lich-sittlicher Zwecksc  tzungeu  in  der  übrigens  gemein- 
samen SinnenwelL  Das  Eigenthumsrecbt  ist  daher  gleichfalls  ein 
ursprüngliches,  dem  Begriffe  jeder  Person  anhaftendes ;  denn 
es  ist  nur  der  besondere  Ansdruck  ihres  Urredits  auf  Sub* 
.sihleiiz  und  Müsse  durch  eigene  Arbeil,  wie  sich  dasselbe  in 
der  Gcüietnscbalt  allein  verwirklichen  lüsst. 

Hierbei  bleibe  die  Art  und  die  Gedankenfolge  dieser  Ablei* 
tung  nicht  unhemerkt:  bei  unserm  Begriffe  des  Eigenthums  iai 
der  reale  Besitz,  das  Innehaben  von  Naturobjecten  nicht 
ausgeschlossen;  aber  er  marlit  nicht  mehr  den  Ausgangspunkt 
und  die  Unterlage  des  Ei^i  iLihnntsbegritles  aus;  am  wenigsten 
enthalt  er  diesen  Begrifl  vottstaftdig  und  ganz.  Eigenthum  soll 
Jeder  nur  desshalb  haben,  weil  er  durch  bleibende  Arbeits« 
leistung  Lehensunterball  und  Müsse  (lllr  sitiliobe  Ausbildung) 
sich  mnss  erringen  können. 

1.  Durch  diese  Fassung  hat  sich  der  Begnil  des  Eigen- 
thums gleich  ursprünglich  nach  zwei  Seiten  hin  erwäterU  Zunächst 
nadi  der  Seile  der  iiieni  Rechtsantkssung,  wo  Eigentfaum  auf 
das  Recht  an  eine  Sache  (tua  in  re)  und  auf  den  bo- 
ret la  i  ^  t  e  n  Ci  e  b  r a  n  c  h  derselben  sich  beschränkte.  Dass  man 
das  Hecht  auf  Eigenthum  duhei  ans  ,,Occupalian'*  oder  aus 
f.Specification'*  der  Sache  herleitete,  ist  hier  weniger  wesentlich. 
Wir  zeigen,  dass  es  neben  dem  realen  auch  ein  ideales  Elgen- 
thnm  gebe,  —  eben  das  Recht  auf  eine  bestimmte  Arbeitsleisinng 
mittels  der  „Sache**.  Andererseits  nühern  wir  nns  dadurch 
dem  von  He^n*l  aulgcsleillen  Begriffe  des  EigenUninis,  welchem 
dasselbe,  wie  uns,  einen  sethststKndigen  Zweck  hat:  nur  ist 
dieser  bei  ihm  und  hei  uns  ein  sehr  verschiedener.  Bei  ihm  ist 
es  allein  der  formelle  Zweck,  „dialektischer  Moment**  zu 
sein,  „durch  den  das  Ich  im  Eigenthum  als  freier  Wille  sich 
selbst  gegenständlich  und  hiermit  auch  erst  wirklicher 
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yfjlU  wM.***)  Wir  konmiii  darin,  der  gcmennen  Rücksicht  auf 

das  bloss  iiussere  Bedttrfniss  geg«»nOber,  einen  Fortschrill  sehen, 
indep^  üegel  den  eigentlichen  >Verth  des  Eigentimms  in  die  ße- 
t||toiiig  dw  iodivkliieUen  Freiheit  legt.  Aber  dieser  Forlscfaritt 
Mffß^  ein  halber  geblieben;  denn  was  absoluter  Inhalt  der 
Freiheit  sei,  wh^  dabei  unentschieden  gelassen.  Dieser  Inhalt 
kann  nur  der  geistig-sittliche  (ies  freien  Genius  sein,  indem 
der  wahrhaft  höchste  Zweck  des  £igenthums  nur  in  der  sitt- 
lichen Ausbildung  desselben  innerhalb  der  Gemeinschaft 
mittels  eigeBthlUnlicher  Arbeitsleistung  bestehen  kann* 

Entscfatedenef  ist  der  Nissgriff  su  rOgen  in  der  Art,  wie 
Hegel  das  Eigenthuni  cntstelicu  lasst:  —  n^lmlich  durch  die  He- 
ziehung  des  Suhjectes  und  seiner  Freiheit  auf  sich  selbst, — 
durch  das  ihm  selber  Gegenstündlichwerden  dieser  Frei- 
beil, ^ildirend  „£igentlmtti**  gerade  die  unmittelbare  rechtlidie 
Benehnng  des  freien  Subjectes  auf  die  Andern,  und  der 
Andern  auf  Sich,  ausdruckt. 

Das  Eigenthumsgebiet  ist  nUmüch,  wie  schon  Kant  und 
das  ihm  nachfolgende  Nalurrecht  es  treffend  bezeichneten,  di» 
Gebiet  des  „Mein  und  Dein**,  der  gegenseitigen  be- 
wlissten  Abgraniung  der  Rechtssphiren.**)  In  diesen 
Begriff  ISsst  sich  jedoch  ebenso  das  Recht  auf  eine  gewisse, 
nur  eiueni  bestimniten  Iiulividiiuia  zusteh*  n<le  Arbeitsleistung 
aufnehmen,  und  so  blri!)t  t^s  nur  eine  folgerichtige  Erweiterung 
des  lliem  Eigenthumsbegriffes,  weiäi  wir,  aus  Gründen,  die  im 
Folgenden  sich  eigeben  werden,  den  stArkern  Nachdruck  auf  die 
Arbeitsleistung  legen,  als  auf  den  realen  Besitz. 


*)'Ilegel  (ReehUpbiloftopbie,  §.  45.)  sagt  noch  weiter:  „EifeBlhum  tn 

haben  erscheiot  io  Rücksicht  auf  das  Bedurfniss,  welches  zan  &ften  ge- 
macht wird,  als  Mittel.  Die  wahrhafte  Stellung  aber  ist,  dass rom  Stand- 
punkte (]or  Freiheit  :ms  das  Eigcnlhum,  nls  das  erste  Dasein  d-r'^f lljcn,  we- 
gen 1 1  i  <■  h  f  r  Z  w  f  c  k  für  sich  s  c  11»  s  l  i  s  l."  Ueber  das  Weitere  vergL 
UDsre  Kritik  in  der  Ethik  B.  I.  §.  94.  u.  9ö. 

**)  ,.Iri  «ineni  sehr  weiten  Sinne  nennt  man  auch  das  Eigenibum  deu 
hibegriff  alles  De&scn,  was  zu  der  Recbtsspbäre  einet  Menscbea 
gebort:  dat  Soine  eiSM  XenicbeD  im  WechtdfeibfillDim  des  tteio  and 
Dotn.*^  A.  Bauer  Lehrbodi  da»  Nilmroehtt,  3.  iofl.  $.  93.  Rote  b. 
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II.  Ebenso  ist  der  Gegensatz  von  Arbeit  und  Müsse, 
von  welchem  wir  ausgingen  und  welcher  historisch  seine  un- 
verkennhare  Berechtigung  liat,  ein  solcher,  der  im  allroähligen 
Fortschreiten  und  Vervollkommnen  der  Arbeil  immer  mehr  sich 
-  vermindern  und  ausgleichen  soll.  Dies  eigenlHch  ist  die  hohe 
eüiische  Be<li'ulung  aller  mechanischen  Erleichterung  der  physi- 
schen .4rhi'il  durch  Maschinen  und  künsthche  .\pparate.  Der 
körperhche  Ki*aflaufwand  des  rohen  Machens  soU  immer  mehr 
vom  Menschen  hinweg  auf  die  Natur  abgewälzt  werden.  Seine 
freie  Intelligenz  lässt  die  allgemeinen  Kn'ilte  der  Natur  für  sich 
arbeiten  und  bleibt  der  innerlich  leitende,  besonnene  Geist  jener 
Arbeit.  So  wird  nicht  nur  die  Müsse  vennehrl,  sondern  die 
Arbeit  selber  vergeistigt:  sie  wird  sinnvoller,  anregender,  weil  in 
der  Art  unrl  Einrichtung  der  Arbeilslhatigkeit  die  ewigen  Ver- 
nunflgesetze  der  Natur  sel})er  hindurchleuchlen  und  Zeugniss 
ftlr  sich  geben.  Nicht  bloss  ilie  Süssere  Kraftanstrengung  des  Men- 
schen, sondern  auch  das  bloss  mechanische,  handwerksmdssige 
Thun  einer  blinden  Gewohnheit  lässt  sich  in  allen  menschücben 
VcrrichtUDgen  bis  zum  Minimum  aufliebcn,  so  dass  alle  Zweige 
der  Arbeit  neben  dem  intensiveren  Erfolge  zugleich  immer  mehr 
anregende  und  bildende  Geistesbeschafligungen  werden.  Die 
Hochgestelltesten  und  Beglücktesten  in  der  Gemeinschaft  sind 
freilich  die,  bei  denen  gleich  ui^sprünglich  der  höchste  Zweck 
der  Müsse  und  der  Arbeitsleistung  zusammenfallen^  d.  h. 
denen  nur  zu  arbeiten  obhegt,  wozu  der  freie  Genius  sie  treibt, 
die  ächten  Forscher  und  die  wahren  Künstler,  ebenso  die,  denen 
es  gelingt  das  unmittelbare  Leben  nach  einer  inwohnendeu  Idee 
glUckUch  und  harmonisch  zu  gestalten,  die  wahren  Praktiker! 

Bei  diesem  Punkte  unserer  Untersuchung  möchte  Mancher 
an  Fourier's  Lehre  von  den  „passioneilen  Serien"  er- 
innert werden  und  an  seine  Behauptung,  dass  „Neigung**  und 
„Arbeit"  zusammenfallen  müsse.*)  Zur  weitern  Erläuterung  der 
eignen  Sätze  scheint  es  zweckmässig,  den  völligen  Gegensatz  dieser 


*)  Vergl.  unsere  Ethik  B.  I.  §.  307—310  und  daselbsl  unsere  Khlik  vun 
Fouriers  Lehre. 
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Lehre  luit  der  uushgen  zu  zeigeu.  Wir  bezeichneten  schon  in 
unserer  Kritili  den  Grundirrtiium  derscibeA  dalmi:  dass  sie  das 
ZiiftBigste  der  IndifidualiUlt  uod  ihrer  sinnlich  vereinselten  Nei- 
guQ^D  filr  ahenso  berechtigt  hilt  und  es  sur  AnshUdung  lassen 
will,  wie  die  höchsLin  geistigen  lülei-essen  und  lUdürfiiisse  der 
PersünUdikeit,  in  denen  allein  das  Wesen  des  Genius  hauset. 
Ebenso  iWt,  was  wir  hier  als  den  höchsten  Zweck  des  fiigen- 
Ifanins  und  der  Arbeitsieistimg  .  beieicbnen,  uiit  demjenigen  so* 
sanaen,  was  wir  flrOher,  im  aUgemeinen  Thole  der  Ethik,  die 
Genesis  des  si  tili  dien  Cli.uakters  naniUca.  Diese  be- 
steht, wie  wir  zeigten,  in  Arbeit  auch  nach  ethischer  Bedeutung, 
in  fortdauernder  Entselbstung  und  im  Ethisiren  der  einsei» 
nen  ungeordneten  und  in  ihrer  Unmittelbarkeil  dishannonischen 
Triebe.  Als  Schaiqdats  dieser  ethisdien  Arbeit  aber  ergab  sieh 
schon  damals  der  „Beruf",  der  allein  das  Ilesultat  geistig-sitt- 
licher hiiduiig  sein  kann.  Das  Gebiet  unserer  „Müsse ist  daher 
ein  ganz  anderes,  als  das  der  „Neigung"  bei  Fourier. 

Fttr  jene  B^rifliB  haben  wir  nun  hier  die  stoffliche  ünter^ 
läge  erhalten:  es  ist  die,  im  Berufe  fixirte  Arbeitslei- 
stung innerhalb  des  Eigenthums.  Die  äussere  Mühe,  der 
kOr|)erli«!he  Kraftaufwand  soll  immer  sich  niindeni,  die  Arbeit 
gewinnreicher,  mussegewähr ender  werden.  Fem  aber  davon 
hegt  die  Behauptung,  dass  deshalb,  wie  Fourier  es  will  und 
worauf  alle  seine  Einrichtungen  abzielen,  die  Arbeit  ihren  Charakter 
^aufgebe  und  in  ein  leichtes,  gaiilderisehes  Spiel  sich  verwandle. 
Sie  wird  nur  anderer,  intensiver  und  geistiger  Art.  Sie  entspricht 
immer  mehr  demjenigen,  wovon  aucii  die  rechte  Müsse  erliüit 
«ein  soll,  dem  sittUchen  Ernste  geistiger  PfliehterfllUnng. 

Und  so  ergiebt  ^ch  auf  diesem  hOciisten  Standpunkte  auch 

die  höchste  Ausgleichung  der  bisherigen  GegensHtse*   Das  ganie 

geg<'nw;(rtige  Dasein  des  Einzelnen  und  der  Gemeinschaft,  alle 

Arbeit  und  Müsse,  alle  kämpfe  und  Freuden,  alle  Berufe  und 

Eigenthumsverfafiltnisse  höherer  und  niederer  Art,  die  game 

Bewegung  des  Erdenlebens  haben  nur  den  einsigen  letslen 

Zweck:  Herroibildung  der  ewigen  PersQnhchkeit  m  uns  durch 

Uenorarbeituüg  ilnes  Genius,  welche  man  vom  niedern  Stand- 

6* 
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punkte  aus  beurtlieiU  <  Im  iisa  Arbeit  als  Müsse  nennen  könnte, 
während  sie  wahre  Einheit  und  höchste  AusgleicliUDg  von  hei- 
den  ist 

in.  Nadi  dem  hier  beieidmeten  Umfonge  dieses  Begriffes 
soll  nunmehr  vereoebt  werden,  die  Lehre  Tom  Eigenthmne  nen 

zu  gestalten.  Es  diU'Wv  dabei  sich  zeigen,  dass  die  bis  zur 
gegenwärtigen  Stunde  herrschenden  Eigenthumsverhältnisse  niclits 
Anderes  sindy  als  die  jetzt  noch  notbwendigen,  den- 
noch den  Keim  des  eigenen  üniergenges  In  sich  tra« 
genden  Vorbedingungen,  aus  denen  der  Tonkomnine  BegrifT 
und  die  wahre  Praxis  des  Eif,'enthiims  sich  erheben  muss.  Die 
gegenwärtige  Ausbildung  und  Intensität  des  Verkehrs  hat  das 
reale  Eigenthum  schon  so  subümirt  und  zu  idealen  Werthen  ge- 
Bleigert,  dass  die  ersten  Schritte  in  jener  nothwendigen  Entwidie- 
kmg  schon  geschehen  sind.  Bie  Zeit  lann  nicht  mehr 
zurück! 

Eben  damit  ist  ersichtlich,  dass  der  Begriil  des  Eigenthums, 
im  Fortschreiten  von  >  seiner  realen  Bedeutung  zur  idealen, 
nur  durch  die  Formen  des  Besitzes,  Eigenthums,  VermO- 

m 

gen 8,  und  nur  in  dieser  Ordnung  sich  entwickeln  kOnne. 

Dabei  wird  sieb  ergeben,  dass  diese  Entwickelung  eine  andere 
praküscbe  Folge  bei  sich  filhrt.  Je  mehr  das  Eigenthum  sich 
in  ideale  Werthe  auflöst:  desto  unmOgUefaer  wird  es,  durch  blosse 
Privatlfaitigkeit  sich  dasselbe  zu  sichern,  desto  mehr  werden  wur 
anfeine  sociale  Organisation  der  Eigenthumsverhalt^ 
nisse  hingewiesen.  Es  hört  auf  bloss  privatrecbtlicher 
Natur  zu  sein  und  wird  ein  sociales  Institut.  Es  handelt  sich 
künftig  von  Seiten  der  Rechtsgemeinscbad  nicht  mehr  bloss  daruTOy 
Jedem  sein  rechtmässig  erworbenes  Eigenthum  zu  schOtzen, 
sondern  ledern  bei  rechtmässiger  Arfoeitslhätigkeit  das  ihm  ge- 
bührende Eigenthum  zu  Terschaffen.  Damit  gewinnt  von  der 
aiitltTn  Seite  zugleich  der  EigenthumsbegrilT  seine  Inu  hste,  die 
ethische  Bedeutung:  das  wahre  Eigcnlhum  hegt  in  der  intensiven,. 
gewissenhaAen  Arbeitsleistung  und  der  würdigste  Eigenthflmer 
ist  der  siltlidie  Mensdi. 
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1.   Der  Besitz. 

Vom  Besitze^  als  dem  u n m i tt r  |  h  a  i  e  n  Verhältnisse 
der  freien  Person  zu  einer  Sache,  noch  ohne  Beiie- 
hang  attf  andere  Personell,  geht  das  weitere  Rechteveriiilt- 
niae  aus,  welches  den  Namen  £igeiithiim  verdient.  Besits  ist  das 

nnmitteliiare  Innehaben  (possenio)  einer  Sache  und  ihr  ebenso 
faclischer  Gehrauch.  Zum  „  E  i  fr  e  n  l  Im  m wird  derselbe,  weiiu  der 
Besitzer,  Andern,  gleichfalls  iiesiUenden  gegenüber,  durch  wechsel- 
seitige Aneriieiiniing  und  Absonderung  der  fiesitie,  de«  seinfgeii 
behalt  mit  dem  doppelten  Meriunale  der  Ausschliesslichkeit 
nach  Aussen,  gegen  Andre  (prophetas)^  und  der  Unbeschränkt- 
heit  des  (iebrauchs  nach  Innen,  fdr  sich  selbst:  —  woher  weiter- 
hin sich  jedoch  zeigen  wird,  dass  das  zweite  Merkmai  des  uube- 
schrankten  Gebrauchens,  welches  auf  dem  reinen  oder  formellen 
Rechtsatandpunkle  unbestreitbar  ist,  vor  dem  hohem  ethiscfaen 
Ifaassstabe,  welcher  ins  Eigcntbumsrecht  binabgreift,  allMdtngs 
seine  wesentlichen  Einschränkungen  erhalten  werde. 

T.  „Besitz^'  drückt  vorzugsweise  das  Verhaltniss  der  Person 
nr  Sache  aus.'  „Sache"'  ist  das  a  n  sieb  Selbst-  und  Willen- 
lose; und  insofern  wird  sie  ganx  von  selbst  der  Person  entgsgen- 
gesetzt,  die  ihren  Willen  —  mittelbar  dadurch  mehr  oder  nunder 
ihr  ganzes  geisti^'es  Selbst  —  in  sie  hineinlegen  kann.  ,,Eigen» 
ihum^'  dem  gegenüber  bezeichnet  das  Verhüll uiss  der  Person 
SU  andern  Personen  in  Bezug  auf  diese  Sache  oder  auf 
JSachen  (auf  reale  Werthe)  Überhaupt,  wodurch  jenes  un- 
mittelbare oder  factische  Verfalltnise  des  Besitiers  sur 
Sache  erst  rechtliche  Bedeutung  erhält. 

Dies  zunächst  der  rein  begriffsmässige  oder  rechtsphilosophi- 
:8che  Unterschied,  von  dem  vielleicht  es  scheinen  könnte,  dass  er 
eine  blosse  SubtiUtlt  ohne  praktische  Bedeutung  sei.  Denneeh 
bat  er  sehr  wichtige  sachliche  Folgen  gehabt  auf  die  reale  Ent- 
wickelung  der  Besitz-  oder  Eigenthufluverbsltnlsse,  indem  erat 
durch  dieses  Fortrücken  ili  s  Besitzes  zum  Eigenthum,  d.  h. 
durch  die  gewonnene,  allgemeine  Sicherheit  eines  recbtlichoA 
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Anspruches  auf  den  realea  Werth  eiii6r  Sache,  der 
factische  Besitz  der  jenen  Werth  reprVsentirenden  Sache  UberflOssig 

geHüicK  n  ist:  Geld  —  weiterhin  rredit  —  endlich  der  recht- 
lich gesicherte  Anspinich  auf  eiueo  besliuimlen  G  e  \v  i  ü  n  a  n  t  Ii  e  i  1 
<Zui8,  Rente,  Actie  und  deiigl.)  treten  an  die  Steile  jenes  materiellen 
Veehiens  und  Gehrauchens  der  Sache  und  werden  nun  daa 
eigentlich  Werthvolle  im  Eigentfaom,  das  „VermUgen**  (vergl.  (.95.)* 
II.    Das  Rcclit  auf  Besitz  uud  Gebrauch  von  Sachen  ist 
ein  unmittelbares  und  unveräusserliches;  es  folgt  «iiut  Weiteres 
aus  dem  Urrechto  auf  Unterhalt        87.)  und  macbt  seine 
Befriedigang  möglich.   Wir  Alle  sind  ¥on  der  Geburt  an  Besitier 
In  diesem  Sinne,  ohne  ElgenthOmer  zu  sein:  wir  (Iben  sflmmtlicli, 
ohne  es  zu  wissen,  das  „jus  primi  occupatitis**  aus,  welches  in 
den  wirklichen  Kigenlhunis  vei  hidtnisseii  mir  sehr  selten  rein 
sich  darstellt.    Das  Kind  an  der  Mutter  Brust  ninunt  fortwährend 
in  BesHi;  das  weidende  Thier  ist  ein  prAmis  oeeiipatis  u.  s.  w. 
Das  Recht  des  Besitzes  geht  daher  aUen  bestimmten  Etgenthnms» 
whldtnissen,  somit  auch  jedem  staatlichen  Znstande  voraus,  dem 
BepfrifTc  nnch,  freilich  keiner  liistm  isi  lieu  Genesis  zidbige.  Daher 
sind  auch  die  Folgerungen  fern  zu  halten,  welche  einige  Mliere 
Socialisten  aus  difsem  Satze  sogen,  und  die  auch  hei  den  neuem 
wieder  beliebt  geworden  sind,  als  bitten  wegen  jenes  ursprttnglicheii 
Besitzrechtes  alle  Mensehen  factischen  Anspruch  auf  glei- 
chen Bi'sitz  —  etwa  auf  «gleichen  Anthei!  am  Knlhoden;  sie 
aeieu  ferner  als  solche  Urbesitzer  erst  zum  Staatsvertrage  zu-  . 
sammengetreten,  der  ihnen  nunmehr  jenen  ursprQnglichen 
Besitz  als  rechtliches  Eigenthum  zu  Terschaffen  habe« 
Diese  vermeintlich  grandlichen  Deductionen,  denen  man  sogar 
praktische  Tonsequenzeu  unterlejit,  beruhen  auf  einer  ganzlichen 
Misskennung  des  ursprünglichen  Uesitzrechtes.    Dies  ist  ein  vüllig 
unbestimmtes  und  unorganisirtes;  es  fUllt  mit  dem  Rechte  auf 
Lebensunterhalt  losamroen  und  wird  vollständig  durch  letzteres 
befriedigt:  in  diesem  liegt  jedoch  weder  der  Anspruch  auf  glei- 
chen, noch  überhnu|)l  auf  einen  bestimmten  Besitz.  Am 
Allerwenigsten  exisürl  aber  ein  solches  ursprüngUclies  Bcsitzrecbt 
vor  dem  Staate,  oder  als  Princip  und  Zweck  der  Staatsbildung. 


Digitized  by  Google 


■ 


71 

Realirirt  und  sanotiMirt  wird  es  mnlich  nur  hn  Stvate  und 

seinen  gesetzlich geordnoUMi  Ei^enthnmsveriialuiissen.  Blosse 
Besitzer,  ohne  EigeoUiiuiisrecht,  giebl  es  eigentlich  nur  umerhaÜi 
dar  Familie  oder  deijenigen  Vereine,  die  nach  dem  Mnslar  der 
Familie  eingericfalet  sind  (der  geiillieliett  Ofden,  Klfleter,  pta  eorpm 
vnd  dergl.).  Dat  Familiengiied  kann  aOerdings,  bloss  besitsend, 
an  den  gemeinsamen  Giltern  Antlieil  nehmen,  während  die  FamiUe 
selbst  oder  ihr  Oberhaupt  nach  Aussen  sich  als  ,,£igentliflmer** 
xo  legilimiren  liat.  Der  Staat  kennt  und  anerkennt  nur 
Eigentbflmer.  Jene  sammtÜcben Oemeiiftchaften  daher  liegen 
nieht  Tor  oder  ausserhalb  des  Staates;  sie  können  nur  in  ihm 
ihn'  Dauer  finden.  Was  endlich  im  Vorigen  ftlr  ein  Reclit  aiil 
gleichen  Besitz  gehalten  wurde,  ist  vielmehr  zurückzuliihren 
aitf  das  gleiche  Recht  eines  Jeden  auf  Lebensunterhalt  und  ein 
daMt  genflgendes  £igenthum. 

(Es  ist  Ishrraicfa  und  bedeutungsvoQ,  dass  der  Unterschied 
ZAvischen  Besitz  und  Ei^enthum,  wie  er  hier  begriflsmässig  und 
reciUsphiiosophisch  lestgestellt  wurde,  auch  der  Auffassi/ftg  des 
Römischen  Rechtes  zu  Grunde  liegt,  wie  Savigny  in  seinem 
„Beehte  des  Besities**  erwiesen  und  durch  alle  damit  sasammen- 
hangendcB  positivett  Rechtahesttmmungen  entwickelt  hat.  Die 
Bedeutung  des  Besitzes,  zeigt  er,  besteht  darin,  dass  er  das 
factische  V<rhältniss  sei,  welches  dem  Eifrentliume  als  dem 
rechtlichen  entspricht.  Desshalb  hatte,  wenigstens  im  äU«i*n 
Rftroischen  Rechte,  der  Schutz  des  Besitzes  auch  einen  andern 
8Imi,  ab  der  Recfatsscbutx  des  Eigenthumfis.  Jenes  sucht  den 
fac^schen  Zustand  des  Bentses  vor  Störung  oder  Alterimng 
in  bewahren,  ist,  \su'  Stahl  dies  bezeichnet,*)  „provisori- 
sche, subsidiäre  Regulirun g  des  Verhältnisses  zu  den 
Sachen^,  wfthrend  jener,  der  Schutz  des  Eigenthumes,  aus  der 
Anerkennung  des  rechtlichen  Anspruchs  darauf  her- 
vorgebt und  die  definitive  und  eigentliche  „Regu- 
li rung"  bezweckt.  Desswegen  scheint  uns  jedoch,  gegen  die 
Meinung  von  Stahl  (a.  a.  0.  S.  31tj  Savigny    Ikcht  zu  haben. 


•)  Bcdilaiphtlptopbie  U.  1.  S.  907.  vei«!.  &  810.  It 
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wenn  er  den  Grund  des  Schnties,  den  dM  Recht  dem  Beailie 
gewährt,  nur  in  der  Persönlichkeit  des  BesitierB  findet,  welcher 

überhaupt  darauf  Anspruch  hat,  geschützt  zu  werden,  nicht 
in  seinem  lactischea  Verhältnisse  zur  Sache,  wenn  es  reclillicli 
noch  unaufgeklärt  ist  Jede  Persdnhchkeit  soU  unverletzlich  sein, 
darum  mittelbar  auch  ihr  iacüscher  Beeits.  Hierin  scheini 
uns  auf  treflSende  Weise  auch  rechlsphikksophisdi  das  wahre  Ver- 
hältniss  des  Besitzes  zur  PersdnlichkeH  und  der  Grund  ihres 
Rechtsschutzes  bezeicimet  zu  sein.) 

§.  94. 

2*   Da^  Eigenthum. 

Was  Eigenthum  sei,  hat  sieh  an  seinem  Unterschiede 
Tom  Besitze  schon  ergeben:  es  ist  der  durch  das  Ree  Ii  t  an- 
erkannte und  damit  durch  die  üffentlichc  Uechtsmacht 
gaschtttste  Besits.  In  ausgebildeten  Rechtsverhaltnissen  duldet 
daher  der  Staat  nifgends  blossen  Besitx;  er  muss  iwelMiaften 
Fa]ls'%ach  dem  ,fReclit8titel'^  desselben  fragen  und  erhebt  den 
gerechtfertigten  Bi  sitz  daduri  fi  zum  Eigcnthume.  Somit  liet^t 
der  Hauptnachdruck  in  diesem  UegrilTe  auf  dem  Rechte,  nicht 
auf  dem  Factum.  Dies  gerade  meinte  Kant,  wenn  er  die 
Sache,  wekhe  durch  Oocupation  und  Speciftcation  die  meinife 
geworden^  zwar  Eigenihum,  aber  nur  „proTisorisches  Eigen- 
thum** nennt;  zum  „definitiven'*  wird  sie  erst  uach  ihm 
durch  rcchthche  Anerkennung.  Eben  daher  definirt  er  auch  das 
Eigenthum  als  „intellect  uellen  Besitz**,  weil  es  nur  durch 
den  aneriLennenden  Act  im  Bewusstsein  Aller  entsteht 

L  Hiermit  erhält  jedoch  der  Begriff  des  Besitaes  aUmAKg 
«neu  andern,  zugleich  hohem  oder  idealern  Sinn.  Das  Recht 
des  Eigcnthnmes  giebt  Anspruch  auf  den  besitz,  d.  h.  aul  das 
ToUständige  reale  Innehaben  der  Sache;  und  dieser  Besits 
wiederum  wird  Mittel,  um  das  Recht  des  Eigenthums  nach 
aOen  Seiten  an  der  Sache  zu  bethttigen  und  auszubeuten.  In  die- 
sem Verhiltniss  ist  der  reale  Beiiti  daher  nur  die  nothwen  d  ige 
Bedin^'ung  und  der  erste  Torbereitende  Znstand  zur 
vollständigen  Austlbung  des  Eigenthum&rechls,  welches  das  Recht 
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der  gesammien  Gewalt  aber  die  Sache  in  sich  ackioMt» 
IHe  Sadie  und  ihr  Beaiti  hat  keinen  Zweck,  nnd  Werth,  wenn 
iHdit  die  foBe  Gewalt  über  aie  mit  eingeschloeaen  ist  Umgekelirt, 
wenn  die  voUe  Gewalt  über  die  Sache  rechtlich  unil  fac  lisch  ge- 
sichert ist,  wird  das  reale  iunebaben  üei-selbeu  etwas  Gleich- 
gültiges oder  UeberflUssiges:  ^  ein  einfacher  und  längst  bekannter 
Gedanke,  welcher  dennoch  eine  Bnihe  dar  wichllifMen  Folgen 
haben  wird. 

Das  Eigenthumsrecht  über  die  Sache  enthält  ferner  daher 
eine  doppelte  Ikluguiss:  theils  der  freien  Benutzung  des  Eigen- 
thums  durch  Gebrauch  und  Fruchtgenuss  {usus-uiUMfructus);  theils 
der  freieo  V  erf  Qgttug  Uber  daaaelbe  durch  Veränderung  der  Sache 
in  ihrer  Substanz  oder  in  ihren  RechtaTerhäUniaaen. 
Die  sehr  mannigfachen  Kechtsbestiminungen,  welche  weiter  daraus 
folgen,  gehören  nicht  hierher:  worauf  es  aukuiunit,  ist  cinzust  lit  ii, 
dass  beides:  Benutzung  und  Verfügung  nur  darin  ihren  gcnieiu- 
achalUichen  Zweck  flndeut  wenn  der  WiUe  dea  Eigentfattmen 
ununterbrochen,  ungehenunt,  und  pltnnSaaig  oiganisirend  auf 
die  Sache  wirken  kann. 

II.  Wir  können  daher  soglt  icii  von  h'wr  aus  den  BegrilT  des 
£igenlhums  um  eine  wesentliche  Bcatimmuug  steigern.  Wie  sich 
geaeigt  hat,  ist  die  Bedingung  des  realen  Innehabene  der 
Sache  fdllig  gleichgUUig  und  auch  in  der  Pivxia  eigentlich  schon 
langst  verschwunden,  wenn  das  loOe  Eigenthom-an  derselben,  d.  h. 
das  freie  Verfügungsrecht  über  sie,  rechtlich  gesichert  ist. 
Was  als  das  Wesentliche  übrig  bleibt ,  ist  das  von  AII(M)  (von 
der  Rechtsmacfat}  anerkannte  Recht  auf  eine  gewjsse  Thätig« 
keil  an  der  Sache  und  dadurch  auf  die  Erieugung  eines 
gewissen  realen  Werthes.  Die  Sache  und  ihr  Besita  be- 
halten dabei  nur  die  untergeordnete  Bedeutung  des  Mittels, 
um  als  Gegenstaud  der  Thäligkeit  jenen  realen  Werth  herzustellen : 
<des  Stoffes  für  eine  Fabricaüon,  des  Werkzeuges  für  eine 
gewisse  Arbeitaieistung  u.  a.  w.).  Wird  jedem  Arbeitenden  die 
ihm  nmhige  Sache  als  Stoff  safner  Thatigkeit  g^efert  oder  ihr 
Empfang  ihm  zugesichert;  so  ist  ihm  vollkommen  Genüge  ge- 
schehen: er  ist,  vielleicht  mit  vielen  Andern  zugieidi,  liu'  recht- 
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licher  £ig6iithOiner,  ohne  je  ihr  realer  fteeitier  nifiir- 
den.  Der  ideale  Besiti,  die Swherfaeit,  Stoff  sdnerllifl^ 
kdt  stets  ertialtea  la  kttnnea^  ist  vOUig  an  die  Stelle  des  realen 

getretea. 

Wir  können  daiuM',  wenn  wir  das  wahre  Ziel  und  den  letzten, 
nnwlierbaren  Zweck  des  Eigentbmna,  den Wohls tand*'  ({.S?.)* 
insAnge  fassen,  das  Etgenthunnrecht  auch  nennen;  ein  Re.ehi 
auf  eigenthttmliche  Arbeitsleistung  zum  Zwecke  mög- 
lichsten Wohlstandes.  Darauf  eigentlich  koinnit  Alle;;  an: 
das  Lebrige,  die  Sache ,  ihr  {"ealer  Besits  und  die  volle  Gewalt 
Uber  dieselbe  sind  dafür  nur  Ifittel;  und  jede  äussere  Anord- 
nung der  EigentiianisTerfafiitnisse  Iflsst  sich  als  reciitmisiig  den- 
ken, wenn  sie  jenen  Zweek  des  Eigenthums  beordert.  Unter 
dieser  ßedingun«:?  entspricht  sie  vollkommen  dem  rechüichen  und 
dem  vcruunllgeuiässen  Begnllc  desselben. 

III.  Hiermit  ist  nun  sogleich  der  stam  und  nach  der  bis- 
hengen  Aulbsinng  unOberwindliche  Gegensalz  voii  Privat- 
und  Gesammteigentburo  anfj^oben:  beide  scUiessen  weder 
rechtlich,  nocli  wenn  nacli  dem  Zwecke  des  Eigentliiinis 
gefragt  wird,  auch  bcgrilisDiilssig  sich  aus.  Das  Eigentbum 
braucht  keinesweges  mehr  ein  individuelles,  an  das  ein«- 
seine  Subject  geknifftes  zu  sein,  damit  das  Individuan  den 
vollen,  daran  ihm  sustehenden  Wertb  geniesse.  UmgeMe^rt:  das 
Vcrhältniss  des  unget heilten  Besitzes  schliesst  ebenso  wenig 
aus,  dass  nicht  jedem  Mitbesitzer  am  Gesammteigenthum ,  nacli 
seiner  eigenthümlichen  Arbeitsleistung,  auch  ein  eigenthüm- 
licher  Werth,  ein  Privaloigentbam  daraus  sich  abliise. 
(Der  Antheil  x.  B.,  waksber  bei  VeraiWlung  einer  Sache  aus 
dem  gemeinsamen  Gewinne  dem  Talente  zugeschieden  wird,  kann 
grosser  sein,  als  welclier  dei  llaiulaibeiL  uiul  dem  CapiUile  zu- 
kommt, oder  umgekehrt:  in  jedem  Falle  hat  dalier  der  Träger 
des  Talentes,  des  Capitals  und  der  Handarbeit  ein  individu- 
elles Eigenthum  innerhalb  ihres  Gesammtbesitzes.)  Was 
hier  eigenttich  entscheidet,  ist  aHem  der  Gesichtspnnkt,  auf  welche 
Art  das  Eigenthtim  am  Fjiragsamsten  weiden,  seinen  li'lzlen  Zw*;ck 
eriuUeu  kann.   Dies  hat  daher  auch  die  Praus  in  einzelnen 
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Auwendiingeii  Ita^  dofdigettbl;  dht  ist  nieht  immer  geschehen, 
4aw  man  nm  hier  am  «ioh  iwn  AUgeraetnen  erhoben  und  den 

jj^aiizen  Eigenlhumshegntl  darnach  uuifjcstallet  hat. 

Ebenso  wenig  braucht  das  Kigenihum  ein  reines  und  un- 
beschränktes zu  sein:  seine  Benutinng  kann  an  Bedin- 
gongen  oder  Beschrflnkiingen  geknüiift  werden,  welche  Andern 
einen  bestiniroten  Antfaeil  am  Nutsen  tnsprecben;  —  „dingliche 
Rechte''  Anderer  daran,  Heal-  oder  Personalservitute. 
Ebenso  kann  die  freie  Verfügung  tlber  das Eigeuthum  gewissen 
bescliränkenden  Bedingungen  nntcrU^n:  ^  i.  B.  insofern  es 
Pfandobject  geworden  ist,  oder  durch  die  fiddconunissarische 
Besthnmung,  dass  der  ganze  Cmnplex  eines  Besitzes  ungetheOt  bei 
einander  bleihen  muss.  Auch  hier  kann  und  soll  nur  die  Zweck- 
m2tssigkeit  entscheiden,  und  seiijst  das  beschranktesle  Eigen- 
thums- und  Verfilgungsrecht  isl  besser,  als  der  todte,  keine  Werthe 
erzengende  Besiti. 

Und  hiermit  sind  die  EigenthOmer  llberhaupt  auf  den  Ver* 
kehr,  insbcsonciere  auf  ni0^4ichste  Beweglichkeit  und  auf 
Flüssig  Ii  alten  des  Eigenthunies  hingewiesen,  —  was  es  zum 
freien  „Vermögen^  macht  (vergl.  §.  9(5.);  —  damit  in  der  Uok 
gestaitung  von  Erwerb  nnd  Austausch  sein  „Werth''  stets  sich 
Tennehre  und  so  die  BelHedigung  an  ihm  —  der  einzelne  und 
gemeinsame  Wohlstand  —  unablässig  sich  steigere. 

IV.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  neuer  (lesic  hispunkt.  Dem- 
zufolge nämlich  ist  das  Eigenthum  nicht  mehr  zn  fassen  als 
Etwas,  was  privatem  Belieben  oder  abetracter  Wiliktlr  allein  sn 
fiberlassen  wire.  Es  ist  vielmehr  ein  Öffentliches  Rechts* 
institut,  zugleich  die  Quelle  des  Bestehens  nnd  der  Wohlfahrt 
ftlr  die  ganze  Gemeinschaft.  Wer  an  der  Wohithat  dieses  Ftechtes 
nnd  seinen  Vortheilen  Anspruch  hat,  muss  damit  auch  gewisse 
Pflichten  Ubemehmen.  Diese  ergeben  sich  aus  dem  volt 
sUndsfon  Begriffe  des  Eigenthums.  Bei  wiHkOriichem 
Zerstören  oder  auch  nur  bei  nnz^ivvdnnassiger  Benutzung  des 
Privaleigenthnins  leidet  nirla  bloss  der  Besitzer,  sondern  die 
ganze  Gemeinschaft  Schaden,  so  gewiss  ihr  Gesauimtvcr- 
mOgen  dadurth  offenbar  beeinträchtigt  wird  ood  sie  selber  in» 
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gleicl^  in  ihrem  Schoossc  das  Beispiel  eines  anarchischen,  zweck- 
widrigen ZusUndes  duldet,  eiaer  sebreieiiden  Anomalie  gegen 
ihren  eignen  Begriff. 

Esistdaher  zugleich  diePriieht  des  Eigenthllmers, 
nicht  bloss  sein  Recht,  sein  Eige  nth  um  möglichst  nutz- 
har  zu  machen,  und  ihm  gegeuüi)er  isi  das  Recht  de» 
Slaates  ansuerkennen,  darin  ihn  sn  beaufsichtigen 
und  durch  Maaesregeln  der  Geaetzgebung  und  Ver- 
waltung zu  seleber  hochatml^glichen  Benutzung  an- 
zutreiben oder  weim  dies  unmöglich,  gegen  voll^Uiiu^ige  Ent- 
schädigung, wie  sich  versteht,  es  in  die  üande  des  rechten 
Eigenthomers  an  legen. 

Freilich  wiesen  wir,  dass  wir  durch  diesen  Satz  den  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  ins  Angesicht  schlagen,  welche  Htch  von 
der  Annabiuf  »ier  Absolutheit  des  Privateigeulluims  und  (l;in(  l)en 
von  der  absoluten  Berechtigung  der  Willktir  noch  immer  mcbt 
kemacben  können.  Doch  geschieht  dies  von  uns  mit  dem  voB- 
konimnen  Bewusstsein  unseres  Rechtes  dazu  und  mit  der  Einsichl 
von  der  eignen  Inconsequens  jener  Vorstellungen,  mOgen  sie  aueh 
noch  immer  als  die  specifisch  liberalen  gelten.  Die  iNotbduill 
der  Praxis  hat  auch  hier  der  klareren  Fassung  des  liegnües  vor- 
gearbeitet, welche  sich  nicht  ISnger  mehr  verläugnen  lässt.  Schon 
lingst  beschrankt  oder  verinetet  die  positive  Gesetzgebung  jedes 
Adittdliche  oder  ünnOtze  Zerstören  des  Privateigenthums,  sogar 
in  einzelnen  Fidlen  die  zweckwidrige  Benutzung  desselbeji ,  weil 
es  immer  zugleich  als  Theil  des  Gesammteigenthums  anzusehen 
ist,  oder  weil  —  wie  das  Römische  Recht  vortrefflich  dies  aus- 
drockt  —  wfMi'a  expeäii  reipublicae,  n$  tu«  re  qui$ 
muU  utatur^,*)  Wollen  wir  diese  einzelnen  Beispiele  auf 
ein  allgemeines  Rechtsprincip  zurückftlhren ,  so  ist  dies  nicht 
anders  auszudrücken,  als  dass  schon  nach  der  gegenwärtig 
Üblichen,  durchaus  unentbehrlichen  Praxis  es  gar 


*)  Min  sclic  di(?  zahlrfichon  Beispiele  aus  dfr  Sltern  und  npuern  Geseti:- 
gchunp  hp\  HofJrr  „(iruadiöse  des  Malurreclits*'  S.  256.,  wodurcb  diese  RecLu- 
•affiusuQg  beslaligl  wird. 
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kein  absolutes  Recht  des  Privateigdnthum»  giebt. 
fiefanehr  greift  der  Begriff  des  GesanuntelgeiiÜiQms  Mhon  nacb 
biaberigeii  IMiteatiffaseiiiig  dnrdi  den  des  Prirateigentlnmis 
bindiircli  eis  deisen Trtger  UBd  lagleich  desgen  eigentliche  Garan- 
tie, indem  nur  als  einen  Theil  (n  siunmtwohlstandes  und 
Verkehrs  der  Eiuzeliie  seinen  Privatbesitz  imi  Sicherheit  verwerthea 
oder  geniesseil  kann.  Wo  aber  einmal  der  Begriff  des  Gesammt- 
woUstandes  (des  ,  J^atiomdrennOgens**)  sur  Geltiing  gekommen, 
da  miiss  sich,  im  Conflicte  mit  ihr,  die  PrivatwillkOr  und 
die  Ohuuuu  lit  ungeschickter  Privatbenutzung  jenem  unfifassendera 
Isteresse  unterwerfen,  nicht  bloss  kraft  des  höhern  Kecbts, 
sondern  mittelbar  auch  kraft  des  eignen  Vortbeiis. 

Desahalb  li^  es  schon  jeCit  im  Geiste  der  angehobenen 
Eigenthnmsentwickelttng,  auf  dieser  Bahn  mit  Klarheit  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen.  Wenn  manche  Gesetzgebungen  das  Wüstliegen- 
lassen fruchtbaren  Ackerlandes  oder  auch  nur  das  zweckwidrige 
Benutzen  liegender  Gttter  bindern  oder  bestrafen  (man  sehe  die 
Beispiele  bei  Rod  er  a.  a.  0.);  wenn  femer  durch  das  Ezpro- 
priationsrecht,  durch  gesetzliche  Aufhebung  der  Majorate  und 
vieles  Aehnliche,  die  vermeiptJiche  Lnbediiigtiieit  des  Privateigen- 
thumsiechtes  längst  durchbrochen  ist:  so  bleibt  auf  depi  Wege 
dieses  neuen  Principe  die  weitere  0>nsequenz,  vonderblossne- 
gativen  Verhinderung  des  ScbXdlicben  zur  positiTen 
Beförderung  des  Gemeinnfltslichen  fortsuschreitem 

Dies  gäbe  ofTenbar  einen  ganz  neuen  Zweig  der  Staatswirth- 
schaitslehre,  bei  welcher  wir,  wohlbewusst  unseres  gegen- 
wärtigen Zweckes,  in  einzelne  Vorschläge  nicht  eingehen,  weil 
wnr  deren  praktische  Ausftlbrbarkeit  nach  den  gegebenen  Verbalt» 
Bissen  nicht  zu  heurtheilen  vermögen.  Uns  liegt  nur  daran,  das 
Rechtsprincip  zur  Geltung  zu  bringen,  nach  welchem  wir 
z.  B.  dem  Gemeinwesen  nicht  bloss  die  Erlaubniss,  sondera 
die  Verpflichtung  vindiciren,  gewisse  unzweckmässige  Beband- 
hmgsweisen  des  Besitzes  in  Landbau,  Fabrication  und  deigL 
zu  verbieten,  ebenso  auf  dem  Wege  der  («esetzgebung  Jeden  zu 
nöthigen  (es  ist  nur  ein  weiter  ausgebildetes  ExpropriaUonsrecht), 
von  seinem  Grundbesitze  zu  verkaufen,  was  er  nicht  selbst  mit 
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dem  hOchsteu  \  ui  iheil  venverthcn  kann,  vor  Allem  durch  (Gesetz- 
gebung, nicht  nur  der  verderblicheu  Zerstückelung  des  Grund- 
iMiilses  YonolMoen,  sondern  auch  hier,  auf  poaüiie  WeiM,  das 
Plmaeip  der  Association  durcbniliyMreit,  theilB  dmtfa  Veraiiii- 
gnng  pas^nd  sich  erginxenden  GrnncH^esitzes,  Üieils  indem  ttb^ 
haujtt  das  Zusaniinciiw  ii  ken  laudmrtlischaCUidier,  iudu»U'ieüer  uud 
coauuercieiler  TliäUgkeit  befördert  wird. 

Aus  aliem  Diesen  ergiefat  «h  das  «iohtige  Besuitat:  daaa 
das  Eigenthumsrecht  und  die  Pflicht  des  Staates  ihm  g^genober 
den  grossen  weltgeschichtlichen  Gang  zu  nehmen  beginnt  Bis- 
her liat  der  SUin{  dio  nechtsverpflirhtuni^  gehaht  und  nur  die^ 
zu  haben  geglaubt,  deu  Eigeutbümer  in  seinem  vorhan- 
denen Besitae  zu  schfltien*  Dieser  Zustand  unbedingten 
PriTateigenthunis  und  scfarankenloaer  AnhftiAmg  hat  sich  Über- 
lebt; er  kist  sich  auf  an  lausend  in  der  Sache  selbst  liegenden 
ZweckwidriKkeiten.  Von  nun  an  ist  es  die  weitere  Auf- 
gabe des  Staates,  Jeden  in  das  ihm  nach  BedUrrniss 
und  Fähigkeit  gehohrende  £igenthum  immer  von 
Neuem  einzusetzen.  Dies  konnte  Anfangs  eine  ezorintante 
und  ganz  unausfUhriwre  Anmuthung  erscheinen;  w  haben  jedoch 
gezeigt,  wie  dies  i'i  incip  in  einzelnen  Wirk  n  ii ;,'en  schon 
angefangen  habe.  Ausserdem  hat  sich  ergeben,  wie  nur  so 
die  Rechtsfrage  Ober  das  Eigenthum  auf  gründliche  und  ge- 
rechte Weise  geldst  werden  könne.  Und  so  ist  es  zngleidi  das 
sociale  und  das  Ökonomische  Problem  der  Gegenwart,  dessen 
gUu  kliche  Erledi*»unp  nilein  vor  den  iielaln  en  einer  socialen  Kevo- 
lulion  uns  schülzt-n  kann.  Die  conunnnistischen  Theorien,  die 
ihre  Berechtigung  nur  in  einer  instinctmässigen  ProtesUtion  gegen 
die  bisherigen  Ausartungen  des  Privateigenthnms  finden,  sind  aof 
das  entgegengesetzte  Extrem,  die  ganzliehe  Vertilgung  desselben 
verfallen.  Eine  solche  ist  jedoch  \ülli<Tj  unmöglich  und  auch 
begiiflswidrig,  indem  sich  aus  dem  Kampfe  oder  aus  der  Ergän- 
zung der  Persönlichkeiten  jeden  Augenblick  die  Sonderung  #ies 
Eigenthums  wieder  henrorbflden  muss.  IVW  man  dabei  immer 
wieder  an  das  Beispiel  Sparta's  erinnern,  so  ergiebt  dflise  Ver- 
gleicbung  eben  die  völlige  l'nuusiuiabarlitiL  übnücher  Reformen, 
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welche,  abgesehen  vou  der  imertrJ^gliclien  Knechlselialli ,  cHo  sie 
•infuhren  würden,  bei  uns  an  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
nd  Compliwlioo  der  fiigendiiiniswWliiisse  sdMüerD  mOMliNi. 

§.  95. 
3.   Das  Vermilgen. 

Wie  sich  im  Vorhergeheoden  zeigte,  dass  der  rechtliche 
Begriff  de»  £igentliwii8  imimr  »ehr  dasu  fortschreite ,  den  bie- 
herigen  C^geoeats  iwieeben  Sonder-  uod  GesaaiiiteigeDthuiD  zu 
einem  flOeeigen  tu  machen:  so  ist  hier  sa  zeigen ,  wie  derselbe 

Forlscliritt  den  r  e  a  I  o  ii  Besitz  iiumcr  mehr  zum  i  d  c «i  1  c  n  W e r  th  e, 
zum  „\(Tinogeir'  erhebt. 

L  Jedes  £igenthum  und  seine  Benutsimg  hat  einen  gewissen 
(terttnderlicben)  Werth,  d.  i.  än  hestimmles  S^tmaass  des  Lebens- 
nntefhaltes  und  der  Muasa  wird  dem  Eigenifallmer  dadurch  gesichert 
Aber  die  Theile  des  Kigenthums  und  die  Art  seiner  Benutz- 
ung sind  verschieden  (Wald,  Aecker,  >Viesen,  vermietiihare 
Bfiuser,  Muhlengerechtigkeit  u.  s.  w.).  I^^s  entsteht  daher  die 
Au%abet  diaee  Yerschiedenen  Werthe  auf  eine«  Cieaammtwerth 
surOcknAihreii,  wodurch  die  Penaa  EigenthOmer  nicht  bloss 
der  Güter  als  einzelner,  sondern  des  in  ihnen  dargestellten 
„\ eriJiOgeiis''  wird.  Es  ist  ein  gemeinsamer  Ausdriiek  ftir 
«die  Werthe  und  ihre  Veränderungen  zu  suchen:  —  dies  der 
Begriff  des  Geldes«  Wir  kilanen  es  deftniren  als  den  gemein- 
samen Maassstab  aller  Werthe,  mögen  diese  In  Sachen 
oder  in  Arbeitsleistungen  bestehen.  Der  Gebrauch  des  Metall- 
geldes ist  dabei  nur  eonv  enl  I  itnell,  aber  zugleich  durch  hohe 
Zweckmässigkeit  ausgezeiclinet,  weil  die  edeln  Metalle  da- 
neben selbstatittdigen  Werth  haben,  wessfaayi  nach  den  biehengaa 
Verhaltnissen  das  MetaQgekl  sich  am  Beaten  sum  aUgeaeinsten 
Werthmaasse  und  Zahlraittel,  sum  Weltgelde  geeignet 
bat  —  Dies  aus  seinen  verschiedenen  Theilen  und  Henutzimgs- 
arten  zur  ungeschiudeueu  Einheit  zusammengeiassle ,  somit  schon 
idealisirt^  £igentbam  macht  den  Begriff  des  „Vermügens*'  in 
seiner  ersten  und  untersten  Bedeutung.  Voller  £igentbamer  Ist 
leder  erst  dann,  wenn  er  des  gaaien  Werthes  der  Sache  mächtig. 
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yteaa  es  fhui  fivi  verftigbares  VennOgen  geworira  itl.   Ein  Be- 

gitzer,  der  sein  Gut  nicht  veiüussern  oder  verpfönden  darf,  ist 
eben  damit  nicht  Eigentblimer  seioes  voUea  Weribes:  er  hat  es 
nkht  ia  ^Vermttgen"  au^etost 

(Die  berOhinte  Streitfrage,  ob  dag  Metallgeld  nur  einen 
oonveDtionenefi  Werth  habe,  oder  aeine  Geltung  Itlr  den  Weltter- 
kehr  seinem  iiuiern,  realen  Werthe  verdanke;  ob  es  blosses 
Werth z ei cheu^^  oder  eigenüiches,  selbstatäodiges  „Werth- 
maaaa**  der  Dinge  aei  (vergl.  Scbmiiibenner  JLwCä Büdiet 
vom  SUate  oder  Encykloptd»  der  SCaalawiaaenacbaflen«*  1839 
B.  f.  f.  337.  n.  if.  besonders  S.  463.  Anmerli.):  Frage 
geht  uns  hier  Nichts  an.  Im  Umkreise  der  hier  verhandelten 
Begriüe  ergiebt  sicti  gar  uiclil  die  iNotbwendigkeit,  eiu  allgemeoes 
Wertlmiaass  der  Dinge  zu  haben,  welches  mehr  sei  als  ein 
blosses  Werthzeichen  und  auch  noch  als  reale  Waare 
betrachtet  werden  müsse.  Schmitthenner,  der  für  die 
letztere  Vorstellung  eifrig  kämpft,  scheint  uns  (hirch  die  [irak- 
tische Aüflfassung  der  grossen  Credit-  und  ilandeisverhältnisse 
in  der  Gegenwart  schon  widerlegt  zu  sein:  swiachen  der  alten 
und  der  neuen  Welt  organisirt  sich  immer  mehr  em  giMsaitigar 
Tauschhandel  ihrer  Prodncte,  mit  denen  sie  wechselseitig  sich  sahleo 
ohne  Dazwischenschiebung  des  Geldes,  welches  nunmehr,  zum 
sichern  factisciicn  iicwt  isc,  Udss  es  bloss  Werth  zeichen  sei, 
nur  zur  Bezeichnung  der  getauschten  Werthe  gebraucht 
wkd,  nicht  sam  wirklichen  Bezahlen  dieser  Werthe.  Dasselbe 
VeriUdtniss  hegt  eigentlich  schon  dem  Plapiergelde  und  allen  Credit- 
instituten  zu  Grande;  nur  tritt  es  hier  nicht  so  klar  hervor, 
weil  die  Anpreiser  des  selbstst«1ndigen  Werthes  des  Metallgeldes 
hier  die  Sache  so  vorslcllen,  als  sei  stets  wirkliches  Metall- 
geld nOthig,  um  den  Werth  des  P^ieigeldes  oder  des  Credila 
decken  zu  können.  Was  bedarf  es  jedoch  dieses  QberflOssigen 
Mittelgliedes,  wenn  man  statt  dessen  als  Deckungsmittel  die  uns 
nOthigc  Waare  unmittelbar  beziehen  kann?) 

11.  Der  Gesammtwerth  des  Eigenlhums,  das  Vermögen, 
hat  sich  als  ein  yerftnäeriicher,  durch  Erwerb  imd  Verkehr  int 
Unbestimmte  zu  steigernder  gezeigt  Jedes  Vermllgien  bestdit  flaher 
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hiernach  aus  ^  u  e  i  Factiu  eii ;  aus  den  besessenen  Sachen,  welclie 
aber  nur  das  unler^eordBete  Mittel,  den  blooseo  Stoff  ftlr  die 
firweritaiog  eolballeii,  und  «us  dem  durch  iwecknUtaeige  Beari)eitttiig 
oder  kaufinannische  Benutning  ihnen abgewouneneD  Erwerbe«^ 

A  Da  man,  der  nScbsten  Voraussetzung  gemäss,  anninunt,  «lass 
dieser  Erwerb  sich  i  ns  L  ii  i  iidliche  steigern  lasse:  so  ent- 
steht die  Forderung  unbedingter  Freiheit  der  Producti^a  Vie  dee 
Verkehres,  ttberbaupt  der  schrankenlosen  Coneurrens. 
'  ^  Auf  diesem  Standpunkte  der  Ansichten  nher  das  Vermögen 
befindet  sich  dnrchschnitdich  die  gegenwärtig^e  Praxis  und  die 
wissenschafl liehe  Tin  <*]  ie.  Heide  mit  ihrer  !  (iKicnmp  imbedingter 
Concurrenz  haben  WaUi'beil  und  Berechtigung  in  einer  b  escbrUn  k- 
ten  Spiiftre«  keinesw^ges  aber  absolut.  Ist  (hese  Sphäre  durdir 
messen  und  Oberschritten ,  so  heben  sie  sich  selbst ;a«f 
und  verwandeln  sich  ins  Gegentheil  ihrer  ursprüng- 
lichen Absiebt. 

Man  begehrt  auf  diesem  Standpunkte  unbedingte,  sich  selbst 
Oberlassene  Freiheit  des  Thuns  und  Lessens,  um  dadurch,  wie 
man  hofft,  das  Vermögen  am  IntAuvsten  su  benutien.  Alder 
dieselbe  Concurrenz  verwandelt  sogleich,  wie  man  siebt,  den 
Werth  der  einzelnen  ,,Waare**,  und  soniil  den  Bestand  des  gan- 
zen Vermögens,  in  euien  un sichern  und  relativen.  £s  hangt 
nicht  jnehr  vom  objectiven  Werthe  der  Sache,  sondern  von  der 
unberechenbaren  Concurrenz  ab,  was  sie  gilt.  Das  ganie 
Princip  daher  ist  ein  mangelhaftes,  sich  selbst  aufheben- 
des; denn  je  mehr  es  sicli  ausbildet,  desto  roebr  vernichtet  es 
seinen  ursprünglichen  Zweck,  den  Werth  des  Vermögens  auf 
Weise  zu  erhoben.  Das  Vermögen  wird  dadurch  seinem 
I|j3||(g^  Werthe  nach  immer  ungewisser,  zufälliger, 
f§||pl4«h  fit  zier. 

^  Dies  erzeugt,  als  weitere  mittelbare  Folge,  den  schroffsten 
Gegensatz  von  Heichthuiii  und  Annulli  und  hei  den  (Itdnrch 
nOlhig  gewordenen  Wagnissen  der  Speculatiou  sogar  den  plütz- 
üchsten  Wechsel  zwischen  beiden,  aber  als  allgemeines  Resultat 
eine  völlige  Unsicherheit  des  Privatp  und  des  GesammtvermOgene. 
In  diesem  Zustande  ist  unier  Eigenthum  jedoch  eigentlich  rechtlos 
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gebssen,  d.  h.  bei  dem  grOssten  Fleisse  und  eigener  gewlseeo« 

hall<M  Bemühung  sind  wir  Tor  indireeter  Beraubung  nieht 
gesicbert,  ^regt'ii  die  wir  zugleich  völlig  wehrlos  sind.  Damit 
ist  (las  E ige nthumsr echt  des  Eiuzelueti  ebenso  sehr,  als  der 
Nationalwohtetend  in  seinen  Grundfesten  erscbottert:  es  ist 
der  commercielle  Krieg  Aller  gegen  Alle,  die  Anarchie 
und  das  Chaos.  Die  Vernunft  und  List  hat  durch  ihre  blsdie 
Steigerung'  das  Widervernünftige  ausgeboren. 

Wir  bmucheu  nicht  weiter  auszuftlhren,  das«  dies  der  wahre 
Zustand  unserer  gegenwirtigwi  VermOgensferiialtaisse  sei.  Wirklich 
nur  in  gani  ftusserlichem  Sinne  sind  wir  ?or  materieller  Berau- 
bung geschützt,  wtfbrend  das  wechselnde  Steigen  und  Fallen  der 
Werthe  uns  der  steten  Unsicherheit  über  unseru  waln  cn  Vermügens- 
stand  aussetzt. 

111.  IHe  Frage  erhebt  sich,  was  das  eigentlich  Sichernde 
sei  ftlr  den  Werth  des  Vermögens?  Dies  heisst  sugleich:  wedurcfa 
wir  iura  wahren  Vermögen  und  damit  sum  vollen  Genüsse 

des  Eigentli  iiinsrechtes  gelangen  können? 

OtVenhar  smd  dann  zwei  von  einander  uDabhüngige,  stets 
aber  in  Uebereinstimmung  zu  bringende  Elemente  zu  unterschei- 
den: das  eine,  die  mogiiehsi  Yollliommene  Arbeitsleistaag, 
das  andere  ihr  mo^chst  gesicherter  Werth.  Wie  sich  vor- 
her schon,  bei  unserer  Lehre  vom  Besitze,  zei^ne  (§.  93.),  ist 
dagegen  das  reale  Innelialjen  von  Sachen  etwas  Unwesenl- 
lifibcs,  ja  LiebertlUssiges,  und  es  ist  wegen  der  weitem  Conse- 
quenien  erhebhch,  auch  in  gegenwiutigem  Zusanunenhange  daran 
tu  erinnern.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  in  beartieitende 
Stoff  zu  jeder  Zeit  Jedem  zug^in^'lich  sei,  der  ihn  zweckmässig 
bearbeiten  kann,  ist  der  DegrilV  des  Vermögens  ein  voUig  idealer 
geworden:  es  besteht  in  der  Fähigkeit  (dem  „Vermögen**)  einer 
körperlichen  oder  geistigen  Arbeitsleistung,  welche 
den  sichern  Unterhalt  gewXhrt  Ein  Vermögen  dieser  Art  ist 
vollkommen  genügend,  bei  relatirer  Besitzlosigkeit  im  Uebrigen. 
Jeder,  der  von  einer  Kunst-  oder  Wissensleistung  lebt  und  oft 
dabei,  wie  die  wandernden  Virtuosen,  die  grössten  lieicbthümer 
sich  erwirbt,  (die  er  freilkh  nach  dem  gegenwiitigen  Syaleins 
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in  bestimmten  Geldsummen  oder  Renten  besitzt,  ebenso  gut 
aber  auch  in  eine  ideale  Leibrente  verwandeln  konnte,  die  ihm 
<lberall  einen  geehrten  und  reichlichen  Lebensunterhalt  sichert,) 
hat  kein  anderes  Vermögen,  als  dies  sein  eigenthümliches 
Leisten. 

Zugleich  ist  ersichtlich,  worin  nach  diesem  Systeme  die  wahre 
und  einzige  VermOgenserzeugung  bestehe.  Nicht  in  einer 
ganz  zwecklosen  Besitz-  oder  Stoflauhäufung,  sondern  indem 
Jeder  die  eigene;  Arbeitsleitung  so  sehr  als  niöghch  vervollkommnet, 
also  im  einzelnen  Leisten  sich  ausbildet.  Dies  ist  es,  was 
man  unter  „Theilung  der  Arbeit"  versteht  und  längst  ausge- 
führt hat.  Diese  ist  für  den  Einzelnen  und  dadurch  für  das 
Ganze  das  wahrhaft  VermOgenerzeugende  Princip. 

Dazu  muss  treten  das  zweite,  werthsichernde  Princip. 
Dies  hegt  jedoch  über  den  Bereich  und  die  Macht  jedes  einzelnen 
Vermögenerzeugenden  hinaus;  er  wird  damit  an  die  Gemein- 
schaft gewiesen.  Die  dabei  zu  lösende  Aufgabe  ist:  Die  voll- 
kommenste Arbeitsleistung  soll  nur  deniMaasse  des 
Bedürfnisses  entsprechen,  und  jedes  Bedürfniss  soll 
seine  vollkommenste  Arbeitsleistung  finden.  Hiermit 
wird  der  Werth  des  Vermögens  zwar  nicht  ins  Unendliche 
gesteigert,  —  dergleichen  Begehren  ist  an  sich  schon  ein 
widersinniges  und  erzeugt  eben  jenen  Schwindel  der  Gewinn- 
sucht, der  uusere  VermOgensverhältnisse  zerrüttet,  —  aber  er 
wird  gesichert  und  ist  bestimmbar  in  gewissen 
Gränzen. 

Es  ist  daher  die  durch  das  Eigenthumsrecht  dem  Staate  auf- 
erlegte Verpflichtung,  durch  ein  bestündig  erhaltenes  Gleich- 
gewicht zwischen  Produclion  und  Bedürfniss,  d.  h.  durch  Beschrän- 
kung der  unbedingten  Conen rrenz  über  das  Bedürfniss  hinaus, 
jeder  eigenthümhchen  Arbeitsleistung  den  ihr  gebührenden 
Werth  zu  garantiren.  (Dass  damit  keine  Zurückführung  des 
Zunftzwanges  oder  AehnUches  beabsichtiget  werde,  wird  der  wei- 
tere Erfolg  zeigen.) 

Dies  ist  es,  was  an  die  Stelle  der  so  vielfach  begehrten 

„Organisation  der  Arbeit"  zu  treten  hätte,  über  welche 
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man  die  unklarsten  Vorstellungen  liegt  und  die  im  Ganzen  und 
vom  Staate  aus  versucht,  stets  ein  vergebliches,  ja  auch  ausführ- 
bar ein  heilloses  Unternehmen  bliebe.  Nicht  die  „Arbeit"  soll 
organisirl  werden,  sondern  der  Verkehr;  ebenso  wenig  soll 
die  Concurrenz  schleclithin  aufgehoben  werden,  als  der  Sporn  des 
Wetteifei-s  und  der  Perfeetii>ililät,  sondern  auch  sie  soll  organi- 
sirt,  ihrem  chaotischen  Zust^inde  entrissen  werden.  Endlich  soll 
nicht  eine  Werthbestimmung  (ein  Preis)  für  die  einzelnen  Pro- 
ducte  vom  Staate  vorgeschrieben  werden,  sondern  durch  eine  stets 
veröfTentnchle  Uebersicht  des  Verhältnisses  zwischen  IVoduction 
und  Consumtion  Jedem  Gelegenheit  gegeben  wei*den,  ihren  Preis 
selber  zu  taxiren  und  so  sich  vor  Schaden  zu  sichern. 

V^ir  sagen  ausdrücklich:  dies  sei  Hechtsaufgabe  des 
Staates,  nicht  bloss  etwas  Wünschenswerthes  oder  Zweckmässiges. 
Ohne  Lösung  dersell>en  ist,  was  erste  Bedingung  alles  Rechts 
bleibt,  das  Vermögen  keines  Einzigen,  also  auch  das  Staats- 
vermögen nicht,  vor  indirecter  Beraubung  und  unverschuldetem 
Untergange  sicher  gestellt,  mithin  der  rechtliche  Schutz  des  • 
Eigenthums  vom  Staate  nur  unvollständig  gewährt  | 

IV.  AbsuiMl  wäre  es  jedoch,  davon  eine  praktische  Folgerung 
auf  die  gegenwärtigen  Eigenthumsverhältnisse  zu  machen  und 
etwa  das  Recht  eines  revolutionären  AngrilTs  auf  dieselben  daraus 
herzuleiten.  Kein  Einzelner  ist  Schuld  an  diesem  factisch  dem 
Rechte  noch  nicht  entsprechenden  Zustande;  er  darf  also  auch 
nicht  mit  seinem  rechtlich  erworbenen  factischen  Eigenlhume 
diese  Schuld  büssen.  Es  ist  dies  eine  Frage  der  allgemeinen 
Organisation,  des  eingreifenden  Zusammenwirkens  aller  beson- 
dern Richtungen  im  Staate.  Hier  aber  darf  man  um  der  Grösse 
und  der  Complication  der  Ausfüluimg  willen  von  der  Consequens 
des  Rechtes  und  von  der  Stärke  seiner  allgemeinen  Fordenmg^ 
nicht  das  Mindeste  nachlassen. 

Aber  aus  denselben  Gründen  ergiebt  sich,  dass  von  den  jetzt 
gegebenen  Zuständen  aus  dieser  Uebergang  auch  kein  plötz- 
licher sein  könne,  weil  dann  wieder  das  Recht  verletzt  würde. 
Wir  haben  vielmehr  im  Folgenden  zu  zeigen,  welcherlei  Anknüpf- 
punkte dazu  schon  in  den  rechtlich  begründeten  Verhältnissea 


Digitized  by  Google 


85 


liegen  iin*l  wie  <li  r  neue  Zustand  durch  eine  Art  von  ionerer 
Vofseliuug  —  organisch,  uieht  revolutionär  —  aus  jenem  sich 
entwickelii  müsse.  Unsere  sociale  Lage  ist  nicht  so  Teraweiflungs- 
voll,  wie  der  erste  BItok  des  grttndlich  und  aufrichtig  Forschen- 
den allerdings  sie  finden  ronss:  der  sweite  zeigt  eben ,  dass 
im  Vrrderbniss  selber  die  Keime  des  Heiles  liegen,  wenn  in^n 
nur  Ernst  maclien  will  mit  ihrer  Benutzung. 

Desshalb  aher  gerade  mfissen  wir  g^gen  den  hartnftckigen 
Wahn  wiederholt  Protest  einlegen,  als  sei  der  gegenwärtige 'chao» 
tische  Zustand  der  Verkehrsverhallntsse  der  natflrliche  oder  im 
Rechte  begrüinlele,  als  sei  er  wie  ein  unvermeidliches  Schicksal 
ruhig  dahinzuachmen.  Dieeer  Liehlingssatz  einer  gewissenlosen 
Trägheit  ist  das  erste  Hindemiss  zur  Umkehr  von  dem  verderb- 
licbsn  Pfode.  Wohin  uns  die  Wirkungen  desselben  bisher  ge- 
fahrt  haben,  das  sehen  wir  drohend  genug  von  allen  Seiten. 
Aber  auch  wenn  wir  auf  den  Geist,  auf  das  IViin  jp  desselben 
zurückgehen,  so  erblicken  wir  rsidits  als  einen  widrigen  Ver- 
tilgungskampf Aller  gegen  Alle  oder  die  Ausübung  eines  Rechtes 
des  Stiirkem,  —  nicht  des  Geschickteren,  denn  die  Grosse  des 
aufwendeten  Capitals  giebt  hier  -den  Ausschlag,  welchem  der 
Aermere  sicher  unterliegt ,  —  und  als  Effect  endlich,  statt  der 
so  sehr  gepriesenen  Woblfeilheit  der  Producte,  eine  belrügeiiscU 
versuciite  Verschlechterung  derselben,  kurz  industrielle  Gewissen» 
loeigkeit  und  fortschreitende  allgemeine  Unsicherheit.  Die  innere 
Conseqn^nz  von  diesem  Allen  kann  jedoch  nur  auf  den  socialen  • 
Fanatismus  der  HaUhus*schen  Lehre  zurltekfUhren ,  dass  der 
Unterschied  der  Reichen  und  Ainien  eben  wie  ein  .Naliirereigniss 
anzuerkeunen  sei,  dass  jedoch  Arme  sein  müssen,  damit 
es  Reiche  geben  konnel  Dieser  gmnd-  und  heillose  Lehr- 
satz, wenn  man  ihn  auch  nicht  mit  Bewosstsein  ausspricht,  liegt 
dennoch  jenen  Thatsachen  indolenten  Zuwartens  su  Grunde.  Jetst 
«  freilich  muss  (;s  noch  Arme  und  Ungebildete  geben,  damit  die 
Mittel  übrig  bleiben  der  iMiuderzahl  ReichLbümer  und  Bildung  zu 
erhahan.  Wer  aber  wäre  dreist  genug  zu  leugnen,  dass  dies 
ein  an  sich  rechtloser  Zustend  sei,  dem  so  bald  als  mOghch 
4|er  rechte  Steat  ein  Ende  machen  mosse?  — 
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§.  96. 

4.   Die  Bedingungen  des  Eig^enthumsrechteg. 

Zur  Ldsong  dieser  Frage  Ist  im  Bisherigen  Alles  YoriiereiteL 
Nur  daran  ist  noch  bestimmter  au  erinnern,  dass  hiermit  zu- 
gleich ilic  ganze  sociale  Aufgabe  zusammenhängt.  Das  also  völlig 
gesicherte  EigeDtliumsreclit  enthäll  damit  auch  alle  weitern 
Bedingungen  zum  ethischen  Dasein  des  Menschen  in  der 
Gemeinschaft.  Es  Uisst  sich  daher  die  ganze  Aufgabe  des  Staa- 
tes, als  ehier  Rechts-  und  ethischen  Gemeinschaft» 
dahin  bezeichnen:  dass  er  Jedem  sein  vollgenügendes 
Eigen  Iii  11  III  zu  gai  au  Liren  habe.  Daun  sind  seine  \er-» 
pflichtuugcn  gegen  ihn  erüUUt;  er  hat  nunmehr  sein  Loos  ihm 
selber  zu  tiberlassen. 

Da  Eigenthum  in  angemessener,  der  VollpersOnlichlEeit  Unter- 
halt und  Müsse  sichernder  Aribeitsleistung  besteht  (§.  87,  $.  95, 
IIT.);  da  fernerhin  Jedei-  ein  ui  spnlngliches  Recht  auf  EijU'enthiim 
in  diesem  Siune  hat  (§.  87.):  so  ist  das  Eigeuthumsrecht  an 
Ihm  erfüllt  erst  unter  folgenden  Bedingungen: 

L  Das  wahrhaft  Erzeugende  alles  Eigenthums  und  Vermögens 
ist  eigenthflmliche,  möglichst  gelungene  Arbeitslei- 
stung (§.  95.  III.).  Der  Staat  hat  daher  die  Verpflichtun*,'  Jedem, 
bei  ireier  Berufswahl,  das  Mittel  zu  verschaffen,  sich 
zum  möglichst  vollkommenen  Arbeiter  zu  bilden,  — 
wodurch  er  auch,  wie  wir  zeigten,  der  möglichst  voUkommne 
Mensch  werden  wird  nach  seiner  Art  und  Grundanlage  (§.  92» 
III.).  Ein  System  von  B  ildungsanstalien  für  da's  ganze 
Volk,  für  beide  (lesciileehter,  ist  daher  die  erste  und  wich- 
tigste IM'licht  des  Staates. 

■ 

Dies  ist  einer  der  Uaupthebel,  um  uns  ttber  die  drohende 
Gefahr  und  HOlflosigkeit  der  Gegenwart  ststig  und  sieher  in  den 
bessern  Zustand  hintlber  zu  schwingen.  Aber  es  ist  kein  der 
Gegenwart  fremdes,  erst  ihr  einzudflgi  iid»  s  luatiiüt:  auf  Volks- 
bildung hat  der  Staat  immer  gehalten,  seitdem  er  ein  „christlicher^^ 
geworden  ist.  Dennoch  hielt  er  bisher  ihre  Pflege  nur  HU*  eine 
seiner  N^npflichlen,  wahrend  er  sich  einbildete,  vieles  Andere 
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mächtige  steheude  Heere,  auswärtiger  Kinfluss,  starke  politische 
Bnndnisse  und  dcrgl..  seien  seine  Hauptpüichteu  und  dafür  sei 
das  Staatsgut  zuerst  zu  verwenden.  Anders  wird  es^  wenn  er 
dieses  Irrdiiims  inne  geworden,  wenn  er  deutlieb  eriuumt  hat, 
wie  ihm  bis  mr  Eviden^  erwiesen  werden  kann,  dass  ein  sittlich 
und  technisch  allseitig  dorchbildetes  Volk  die  stete  Quelle  vuii 
Reichthum  uiui  Glück  in  sich  selber  habe  und  dass  es  von  Aussen 
schlechthin  unbesiegbar  sei.  Mehls  verhindert  aber,  dass  diese 
£iBsi0li^«icfat  zur  Stande  unsere  Staatslenber  ergreife  und  von 
UIUI  an  die  leitende  Maxime  ihres  politischen  Handelns  wer;de, 
ROtb  dazu  wenn,  sie  sich  Überzeugen,  dass  dies  Mittel  das 
einzige  sei,  um  die  gegenwartige  Gesellschaft  vor 
dem  Untergänge  zu  retten.  Die  stehenden  Heere  und  üire 
Poiippjewalt  sur  innern  Bändigung  der  widerstrebenden  Kräfte 
nndWj^ 

a)  '  Mks  System  von  Bildungsanstalten  soll  Allen  zugän§^ 
lieh  sein;  mitbin  iiiii»s  es  den  Aimen  unentgeltlich,  den 
Begüterten  für  eine  verhHltnissmässigeAbgabe  seme  Dienste 
dariMeten«  Je  mehr  iudess  die  Armuth  durch  die  Yolkabildung  ab- 
nehmen, je  mehr  daher  gleiehmissigere  Vertheiluug  der  Guter  ein- 
treten wird,  desto  weniger  wird  es  kOnftig  noch  solche  Individuen 
geben,  die  auf  nnentfjeltbdie  Ausbildung  /Vjisprucb  machen.  Diese 
Maassregei  ist  daher  nur  eine  vorläufige,  iür  jetzt  aber  notbvvendige. 

b)  Das. System  der  Fachs-  und  Berufsschulen  muss 
sich  aufftin  ebeBso  durchgebildetes- System  allgememer  Volks- 
oder Vorbereitungsschulen,  nicht  weniger  auf  eine  wohl- 
organisirte  Familienerziehung  gründen,  welche  uns  in  den 
angemdnen  Begriff  der  Familie  und  der  religitisen  Bildung 
hinuberieiten.  So  ergieht  sich  auch  von  dieser  Seite,  wie  jene 
Frage  naeh  den  „Bedingungen  des  Eigenthumsrechtes** 
mit  allen  fibrigen  Problemen  der  Ethik  zusammenhängt  und  dass 
z.  B.  nur  aus  der  rechten  Familie  und  durch  eine  wohlgegründete 
religiöse  Bildung  der  rechte  Arbeiter  und  rechte  Eigenthümer 
(beides  ist  £ins)  hervorgehen  kann. 

c)  Ebenso  folgt  daraui:  Was  allein  den  Staat  dartlber  er- 
hebt, blosse  Zwangs-  und  Poli^eianstah  lu  sein,  was  ihm  ethi- 
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sehen  Werth  und  innere  Ehre  giebt,  ist  lediglich  seine  Sorge 
füi*  die  allgemeine  Bildung,  und  zwar  ausdrücklich  in  Biidungd- 
anstaUen  fdr  Alle  —  von  RechUwegeo.  Diese  sind  wahr- 
haft das  gemeinsame  Eigenthiui  Aller,  siigleich  die  Spitse  und 
der  Auggaogspunkt  alles  flbrigen  Eigenthums;  denn 
sie  sind  das  eigentliche  Mittel  aller  Eigenthuniserzeugun^,'.  Daher 
hat  die  HlfHhe  des  Staats  an  ihnen  seiueii  wahren  Maassstab. 
WpUte  der  Staat  nun  daneben  noch  Bildungsanstalten  fltr  be- 
sondere Stünde  errichten  (Adels- Cadettenschulen  und  deiigl.):  so 
wflre  dies  nieht  nur  Oberflllssig,  sondern  absolut  widersinnig; 
denn  es  würde  der  freien  Neigung  und  der  unbeschrünkten  Bernfs- 
wahl,  den  ersten  Bedingungen  aller  gelingenden  Erziehung  und 
Bildung,  ins  Angesicht  widerspn'chen. 

II.  Der  Zweck  ist  filr  ieden  seine  Sab sisteni  als  einer 
„VollpersOnlichkeiV*  d.  h.  zugleich  als  Hauptes  einer  Familie^  und 
der  möglichste  Grad  von  Müsse  (§.  87.  I.).  Jedenfalls  ist  die  er- 
sterf  diezan;1chst  zn  erreichende,  zuglei*  Ii  «lie  unumgäng- 
liche Bedingung;  die  Müsse  oder  was  dasselbe  bedeutet,  der 
Wohlstand  ist  sodann  die  weitere,  immer  hoher  su  stei- 
gernde Folge  ▼ollkommner  Eigentbumszostände. 

Jeder  Arbeitsfähige  und  zu  eigentbOmlicher  Ar- 
beitsleistung Gebildete  hat  daher  das  Becht  durch  sie 
seine  Subsisteuz  zu  fittdcn^  und  wo  möglich  ferner  auch 
Müsse  oder  Wohlstand.  Erbat  das  Recht,  sagen  wir  und 
verweisen  darober  anf  das  Vorhergehende  (f.  95.  III.).  Sobald  Jemand 
in  einem  gegebenen  Slaatszustande  von  seiner  Arbeit  nicht  leben  - 
kann,  ist  das,  was  nach  dem  Hechtsbegrifle  S4?in  Eigenthum  wäre, 
ihm  noch  nicht  gewährt:  das  Eigenlhunisrecbl  ist  in  Bezug 
auf  ihn  uuerrulU  geblieben  und  er  wäre  an  sich  recbtÜ^^b  nicht 
verbunden,  das  Eigenthum  der  Andern  anzoerkennen,  weil  sein 
Begriff  auf  WechselBeitigkeit  sich  grandet  ({.  94.).  Ueberbaupl 
ruht  unter  dieser  Voraussetzung  der  ganze  gesellscbaftliclie  Zu- 
stand nur  auf  einer  factischen,  nicht  auf  einer  absolut  recht- 
lichen Grundlage. 

Wir  haben  schon  anerkannt,  dass  diese  grosse  Aulgabe  des 
Staates  nur  all m Ahlig  und  nur  annäherungsweise  gelost 
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werden  könne.  Wir  kümpfen  liier  allein  für  principielle  Anerken- 
nung derselben  als  seiner  ersten  Pflicht.  Dass  er  jedoch 
indirect  sie  schon  lUngst  anerkannt  habe,  beweisen  die  Armen- 
laxen  und  Alles,  was  von  ülTentlicher  Wühlth.'iligkeil  hierher 
gehört,  —  erslerc  sicherlich  eine  der  kurzsichtigsten  Maassregeln, 
weil  sie  die  Armuth  vermehrt,  statt  sie  zu  hindern,  weil  sie  die  Läs- 
sigkeit und  Faulheit  anerkennt  und  das  .Nichtseinsollende  gleichsam 
sanctionirt.  Darin  verrathen  sich  jedoch  von  Neuem  die  Halbheit 
und  die  principienlosen  Widersprüche  in  unsern  gegenwärtigen 
Staatszuständeii.  W<>uii  man  die  Piliclit  anerkennt  für  die  Arniuth 
zu  sorgen,  so  ist  dies  zweckwidrig  und  ungereimt,  wenn  man 
nicht  zugleich  die  weit  nothigere  Verpilichtung  übernimmi,  sie 
zu  verhüten.  Jene  Pflicht  schliesst  diese  in  sich;  und  die 
Summe,  die  man  für  jenes  verwendet  (z.  B.  in  England),  thate 
man  besser  für  Volksbildung  und  für  Organisation  des  Verkehrs 
zu  verwenden. 

So  h'isst  sich  nicht  daran  zweifeln:  an  sich,  gleichsam  im 
Giiinde  seines  Gewissens,  erkennt  der  moderne  Staat  jene  Ver- 
pHichtung  vollst^indig  an;  er  soll  sie  aber  auch  ausdrücklich 
übernehmen  und  seine  übrige  Orga nisat ion  auf  ihre  Er- 
füllung richten.  Hier  jedoch  wird  die  Ethik  billig  sich  ent- 
halten, darüber  in  einzelne  Vorschläge  einzugehen,  welche  der 
Politik  und  der  Staatswirthschaftslehre  zu  überlassen, 
sind.  Nur  das  ist  ihr  Beruf,  aus  den  gegebenen  Prämissen 
sämmtliche  Folgerungen  /u  ziehen,  aus  denen  sich  auch  die 
Ausliihrbarkcit  jener  Aufgabe  ergeben  dürfte. 

a)  Man  hat  viel  von  einer  Organisation  der  Arbeit  durch 
den  Staat  gesprochen.  Wir  mussten  sie  (§.  1)5,  III.)  unter  den 
gegebenen  Verhaltnissen  als  unausführbar  venverfen,  wiewohl  der 
Gedanke  an  sich  nichts  Widcrsj)rechendes  enthält  und  in  klei- 
nerem Maassstabe  nicht  nur  ausführbar  ist,  sondern  ausgeführt 
werden  muss.  Desshalb  ist  es  am  Orte,  sich  über  die  wah- 
ren Gründe  nicht  zu  verblenden,  an  denen  die  bisherigen  Vcr- 
<8ucbe  scheitern  innssten,  um  den  Hebel  der  AbhiUfe  auch  hier 
am  rechten  Orte  anzusetzen.  Das  Ünausftlhrbarc  der  zuerst  von 
R.  Owen  in  England,  dann  auch  in  Frankreich  gemachten  Ver- 
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suche  emer  Ofgantsation  der  Aribeit  lag  eigenttcb  dario,  daes 
man  plotilich  und  mit  einer  durch  heineriei  sittliche  mtd  ledi> 

nischc  Ei  ziehuug  vort)ereiteten  Generation  diese  Versticbe  machte. 
Wenn  ihr  einer  verwilderten,  durch  langen  Diuck  tief  nms- 
stimmten,  gennsssttchtigen  Menge  von  ihrem  Rechte  aut  Arbeit 
sprecht:  so  versieht  sie  daninler  nur  das  Recht  privikgines 
Massiggangs.  Der  firOhem  unbelohnleii  Uebeitllnhmg  gegeaaber 
wird  Jeder  so  wenig  als  mOglich  arbeiten,  so  viel  als  mflglich 
Lohn  begehren,  inid  das  Ganze  wird,  wie  Proudhon  es  rich- 
tig' bezeichnet  hat,  in  eine  Ausbeutung.'  des  Fieissigen  durch  den 
Trägen,  des  Fähigen  durch  den  Uofithigen  entarten»  was  den 
ÜDteigang  in  sich  selber  trägt  Dieser  Erfolg  ist  wa  beUagen, 
aber  leicht  tu  erklären.  Es  wird  noch  lange  dauern,  bis' bei 
(h'ii  unteiu  Classen,  die  von  dem  Geftlhle  des  lange  an  ihnen 
nnterdillcklcn  Rechtes  erfüllt  sein  mtlssen,  auf  den  gesund  und 
unbefangen  wirkenden  Rechtssinn  zu  rechnen  ist,  welcher  der 
angemessenen  Gleichheit  von  Verdienst  und  Belohnung  unbedingt 
sich  unterwirft.  Ahn  entwohne  daher  vor  Allem  durch  ein  bes- 
seres Beispiel  das  Volk  von  dem  tieHiegendeii  Misstrauen  f?egen 
jeden  von  Oben  koimueudcn  Einlluss,  was  die  erste  Bedingung 
ist,  um  dauernde  Reformen  niUgUch  zu  machen,  und  die  in  uns 
Allen  schlummernde  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  der  Gerecfatig^ 
keit  wird  von  selbst  wirken  und  Grundlage  werden  einer  neuen 
Zeit,  In  einem  mit  Olfenheit  und  unbeugsamer  Orechtigkeit 
verwalteten  Ganzen  wird  der  Einzelne  es  nicht  aushallen,  unge- 
recht und  hinterlistig  ZB  sein ;  er  wird  die  ursprünglichen  Kräfte 
seiner  sittlichen  Natur  walten  lassen,  weil  er  nicht  mehr  nothig 
hat,  die  entgegengesetzten  hervorzukehren. 

b)  Hier  ist  jedoch  die  Aufgabt!  des  Staates,  als  solchen,  kei- 
nesweges  eine  Organisation  der  Arlu'il,  s^ondem  wie  wii-  es  schon 
bezeichneten,  eine  Organisation  des  Verkehrs  (§95,  III.). 
Diese  jedoch  soll  der  Staat  vollbringen,  weil  er  allein  es  kann* 
Vom  höchsten  Punkte  der  Uebersicht  Aber  aHe  Kreise  der  Bö- 
schanigungen  kann  er  allein  bestinnnen,  wo  die  Concurrenz  in 
bot  Ii  gespannt,  wo  dagegen  Mangel  und  Redilrfniss  ist.  Her  Ge? 
samnUbe darf  jedes  im  Umkreise  des  Staatsgebietes  zu  gewin- 
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Benden  oder'  von  Aqiaen  zo  beuebendeii  Iteir-  uoi  Arbeitspro* 
duetes  rnust  ihm  bekannt  fein,  ebenso  kann  er  wenigstens  an- 
nähernd den  Ge  Sammler  trag  kennen,  den  das  eigene  Land 
liefert.  Die  Durciiftchnittsparalleien  von  beiden  mUa- 
tidt^in  k^timinten  ZwischenrAamen  öffentlich  be- 
kannt gemacht  werden,  aU  das  Normirende  und  in 
Gleichgewicht  Bringende  alles  3i|»ehi^.  Afie  ' 
dies  ist  nichts  Neues  oder  eine  tiberscliwan^iche  Anmuthung 
den  Staat.  Solche  VerüfTentli«  Hungen  hat  er  schon  oft  nothig 
glteden,  nber.  nor'-gelegentüch  und  ohne  darchgreifende^iga^ 
^isaüon  dieser  Maas«f0gel||  ganz  analog  denit  was  wir  die 
Behandtang  des  Annen wesens  sagen  mussten:  in  der  Regel  be- 
ziehen sich  diese  Bekanntmachungen  bloss  auf  (b^n  Verkehr  der 
nächsten  Lehensbedürfnisse  und  haben  auch  dann  mehr  den  (  ha- 
miUer  einer  nachkommenden  Notiz,  als  einetf  Yoraussehenden 
lad  TSiiatenden  VerMrensw  *)  Wir  enthalten  uns  darober  mit 
Abtart  emzefaier  Vorschlage,  sind  aber  tt&ersengt,  dass  das  Prin- 
dp  einer  solchen  ^^Organisation  des  Verkehrs'-,  wenn  es 
allen  Seiten  ausgebildet  würde,  einer  allharmonisirenden 
Vft^hnng  gleich,  ohne  irgendwo  zwingend  oder  gebietend  ein- 


lugnofenr-alle  Tbsile  der  hindwirthschaAUchen  und  indusli^|pBn 
IMgkeit  leitend  Oberwachen  konnte.  Hierauf  ist  jedoch  unse- 
rer M«nmig  nach  der  Einfluss  des  Staates,  als  der  centralisi- 
liacht,  zu  beschränken. 


*)  Vfm  io  diesem  BelMdMa  auch  our  der  Sorgfalt  des  PriTalfleissibiiiög- 

lich  sei,  zeigen  die  Engländer  in  ibren  statistischen  Werken  und  Rcpnrts,  den 
noch  nicht  äbertroffenen  Mustern  von  Genauigkeit  und  praktischem  WcriUe. 
Bis  auf  die  oinzolnon  ilaniielsartikcl  und  die  Concurrenzverbältnisse  des  Lon- 
dfiticr  Strassenvcriiohrs  herab  hat  neulich  ein  Engländer  die  rndustrie  und  Er- 
werl)Sz\veiKe,  welche  die  Hauptstadt  Englands  darbietet,  uns  geschildert:  (Jlenry 
May  he«  ,  the  l.ondun  l.ahour  ani  Ihe  London  Poor ;  a  cyclopaedia  of  Ihe  cqn- 
dilion  and  earnings  of  those,  thal  will  work,  tho*$  tkat  can  noi  »ork  and  thoie 
Uutt  viU  «ei  wwk.  Voi.  /.  Unim  IM;  fan  Aattnst  von  A  Springer  „tur 
NatorgescMchie  der  GceeHtcbaft**  Im  Bentschen  Hnseam  18S1,  21.  Heft 
S.  608 — 677.)  Welche  Retnitate  filr  den  StaatsSkonomen  ebento,  wie  fSr  den 
Erwerbenden  mfissten  sich  ergeben»  wenn  solche  Ueberticfaten  von  ganten 
Lindern,  sanichst  fom  eigenen  Valerlande,  ihnen  dargeboten  würdenf 
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§.  97. 

Auf  diese  ?om  Staat  gegebene  Gruiidlage  wltre  nun  eine 
▼on  den  einzelnen  Beschlftigangskreiien  aelbststSn^ 

dig  ausgehende  Organisation  der  mRnnigfachsteii 
Art  zu  gründen.  Jeder  dieser  Arbeitskn  ise  bildet  einen 
Stand,  inuerbalit  desselben  besondere  Innungen^  iu  welche 
Jeder  znzidassen  wSre,  der  seine  AiiieitstQchtigkeit  beweisen 
kann.  Hierdurch  urird  einestheihi  dem  alten  Zunft  zwange 
gewehrt,  andemtbeils  das  jetzt  schrankenlose  Sicheindrängen 
unbrauchbarer  oder  unfähiger  Subjecle  in  die  Hiuidwerke  f<e- 
hindert.  Jeder  Stand  hat  überhaupt  seine  Ehre,  seinen  Ruf 
selbstständig  zu  vertreten  durch  solche  Meisterprüfungen, 
welche  in  angemessener  Form  wieder  herzustellen  nicht  nur 
als  zweckmässig  erscheint,  sondern  als  absohit  durch  das 
Recht  geboten.  —  Jede  Innung  ferner  hatte  sich  nun  ia's  Ein- 
zelne zu  organtsirw  nach  der  EigeatbUinlichkeit  ihrer  Beschau 
tigungen:  —  im  LandwirthsehafUichen  i.  B.  durch  Vereinigung 
zu  grossem  Ganzen  durch  Ackecbaucolonien,  wie  sie  in  England, 
Prankreich  und  Belgien  schon  versucht  worden  sind;  *)  in  den 
eigentlichen  Gewerken  diireb  Einric  litung  j^emeinschaftlicber  Ar- 
beitswerkslitiLen ,  gemeinsamen  AakauC  der  Rohprodukte ,  durch 
Gewerbhallen,  durch  Arbeilercasseu  für  Erspartes  oder  zu  Vor- 
schüssen und  vieles  Aehnliche.  Von  allen  diesen  im  Grossen 
durchgeftlhrten  Maassregeln  aus  kdnnte  auf  praktische  und  daran 
conservative  Weise  eine  Organisation  der  Arbeiterver- 
hältnisse  (nicht  der  Arbeit")  begonnen  werden,  welche  die 
Gruncllage  einer  neuen  Existenz  lUr  dies«  wichtigste  Mcusclien- 
dasse  im  Staate  werden  mttsste. 


*)  Ducp^tiaux  in  seinem  Werke:  ,,de  la  condition  physique  et  morah 
dt$  jeune*  ouvriers"  {Bruxelles  1842)  giebl  darüber  die  vulUtündigslcn  Nach- 
weisungen nach  don  von  ihm  selber  in  Frnnkreich  tinc!  Encinnd  gemachten 
IfeobacliUtngcn.  In  einem  Artikel  im  Decemlierlicfte  di  r  ..revnc  cncydopeditjue'* 
von  1832  hat  or  die  äussern  üriinde  angegehcn,  wei»süalb  sich  die  landwirlh- 
scbafllicben  Coluciicn  in  DHgien  nicht  halten  Woimten.  (Wir  verdanken  diese 
liUcrariscbc  NacbweUuiig  deiu  Werke  vuull.  Abrens  über  „Hecbtspbilosophie^', 
dentwb  foa  Wiek  1846.  S.  SM.) 
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Mit  £iBein  Worte:  ivas  biiber  «pondisch  und  nisammen- 
hanglos  Tmucht  ivorden  ist,  muss  ni  cmem  nifiaminen wirken- 
den Ganzen  sich  vereinigen ,  nnd  das  einzeln  schon  Angefangene 

aber  wegen  inangelnden  Zusammenwirkens  Missluiif^eue,  in  um- 
fassendem Maassstabe  und  unter  der  Gainntie  AUer  wiederbe- 
gonnen werden.  Nur  der  grosse  Gedanke  der  Gegenwart,  die 
freie  Association,  kann  uns  die  neue  Zukunft  bereiten,  aber 
nicht  wie  die  bisherigen  verkehrten  Versuche  ihn  uns  zeigen, 
welche  ihn  diinim  in  Wiiiil  lumgen  mussten.  Er  ist  nicht  das 
Princip  der  Rcvohitiou,  der  tunmituarischen  Ueberstürzung,  son- 
dern das  directe  Widerspiel  derselben  und  das  einzig  rettende 
Gegengewicht.  Allein  das  frei  wirkende  BedOrfniss  und  die  fried- 
liche Ueherzeugung  kann  und  soll  hier  würken.  Hier  ist  es,  wo 
die  Selbstvervollkommnung  unmittelbar  wieder  in  die  er- 
gänzende Gemeinschait  ttbergeht  und  umgekehrL  (Vgl. 
%.  11.) 

I.  Der  Geist  der  Association  daher,  dem  wir  das  Wort 
reden,  wird  nicht  bloss  dem  Selbsterhaltungstriebe  oder  dem 
Nutzen  zu  Gute  kommen;  ja  er  wird  deren  einseitige  Wiriran- 
gen vielmehr  liemmen  wnd  beschranken.  Jede  Cenossenschafl, 
in  die  wir  treten,  soll  wie  ein  sittliches,  heilige  Pflichten  uns 
ankriegendes  Band  betrachtet  werden,  and  sie  kann  es  auch, 
wenn  in  jhr  der  Ausdruck  des  Berufes  erkannt  wird  (§§,  68. 
71.))  der  eigenthllmlich  sittlichen  Lebensaufgabe,  der 
wir  zugewiesen  sind;  wenn  wir  uns  zur  Einsicht  erheben,  dass 
durch  diese  nicht  weniger,  wie  durch  die  Pflichten  in  der  Fami- 
lie, die  göttliche  Stimme  der  Pflicht  zu  uns  spreche.  Die  bür- 
geriiche  Stellung,  die  Gemeine,  der  wir  angehören,  der  Stand, 
dem  wir  mit  freier  Wahl  uns  gewidmet,  sind  ebenso  viel  sitt- 
liche Bande,  die  uns  umsLhliessen.  Im  aber  diese  allein  stich- 
baliende  Ueherzeugung  in  Allen  zu  gründen  und  zu  befestigen 
zeigt  sich  von  Neuem  das  Bedürfoiss  einer  sittlich  reli- 
giösen Volksbildung  als  die  gemeinsame  Grundlage  und 
der  zuerst  zu  sichemde  Ausgangspunkt;  —  wovon'  im  letz- 
ten Abschnitte  unseres  Werkes  bei  dem  Begriffe  der  „innern 
Mißbioii**. 
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II.  Wie  der  Staat  und  jede  (ienieinschaft  iu  ihrem  Kreise 
daoiil  ueue  Pflichten  zu  ühcriieiiiaeu  hat  ibreu  AugdiiWi^en 
gegenttber:  so  haben  sie  auch  dadurch  neue  Rechte  Uber  die- 
selben gewonnen.  Beide  dttrfen  von  Rechtswegen  kei- 
nen Hdssiggang  dnlden  nnd  keine  Berufslosigkeit 
Sie  müssen  ferner  jeder  sittlichen  UntU chiigkeit  wekran. 
Auch  hier  nämlich  sind  wir  am  Wenigsten  im  Stande,  för  die 
vemimltlose  Willkür,  die  gegenwärtig  dem  Einzelnen  gestattet, 
sich  nach  Belieben  su  Grunde  zu  richten,  irgend  einen 
Spielraum  oder  eine  Anerkennung  flbrig  zu  lassen,  wie  der  ab- 
sfraete  RecktSstaat  es  thut  und  wie  der  gemeine  Liberalisow 
es  unter  die  Palhitli*  n  der  persönlichen  Freiheit  z'M\\l. 

Lme  in  ihren  Eigentliumsverhällnissen  vollständig  organisirte 
Gemeinschaft,  wekhe  dadurch  Jedem  sein  Eigentkum  sacker 
garantirt,  eikSlt  auch  das  Reckt,  den  Massiggang  zu  bestrafen; 
4enn  das  entartete  Individaum  Terstflsst  nickt  nur  gegen  die 
erstr  sittliche  Selbst plliclit,  sondern  es  verkürzt  auch  alk'  Andern 
in  ihren  Eigenthumsrecbten da  sie  Mitgaranten  seines  Anlheils 
an  Eigentkum  sind;  so  gewiss  nicht  bloss  das  fiedOrfntss, 
sondern  audi  die  Wtirdigkeit  Ober  diesen  Antkeil  entscko- 
den  soO.  Dieses  Reckt  der  Bestrafting  wird  den  Einen  sekr 
bedenkhch,  den  Andern  vi>Ili<i  uuausführbar  erscheinen;  und  den- 
noch ist  es  unahtreunlich  vom  Begriffe  der  Genossenschaft  und 
ist  unwiUkürhch  in  jeder  geübt  worden,  die  sich  dauernd  kekaup- 
tan  wollte.  Die  allen  Zttnfte,  in  diesem  Betrackt  kockekrenwertk, 
keaufsicktigten  den  sittUcben  Lebenswandel  und  die  Ekrenkaftig> 
keit  ihrer  Mitghedor  und  stiessen  den  UnwUrdigen  aus.  Die 
freien  Arheiterverbande,  welche  sich  in  Frankreich  (namentlich 
iu  I'aris)  gebildet  haben  und  von  denen  Fallati  uns  eine  an- 
ziekende  Sckilderui^  entwirft,  *)  legen  nack  freiwiHiger  Ueker- 
einknnft  sick  Strafen  auf  filr  die  Vergeken  gegen  die  Sitte  und  . 


*)  „Gcwerhliclic  und  wirlhstbtiflliche  Arbeilenerbändc  in  FraiiJirr'irh  \on 
J.  Fallati"  in  iler  „Zeitschrift  für  die  gosainnilp  S  t  a  a  t  s  w  i  >  >  »>  n- 
schufl'*  VII,  Bd.  Ib5l  S.  7tiÜ.  64.  Wir  können  uns  nit.lit  vprs.tgün,  uegcfl 
der  Wicbüskeit  dietct  sittUchco  Selfguvernmenl  Tolgende  Äeui$»erungeii  des 
Vcrfosm»  aiuittheben:  „Die  Arbeiter  in  dieeen  VerbSoden  liUlten  jedoob  alckl 
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den  Anstand,  welche  den  (ieist  ihrrr  OeseUiing  gelahideii  wür- 
den. Der  Träge,  Lässige  sodaun  wird  durch  sich  selbst  gcstraflf 
indem  die  geriDgere  Leistung  den'  ginä^ren  Lohn  empfiingt. 
Die  Strafe  ist  solchergestalt  auf  ächt  teleologische  Weise  das 
Resultat  seines  Vergehens:  er  sinkt  in  gleichem  Maa^  an 
Wohlstand  herab.  Dorgl  riehen  StiMTfu  nhor  haben  sicherlich 
Wirkung,  indem  sie  ^t^lcich  die  QueUe  des  Wohlstandes  im 
geordneten  Fleisse  neben  sich  erblicken  lassen.  Das  namlicfa 
ist  bei  den  gegenwJfrtigen  unoiiganisirten  ConcnrrentveriuUtnissen 
dft  NiedMrfickendste  fbr  den  Arbeiter ,  sogar  lllr  den  kkinem 
ll.iiulwerker,  welcher  der  Fahrikproduetion  nicht  die  Wage  Iml- 
t*  ti  kann,  dass  vi  m Ibst  bei  Fleiss  und  Sparsamkeit  allaiäUUg 
jerai  iiipn  ninss.  Don  Ungeschickteren,  Talentlosen,  aher  Fleissi- 
gen,  kann  die  Genossenschaft  wenigstens  vor  eigentlichen  Le- 
benssorgen schfitsen,  wenn  ihm  seine  Leistung  auch  nur  einen 
untergeordneten  Platz  in  seiner  Innung  gieht.  Dies  ist  ein  Ge- 
selink,  welches,  für  ihn  selber  nnvenneidlich,  dennoch  nicht 
mehr,  wie  jetzt,  das  Gepräge  eines  bUnden,  ungerechten  Zufalls, 
aondtorn  der  waltenden  Gerechtigkeit  «un  sich  tiügt  Er  hat  darin 
ein  Unbegreillicfaes  anzueriiennen  und  ihm  in  Demuth  sich  in 
onterwerfen;  ohne  Reue  und  falsche  Zerknirschiuig,  wenn  er 


nur  wcoigsleos  ebenso  strenge  -  nhne  Zweifel  viel  strenger  —  auf  SiUc 
und  OrdmmR,  als  die  Mcisicr  iiml  F.ihriklii'rrn ,  sondern  Kcradc,  weil  sie  es 
auä  freit'ui  Eulsclilusse  nml  niil  der  Kikcnnlaiss  der  >'oiiiv^iudigkeit  lliu»,  bat 
diese  Sille  und  Ordnung  iür  sie  eine  viel  tiübere  Bedeutung,  als  sie  dort  Uabcn 
kann,  wo  sie  nur  äusserlicb  aufgelegt  ist.  Sie  liebt  aoth wendig  die 
Eiofelnea  in  ibalicker  Wei«e,  wi«  «•  d»i  Bewnitttein  tkun 
nitttt,  Nitschopfer  and  HiteigentbQnier  eine«  Gescbäftei  tu 
■  ein,  das  »icii  seinen  Bestand  unter  frossen  Schwierigkeiten 
errDOgen  hat,*'  Was  hier  der  Verfasser  bloss  lon  Arbeiterrerbiodea  für  Ge- 
werbe- nnd  iodustrielle  Zwecke,  gesagt  bot,  lässl  sieb  dies  nicbt  auf  alle  In- 
Dungen,  aucb  die  für  geistige  oder  webltbalige  Zwecke  anwenden?  Liegt  übcr- 
baupl  nicht  in  allem  freien  Vcreiusweseu  der  Antrieb  sittlichen  Wotd  irt  r-. ,  der 
rb«*n*j(>  zur  Sclhstvcnollknmmnnnp  wirkt,  wie  reines  WidilwulJen  erzeugt,  kurz 
die  ganze  „Idee  ergänzender  üemeinsclnfr"  in  ihr.  n  W  nkuugen  darlegt?  Wir 
werden  die  reine,  vun  allem  besondern  luhjit  .tl^^czu^cuc  Form  davon  sfioier 
in  einer  sehr  bocbslebendcn  Gestalt  humaner  Gemeiii^jcliafl  —  iu  der  r  c  u  u  d- 
schaft"  —  wiedcrflndea. 
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das  Bewusstsein  der  eigenen  gewisscnbarien  Selbstbildung  in  die 
Wagschale  legen  kann. 

Aber  wir  mtlssen  bierin'  nocb  einen  Scbrilt  weiter  gehen  I 
Unboküniincrt  um  eine  kur/siibligo  und  in  sich  selber  unklare 
Philanthropie,  behaupten  wir  alles  Ernstes,  dass  unter  den  wicli- 
ligen  Hüllsmilleln  der  Wiederherstellung  das  Censorenamt, 
wie  alle  Kern  Völker  des  Alterthunis  und  unsere  Vorältero  es  be- 
sassen,  im  Schoosse  der  Gemeine  wiederhergestellt 
werden  müsse.  Wie  es  jedoch  zu  organisiren  sei,  damit 
werden  wir  in  einen  andern  Kreis  der  Betrachtung,  in  die  sitt- 
lich-religiöse oder  kirchUche  Gemeinschaft,  verwiesen;  wovon 
später. 

III.  In  diesem  Systeme  von  Organisationen  könnte  auch 
die  Gütergemeinschaft,  gänzlich  oder  theilweise  ausgeführt, 
wenigstens  einen  untergeordneten  Rang  einnehmen.  Bei  einfa- 
chen Lebensverhtiltnissen  und  bei  Vereinen  von  geringer  Aus- 
dehnung ist  sie  anwendbar,  und  erzeugt  dann  einen  massigen, 
aber  gesicherten  Wohlstand.  (Und  so  ist  sie  im  Einzelnen  schon 
angewandt  worden,  oft  mit  glücklichem  Erfolge,  aber  unter  indi- 
viduellen, zum  Theil  unter  vorübergehenden  Bedingungen,  wie  in 
den  ersten  Christengemeinden,  bei  den  Mönchsorden  und  theil- 
weise auch  in  der  Brüdergemeinde:  das  merkwürdigste  Beispiel 
einer  modiücirten  Gütergemeinschaft  bietet  endlich  der  einst  treff- 
lich eingerichtete  Jesuitenstaat  in  Paraguay,  dem  noch  jetzt  viele 
einzelne  Maassregeln  entlehnt  werden  könnten.) 

Die  Beobachtung  freilich,  dass  PrivatiTwerb  und  Sondcr- 
eigenlhum,  mit  der  Möglichkeit  einer  Vererbung  an  die  Fa- 
milie, ein  llauptspnrn  des  Fleisses  sei,  ist  vollkommen  rich- 
tig; aber  nur  unter  den  gegenwärtigen  socialen  Be- 
dingungen ist  es  nöthig  ihn  anzuwenden.  Ist  Jedem  ge- 
sichert, dass  er  nach  dem  Maasse  seines  Verdienstes  stets 
ein  materiell  sorgenfreies,  in  der  Gemeinschaft  geehrtes  Le- 
ben führen  könne,  ist  bei  seinen  Angehörigen  ftlr  eine  glei- 
che Zukunft  gesorgt  nach  denselben  Bedingimgen  ihres  innern 
Verdienens:  so  wird  er,  wenn  er  auch  nur  klug  und 
selbstsüchtig  zu  rechnen  versteht,  d i e s e  völlig  gesicher- 
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tCD,  durch  die  Gesetze  des  Staats  und  der  Gern»  juschaft  gevvühr- 
kifttetea  AuMicbteu  weit  vorziehen  den  uu^wittöeu  und  üicliscb 
iimmr  lumclierer  werdenden  Ueflnungen  vereiniellen  Erweribee, 
denen  neben  daa.niOglkhe  Gefingen  euch  daa  Bliflalingen  gestellt 
ist  Das  iet  ja  eben  der  Neid  der  Privatclassen  gegen  die  Staate- 
beamten,  dass  diesen  ein  sesetzlu  lieb  Euikonunen  gesichert 
bleibt,  während  sie  selber  uuauthOrlich  von  den  Sciuvankungen 
dee  cemmercieUen  Verkehrs  abhangen,  wobei  jeder  Verlust  auf 
den  Einiebien  zurOckAdlt»  wldirend  bei  gemeinsamen  Untemeb- 
mungen  Veiinst  und  Gewinn  ibr  Jeden  gefahrieser  aicfa  vertbei- 
Jen  Wörde.  Dabei  sind  auch  die  sitthchen  Nebenerfolge  dieser 
Einrichtiiug  nicht  gering  anzuschlagen,  indem  bei  dem  Systeme 
gemeinsamen  Betriebes  und  gesetzlich  geregelter  Gewinnverthei- 
long  der  unablaseigB  Neid  und  Hase  Uber  die  wechselnden  Vor- 
theile  und  Nacfatheile,  die  stete  QaeUe  rechtlicher  Streitigketten 
tlber  das  Mein  und  Ddn,  mit  einem  Biale  gänzlich  abgeschnitten 
sein  würde.  • 

Dies  Alles  braucht  jedoch  bis  zu  eigentUcher  Gütcrgemein- 
jMhaft  gar  nicht  ausgedehnt  zu  werden,  die  vielmehr  bei  dieser 
OrganiBalioir  des  Veffcehfes  immer  gleichgOltiger  wird.  Wir  mttch- 
ten  dabei  sagen,  was  Efiikuros  auf  die  Erinnerung  erwiederte, 

dass  den  Freunden  aUe  Guter  gemeinsaui  sein  müssten:  dies 
sei  etwas  Untergeordnetes  und  an  sich  ZuTcühges,  ja  es  setze 
Hisstrauen  voraus.  Wer  nur  sicher  ist,  im  Falle  der  Notb  Hülfe 
wa  finden  bei  seinen  Genoesen,  dem  ist  es  viiUig  gieichgflltig,  ob 
er  voriwr  sdmn  realer  Mitbesilser  des  Gutes  sei  oder  nicht, 
wenn  ihm  nur  reclitlicher  Antiieil  daran  gegiHJUt  ist. 

IV.  Am  Schlüsse  dieser  ailgeiiieiiien  Betrachtungen  ange- 
langt, können  wir  die  Frage  nicht  umgehen,  wie  unser  System 
4er  Organisation  sich  sv  den  dkonomischen  BedOrfnissen  ver- 
halte, die  gegenwartig  am  Nichslen  und  Diingendsten  Befriedi- 
gung fordern.  Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  von  Proudhon, 
(Inn Ii  den  fJewcis,  dass  der  bisherige  Gegensatz  von  CupiUil  und 
Arbeit  zum  immer  steigenden  Elend  führen  müsse,  ebenso  durch 
die  Untersuchung,  was  innerhalb  der  wechselnden  und  illusorisdien 
Werthe  das  wahrhaft  Werthbestimmende  flir  die  Dinge  sei  —  er 
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heantwortet  die  Frage  wie  wir:  nur  die  darauf  verwendete  Ar- 
beit, —  das  zu  losende  ökononiisclie  Problem  auf  den  doppelteji 
Ausdruck  zuflkskgebracht  zu  haben:  es  sei  die  Auigabe  jedea 
ArbeHenden  ein  sinsfreies  Capital  iv  veracbaffett,  4m 
er  in  Ait»eitiwertlie  Terwanddn  und  m  wudkdkMtMem  kann. 
Ebenso  mtlsse  er,  ohne  die Veratitflnng  von  Metallgeld,  die  Ar- 
beit selbst  in  Geld  viiwaiideln  und  dadurch  lu  allen 
andern  ihm  nOthigen  Wertlien  gelangen  künnen:  —  mit  Finem 
Worte  ein  allgemein  organisirter  Credit  soll  an  die  Sleie 
des  bisherigen  VeriEciim  tifeten  nnd  den  Gegenaati  fnn  CtfM 
und  AiMt  völlig  auflieben.  IKe  aigemeine  .«Volksbank^,  in 
der  alle  Arbeitswerthe  zusammenfliessen ,  rc^'ulirt  diesen  neuen 
Verkehr,  indem  sie  Jedem  gut  schrei t)t,  was  er  verdient,  und 
abecbreibt,  was  er  teraefart  hat  *)  Diese  Anaicbt,  die  Ohrigaw 
aof  richtigen  allgenieinen  Gnmdsltien  flher  die  mhre  Nitiir  des 
Vermögens  nnd  der  eigendieh  werlfaersengenden  Krall  beraht,  ist 
jedoch,  wie  wir  zeigten,  im  Grossen  niemals  vollstäiiilig  ausftlhr- 
bar,  so  gewiss  sich  der  Staat  uicht  in  eine  blosse  Okononuach- 
flnanzielle  Bankanstalt  verwandeh)  ISsst,  noch  mehr  daninit  weil 
auch  jener  Ilan  einer  aOgemeinen  Velksbank  an  «ich  nwlhwjtteh 
bleibt  Sogar  dem  Staate  Ist  es  umnaglicb,  bei  den  nnendKchen 
Coniplicationen  aller  VerkehrsverhUltnisse  das  Allgemeine  und  das 
Einzelne  so  zu  überblicken,  um  jedes  Arbeit£|>roduct  in  jedem 
AugenbUckc  auch  nur  annähernd  nach  seinem  gerechten  nnd 
sichern  Werthe  sn  llxiren.  Die  Volkabank  wOrde  bei  annAenn 
den  Wertfaen  stehen  bidben  mliesen,  nnd  so  entweder  den  Efan 
seinen  (lber?ortfieilf 'n ,  d.  h.  Ihrer  eigentlklien  Bedeutung  wider- 
sprechen, oder  wenn  sie  nach  dem  höchst»  ii  Werthe  zahlte,  wie 
sie  der  Voraussetzung  nach  soll,  daran  selber  zu  Grunde  getm. 
üeberhanpt  laset  sich  in  den  aUgeneinen  VerkehrsnrarhillBisaea 
das  Sdiwanken  der  Werthe  nnd  die  Moghchkeit  von  Verinslaa 
gar  nicht  auflieben;  es  lisst  steh  nur  Yermindern  und  was 
die  Hauptsache  ist,  durch  gemeinsamen  Antheil  unschSldlich 
machen;  wühreQd  hei  l^roudhou's  Yolksbank  die  absolute 


*)  Tfl.  Frondhoo'i  Lehn  in  nmerer  „Ecbfk*  Bd.  I.  |.  SM^SU. 
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Werthbestimniung  die  Absicht  ist.  Desshalb  mtissten  in  ihr 
eotweder  alle  Gewinne  zusanuDenfliessen«  oder  sie  hätte  alle  Ver- 
hmU  zu  tragen,  W9S  Beides  gleich  unstattiiaft  isL  Si«  wild  da- 
her, iD  Ibrein  wahren  Begriffe  festgehalten,  unausführbar;  in 
UuEiQrer  Anwendung  ist  sie  aherflttssig  und  sogar  unzweck- 
mÜlssiK-    Indem  wir  daher  dies  universale  und  zugleich  ra- 

Ui€ak'   lllilr<IliiUt:l  rruüliiiUliS  ableiiacik  lilUa^ei^   vvril<l<'ll    >MI'  1111^ 

dem  aiulern,  sclion  bezeichiu'tcn  zu,  nclcbes  ebenso  vielseitig 
ausnthrhv*  ist,  als  es  befestigend  auf  die  geseliscbaftlichep  Zu- 
ettndn  wirken  nuiss»  indem  es  sie  nicht  auflöst,  sondern  einem 
jeden  wi  eigentfaftnilicbe  Weise  sich  anpassen  Issst  *  Wir  meinen 

(He  Assot  iaLiua  vua  Unit* »her  iiml  iu  k  1  c i ii 1 1  n  Ki  «»isen 
fiilr  j.e4ie  Gestalt  der  Veikehrfiverhältnisse,  Die  ^io>se 
dtonomische  Aalgabe  der  Gegenwart,  den  Gegensatz  von  Cafutai 
und  Aiheit  ansxngleichen  und  beide  stets  auf  einander  treffen 
m  lessen,  deren  praktische  Losung  Proudhon  nicht  gefunden 
hat.  weil  er  den  Knoten  j,'ewaltsain  und  mit  einein  einzigen  Cen- 
IfÄÜüStitule ,  der  \üiksbank,  «hiichhautii  kuiii  nur  in  klei- 

nem J^ereinen,  bei  Uberselibaren  Verhältuisseii ,  glücklich  gelüst 
wenlen»  Der  Einselne,  der  bisher  schütz*  und  machtlos  allen 
Lasten  und  IGefahren  der  Concurrenz  preisgegeben  war,  achliesst 
sieli  uuL  seinen  Leisluni-en  und  seinen  Bedürfnissen  besondem 
Vcremen  an,  um  AiLuiL  und  Ca^»ital  /ukdeirb  zu  linden,  Gewinn 
und  Verlust  durch  Theiluug  mit  den  Auüeru  tutragliciier  aus- 
xugfteic)ien  und  aus  dem  gemeinsamen  Vorrath  zugleich  besser 
und  «ohlfeiler  sein  Leben  zu  bestfeiten.  Dann  bedarf  es  keiner 
„Volksbank"  mehr,  und  ebenso  wenig  einer  gleich  unausfOhrbn- 
rcii  „Oigaai^^atiuii  der  Arbeit"  von  Obcnber.  Und  damit  man 
niclit  sage:  das  seien  unpraktische  Eniuüile,  so  hegen  »diun 
hnl^n  «olfiher  Vereine  vor  uns  aus  allen  hreisen  des  Verkehrs, 
wie  de  in  England,  Frankreich,  Belgien  bestehen,  und  im  Ein* 
leinen  auch  in  Deutschland  sich  zu  bilden  antogen,  die  bei 
ilirer  entschied».n  segensreichen  Wirkung  immer  weiter  sich  aus- 
breiten soUlcu*  *)    Lud  SU  glauben  wir  mcht  nur  Uberhaupt 


*)  Du  Einzelne  dieser  Tbetstcheo  und  der  dtbei  anie#ettdften  BölfiiBll* 
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ausführbare  Mittel  vorzuschlagen,  sondern  auch  solche,  die  von 
Stund  an  ohne  alle  Uinwaizung  und  Gewaltsamkeit  in  Ausluhnmg 
gebracht  werden  können.  Ja  die  überall  schon  einzeUie  An- 


tel  gehört  iiicUl  hierber.  Wir  verweiseu  in  dieser  Beziehung  auf  Uio  uicliiigen 
MiUheilungeii  V.  A.  H  u  b  er'»,  der  früher  in  seinem  „Janus"  uuil  in  der 
),Cüncord  la'',  jctzl  so  ehe»  in  einer  eigenen  ScbriU:  „üeber  die  coope» 
rativen  Arbeiterassoeiatioo en  in  Eogliod**  CBerfin  1851)  die  Eis- 
ricbtnng  solcher  frdeo  Vereioe  lebhaft  bevonrortet  und  an  der  Organifatioo 
derselben  In  England  teigt,  das«  ibre  Grundsilae  praktisch  bewihrt  seien  und 
M  Hbcfall  in  Anwendung  briogco  liessec.  Je  weniger  wir  seine  politischen 
Ansichten  iheiien,  desto  willkommner  ist  uns  hier  seine  Beistinmung«  Auch 
xeigt  er  sehr  richtig,  dass  das  Wesen  der  Association  in  diesem  rein  pralcti- 
sehen  Sinne  poiilisch  völlig  nculrn]  sei  und  jeder  Staatsfurm  sich  anschlicssen 
linnne.  Doch  wird  er  zugeben,  dass  sie  sich  am  Wenigsten  vertrage  mit  dem 
in  DeuUchlaod  und  Frankreich  noch  vorwaltenden  Geisfe  hureTukratisch  bevor- 
mundenden Fepicrens.  Lla  nso  ist  jm  Ift  genug  daran  zu  eiuiaeru,  dass  es  unter 
uns  in  Deutscbiand  erst  einer  sehr  aiiniähligen  pulitisch-iuciuka  Erziehung  be- 
dürfe, um  dem  Sinne  für  AssuciaüoQ  und  Gegenseitigkeit,  welcher  dem  Eng- 
linder  bei  seiner  nirgends  hemmenden  und  elastiseh  beweglichen  Veriassung 
nnertogen  ist,  aus  nnsem  jahrhundertelang  angebildeteo  „Unierthanen* -Gewohn> 
heilen  sum  Siege  sn  Tctlidfen.  —  Noch  reichhaltiger  ist  die  Litteralnr  über 
das  Tei«insiiesen  derBandweifcer  und'Gewcifatreibenden  in  Ftankrcicb.  Ausser 
A.  Goehut:  ,,Les  atsociatioiu  imvri&eit  Milsif«  H  Umrie  des  tenlalives  de 
fdorganitalion  industrielle,  opir^es  depuis  la  r^t^Uhn  de  1898**  Art«  1851« 
worin  er  die  einzelnen  frei  f.'plMlJe(cn  Vereine  der  Handwerker  in  Paris  schil- 
dert, ihre  Kämpfe  und  ilir  alliu  iliüges  Gelingen,  ihre  iimem  Cefahrrn  im»!  die 
Mittel  dagegen,  und  worin  er  ausserdem  die  Einrichi einer  ,,socu'ie  dt  l'hu- 
■moniV^"  zu  Lille  beschreibt,  welche  zugleich  die  v^ohlleilere  nnd  hcsscre  I^e- 
«chaffung  der  laglichcu  Bedürfui^se  durch  Engros-Linkauf  uiUubcrnommen  hat : 
*  liegen  eine  Reihe  fon  Zeugnissen  der  frantSsischeo  OeltonMBiirten,  im  Uebrigeo 
der  stirksten  Gegner  des  Socialismus,  über  die  prsktitehe  Ausiahrbarkeit  dieser 
Art  TOD  Assodatien  m.  Niehtl  Cheiraliex  in  der  des  den«  «m- 

de«  1846,  Bd.  XXI.  S.  1077,  beraft  aich  auf  Namen  wie  Aossl,  Wolowski, 
DOnoyer  u.  A.  In  Dentsi  bland  haben  Robert  Mohl  in  ..Rau's  Zeitschrift 
für  die  Sta.ifsKissfnschaflen"  1835,  Bd.  II.  S.  179,  fon  äleinschrod,  H. 
i>clin!7e  (..Miltbeilungcn  Ober  gewerbliche  nnH  Arbeiteraftsociationen"  Leipzig 
iS5ü)  l.Failali  (in  dem  »chon  angeführten  Aulsalze :  Gewerbliche  und  wirth- 
scbaniicbe  Arheiferrcrhände  in  Frankreich":  Tübinger  Zeitschrift  für 
die  Staalswissensc  haft  Bd.  VII.  S.  728-76S)  u.  A.  für  diese  Idee  ge- 
sprochen-, und  Volz  hat  in  derselben  Zeitschrift  (Bd.  VII.  S.  113.  Ü. :  „Die 
Mrikbevdlkerung  des  Ober-Elsass  im  J.  1850")  die  Anfänge  einer  ökono» 
•  miseb-sItiJichen  Organisation  der  Lebensrerhiltnisse  der  dortigen  ArbeiterbctSI- 
kemag  geschildert,  welche  nra  Ihrer  allgemeinen  Anwendbarkeit  willen  die  höchste 
Seachtung  verdienen. 
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knüpfungeti  und  Heispiele  im  Gegebenen  üuden.    Dena  der  Ge- 
danke der  Association  isl  ein  so  alter,  zugleich  aber  auch  ein 
«0  €mg  junger,  vielgestaltiger  und  elastischer,  daas  auf  sebe 
YoUsttodige  DurchlUming  wohl  der  üebergang  in  eine  neue 
Zeit  ^.tfjründet  werden  kann.    Er  ist  zugleich  die  praktische 
Durchtührung  des  wichtigen  ethischen  Lebeu^gesetzes :  dass  die 
VoiUomijirenheit  der  Gemeinschaft  und  die  des  Ein» 
Minen  unabtrennlich  seien  und  mit  unauflöslicher 
Weehfsalseitigkeit  sich  bedingen;  oder  noch  abstraoter 
au8gedr(lckt:  dass  in  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  „Wo h  1- 
woiien**  und  „Vol I komm en heil"  aui  emaader  hinweise«» 
Das  Priucip  der  Association  ittst  eben  diese  Aufgabe  aufs  Augett" 
ftliigslft:  der  klar  erkannte  VortheÜ  der  Genossen« 
Mhaft  'ist  auch  der  des  Einseinen  und  umgekehrt 
Der  jet^  unser  sociales  Leben  Toi^ftende  Widerstreit  zwischen 
Sonder-  und  GesaiiiuiLjüteressen  ist  hier  zu  praktischer  üeber- 
zeugimg  gelöst;  der  kurzsichtigen  Selbstsucht  beider 
ist  ihre  Spitse  abgebrochen*  Was  die  Religion  endlicki 
nir  Wahrung  und  Befestigui^  dieses  Geistes  bdsutragen  habe, 
wird  sich  leigen. 

V.  ISur  ein  sociales  Problem  l)leil)t  noch  in  diesem  Zu- 
sammenhange zu  berühren.  Wenn  unter  den  jetzt  gegebenen 
Bevolkeningsveriiftltnissen  es  durch  die  angegebenen  Mittel  Air 
möglich  erkannt  werden  man,  das  höchste  Recfatsproblem  au 
losen:  ,^edem  sein  Eigenthum  au  garantiren  in  der 
Gemeinschaft":  so  wird  bei  der  jetst  in  sUlttgem  Verhiltnisse 
steigenden  Vermchning  des  Menschengeschlechts  nach  d<Mn  na- 
tttiiichea  Laufe  der  Dinge  ein  Zeitpunkt  kommen,  wo  jene  Stützen 
brechen  und  auch  die  neuen  Holfemittel  sich  als  ungenOgende 
•erweisen.  Malthus  hat  bekanntlidi  suerst  darauf  hingewiesen, 
wiewohl  er  eine  folsche  Proportion  zwischen  Zunahme  der  Be- 
völkerung und  der  Ernährung  aufstellte.  ♦)  Er  selber  weiss  nach 
seinen  naturalistischen  Grundsätzen  hier  keine  andere  Lösung, 


*)  Die  Cuutroverse  darüber  zwischen  ilim  uotl  Godwin  ist  io  der  Vor- 
ff«4t  mm  swdtca  Biode  dieNt  Werk«!  S.  IXUV.  £  taafttrikh  4ir|e«tdU. 


Digitized  by 


102 


als  die  gewaltsame  der  rohen  Naturmachl,  die  durch  kraukiieit 
mA  EAukd  latalistisch  zerstört,  was  sie  nicht  zu  erhaiieu  v«r- 
nag;  Aber  auch  die  andern  Lehrer  der  StaatowiMenachaft  ver- 
ni<lgen  daa  Raaulttfl  an  sich  selbst  nicht  in  kognen.  Siamoiidi 
ikat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erfindung  der  Masclli- 
nenfabrikatioQ  ganz  von  sdhst  Uebervölkerung  erzeugt.  Rossi, 
wiewohl  er  den  Progressionsniaassstab  vou  Maltiius  verwirlt, 
weiat  dennoch  nach,  daaa  die  Erde  nach  dem  bloaaen  Laufe 
derPlitiir  emmal  tlbenrOttLert  sein  «erde.  Prendhon  heUmpft 
dies  mit  den  Waflhi  seiner  eriitlnstelfett  Geschicbtsanschaoiuig, 
indem  er  die  Moral  und  di»'  Freiheit  wieder  zum  Ri  siiltatc  eines 
blossen  Naturgesetzes,  cmer  mechanisch  wirkenden  ^othweudlg'-' 
kait  machea  will.  Durch  die  drthigende  Uebervelkerang  und 
ihre  Goneurpenz,  aagt  er,  ivinl  die  Arbeit  inmer  bewältigender 
ihr  den  Menwiien.  Dieser  Druck  lüast  ihn  endlich  audi  gegen 
die  Geschlechtsneigung  erkalten.  Daraus  entsteht  ein  unnillkdr- 
licher  SpirituaHsmus :  die  Heirathen  erfolgen  später;  \ieie  bleiben 
unbeweibt  und  so  wird  die  BerOlkeniDg  sich  im  Gleicligewichte 
ailialten.  Fflr  Proudbon^s  geaauuite  Anaidit  iat  diaae  Losung 
cbarakteristiach:  er  kennt  nur  Calcttl  und  mechaniache  Wirkun- 
gen des  Geistes;  und  so  glaubt  er  auch  hier  ausgerechnet  zu 
haben,  dass  die  Menschheit  durch  Erniuttung  und  Muthlosigkeit, 
durch  die  fortwährende  Krankheit  des  unhehagUchstm  Zustaades 
vor  gewaltaaner  SelbataeratOrang  aicb  sdMlIsen  könne.  Eiji  lei- 
diger und  unanreicfaender  l^at!  Bf.  A.  Ott  dagegen  hat  neblig 
geedhen,  dasa  die  Entscheidung  darfdier  nur  fai  den  Willen 
feilen  kann.  Der  Cdlibat,  sagt  er,  Wird  einst  ein  sociales  Ver- 
dienst sem,  wie  er  jetzt  em  religiöses  isL  *)   Kaum  jedoch  kann 


•)  M.  A.  OtlJ  „trmU  ^itonomie  sociale,  »  !\'conomie  poHlique  coordon- 
nüs  au  point  de  tue  du  progrit".    Paris  1651  S.  66.  67.    Ueberbaupt  ist  Otl 

tintcr  den  franzosischen  Schriflslellcrn  über  die  Socialwisscnschafl  dadurch 
ausgezeicbnet,  dass  rr  dif  ukononiischcn  Hrforincn  von  moraliscben  unsfifrcnn- 
lich  erklärt.  Im  lJe!»i  gen  vergleich«  uiau  „Sitmo  n  ät  nomeaux principe s  ä  eco' 
nomie  puhitque'  ,  l'arts  1819.  Liv.  VII.  ehap.3.,  ,,pToudhoH  fyilettm  des  co«- 
tradiclions  äconomtques".  Paris  1846.  Vol.  1.  S.  397.  ff.  In  Ocutscbland  bat 
Eiteabart  .»PhilowqiMe  dit  SiaMs*'  Leipzig  1843.  Bä,  II.  8.  81     dl«  B«- 
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diriD  die  I«Ulo,  «iMuft  gemhte  LOwmg  des  ProUenes  liegen. 

Wenn  ein  Theil  des  Menschengeschlechts  sidi  dem  Cillihat  wid- 
men und  dadurch  die  tief  sitligeude  Wirkung  des  FamiÜeniebeiig 
eotbehren  naiteste,  so  wire  dies  eine  so  solineidMide  Ungerade 
üfßuHi,  ÖMB  ttberiiaupi  nach  dieser  Aichtug  bin»  wenn  der  Ca- 
li^  wiSSmt  fhMlii^  wire«  die  rechte  Ldawag  der  Frage 
nicht  fallen  kann.  Viehnehr  bleibt  es  wesentlichste  Bedin- 
giHig  eines  dem  Begriffe  der  Gtri  ( hti^keit  entsprechenden  Siaats- 
zustandes,  dass  jedem  Mündigen,  zur  „VoUpei^aOnlicbkeit**  Berech- 
tigten, die  Megüchfceit  der  FamiiiengrOndiiDg  gewUhrt  iverde. 
(Vgl  t  88,  V.) 

Wae  nun  ist  hier  zu  thun?  Vollkommen  stimmen  wir  bei, 
dass  kein  bloss  natailirhes,  aus  den  Gesetzen  des  mechanischen 
Gleichgewichts  hervorgehendes  Mittel  ausreichen  könne.  In  der 
Tbierweh  wird  da»  Gieichgewicbt  erhalten  durch  wecheeleeitige 
Zerstörung,  wihrend  j,edes  ThieigeBchlecht,  sich  selbst  Obertas- 
sen, in  unbedingter  UebenrOlkemng  sich  ausbreiten  wurde.  Der 
Culturzustand  der  Menschen  hat  diesen  siegreichen  Kaujpl  gegen 
die  Xhierwell  schun  längst  durchgeführt:  jedes  Thiergeschlecht 
wird  nur  geduldet,  so  weit  es  dem  Menschen  dient  oder  so 
weit  es  ihn  nicht  geßüurdet.  Diesen  Kami»f  kann  der  Mensch 
nidit  gegen  sieb  selbst  fortsetzen,  auch  nicht,  wie  Maltbus  und 
Proudhon  will,  durch  Waltenlassen  mittelbarer  Schädlichkeiten, 
oder  wie  Ott ,  durch  Auferlegen  von  Entbehrungen ,  welche  die 
volle  Entwicklung  der  SittUchkeit  nicht  zulassen.  Im  wahren 
Begriffe  der  ^ he  scheint  uns  die  YoUe  Lösung  wirklich  gefün* 
den.  Sie  ist,  wie  wir  zeigten  (J  25,  c.  §  lll.X  die  nicht  nur 
gemtlthliche .  sondern  sittliche  Vei^eisligung  des  Gattungstrie- 
bes; und  iml)(  stritten  ist  es  der  specifische  Vorzug  des  Men- 
schen vor  allen  andern  sichtbaren  Wesen,  jenen  Trieb  nicht  nur 
i,in  Schranken  halten  zu  ktlnne#S  sondern  in  ganz  anderer,  in 
geistiger  Gestalt,  seiner  bewusst  zusein.  Hiemutister  als 
ebelidie  Liebe  und  IVeue  mit  der  ganzen  sittlichen  Wirkung  in 
uns  gegenwärtig ;  aber  seine  physische  Bethätigung  ist  ein  hOchst 
untergeordnetes  Moment  geworden,  welches  auch  schon  in  un- 
sem  gegenwärtigen  faetischen  Verhältnissen  einer  Menge  anderer 
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Rttduichtan  weicht  Wenn  es  jetzt  schon  FainUien,  Ortschaften, 
gante  Gegenden  giebt,  wo  es  eben  der  Vermögens-  und  Efb- 
schaftsveriiflltnisse  wegen  Sitte  ist,  nur  zwei  Kinder  cn  haben: 

waniin  liesso  sich  nicht  ein  Cultur^Tad  denken  oder  vielmehr 
mUsste  er  nicht  bei  steigeader  SittigUQg  von  selbst  sich  erzeu- 
gen, wo  jene  Sitte  im  ganzen  Menschengeschlecht  ebenso  aner» 
kannt  wttrde,  wie  jetzt  etwa  die  Pflicht  gesitteter  Aeltem,  ihren 
Kindern  dne  sorgialiige  Erziehung  zu  geben?  — 
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Drittes  CapiteL 


Der  Verkehr  und  die  aus  ihm  henrorgehenden  Rechte. 


§.  98. 

Begriff  und  Umfang. 

I»  f,Gigefifliiinie*S  werde  es  nun  alt  reditÜch  anerkannter 
Besitz  oder  als  eigenthümlich  berechtij?te  Ai  beitsleistiing  realisirt, 
hat  die  Persönlichkeit  eine  bleibende  Recl)tssphäre  erbal- 
leBi  ianerhalb  weldier  sie  eine  ikvigewähüe  Thuügkeii  ▼eUiieht, 
deren  Wirkungen  von  den  Andern  amnerkennen  sind,  indem 
ihre  Willen  aus  dieser  SpbXre  rechtlich  ausgeschlossen  werden. 
Das  Ei^jenlhumsrecht  zeigte  sich  daher  als  das  Princip  der 
festen  Begranzung  und  Sonderling  der  rechtlichen 
VermOgensgebieie  für  die  Persdnlichkeil. 

'  Aber  dis  VermOgeneneugende  liegt  auch  im  ,,Verkehre*S 
dem  unablässig  ergnaienden  Austausehe  derBesitie 
oder  der  Arbeitsleistungen.  Desshalb  gebt  der  Verkehr 
den  Eigentliunisverhältnissen  als  das  Ergänzende  stets  zur  Seile, 
durchdringt  sie,  macht  sie  beweglich  und  gestaltet  sie  um,  so- 
sehr, dass,  wie  sich  ei^gaih  (§  93.)9.  jedes  dem  Verkehre  (Verkauf, 
Tausch,  Yerpttttdung)  durch  gesetxUcbe  Vertilgung  entlegene  Eir 
genthmn  nicht  mehr  Volleigenthora  zu  nennen  ist.  Dese> 
kann  jcdoi  fi  der  Verkehr,  \»ie  das  Eigenthum,  nur  vom 
Rechte  gelrageu  und  garantirt,  seine  vollständige  und  gesicherte 
Ausbildung  erhahen.  Der  Verkehr  ist  die  Sphäre  der 
▼erftnderlichen  Begrftnsung  und  des  Austausches  der 
rechtliehen  Vermogentrerhflltnisse. 
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Er  wird  vermiltelt  durch  UaiuUungen ,  weltlic  zum  Zweck 
haben  die  Rechlssphftren  der  Verkehrenden  eotweder  näher  zu 
bestimmen  oder  zu  verändern.  Solche  Handloogen  hetseen  im 
Allgemeiiieii  „Rechtsgeschurte^V  und  wenn  sie  durch  ge- 
genseitige Willenseinigung  zu  Stande  kommen,  „Ver- 
träge''. Durch  die  letztern  werden  vor  Allem  die  Verbind- 
lichkeil zu  Leistungen  und  Ae  ihnen  ents|>rechendeu  For- 
derungsrechte (o6(^pafioiMr  —  ohligatorisGhe  VerhXltnisse 
erzeugt  Sie  haben  nur  dadurch  Bestand,  dass  sie  durch  ihren 
Inhalt  dem  Recht  entsprechen,  und  dass,  was  ihre  Ent- 
stehung belnfn,  die  sich  verlragendeii  Subjectc  ihren  Willen 
dann  mit  Entschiedenheit  vereinigt  haben.  Die  äussere  juristische 
Vertragsform  ist,  wie  sieh  zeigen  wird,  dabei  nur  ein  Aoci- 
denteUes,  ein  äusseres  Kriterium  und  Kennzeichen,  das« 
die  Wyien  sich  wirklich  geeinigt  haben,  nicht  aber  der  imnere 
Grund  des  Obligalunsclteii  liir  das  Vcrtragsverhältniss. 

I.  Durch  den  Verkehr  erhält  erst  das  Eigwithium  seinen 
vnUatiadigen  Werth  und  seine  htfdiste  fiedentwig«  £r  ist  der 
ÜMIkhe,  auf  Gebenimtimnnmg  der  Willen  benihciule  Ftoess 
sieler  Ergänzung  unter  de«  EigealliOneni,  welche  im  Verkehre 
ihre  Rechtssphären  gegen  einander  aufzuschliesscn  beginnen,  iiiid 
so  auch  zu  hohem,  eigentlich  ethischen  Auknü^tungen  die  erste 
Veranlassung  finden:  das  wahrhaft  Ethische  und  teMinachafl- 
Ibnlemde  am  Eigenthume  und  so  aem  hOciisler  socialer 
Zweck.  (Dies  bewahrt  sieh  einiudisteQ  TausehfcrkeiHre  as, 
wo  man  gegenseitig  Treue  übt  und  sich  vertrauen  lernt,  bis 
zu  den  umfassendsten  HandelsverbiuduDgen  der  Volker  und  Welt* 
theile  hinauf,  deren  wehgeschichtiiche  Redeulmig  Dir  ftmihnili^i 
der  Cnkur  und  bnmaiier  Sitte  Itngst  amchami  ist.) 

Sonnt  endrth  der  Verkehr  und  die  ans  ihm  harvefgehenden 
Rechte  die  Ici/te  Eutwicklung  und  höchste  Erweiterung 
des  „Unechts''  der  Persönlichkeit, >  welche  innerhalb  des 
Rechtsgebietea  überhaupt  gewommtii  weiden  kaan.  <«ieiciH 
wie  dnreh  das  Recht  auf  Eigenthnm  die  PenflnlieUüut  erst 
ein  festes,  ohjeethr  anerkanntes  Dasein  in  der  Gemflinsehefl  er- 
hält, so  gewinnt  sie  durch  den  Verkehr  von  jenem  gesidierleu 
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Mittelpunkte  aus  erst  freie  Beweglichkeit  (tlr  ihren  Wülea  und 
itt  ihre  reehtliclm  nw  eitliichen  Zwecke. 

IL  Aber  der  algemeine  VeriMhr,  wie  die  eiuekieD,  dnrdi 
das  BedliHfaifls  ausgebildeten  und  dnreii  rechüdw  Formen  geordne- 
ten Verkehrsverhaltnisse  —  man  könnte  sie  „Verkehrsinsti- 
tute" nennen,  wie  man  von  Rechtsinstituten  gesprochen 
hei  ^  erlialten  eben  dadnrcb  eiiien  donihgreifenden  objeetireB 
Werth  ihr  die  Gemeinechalt  8ie  dienen  keitieewegea  bleee  dem 
Vortheil  «der  der  indifidaeilen  WüHrtlr  der  fiintnlnen,  sonder« 
sie  sind  Mittel  ftlr  die  höhern  ethischen  Lebenszwecke,  sie 
sind  uuerlaasliche.  Bedingungen  zur  ethischen  Vollkommenheit 
der  Geneinachait  Und  deaehalb  aind  aie  vier  den  Sehuls 
der  Reehtaidee  gealeBt  Die  Vcritehrainaitule  inageaannl 
■Miaaen  ünreai  ihhrite  nach  anf  Gereehtigrkeit  gegrandal  aain; 
ebenso  nothwendig  wird  vorausgesetzt,  dass  die  an  ihnen  Theil- 
nehmenden  daa  aufrichtige  Bewusstseiu  ihrer  Rechts- 
pflichl  (Treue  und  Glauben)  nut  daau  hnagtn, 

Ea  enenert  aieh  hier  datier  folgerichtig  die  Bebrachtung, 
wekhe  wir  von  Rechte  ebeihaupt,  wm  Eigentfanüie  inabe» 
sondere  zur  Geltung  brachten.  Wie  das  Recht  nur  die  sichernde 
Schranke  ist  für  die  ethischen  Gemeinschaften;  wie  das  Eigen- 
thum  nidit  Zwedi  an  aieh  aelbat,  sondern  Mittel  bleibt  um 
die  hdhto  (elhi8che).P^r80riickkeit  danuatflOfls:  üi  ist  «nah  der 
Verhehr  nebt' letzter,  s^Mtatindiger  Ziweck,  aondem  die  zww 
äusserliche,  aber  unvedierbare  Nebenbcdingung  zur  Vollkommen- 
heit alier  Gemeinscham  und  jedes  Einzelnen  innerhalb  derselben. 

'  IDanim  nnaa  jedea  VerkebrsTerlialtniss,  das  einzelnste  wie 
daa nmftiaiandgte,  auch  rechtlich  geaichert aehi.  Jeder,  darin 
ehi  aolohea  eintritt,  hat  daa  nraprOn gliche  Recht  auf  die 
Treue  des  Andern,  ebenso  darauf,  dass  dieser  ihm  vertraue,  — 
der  Glaube.  Beide  sind  nur  Ausfluss  der  Heiligkeit  und 
Dnbedingtbeit  der  Rechtsidee  im  Bewusstsein  Aller, 
wächeliuch  jedea  ehiaefaie  Rechte-  und  Vertragaverfaahniaa  durch- 
dringt und  aich  gleich  macht'  '  '  ^ 

in.  Hierin  —  un«l  in  nichts  Anderem  —  liegt  daher  auch 
der  eigentliche  Grund  von  der  bindenden  Kraft  der  Ver- 
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trägp,  wodurch  aie^  wenn  ihre  Ausführung  auch  in  die  Zukunft 
ftUtt  doch  ToUkominen  rechtsgflltig  bleiben,  mithitt,  soweit  m 
ihnen  Reehlszwang  antmvenden  isl,  eriwingbar,  d.  h.  bei 
geordneter  Rechtspflege  klagbar  werden. 

Bekanntlic))  berühron  wir  hier  <»ino  der  bcrülmiUsU  ii  Contro- 
versen  der  ältern  und  neueru  Hechlsphilosopie,  Uber  die  Frage: 
wa8  das  eigentbch  Bindeade  Mt  in  den  Vertilgen?  Wie  w- 
adiieden  aoch  die  Antworten  lauten  *),  auf  den  Gegenaatx  tta&m 
sie  sich  zurückführen:  entweder  dass  der  Grund  davon  in  dem 
Willen  der  Sichvprtra^enden  selber  liege,  oder  dass  nur  durch 
die  gerichtliche  Form  des  Vertrages  das  ObUgatorische  desselben 
entstehe,  oder  endhcb,  in  welcher  Mtinung  die  Meisten  tthereia- 
stimnen,  dass  Beides,  die  Willenseiiugttng  und  die  gesetzfiche 
Sanction,  zusammentrefTen  müsse,  um  die  bindende  Kraft  eines 
Vertrages  zu  begrüntlcn. 

Sicherlich  ist  in  Letzterem  das  Richtige  getroffen,  um  die 
äussern  Bedingungen  vollstSndig  ansugeben,  wodurch  im 
wiiUicfaea  Rechtsverltehre  die  Vertragsveriilltnisse  ihre.  Teibind- 
Kehe  Kraft  erhalten.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  der  innere 
Gr  und  ilMiiiif  bczeichm  t  so,  woduich  erklärlich  wird,  nicht  nur, 
wie  die  Vei'träge  positiv  und  f actisch  verbindliche  Krall  haben 
kttnneil,  sondern  auch,  wodurch  sie  diese  Kraft  im  Rechtsbe- 
wusstsein  Aller  erhalten,  so  dass  ein  Act  innerer  BÜligung 
und  das  Geftthl  eigenen  Gebundenseins  jede  Reehtsverpflicbtung 
begleitet.  Diese  Frage,  und  keiiK  andi  l  e,  hat  die  I^cchtspliilo- 
sophie  zu  losen ;  und  es  ist  auch  jetzt  noch  entscheidend,  sie  aut 
die  richtige  Art  in  beantworten,  da  nicht  aliein  die  wahre  Natur 
der  Rechtsidee  dadurch  von  einer  neuen  Seite  erkannt  wird* 
sondern  auch  im  Privatverkehr  wie  un  StaatsMNm  aUnn  daraus 
die  rechten  Nonnen  für  Feststellung  der  Vertmgsverhältnisse  sich 
ergeben  künnen.  In  Bezug  auf  diesen  Gesichtspunkt  aber  mO»- 
sen  wir  behaupten,  dass  diejenigen,  welche  den  Grund  jener 

*)  Eine  DirstiUuns  und  Kritik  4«r  vmebi«dcnen  AnsiehMn  Sndtl  lith  in 
Betreff  d«r  firähera  Scbriruteller  ioHugo's  Nalurrecht  §.  335.  36.  Anm.  T,  für 
ä\t  neuere  Zeit  bei  Warnköoig  RecliUpbiloiopliie  S.375 — 385,  and  Röder 
gmndcfige  des  Naturreclito  S.  319.  ff. 
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Verbindiichkeit  im  Willen  suchen,  ein  tieferes  Pnucip  im  Auge 
haben  als  diejenigen,  welche  bloss  in  der  Sossern  Recbtsfonn  oder 
▼ollends  in  Bedttrihisa  oder  in  der  GonvenienB  des  Veriidma 
das  Obligaterische  flnden  iroUen.  Wir  können  in  dieser  Hinsieht 
an  die  beiden  <;(  i^ciisätze  bei  Fichte  und  bri  itmihani  er- 
innern. Jener  iindel  das  Obligatorische  in  einem  ursprünglichen 
Uebereinkommen^  in  einer  Art  von  Unrertrag;  —  dieser  im  iin- 
nitlcibaren  Nntien,  in  der  auasem  (fothwendigkeit,  die  VerIrSga 
hei  Hg  zu  haken,  indem  sonst  kein  gesicherter  Veiiehr  möglich 
wäre.  Ohne  Zweifel  ist  jene  Theorie  Fichte's  nicht  erschöpfend: 
sie  beruht,  wenigstens  dem  Ausdruck  nach,  auf  einer  petiti9 
frine^t  indem,  ja  wieder  gefragt  werden  mflsate«  woher  das 
uraprOngliche  üeberesBkomnen«  —  eigenihch  das  UeberemkommoB 
alle  fernem  VdrarelBkommitiase  tu  haken  —  selber  seine  Kraft 
und  Festigkeit  erhalten  solle?  Aber  der  Gedanke  deutet  doch 
wenigstens  richtig  auf  ein  Ursprüngliches  im  Bewusstsein, 
als  auf  den  letalen  Grund,  während  Bentham  voUig  nur  bei 
dem  Aensserllchen  des  BedQrftalsses  stehen  bleibt. 

IV.  Es  konnte  auf  den  ersten  Blick  eeksam  erscheinen, 
wie  dem  menschhchen  Willen,  der  mit  schrankenloser  \\illkur 
behafteten  Selbstbestimmung,  überhaupt  nur  angeinuthel  werden 
dttrfe,  in  liegend  einem  Yerhiltnisse  definitiv  und  für  alle  Zn- 
hnnk  sich  an  binden,  den  anendlich  eich  versndenulen  Mögliche 
keiten  dieser  Zaknnlt  gegentlber  ein  Wort  au  halten,  das  nun 
unter  ganz  andern  Voraussetzungen  gegeben.  Und  von  diesem 
Geitthle,  wenn  es  auch  nicht  immer  mit  so  scharfer  Refleuon 
ausgesprochen  wird,  finden  wir  die  ganie  gegenwjirtige  Zeit  darch- 
drangen:  es  ist  das  eigenUich  reTolutionire  Element  der- 
adben,  die  antisociale,  alle  Rechts-  nnd  ethisdien  Veihlllnisae 
innerhth  zersetzende  Kraft,  die  den  Rechtswilku  ver<»iftende 
Selbstsucht.  Man  mag  eine  innere  Bindung  des  Willens  uicht 
mehr  anerkennen,  kein  Unwiderrufliches  flur  denselben  ge- 
aMen,  weil  er  „frei'^  ist,  wie  man  sagt,  d.  h.  weil  man  sich 
die  WillkUr  Torbehalten  will.  Alles,  was  wir  beschliesaen, 
erlicilt  dadurch  jenen  schlaffen  problematischen  Charakter,  der 
Grundzug  alles  unsem  Handelns  ist,  wodurch  unsere  Zustande 


Digitizeo  uy  ^ü>ögle 


110 


im  Staate  und  im  GeBamintveiiMbA  m  lilMMf  Provitoriuoi 
geworden  sind.  Die  Bindung  durch  die  äusserlichen  Rechtsfornien 
ist  nur  ein  schwaches  Hulfiuiiitid  dagegen;  man  sucht  gende 
durah  «a  su  flberliilM  oder  nm  hikbt  tk»  genMieiiL 

Dieaer  BstarbDig  der  RflehtowillMi  gqganOber,  iit  um  «a  das 
wahrhaft  Obligatorische  aller  Varträge  so  erinneni,  wovon  uaaer 
Bewusslseiii  und  unser  Wille  ziifHßifli  ursprüngliches  Zeugniss 
gebea,  wenn  man  sich  nur  getraut,  beide  wirklich  zu  befragen« 
£s  liagt  aMehi  in  der  Ober  alle  WilMuir  Tiinmareicfaenden  objeo- 
liven  Macht  der  Rechlaidee.  Jede  Einigittg  der  Recbl»« 
wtUen,  wie  jedee  Versprechen,  soll  gehalten  «ei^dea»  nicht  wegen 
des  aUgcmeinen  oder  bcsonderu  Stutzens  —  dies  ist  ein  zufälliges 
und  empirisches  Element,  was  im  einzehien  Falle  auch  fehlen 
kus,  eondem  weil  jeder  Vertrag  l^r  sich  ein  Beispiel» 
eine  concrete  Vervirklicbnng  der  ewigen  Rechlaidee 
ist,  wakfas  in  dem  Bruche  deaaeftea  mitfeiietit  wird.  Mar 
einzelne  Vertragsbruch  ist  ein  aiigemeiuer  ethischer  Wider- 
spruch, eine  mittelbare  oder  theilweise  ZerstCirung  der  iuuera 
Natur  des  Rechtes.  Und  dies  ist  es,  was  sich  auch  im 
snljsoliTen  Selbstgaldde  AHer  «nwideraleUU  ankflndigt»  wenn 
,,Tre«e^'  mihedingt  verlangt  wufd  und  Ihre  Verlettung  fen  dem 
Verletzenden  selber  inneilich  verurtheill  werden  umss.  Jeder 
uiinmt  an  und  muss  annehmen,  dass  jeder  Andere  auch  in  dem 
eiaictoan  Falle  die  Gcfenwart  der  ailgaMuwa  Rechteidee  aa* 
erkenne,  d.h.'  daas  er  treu  acia  werde. 

Desahalb  iat  ferner  die  Beobachtung  der  Rechlalbrman  hei 
Absclüuss  eines  Vertrages  gleichfalls  nicht  aui  den  bloss  Ausser- 
liehen  Erfolg  gerichtet,  um  den  Willen  der  Paciscirenden  erst 
stt  hinden,  sondern  sie  haben  den  eigenthcheni  und  tiefem  8100. 
dsss  durch  sie  conf  tatirt  werden  soll,  es  im  ge- 
gebenen  Fall  eine  wahre  und  attfrichtige  Bindung  der 
Willen,  d.  h.  em  <iurch  das  Recht  geheiligter  Vertrag  vor.  Dies 
bedeutet  jedoch,  was  wir  meinen:  es  wird  aus  der  geschehenen 
Beobachtung  der  Recfatsformen  erkannt,  daas  Juer  die  eins  und 
awige  Recfalsidee  in  emem  eunehien  Beispiale  gagaascitiger  Bte- 
dnqg  der  Willen  sich  wiiUich  wkoipart  habe. 
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Niemand  hat  dies  wahre  Verlialtniss  zugleich  kürzer  und 
liefer  bexeichoei,  als  Kaut*),  wenn  er  sagt:  auf  die  Fraga, 
mrnn  soM  kfa  meio  Vcnprachen  hahMi,  Mi  es  acblechUuii  «n» 
minißkk^  Toii  dieBeiB  kategorischeB  laparativ  aoek 
etneD  fieweia  m  ffthren,     (eban  wtil  die  Rechtakiee,  alt 

etwas  IJ  n  Ii  eil  I  it  -  t  es  für  den  Wi !  1  in,  ;ui  nieh  .««'IIh  i- (innid 
iai  und  nicht  durch  ein  noch  lluheres  begriiiidel  werden -kann):  — 
MUg  ah  es  filr  dea  Cieooieter  inOgiidi  sei,  durah  Vov 
MiflBdAtase  «rat  su  beweiseo«  daas  xu  euaem  Dreiecke^  drei 
linkn  ftabOreo.  «^s  ein  Piostidat  der  reine d  fon  aUea  anm* 
Jichen  Be(hn«(iiiiu:en  des  Raumes  und  der  Zeit,  was  den  Heclils- 
begnü  anhelnlU,  il  sdaiurenden)  ViTnuiiU Ucv  liestiiriuile  Ver- 
mg,  dus  einzelne  Vers|ii*eQbeii  ist  daher  auch  für  Kant  nur  die 
ift'  nDttlicben  BedinguDgen  des  Raumes  und  der  Zeü^  ein- 
tritende,  dadurch  aber  in  ihrem  Weaen  nicht  vertinderte  eine 
und  ewif^p  Uechlsidee. 

Hegel,  dem  e»  nahe  lag,  lu« ml)»  i  ru  Iiiig  zu  sehen,  da 
es  sein  Hauptverdienst  ist,  die  Oi)jectiviat  und  das  allgemeine 
Wallen  de»  £thiseben  erkannt  su  haben,  verliert  akk  dennook 
in  dar  Lekre  Tom  Vertrage  auf  aehr  ckarakterisliache  Weise, 
indem  er  auch  hier  Reine  abutract  dialektischen  Kate^orieen  kin* 
einspieku  !.i>-t.  in  »Miii-n  s(  liw  <  t  lalligen  r<»nii;disnius  wesenloser 
IVeherihpstiuniiungeii.  **)  Um  iiiteressiit  %ür  AUeni  (iie  im  Wu  lidg 
sieb  iPnUehende  Identität  der  Willen,  die  darin  zugleich  dock 
nickt  Idnlisch  sind,  die  da  „eigenthtlmliche  sind  und 
kle^ib^B*«  <f  73.).   Der  Vertrag,  behauptet  er  remer>  „gehe  ?en 

•)  'J.  Ktnt  „melapliysischc  Anfanpsgründ«-  dt  r  Itetlitslolirc"  §.  10.  S.  100.  — 
Slahf  („Ktdilfpbilos-iqih;  ri.  1.  S.  3241  hat  Kants  Aiis5|)nich  kaum  vollstän- 
dig gefassl,  wenn  er  hehauplet :  Kant  meine  die  HccLtsgültigkeit  der  Vertrage 
,nn-  l.r  Fff  ihrtf  /n  deduciren,  wahrender  an«  A^t  Treue  dcdncirc.  Knnl 
iit-4iutirt  um  der  liut  hsicn,  absoluten  Idee  dt  ^  Ii  ci  Iiis,  wie  er  soll.  Stahlt 
Vorwurf  gilt  dagegen  mit  vidkm  Kochte  der  spälcrn  M««d«Jttti((^.-J%^^ltontt 
sehen  KrcihsitsbcgrilTes,  der  hlü»a  iu  «kf  Freiiieit  fcr«i8iell«r  Sutiei^^Mlekm 
foU.  (Vgi  Mlöe  Note  S.  321.  22.)  Von  hieraos  j«t  die  Becbttgf^eit  d«^ 
Vertrage  tllerdingt  »o  wenif  tbmleiteii,  da»  hierin  umgekeliit  der  sllbiile 
Gtimd'itfaadcD  werden  It^aate,  »le  ftberliaopt  ia  Abred«  n  etdlea! 

**)  Hifel  ReebUfphllosuphie  §.  73.  v.  g.  |.  79. 
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der  Willkür  aus*S  und  der  identische  Wille,  der  durch  den 
Vertrag  ins  Dasein  trete,  sei  damit  nur  ein  ,,jrcni  einsam  er", 
nicht  „ein  an  und  für  sieb  allgemeiner''  (§.  75.):  — 
wodurch  gau  iineDtschieden  gelassea  wird,  wie  weit  ßlar  ütgA 
dieser  endliche  Charakter  dee  Vertrages  reicht,  ob  .er  bloss 
seinen  vergänglichen  Inhalt  betrifll,  oder  ob  er  auch  auf  die 
Form,  auf  das  innerlitii  Bindende  desselben  sich  eiWeckt?  Erst 
aufaeiir  mittelbare  Weise,  bei  der  „Stipulation"'  (§.  79.),  wo 
er  einem  längst  unpraktisch  gewordenen  Begriie.  des  BOmiacben 
Rechtes  eine  allgemeine  Bedeutung  beikigt,  berührt  er  die  ganie 
Frage  vom  Grunde  der  VertragsverbindUchkeit  „Das  Dasein, 
<las  der  Wille  in  der  Fünnliclikcit  der  Geberde  oder  in  der  für 
sich  bestimmten  Sprache  bat,  ist  schon  sein,  als  des  inte  11  ec- 
tuellen^'  (Willens)  „vollständiges  Dasein,  von  dem  die  Leir 
atnng  nur  die  selbstlose  Folge  isl'^  Warum  aber  gewinnt  der 
Wille  sein  .^vollständiges  Dasem**  durdi  jene  Fdnnlichkeit?  Hegel 
kann  nur  auiwnrten:  weil  er  «dch  eben  in  jenen  FoniKilii  iien  der 
Stipulation  auf  bestimmte  Weise  objeclivii't,  ausgesprochen  hat  für 
sich  und  die  Andern.  Warum  soll  er  aber  dadurch  gebunden 
sflinT  Hiember  bleibt  Hegel  die  Antwort  achuldtg;  wenigstens  hat 
er  sie  nidht  sdiarf  berausgeUutart  au»  den  Winmissen  jener  Neben- 
bestiiiiiniingen. 

Dagegen  konmil  Stahl  das  Verdienst  zu,  bei  diesem  wich- 
tigen BegrifiTe  auf  die  rechte  Stelle  seiner  BegrOndnng  hingewiesen 
EU  haben  (a.  a.  0«  f.  36.  S.  321).  „Der  Vertrag  beruht  auf 
FMmK  und  Tireue:  aber  die  bindende  Kraft  desselben 
ist  die  Treue".  Ebenso  setzt  er  trefflich  hinzu:  „Dass  die 
Treue  bloss  ein  morabsches,  nicht  auch  ein  recbtbcbes  IViucip 
sei,  das  gehört  zu  jenem  Grundinihum  des  abetradim  Natur- 
rechts, der  Entkleidung  des  Rechts  wm  den  ethisi^en  Ideen^. 
Ntn*  das  können  wir  nicht  erschöpfend  finden,  wenn  er  die 
Treue  lediglich  au»  der  Persünlickeit  abltilct,  deren  ,, Ur- 
charakter'^  die  Treue  sei.  Der  allgemeine  Charakter  der 
Persönlichkeit  ist  die  Freiheit,  noch  nicht  die  Treue:  diese 
erwächst  erst  aus  dem  gelungenen  ethischen  Processe,  aus  der 
Entselbstung:  d.  h.  aus  der  Anerkennung  eines  alle  WillkOr 
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bmdeiuleii  Ln bedingten  über  alle  Eiazelpersünlichkeitcn  hin- 
aas (vgl.  §.  60.  ff.}.  Mag  sich  dies  auch  io  der  scbticiilen  Form 
des  ValkiagUlubens  auasprechen,  dass  im  Eide,  im  gegebenen 
Worte  Gott  tum  Zeugen  angerufen  werde,  dass  Er  den  Bmch 
desselben  bestrafe  und  dgl. :  so  ist  eben  damit  schon  gesagt, 
dass  nicht  in  der  blossen  PersOuhchkeit,  sondern  in  enieni  über 
alle  Persünlichkeit  Hinnusliegenden  der  wahre  Grund 
der  Trem  su  suchen  sei.  —  Ferner  leigt  Stahl  richtig,  dass 
der  Vertrag,  um  bindend  zu  sein,  sugleidi  einen  an  sich  elhi- 
schen  Zweck  und  Inhalt  haben  niilsse.  Sowohl  der  unsitt- 
liche als  der  zwecklose  Vertra«;  haben  keine  moralische  Verpflich- 
tung. ,,SoU  er  aber  vollends  rechtlich  binden,  so  muss  er  ein 
VeihiUtnisi  lu  seinem  Inhalt  haben,  das  einen  notb  wendigen 
Bestandtheil  des  Gemeinlebens,  somit  der  Rechts« 
Ordnung  bildet.*^  —  ,,Die  Forderungen  sind  keinesweges 
das  blosse  Produet  menschlicher  Freiiieit  und  VVilK  iiscinigung, 
sondern  sie  sind  in  der  Ordnung  des  Gemeinlebens  be- 
reits geieiehnete  Kreise  und  die  Willenadnigung  ist  nur 
das  Mittel  ftlr  die  bestimmten  Personen,  in  sie  einzutreten.*^ 
(S.  323.) 

Dies  ist  es,  was  auch  wir  zu  zeigen  suchten  durch  die 
ganze  Stellung,  welche  wir  dem  Begriffe  des  Vertrages  im  Ver- 
hältniss  zum  Eigenthume  gegeben  haben.  Die  Rechtsidee,  die 
in  beiderlei  Hinsicht  nonmrend  eingreift,  ist  kein  abstracter 
gleichartiger  Gedanke,  sondern  sie  erzeugt  eine  reidie  Welt  fester 
Institute  und  entspr(!chcnder  Uechtsformen  in  den  Eigenthums- 
und  Verkehrsverhallnissen,  die  selbstsUiudigen  Werth  haben  und 
um  ihrer  selbst  willen  erhalten  werden  sollen.  Die  „Treue^* 
aber,  die  sie  erhalten  hilft,  kann  um  desswiDen  doch  nicht  ab 
blosses  Mittel  und  jene  Erhaltung  als  deren  Zweck  bezekhnet 
WAitlen.  Beides  vielmehr  sind  selbstsiandigc  Werthe,  die 
aber  sich  wechselseilig  decken  oder  zusammenstimmen ,  mdom 
es  die  Eine  Rechlsidee  ist,  welche  von  den  Willen  die  Treue 
fordert  und  in  den  Gemeinschaften  die  im  Vertrage  zu  bewahren- 
den Reditaordnungen  stiftet. 
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Die  Arten  des^ Vertrages. 

Im  Vertrage  Tereinigt  sich  der  WiUe  zweier  oder  mehrerer 

Rechtssubjccle  zu  einer  ^oinei  nschaftüchen  HamHuiifr,  welche 
dadurch  für  Jeden  derselben  rechtlich  verbmdond  wird,  indem 
die  Willen  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Handlung  zu  Einem 
Willen  geworden  sind,  so  dass  jedes  der  Subjecte  seinen  Willen 
m  dieser  Hinsicht  an  den  des  Andern  „gebunden**  haL  Wenn 
der  Eine  Wille  zurücktritt  ohne  den  andern,  so  ist  die  durch 
die  Reclilsidee  geforderte  Gleich  Im  II  verletzt  (§.  98,  II.  III.). 
Nur  im  EinversUndnisse  mit  dem  Andern  kann  daher  Jeder  seinen 
Willen  verilndem  oder  zurfleknehmen;  im  entgegengesetzten  Falle 
»t  er  zu  einer  Leistung  verbunden,  welche  der  dadurch  einge- 
tretenen Beschadigtmg  des  Andern  gleichkommt.  —  In  dieser 
wirklich  iinil  mit  l)eidersri tigern  Bewnsstsein  voll- 
zogenen Verschmelzung  {pactio,  convetUio)  der  Willen 
liegt  das  ILriterium»  dass  ein  Vertrag  oder  ein  Versprechen 
.voriianden  und  dass  derselbe  gehalten  werden  mflsee.  Die  posi- 
tive Gesetzgebung  hat  daher  gewisse  Süssere  Rechtsformen  oder 
Geluaiiche  festzusetzen,  an  dentn  erkennbar  wird,  ob  die 
Willen  der  Vertragenden  wiiidich  id)ereingekommen  sind.  Das 
fortschreitende  Rechtsbewusstsein  bat  diese  Gebrauche  lanner 
mehr  vergeistigt  und  vereinfacht.  Doch  auch  hier  hat  die  posi- 
tive Gesetzgebung  noch  immer  genau  zu  besthnmen,  in  welchen 
Pallien  ein  blosses  Versprechen  (nudum  pacium)  schon  eine 
bindende  Obh^^^aliou  erzeugt,  in  weldieu  andern  ein  förmUcher 
Contraet,  z.  B,  eine  in  gewisser  Form  voOsogene  schriftliche 
Abfassung  dazu  nothwendig  ist 

'  I.  Im  Wesen  und  hi  der  Wirkung  der  Verträge  llssl 
sich  sogleich  eine  doppelte  Gattung  unterscheiden: 

a)  Entweder  der  \ ertrag  ist  blosses  Mittel,  uiu  ein 
Rechts-,  hoher  auch  ein  sittliches  Verhiltniss  Überhaupt  erst  au 
gronden  ond  ihm  seine  rechtlichen  Folgen  innerhalb  der  Gemei»» 
Schaft  zu  sichern,  wahrend  dies  VeihäHniss  Uber  den  Vertrag  hin- 
aus fortbesteht  nach  seinem  selbstständigen  Werthe  imd  nach 
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den  bmnilm,  in  Minem  rechtliclien  oder  sittlichen 
Zwecke  liegenden  BedinguDgen.  Der  Verü'ag  ist  nur  der 
Ausgangspunkt  deaseliien  oder  eine,  die  rechtlichen  Folgen  an 
ilpi.eidmde  iHeheBbesUjnmuag.  Dahin  gehört  im  PHvatr 
recht  der  Eherertrag,  die' Adoption,  die  Legitimation  eines  natöiv 
liehen  Kmdes,  und  dgl.;  im  Staatsrecht  die  \  (ilkervertrKge,  die 
aut  gegenseitige  Anerkeniumg  der  Uuabhängigkeit,  ISichüntcrviai* 
tiau,  Neutralität  und  dgl.  gerichtet  sind.  Am  Wichtigsten  ist  dieser 
Ciesichtapankt  tther  die  unteigeordnele  Bedeutung  der  Vertragg? 
km  die  Ehe.  Die  Schliessung  derselben  ist  ein  Ver- 
trag sa  et,  die  Ehe  selber  ist  es  niclit  mehr.  Alle  eüiischen 
Verhältnisse,  die  uui  ihres  bleiheiiden  Charakters  in  der  Gemein- 
sebaft  Yon  recliiiichen  Folgen  begleia^t  sind  (Eh«$,  Famiüe)  haben 
dicfA  Seite,  «he  von  Vertragen  anhebt  oder  in  VertragsferiUdtnisae 
Qbe^gdit  .und  daher  nach  rechtlichen  Vertragsfonnen  normhrt 
weiden  MiDusa,  ohne  dass  das  Verhilttniss  dadurch  enchOpH  oder 
in  seinem  wahren  Wesen  hczuicbnet  wäre. 

b)  Qder  das  Rechtsverhältniss  entsteht  ebenso  aus  dem 
Veitrage»  ivie  es  zugleich  durch  ihn  TOllig  erschöpft  und 
begrSnst  wird,  so  dass  alle  Bestimmungen  desaellm  nur  iii 
Folgo  imd  nach  Maassgabe  der  beetimmtea  Vertragsform  existiren 
und  ausserdem  gar  keine  Geltung  behalten.  Hierher  fallen  die 
Verträge  m  eigcnlichem  oder  engenn  Sinne,  wo  Forderung 
und  Lcoiatung  entweder  einseitig  auftreten  oder  sich- gegenseitig 
bedingen;  ebenso  diejenigen  Vertrlgey  wo  eine  bestimm^ 
Ziisammenwirkung  zu  Handlungen  versprochen  wird,  im 
Privatrecht  die  Verträge  zu  einer  GeschUilsverbindung,  im  Völker- 
recht die  Allianz-,  Handels-,  ZoUverträge  u.  s.  w.  Alle  diese 
haben  den  gemeinschafUichen  Charakter,  daes  sie  nur  durch  die 
y^itregsforB  Galligkeit  erhalten  und  dass  sie  gar  keinen  selbst- 
mm^ti^  und  Werth  darOber  hinaus  besitian  cder  ao^ 
sprechen  • 

Dennoch  i»L  es  möglich  aucli  diese  letztere  Art  von  V  erträgen 
in  einen  hohem,  ethischen  Lebenszusanunenhang  zu  erheben. 
Nach  unserer  Grundansicht  Uber  das  GesammtverbAltniss  des 
Rechtes  zum  Sittiichen  kann  und  soll  auch  jeder  solche  Vertrag 

8* 


Digitized  by  Google 


116 


ziÜD  Anknitpiungspuukle  ilieueii,  nicht  nur  um  umerhalb  desseiben 
I^reue  lu  flben^  sondern  audi  nm  darüber  binaQs  ein  VerhirttDiss 
des  Wohlwollens  und  des  ethischen  Vertranens  zu  erzeugen,  wa» 
jenem  Zwecke  des  Vortheils  erst  die  rechte  Weihe  und  inner» 
Bedeutung  vprieiht. 

Ein  verliängnissvollcr  irrlhum  dagegen  ist  es  in  Theorie  und 
Praxis,  jene  beiden  grundverschiedenen  Sphären  der  Vertrilge  ni 
^  vermischen  und  auch  diejenigen  Verhältnisse  ftlr  Verträge  der 
tweiten  Art  zu  halten,  wo  die  Vertragsforro  das  Uoss  Accesso- 
rische  ist.  So  hat  man  die  Ehe  in  gewissen  Tlieorieen  und 
Geselzlnicliern  als  einen  bloss  civilrechtliclien  V'erüagsacl  be- 
tracbtet,  nicht  minder  den  Staat  in  lauter  Vertragsverhflltnissen 
aufgehen  lassen  und  so  den  reinen  Eigennutz,  die  Verleugnung 
aller  Selhstaufopfening  für  ihn  als  die  grandliche  Lebensweisheit 
in  politischen  Dingen  angepriesen.  In  gleicher  Weise  konnte 
man  jedes  naive  und  unbefangene  Menschenverhültniss  zu  einem 
stillschweigenden  Vertrage,  zu  einem  „do  nt  des'*  erniedrigen, 
und  es  geschieht  oft  genug,  um  den  menschlichen  Verkehr  inmier 
mehr  seines  ethischen  Reizes  und  seiner  eigentlichen  Wtirde 
zu  entkleiden.  ^ 

II.  Dies  sind  die  Arten  der  Vertrage,  deren  die  Rechts- 
philosophie zu  gedenken  hat.  Das  weitere  Eingehen  aul'  ihren 
Inhalt  und  die  Eintheilung  derVertrSge  nach  diesem  Gesichts» 
ponkt  liegt'  unsers  Erachtens  ausserhalb  der  rechtsphilosophisches 
Aul^he  und  fillH  dem  BedOrfhiss  und  Interesse  der  positiven 
Rechtswissenschaft  zu.  Wie  der  Verktln  narli  seinem  wcll- 
geschichüictien  Charakter  sich  immer  erweitert  und  comphcirt,  so 
entstehen  auch  völlig  neue  Anwendungen  der  allgemeiaen  Rechts- 
.und  VertragsTeihältnisse,  d.  h.  ihr  Inhalt  ist  das  VerSuderliche, 
Empirische,  aber  durch  die  stets  gleichmassige  Form  zu  Nbr^ 
mirende.  Die  Eintheilung  der  Verträge»  welche  Kant  angegeben 
utiii  Hegel  von  ihm  angenommen  hat*),  ist  allerdings  nicht 
von  empiiischem  Charakter:  sie  beruht  auf  dem  dreifachen  Ge- 


*)  Kants  „Metaphysische  Aüfangs«rüoae"  etc.  §.  31.  S.  118  ff.  HegeT» 
AccblspliilosupUie  80. 
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sich^ininkte ,  dass  der  Vertrag  entweder  eins  eiligen  Erwerb 
beabsichtigt,  —  „ ühUhaüger  Vertrag*';  —  oder  wechsel- 
seitigen, —  ,^lMigler  Vertrag*';  ^  oder  weder  dag  Eine 
Jiocb  das  Andere,  sondern  Sicherung  des  Seinen,  —  „tm* 
sidbeningsferlrag«'  sei.   Bei  dieser  EintbeHung  ist  jedoch ,  wie 
schon  Stahl  erinnerte,*)  bloss  die  Art  des  Leist» ns,  nicht 
aber  die  Art  der  VerpHichtung  zu  Grunde  gelegt;  es  wird 
Attckskbt  darauf  genommen,  ob  der  Nutzen  ein  eingeitiger 
oder  ein  wechselseitiger  sei,  nicht  darauf,  wie  die  rechtliche 
Verbindlichkeit  in  diesen  Verträgen  verschieden  sich  modifi- 
cire,  indem  s.  B.  bei  den  wechselseitigen  Verträgen  die 
VerpllRjiiiiiij4  Jim  unter  iXeu  ( ontrahenten ,  bei  Verträgen,  die  in 
einer  Geschäftsverbindung  beruhen,  dagegen  nicht  nur 
unter  diesen,  sondern  sugleich  gegen  dritte  Personen  stattfindet. 
Unter  den  Versuchen  neuerer  Forscher  die  Lehre  von  den 
Vertrüge»  einautfaeilen,  verdient  der  von  C  h  a  1  y  b  cf  u  s  gemachte 
um  des  neuen  und  sinnreich  durcligclührtea  Gosuliispunkls,  be- 
sondere Erwähnung,  wiewohl  wir  aus  den  schon  angeDUhrten 
Gründen  nicht  bergen  können,  dass  uns  sein  Inhalt  Uber  die 
GfVnion  einer  „speculativen*^  Ethik  hinaussuUegen  scheint. 
Die  Vertrage  sind  nur  nach  ihrem  innem  Zweckbegritre  er- 
schöpfend einzutheilen.    Dieser  besteht  nicht  nur  (iaiiii  deii  \er- 
kehr  zu  regeln,  soodera  auch  zu  bewirken,  dass  dieser  Verkehr 
fortschceitend  immer  volllüoraniner,  gerechter  und  zweckoUlssiger 
pi^nisifft  : werde.   Diese  teleologische  Steigerung  unter 
den  Veriragsformen  ist  das  neue  Eintheüungsprincip,  welches 
Chalyblius  durrhfülirt.    l^r  theilt  sie  hiernach  ein  in  einseitij^e 
(wohlthätige)  Vertrage,  wo  der  Eine  der  \  erlcihcude,  der  Andere 
der  Empfangende  ist;  — sie  sind  von  willkltrlicher  und  zu- 
lAlIiyor«  Natur:  daher  die  unvollkommensten:      in  onerose 
oder  diejenigen  Tauschvertrüge,  wo  auf  der  einen  Seite  der 
Sachbesitz,  auf  der  andern  die  Arbeitsleistung  vorwaltet, 
und  worin  wegen  der  Ungleichheit  des  Besitzes  uud  der 


r*)  ReehttpUlofopUe  II.  I.  S.  829. 

'C*)  Syaflem  dar  ipec.  Elbik.  U.  f.  162.  S.  172.  ff. 
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Arbeitsleistung  der  eine  Theü  beschwert,  der  andere  geoiessend 

erscheint;  —  der  überwiegende  Theil  unserer  bisherigen  im- 
voUkommnen  Vertrages  (  rh.Htnisse  gehört  in  diese  immer  noeh 
ontergeordnete  Classe  von  Verü*ägen:  —  endlich  in  die  voll- 
fcommen  wechselseitigen  oder  Gesellschaftsvertriige, 
wo  jedes  Mit^ed  zugleich  Contribnent  am  Capital «  TheünebuMr 
an  der  Arbeit,  und  Mitgeniesser  des  Erwerbs  wie  auch  MiCtrllger 
des  Verlustes  ist;  —  die  voilkonMnenste  Form  aller  VertragsTcr- 
htitnisse. 

YTvr  konnten  nns  dieser  Anffassong  nur  beistimmend  an- 
sdiliessen,  wenn  uns,  wie  bemerkt,  deigleidien  Oberhaupt  in  eine 

rechtsphilosopbische  Lehre  vom  Vertrage  stt  getioren  schiene. 
Chalybäus  hat  darin  auf  das  Trefflichste  die  innere  Entwicklung 
des  Verkehres  geschildert,  welche  bei  iortschreitender  Vervoll- 
konunnnng  der  EigenthumsTerhaltnisse  stattfinden  mnss, 
auf  glddie  Weise,  wie  wir  jene  im  Vorigen  sn  entwerte  such- 
ten. Dass  diese  Veränderungen  audi  in  den  Formen  des  Ver* 
träges  sich  ausprägen  und  wiederspiegeln  mflssen ,  versteht  sich 
von  selbst.  Dennoch  können  nach  unserer  Meinung  die  Vertrags- 
formen sdber  darum  nicht  voUkommnere  oder  minder  vollkommne 
heissen  und  darnach  eingetheiU  werden,  ob  sie  wAommnere  oder 
un voUkommnere  VerkehrsverhiHnisse  normlren:  denn  jeder  Ver- 
trag ist  gleich  vollkuin  nipn,  welcher  die  Willen  auf  rechthche 
Weise  bindet  und  die  innere  Absicht  des  Vertrages,  sei  diese  von 
höherer  oder  von  minderer  VoMkommenheit,  dadurch  sicher  stollL 

fi.  100.  • 

Die  Rechtsbestimmungen  des  Vertrages. 

Bei  jedem  rcchüichen  Vertragsverhähniss  lässt  sich  ein  Drei> 
fedies  unterscheiden:  die  Rechtssubjecte,  wekhe  den  Vertrag 
emgehen;  der  Gegenstand  der  Leistung;  und  die  oblig^ato* 
Tische  Verpflichtung,  welche  er  erfeugt,  und  die  nach  ihratt 
Grade  und  nach  ihrer  Modalität  verschieden  sein  kann. 

h  Alle  obhgatohsdieu  Verhältnisse  sind  wesentlich  per- 
sönliche: sie  hallen  so  sehr  an  den  sich  Verpfilchtenden»  dass 
heiner  einseitig  sich  einen  Anden  sobslitmien  noch  den  In- 


Digitized  by  Google 


119 


hall  des  Vertrages  ändeui  kann,  und  dass,  wo  dies  geschieht, 
lüa  neues  obligatorisches  VerhältüisSf  eine  „Novation",  eintritt. 
Der  Gnuid  davo«  liegt  im  Cbankier  nnd  Urapraage  dkaes  Vcp- 
hllliusaeB;  die  Wmiii  gewitser  Becfalieiiblecle  haben  sieh  Ober 
einen  gewissen  Gegenstand  der  Leistung  vereinigt;  daher  ist  es 
entscheidend,  dass  es  diese  Subjecle  sind  und  keine  andern. 
Die  firtie  imd  bewusste  Willenserklärung  ist  daher  die  Gnind- 
badiiignig  des  VertngB.  Ohne  fiddas»  das  in  dar  Feiattalichhah 
Wonelnde^  ist  kein  Vertrag  varhandan.  Dia  aiah  varpfliclrtaiidan 
Personen  mUssen  daher  die  j  u  r  i  s  1 1  s  c  ii  c  F  [i  i  g  k  e  i  t  besitzen, 
Uberhaupt  Verträge  abzuscbUessen.  Bei  jedem  Vertrage  ist  näm- 
heb  erste  Bedingung,  dass  die  Sichvertragendan  barachtigt  und 
nach  ihrem  Willen  und  Uitheü  hafihigt  wMmi,  ihn  ainiugeheii. 
Der  Inhalt  des  Vertrags  ninss  raebtUoh  mUlssig,  der  Wille 
der  PacisciÄnden  muss  frei  und  ihr  LrLhcil  keinem  unvenneid- 
bcheu  Irrthunie  oder  Unwissenheit  unterworfen,  ebenso  duixh 
kane  Xanschung  und  Hinterlist  herbeigeführt  sein.  Andrerseüi 
mOsse»  die  Sichvertragenden,  neben  ihrer  Juristischen  Fahi|^ 
keü^ nnchJhren  emstlichen  Willen  aussprechen,  denbestimm- 

Icii  Vertrag  ahzuschliessen :  wobei  die  Form  und  Ausdi  iicksweise 
dieser  Darlegung  eine  zuiäUige,  aber  von  der  positiven  Geselz- 
gnhuat^  gansw  lu  bestimmende  ist,  wekhe  daher  hei  den  vcfw 
sduadeMp  Gattungen  dar  Vertrage  seihst  verschieden  sein  kann. 

n.  Der  Inhalt  des  Vertrages  hängt  vom  Gegenstande  der 
verabredeten  Leistung  und  von  der  Absicht  der  ('(mtrahenten  aii. 
Die  Leistung  kann  einseitig  oder  wechselseitig  sein,  je 
nachdem  nur  der  Eine  leistet,  der  Andere  empftngt,  oder  je 
nachdem  Mde  m  leisten  haben.  Die  Emtheilnng  der  Vertrige 
in  einseitige  und  in  sweiseitige  ist  daher  von  darcfagreiren- 
der  Bedeutung,  ohne  dass  durch  diesen  Unterschied  die  allgenieine 
liatur  des  Vertrages  verändert  würde. 

I iNjDir  I  r i 1 1 u ng  kann  himtrhrn  itnhrf drr  in  f hitr  GeVeneder 
in  ebiem  Thun.  Das  Cpeben  kann  auch  un  U eherlassen  eines 
•  Rechte,  das  llmn  hn  Unterlassen  einer  gewissen  Handhmg 

bestehen.  Das  Geben  eniltiilt  zunächst  die  Uebcrtragung  des 
Dasitaes  der  Sache:  entweder  als  Einräumung  des  Eigen- 
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Ihums,  Schenkung,  Verkauf:  —  oder  als  üeberlassung  des 
jGebrauchsrechtes  der  Sache;  Vermiethung,  Leihen,  bis  au 

vor(lh«i*gehendein  Ge])raiiclH»  herab:  —  oder  gar  unr  nh  Üdier- 
lassuug  der  Delenlion  einer  Sache,  z.'B.  als  Pfand. 

Das  TertragaoBasaige  Thun  ist  entweder  die  Ueberuahnie 
einer  Dienstleistung  oder  das  Versprecbco  eines  Produ- 
cirens  auf  eine  bestiasrnte  Zeit  oder  nach  einem  beatimsilea 
Tlieih*  der  Rraftp  der  Leistenden,  welches  den  Lohn  vertrag 
erzeugt:  oder  es  besteht  in  der  Verein ignug  der  Leistungen 
filr  einen  gemeinschaAlicfaen,  durch  den  Vertrag  l>estiiiifflleu 
2weck,  woraua  sich  der  GesetlschaftSTertrag  ergiebL  — 
Das  Thun  kann  übrigens  bestimmten  Falles  auch  bloss  darin 
bestehen,  (l;is<  in;m  luiT  eine  jjewissc  Handlung  verzichtet,  zu 
welcher  mau  rechüicti  belügt  gewesen  wäre. 

III.  Was  den  Grad  der  obligatorischen  VerpflkbKng  betrifft: 
so  sind  an  sich  selbst  oder  dem  reinem  Segriffe  nach  alle  Obli- 
gationen gleich  verpflichtend  („omnia  pacfs  fuiil  aerootida'O, 
so  dass  von  ver8ehied«'nen  tiradcMi  der  Verpflichtuni?  in  dieser 
Beziehung  eigentlich  nicht  die  Hede  sein  kann.  Aber  in  dem 
allgemeinen  Charakter  des  Vertrages  liegt  seine  firawingbar- 
keit  durch  äussere  Rechtsmittel  (§.  99.);  und  in  diesem  Sinne 
ist  der  Grad  der  äussern  Verpflichtung  oder  Enwingfaarkeit 
allerdings  veisthieden.  Dieser  uhjss  ji-doeli  durch  die  po««itive 
Gesetzgebung  festgestellt  werden  und  richtet  sich  hauptsach« 
lieh  nach  der  Rechtsform,  in  welcher  der  Vertrag  abgeschlos- 
sen ist  Die  erste  Stufe  bilden  die  unklagbaren  ObKgaCkMien 
{übUgationes  naiurales),  z.  B.  blosse  Verpflichtungen  auf  Ehren* 
Wort,  nicbttorndichc  Versprechen,  Verpllichtung  der  Pupillen  nnd 
Minderjährigen,  und  Anderes,  was  das  positive  Recht  bestiiumt 
In  die  aweite  fallen  die  klagbaren  (a6%aH'ofiea  eitfile$).  Das 
gewdhnliGbe  Zwangsmittel  ist  nUmlich  die  Klage  («cfto)  auf 
Vertragserfüllung  oder  auf  Schadenersatz,  welcher  darin 
besteht,  dass  auch  andere  Tiieile  des  VermO^'ens,  welche  bei  der 
obhgatorischen  Veipflicbtung  ursprüngUch  nicht  mit  hineingezogen 
waren,  gleichfalls  angegriffen  werden  können.  (Diese  Hallbarkeil 
des  ganten  Vermögens  ist  eben  damit  lum  allgemeinen  Gnind- 
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satz  erhoben  worden.)  Eine  höhere  Steigerung  ist  der  Vertrag 
mit  Pfandrecht  oder  mit  Bürgschaft;  und  die  höchste  Gränze 
ist,  dass  auch  die  Person  selber  zur  Haftung  angegriffen  wer- 
den könne. 

Die  Perfectibilitdt  der  positiven  Gesetzgebung  besteht  in  der 
fortschreitenden  Milderung  der  Rechtsformen,  in  denen  die 
Erzwingbarkeit  durchgesetzt  werden  kann.  Bei  den  Römern, 
Germanen,  selbst  in  England,  konnte  und  kann  der  Schuldner 
persönlich  zur  Haft  gebracht  werden;  die  neuem  Gesetzgebungen 
dagegen  haben  sogar  bei  Auspfändungen  festgesetzt,  dass  die 
unentbehrlichen  Hausger<1tlischaften,  das  Handwerkszeug  und  dgl. 
geschont  werden  niilssen. 

• -m.  Die  Modalitiil  der  obligatorischen  Verpflichtung  kann  durch 
Mbenbedingungen  aller  Art  bestimmt  sein,  welche  der  Vertrag 
eben  näher  anzugeben  hat  und  die  gleiche  Geltung  mit  ihm  ge- 
winnen, wenn  sie  überhaupt  rechtlich  zulässig  sind.  Der  Schuld- 
ner kann  durch  Termine  der  Rückzahlung,  Strafrlauseln,  Drauf- 
gelder und  dgl.  gebunden  oder  er  kann  vertifliclitet  werden,  an 
gewissen  Orten,  in  bestimmten  Münzsorten  otler  Werthen,  an 
Ifewisse  dritte  Personen  die  Schuld  abzutragen.  Vor  Allem  ge- 
hören die  „eigentlichen  Bedingungen"  hierher.  — 


▼iertttt  CapiteL 


Die  MdgUchkaii  dar  AecbtsrerleUttiig  und  die  Wieder- 

berstellung  des  Rechte. 


f.  101. 

Begriff  und  liinfang. 

Die  Möglichkeit  der  RechtsverleUuuy  lugt  in  dem  allgemei- 
nen, vom  RechtsbegrifTe  unabtrennlichen  Grunde  (§.  83,  3.)«  dass 
jedes  Biotki  dem^  Willen  der  Andm  eine  Bindung  der  Freiheit, 
eine  Pflicht,  wferlegt,  mUdket  m  mdn,  ^jUehivie  sie  wü  fnar- 
Mi  sich  ihr  unterwerfen  eollcii,  Mit  gleiehsr  Freibeit  atich  enl- 
ziehen  können,  entweder  duich  blusbcs  iN  i  r  h  L  Ii  a  n  <l  «In,  l'  n  ter-  . 
lassen,  oder  durch  direct  aufhebendes  Uaudclu,  üehertretcn. 
liithio  ist  die  Möglichkeit  der  Rechtsverletiung  zugleich  ail 
jedem  Rechte  gesetit,  well  beide,  Rechlsanerfcmuiiiiig  tind  Redit»- 
Verletzung,  ihre  Quelle  in  der  Freiheit  haben,  gmde  ebeopo  wie 
im  Gebiete  des  Sitthchen  die  unendliche  Möglichkeit  des 
Bösen  der  Freiheit  des  Guten  innewohnt  ({§.37.41.}.  In  beideriei 
Hinsicht  jedoch  reicht  die  Deduction  nur  bis  zur  AnerkeDDong  der 
Megllchkeit,  nicht,  wie  ton  Hegel  geschehen,  bis  zurBehiNqK 
tung  der  Notbwendigkeit,  als  wenn  hier  das  Umrecht,  dort 
das  Böse  ein  inierlasshcher  „dialektischer''  Moment  wäre,  um 
erst  daran,  mittels  des  „Rechtszwanges^'  und  der  „Strafe'S 
die  „an  und  fttr  sich  seiende  Macht  des  Rechtes"  oder 
des  Guten  rar  Erseheiming  m  bringen.  (Man  vei^gleiche  Ober 
dies  wiederkehrende  Missrerstindttiss  unsere  Kritik  Hegels,  Bd.  L 
f.  82.  §.  100.) 
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Der  eiozeliie  Grund  des  Unterlasseus  oder  der  Uebertre- 
tmig  einer  Recbtqiflieht  luun  entweder  in  irrigem  Reolils- 
nrtheil  oder  in  terkehrtein  Recbtswillen  liegen.  Andh 
bei  jenem  ist  die  Freiheit  und  der  WiDe  midietheiligt;  denn 
es  ist  Pflicht,  im  All<rempinen  sein  Recbtsurtheil  zu  bilden,  im 
besondem  Falle  es  zu  berichtigen,  was  Beides  uur  bei  schon 
gebändigter  Selbstsucht  möglich  ist  In  beiderlei  Hinsieht 
aber  moss  das  Recht,  welches  dort  gehemmt,  unwirkaam 
gemacht,  hier  (im  Vergehen,  Verbredien)  geradem  ver  nicht  et 
und  das  dirert  Widerstreitende  nn  >eine  Stelle  gesetzt  ist, 
zu  seiner  wirksamen  Macht  und  zur  bewussten  Aner- 
kennung wiederhergestellt  werden. 

Dies  geschieht  in  jener  Hinsicht  durch  Rechtsfindung 
und  Rechtsentscheidung  mittels  eines  Reefatsferfabnens  (Pro* 
cesses):  in  dieser  Beziehung  durcli  Vernichtung  des  rechts- 
widrigen Willens  und  Stlhne  des  vcrletzteu  Rechtes  (Straibe- 
Stimmung  und  StralVoUaiebung.) 

ffieraua  ergiebt  sich  die  FVage:  Was  ist  das  Wesen  der 
Strafe  und  wie  entsteht  ein  Recht  der  Destraibng  —  da  diese 
teleologisch  betrachtet  doch  nur  ein  schon  geschehenes  üebel 
durch  ein  neues  vermehrt,  an  sich  also  zweckwidrig  scheint  — 
Wer  hat  femer  dies  Recht  ausauOben  und  was  ist  die  letite  Be- 
dentung  der  Strafe  und  des  Strs^esetses? 

1.  Indem  der  reditswidrige  Witte  sich  Terwiridicht,  wird 
nicht  luir  ein  einzelnes  und  vei^ngliches  Recht  in  holierem 
oder  geringerem  Grade  dadurch  verletzt,  sondern  zugleich  damit 
die  Eine,  ewige  Rechtsidee  zerstttrt,  welche  durch  alle 
einaelnen  Rechte  bindurchgreift  und  sie  dadurch  der  eignen 
Weihe  tbeilhaft  macht  Es  kehrt  hier  dieseUie  Retracbtmig  wie- 
der, die  wir  in  der  Lehre  von  den  Verträgen  zur  Geltung  brach- 
ten, dass  die  Gegenwart  der  allgemeinen  Rechtsidec  in  ihnen 
jedem  einzelnen  Vertilge  seine  Sanction  verieihe.  (§.  98,  H.  HL) 
Der  Rechtsverietsende  hat  daher  hiermit  den  Anspruch  auf  ün- 
antaslbarkeit  der  eignen  Rechte  so  lange  verwirkt,  als  er  das 
gehemmte  llecliL  iiicliL  hergestellt  oder  das  geübte  Unrecht 
nicht  gesühnt  hat   In  letzterer  Hinsicht  bchhesät  sich  niUnlich 
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sogleich  der  itn  Wesen  ^'leichuiaciieiHler  Gerechtigkeit  (§.  10.) 
liegeode  BegriU  ilei  \  e  r  I  luug  an.  Nur  unter  der  Verpflich- 
tung, die  Rechte  der  Andern  anEuerkeonen,  hat  jeder  überhaupt 
Anspruch  auf  die  UnaBtaaÜNirkeit  der  eignen  Rechte.  Hat  er  jene 
nicht  Mose  durch  Unteriasaen  misaachtet,  sondern  durch  rechta- 
widrigen  Willen  so^^ar  ve  i  ii  i  ch  te l:  so  hat  er,  zufoli^e  jenes 
Begrifliaa  gleichmachender  Vergeltung,  durch  die  eigene  itechts- 
Widrigkeit  auch  seine  Rechtsuuantastbarkeit  verwirkt,  und  aus 
der  Stärke  jener  ergiebt  sich  auch  das  Maass  dieser  Verwirfcung. 

Eine  solche,  auf  Vergeltung  gerichtete  und  dem  Haaase 
r  e  c h t s  w i  d  r i  g e r  V  e  r  s c  h  u  1  d  u  I»  g  entsprechende  Entziehung 
eigener  Rechte  für  den  Schuldigen  lät  daher  ni  der  Idee 
des  Rechts  begründet:  wir  nennen  sie  Strafe  im  aUgeniein- 
slen  Sinne,  die  daher  wesentlich  verschieden  ist  von  blosser 
WiedefhersteUung  oder  Schadenersats;  denn  jene  ist  veiigeltend 
^t'i^en  den  rechtswidrigen  Willen  gerichtet.  Aber  nur  da- 
durch wu'd  Sic  Strafe  in  rechtlich  ein  Sinne  und  Ausdrucii  des 
Rechts,  —  erhebt  sich  daher  über  den  bloss  empirischen 
Charakter  eines  „Uebels''  und  wird  ein  schlechthin  SeinsoUen- 
des,  —  dass  em  genau  besthnmles  und  durch  eine  feste  Norm 
(„Strafgesetz")  geregeltes  VerhSltniss  in  ihr  stattfindet  zwischen 
dem  Crade  der  Schuld  und  dem  Maasse  der  Recbtentziehuug 
durch  die  Strafe. 

(Dies  ist  auch  im  unmitlelbaren  Rechtshewusstsetn  Aller  der 
Gmndt  der  die  Strafe  von  Rechtswegen  aherall  fordert,  wo 
eine  Uebelthat  begangen  worden.  Dass  der  Thäter  Strafe  ver- 
di<»ne,  hloss  (lr>.s|ialb  weil,  und  in  dem  Maasse  als  er  Uebles 
gelhau  hat,  d.h.  die  Unabtreonbarkeit  dieser  beiden  BesUmmuDgen» 
iat  so  sehr  Auadruck  des  natOrlichen  Rechtsurtheite»  dass  Aus- 
Ueihen  der  Strafe  in  sokhem  FaUe  ^nicfat  minder  als  Unrecht 
em[)funden  wird,  fne  das  Vmüben  der  Schold  selbst.  Desshalb 
ist  die  Gerecht  igkeitstheorie*)  die  einzig  wahre  und  wesent- 

*)  Wir  nennen  hier  G  er  e  t  h  1 1  g k  e  i  t  s  l  Ii  e  o  r  1 1' ,  wys  gcwulinlicher  aU 
\V  i  e  d e  r V  t»  r  g  c  1 1  u  n  g s  i  U e  ü r  i  0  brzi'it  liiit.'t  wad.  Dieser  leUlere  AuMh  uck 
LaDD  nämlich  zu  dem  falschen  N(*l»t'nsinne  Veranla«««ung  peben  —  uu(i  liai  es 
wMiich  fethaa  ^  äl«  üb  es  bei  der  Strafe  darauf  aukamme,  den  Uebellhiter. 
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lieh  crschnpfendc  (inm(Hage  für  den  Begriff  der  Sdale  seihst. 
Dies  sctiliesst  jeduch  nicht  aus  —  was  bisher  zum  Theii  voa 
den  Vertretern  der  Gereditigkeitstheorie  Obereeben  worden  m 
sein  scheint,  ^  dase  bei  den  Modalitäten  der  Strafe  nicht  aneh 
die  BeetimnrangeD,  welche  den  andern  Straftheorieen  zn  Grunde 
liegen,  als  mit  bedingende  Momente  hinzuj^ozopen  wenK  n  mllssen.) 

TT.  Wie  Uberhaupt  sich  ergab,  dass  das  lleclit  nur  inner- 
halb der  Gemeinschaft  und  durch  den  Willen  der  Gemensehaft 


in  äusserer  „Widl«nergdiiing''  gerad*'  i^o  viel  leiden  xa  lassen,  als  er  dorcb 
sein  Vergeben  Leiden  zugefügt  habe.  In  der  Tliat  ist  dies  auch  auf  der  unter» 
«itcii  Stufe  (tc^  norh  dnnkfl  wirkenden  f:i'reclitigkt'ils|(epri(Ti»s  drr  Sinn .  in  wel- 
cben)  (Ii)'  Straf«;  aufgefns$t  wird:  dalior  iiacli  allein  (fc^ei^p  ,Zalia  um  Zahn, 
Aufc  um  Auge";  daher  in  der  friiluTQ  druuiDalgeseUgt^txing  die  vielen  Arten 
qualilicirttr  T^desslrafe.  Und  wir  k'iiiien  »oihst  Kant  mihi  g;in/  davon  frei- 
sprechen j  jenes  äusserlicbc  Elcmenl  hier  eiugemischt  m  haheu ,  wenn  er 
I. B.  die  Nolhnicbt  mit  CaMIloD  bceinlL  «iaeen  will.  Selbst  Hegel,  wie- 
wofel  er  an  aieh  aelbel  daa  Bichlige  erkennt  tRechtelehr«  1. 101.),  spriehi  doch 
wenigttena  nicht  daa  enladieidende  Wort  aaa,  waa  allein  jene  Venniachung  an»- 
acblieisen  kaan.  Niehl  auf  daa  Qaalilalive  der  Suatern  Tbat  kommt  ea  an  bei 
Beelbnnraag  der  Sirafbatkeit  einet  Verbrechent,  aondem  aof  die  Sürke  den 
darin  geaeigiaa  recbtawidrigen  Willen  a  nnd  auf  die  Grdaae  a  ein  er  Anf* 
lebnung  gegen  die  allgemeine  Bechteordnnng:  und  dieser  Begriff 
allein  macht  möglich,  die  Strafen  auf  gercctite,  aber  g cme  i  n  g li  1 1 ig c  Weise 
SU  bestimmen,  weit  hier  wirklich  all(?«'meine  rie<ichf!«pnnkle  die  leitenden  sind. 
Erst  Stall!,  so  viel  wir  wiesen,  liat  iliesen  wichtigen  und  entsrhfidenden  Ge- 
danken mit  voller  hlarheit  zur  (icltung  gcLtraclit :  („Die  Ph  ii  o  s  o  p  In  c  des 
Rechts"  erste  Atiil.i^e  lb37  II.  2.  S.  ä73 ;  iiüch  schärfer  und  ait-^efulirter 
in  der  zweiten  1S46,  II.  2.  S.  51$)—  Hierbei  noch  ein  Wort:  wir  sprechen 
weCler  valao  «am  Bande  kii^her  and  elhiaehar  Nolhwendigiceit ,  welobea 
Yerbracben  und  Strafe  nDanfloalich  an  einander  kelle,  nnd  wollen  dnrcb  daa 
letalere  Beiwort  allerdinga  beieichnen,  daaa  ea  nicht  bloat  die  logiacbe  „Nacht  • 
dea  Sjllogiamua*  aei,  welche  in  der  Strafe  aich  geltend  machen  aoUe  (n^i'al 
jiiflAj«  d  fMTMf  aNMtfiif'');  aoadem  weit  ei^tlicber,  wie  ea  aneh  Stahle 
Meinung  ist,  die  verletate  Hmligkeit  des  Becbta  nnd  der  Rechtsordonng  die 
Strafe  erheische,  tadeaa  können  wir  nicht  so  weit  gehen,  v^ic  Si.ihl,  wenn  er 
behauptet  (a.  a.  0.  zweite  Ann.  II.  2.  S  f»>5  Note,  S.  126.  27.),  da-^s  es 
bei  Knnt  nnd  Hegel  in  Uezop  nnf  die  Strafe  nur  auf  das  er«te  Mfinenl,  auf  die 
.,  bf<jS8e  lofi«chc  Ctmsc(iuenz".  auf  Erfüllung  eines  unpersönlichen  Gedan- 
kens** anküiniue,  und  das^  s>cia  rrinci|>  sich  von  dem  ihrigen  durch  obiges 
.Merkmal  unterscheide.  Wir  können  vielmehr  in  der  Ge8antmlauffü^!i(lng 
der  beiden  Denker  keinen  wesentlichen  Unteracbied  von  der  aeioigen  finden, 
wen  wir  ttm  aaeh  41a  catadilednara  Enlwiekclnng  zugeelAen. . 
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Wirklichkeit  orhalt  (§.  12.):  so  muss  auch  die  Wiederher- 
ftteiluug  des  Keciits  vom  HecbtswiUeii  der  Gemeiuschaft, 
vom  Staate,  ausgehen,  nicht  Ton  ^n  verieUtea  Kinidnen. 
Nnr  der  Staat  hat  das  Recht  der  Rechtssprediiing  und  der 
Strafe.  Vnd  zwar  nicht  desshalb,  weil  einer  fHlher  gelten- 
den Ansicht  vom  Stantc  gemäss  —  die  Einzelnen  dahin  sich 
vereinigt  haben,  im  allgemeinen  Vertrage,  aus  welchem  der  Staat 
entslahe,  auch  dies  eigene  Recht  an  ihn  su  Qbertragen,  aocfa 
nicht  aus  dem  Zweckmässigkeitsgründe,  weil  SelbsthOlfe 
unmöglich,  anTollstindig,  zweckwidrig  wire,  so  dase  der  Staat 
nur  sni([)lt'iiitiitaiisi h  dazulräte:  sondern  umgokehrt  ist  das 
wahre  \  erhalUiiss  zu  fassen.  Wiederhergestellt  wird  das  ver- 
letzte Recht  allein  durch  gleichmachende  Unparteilichkeiti  welche 
die  Selbsthalfe  absolut  ausschliesst  Nur  der  Ricfaterspruch  einer 
unparteiischen  Macht  nach  gleichbleibender  GeseCzesnorm  erzeugt 
gerechtes  Urtheii.  Daher  hat  der  Staat,  als  eigentlicher  Re- 
präsentant der  Piechtsidee,  allein  das  Recht  wie  die  Pflicht,  die 
verletzte  Gerechtigkeit  wieder  herzusteOen.  Höchstens  supplemen- 
tir  konnte  die  SelhsthflUe  des  Einzehien  dazutreten,  die  dann 
kein  Recht  wUre,  sondern  Rache,  oder  wie  im  Zweikampfe,  seit* 
dem  er  au%elioit  hat  im  Volksl»^'uu^s[seul  als  Goltes^'ern  lu  au- 
gesehen zu  w(>rden,  ein  unklares  Zwischending  zwischen  Rache 
und  Recht  Ebenso  ist  die  „Lynchjustiz**  des  Volkes,  wie 
sie  jetzt  in  Califomien  geübt  wird,  nur  das  tumuHuarische  und 
unvollkommne  Surrogat  jener  durch  den  Staat  anzuordnende u 
Rechtspflege,  insofern  aber  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung, 
als  sie,  uns  in  die  ersten  chaotischen  Zustande  der  Staatenbildung 
zurttckTersetzend,  darin  schon  den  unwillkoriichen  Trieb  zeigt, 
nur  das  als  Recht  gelten  zu  hissen,  was  Ausdruck  eines  all- 
gemeinen Willens  ist 

in.  Ans  Obigem  beantwortet  sich  auch  die  dritte  Frage: 
was  die  letzte  Bedeutung  der  Strafe  und  des  Straigesetzes  sei? 
Wie  Bich  leigte,  findet  ein  Rand  logischer  und  ethischer 
Folgerichtigkeit  zwischen  Verbrechen  und  Strafe  Statt  Jeder,  der 
ein  Verbrechen  begeht,  muss  wissen,  dass  cnui  und  welche  be- 
stimmte Strafe  üu\  treffe;  und  sie  muss  ihn  treileu  mit  der 
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Yerbreclieii  htmde  erbiüt,  muss  sicher  auch  von  seiner  gerech- 
%tm  BMtratag  erüriuren. 

NidU  auf  der  wkkücliMi  BeslnftiQg  liegt  daher  der  Hawpt- 
•aeMmek,  sondern  daraer,  das«  Jederman  wisse,  dass  eine 
Strafe  und  welche  Strafe  auf  eine  Ileclitsverletziinj?  sicher  ein- 
trete. Die  Absicht  aber  ist,  dass  sie  nicht  eintrete,  dass  gerade 
d«r«h  die  Siraluidrohiuig  das  Verhreohen  ? ennieden  werde.  Und 
•0  hat  fon  dieser  Seite  die  „AhsehrecknDgstheorie'* 
voSftonunen *Rech(  sidi  gcHend  so  machen:  nicjit  gestraft  wird« 
um  abzuschrecken;  die  Strafe  selbst  fulgl  viehiichr  mit  logisch- 
ethischer  Nothwendigkeit  dem  Verbrechen  vergeiten<i  auf  dem 
Fasse.  Wohl  aber  ist  das  Strafgeseti  der  Ahschrecfcnag 
wegen  gogshen:  und  auch  die  Strafe  kann  diesen  Nebenaweck 
erreichen.  Auch  ist  die  BfajeetSt  des  Rechts  weit  eigentlicher 
düicli  dir  [  ii entflieht). ukeit  des  Strafgesetzes  bezeichnet,  als  durch 
die  wirkiK-he  Stiaic.  Sie  selbst  tritt  nur  mittelbar  dazu,  um 
die  alisolute  Geltung  dee  Gesetsea  au  hestäligen. 

Deashalh  ist  das  Stra%esels  das  Erste  und  Ursprttng- 
liche,  deasen  Existem  durch  die  Rechtsidee  im  Staate  noth- 
weudig  gefordert  wird:  die  Strafe  ist  mir  das  SucinHiiiie,  i.ele^t  iil- 
liche,  zudem  das  Nichtsein  sollende,  weil  sie  nach  ibreiu 
laotischen  Erialge  em  Uehel  bleibt.  Die  Strafe  kann  ver* 
achwindeut  und  wird  ohne  Zweifel  es  einmal;  das  Straf- 
geseti kann  nicht  yerschwinden  und  braucht  es  anch 
nicht,  weil  es  integriK  iider  Moment  ist  der  Hechlsidee,  wenn 
auch  seine  wirkliche  Anwendung  allinäbiig  ganz  in  Abgang  kom- 
men soUte. 

lY.  Hienns  eigeben  sich  lolgeBde  aUgaaaeuie  Besthnmnngen: 
a)   Des  Staates  erste  Verpflichtung  ist,  ein  Gesetsbuch 

2u  schaffen,  welches,  ti  t  es  die  waltende  Macht  des  Rechts  im 
Bewusstseiu  Aller  darstellen  soll,  der  genaue  Ausdruck  dieses 
Rechtabewusatseins  in  einem  bestimmten  Volke  oder  au  einer 
heatimmten  Zeit  sein  nmaa.  Ferner  jedoch,  da  eamOgUchat 
gelungener  Anadruck  der  aligemeinen  Recfalaidee  werden  soll, 
muss  es  stets  sidi  periecubel  erhalten  für  jeden  Sieg,  den  die 
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fortschreitende  Kecbtsbildung  über  das  iustorische  Recht  davon- 
trti^  Das  wahrhall  ILHDsllerische  dieser  wkhti^ii  Aii%abe 
des  Staates  liegt  darin,  dass  die  Gesetzgebtmg  nieBMls  oater  &m 
Niveau  des  gebildeteB  Recfatshewosslseins  im  Volke  henMoke, 
etwas  Veraltetes  in  (iesetzen  und  Strafen  beibehalte,  weil  dies 
Ulm  nicht  mehr  wahres  Recht  filr  das  Volksbewuastsein  ist: 
ehenso  wenig  darf  sie  jedoch,  ans  irgend  einer  ger  mchl  ^iihin 
^Orenden  Rttcksicfat  der  Humaniat,  die  charaktenatnche  Strenge 
des  Rechts  ▼erroissen  lassen.  Das  Stfafgesets  als  solches  kann 
nie  Ausdrurk  ih'v  lliuiiaitität  (der  „Idee  ergänzender  Gemein- 
schatt^M,  sondern  nur  der  vergeile u den  Gerechtigkeit  sein: 
die  Strafe  dagegen  soll  dnrch  ihre  Beschaffenheit  nieniahi 
den  absoluten  Zweck  der  HnmanitMt  urnnt^^^  maeben,  fid- 
nehr  mittelbar  ihn  erftUlen.  Von  der  Losong  dieser  Antno- 
niie  nachher.  Es  braucht  ührijrcns  nicht  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  wie  diese  beiden  wesentlich  zu  uuterscheidendfn  Gesichts- 
pmkte  vielEiGh  verwirrt  worden  sind  bei  den  neuem  Verhas- 
dlungen  über  die  Reibrm  des  StrsfWesens. 

b)  Das  Zweite  ist  die  unablässige  und  allgegenwärtig« 
Anwendung  jener  llieds  schützenden,  Iheils  strafenden 
Macht  des  Gesetzes  auf  alle  Reclitsverhältnissc  im  Staate:  —  die 
Rechtspflege  des  Staates.  Sie  tritt  unmittelbar  in  Wirksam- 
keit, wo  eine  Recfatsverietzung  slaUQndet,  kann  aber  auch  hier 
nur  nsdi  einem  gesetzlieh  Torgesehriebenen  Verfebren  den  That- 
bestand  und  den  Grad  der  Rechtsverlrlzung  untersiK  beii  und 
üeststellen.  Dies  Verfahren  ist  Gegenstand  des  Rechtsproces- 
ses.  Ein  jedes  Gesetzbuch  serftilt'daher  in  die  beiden  Abschnitte 
der  Processordnung  und  der  Strafordnung. 

c)  Die  gleichBBSssIge-  und  unantastbare  Macht  des  Rechts 
muss  sich  m  der  vuilkonimnen  Gleichheit  des  Gesetzes  filr 
AMe  und  in  der  Unparteilichkeit  des  einzelnen  RechLsspru- 
ches  offisnbaren.  In  dieser  Beziehung  fordert  sie  als  Nebe»- 
bedmgung  die  YoUkonmene  UnabhfiDgigkeit  des  Standes,  dem 
die  Ausitfimig  der  Rechtspflege  anvertraut  ist,  Ton  allen  sonstigen 
Eintlüssen  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  (Unabsetzbarkeit 
des  Richterstandes):  in  jener  Uücksicht  setzt  sie  gleiche  AnweiH 
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cKmg  des  Geseues  uod  der  Strafiorm  fUr  alle  SUnde  uod  Gfie» 
de»  fkuHm  ymtmm,  Ma  „ausBOvrdeBtlklier  GeriehtsslaRBd** 
(4ir  OüMfcbsp,  AdHdieii«  Akademiker)  igt  folSssig.  Ebenso  kann 
auch  der  Fdret  in  seinen  Privatangelegenheiten  nicht  von  dieser 
Gleichheit  vor  (I»mii  (icsci/e  «nsgeschlossen  werden. 

d)  Wer  das  Hechl  veiietzt,  muse  wissen,  dasa  die  Strafe 
«icbl  iiablsiMt  aber  tnA  warvon  einer  lleditaverletfinig  erfthrf, 
ninM  obenan  akbar  von  ihrar  gareehten  Bestrafmg  erAihKn.  So 
sagteil  wir  oben.  Dies  enthalt  die  letzte  weseiuIiLlje  Bestimmung 
im  Btgriile  der  Süiife,  indem  die  durch  das  Unrecht  verletzte 
Gerechtigkeit  nur  dadurch  vollständig  wiederhei|[e8teUt  wird,  dasa 
«ieaa  Wiederiieralelbing  ancii  im  Bewuaataein  Aller  gesdiieht 
AI»  BoDen  daber  ntdkt  nor  von  der  Strafe  wiaaen,  aondem  ni- 
gleidi  von  der  Gerechtigkeit  dcreelhen:  d.  h.  die  IJeberfüh- 
nmg  des  Schuldigen  inid  seine  VernrtlH'iliinf:  iimss  duich  Öffent- 
liches Rechtsverfahren  bewirkt  werden,  damit  es  so  zur 
beunbflUenden  &nnde  Aller  konme.  Dies  ist  der  unerlaaalidie 
Hooent;  die  OelTenlllchkelt  der  Strafe  sdbat,  namentlich  der 
Todesstrafe,  so  lange  sie  noch  in  Kraft  bleibt,  ist  es  nicht; 
diese  soll  vitlaiehr  nach  andern  Bestimmungen,  der  ZweckmJfssig- 
keit,  des  nachtheihgen  oder  vortlieilhallen  Eiudruclis  auf  die 
«Üealliebe  Sitte  nnd  dkgl.,  beoHbeih  werden. 

§.  102. 
Die  Recbtapflege. 

In  weichen  Richtungen  die  vom  Staate  auszuübende  Rechts- 
pflege sich  in  bethatigen  habe,  wird  erkennbar»  wenn  wir  auf 
die  im  Vorigen  entwickelten  FreiheitaTerhaltniaae  der^Redita- 
|MVson1tehkeften  (seien  diese  coileetir  oder  indlfidndl),  ebenso 
auf  die  Arten  und  Grade  des  rechtswidrigen  >Yillens,  der  an 
Vergehen  sich  darstellt,  hinblicken. 

L  Eineatheila  bat  sie  Reehtshändel  nnter  den  Rechts- 
parteien in  acUlehten,  oder  sie  bestraft  aus  gebrodienen  Tertraga- 
«erfaaltnissen  bervorgdiende  Miete,  oder  endlieh  solche  Vergehen, 
fn  denen  mclir  Leidenschalt,  Mnthwille,  Fahrlässigkeit  u.  s.  w.,  als 

ein  wirklich  rechtswidriger  Wille  sich  offenbaren.    Die  Sdüich- 
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Uiag  tiieser»  aüertUiigs  ziemlich  ungleichartigen,  aber  durch  den 
gmneiiiacbafUichen  Mangel  eines  eigeaUkh  Yerbrecbensclimi  Willea« 
analogen  RechtorerMtungeB  tot  mn  uiHer  dem  genMinMown 
Namen  der  Givilrecfatapflege  sssammen» 

U.  Anderntheils  hat  sie  Vergehen  zu  bestrafen,  die  der 
Absicht  und  der, Thal  nach  den  eigentlich  rerlilswidi i^en  Willen 
erkennen  lassen,  und  welche  zugleich  daher  einen  Angriü  auf 
die  allgemeine  Rechtsordnung  in  sieb  acMiecamt  —  faior  qaalift- 
drt  die  Abstellt  und  die  That  die  Rechlsferlolmiig  nun:  Vor- 
brechen,  welches  der  Criminalrechtspflege  zu  bestrafen 
bleibt. 

ilL  £s  ergiebt  sich  schon  aus  der  vorhergehenden  Bc^riiriH 
bestimmung,  dasa,  was  das  Aensaeriiciie  der  That  hetciffi,  iMsae 
sdiarfe  und  definitive  Grftnae  machen  beiden  Sfihltoen  der  Baohta- 
yerietzung  gezogen  werden  kann,  indem  in  eiasebien  Ftiie^  sttt- 

lige  Uebergitnge  von  dem  einen  Gebiet  ins  andere  überfuhren. 
Als  Uauptbeispiel  erinnern  wir  au  die  \  erbreciien  aus  augenbhck- 
lieb  erregter  Leidenschaft,  welche  der  That  nach  die  stftrkflto 
Verktnmg  der  aUgemeinen  Redttswdnnng  enthalten,  ihrem  Ur> 
Sprunge  nadi  aber  auf  keine  primeditirte  rechtswidrige  Absicht 
schliessen  lassen.  Wiewohl  sie  hiernach,  vne  die  Injurii^n  nud 
die  Polizüivergehea  gewülmiicber  Art,  eigentlidi  der  Sphäre  der 
Civihrechtspflege  mgewiesen  werden  soDien:  so  müssen  sie  doch 
wegen  der  Aehnlichkeit  ihres  Erfolges  und  wegen  der  Anafegie 
ihrer  Rechtsbehandlnng  der  Criminalrechtq>ilege  Oberiassen  bleiben. 

§.  t03. 

1.   Die  Civilrechtspflege. 

Ihr  allgemeiner  Charakter  ist  sehan  aagegehens  «e  beaalit 
eich  nur  auf  Verletsung  eines  einielnen  Rechtsan- 
spruches, nicht  auf  den  Schulz  der  allgemeiii*' u  Rechts- 
ordnung. Desswegeu  ist  ihre  Haltung  durchaus  abwartend 
und  supplementär,  nicht  selbstständig  einschreitend  und 
inquisitorisch,  wie  in  der  CrimiaikeGhts|iflege.  Sie  tritt  nur 
dann  als  letzte  Hlllfe  ein,  wenn  kerne  Einigung  der  Barteieft 
erfolgt  oder  wenn  der  Schuldige  m  der  Rechtsverweigerung  beharrL 


Digitized  by 


131 


Dessbalb  kann  hier  uur  auf  Klage  des  Verletsteu  das  Redil»- 
verfabren  eüitrilen,  und  auch  innoiialb  ^mtXbm  UahL  eg  d» 
PaitMoo  inmer  eilaubt,  sich  privatim  m  vetglaiclieii;  ebew 
acflwt  nach  arlblgtar  richterlicher  Entscheidung  sich  Uber  die 

Ausführung  derselben  vergleichsweise  zu  verständigen.  Demge- 
Diäss  besteht  ihr  Princip  der  PerlecühdUtil  darin,  die  Procesa- 
form  immer  mehr  lu  vereinfachen  und  durch  ein  hlara  imd 
conpendiariaGhes  Geaatibueh  Jadem  die  adbatstiiidige  Eü- 
aicht  in  aräie  Rechte  und  Pflichten  nt  WBchafleB,  so  daaa 
die  zu  so  vielem  Missbrauch  führende  \  ciiüitüuiig  durch  Advoca- 
ten  und  Rechtsbeislände  immer  überÜUssiger  wird.  Bei  der  Ver- 
handlung selbst  ist  das  mündliche  Verfahren  das  geeignetstet 
weil  es  jeder  Partei  am  KOnesten  Gelegenheit  giebt,  ihre  Rechts- 
ansprüche oder  Einredeft  geltend  zu  machen. 

Aus  gleichem  Grunde  nimmt  die  Civilrechtspflege  bei  den 
vou  ilur  ahzuurtheilenden  Delicteu  niciil  Iliicksii  hi  aiil  die  innere 
Absicht  der  That,  auf  den  Wille n,  der  ihr  zu  Grunde  hegt 
(auf  dohn«  dUfOf  uum).;  nas  iwfekahrt  in  der  Criminabwchil»» 
pflege  der  eBtscheidende  Moment  ist  Aach  iror  nur  durah  Zu* 
fall  beschädigt  hat,  ist  rechtUch  zu  Entschädigung  anzuhalten. 

I.  Der  Zweck  der  Strafe  kann  in  diesem  Gebiete  nur 
darauf  gerichtet  sein,  dass  der  Verletzte  Ersatz  erhalte,  nicht 
dasa  die  allgemeine  Gerechtigkeit  versöhnt  werde.  Sie  soll  daher 
in  allen  ihren  Fennen  und  FoJfen  sich  auf  den  Gbankter  des 
Ersatzes  besdiränken;  in  der  doppelten  Weise:  als  Wieder- 
erstattiing  (Entschädigung)  bei  RecbtscolHsionen  oder  DeUcten 
aus  verletzten  Verträgen;  —  oder  als  Genug t hu ung  bei  Ver- 
letzungen der  innem  PersOnUchkeit  (fieleidigung^  Ii^urien)  durch 
Widemi;  Abbille,'£hreneryärang. 

H.  Ans  dem  aUgemeinen  <%arakter  der  CiTÜstrafe  folgt 
endlich,  dass  sie  von  keinen  weitern  bürgerheben  Folgen  begleitet 
ist,  —  nicht  Ehrlosigkeit»  büi^gerlicher  Tod  die  Folge  von  ihr 
aain  kann. 

HL  Nur  anhangsweise  und  thisaerlich  gehört  in  das  Gebiet 

der  Civih^tspflege  die  Bestrafting  von  Vergehen,  wdche  in 

Lutcrlassung  oder  Ueberiietuug  gewisser  vom  Staate  gegebener 
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Verordnungen  bestehen,  tveMe  irgendwie  mH d«« 4Mfc«Äfc« 
Wobie  zusamnunliangeii,  aber  nur  aus  hf sondern  Verhalt* 
Bissen  entspriDgen.  liier  ist  (iie  Sirajfharkeit  bloss  durch  das 
Cesetx  bedingt,  nicht  im  innern  Chmkler  der  flandtaiig  gelegen. 
9diiB  geboren  Pdlizet?eigelnn,  Cenlnmlfoiien  dler  Art,  Mft> 
defraudation,  Wüderei  und  dgl;  aber  Mch  wittliefae,  wieweW 
kleinere  Verbrechen  werden  wegen  ihrer  Ilaufijrkeit,  welche  bei 
ihnen  m  compendiarisches  Rethlsverfahren  nüüiig  macht,  hier- 
liergesogen:  ktoinei«  Diebstahle,  lUnMndel,  Schlage  and  dgl., 
so  dase  dem  Begriffe  nach  Ciiil^  mid  MuinalreAt  imr  geacfaie* 
den  bleiben,  der  BehendlMig  ^  dem  StrtfiniMS  nach  aber 
an  einander  gräuzeu  und  in  einander  Übergehen. 

§.  104.  • 
2.   Die  Criminairechtspflege* 

Uir  Wesen  ergiebl  skh  ans  den,  gegen  was  sie  gericMei 

ist,  aus  dem  Be^rrifTc  des  Verbrechens.  Dies  ist  in  seiner 
Aflgemeinheit  ebenso  scharf  unterscheidbar  von  den  Trüber  cba- 
inktensirten  Reoirtsverietnmgen  (ton  RedilseoMimi,  VeiHigB' 
brach  u-  s.  w*),  als  deck  lo  seiner  BenriheaaBg  im  einieU 
nen  Falle  eine  Menge  Nübenbeslinmangen  dazatreten  mtesen, 
welche  audi  ior  die  angemessene  Strafbeslimiuuug  entscheidend 
Sind. 

L  Verbrechen  ist  Verieteung  der  allgemeinen  Rechte^ 
«rdnung,  iv«iche  im  Rechtabewnselsehi  and  in  der  Sitte  eina» 
Volkes  ^«"gründet,  darm  anch  dundi  die  Geselae  des  Staaten 

gesehiUzi  winlen  muss.  Es  ist  ein  Offen tliehes  Vergehen; 
und  Ausdruck  davon  ist,  dass  ein  vom  Staate,  als  dem  Reprä- 
sentanlen  und  Schütser  jener  Ordnung,  sanetionirtes  GeaeU 
dwtfa  dassdbe  gebrochen  wird»  (INerletilere  BsstimMang  isl  fdr 
die  positife  Rechtspflege  n»n  entacheidendcr  WIehtigkeiU  Decb 
wenn  sagt  wird,  dass  „Verbrechen  eine  durchs  Gesetz  iiiii 
Strafe  bedrohte  unerlaubte  Handlung  sei^S  und  weiter  hinzugefügt 
wird:  „so  lange  die  stralWOrdige  Uuidhmg  nicht  durch  das 
Gesets  verpönt  ist,  ist  sie  kein  Verbrechen  und  dar 
RkMsr  kann  sie  anter  ein  noch  nidit  eiiMinndes  giral|genm 
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mshi  aubsumiren**  *) :  so  ist  dies  nur  in  der  Deutung  wahr^ 
te  Geaeti  aüe»  «ahriiaft  \etiumkmnrhe  mi  flimar  bestinn»- 
Um  UMh  Mrahe,.  nklit  tUm  im^ehri  die  Btndliiig  erst 

zum  Verforeehen  steniptlo  knane.  Das  Richtige  dieses  Zusatzes 
liegt  allein  liiinn,  dass  die  Bestrnfun?  des  Verbrechens  nur  nach, 
einer  vorausgeheuden  aUgümeineu  GesttzesbestimniuBg  ausgespro- 
dm  wefdea  kOBiie.  Ein  neues  Venbreciien  delier  nuiM  glekb- 
fiJb  beatnll  werden  ni|eli  diar  hknbei  ejntrelendea  nflebslen  Gep 
setzesanalogie.) 

So  giebt  es  nirhl  nur  Verbrechen  gegen  lin'  Peibunen  und 
das  Eigentbnm,  gegen  den  Staat  und  seine  Gesetz,  Mndexn 
«ibento  0Dt  aufih  gegen  die  OlfenUiche  Sitttidikeil,  gegen  den 
Beetand  der  Bbe,  der  Fanülie»  der  Religion,  in  sefem  eich  dieae 

in  einer  äusserlich  anerkannten  nnd  gesehtttzten  religiösen  Ge- 
meiuscliafl  consolidirt  hat.  (Schwere  Verletzung  desjenigen,  was 
den  aUgemtttten  religiösen  Bewnsstsein  als  heilig  giU,  ist  eift 
ebenso  stialbaree  Verbrechen,  nie  iEigentbnnieverletzwiig  «nd 
Aeimliebee;  wenn  es  inn  eins  einen  Falle  auch  schwer  werden 
mag,  die  sdrarfbestimmte  GrXnze  anzugeben,  wo  die  Zeichen 
aniireligiustr  Gesinnung  die  Grenze  der  freien  Meinungsäus- 
serung uberschreiten  und  ins  Gebiet  eines,   den  Bestand  der 

OflentüobenBeligiQn  gafUndenden,  nUhia  recblswidngen  Willen» 
Iriien.) 

II.   Zum  Begriffe  des  Veibrediens  gehört  weaenüifli,  dass  ' 
es  äijsseilich  durch  die  That  sich  bekunde,  in  die  sichtbare 
^irUichkeit  eintrete.    Der  innerlich  bleibende  verhrecUeriäcbe 
Witte  begrOndfll  kein  Verbcecben.  Desshalb  Itoamt  es: 

a)  xoerst  hier  auf  den  Grad  der  Aeussemng  des  Vor- 
satzes und  den  der  erreichten  Wirkung  an,  um  <bis  Verbrechen 
nnd  seine  Strafbarkeit  zu  qualificiren.  Die  Stufenfolge  von  (nSch- 
fltem  oder  entfernten). Versuche,  von  (angefangener  oder  voU- 
eodeter)  Aiisiabrung  mit  oder  obne  die  beabsicdbtigte  Wirkung 
btasiabnet  Usibei  die  toitendea  (;eeiGhta|rankie.  Aber  es  seil 
daraus  nur  die  Energie  des  Yecbrecherisf^en  WiUeAp  mseseea 
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werden;  der  Erfolg,  weun  il«  r  Wille  erwiesen  ist,  bleibt  fiir  die 
Bearlheilaiig  eigentlich  das  Zufilffige,  oder  Aooidenteile  ~  wenig* 
gt«iB  sollte  es  so  sein,  —  so  dass  demnach  t,  B.  wiederholte, , 
wenn  auch  wirkungslos  gebliebene  Mordversuche,  weil  sie 
den  fesleu  Vorsatz  bekunden,  mit  (l*  ni  gleichen  Grade  von  Straf* 
harfceit  belegt  werden  müssten,  wie  ein  wirklicher  Mord. 

h)  Sodann  isl  jedes  Verbrechen  nur  Ausdruck  eines  rechts- 
widrigen Torsatses:  der  bose  'Wifle  macht  die  Handlung  zum 
Verbrechen  und  ist  cifirentlicher  Gegenstand  der  Strafe.  Dess- 
halb  ist  ein  wesenüiches»  Et  lortierniss  das  Vorhandensein  der 
Zurechnuugsfähigkeit  und  des  böslichen  Vorsatzes. 
(Dies  gegen  den  blossen  Indicienbeweis:  er  genügt  zur  Fest- 
stellung des  objectiTon  lliatbestandes,  aber  nicht  des  Sn  In- 
ject es  der  That.)  Daher  gilt  hier  die  Abstufhng  von  Un- 
zui  echuuiii;sf;(higkeit,  Fahrlffssisrke it  in  verschiedenem 
Grade:  (culpa)  und  von  böslicher  Absicht  {dolui).  Nur  die 
letzten  qnaliftcirt  das  Veibrechen. 

'  UL  Somit  wtfd  der  Grad  des  Verbrechens  durch  einen 
doppelten  Moment  bestimmt 

a)  objcctiv  durch  die  innere  Bedeutung  des  Hechts-,  oder 
sittlichen  Verhältnisses,  welches  verletzt  worden  ist.  Je  wichtiger, 
aller  auch  je  ?erletzbarer  dasselbe,  desto  schwerer  das  Verbrechen 
und  die  daflür  zu  bestimmende  Strafe.  Hierdurch  erhalt  Jodes» 
der  Grad  des  Verbrechens  und  semer  Strafbarkeit  zugleiiäi  etwas 
Relatives  und  Temporäres;  und  es  mischt  sich  bei  der  letzteren 
ganz  von  selbst  der  Nebeii^esiciitspunkt  des  Bedürfnisses  zeit- 
weiser Abschreckung  ein.  Verbrechen  können  zu  einer  Zeit 
gefthrücher  sdn,  als  zu  einer  andern,  bei  einer  Localitit  stra^ 
barer,  als  bei  der  andern.  <So  Diebstahl  und  Raub,  wenn  sie' 
in  Zeilen  allgemeiner  Verwilderung  durch  oi>:;iiiisirtc  Banden*' 
verübt  werden,  oder  wenn  sie  Gegenden  Hellen,  wo  die  Häuser 
nicht  verschlossen  werden,  wie  in  den  innem  Cantonen  der 
Schweiz:  —  FalsthmaDBerei  wurde  zu  gewissen  Zeitien  des  WlXb^ 
alters  in  ItaKai,  gleidi  der  fllresie,  mit  dem  Feuertode  bestnrft,^ 
weil  sie  der  damaügen  Convenienz  zufolge  als  das  gefährlichste 
Verbrechen  erschien.   „Ein  Straicodex  gehört  darum  vornämlich 
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mMT  M  lad  dem  ZtnUaide  der  iNirgeiliabai  GeseUeelHilt  ia 

ilu'  an'  .    Hügels  Rechtslehre  §.  218.) 

b)    Subjcctiv,  oder  in  Bezug  auf  den  Thäler,  enlspricbt 
der  Grad  des  Verbrechens  der  Bescliaffenbeit  des  rechtswidrigen 
WÜM  md  der  SUürke  seiner  Be||^tttigimg  (me  s.  A.  GiAmord 
odflr'AeltmBonl  einen  intensifem  Charakter  tragen*  ^atBigeiiiaiiMr 
Mord ;  Diebstahl  an  dem  Ilen-n  oder  WoWthftter  eine  sohHitiincn^ 
Tlial  ist  als  gewuliiiiidica  blchkii).    So  gcwis&  ituti  iki  l»iaii 
der  teale  -dem  Grade  des  Vergehens  entsprechend  hcstinmit 
Mrdeii  soll,  so  weit  nach  dem  allgemeiiiea  Wesen  der  Straler 
cBee  tliieriwiipt  möglich  kt:  —  so  enthalt  die  sukjectife  Bfr* 
schaflenheit  des  Wilfens  den  rtesichtJ?pimkt,  um  innerhalb'  de^t 
LeM»iideni    StPct  1  i  a h üte ii    »ia»    rtdilige   Maa^a  der  Stnifi>  7\\ 
treifen;  wlthrcnd  in  dein  objectiven  Chai-akler  des  Verbrecliens 
der  entscheidende  Gesichtspmüit  liegt,  um  die  allgemeine  Straf- 
hftt&g>&rie  ,zn  bestimmen,  unter  die  -em  Verbrechen  zu  subsiH 
Uliren  ist.    ( Wir  heben  diese  Bestimmung  nicht  darum  hervms 
weil  uns  an  einer  grossen  MaiaüiilalUgkeil  von  Strafarten  iiud 
Strafifliaassen  gelegen  wäre,  welche  im  GegeuLhuü  die  Lruiiiual- 
rtihtopisgf?  noch  immer  unter  dem  ioche  jenes  mechaniachen 
Thuns  lassen  wttrde,  welches,  das  bloss  Aeuesere  der  That  im 
Auge,  die  Slrafbestimmungen  oft  nur  durch  eine  Art  wn  Addition 
nach  der  Zahl  Utu  Uuckialie  und  dirl   /  iMinmenrcchnet,  sondern 
la»  dem  Criminahicliler  bleibende  l^csidilspunkLe  zugehen,  uaih 
denan  et  jedes  Verbrechen  seinem  Innern  Charakter  gemäss  psycho« 
lo^sch     individuahsii^n  und  auch  neue,  im  Stsalgesetsbuche 
möglicher  Weise  nicht  ausdracklich  voiigesehene  Vergehen  nach 
eiaei  iüsLen  Analogie  mit  Strafe  zu  belegen  im  Stande  sei.  Dil* 
schwierige,  alK'r  unvenntidliciie  Anlmomie,  dass  nadi  k.-f'  n.  ge- 
aatahcfa  fOlgeschhebenen' Strafformen  verfuhren  und  dass  dennoch 
jedes  Va^eben  nach  seiner  elgenthOmlichen  Beschaffenheit  auch 
in  der  Strafe  indiTiduaiisirt  werden  solle,  lasst  sich  unsers  Er^ 
achtens  praktisch-kiiii^üerisch  nur  durdi  Combinatioa  jenes  doppel- 
ten GesichUpuukied  Uisen.) 

iV.  Wemi  die  Cifih«chts|iflegei  wie  wir  sahen  (§.  102.  I  ), 
die  Piivathlige  der  Verletzten  ahniwaitan  hat;  so  muas  umgekehrt 
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die  GitofMimchtspflege  inqniiiUriftcli  veiUrai  imI  jite 

Verbrechen  selbstständig  verfolgen.  Diese  Pflicht  üegt  eben  im 
W^eo  derselben,  iudeui  sie  mciit  bloss  eine  Hecbtscallision  vuii 
Piurtden  oder  die  eintelM  fttcfattfrwiigcmnfi  zu  schlicbteA» 
eendam  gege»  die  ZenUmuig  der  aBgeaemen  fieelMeordimg 
«HuniBoiu«ilaii  hat  ErgUiuend  tfitt  daher  bier  diejeoifi^  Seile 
der  adniinisUaUvcn  Thatigkeit  des  Staates  dazu,  welche  wir  recht 
eigeotlich  das  übenvaciiende  Auge  desselben  nennen  kdnnen,  die 
Poliaei  — *  wovon  sjijtter.  (Bei  jenem  inquisilionsverfahren  dea 
SCaalee  gegen  Veibreeben  nacht  Moea  ein  widnigee  Vei^ehen  ekae 
eharakleriatiaohe  Aonahaaee  —  der  Ehebruch,  der  nur  artt 
ILlage  des  Terlctzten  Tbeils  gerichtlich  verfolgt  werden  darf. 
Der  Grund  davon  ist  einleuchtend :  nicht  um  darin  liegt  er,  dass 
diee  Verhreehen  an  sich  selbst  nicht  leicht  zur  OfiboUichen  Kunde 
gelengt»  aondem  aueh  in  dem  «icfatigeni  MoaMnlA,  Ml  in  jenem 
Varimchen  gegen  die  HefligfceH  der  Ehe  ae  ^e  peMriiehen 
Beziehungen  als  Erschwerungs-  oder  als  Entschuld igimgsgrttnde 
niitv^iikeii  künncn,  dass  es  durchaus  der  individuellen  Ueber- 
leugnng  des  Verletzten  zu  iiberlaeeen  iat,  wie  er  ea  heurUieiien, 
eh  er  ee>bwgeriieh  beairaft  wiesen  «der  ea  ▼erieihen  «ilk 
V^.  f.  115.  von  den  GrOnden  lur  Eheecheidung.) 

Die  Untersuchung  des  Thatbestandes  bei  den  Verbrechen 
muss,  wiedenim  im  Gegensatze  mit  dein  civilieclitlicheu  Ver- 
fehreo,  aelbstständig  vom  Staate  ausgehen.  Ebenso  der  Straf- 
prooesa  aanmt  der  Vottatreckung  der  Strafe  bleibt,  ohne  dnm. 
der  Privitwille  in  einem  Bechtaveigleiche  eich  daawiechen  legen 
tarnte  (f.  102. 1.),  vdliig  in  den  Händen  des  Steats.  Nach  den  voiw 
her  ausgesprochenen  aHgememeu  Grundsätzen  versteht  sich  dabei 
die  Oeffentlichkeit  des  Reohtsverfahrens  von  selbst. 

Dies  filüut  die  Untersuchung  auf  die  Art  der  Smle  tmd 
auf  dm  bei  ihr  amuwendende  höchste  Strafmaasa. 

§.  105. 

3.   Die  Art  und  das  Maas  der  Strafe. 

Wie  gestraft  werden  solle,  iat  unablrennlioh  von  der  Frag«: 
warum  gestnü  werdet  Es  und  sieh  aeigen,  dam  hm  ielitenr 
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Frage,  die  bisher  viel  zu  wenig  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
der  Art  der  Strafe  erwogen  worden  ist,  mehrfache  liücksichten 
zusammentreflen,  aus  deren  Vereinigung  erst  Beides,  Art  und 
Haass  der  Bestrafung,  richtig  liestimmt  werden  kann,  während 
sie  in  ihrer  Sonderung  sich  zu  einzelnen,  eben  darum  für  sich 
unvollständigen  Slrafrechtstheorieen  ausgepi-ägt  haben.  Jede  dieser 
Theorieen  hat  daher  relative  Wahrheit  und  Berechtigung  wie 
denn  überhaupt  das  allgemeine  Rechtsbewusslsein  bei  Beurthei- 
lung  solcher  Dinge  niemals  völlig  irre  gehen  konnte :  —  aber  erst 
mit  ihren  einzelnen  Bestimmungen  zusammenwirkend  können  sie 
die  Strafe  in  jener  doppelten  Rücksicht  zu  einer  völlig  gerechten 
und  ihrem  letzten  Zwecke  angemessenen  machen*). 
-  I.  llirem  allgemeinen  Grunde  nach  kann  die  Strafe  nur  betrach- 
tet werden  als  eine  durch  die  Idee  vergeltender  Gerechtigkeit  sel- 
ber geforderte,  der  Schuld  und  dem  Verbrechen  mit  „ethischer 
Nothwendigkeit"  (§.  102.)  auf  dem  Fusse  folgende  Sühne  und  Busse 
desselben.  Dieser  tiefe,  über  alle  zuPalligen  Betrachtungen  und  be- 
sondere Bücksichten  hinaushegende  Charakter  derselben  —  der  eben 
in  der  „Gerechtigkeitstlieorie"  zu  seiner  reinen,  von  sonstigen  Ne- 
benbestimniungen  abgetiennten  Anerkennung  kommt,  —  macht  die 
Strafe  zu  etwas  schlechthin  Unabwendbarem  und  Geforder- 


v  *)  Dass  die  verschiedenen,  äusserlicb  in  Widerstreit  mil  einander  stehen- 
den StrafrechLütbeorieen  nur  notbwendigc  Haupt-  oder  begleitende  Ncbenheslim- 
mungen  an  der  Strafe  bezeichnen,  dass  keine  aber  für  sieb  jenen  Begriff  er- 
schöpfe, ist  seit  Aheggs  gnlndlicber  Entwicklung  dieses  Gegenstandes  in 
ii|einem Werke :  „Die  verschiedenen  Strafrechtstbeorieen  io  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  und  zu  dcni  positiven  Rechte  und 
dessen  Geschichte.  Von  J.  Fr.' H.  Ahegg"  1835;  und  seil  Stahl 
(„Rechtsphilosophie"  II.  2.  S.52I.  ff.)  anerkannt.  Wir  verweisen  in  Betreff  des 
historischen  und  kritischen  Materials  über  jene  Theorieen  auf  die  beiden  Schrift- 
steller, erinnern  aber  zugleich  an  das,  was  Her  hart  (,,  Analytische  Be- 
leuchtung des  Naturrechts  und  der  Moral"  183G,  S.  133.  ff.)  über 
H.  Grotius  bemerkt,  dass  nämlich  dieser,  als  der  Erste,  der  in  diese  Unter- 
sncbung  eintrat,  die  verschiedenen  Gesichtspunkte  über  den  innern  Grund  und 
Zweck  und  Wirkung  der  Strafe  sogleich  mit  einander  verbunden  habe,  welche 
die  Spätem  in  einzelne  Einseitigkeiten  auseinander  gerissen ;  und  was  Herbart 
in  eigenem  Namen  später  (S.  211.  ff.)  hinzufügt,  indem  er  die  Strafrechtspllege 
mit  der  Pädagogik  in  Analogie  bringt,  enthält  eigentlich  dasselbe,  was  wir  im 
Folgenden,  vielleicht  nur  ausdrücklicher  und  bcwusster,  zu  zeigen  suchen.  ^ 
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niss  des  Willens  unterschiedios  uns  in  einander  fliessen.  Vor 
Allem  aber  darf  uns  nicht  entgehen,  dass  nur  durch  eine  entr 
schicdenc  Krisis  und  Umkehr,  im  moralischen  wie  im  recht- 
lichen Gebiete,  durch  einen  epochemachenden  Einschnitt  ins  Leben 
jene  Verstrickung  des  Willens  gründlich  Überwunden  werden 
kann.  Diese  Krisis  ist  für  das  Verbrechen,  weil  das  Büse  in 
ihm  zur  Unwidcrruilichkcit  einer  That  geworden  ist,  die  gerechtes 
Strafe.  Sie  iMithält,  wenn  sie  im  eigenen  Bewusstsein  des  Ver- 
brechers als  gerecht  empfunden  wird,  die  gewallige  Bussentschei- 
dung, deren  er  bedarf,  und  wird  so  der  kritische  Wendepunkt 
seines  Le!)ens  zur  Besserung  hin.  Die  Strafe  —  nach  der 
„Besserungstheorie"  gefasst,  soll  diesen  Zweck  für  die  Andern 
haben:  richtig  geübt  fSngt  sie  bei  dem  Verbrecher  selber  an.  ^ 

II.  Und  nun  erst  erhallen  wir  den  hOchsleu,  zugleich  den 
vollständigen  BegrilV  der  Strafe.  Sie  hat  zunächst  rechtlichen 
Ursprung  und  rechtliche  Wirkung.  Diesen  Tharakter  be- 
zeichnet die  „Wiedervergelluugstheorie"  aufs  Vollständigste;  und 
wenn  man  sich  auf  dem  Standpunkte  des  Staates  isoliren  will, 
kann  man  auch  mit  Martin  sagen,  dass  die  Strafe  aus  dem 
„Uechte  der  Nothwehr''  gegen  das  Verbrechen  hervorgehe. 
Damit  ist  dieser  Umkreis  in  sich  abgeschlossen  und  relativ  voU- 
eodeL  Dennoch  künnen  wir  nicht  in  die  Behauptung  F.  E.  Th. 
Hepp's  („Darstellung  der  deutschen  Strafrechtssysteme"  Vorrede 
S.  IV.)  einstimmen:  „dass  wenn  der  Staat  ohne  Strafgewall 
bestehen  künnle,  er  die  Bestrafung  der  Verbrechen  ebenso 
dem  eignen  Gewissen  des  Menschen  und  der  güttlichen  Vorsehung 
uberlassen  müssle,  als  er  dies  bei  den  Sünden  und  Lastern  thut." 
Bei  dieser  einseitigen  Hervorhebung  der  Nothwchr-  und  Ab^ 
schreckungstlieorie  übersieht  nämlich  Ilepp  den  specifischen  Unter- 
schied des  (bürgerlichen)  Verbrechens  von  Sünde  und  Laster, 
ebenso  die  von  uns  hier  hervorgehobenen  Momente  des  Werthes 
der  Strafe  für  den  Verbrecher  selbst. 

Aber  durch  die  Gerechtigkeit  hindurch,  deren  Ausdruck  die 
Strale  ist,  erhält  sie  selbstständige  sittliche  Bedeutung.  Dies 
ist  der  zweite,  von  der  ächten  Wirkung  der  Strafe  unabtrennliche 
W^erth  derselben.  Aber  nicht  nur  nebenbei  oder  acci  den  teil 
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soll  diese  Wirkung  eintreten,  sondern  sie  soll  in  dem  Wesen 
4er  $lrafe,  wie  in  einem  Keime,  angeflciiiossen  sein.  Sie  darf 
Mier  —  imh  dem  GnuMKeiMtaiiB,  weldieft  flberhewpt  iwisdutt 
4er  RedifBidee  «nil  dn*  Idee  erg.'mzeiider  Gememeciiaft  beslefcil  ^ 

die  siuiichen  Ideen  des  Wolilwollens  imd  der  Vollkommenheit 
niemals  aufbeben,  d.  h.  sie  darf  durch  ihre  Art  und  ihr  Maass 
»dit  so  weit  reichen^  um  die  Wirkungen  der  letztem  immOgM 
sa  macheB.  Hiereus  wgAmk  siefa  die  beides,  im  Folgenden  be> 
Senders  m  betrachtenden  CMchUpunkte. 

S.  106. 

A.   Die  Strafe  als  rechtliche  Vergeltung. 

Die  Strafe  isl  gerechte  Wiederv^rgeltong,  niebt  Wieder 
Vergeltung  flberiunpt   Gerecht  aber  wird  sie  nur  dadurcb,  dass 

sie  im  i^t  riaueu  Verhaltniss  zur  Grösse  de«  Verbrechens  steht. 
Der  liegrilf  der  Gerechtigkeit  fordert  dahti  diese  Verh ?l Itn  i  s  s- 
mässigkeit  der  Strafe  ebenso  entschieden,  als  dir  Strafe  selbst. 
Dessbaib  ist  mit  der  StafsaMge  der  Verbreeben  eine  gleiche  der 
BestnrfUngen  fiBstansetsen,  deren  einzelne  Beslftnnmngen  dem  pesi^ 
ti?en  Rechte,  dem  Strafgesetzbuche  zu  überlassen  sind. 

f.  Rechtsphilosoph iscli  ist  rrnr  daran  fcstzulialleii :  dass  die 
Strafe  einerseits  dem  Grade  der  Hechtsverletzung  stets  gemäss 
«ein  mnssy  dass  sie  jedoch  andererseits  nicht  den  allgemei- 
nen Begriff  des  Rechts  nbersehreiten  darf.  Was  ans 
kUterem  Begriffe  folgt«  wird  sich  ergeben. 

II.  Aber  noch  ein  anderer,  ein  historischer  Gesichtspunkt 
mischt  sich  hier  ein.  Factisch  lüsst  sich  sehr  leicht  bemerken, 
dass  die  Art  und  das  Maass  der  Strafe  aufs  Genaueste  damü 
zusammenhängt,  wie  steh  das  Recbtsbcpwusstsein  eines  VoNEee 
gesebiefallich  ausgebildet  liat  und  auf  welcher  Stufe  allgemeiner 
CuUur  sicli  dasselbe  befindet.  Bei  einem  rohen  oder  durch  Zeit- 
umsiandc  in  Verwilderung  zurückgesunkenen  Volke  wird  das 
höchste  Stmf maass  und  die  bärteste  Art  der  Strafe  durch 
die  Me  gefordert  und  darum  auch  ihm  ndthig  sein.  DessMb 
haben  in  gewissen  Zeltaltem  und  bei  gewissen  Cdturgraden 
Strafen  entstehen  und  eine  relative  Bei  echtigung  behalten  kOnuen, 


• 
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welche  vom  SLaudpunkt  des  rechtsphilnsophiscUeji  BegrifTes  zu 
verwerlen  siad.  Von  diesen  Strafurteu  uud  Strafmaasseu  ist  zu 
Bigen,  dassaieiur  allmflhligett  AbacbalfuBg  beatimmt  sini, 
wflbrend  es  Sache  der  kflnflüerischen  Beurtheilung  ist,  im 
Zeilpunkt  aniugi^ieii,  wo  sie  eriflsdien  kAnMBv  endlicii  wo  sie 
es  mtisseii.  Darüber  werden  daher  die  Urlheilc  Verschiedener 
auch  verscbieden  ausfaileu.  Der  aligcmeioe  Gang  der  Rechts- 
bilfhiqg  kanD  aber  nur  darin  be^tebeo,  dsßs  auch  in  den  Strafen 
das  aUgemein  Yenillnftige,  Hand  in  Hand  gehend  mit  der  gan- 
sen  Cullnr  des  Volkes,  immer  mehr  den  Sieg  davon  trage  Uber 
die  historische  Gestalt  und  die  zunUligen  Vei'schiedeuheiten  des 
Rechtes,  lui  SUafrecht  wird  es  jedoch  «im  Ersten  erreichbar 
sein,  ein  Ma^^^n^^ncs  Gesetzbuch  der  Menscbbeit*^  zu  entwerfen 
i*  1%  57),  weil  Veibrechen  wie  Strate  im  geringsten 
Msasse  an  individuelle  Volkssuslflnde  geknöpft  sind,  sondern  am 
Meisten  den  Übereinstimmenden  Typus  meuschhcher  Leidenschall 
an  hidi  tragen. 

iU.  Unter  jenen  Strafen,  welche  zu  allmähliger  Abschaffung 
bestimmt  sind,  steht  nun  die  Tod  es  träfe  obenan.  Und  es  tei^ 
lohnt  vielleicht  sich  der  Mtthe,  das  Urtheii  Ober  diesen  Gegensland 

aus  rein  begnfTsm^ssigen  Gründen  ahschhessend  lestzustellen,  da 
jetzt  oHeiibar  der  Wendepunkt  eingeü'eten  ist,  wo  mau  nach  einer 
mit  piötzhchem  Enthusiasmus  verfügten  Aulhebung  der  Todes- 
strafe, Reue  darob  su  empfinden  beginnt  und  sich  anschickt, 
diesen  Sdiritt  wieder  surOdunIhun:  —  das  allenchlimmste  Zei> 
dieif  von  Verworrenheit  des  öffentlichen  Urtheils,  wenn  man 
etwas  an  sich  Heilsames  und  gar  ni<  lit  /u  Vermeidendes  durch 
unzweckniässiges  Verfrühen  in  üheiu  Hui  bringt  und  so  gleich- 
sam imn  Voraus  imm<tghch  machtl 

Im  Begriffe  der  Sirale  (§.  102),  auch  nach  ihrem  höchsten  Stuf- 
maasse,  kann  nichts  mehr  liegen,  als  dieVernichtu  ng  der  Pei^ 
sönlichkeit  des  Verbrechers  nach  allen  seinen  Rech- 
ten in  der  G emeinschaft;  aber,  wie  hieraus  von  selbst  her- 
vorgeht, der  PersOnUchkeit  nur  in  ihrer  rechtlichen  Bedeutung. 
IVie  wir  aber  gezeigt  haben-  ({.  83.  II.  Mi  Leib  und  Leben, 
die  ganie  unmittelbare  Existeni  der  toMdiehkeit  j  cn<- 
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seits  jener  Grenze :  sie  isl  Bedingung  und  Voraussetzung 
Air  die  allgemeine  Rechtsfilhigkeit  uad  jedes  einzelne  Recbt 
deiMjecte,  neiche  ja  tMüttfit  ent  laiiiiirkalki^  dei^^^^ileitfp 
Mli«ft  anMelMD;  Diitliin  beririfctr  sie  wtfder  tt|f<i<WL»ü 

allgemeinen  noch  hesondern  Rechte.  Wenn  rfiili*  Mieh 
—  was  da»  Aeusscrste  di*r  Straie  ist  —  die  gesiUiiUilu  lU^hts- 
filirglieil  des  Subjects  vernichtet,  alle  Rechte  ütm  entzogen 

wmim  i  >ao  Muhl  diee  nicbt  bis  dabin,  den  Menftdieo  am  Lebeli 
aUigMitat  weH  keini^  Recfalsentaiebttog  so  weit  reiohai 

kann.  Das  höchste  Verbrechen  (Mord)  könnte  nur  mit  Aussloft- 
suiig  dua  iier  R echtsgetticiiiöcliail,  uder  da  hitr  das  höchste 
BMnaehlichn  Recht  seiher  verletzt  ist,  mit  Ansslossnng  ans  dejf 
neilMlfrl&cheft  Geeelischaft  bestraft  werden.  Völlige  Verbasr 
nmgF»«»«  den  Gränzen  der  Civilisation  —  in  die  Ein- 
samkeit lei)ensK'inglirh«r  Hafk  oder  dnrdi  Preisgebong  an  die 
ZuHille  der  Natur  oUci  uildi  i  \i\\k,-r  —  ist  n  u  I»  dem  reinen 
Rechtsbegritle  die  hiW  liste,  coui>cqucnie»us  tnid  auch  %vold 
im  .Mllliet  de»  Verbrecher»  die  achArlete  Strafe  für  daa^ 
griMe  Veibredben:  —  tHr  die  Todtung  bleibt  auch  bier  kein 
Platz  übrig.   Sie  ffAM  über  die  Sphflre  rechilieber  Wieder- 

Vergeltung  Inu m-.  m  dio  iWr  Hache  und  (iewail. 

hierbei  bisher  noch  immer  ^ii  <'«mu  Trugschlüsse  ver- 
*  leiMlev  'die  .Gerechtigkeit  fordere  „da»  Biut  dessen,  der  selber 
BfaH  vcfgeaieil  hat^S*)  ist  die  Verwechslung  der  realen,  qnalite» 
li?en  jWiedM^ergeltiu)^'  (woraus  das  bekannte  jn$  iaHonii  en^ 
Sprüngen)  mit  dein  Ingrille  reclitlichor  Silhne,  wiewohl  «OE«- 
gebcn  ist,  dass  sich  zu  letzt*  i in  HegriJle  das  UeclilslK  vvuasUtJiu 
nbariuNi^'  erst  aUmähbg  aufgeschwungen  habe,  Seitdem  aber 
jenes  ganie  Prindp  bat  au^egeben  werden  roHasen,  —  und  dies 
war  ttotfiwendig,  weil  es  eine  gemeingttJtige  und  rationelle  Be- 
stinmiunff  der  Strafinaasse  u'M'  zulassl:  —  ist  es  nur  eine 

Baibiieil  und  lucuuscqucuz,  mit  der  verschal  tlt  a  iuUt  ^.-Uale.  die 
wirkiich  nUbgestshaift  ist,  nicht  die  Todessliafe  Uberhaupt  aulzu- 
geboiy  twvkfae  nach  der  jetzt  geltenden  Rechtsphüesophie  winig-« 


*)  btaki  ikcUlä])büusu|^iio  Ii.  2.  S.  ö42.  iNuic.^ 
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gtens  noch  die  gleicfi  schweren,  aber  ihrer  Qualität  nach  ^Kg 
kelmgeaM  Veriineben  dM  Mordes,  des  Hocbverraths  und 
4n  EmpHriing  imifeffeB  m»1I  (SUlil  a.  a.  0.).  Zwiscbea 
■odifeiTifh  imd  der  ab  Strafe  dmof  gmUM  TMing  lü  je- 
doch  keine  innere  Aoalogie,  wie  vmmhm  Und  imd  Lebens 
Beraubung.    Den  letttem  belegt  man  mit  der  Tod<?«»trafe  um 
dieaer  iBnera  Aebnlichkeit  willen;  den  HocbTerrath  olTenhar  nur 
deaahalb,  an  darcb  die  Itfiteste  Strafe  ven  iim  abzuacbreelm. 
Hier  TerttiaeheB  aieli  daher  iwei  heterogene  Straft^nndpieii^  «nid 
wenn  die  Todesstrafe  überhaupt  ehmial  ihgeachcfll  ist,  empfindet 
auch   das   natürliche  Gerechtigkeitsgeftlbl  keinen  Widerspruch, 
hei  Hochverrath  oder  Empörung  die  Todeastrafe  nicht  mehr  sq- 
gew^ndel  n  aelwtt.  Ea  UefifaC  daher  nur  der  Meid  übrig;  und 
im  der  That  haben  die  Vertheidiger  der  Todesatiafe«  nnler 
ätimmung  jenes  nattlriidien  GeAddea,  aie  ftür  diee  Verbredw« 
beibehalten  wollen.    Dann  aber,  weil  hier  das  Princip  <lrs  ms 
mlienta  ausnahmsweise  noch  walten  soll,  müssen  sie,  um  conse- 
^nt  tu  aein,  einen  Sohritt  welter  geben:  de  dCkrfen  aidi  nicht 
achenen,  ancfa  verschiedene  Grade  deraelben,  knrz  die  Teraohir^ 
ten  Todesstrafen,  wieder  su  begehren.  Denn  f n  der fhal  — 
dieselbe  fast  schmerzlose  Todesstrafe  durch  das  Schwerdt  oder 
daa  FaUheil,  welche  den  einfachen  Mörder  und  die  durch  die  aus- 
geanchtealen  Qnalen  einer  langsamen  Veigiftang  tndlende  Gatten» 
marderin  trifft,  gewShrt  nach  diesem  Plrlndpe  Mn  gerecMea 
Strafmaass  fUr  beide,  und  der  natOlliehe  Velkasmn  hat  sich  In 
letzterni  Falle  wohl  oft  nach  raffinirteren  Strafen  umgesehen* 
Sollen  nun  diese  —  und  zwar  mit  Recht  —  nicht  zugelassen 
weiden  (Stahl,  S.  542.):  so  seigt  sich  eben  hieran,  dass  selbst 
fer  den  Mord  der  Begriff  einer  qualüatlv  vergeltenden  Strafe 
sich  nicht  durdiflihren  laaae,  daaawir  ancb  hier  anfdaaeinMbe 
Princip  rechtlicher  Vergeltung  und  seine  begriffsmässig  nolU- 
wendigen  Grflnzen  zurückgeführt  werden.    Ein  Nebenerfolg  wäre 
es  eher,  wenn  dabei  daa  Tiefere  erkannt  wilde;  dass  die 
rechtliehe  Strafe  mit  der  innerlich  rächenden  vnd 
strafenden  Nemesis  Nichts  zn  thun  habe,  dass  die 
letztere  lediglich  im  geheimnissvollen  Inneru  des 
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Verbrauchers  ihre  Macht  üben  kiiiiiM';  hier  aber  um  so 
sicherer  und  unentfliehbarer.  Und  desshalb  gerade,  —  um  dem 
«dnranm  Veriiredier  Zeit  zu  lassen,  innerlich  gestraft  zii 
werden  vi  tu  der  Beae  eeiA  Gencin,  «ndlich  leine  Wiedop^ 
hcrstettmig  cu  fiaden,  —  «ue  dieMni  rein  ptyebologiselieB 
Grunde  zei^  sich  die  Todesstrafe  ebenso  unzweckiucissi^',  als 
sie  re ctiib w itirig  ist.  Dies  deutet  sofrleich  auf  den  zweiten, 
sitthchen  GeaifihtiiHiBlU  hei  der  Strafe,  wovon  im  FoigeadeR 
«.  107). 

Der  BohaiftiiUHgite  mi  in  der  Ikal  genMtfellete  Gnmd 

Air  Beibehakung  der  Todesstrafe,  weil  er  die  praktische  Gefehr 
ihr^r  Abschaffung  gelteud  macht,  beruht  auf  dem  PriiKiftr  iitHhi- 
ger  Abschreckung.  •'Eine  Gesetzgebung,  welche  aul  den  Mord 
■kbt  die  Todssstnlit«  MBckni  nur  FreibeMsslrafs  setzte  sagl 
gun«)  «—  wQrde  du  Gesotz,  welchee  das  Leben  sdrittit,  aidtt 
ti  seinsr  veflen  BeiügkeiC  eiMleb:  also  weh  oDtfemt  eine  meneeh» 
liehe  zu  sein,  würde  sie  mi  (it^entheil  die  Achtung  vor  drm 
Menschtmittbea  verittMg&en;  sie  wl&re  eine  ungerechte  Gesetz* 
gelniiig. 

.  Dieser  Gnmd  ist  temporär  und  lecal  tod  ivirUiclier  Be* 
dootupg  und  hem,  bei  gewissen  Bildungsstandpuakten- eines  Volks, 

allerdings  vor  zu  IVilhzcitiger  Al)sclialfung  der  Todesstrafe  war- 
nen: aber  er  vermag  Nichts  zu  äuderu  an  den  aUgemeiuen  ilechls- 
gnmdsStzen  und  an  dem  inneren  Bestände  der  Sache.  Er  be- 
nibt  auf  der  factischen  Behauptung,  dass  ohne  Todesstrafe 
die  binreicheBd  sebtitsende  Absehreckuog  binwegfallen  wQrde^ 
welche  als  Nebenbcstiinuiii  u^^  jeder  Strafe  zukommen  muss. 
Dies  aber  setzt  iuuuer  noch  die  irrige  und  aueh  im  Volksbe- 
wusstsein  endlich  verschwindende  Illusion  voraus,  dass  die  To- 
desstrafe bIMer  sei,  als  die  Einsamkeit  einer  lebenaUnglicben 
Haft,  deren  Airchtbar  ergreifende  Gewalt,  wie  die  Eifabning 
gelehrt  tiai,  wohl  das  hartnäckigste  Gemttth  zu  brechen  im 
Stande  tst. 

Ausserdem  hat  man  hekannthch  durch  'statistische  Verglei- 


*)  Stakl,  8.  a.  0.  S.  1^40.' 
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chimgea  ermittelt,  dass  weder  Verschärfun«?,  iiotli  Milderung  der 
GeseUta  gegeo  schwere  Verbrechen  auf  ihre  Vennehrun^  odsr 
Vennindeniiig  eiaoi  bleibeiid«ii  und  regdmlteigea  fiiniiiM  in»> 
fitfn.  Dagegen  das  Reeultai  isl  durchgreireiMl  festgestflit«  daas 
desto  weniger  Verbrechen  begangen  werden,  je  zuverlässiger 
und  unnachsichtlicher  ihre  Bestrafung  ist*)  tuU  dies 
aUein  eatspricht  der  Natur  der  Sache.  Dem  bloss  geschnebeuea 
Geselle,  ad  es  atreng  oder  miUe,  glaubt  der  Verbrecher  eul- 
gehen  iti  können.  Zeigt  es  sich  mit  nnenffliehbafer  Macfal  aUga- 
genwariig  wirksam:  so  schreckt  und  schtttzt  es  zu^eich  und  kann 
erst  dann  seine  innere  Krail  erproben. 

(In  der  gegenwärtigen  Zwischenepoche  daher,  ehe  sich  das 
gemenisame  Rechlahewusataein  Ober  die  wahie  Bpachaffenheit  ^nm 
Hirte  und  Müde  in  den  Stnfen  berichtigt  hat,  ehe  der  Erfrh- 
rungssatz  allgemeiner  feststeht,  dass  lebenslängUche  Freiheitsent- 
ziehung in  Wahrheit  unendhch  härter  sei  als  der  Tod,  —  wue 
als  der  zweckmässigste  Auaw^  vielleicht  zu  rathen,  dass  man 
die  Todeeatrafo  geaetalich  iwar  nicht  abohre,  in  der  Regel 
aber  unvoUsogen  lasse-  und  auf  sogenanntem  Gnadenwege''  in 
die  nächste  der  lebenslänglichen  Freiheitsstraie  verwandele.  ♦•) 
Warum  wir  nämlich  die  gehchthche  Todtung  für  ein  vom  Staate 


*)  Wir  verwttMn  darüber  ao  die  voitrcmiche  Monographie:  „Wissen* 
tcbaft  uod  Leben  io  Beziehung  aof  die  Todrsstrafe;  ein  pht« 

losophisches  Votnm  fon  M.  Carripre,  ein  slrafrechlliclics  Gut- 
arhten  vun  Nöllncr. "  Hnrm'^frfd!  1*^15  S  02  IT.,  und  in  Betreff  der 
Slrafarten  mit  Rücksicht  aul  ibrc  psychologjsclic  Wirkung  und  das  wahre  dahei  m 
beobachtende  Maass  der  r.  ercchligkeit  müssen  wir  uns  auf  die  ausgezeich- 
nete Schrift  von  Ii.  MeUnug  herufen,  die  überhaupt  mit  unserer  Darstellung 
lu  vergleichen  itt:  „Die  Zukunft  der  peinlichen  Rechtspflege  aus 
dem  Standpaoktt  der  Seelenlehr«  btlraehtet"';  HaU  I84S.  S.40E 
5.  5T 

**)  So  seschah  ei  scniune  Zeit  biadurcli  —  ohne  dass  die  seringel«  Z«> 
Dahme  sehwerer  Verbreeheo  dabei  getpOrt  worden  wire,  —  aaler  der  forigea 
Regierung  in  der  PTeussischea  RheioprofiDi.  Uer  KöDig  follaog  kein  Tedeeor» 
tbeil ,  weichet  vom  Geschwornengericbi  gesprochen  war ,  weil  das  Elagestand- 
niss  des  Schuldigen  nlAl  notbig  war,  wie  nach  dem  Preussischen  Landrecbt, 
um  da»  Urth»'il  gültig  zu  machen.  Eine  ähnliche,  nur  noch  liefer  greifende 
Gewissenhaftigkeit  sollte  jeden  SUat  abhalten,  Oberhaupt  ein  Todesurtheil  an 
ToUüehea. 
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sittiich  nicht  zu  verantwortendes  und  daher  schlechthin  zu  ver- 
neMendes  Uebel  ansehen «  dafOB  die  GrOnde  im  folgeaden  |.) 

IV.  Nach  dem  iMher  von  ans  aii%e8tallleii  Reebtegrund- 
setie  kann  das  höchste  Ibaas  der  Strafe  nur  m  der  unbedingten 

Ausschliessung  des  Verbrechers  von  aller  Rechts-  und  menschli- 
chen Geniciuschait  bestellen.  Wie  diese  Jedoch  durchgeföhii 
werde  —  oh  als  lebenslaBglidie  Verbannung  (HinansstosMng 
ins  „Eiend^,  —  in  die  Landes-  and  Cnilurlosigkeit:  Deportatio«), 
oder  als  einsame  Baft;  aebeint  von  Reehtsstandpimkte  gleich- 
gültig oder  unbestimmbar,  —  vorausgesetzt,"  dass  Beides  gleich 
IhunUch  und  ausAllu*bar  ist  tür  den  strafenden  Staat  selber.  Das 
gestrafte  Individuum  Dümlich  hat,  von  diesem  Standpunklo  «ns« 
gar  keine  üflekaicht  mehr  ansosprschen.  Anders  ist  es  vom  hier 
mitfiestimnienden  Standpunkte  der  Idee  ergäniender  Gemeinsdiaft 
aus  (des  WoldwoUens  und  der  Vollkommenheit).  Wir  werden 
daher  bei  dieser  Frage  noch  einmal  anzuknüpfen  haben  (§.  107,  IL). 

Die  weitere  Abstufung  der  Strafen  nach  ünten  wird  nur  in 
Freiheitsentziehung  auf  Ungere  oder  kfbnere  Zeit  —  und 
da  led«r  im  Staate  von  seiner  Arbeit  leben  soH,  der  Verbrecher 
übt  1  das  Hecht  verwirkt  hat,  die  Arbeit  narh  ricigewähltem  Be- 
ruie  und  mit  Fliege  seiner  geistigen  Individualität  (mit  Müsse 
und  sur  Müsse)  zu  treiben,  in  Zwangsarbeit  bestehen  kön^ 
neu,  an  welche  letstere  sich  ngleich  aul  treWiciie  Weise  sittUcfae 
Eniehmittel  anknüpfen  lassen.  Auch  die  Geldstrafen  sind 
vom  Rechlsbegriffe  ans  woblbegründet,  theils  als  die  leichteste 
und  adäquateste  Form  dts  njchUiclien  Ersatzes,  Ihcils  als  eisent- 
Mcbes  Strafmittel.  Dagegen  ist  es  willkürlich  und  daniiii  niclU 
zu  rechtfertigen,  die  verdiente  Freiheitsstrafe  durch  Geld  ablösen 
zu  konnett.  Gegen  die  RechtsgtUtigkeit  der  Ehrenstrafen  ha- 
ben  wir  uns  sdKm  froher  erklären  müssen  ($.91,  III.). 

Was  Piiilliih  die  Sütilc  <lurch  körperliche  Zttchtierung 

(„Prügel'')  brtriflt»  welche,  gleich  der  Todesstrafe,  bereits  gesetz- 

hdi  abgescfaaflt  war  und  ebenso,  vne  diese,  jetzt  von  manchen 

Seiten  hellig  zurückgewünscht  wird:  so  Ufs^t  sich  die  Controverse 

Uber  dieselbe  nusers  Erachtens  nidbit  schwer  lUsen.  „Prügel** 

können  überhaupt  nicht  als  rechtliche  Bestrafung  und  Straf- 
te* 
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mittel  allgesehen  werden:. —  was  liat  eine  gewaltsame  und 
schmerzerregeade  Einwirkung  auf  die  Oberhaut  des  Menacheii 
fliH  dem  Rflcbtflbcgnffe  in  Ihun?  Man  lUMmte  sooBt  auch  heftige 
Zug-  oder  Blaeenpflaaler  als  Stsafe  verordnen.  Sie  sind  bot  als 
»usseiiiches  Zucht-  und  BSDäigungantttel  der  niedem  Pft* 
dagogik  iür  kinder  und  Erwachsene  zuzuweisen  und  iiiOgen  hier, 
rationell  angewandt,  ihren  grossen  praktischen  Werth  haben.  Be> 
ksMilhch  kann  der  Mensch  nur  «her  den  Thier  stehen  oder 
nnter  daaselbe  herabeinkett.  Wo  diese  viebtselw  Verrohnng 
äne  nnmitlelbare  Bändigung  nöthig  macht,  da  ist  gegen  jenes 
Zuchtmittel  gar  Nichts  zu  erinnern.  Aher  es  wäre  geltsanif  und 
ein  furchihares  Zeugniss  gegen  die  allgemeiue  Kulturstufe  eines 
VoUtSf  wenn  man  daaselbe  als  ein  allgemein  ansnwendendes 
Btrafinittel  in  das  Syslem  der  Strafen  aiiftiefamen  wiflH», 

§.  107. 

B.   Die  Strafe  vom  sittlichen  Gesichtspunkte. 

Dass  dieser  Gesichtspunkt  anch  bei  einer  ao  wichtigen  Aens» 
senmg  der  Rechtsideef  wie  die  Strafe  tat,  milbestnnnMid  ein» 
greifen  rnttase  in  die  bloss  reditliche  Gestalt  derseflten,  geht  aus 

dei  ganzen  Couse((uenz  unserer  G  rund  ansieht  hervor:  —  ebenso 
aber  auch,  dass  dies  nicht  dualistisch  in  einem  blossen  Neheim 
einander  oder  in  einer  Vermischung  heider  Elemente  bestehen 
könne;  so  nlünlich  hat  man  diesen  sonst  keineaweges  ausser 
Adit  gelassenen  Punkt  bisher  auigefiust  und  behandelt,  ^  sondern 
also:  dass  die  Strafe  lu  ilirer  rechtlichen  Form  ganz 
Ton  seihst  und  nach  ihrer  iunern  Beschaifeuhcil  sitt^» 
liebes  Bussmittel  werde. 

Dies  konnte  als  etwas  Unmögliches  oder  wenn  man  es  den- 
noch durchsetsen  woUte,  als  etwas  ErkOnsteltes  erscheinen;  und 
wir  gestehen,  dass  diejenigen,  welche  der  Würde  der  Recblsidee 
auch  in  der  Sii;!!*»  rein  und  ungeschmälert  Rechmiug  getragen 
wissen  wollen,  mit  voücui  Fug  gegen  mancherlei  Vermischungen 
der  Strale  mit  fremdsrtigen,  seicht  philanthropischen  NebemUck- 
siditen  misshiUlgend  sich  erklären  konnten.  Diese  Besongniss  w- 
schwindet  jedoch,  wenn  mau  auch  hier  in  die  Tiefe  geht  mA 
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die  innerliche,  aus  dem  Weseu  des  menschlichen  Geistes  selber 
entspringende  Wechselbeziehung  zwischen  Rechtsidee  und  Zucht 
4es  Willens,  zwischen  gereoht€r  Strafe  und  süttidier  ButM 
AMt  im  Auge  behalt 

Aber  dieee  BeBiebimg  soll  nicht  eine  bloss  innerliche,  ab- 
stracte  bleiben  und  so  dem  Zufall  ihrer  Beilhifi«rnn!>  iIIh  ilassen 
sein,  sondern  sie  soll  der  künstierischen  Ausbildung  anheim- 
fallen, um  nicht  allein  in  Bemg  auf  die  GeeeUecbeft,  Bondeni 
a«f  den  Verbmiier  selbst  den  recbtlicb^sittlichen  Begriff 
der  Strafe  und  ihre  vollstSndige  Wirkung  dmtiizuseUen. 

L  Der  Schuldi«(e  bleibt  auch  innerliall»  der  Strafe  Theil 
der  Menschheit,  wimi  auch  entartetes,  doch  nicht  verlorenes, 
eondcm  mittels  surückgebildeter  Entartung  gerade  ihr  wie- 
derzugewinnendes Glied  der  men8chheitiiclie&  Gemeiaachaft.  Und 
dies  ist  der  entscheidende  Grund,  warum  es  mit  der  eigentUcben 
Bedeutung  des  Staates  im  schneidendsten  Widerspruche  steht, 
durch  Strafe  zu  todten,  weil  jede  ihm  anvertraute  Pci^OnHchkeit, 
ao  lange  sie  eiiatirt,  immer  noch  als  mögliches  Mitglied  sittUdier 
Gemeinediaft  von  ihm  geachtet  werden  nmss.  Ihre  Freiheit  so!!, 
wegen  ausschweifenden  Missbranchs,  rechtlich  reprhnirt,  sogar 
\üUig  unschädlich  gemacht  werden.  Dies  ist  der  rechtliche,  in 
ungeschmälerter  lürail  zu  lassende  Erfolg  der  Strafe.  Aber  die- 
selbe <#ifti|nit  kann  allein  ~  und  soll  darum      das  Mittel  der 


1ei»^?iMi|iit,  gerade  an  die  Strafe  anzuknttpfen,  um  sie 
zum  Mittel  der  Besserung  zu  machen;  —  dies  ist  der, 
Yoo  jen^  ersten  unabtrennÜche ,  sittliche  Gesichtspunkt  der 
4Slrafe.  Der  Schuldige  ist  gerade  durch  die  Strafe  —  nicht 
trots  der  Strafe  —  der  sitHiclien  Pflege  und  Eniehung  duroh 
^en  Staat  empfohlen,  die  mit  unermlkdlidier  Geduld  an  ihm  ge- 
übt werden  muss. 

II.  Und  dies  ist  der  letzte  entscheidende  Grund,  welcher 
«Hf-^die  Tödtnng  fitar  eine  schlechthin  aufzuhebende,  durcb- 
mn  unTerantwortliche  Strafe  erachten  Ulsst,  wefl  mit  dem 
-Sarstilren  eines  von  der  ewigen  Wellordnung  dem  Veribrecfaer 
-noch  gegönnten  Lebens  alle  sitthcbe  Wiederherstellbarkeit  (Ur  ihn 


Der  Staat  hat  darum  die  we^ 
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gewaltsam  abgebrochen,  weil  er  unvorbereitet  in  eine  ihm  und 
uns  unbekannte  Lcbenslbrm  hinausgeslossen  wird.    Die  Todtung 

wie  fronde  ~  bleibt  einmal  unter  allen  mog- 
Heben  Unten  der  gewaltsamsle  Eingriff  in  die  gSttliehtt  WeHord- 
mmg.  Die«  empfindet  ancb  das  nafOriiehe  Rewneetoein«  indem 
es  tien  Mord,  als  schwerstes  Verbrechen,  wieder  mit  Blut  ge- 
sQhnt  haben  will.  Wird  ihm  aber  eine  besonnene  Stralrecbts- 
tbeorie  in  dieser  geradezu  Terkebrten  Folgerung  beitreten? 

Aach  sage  man  nicht,  daas  es  genflge  den  Verbrecber  durch 
geiitficlMn  Zospruch  inm  Tode  wiubereilen,  um  ihn  gltidfam 
dadurch  der  göttlichen  Gnade  zu  empfehlen.  Dergleichen  in  ihrer 
Wirkung  sehr  {iusserücli  und  proldeniaüscli  bleibende  religiöse 
Handlungen  können  wir  nur  als  iomelle  und  desto  gewissen- 
losere Abflndnngea  gegeii  eine  wichtige  Menschenpflicht  betracb- 
len.  Die  MgOUliche  Gnade'S  auf  weiche  man  sich  beruft, 
soll  man  den  Verbrecher  gerade  diesseits  schon  auf  die  rechte 
Weise  emiifiiuh  ii  lassen.  Das  Mittelalter  dachte  darin  sittlicher 
und  barnüierzigcr  zugleich,  welches  in  der  That  au  der  Beichte  und 
Abaolntion  ein  objedifes  Mittel  ra  besitien  gbiubte,  das  Seelenheii 
des  mnrlheillen  Sünders  nt  skhem,  mid  dies  glauben  dnrfte, 
da  es  mit  dessen  eigner  Uebeneugung  Hand  in  Hand  ging.  Wie 
aber  steht  es  jetzt  mit  jenem  Glauben  m;icIi  beiden  Seilen  hin? 

Derselbe  Grund  i.st  es,  der  uns  auch  die  Deportation  nach 
yyVerbrecheroolonien'*  o.  dgi  wwerfea  Usat  Zwar  wird  durch 
sie  die  Gesellschsll  gescfattlst  gegen  die  fernem  Emwirinmgmi 
eines  reditswidrigen  WiHens;  thw  der  Schiridige  wird  sdmls- 
und  rücksichtslos  sich  selbst  und  dem  Zufalle  preisgegeben.  Die 
Ton  der  wahren  Strafe  unabtrcunliche  Hücksicht  wird  zerstört, 
dass  der  Verbrecher  iosierhaib  derselben  gerade  der  sittüofaen 
Cteeuischaft  wiedeigewenneR  werden  soD. 

in.  Und  so  bleibt  nnr  ein  «nziges  höchstes  aber  härtestes  Stra^ 
maass:  absolute  Freiheitsentziehung  mit  völliger  Ein- 
samkeit imd  Zwangsarbeit,  —  deren  furchtbare  HUrte  man 
'  jedoch  auf  Lebenslang  zu  Terhingen  sich  enthaken  mnss»  wenn 
auch  das  Gesell  sie  ansspfodien  mag.  Denn  dgentlich  ist  die  fiiii- 
aankMtmtraiirsohuige  mietteil  und  nOthig,  als  sie  sittlich^ 
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pfldagogisehe  Beroditigimg  hat.  VoUig  allein  mit  sich  sein  zu 
niüssen,  und  ohne  ablnikeiide  Zerstreuung,  ohne  Lebensgeouss 
Irgend  einer  Art  unausgesetzt  in  das  eigene  zerrüttete  Innen  Mnab* 
nichMMD,  ist  v«Mi  der  Einen  Seite  das  AUerbirteslSt  was  dem 
Mensdien  lageAlgt  iverden  kann,  an  dessoi  Stelle  er  laUlese 
Male  die Tedeeetrafe  iMiMwAnsclien  würde:  ^  ¥on  der  andern 
ist  es  eben  darum  der  wuksamste  Anfang  der  Busse  und  Um- 
Mir,  denen  eine  meoschlieh  erziehende  Leitung  zur  Seite  blei- 
lien  muss.  Gewiss  wird  diese  nicht  sncfaeut  den  Verbrecher  sei- 
ner allen  wunrotteten  CSemeinscbaft  und  Lebensweise  mrflcfcsnge» 
ben  mit  dieser  bat  er  Tiebnehr  dwcb  die  Tliat  des  Terbre. 
chens  rechtlich  für  uumer  gebrochen  —  wohl  aber  in  seiner 
neuen  Sphäre  ihn  sitthch  immer  lebensfilhiger  und  damit  nützlicher 
in  machen.  Und  hierin  eröffnet  sich  eine  reiche  Alwtufung  wm 
g«isli9«ttlicfaeB  BOdongs-  und  WedefbetstePungsmittehi  lllr  den 
Abgeirrten.  Die  Teiborgene  Welt  der  Strafhnstalten  sollte,  gleidi 
den  Klöstern  des  Mittelalters,  fortan  die  sicher  wirkende  Buss- 
nnd  WiederhersteUungsslaUe  für  eiu  zerrüttetes  Leben  werden: 
ein  Jetst  noch  unemhidurliches  Aüsgleichungsmittel  Itlr  die  vie- 
kn  VerscboUnngen  miserer  Aflerdvilisationl  Dadurch  wird  end^ 
Itcb  anf  die  rechte  Weise  und  in  einzig  angemessener  Bicfatang 
dem  psychologischen  Gesichtspunkte  genug  gethan,  wel- 
cher in  der  Regel  nachweist,  dass  die  Verbrecher  meistens  durch 
eine  allmäblige  Verwicklung  von  Umständen ,  sdiiechte  Erziehung, 
bBses  Beispiel,  dringende  Moth  n.  dgl.,  seiten  oder  nie  durch 
„reine  Lust  am  BOsen*%  su  ihren  VeriirAdien  ferieitst  wor- 
den sind.  Dengleich^  an  sich  hddist  berechtigte  Betracfatnngen 
pflegt  nun  eine  sich  miss  verstehe  ad  i'  Humanität  dafür  zu  benutzen, 
um  Straflosigkeit,  wenigstens  Milderung  der  gesetzhchen  Strafe 
lllr  die  Terbrecheriscbe  That  su  erwirken«  Dies  ist»  wie  geze^ 
wopden,  verweriücb;  denn  es  unteitsiibt  die  Wurde  des  Rechts. 
Ist  die  That  geschehen,  so  darf  der  Staat,  als  riebCende  und 
strafende  Macht,  von  den  individuellen  EuUchuldigungsgründen, 
so  weit  sie  nicht  auf  das  Urtheü  (Iber  die  unmittelbare  Zurech- 
Bungifidugkeit  und  auf  den  Thatbestand  des  Verbrechens  einflies- 
sen,  keine  Notis  nehmen.  Aber  auch  Tom  sütlicben  Gesidits- 


Digitized  by  Google 


152 


paukt«  ist  di«  akfat  mmler  ichüttich  imd  kunaiobtig;  deoa 
auf  diesem  Wege  kaan  ie»  Verkreeher  nickt  geh«!- 
ieu  weiden.   Er  gelber  bedarf  es,  aeiaer  imkeilfollaii  Uasge- 

bung,  seinen  duiilians  verkehrten  LebensverhJiUnissen  definitiv 
fjrtrr^f",  au  die  Schwelle  einer  neuen  Laiifliahn  gestelll  zu  werden. 

Erst  da«i  ist  diese Lttcke  T«ttg  aosgcfttlh,  wenn  jenseits 
des  Bicktetsprackes  und  innerhalb  der  ;air«Mliiefaong  der 
Ausgangspunkt  eines  nenmi  Lebens  Hb*  den  Scbuldigen  beginnt. 
Die  i  tchtliche  Strenije  der  Strafe  ist  hier  die  gründlichste  Huma- 
niUtt  geworden:  die  Üebuag  deir  Gerechtigkeit  wird  nunmehr.  \vaä 
sie  an  sieh  ist,  die  iossere  Redingnng  tum  Walten  den 
iehtan  WaklwoUens  und  nur  gfAndkchen  Wiedeiherntslking 
der  Tellkommenheit  (des  w»  BeaAfaam  und  seinen  Anliangera 
sogenannten  .,!Vützlichkcitprincipe8"). 

Und  so  liegt  hierin  die  einzig  rechte  ,,Zukuult''  unserer 
Strafreefatspflege,  die  freilich  in  Theorie  und  Praiis  einer  grtnd 
Udie&  Befom  sich  dringend  bedorftig  erw^  Aber  auch  in  diesir 
tiinsleht  sind  unsere  RefermTorseblSge  nloht  von  tiHDuHnarischer 
Wirkung  oder  von  zuftlliger  Besclialleiiheil,  öüikIi  i  ii  sie  bewähren 
die  kUnstUrische  Continuität,  welche  jede  wahre  Reform 
beobachten  solL  Was  wir  wollen,  ist  Ulngst  sugestanden,  VjBrsttchs- 
weise  sogar  gelbe  worden:  —  dass  Verbrecher  in  den  Strafanstat* 
ten  nebenbei  aveh  sttüich  gebessert  worden  sollen,  dani  hat  nisn 
mancherlei  Ansätze  jremacht,  und  es  ist  als  eine  der  segensreichsten 
Wirkungen  der  „muerii  Mission'*  zu  betrachten,  dass  dieser 
Au^pbe  unauflgeseUt  sich  widmet.  Aber  es  geschah  nnr  gelegent- 
lich und  unorganisirt,  nicht  ab  Odttbestinunende  Hauptaufgabe 
des  Strafverfahrens  seBist,  weil  twiscben  den  Redits-  und 
Hwmanitätsrücksichten  ein  unauslilffharcr  Zwiespalt  obzuwalten 
schien.  Indem  dieser  in  der  Tiefe  der  Sache  getilgt  ist,  kann  die 
Versöhnung  nnr  beiden  Theüen  s»  Gute  kommen:  die  Strafe  hürt 
nicht  auf;  den  ernsten  Charakter  des  Geselaes  und  der  Gerechlagkeit 
n  tragen;  aber  indem  sie  auf  ihr  wahrhaft  gerechtes  Maass  m- 
rUckgefilhrt  wird  (§.  106,  IV.j,  liegt  in  ihrer  innern  Wirkuni^  die 
Möglichkeit  und  der  Anfang,  um  in  sitthche  Besserung  auszuschlagen, 
eben  weü  jeder  ädkte  INirchgangspunktdafllr  sittliche  Bttsseisll 
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.  Zweiter  Abscimitt. 

Die  TerwiiUichttDg  der  Idee  ergänzender  GemeiDscbaft. 


Aiijj^emeiue  Charakterislik  dieses  Gelotetes. 

^.  108. 

'Diurdi  die  VerwirUkliaDg  der  Reditsidee  in  der  Gemein- 
schaft der  Ireieu  Suhjecte  werden  ihre  Hethtssphären  ;iiit  blei- 
bende oder  auf  bewegliche  Weise  von  emander  abgegräiizt 
md  ae  der  fonseUe  fiegrUT  der  Peraiiolicbkeit  und  der  Freiheh 
m  tlirar  vollstandigei  VenvirklioiHttg  gebredit  Die  MmgaUdefste 
Form  der  Recbtiidee  nt  der  Vertrag,  die  stärkste  Befblltigung 
iJhrer  Macht  die  Jieclitsprie«i:e  und  das  Strafgesetz  —  (nicht 
eigeotlich  die  Strafe).  —  Im  \  ertrage  geht  schon  die  bprüdigkeit 
der  Persttnlidikeiien  in  wechselseitige  Amieliiiiig  Uber.  Aberdie» 
■elbe  iü  onr  auf  einiebe,  yortlbergeheade  Zwecke  geriefaCet;  di^ 
her  TOD  soMigem  und  Torabergehendem  Charakler:  das  Innere 
der  Persönlichkeiten  bh'iht  darin  geschieden  und  unaufpeschlos- 
sen.  Die  üechtspüege  und  das  Strafgesetz  sind  nur  die  sdiOizen- 
den  Scfaranhen,  wskfae  die  gesanuite  Rechtsgeaieinscfaalt  unH 
friedigen. 

Da  erOffiMt  nmi  innerhalb  jener  festen  Pomen  die  Wiik* 

sainkeit  du  Idee  ( i>:,iiizender  Gemeinschafl  ein  neues  und  lü)he- 
res  Verhällaiss  unter  den  Ireieu  Persöulichkeiteu.  Das  liecht,  in 
dem  Sinne,  wie  wir  es  bisher  hestimmteo,  wird  dadurch  zw 
ideasen  Bedingung  (Mittel)  tttt  diese  hebere  Lehenserdnnng; 
Md  in  jeden  Conflicle  swisehen  ihr  und  dem  Reehte  ist  folge- 
richtig das  letztere,  als  das  blosse  Nittel,  da:>Uuterzuurduende. 
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Wie  v/ir  zeigten,  soll  man  sogar  das  einzeiste  RechLsverhällDitt, 
80  weil  mOgUch,  als  Ankuttpfungspunkt  lülr  »i  tili  che  Beziefaungeo 
betnditeii  oder  duu  forCfllliren. 

Der  spedfisdie  Cbarakter  dieser  Verhiltiiisse  ist  durch  deo 
doppelseitigen  Inhalt  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  bestimmt: 
biügebeudes,  die  Selbstsucht  von  Innen  her  überwindendes  Wohl- 
wollen grOndet  alle  diese  Verhältnisse  und  hat  zum  ResoUale 
die  tielsle  SelbslbefiriedigUDg  und  e%enlhOiidlche  VeryoUkomm- 
nuD^  jedes  der  Theilnehmer. 

I.  Das  neue  VerhäUujss  entsteht  aus  gegenseitiger  Ergän- 
zung Ireier  Subjecte,  die  nicht  bloss  emen  vorübergehenden,  auf 
einen  äussern  Zweck  gerichteten  ^ Verkehr'^  (§.  dSif.)  eneqgt» 
sondern  die  aus  dem  Innem  ihres  Genius  entspringt,  —  ihres 
Genius  in  der  theOs  intensivsten,  theib  mannigfachsten 
Art  seiner  Aeusserung,  wo  daher  das  qualitativ  Erf^iiazende 
der  Persönlichkeiten  gerade  den  Grund  ihrer  Wechseianziehung 
ausmadit  Darum  g^t  liier  die  Person  nicht  Uoss  mit  einem 
durch  den  Rechtswtrag  gdramdenen  Theile  ihres  Wilient»  son- 
dern ganz  und  mit  rflckhaltslosem  Interesse  in  das  VerMtniss 
ein,  giebt  sich  völlig  dem  Ergänzenden  hin,  Uta  sich  dadurch 
gerade  in  eigenthümlicher  Weise  voiikonimener  wiederzuge- 
winnen. Der  Rechtsstandpunkt  ist  hier  dalierauch  inner- 
lich» ftlr  das  Gefflhl,  oberwunden:  der  Theilnehmeiide  optot 
alle  seine  Redite,  nicht  selten  sein  Leben,  dem  Warthe  dieses 
Verhältnisses  auf. 

n.  Da  in  der  Idee  ergänzender  Gemeinschatt  zugleich  das 
innerlich  Ueberwindende  der  natürlichen  Selbstsucht  hegt« 
welche  im  Rechte  nur  ausserlich  in  Schranken  gehalten  wird: 
so  muss  sie  ebenso  als  natürliche  Macht  (in  Form  des  ,,Na- 
turells''  §.  27)  im  Menschen  gegenwärtig  sein,  wie  die  Selbst- 
sucht es  ist;  —  d.  b.  dies  Yerfaältniss  ist  nicht  nur  ein  äusser- 
lieh  teleologisches:  nicht  um  die  natürliche  Sdbatsncht  im 
Menschen  überwinden  su  können,  ist  es  so  angeordnet,  daan 
auch  natoriiclies  Wohlwollen  ihm  eingepflanst  sei ;  sondern  beide 
Triebe  sind  inner  lieh  (metaphysisch)  auf  einander  bezogen  und 
unabtrenniich  von  einander.  Weil  jeder  Mensch  em  geistig  Eigen* 
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thümliches  (Gemui)  ist,  dessen  fi^recbtigung  eben  auf  instinclive 
W€iM  m  <tor  iwUrÜBlieii  MbrtMMiH  acb  knnMMii,  «e  kflinw 
mg»  indmanaUk,  sonton  «diwilMr  iit  (§§.  »,  S6):  iesAA 

ist  seine  Eigenthttmlichkeit  unabtrennlich  Ton  dem  Urbezogeii- 
sein  anfalle  aiidcrn  Genien,  in  deren  Wechselaulschliesseu  er  erst 
4ie  yoÜA  £igenthUoilidil(eit  erlangt  Dies  ist  der  tiefste  Daseins» 
gmndl  — '  sieht  etwa  nZfireck**  —  dei  ebenso  iosttnethr  mIi 
«AlnlMradeii  Wohlwollens  m  uns,  wie  es  ms  gfaMian 
Grunde,  zugleich  Ausdruck  unseres  Triebes  der  Vervollkomm- 
nunir  ist.  Und  desshalb  endlich  ist  die  l  cbeiwiiitlung  der  un- 
mittdbaren  Selbstsucht  —  die  hier  eigentlich  auch  ihr  eigenes 
wahres  Ziel  nicht  kennt  —  mgieich  ^  freibewoBBte  Hervorhil- 
dnng  des  Genios  edflr  der  wehren  PienOnlidilMit  in  iine.  Es  schien 
nöthig  am  Eingange  dieses  Abschnittes  an  die  Grundverhaltnissc 
unserer  Ethik  zu  piijuicrn,  um  hier,  bei  ihrer  Aushildiuig  ms 
Kinzeine»  ttbef  die  leitenden  Gesichtspunkte  dabei  keinen  Zweifel 
fn  lassen. 

Das  Wohlwollen  in  sanier  instinclifen  Gestalt  (|.  79i  IL  b) 
sieHt  zonldist  sich  dar  als  natftrficfae  Liebe  der  beiden  Ge- 
schlechter und  der  Fa  milicnglieder;  als  angeborenes  Ein- 
heitsgefUhi  der  Geschlechts-  und  Staromverwaudtschafl; 
als  natttrhche  Treue  in  jedem  Verkehr  und  Vereine;  endhch 
als  aUgemein  menschliche  Theilnahme  und  Mitleid ,  wie  es 
audi  auf  den  antersten  CnÜurgraden  der  Menscben  in  der  Volk»- 
sittc  der  Gastfreundschaft  oder  des  Asylrechtes  —  welche 
auch  die  Wilden  in  einem  gewissen  Grade  kennen  und  in 
Tidem  Aehnhchen,  dessen  Sfioren  man  soi^samer  nachgehen 
soRle,  m  unwillkoilichen  Zdcfaen  sich  ankondigt  Es  ist  die  Na- 
tnrexi Stenz  der  Idee  ergSniender  Gemeinschall,  aus  deren 
Quelle,  indem  sie  bewusster  hervortritt  und  dadurih  orga- 
nisirend  wiriU,  alle  eigentliche  Ethisirung  der  Lebensverhält- 
nisse hervorgeht,  welche  im  Folgenden  zu  betrachten  ist. 

m. '  Ebenso  ist  dadarch  der  Drang  nach  menschUeb-ailtliGher 
VervoUkonrmnung  (his  auf  die  Schmneb-  und  Zierinst 
rohsinnlicher  Völker  herab)  in  seinen  nattlrUchen  Ouellen  erkannt. 
Die  Vollkommenheit,  und  das  Streben  nach  ihr,  hat  auch  in  sitt- 
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licher  Umsicht  einen  im  Naturell  gegrOudeteu  Ursprung:  wir 
^«gehreii  ibnr  anf  immilleUim  Weise ,  können  niefal  ablaaaen« 
fortbildend  oder  wengstei»  «inbildond  (Um  verladenng»* 
flüchtig)  auf  vm  Mntowifken,  .eben  «efl  jener  Stachel  ein  efaigt» 

boruer  ist.  Aber  diese  Vervollkomnmiiug  ist  keine  absU  acte  oder 
mbesiiiiiüjte:  sie  kann  sich  nur  auf  die  Gemeinschaft  bezie- 
hen ttod  an  ihr  sich  beChätigen.  Dies  eneogt  endlich  den  fie*> 
griff  der  bewuest-sittliehen  VerveUkonuaurang,  dernonnidU 
mehr  (wie  in  der  frobern  SMtenlehfe)  em  nnheethnatet,  ahetme- 
tes  Ideal  bleibt:  wirklich  sich  vervollkommnen  kann  der  Mensch 
nur  dadurch,  indem  er  seinen  Willen  den  ^'esammten  Formen 
menBchiicher  Gemeineciiaft  inuner  angeraeeaener  macht ^  dieee 
immer  vollkoinmener  darzuatelien  aneht  Daau  treibt 
ihn  aber  sein  ebenao  ursprimgiicher  Drang  dee  Wohlwollens;  und 
so  ist  die  Wechselbeziehung  zwischen  Wohlwollen  und  Voll- 
kommenheit (Darstellung  der  wahren  I'ersOnhchkeitj,  >Yie  wir 
diesell)«  oben  in  ihrem  metaphysischen  Ursprünge  zeigten,  nach 
ihrer  praktischen  Seite  hin  beatutigt  und  damit  der  game  Um- 
kreis der  hiertierfaUenden  ethiachen  Erscheinungen  durch  unsere 
Erklärung  umfasst. 

Eiutheiluii^  dieses  AbschuiiLtrs. 

i.  i09. 

Hierüber  dftrfen  wir  uns  auf  das  sehen  Nachgewiaeene  he» 

sieben  (§.  81«  II.).  Die  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  stellt  sich 
in  den  drei  {^rossen  Sphären  der  Familie,  dei*  b  ü r  e  r  I  i c  Ii  e n 
Gesellschalt,  der  humanen  Gemeinschaft  dar.  Diese 
finden  ihre  gemeinsame  Stütte  und  sugieich  ihren  innem  und 
ineeem  Schutz  im  Staate,  aber  nicht  mehr  bloss  als  dem  alK 
gemelnett  Reohlswillen,  sondern  als  dem  Allgemeinwilten  des 
Wohlwollens  und  der  Vervoilkommuuug  in  allen  jenen 
Gemeinschaften. 

An  dieser  Stalle  ist  nur  noch  besonders  zu  zeigen,  wie  jede 
dieser  Gememschaften  in  üigend  einer  Naturform  ursprüni^ 
achon  vorhanden  sei,  wie  sie  auch  im  bewusst  sitüidien  Prooesse 
4iicht  neu  hervorgebracht,  sondern  nur  entwickelt  werden  kOune 
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aus  ihren  eigenen  Gnmdvoraussetziingcn ,  wie  daher  atich  hier 
alle  Reiorm  und  PerfectibiiiUt  Bur  sUttig  an  das  G«gel)eiie  ut^ 
knapfend  verfahren  dürfe. 

1«  Die  idee  ergloMder  GemriMchaA  eatwidielt  ekk  von 
üwer  NatofMite  her  ale  angebome  Liebe  der  Geeddedhter  und 
der  Aeltern  und  Kinder  in  der  Unmittelbarkeit  der  Familie. 
Diese  ethisirt  sicii  sLulenweise  zum  hrwimat  niKlinfacn  Begrüfe  der 
Ehe,  ab  naulltfaüchen  Bandes  der  MonoguDie,  nr  Ffliobl  dar 
FemilieneraiehoBgiuid  min  Vorniindsehaftsreohte,  we 
der  Staat  als  allgememer  „Vater'^  aller  Eniehiiiigs-  und  Vormund» 
schafls-Bedttrftigen,  ergänzend  eingreift. 

2.  Sie  realisirt  sich  stufenweise  von  der  natürlichen  Liebe 
(dem  Einheitageimhie)  der  iiesehlechtg*  und  SUnimgenos* 
sen,  nie  von  der  Treue  flir  das  SCamnieaheiiiit»  si»  freien  Qp> 
ganisMis  des  Geneineverbandes  und  der  sieh  ergänzenden 
Slandesuutcrschiede,  um  in  einer  durch  die  Vulksvt;iUttung 
stets  unterstützten  und  gclciteleu  Kegiernngsgewalt  die 
hichotc,  stets  perfectible  Staats  ein  hei  t  hervertobringen.  Da- 
mit wmOgen  endlieh  die  Eiuelstaatai  in  den  höchsten  vOlker» 
rechtlichen  Organismus  einiutreten,  um  durdi  diesen  immer 
v^'tJijj'itetem  und  iuuuer  intensiveren  Volkerverkehr  den  Ge- 
sammLerli'ag  des  Rechts,  der  Siltüchkeit  und  Cultur  aiimAhUg 
iher  die  ganse  bewohnte  £rde  sn  erstrecken. 

3*  Siaolletibart  sich  eadUch  als  die  unmittelbare,  rein 
menschli^che  Wechseltteigung,  wo  Aber  alle  jene  gegebe* 
nen  Unterschiede  hinaus,  die  Persoulichkeit  als  solche  —  der 
freie  Genius  —  den  Grund  der  .inziehung  bildet:  —  was 
eben  desshalb  humane  Gemeinschaft  su  heisaen  fenlienL 
flier  wird  fenicr  jener  ethische  Natoignmd  tme  dofipelte  Wap> 
lel  zeigen,  weldie  auch  hi  der  bewussten  EntwieUung  niobt  ver- 
schwiiidei,  sundern  nur  reicher  und  gegliederter  auseinandertritt. 
Theilg  ist  das  Verknüpfende  die  geistig  speci fische  lüchtung 
des  Phantasie-  und  Gefühlslebens  oder  des  Wiesens: 
Knnat-  «nd  Erkenntnisegemeinschaft:  —  tbeils  ist  die 
ganze,  ungetheilte  Persönlichkeit,  die  untrennbare  TotafiHR 
des  ümuüthslebens,  die  Grundlage  der  wechselseitigen  An- 


158 


lichiiiig;  humaner  Verkehr  im  engeren  Sinne.  Beides  aber 
küuücn  wir  in  den  gemeinsamen  Namen  uuü  Unterschied  der 
Cultur  und  der  Humanität  siisammeBiNWD. 

IKoB  gam»  Gebiet  «teUt  jedodi  schon  —  der  religiösen 
GendBsclitft  wspieleDd  —  einen  Aber  FandBe,  Stanunesfe^ 
wandtschaft,  (icuieiiie-  uiul  Standesverband,  selbst  über  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  und  Staatsformen  hinausliegenden, 
«eoschheitlioben  Verband  dar,  in  dem  nur  die  geistig  analogen 
fadindasliUlen  wechselBeiCig  sieb  Sachen  und  in  stets  tiefer  sich 
SMlMshfiessende  Einigung  treten. 

a.  Die  natürlirbe  Seite  der  Kunst^eineinscbafl,  ist  der  un- 
willkUrUch  prodnctive  Kunstinstiuct  und  die  ebenso  unwillkürliche 
Empflinglifhkeit  für  die  einselne  Kunstrichtung:  von  der  ethi- 
schen Seite  ist  es  die  bewusste  Ausbildung  und  besonnene 
Steigerung  der  Kunstielstung  oder  des  Kunstsinnes;  ebenso  die 
stete  Ausbibbing  und  Erweiterung  des  Wissens  und  der  Mit- 
theiluug;  wo  in  beiderlei  Hinsicht  es  das  höchste  Ziel  bleibt, 
die  innigste  Kunstgemeinschalt  und  die  freieste  Erkenntnissmil- 
theüung  durch  die  gsnie  Menschheit  hindurch  lu  verbreiten. 

b.  Ebenso  wallet  die  Nstfirlichkeit  hurasner  Gemein- 
schaft schon  in  der  geselligen  Sitte,  deren  kein  Volk  selbst  auf 
unterstem  Cultiirgrade  vnlli«?  baar  ist,  und  in  den  unwiiAküriicheii 
Beziehungen  von  Auswalil  und  Gesellung,  welche  jeder  Verkehr 
sogleicli  eneqgt.  Erscheint  diese  indiTiduelle  Wechsefaniiehung 
intensiver  und  damit  bewusster:  so  eneugt  sich  eigentlicho 
Geselligkeit  in  den  verschiedenen  Formen  ausgebildeter  Sitte 
und  eigenüiimilirher  Kunstgestalt;  in  der  intensivsten  Funii 
Freundschaft,  oder  mit  der  Richtung  auf  das  aligcmcm  Mensch- 
liche Association  für  fanaiane  Zwecke:  —  wodurch  der  Ueber> 
gang  in  die  höchste,  allefgflnieBde  Idee  der  Gottinnigkeit  w- 
benilet  wird« 

Auch  in  diesem  Gebiete  entstehen  „Rechte"  (Ehe-  und 
Fannüenrecht ,  Gemeine-  und  Standesrechte;  selbst  Hechte  der 
Wissenschalt,  sogar  Rechte  der  Freundschaft  oder  Geselligkeit). 
Aber  Recht  drOckt  hier  das  Wesen  und  den  Werth  der 
eigenthomlichen  Gemeinschaft  aus  und  beieiebttet  die 
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Bedingungen,  iinlor  welchen  sie  sich  allein  reahsiren  lasst, 
als  besondere  Rechte  derselben:  es  ist  niclit  mehr  eine  Eigen- 
schaft oder  Fordemog,  an  die  einzelne  Person  und  an  deren  Be- 
griff geknüpft;  es  gebort  in  keinem  Sinne  mdur  nt  den  Perso- 
nenreehten.  Ebenso  ist  dies  Recht  ein  gemeinsam'  und 
freiwillig  zu  Producirendes,  luäi  des  innern  Werthes  willen, 
welchen  die  Theilhaber  jenem  Gute  der  Gemeinsdialt  beilegen; 
desshalb  können  diese  Rechte  nur  dann  Erzwingbarkeit  erfaaiten» 
wenn  ans  ihnen  eigentliche  VertragSTerbältnisse  henrorge- 
gangen  sind  oder  diese  ihnen  sur  Seite  gehen,  wie  in  der  Ehe, 
in  der  Standes-  oder  Genieineslellung  ii.  dgl.,  wJlhrend  man  im 
wesentlichsten  Sinne  von  Rechten  und  Pllichten  der  Freundschaft, 
der  Humanittt,  der  Dankbarkeit  reden  kann,  ohne  dass  diese  je 
den  Ghsnikter  eines  eigentlichen  Vertrages  erhalten  kannten« 


ERSTE  UNTERABTHEILUNG. 


Die  laiiiiiie. 
f  110. 

Die  Familie  hat  liireu  Ausgaugspuukt  üi  lier  Ehe;  ihre  Ver- 
wirididuiag  im  VerbJÜmiss  von  Aekern  und  Kindeni  durck  4ie 
Batttrliche  Vormundfichaft  und  die  Erziehung;  nicli 
ihrer  (actischen  AuflOBung  durch  den  Tod  der  Aeltem  ihre  ideale 
Fortüauei  iii  tler  Erb  sc  halt  des  Vermögens  und  des  Famihen- 
namens.  So  gewiss  jedoch  die  Macht  und  das  Lehen  der  Aellem 
den  Wechselföllen  des  Zufalls  ausgesetzt  ist:  muss  jenem  Allen 
als  ei^nzende  Hälfe  der  wohlwollende  Wille  der  Gemeinschaft 
—  repräsentirt  in  den  Verwandten  oder  im  Staate  —  stets  zur 
Seite  bleiben:  —  das  Vormundschaftsrecht. 

Das  Gesinde-  (Sclaven-)  Verhalt niss,  welches  das  Alter- 
thum (selbst  Aristoteles)  als  unabtrenulichen  Bestaudtheil  von  der 
Familie  betrachten  konnte,  ist  es  hegriffsmftssig'nicht,  und 
factisch  nicht  mehr  seitdem  dasselbe  ein  wechselndes  und  auf 
Vertrag  gegründetes  geworden. 

Brotes  CapiteL  . 
Die  Ehe. 

§.  111. 

Die  Ehe  ist  theils  die  unniitlelbarste,  in  der  Natürlich- 
kcit  des  Geschlechtsunterschiedes  wurzelnde,  theils  die  innigste, 
vielseitigste  und  durchgefilhrteste  Wechseleigäniung  iwder  Ge- 
Bdilechta-lndi?iduen.  Hätte  man  sie  in  dieser  anthropologisch- 
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ethischen  Bedeutung  ci-schöpfend  vorstanden:  man  wäre  sdion 
IftB^  auf  die  Idee  der  ergänzenden  Gemeinsdiall  getrieben  Wor- 
te: denn  sie  «BthttH in  ihrem  einiiMdieiiNal^^  wiein  einen 
Seine»  lUe  Seiten  jener  Idee,  und  iit  dw  conccntrirterte  Beispiel 
derselben.  Detehalb  gdien  auch  die  höchsten  nnd  freiesten  For- 
men der  Gemeinschaft  in  sie  ein:  sie  ist  der  vielseitigste  Er- 
werbs- und.  Gesellschaftsvertrag,  dabei  in  ihren  geisligMi 
Benehongen  steter  Austausch  des  Gefühlslebens  (Knnstge- 
meuisdwft)  und  der  Erfahrung  (Ertenntnis^eroeinschaft).  Sie 
ist  mdht  minder  intimste  Geselligkeit,  Freundschaft  und 
Genossenschait  {/.ur  Erziehung  der  Kinder);  ja  sie  reicht 
noch  darüber  hinaus  in  die  Sphäre  der  Gottiuuigkeit;  denn 
auch  sur  Bildung  der  religiesen  Gemeinsduft  ist  Ehe  und  Fih 
milie  geeignetste  Anknflpftmgspnnkt,  und  die  Familie  selber  das 
VoibiM  der  reügiosen  Gemeine  nach  ihren  einfachsten  Blementen. 

Gleichwie  dalier  in  einem  durch  Ehe  verbundenen  Menschen- 
paare die  ganze  Idee  der  Menschheit  (§.7)  ihrem  dynami- 
soben  Vermögen  nach  gegenwärtig  ist,  und  falls  sie  unterginge, 
ans  ihm  sich  hemisteBen  vermttcfate:  so  kennte  aus  dem  Be« 
griffe  der  Ehe,  ans  den  durch  sie  su  erweckenden  „Gatem^, 
wie  aus  ihren  „Tugenden  und  Pflichten",  der  ganze  Inhalt  der 
Ethik  hciTorgebüdet  werden.  Aber  aucli  prakiiädi- künstlerisch 
ist  die  Ehe  der  vom  Naturell"  aus  uns  cr^^lfnete  Vorhof  und  ^ 
Eingang  nt  jedem  ättlichen  Gute  und  zur  bochsten  Gestell  der 
Sitüicbkeit:  ja  mit  der  natdriidien  Mutterliebe  stehen  wir  sobon 
mitten  in  der  höchsten  Erscheinung  des  menschlichen  Charak- 
ters, der  „schönen  Sittlichkeit"  (§.  49).  Beilüdlc  man 
daher  noch  einer  handgreiflichen  Ueberftlhrung  von  der  Ursprüng- 
lichkeit des  Sittlichen  in  der  menschlichen  lüitur  nnd  von  einer 
dnrcb  sie  hindurch  geleiteten  Erstehung  des  Mensclieng»- 
sdilechts:  so  könnten  wir  auf  die  universelle  Erscheinung  der 
Ehe  hinweisen.  Die  natürliche  Sprüdigkeit,  die  verhärtete  Eigen- 
sucht der  Personen  wird  durch  den  Sieg  der  uhchcheu  und  der 
Kindeeliehe  (besonders  in  der  Mutter)  suerst  eotsebieden  Qberwnn- 
deii.  Diese  ist  eme  stete  sich  emeuemde  BetbKtigung  des  gotl^ 

lieben  Wesens,  der  Liebe,  in  die  EntHkhkelt.  Daber  nidrt  die 

II 
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GMcMecbtsllebe,  soodeni  die  Adtcraliebe  die  liOcWe  irdische  Er- 
scheinung ist.  Ehe  und  Sprache,  beide  gleich  uaergründüfiL 
und  doch  gleich  UDiTei'seU,  sind  die  geJiwiiiuissvoU  oireidiaren 
Thattifff hf ■ ,  die  Tom  Dnsein  einer  Vursehuug  im  Metischei^ 
gesddedite  de»  foclisdieii  Beweis  fiürai.  (UelMr  den  lelilm 
Begriff  and  wie  er  in  der  Gesduchte  sich  beCfaitige,  fviileiche 
man  unsere  speculati  ve  Theo lugi e  §§.230,  245.  Durch 
Familiendasein  und  Sprache  —  es  ist  heider  liefstes  Mysterium 
—  wird  dort  die  Annchweirung  des  bloss  selbsstsüchtigen  WA- 
Ihm,  hier  dar  Aberwiti  sabjectiver  Einbihliing  md  eigenwillig 
gen  Meinens  stets  von  Newem  Qberwnnden  und  die  Hlrte  veteii^ 
ziifiT  \\  lilkilr  immer  uieder  in  das  Elonirnt  des  leiu  Meuscbli- 
eilen  und  an  sicli  VernUnlügeu  zurUckgeiülurL) 

1.  Dessbslb  bm  auch  die  Ehe  keiMa  bloss  einselnen 
Sweeh:  —  etwa  ein  Cooesrtivin  n  sein  sur  Eneqguny  und  Er- 
riehnnf  der  Kinder  wie  man  wms  blassen  Natnrstand^ankt 
aus  und  in  Annlo«rie  mit  den  Tliieren  den  Sinn  der  Menschenebe 
betrachten  künnte  und  hcLiachtet  bat,  als  ülierhaupt  nur  in  der 
Erhaltung  der  tiattmg  aufgehend;  —  ode^  den  Zweck  sitÜfher 
Einschrlnkung  des  geschlechtKchea  Triebes  oder  des  wechsdsei- 
tigen  Ldiensbeistandes  der  beiden  Ehegatten  u.  dergl.  Sia  hrt 
alle  die^e  Zwecke  avch,  .ilx  r  sie  ist  darüber  hinaus  noch  Zweck 
an  sich  seihst,  da»  schleiiithin  SeinsoUendef  weil  sie  der  sh- 
cherste  nnd  einfocfaste  I^aturanfang  ist  zw  sl&en  und  vkdsciligBleit 
iiilichen  Entselbstnng. 

(Daher  bleibe  es  hOebst  merkwürdig  zn  sehen,  wie  die  Ebe^ 
eben  um  der  vielfachen  Zwecke  und  Auffassungen  willen,  die  in 
ihr  sich  vemnigen,  nach  ihrer  weltgeschichtiachcu  Erscheinong 
den  mannigfoebsten  Entartungen  ]Nrei8gegeben  werden  konnte,  — 
HMolkm  ein  eteelaer  jener  Zwecke  oder  Vorlheile  in  ihr  einai»- 
tig  herausgerissen  und  abgesondert  verfolgt  wurde  —  ohne  deck 
den  Se^n  dieser  tief  providentiellcn  Ant»i<}iiung  vollij?  zerstören 
SU  können.  Dein  Uegrille  nach  ist  die  Ehe  nur  Monogamie, 
nnd  so  encheint  auch  die  «Masle  Form  der  patriardialisoheii 
Ehe,  welche  jedoch  dem  Manne  es  zuUess  —  olfenbar  um  den 
„Segens  d«r  Nachhonnenschaft««  wiMen      neben  der  lohten  GaU 


Digitized  by  Googl 


f 

1()3 


tio  auch  uoch  Kebsweiber  zu  holten;  und  da  bei  der  Eiustenz 
Ton  SklaviniMB  im  Hauae  eia  soiches  Verhiltaias  nim  Hem  duM» 
JiiB  kaum  «iigiitciili<Mtii  mr  (wie  wir  ebm»  Analoges  in 
Skkm  hiHwidi»  NordaMrikanischen  Frnslaaten  sehoB)!  so  bil- 
dete sich  die«  allmähUg  zu  pesetzUch  ficstattrtcr  Vielweiberei 
au».  Diese  Art  der  Ehe,  mit  eioeiu  Haupt  der  FamiUe  aii  der 
Spitze,  konnte  wenigsteaa  in  imvoUkoninieaar  Weise,  im  Verhallr 
niss  awischen  den  Valer  und  den  Undern  die  Nebenfiraneii 
an  unbedingtaa  Geboraani  gegen  den  Gatten  verpAiclitet  erhoben 
sich  nicht  (Iber  die  Stellung  der  Kiuder  im  Hause  —  dem  sittlichen 
BegriiT  der  Ehe  genügen.  Die  entgcgcngeseUste,  zwar  nur  spura* 
disch  eintretende  Erscheinung  der  Polyandrie  liann  nur  auf 
einer  durch  Auaschweifnng  oder  andere  ZofilUe  entilaadenen  ginn» 
Uohen  Entartung  des  BÜnnergeschlecfats  beruhen,  wo  dann  das 
organisch  zähere,  minder  dei"  Eutartuug  prei »gegebene  Geschlecht 
der  Frauen  der  Herrschaft  sich  bemächtigt:  —  ein  ganz  auuuiaies 
Verbültuiss«  weiches  jedoch  in  einzelnen  sciiwüchern  Abbüdern 
auch  unsere  gewohnlichen  Ehen  gar  nicht  so  selten  darbieten» 
In  dieser  von  Natur  haupt-  und  nttelpunktloaen  Ehe  ist  eben 
darum  jede  NOghchkcit  ausgeschlossen,  ihren  slUUchen  Zweck  zu 
erreichen:  m  gewiss,  wo  der  Valer  und  mit  ihm  die  leitende 
Zucht  und  der  Gehorsam  fehlen,  auch  die  ersten  Aniauge  der  £r- 
aidumg  vnmOgüch  sind.) 

II.  Das  ganae  Alterthum  und  jetst  noch  der  nichtchristliche 
Orient  (bis  auf  die  einzeln  dastehenden  Heispiele  einer  hohem 
AnfTas^snii-  di  s  weibhchen  Geschleilits  in  den  ültern  Gesetzbtldiem 
Indiens  und  im  /oiul-.Vvesta)  sind  in  der  Denkweise  einverstan- 
den, dass  das  Weib  nicht  nur  schwächer,  sondern  auch  geistig 
unvollkommener,  eine  Stufe  niedriger  gestellt  sei,  als  der  Mann« 
Hat  doch  selbst  Pia  ton,  und  ein  so  scharfer  Beobachter  des 
Charakteristischen  in  den  Dingen,  wie  Aristoteles,  sich  nicht 
völlig  Uber  die  Grundauflassung  des  hellenischen  Volksbewusstseins 
erheben  kOnaeUt  dass  das  „Verhaltniss  des  Mannes  lur  Frau  daa 
aristokratische  sei**.*)  Und  in  dieser  Gesammtauffassung  des 


*}  ArifU  EÜL  8,  12.  p.  1160.  b.  32.  Eudem.  7,  9.  S.  1241.  b.  30.  Docii 
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weiblichen  Geschlechts  erbfi^en  wir  den  Grand,  w»nni»>  der  Ur- 
lypus  monogamischer  Ehe,  der  weiii^'stens  bei  allen  wellhistori- 
■cben  Völkern  des  Orients,  in  China,  Indien,  Persien,  ebenso  hei 
den  dasaiiclMii  VOikeni  des  Altertbums  den  Hintergrand  ans- 
maobt,  idcht  volfig  sidi  hildeii  und  als  die  emsige  Form  der  Ehe 
sich  befestigett  konnte.  Es  bednrfte  eines  langen  Ringens  pro- 
videntielh  r  Kräfte,  bis  die  geistii,'e  Ebenbtlrti^keiL  des 
weiblicücu  Geschlechts  voUkümmeu  durchgeküinpd  war: 
ersl  das  Cluislentbinn  mil  dem  lieuschen  und  romantischen  Geiste 
des  Germanischen  Voftsstammes  im  Verein  war  wellg^scbichlficli 
heßihigt,  dies  durchsoselaen.  Erst  in  beider  Geiste,  und  seitdem 
dieser  gesie^'t  hat,  ist  eine  ücbte  Ehe  tiiul  mit  ihr  die  Grundlage 
aller  i^amiliensitUichkeii  gewonnen  worden.*) 

Dass  Innerhalb  dieser  aflgememen  Form  einer  achten  Ehe 
dennoch  fortwihrend  fremde,  sogar  störende  Nebenbestunmungen 
aidi  einsddeichen:  die  ROcksicfalen  des  Eigennutzes,  Standesvor- 
urtheil,  religiöses  Bekenntniss,  Volks-  und  Staniniessitte,  wobei 
der  weibliche  Theü  nach  seiner  bisherigen  gesellsebatüiciien  Siel- 
hmg  immer  nur  der  unterdrückte  sein  konnte,  war  und  ist  un- 
ausUetbUch,  8o  lange  nicht  durch  humane  Cultur  durchgreifend 
und  von  Grund  aus  die  gesellschaAIiehen  Verhältnisse  umgebiMet 
sind  (vergl.  §.  88).  Aber  gerade  darin  zeigt  sich  das  sittlich 
Uuverwüsllicbe  der  Ehe  un<)  ihre  wahrhaft  höhere  Natur ^  dass 
sie  bei  natürlich  guten  Menschen  jene  fremdartigen  Bestand- 
Iheile  alhaMddig  ttberwindet  und  ein  icbtes  Eheverhaltniss  lierror* 
bringt,  während  fralidi  bei  der  selbstsaclitlgen  Entartung,  weiche 


bat  Niemand  im  AUertlium  praktischer  und  hilligcr  das  Verfaaltniss  der  beiden  Ce» 
schlechter  in  der  Ehe  behandelt,  als  eben  Aristotole«.  Man  veisleicbe,  WU  Hiese 
(i,Die  Philosophie  des  Aristoteles'*  Bd  lt.,  S.  418)  darüber  zitfttiiiiiengcei teilt  baU 
*)  Die  hi'iturischen  Notizen  in  obiger  Ausführung  sind  dem  neuesten  Werke 
Tibor  j'MK  n  ivirliiic^'n  r,*'genst:ind  eotnomnion :  ,,J.  L'nger:  die  F  Ii  »•  in  ilircr 
u  !■  1  [  Ii  i  s  lu  n  s  (  lir  11  E  n  t  wi  ckl  n  n  g"  Wien  1S50  D;i<i  wichligsle  Hcäultat 
dieser  Scbrifl  nmlen  wir  darin,  dass  der  Verf.  die  gtuulinliclie  Ansicht  bekfimpft, 
als  sei  die  i'ul}gamie  im  Orient  die  einzige  und  herrschende  Kurut  der  Ehe  §e- 
wewn.  Die  dort  aurgefübrtcn  Nachweisungen  aus  den  Gesetzbüchern  und  lieber- 
liefeniogeo  Chliit*t,  lodieat  und  Penieat  leigen  du  Gegentheil  und  besiSligea 
die  lon  WM  im  Tnte  scgebciM  AnAtensf  der  Stehe. 
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4ie  gegenwärtige  Zeit  er^rriffen  hat,  umgekehrt  die  conectcste 
äussere  Gestalt  der  Ehe  deuQO€h  oft  nur  die  Lttge  und  die  HoU» 
hflü  de»  VertiiitBiMes  Iwrgty  wo  keine  neoen  n^htgeBBite** 
dbMfen  kdmien,  wenn  der  Kern  der  Gesellsciiall  fenl  und  auf^ 
gelockert  ist 

HI.  Die  Ehe  ninjint  Ihvm  Ausgangspunkt  von  der  vüiligeu 
Wechselaneignung  der  beiden  Individuen  durch  den  Act  der 
GeecblechtBTeffbindang,  die  in  der  ConcepCion  des  Weibes  den 
Beweis  üires  GeMngens  giebl  nnd  gleicfasani  in  einer  sicfaHnren 
firsdieiniing  sieh  absetit  (lUcbtig  siebt  daher  das  katholische 
Kircheniei  ht  in  der  vollzogenen  lieiwohnung  das  Bedingende  — 
4en  eigentlichen  Anfang  der  Ehe.  *))  —  Die  üinder  sind  das  He-> 
Sttitat,  und  iür  die  Aeltern  selbst  das  objectiT  gewordene,  aicb^ 
bare  ,,Pfand*'  dieser  gelungenen  Wediaelaneignnig.  Dabcr  die  tiefe^ 
natoriich-sittliciie  Bedeutung  der  aUerli<fben  Sorge  (nicbt  bloss 
der  „vaterlichen  Gewalt")  für  die  Kinder,  und  der  Ehriurcbt  der 
iünder  für  die  Aeilem;  der  wechselseitigen  pietas. 

Sodann  aber  wird  dieser  Aneignungsprocess  nur  dadurch 
ein  vollständiger  und  definitifer,  (sugieiefa  der  qiecillsch-iDenadi- 
Hcbe,  in  ünlmehiede  Ton  Befriedigung  des  biossen  „fiattungs- 
triehes":  §.  25,  c),  indem  die  Persönlichkeit  des  andern  Ge- 
schlechtsindividuums um  ihrer  selbst  willen  darin  gewählt  und 
gtüebt  wirdf  nicht  bloss  das  tieschlecht  als  solches.  Nur  da- 
darch  wird  der  Anfang  gemaohl  mit  der  Ethisining  jenes  Tri»* 
bes,  dass  in  der  Ehe  nicht  ledigUch  ein  Geschlecht  das  andere 
sucht  (Venus  milgivafja),  bondern  individuelle  Auswahl,  vermit- 
telt durch  das  gemüthliche  GefUlil  der  Liebe,  dabei  staltiiudet 
und  swar  ndt  Entscfaiedenheat  der  Wahl  fOr  immer.  In  der 
rechten  (begiiffflraasMgen)  Ehe  ist  jedes  der  GeschledttaindiTidutn 
auch  von  der  Seite  des  Triebes  ihr  immer  mit  dem  andern  Ge- 


♦)  J.  Unger  a.  a.  0.  S.  123.  24,  in  welcher  Besiimnntng  er  mit  Un- 
recht, wie  uns  schrinf,  eine  Incunsetjueni  g^  t^en  die  ,,  übeisinnUcUe "  sacra- 
jneDlalisch'i'  R.-deulung  tinilcl,  uelclip  die  kalholiscbe  Kirche  der  Ehe  vindicirl. 
Wir  möcljit  ii  larui  oioe  livfcro  Abnuiig  jener  Denker  de»  Mittelalters  finden, 
die  von  richtij^eui  inai<tischen  Tacle  geleilet,  auch  80081  in  diesen  Nateries  k«i- 
oem  absiracteu  Spirilualiamus  huldigen. 
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schlechte  abgefunden:  das  ganze  Geschlecht  ist  ihm  luir  vorhan- 
den in  dem  Einen,  von  ihm  gewählten  Individuuiu  (daher  die 
psychokigiBcbe  fiichtigkeii  des  Amspnidies:  „Wer  ein  Weib  en- 
äehet,  ihrar  za  begduren,  der  hat  schon  die  Ehe  mit  ihr  fefcff» 
chßQ  in  seinem  Herzen**). 

Dies  ist  die  Wurzel  ehdicher  Treue,  die  zuerst  ron  der 
nnwillkttiüchen  Neigung  und  der  daraus  hervorgehenden  Wahl 
•nheht,  nachher  aber,  bei  abgesttimpfterem  Xriebe,  h»  die  geir 
aügere  Treue  der  ^Freund Schaftes  des  Vertrauens  und  der 
Einmüthigkeit  in  Denken  und  Wirken  abergeht  Dadnrcb 
wird  die  Ehe  in  ihrem  eiirnen  Verlaufe  und  durth  ihre  Selbst- 
ausbildung immer  meiu*  ein  frei  sittliches,  über  die  blusse  ISatür- 
Echkeit  der  Neigung  sich  erhebendes  VerbaUniss.  Das  letzte  Ziel 
der  Ehe  daher  ist  vollendete  Freondsehafi:  »  die  UnwilK 
ktbiiehkeit  der  Anfangs  mir  instinctiv  wählenden  Neigung  ist  nun 
völlig?  „ethisirt",  aber  zugleich  auch  gerechlferli- 1  iiml 
mit  bewiisstsein  bestätigt  worden.  Eine  also  gelungene 
Ehe  bietet  jedoch  eine  der  grossartigsten  ethischen  Erscheinun- 
gen; denn  sie  reicht  von  den  Nataranfliogen  bis  in  die  Tiefe  und 
Eivigkeit  der  Geisterwelt  Wenn  wir  im  kttnftigen  Dasein  auch 
nicht  mehr  freien''  noch  gefreit  >\erden";  —  aus  (h'in  tiefen 
Grunde,  weil  die  gegenwärtige  Daseinsionn  allein  die  VerieibU- 
chung  und  dadurch  Individualiainuig  der  Moascbengeister  vollzieht, 
wodurch  Zeugung  und  Tod  gesetzt  ist:  —  so  ist  doch  mit  Nidb* 
ten  vorausittsetien,  dasa  das  geistige  Resultat  jener  Lebensvei^ 
biudung  vergänglich  sein  und  spurlos  verschwinden  könne. 

IV.  Wechselseitige  Anzielumg  der  Geschlechter  \ov  der  Ehe, 
worauf  der  gcmüthhchste  Reiz  des  geselligen  Verkehrs  beruht» 
sau  Ansalx,  erster  AneignuogiverBucb  rar  wahrai  Ehe  sein  nad  sie 
soll  dm  Mrai.  Daher  ist  das  Doppelte  ^  Koketterie  van  Seile 
des  weiblichen  Geschlechts,  leeres  Hofmachen  von  Seite  des  mann- 
lichen —  gleich  unsiliüch,  indem  man  lügnerisch  darin  ein 
werdendes  ethisches  Verhähniss  vrir^pirgelt  oder  es  erkünsteln 
will.  Ebenso  eiigiebt  sich  aus  dem  Wesen  der  Ehe  das  Unsitt<-> 
liehe  (UntenMnacfaliche)  des  auasereheltchen,  d.  k  ohne  Ueibenda 
Liebe  voDsogenen  Geachlechtsumgangs:  er  ist  bloss  physischeTt 
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JMincsweges  zugkicb  gewtig^geiiUlUiiiclier  AneigatuigBprocess.  Bm 
•dem  wdblielKii  Getcfalecbt  iBt  er  abeoltH  zenUtteDd,  weil  Itar  die 
Fnn  der  GescMechtoimigeag  nur  dasu  mhren  soll ,  M  utter  zu 
werden  (§.  SS):  sie  Iint  keine  Lebenssphäre  über  die  Ehe  und 
die  Familie  iimaus.  Für  den  Maim  bleibt  es  wenigstens  ein  sitt- 
licher Makel:  er  aeigt  aicfa  verliaftet  eiaer  blo«e  iiMtaActiv  wirke»- 
to,  unethiBUleii  Gewalt,  m»  jedeafiills  ZekAttn  imicrer  DklMrp 
iBonie,  aeherlieh  des  Mangels  waliriuifler,  aUerfoUender  Begeiste- 
rung oder  ^iiinzliclier  Berulblosigkeit  („BJasirtheit'*)  ist,  —  weun 
auch  in  einzt  liieii  Fälieu  der  wahre  geistige  Werth  des  Maaaei 
Ober  diese  Yerhältoisse  hioaus  in  eine  andere  Region  fallen  kann.*) 

Das  Eherecht. 
§.  112. 

Die  Ehe  kann  nur  aus  freiwilliger  Einigung  der  Wil- 
len hervoigehen,  welche  auch  innerhalb  der  £be,  üt  steis 
VDB  Neum  bestätigend,  fortdauert,  wlhread  eben  dämm  die  bei* 
4len  WiDen  inuaerfefft  in  ihr  fireie  bleiben.   Dieee  Einwilligung 

von  beiden  Seiten  giebt  iJii  Analogie  mit  dem  Vertrags  Ver- 
hältnis s  (§.98  u.  IT.);  wesshalb  mau  sie,  bloss  diese  Auak^gie 
berQcksiobtigend ,  nicht  ihre  andern  entseheideadeii  Beatimmttn- 
gen,  manchmal  wohl  auch,  oberiUtchlicfaer  Weise,  alsbloesen  Vep> 
trag  bezeichnet  hat  Aber  dadurch  gewinnt  sie  zugleich,  und 
weil  sie  ansserdcm  im  ciifencn  Verlaufe  von  rechtlichen  Fol- 
gen begleitet  ist,  ihrer  äussern  Form  nach  den  Charakter  eines 
Rechtsverhältnisses,  mit  eigenthOmlichen  wechselseitigen 
Ridilen  and  Pflichten. 

Aber  gerade  am  Charakter  dieser  Rechte  «giebt  sieh,  dasi 
Ehe  kein  blosses  Verlra^'svci'hältniss  sei.    Ehe-  und  Fami- 
lienrecht bezeichnen,  wie  in  dieser  Sphäre  das  Recht  überhaupt 
(fergi.  {.  109»  3),  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  wel- 
chen aUein  der  Zweck  der  Ehe  und  Familie  erl^QlH  wenden  ItaHi« 


*)  Maa  fOge  zu  Obiien  insbesondere,  was  J.  G.  Fichte  mit  erschöpfen- 
der Gründlichkeit  tfber  die  eiLiiche  Bedeutung  männlicher  KeuscMn  it  gesagt 
hal  (MSlaatslekre**  in  den  „SInmtl.  Werken'',  Bd.iV.,  S.  429  IL}. 
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Sie  bindeo  ddier  die  Fenonen  ganz  und^auf  daaernde  Weiae, 

nicht,  wie  im  VertragsverliUltniss ,  fu  bloss  vortJbergelienden  Lei- 
stungen; ebenso  verleihen  sie  nicht  bloss  einseitige  Rechte  und 
Pfliditeii^  wie  in  dea  Forderunga-  yad  Leistlingsverträgen,  son- 
dern die  Reckte  addieiaen  immer  zugleich  aadi  Pflichten  in 
aicb,  und  diejenigen  Pflichten,  in  denen  das  Weaen  der  Bhn 
viüU  rduiilie  sich  ausdrückt,  wie.  /..  B.  die  Pflicht  ehehcher  Treue, 
älterUchen  Beistandes,  kiniilR.liti  Klirfurcht  u.  dgl.,  sind  auch  nicht 
QbertragiMr  oder  TerftUBfierlich,  seliiat  wenn  der  andere  Theil  seine 
Einirillignng  gahe;  denn  aie  lerattlren  den  aittlichen  Charakter  dea 
Inetitota. 

Was  die  Ehe  betrifft^  so  können  aich  Rechtsverfatitniase 
dabii  nur  gellend  machen  in  dt  eilacher  Hinsicht:  als  die  Be- 
dingungen zu  eiuem  sittlich  und  im  Staate  güiugen  Abschluss 
der  Ehe;  ala  die  gegenaeitig  an  gewahrenden  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Ehegatten;  endlich,  da  die  freie  Emwüligaag,  welche 
dem  Ehebmide  vorausgeht  und  die  fortgesetzt  in  ihm  alch  bethi- 
tigt,  wenigstens  die  Mo^dichkeit  einer  Zurüc  k  nähme  des  Wil- 
lens voraussetzt  —  analog  wie  der  Vertrag  die  Möglichkeit  des 
Vertragebruchea,  aber  ala  daa  Nichtaeineollende,  involvirte: 
—  80  werden  die  rechtlichen  Bedingungen  zur  Auflö- 
sung der  Ehe  gieichfalia  zu  beatimmen  sm. 

§.  113. 

1.   Die  rechtlichen  B«Mi inirungen  zur  Gültigkeit 

der  Khc. 

Sie  entapringen  aua  der  natttrlich-sittlichen  Bedenlung 
der  Ehe  und  ihre  Wirkung  ist,  die  rechtlichen  Folgen  der 

£he  im  Staate  zu  sichern.  (Dies  i^L  hier  allem  da^  rechte,  auch 
im  Einzelnen  maassgebende  Verhditniss.  Nichts  jenein  sittlichen 
Zwecke  Fremdea  darf  sich  in  die  Ehegeaetzgehung  und  ihre 
Rechtabedmgungen  emmiachen,  weder  von  ataatücheri  noch 
Ton  kirchlicher  Seite.) 

I.  Da  gleich  freie  Einwilligung  von  beiden  Seiten  die  Grund- 
bedingung der  Ehe  ist:  so  muss  jederlei  Zwang,  auch  üeber- 
reduog  der  Aeltem,  beaondera  gegen  den  weiblicfaen  Theil,  die 
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£|ie  mich  reehllich  ungUHig  m»dmL  Sie  beeasMlcbligt  Dicht 
Mm  die  penflnfichen  Bechte  des  Indindiiiinw,  Boadern  sb  ge- 
ftbrdei'  gleich  Anfangs  in  der  Ehe  das  wahrtiaH  geistige  Vcrhfll^ 

nfe»,  indem  dernicht  um  seine  Kimsilligung gefrajrtc,  nicht  seihst 
Wälllende,  nur  gewählte  Tiieii  auch  im  Fortgange  der  Ehe 
nur  schwer  und  aosnahmweise  zum  Bewusstsesn  seuier  Freiheit 
und  iDitwiiieBdeD  SdbetaCtadigfceit  gefangen  hann. 

Dagegen  ist  es  nnwesentlich,  dase  die  WaU  nnd  Ei»- 
willigiing  nach  den  schlechüjiii  unbegreiflichen  Gründen  der 
Neigung  (des  Verliebtseins sich  entscheide:  man  legt  dann 
einen  viel  sn  grasen  Werth  auf  den  natOrlichen  Anfang  jenes 
Aneignnngsprocesses  (f.  Itt,  IVj,  der,  wie  afles  Instinctife  dorch 
freie  sitthcfae  Uebcraeugung  ergänit  nnd  Ubertroffen  werden  kann. 
Vm  jener  Unhegreiflichkeit  der  Neigimg  willen  hat  man  Gott  hier 
eingemischt:  „die  £heu  werden  mi  Hiumiei  geschlossen!*',  sagt 
man  in  diesen  Sinne*  Solche  £iien  können  nini  liobem  sü^ 
liehen  Verfadtniss  sich  gestalten,  ^hb  Hinnnel  gesddoisen  wer- 
den", was  erst  die  wahre  Ehe  ist;  sie  änd  es  aber  um  dieser 
uubegrcitlidicii  Wechselsympatliie  noch  nicht;  vi^  lnuhr  mischea 
sich  liier  mancherlei  Phanlasiceu  der  Halbbildung  ein,  weiche 
dann  i>ei  dem  Ernste  der  £he  nnd  ilirer  Ansahen,  die  Selbst 
entsagmng  forden,  nr  Entttosehnng  filhren,  uidem  die  Beftie- 
digung  der  Ne^ung,  des  leidenschaftKöhen  Affects,  in  der  Ehe 
auch  nur  Selbstsucht  sein  kann,  nml  so  ist  diese  Ehe  in  ihrer 
Wurzel  umvabr.  (Dies  lässt  uns  einen  Uhck  auf  Gothe's  Wabt 
Verwandtschaften  werfen,  der  jene  sympalhetischen  Besiehungea 
darin  auf  das  Beiiendste  nnd  Nainte  gescfaiMert  hat,  den  Sieg 
des  Sittlichen  und  der  Freiheit  Über  sie  aber  hat  darstellen  wol- 
len, was  jedoch  niclit  tnit  gleicher  Krallt  uml  siegit  ichem  Nach- 
druck gelungen  ist.  Daher  die  entgrgengesetiteu  Urtheile  über 
jenes  Werk;  daher  selbst  das  Schwanken  in  der  künstlerischen 
Cooposition  desselben  gegen  das  Ende  bin,  wo  ihm  die  letzte 
sittycbe  ErfaeboDg  un  Charakter  Ottiliens  rein  und  lebt  dffirnwtiil 
len  nicht  vüUig  bat  glücken  wollen.) 

Dann  erst  ist  die  Ehe  auch  in  ihren  Anfängen  sittlich, 
wenn  die  Neigung  hegleilet  ist  oder  eniBchieden  wird  durch  ge- 
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genscitigc  sittliche  Achtung'  uiiii  festes  Vertrauen. 
Dann  ist  da«  lieble  untrOgliehe  Fuadamenl  für  die  elieUcbe  liebe 
gelegft,  weil  Dichte  ZdUligee,  Uabegreiflidiee,  milhiii  auch  trOg^ 
rischee  dem  VeriiiHniBee  mehr  xn  Grande  liegt  Ee  sind  diee  die 
mit  Unrecht  ^m  lli^'luMl  ,,Veriiuiiri-'*  (Reflexions-)  „Ehen**,  indem 
hier  nicht  mmder,  wie  hei  den  „Neigungsehen**,  ein  rein  llenscliü- 
ches,  aber  ein  Höheres,  in  eich  lüaree  und  seiner  Dauer  Gevfi»- 
ses  in  uns,  das  sitlKefae  Urtheil,  entscheidet* 

(Tn  diesem  8mne  nechten  wir  sogar  die  Herrnhmlscfaen  Bhe- 
büiuiuisse  in  Stluitz  nehmen,  welche,  der  natürliclien  Neigung  gar 
keinen  Werth  beilegend,  durcli  das  Loos  entschieden  werden. 
INes  ist  in  jenen  kleineren  Gemeinen  insofern  ohne  Gefiihrde  des 
Begriifes  der  Ehe  möglich,  als  man  toraossetsen  darf,  dass  In  den 
ganzen  Kreise  Derer,  weldie  das  Lose  treffen  kann,  nnr  Dekannte 
zu  finden  sind  und  Solche,  die  über  die  sittliche  Aui<;abe  des 
Lebens  gleich  denken.  Die  freie  Einwilligung  allerdings,  in  den 
durch  das  Loos  entschiedenen  Ehebund  su  treten,  darf  nicht  Mh 
len  and  bleibt  auch  bei  der  Hermhutischen  Sitte  jedem  Individuum 
▼orbehalten.  So  beginnen  Jene  Tom  Anknapfongspunkte  der  Freund" 
schall  und  vcrsiirhen  sie  zur  Neigung  zuriiekznbüden ,  wns  bei 
wahrhaft  sitthcher  Grundlage  und  Verrollkommnungsl^higkiMt  nie 
ganz  ohne  Erfolg  bieiben  wird,  wShremi  der  umgekehrte  Weg 
dagegen  nicht  seilen  fehlschUlgt.  Ist  ja  doch  diese  m  der  Ehe 
erst  nachkommende  Neigung  oft  das  Einzige,  was  dem 
weibh'rhen  Cesehlechte  tlhrig  hlieb,  welches  frUherhin  selten  nach 
seiner  Einwilligung  geragt  wuixlei) 

II.  Es  folgt  von  selbst  aus  dem  Begriffe  der  Ehe,  dass  zu 
ihrer  Gflltigkett  die  volle  Geschlechtsreife  beider  Individuen 
und  geistig  sittliche  Mnndigkeittorausgesetst  werden.  — Schwie» 
riger  scheint  die  Entscheidung,  warum  ein  zu  naher  Verwandt- 
schaftsgrad die  Uechlsgüiügkeit  der  Ehe  ausschliesse ,  obwohl 
die  Volkssitle  und  die  Gesetigehmig  sich  langst  in  diesem  Sinne 
emsehieden  haben.*) 


♦)  li-litM-  .lif  Völker,  dtTon  5^i't»»  i-lm-  Ilelralli  zwischen  nnhon  Riulsverwamltm 
xvU«8S,  ebenso  über  die  ?od  iiltern  Moraiisleo  und  Kechtsgelehrteo  dafür  und 
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Der  innere  Grund  kann  nur  darin  gefunden  werden:  —  die 
Familieiiglieder,  die  von  der  Einheit  eines  gemeinschafUicben  Le- 
bens timeehloMea  mit  eiimder  välgwMhua  aind,  biideii  sidmi 
Ar  ihr  Mtthl  und  Mefa  ihrer  litllicfaen  SabsmiB  eine  einzige, 
zusammengehörende  CollectivpersOnlichkeit :  F  a  m  i  l  i  e  n  1  i  e  b  e 
tas)  isi  der  sittltch-instincuve  Ausdruck  davon.  Desshalb  können 
eie  Mcht  ein  ncueg  Band  mit  einander  S4^ltee8en,  welches  auf 
•dtni  geeeUecfatikhen  Unterschiede,  also  auf  dem  GeAhle  be- 
ruht, dass  sie  luiicfaet  vidmehr  geschiedene  Firsinlichketten 
seien.  So  ist  dies  VerhdUniss  zwischen  dor*?ps(alt  zusammenge- 
wachsenen Familien }^'lied er n  einestheils  Uherüüssi^^:  —  sie  sind 
schon  vereinigt;  —  anderntheits  tief  widersprechend;  denn  ihre 
Vereinigung  ist  eine  epecifieeh  andere,  als  durdi  die  Ehe  hervor^ 
gehraebt  werden  soll,  indem  sie  der  Geschlechtsdifferens  vielmehr 
vorangeht.  So  ist  die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  ihrem  Ge- 
fühle und  Bejj[ntle  nath  gleich  wnlt  i-sprechend :  sie  lieben  sicii  seiiou, 
aber  anders.  Findet  aim  dennoch  eine  geschlechtliche  Vermi- 
•diung  untw  ihnen  Statt:  so  ist  es  hier  nur  das  Bekeonlniss  des 
rohsinnlichen  Triebes,  der  inneiMb  der  Faraüe  flpech  hervor* 
tretend  das  Untermenschlithe,  die  Verthierung,  zeigt.  Daher 
ist  jene  Verinisdiung  ebenso  selir  Frevel  gegen  die  Familie  als 
gegen  den  Begriff  der  Ehe,  sittliches  Verbrechen  gegen  beide. 
Und  dies  meint  der  attliche  Insiinct,  wenn  er«s  «is  „Bhitschende^S 
FamiMenfrevel  beieicfanet 

Welche  Grade  der  Blutsverwandtsdiarft  übrigens  die  Ehe  aus- 
sdiliessen  oder  zulassen,  dies  ist  nach  dein  deiclicin  Principe, 
welches  dem  £bebündniss  zu  Grunde  hegt,  aus  der  Sitte  des 
Famüenlebens  su  entscheiden,  und  die  Gesetagebung  soll  nur  der 
Ausdruck  derselben  ssin.  le  wenger  durch  patriarchalisches  Zu* 

dag«g«B  Mfcfenekten  Gritmle  ist,  scioer  Volbtindiskeit  wegen,  aock  immer 
Reinhard  („Christliche  Morel*'  III.  S. 338.  340 ff.)  eu  fergleichen.  Hugo 
(Lebrbath  des  üaturrecbts  §.'215.  26)  fahrt,  gleich  vielen  Aeltem,  die  Sitte, 
wekb«  selche  Ehen  ausscbloss,  anf  bloss  ftusserliche  ZwedunttssigkelUgruade 
zurück.  Er  bat  nicht  Unrecht  mit  diesen  Grtimlen ;  alier  sie  deuten  nicht  den 
ticicr  liegenden  sililidion  Inslincl,  der  ganz  unabhüiigig  von  denselben  '»irkt 
und  den  gerade  die  philosophische  Behandlung  dieser  Frage  an's  Licht  brin- 
gen soll; 
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sammenwahnen  und  durcii  gemciusame  Erziehung  die  FauiiUeu* 
glieder  auf  fliaaiider  angewiesen  sind,  je  innerlich  fremder  sie 
flicb  werden:  deelo  joehr  venefawindea  die  feaetiliciM  EheUn- 
derniflse,  und  so  venteht  es  eidi  vton  eelbet,  daie  ne  in  Vei^ 

laiile  liei  Zeil  und  ih  r  Cultur  sich  verringern  nnissten;  wie  denn 
die  Ehen  unter  Geschwisterkindern,  welche  früher  anstOssig  wa- 
ren,  bei  den  gegenwärtigen  Lebenaformen  keinem  aus  dem  Fa- 
niienbegriffe  geschöpften  Bedenken  mehr  unterliegen  können,  wie- 
wohl Stahl  aus  andern  GrOnden  das  Ebdnndemise  aucbauf  di^ 
sen  Grad  der  Venvandtschafl  ausgedehnt  wissen  will.*) 

m.  Die  üUentliche  Kundmachung  der  Absicht  eine  Ehe  zu 
schliessen  (des  affectns  maritalis)  oder,  nach  seiner  hJbiflg^Aff 
Gestalt,  das  „kireUiche  Angebot",  ist  darum  eine  äussere,  un- 
eriassllche  Bedingung  lur  Gflitigfceit  der  Ehe,  'weil  sie  nur  da- 
durch als  ge^en  alle  Einsprüche  gesicherte  Verbindung  betrach- 
tet werden  und  die  öifentUche  Anerlieuamig  direr  rechtlichen 
Folgen  erhalten  kann. 

Und  hieran  möge  sidi  die  Verfaandhwg  sehiessen:  ob  sur 
Gttitigkeit  der  Ehe  die  kircfaliehe  Einsegnung,  OberiHMipl  die 
Theilnahme  der  Kirche,  erfordert  werde  oder  nicht?  — 
eine  Frage,  die  auch  praktisch  jetzt  zu  den  schwierigsten,  aber 
folgereiohsten  gehört 

IV.  Die  Ehe  ist  ein  sittliches  institiit,  mit  rechtUch- 
bQr gerlichen  Folgen,  keinesweges  ein  religiOees.  Desshalb stdit 
sie  zunächst  unter  der  Gesetzgebung  und  (lerichtsbarkeit  des 
Staates,  und  es  genügt  ihm  völlig,  um  sie  in  Huvn  rechtlichen 
Folgen  zu  kennen  und  zu  schützen,  eine  feierliche  Erklä- 
rung des  entschiedenen  Willens  beider  Verlobten  ?or 
Öffentlich  daiu  beslelHen  Zeugen  zur  Bedingung  äirer  Redilsglll' 
tigkeit  zu  machen,  was  der  eigentliche  Sinn  der  „Ci?ilebe*'  ist. 
Daraus  folgt  mit  strenger  Nothwendigkeit,  dass  auch  bei  der  Ent- 
scheidung Uber  die  gesetzlichen  Ehehindernisse  nur  der  Staat  zu 
entscheiden  und  auch  nur  er  die  geaetzUche  Dispensation  zu  ef^ 
theilen  habe,  nicht  die  Kirche.  Und  dabei  muss  es  nach  un- 


*>  Stahl,  BecbUpkUosopliie  Ed.  L,  S.  367. 


Digitized  by 


173 


serer  üeberzeugung  sein  Bewenden  hal>en,  welche  weilere  Be- 
ttnnmiiiigen  Uber  die  Mitwirkang  der  Kirche  sich  auch  als  iweck- 
ralMig  ergeben  nOgen. 

Wird  nmi  der  Staat  als  hloise  Reebtsmaeht  angesehen,  we^ 

f^er  die  äussern  Rechtsverhältnisse  der  Personen  und  der  Insti- 
tute zu  überwachen  hat,  so  bleibt  ihm  auch  für  den  BegrifT  der 
Ehe  kein  höherer  Gesiehtspunkt  ttbrig,  ala  dieser.  Welch  ein  . 
innerer  GeiH  in  ihr  waMe»  deeaen  Fliege  mag  er  der  Khnhe  an- 
beimgeben;  ebenao  ihr  Idberlaaaen,  welche  Bedingungen  sie  von 
ihrer  Seite  stellen  und  wie  sie  über  ihre  Erltllhing  mit  den  Ehe- 
genossen sich  abündeu  möge.  Er  gebietet  und  verbietet  dar- 
über Mkfala.  Dieser  Standpunkt  ist  klar  in  aich  und  conaequent; 
dabei  von  der  einlkchalen,  nntmglicbsten  I¥nia.  Hiatoriach  iat 
er  nun  ersten  Male  rein  durchgeftihrt  worden  in  der  französischen 
Gesetzgebung,  die  übrigens  in  ihrer  ganzen  Consequenz  nni-  iidch 
in  Belgien  besteht.  Hier  genügt  die  tivüehe  zur  bürgerlichen  Gül-  ' 
tigkeit  voUatandig;  und  dies  gebt  so  weit,  dass  selbst  die  Ehen 


ich  nicht  Terboten  amd,  welche  in  einem  katholiachen  Lande 


Yom  rein  kirchlichen  Standpunkt  zu  den  schwersten  Vergehen 

gehören,  wie  die  Priesterche.  Mit  Einem  Worte:  dort  wird  durch- 
aus der  Kirche  ülierlassen,  durch  eigne  Kraft  und  ohne  auf  den 
Schutz  des  Staates  rechnen  zu  dürfen,  in  dieser  wie  in  jeder  an« 
dem  Beii^ung  ihren  Vorschriften  Geltung  zu  wachaffen. 

Dieser  Standpunkt,  weil  er  geeignet  ist.  Ober  eine  Menge 
CompetenzconQicte  zwischen  Staat  und  Kirche  in  diesen  Materien, 
besonders  in  Betreü*  der  gemischten  Ehen,  hinauszidiciren ,  hat 
i  eines  iroponirenden  Eindrucks  nicht  rerfefalt  und  daher  Verthel« 
diger  geftmden,  welche  auch  für  Deutschland  aeine  aHgemeiDe 
Einführung  erapMden.  Unter  den  neuem  Reehtsphilosophen  steht 
H.  Ahrens  Mas  Naturrecht,  deuUch  von  Wiek''  1846.  S.  363) 
entschieden  auf  dieser  Seite. 

Wir  selber  können  indess,  nach  der  allgemeinen  Consequenz 
unserer  Ansicht,  darin  nicht  die  voUatSndige  Losung  des  Flroble- 
mea  erkennen.  Nach  uns  iai  der  Staat  nidit  blosse  Rechta- 
roacht^  sondern  diese  mir  als  Mittel,  um  unter  deren  Schulze  die 
hühere  Idee  des  Wohlwollens  und  der  Vervollkommnung 
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itt  verwiritfidMn.  Es  finigt  sich  dab«r:  ab  eine  jetter  Ideen  oder 
beide  es  fordem,  dase  der  Staat  bei  Abeebhise  der  Ehe  mo^ 

andere  (kirchliche)  Hcdingimgen  zu  ilircr  HechlsgiiUi^keil  mache? 
Ausflrückhdi  m  i»oicher  Allgemeinheit  ist  die  Frage  zu  stellen, 
um  die  Sache  begnfiMBMasig  su  ealecbeideii»  iodefln  rechtahieto- 
riech  sich  erweisea  lieese,  dass  die  GrdDde»  wamm  seit  AnbegiMi 
des  chrisdicheB  Staates  die  Kirche  sich  der  Ehe,  als  eiaes  i^or* 
zugsweise  kirchlichen  Institutes,  angenommen  und  sie  der  Ixuch- 
hchen  (c^inonischcn)  Gesetzgebung  überantwuilct  hui,  längst  ihre 
praktische  Bedeutung  Tcrkareu  habeu.  Seil  daher  die  Eutscliei- 
dttog  ohne  Vonirtheil  erfolge»,  so  muss  sie  aus  Grlinden  gsoMin* 
gültiger  Art,  nicht  aus  histortsGher  Obeervan«  sich  ergeben. 

ünculiMr  iiiuss  nach  unserer  AufTassuu^'  dem  Staate,  wie  an 
der  formellen  Uechtsgiiltigkeit,  ebenso  sehr  an  der  sitliichea 
VolliLommenheit  und  an  Beüighaituag  der  Ehe  als  sittU* 
eben  Institutes  gelegen  sein:  nicht  sowohl  um  seines  dgeactt 
ilestandes  und  des  bfirgerlicben  Wohls  der  Geeettscfaoft  wil- 
len, —  wie  liie  gewöhnlichen  Vertheidiger  des  kirchlich&i  Ein- 
üusses  schwacher  und  inconsequeiiter  Weise  die  Sache  darstel- 
len, da  der  starke  und  seiner  Krall  bewusste  Rechtsstaat  solcher 
Husserlich  angeflickten  Httlfsnitlel  nicht  bedflrfen  und  sie  veiw 
schmähen  wird,  —  sondern  um  der  hohem  metMcbbeitKcben 
dcutung,  die  der  Ehe  zukommt  und  die  sie  zum  Zwecke  an 
sich  selbst  macht,  indem  der  Staat  Uber  den  sittlichen  Geist 
der  Ehe  und  FamiUe  wacht,  erittUt  er  nur  eine  der  absoluten 
Pflichten,  fUr  welche  er  selber  das  Mittel  ist 

Aber  -in  seiner  eignen  unmittelbaren  Wirkung  vennag  der 
Staat  nur  Rcchtssciiu  t z  uikI  Wohlsein  („Eigenthura"  und 
„Müsse"  in  dem  genau  von  uns  bestimmten  Sinne)  zu  gewähren ; 
deeshaU)  kann  er  jene  Pflicht  nur  mittelbar  erfüllen,  dadurch, 
dass  er  die  stete  Einwirkung  der  andern,  ahn  eiginsenden  In» 
stitute  auf  die  Ehe  fordert  und  unterstotzt  Dieser  Institute  sind, 
entsprechend  den  Ideen  humaner  Geniumschaft  und  der  Gollm- 
nigkeit,  tlberhaupt  drei:  Wissenschaft,  Kunst,  Kirche,  ^^le  nicht 
2u  bezweifeln,  haben  alle  drei  der  Erziehung,  also  der  Familie» 
ihre  Sorge  au  widmen:  der  Ehe,  als  einer  sittiidi  perfectibehi, 
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somit  (lurcli  siiiriili-religii>ae  Mittel  zu  fOrderDdeu  Gemeinschail» 
mir  emes:  üie  kirclie. 

hü4  bm  treffcD  wkr  auf  lien  Funkt,  öer  im  Begviffo  der 
Ehe  eeibal  einen  eokben  VerfailmiBe  eitepridil.  Aueh  als  Cml- 
ehe  ist  ale  nidit  Most  Vertrag,  semlem  sittlicbee  CelAbeiss, 
auf  die  Daiar  des  Lebens  allt  siiilichen  Pllichten  höchster  Selbst- 
aufopferung aus  Liebe  uuU  um  Liebe  zu  übernebmcn.  Dies  Ge- 
Maiea  kann  nkkt  aUein  im  Siaal  suia  Zeugen  und  fieacbOlier 
■ebnen;  dm  es  liegt  Ober  Ihn  hineus,  ^  sondern  es  bedarf 
dn  Schnties  nnd  innern  Beistandes  deijenigen  Geineinscbalt, 
welche  die  Sittlichkeit  iiiui  Heiligung  des  Willens  Al- 
ler zum  Ziele  bat:  der  Kirche.  So  ist  der  Zweck  und  innei'o 
Sinn  der  „kirebbehen  Trauung^'  ailgenein  festgestellt:  in  ihr  wird 
die  Ekchn  Zeuge  jenes  Gelöbnisses  vor  Gott,  als  deijenigen 
Macht,  welebe  allein  irdisch  und  seitlicfa  gesefalossenen  Verbftlt* 
nissen  den  Segen  innerer  Ewigkeit  zu  verleihen  vermag. 
(So  ausdriicküd)  ist  die  „Trauung*'  zu  betrachten,  dass  die  iieiiien 
Mebeaden  und  Gott  ann  Zeugen  Nehmenden  selbst  ,,das  Sa» 
cramenft  TaHaeben*';*)  der  ,,Segen**  des  Geistlieben  bat  nur  den 
Smn  der  besUltigenden  Weihe  und  der  Zusage  ktlnfligen  kirch- 
hdien  Beistandes).  —  Inder  lorUlaiieriulen  „Seelsor^e*'  endlieh 
wird  diü  kuxhe  Beschützerin  der  Ehe,  wie  sie  durch  die  Trau- 
ung Zeugin  ihres  Beginns  geworden  war. 

Aber  die  Kirche  wiritt  in  allen  ihren  Verrichtungen  niemals 
swangsweise  oder  bkes  Ausseriich,  sondern  allein  durch  das  Mit- 
tel freier  G 1  a  it  ii  t  n sti b  e  rze uj^'un  (wie  sich  späterhin  erge- 
ben wird).  Gleichwie  daher  sie  selber  nicht  zwingt,  so  kann  sie 
auch  nicht  mittslbar,  durch  den  Staat,  Zwang  zu  ihrem  Besten 
ansahen  iasaen:  ^  das  heuchlerische  Sopbisma  dea  Miltelaltera, 
wonach  sie  selber,  die  „sanftmOthige  Mutter'S  nicht  strafte,  wohl 
aber  ihi  e  Widersacher  dem  Staate  zur  härtesten  Bestrafung  ilber- 
licss!  —  So  viel  steht  daher  fest  für  immer:  dass  bürgerliche 
Strafe»  Überhaupt  RechtsscbmttleruDg  irgend  einer 


*)  Dies  füt  bekanntlich  nnrh  die,  wie  uns  diiiikt,  ciozig  coDsequentä  Lehre 
der  kilboligciica  kircüe  und  «ies  canonischeo  Recht«. 
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Art  nieiiialt  die  Folge  Mm  ktonen  von  mdonlMiai  Baniaih- 

gen  oder  von  abweichenden  religiösen  Meinuny^n,  weil  d:i!iiii, 
gegen  den  ßegntl  und  eigentliclieo  Willen  der  kircüe, 
au»  dem  Gebiete  freier  Ueberieagung  inrflckgegrif- 
fen  wOrde  in  die  niedrigere  and  rein  fttr  sieh  tbg«- 
gränfte  Sphlre  des  Rechte. 

Gehört  demnach  die  Bediiigui»^^  kirchliclien  Gelöbnisses 
auch  für  den  Staat  zur  UechtsgUitigkeit  der  Ehe,  wie  es  obne 
Zwdfel  dam  gebttrt  am  ihr  die  Weibe  eines  sittlichen  Baades 
aafimdiflcken?  Um  'des  suletEt  angdUnten  Grandes  dir  jedn 
Zwang  ausBchliesBenden  Wirksamkeit  der  Kirche  —  wekhet  da 
weit  höherer  Gnmtl  ist,  als  der  bisher  anjrefllliitf  von  dernoth- 
wendigen  indi Heren z  des  UeclUsstaales  gegen  die  isarche,  — 
mOssten  wir  auch  jetst  mit  Nein  antworten ,  und  so  schiene  ei^ 
bei  dieser  definitiven  Entscheidung,  eigentlicfa  nicht  darauf  lais* 
kommen,  aus  wekhem  Gmnde  man  sieh  fBr  dieselbe  erklärt,  ^veia 
es  tlberhaupt  nur  zuletzt       ihr  sein  Bewenden  haben  muss. 

Dennoch  verhält  die  Sache  nunmehr  sich  anders,  hn  voll* 
kommenen  Zustande  des  Staates  und  der  Gemeuiadiaft,  wo  aNe 
ftre^  Institute  in  migeschmSlerter  Kraft  hanionisch  m  eüuider 
wiiken,  wird  ohne  allen  Zweifel  der  Staat  jeder  Beanfsichtigunf 
über  diesen  Punkt  sich  entschbgen  und  ihn  lediglicii  der  auto- 
nomen Macht  der  üircbe  tiberlassen  können;  gerade  ebenso 
die  Parallele  ist  passend  nnd  beweisend  sogleich  —  wie  der  Staat 
dann  die  Erziehung  der  Kinder  ohne  alle  NebenanlUcht  der 
sRtlichen  Gewissenhaftigkeit  der  Aeitem  (iberj^^eben  kann ;  —  jetzt 
aber  noch  nicht.  Dei  dem  Zustande  relativer  UnvoUkommenheit 
und  gestörter  Harmonie  dagegen,  in  dem  wir  uns  noch  hefmdea, 
muss  auch  in  jener  Hinsicht  der  Beecheid  anders  anslbllen:  et 
hleiht  reine  Sache  der  Zweckmassigkeit  und  praktisches 
Beurtheilung  zu  entsdieiden,  in  welcher  Richtung  und  in  «el> 
cliem  Grade  die  Unterstützung  des  Staates  jenen  beiden  hoch- 
wichtigen siuUdien  Instituten  entbehrlich  geworden  sei?  Nach 
unserer  unmaassgeblichen  Ueberaeugung  ist  dieser  Zeitpunkt  necb 
nicht  gekommen;  und  so  darf  die  Kirche  jenes  äussern  Schutt" 
Verhältnisses  zum  Staate  sich  nicht  schämen,  noch  weniger  sbcr 


Digitized  by  Google 


177 


denen  sidi  flberÜeben;  denn  es  iet  ein  blo88  profieorischcs^ 

aufzuhebendes;  zudem  ein  factisches  Zeichen  von  der  iiiiieni 
Schwäche  der  Kirche,  die  schlechthin  unwidersiehlicb  wirkt,  wenn 
eie  ükrer  wahren  Mittel  bewnsst  winl. 

Indem  wir  Mmt  die  oben  gertePle  Frage  engdrOcklidi  nndnat 
gnieni  Bedacht  «nenlecbieden  laiee»:  het  ddbei  wenigetene  in- 
viel  sich  erj^ebon ,  <l;iss  die  Gründe,  welche  der  Rechtsstaat  lür  die  ^ 
%%raeiaende  Antwoit  iu  ßereitschafl  hat,  n  i  ch  t  die  rechten  und  aus- 
reichenden sind,  wo  dagegen  die  höchste  Instanz  der  Entscheiditng 
m  ibden  sei ;  und  t»  habe»  wir  jene  wichtige  Frage  hi»  an  die  C^mnaa 
gebracht,  w»  der  gcaieittgoltige  Begriff  ra&Crt  und  die  Beur- 
theilung  des  Gegebenen  anfangt,  wekhe  der  „Poliük''  m  über-  » 
lassen  ist  — 

V.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  übrigen  fi«dingun- 
geft  mr  Gültigkeit  der  Ehe,  wefehe  die  Sitte  berbeigefilhn  hat, 
Gleichheit  den  Stande«,  Ueber i  inaiimumg  des  rdigifleen  BefceiM»* 

nisses  u.  der^L,  etwas  Conventionelles  nnd  <hniit  Vorttber- 
geiieiides  an  sich  tragen.  In  hestiinmL  gegebenen  Verhältnissen 
bleiben  sie  Jedoch  zu  beachten,  weil  die  Sitte  auf  das  innere 
Glück  der  Ehe  nien»ls  ohne  Einflase  sein  kann;  aber  ihre  Whc^ 
fang  ams»  mit  dem  allgemeuien  Fortachfeiten  der  eHuscben  Oe- 
roeinbildnng  von  selbst  Terschwinden ,  wie  dieser  Procese  schon 
skhtbar  genug  in  IlinsicliL  auf  Religions-  und  Standestre^nsatze 
begonfiCTi  tiat.  An  die  Stelle  der  Standesunterschiede  treten  innner 
mehr  die  Unterschiede  der  Bildung  »mI  Wohlhabenheit;  und  so 
mnss  ee  adkr  bald  als  die  empflndichste  Miasheirath  erschehien, 
wenn  die  hochgebildete  Tochter  eines  Dreien  Bauern  den  rshen 
und  aniiiaasslirlH'ii  Jiiiikri-  von  iiiifstem  Adel  zu  ehelichen  genö- 
thigt  wäre.  Ebenso  darf  man  iu  Betietf  der  confessionellen  Un- 
terschiede hoffen  —  und  fwar  gerade  darum  hoffisn,  weil  die 
.  tirehlichen  Meten  heutiger  Zeit  AU^  thun,  um  das  Gegenthei 
berronubriDgen,  —  daee  die  Einsidit  nicht  mehr  fem  sei,  wie 
es  in  der  Ehe  und  (icsellscliaft  allein  auf  Tiefe  und  Innigkeit 
religitaer  Bildung  aukonune,  dass  diese  jedoch  in  allen  Coofes- 
aionen  i^eich  lu  erreichen  sei« 

IS 
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2.   Die  Rechte  uud  Pflichten  der  Ehegatten. 

§.  114. 

Die  Einwilligung'  \mii1  ui  der  (rechten)  Ehe  von  beiden  Thai- 
len für  immer  und  ohne  Vorbeiialt  gelben.  Dahergehen 
aoch  beide  mit  allen  ihren  Interessen,  auch  Eii^eoUiuni,  Erwerbung 
m  einander  ein.  Ihre  Freiheit  wirkt  ia  aUen  ihren  Handiungen, 
aneh  in  den  gesonderten,  entschieden  nur  auf  Einen  Zweck;  lo 
dass  sie  rechtlich  (nach  Aussen)  nur  Eine  Person  bilden,  sitt- 
lich innner  im-hv  nur  Eine  Person  zu  wenlm  sirehen.  Der 
Mann,  als  das  natürliche  Haupt  der  Familie  nach  Auaaen,  ist 
der  Vormund  (Mitvertreter  der  PersOnhchkeii)  der  Frau,  so  wie 
der  Kinder,  m  allen  äussern  Verhältnissen.  Die  Frau,  als  das 
natürliche  Haupt  nach  Innen,  ist  im  Schooss  der  Familie  der 
Vertreter  des  (jait  ii,  dessen  allgemeinen  Willen  sie  kennt,  mit 
dem  sie  sich  im  Eiuvei-stündniss  filiiil  und  diesen  Willen  mit 
selbststandigem  Taa  weiter  in's  Emsehie  ansbihieL  Desshalh  ist 
ihre  erste  Sorge  die  für  die  Rinder,  nicht  Dir  den  Gatten, 
wie  denn  llbeiiiaupt  erst  als  Mutter,  nicht  als  Gattin,  dem  Weibe 
die  Blüthe  der  ganzen  Persönüchkeit  sicli  entfaltet  (vj^l.  §§.98. 110). 
Der  Mann  umfasst  mit  gleicher  Sorge  die  Gattin  wie  die  Kinder; 
aber  ihm  dürfen  auch  die  allgemeinen  geistigen  Interessen  und 
Pflichten^  Beruf,  öffentliches  Leben,  Wissenschaft  voUbereditigt 
neben  jene  Sorgen  treten,  wo  er  dann  jene  künstlerisch-sittliche 
Ausgleichuiij4  der  IMliclitcollisionen  (§.  77,  b.)  in  grösstem  Maass- 
stabe zu  vollbringen  bat,  welche  dem  Weibe  —  und  das  ist  das 
Glück  und  die  Behiedigung  ihres  Lebens  —  niu*  in  weit  geringe» 
rem  Umfiuige  zu  losen  obliegt.  Aus  jener  umfangrdcfaem  Lebens- 
auffassung des  Mannes  ergiebt  sich  ihm  auch  die  Möglichkeit,  um 
höherer  Zwecke  willen  ehelos  zu  bleiben  —  wie  ;ius  individu- 
ellen Famihenpflichten  auch  fiir  das  Weib,  z.  B.  um  sich  der 
Püege  ihrer  bejahrten  Aeltern  zu  widmen.  Beides  kann  aber 
nur  als  Ausnahme  gelten;  und  einen  „Stand'*  der  Ehelosigkeit 
einzufiibren,  das  Geltlbde  derselben  im  Voraus  von  u<gend  Je- 
mand zu  verlangen,  ist  unsittlich  und  in  Versuchung  liili- 
rend,  weil  Keiner  im  Voraus  bestimmen  kann,  ob  ihm  nicht 
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BedOifiiiM  und  Gdegeahät  erwachse,  eine  stttUcbe  Eh»  lu  fahlies» 
dmn  Eirdchiuig  tfletn  schon  Zweck  tu  ncih  selbtt  vaA 
ToUgestalt  des  Lebens  ist,  wenigstens  (br  den  weOiiichen  TheiL 

Aus  diest  iii  a)]<,'eineiDen  Veriijütüiss  ergeben  sich  die  einzel- 
nen Rechte  und  Pflichten? 

I.  Recht  und  Pflidit  iKt  ehelichen  Treue  ist  ideQliwsh 
mit  dem  Wesen  der  Ehe  selbst;  d.  h.  sie  ist  keine  besonders 
zu  erwartende  und  zu  leistende  Einzelpaicfat,  sondern  die  Ehe 
selbst  soll  die  stete,  ununterbrochene  BethHtignng  derselben  sein, 

und  nur  dann  ist  Ehe  vorhanden  (m  ivrhteni  Sinnig,  suli^in  sie 
allgegenwärtig  sich  so  betliäligt.  Der  licgnll  ehelicher  Treue  ist 
darin  enttuüten,  dass  kein  Individuum  des  andern  Geschlecht» 
dem  Einen  von  ihnen  in  Liebe,  Vertrauen,  Theilnahme,  an  die 
Stelle  des  Gatten  treten  soll.  Geschieht  dies  dauernd  und  mit 
entschiedenem  Bewusstsein,  so  ist  der  Eliebund  gebrochen. 
Dcsshalb  gicbt  es  sehr  viele  Grade  und  Versuche  des  Ehe- 
bruchs; die  physische  Untreue  ist  nur  die  höchste  Spitze  da- 
von. Daher  ist  Ehebruch  auch  ein  Verbrechen  ((•  104,  L)| 
weil  er  nicht  nur  das  ittdividueOe  Recht  schwer  verletzt,  sondern 
ein  Frevel  gegen  die  IleiUgkeit  des  ganzen  Inslitules  ist. 

IL  Die  Pflicht  des  wechselseitigen  Beistandes  in 
Hinsicht  des  ganzen  ehelichen  Lebens  und  des  Ehezwecks,  ist 
die  unmittelbare  Folge  der  bethäiigten  ehelichen  IVene,  und  so 

ist  nurh  sie  keine  besond<*rs  den  Gatten  aiifzneriegonde  Pflicht, 
S(>n(iern  entspringt  ans  dem  reinen  Drange  ilu'es  hebenden  Gc- 
mUthes.  Da  hierher  jedoch  vorzugsweise  die  sitthchrktmstlerische» 
somit  peifectSile  Seite  des  ehelichen  Lebens  filllt;  so  kommt  es 
hier  besonders  darauf  an,  diese  Pflichten  Ober  das  Gebiet  des  In- 
stincliven,  gennllhlich  Bcwnsstlosen,  in  welchem  die  „Pflicht  ehe- 
licher Treue'*  wohl  verharren  darf,  in  die  Sphäre  klar  gedachter 
Maximen  und  planvoller  Vorsätze  zu  erheben.  Und  so  ist  der 
wechselseitige  Beistand  zunichst  auf  die  Erziehung  der  Kinder 
gerichtet  (vgl.  §.  tl6),  dann  suf  die  gemeinsame  Erwerbung  und 
Wahnrng  des  Hansstanib's.   Indem  Jedes  in  seiner  Sph.'lre  seines 

eigenthttmiichen  kün^llenschen  Vermügeus  hcn  usstwird  und 

12* 
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80  nach  SelbststtndigkcH  flrtlit:  ergttntt  es  hi  iefcicr  Sfhtt«  im 

Ehcgenosseii :  d«  r  Mann  als  Enverber  des  Vermdgciis,  als  oberer 
Leiter  des  Uauswesens,  der  Erzieimag;  die  Frau  als  Erhaiterin, 
Schaffnefiii,  MiterzielMrm,  ist  »  aUia  StOeken  Gehülfin  des 
Mannes,  indem  sie  seine  allgemeine  Einaicfat  leitet  tud  dte  mit 
ihm  entworfenen  Plane  in*8  Eintelne  ausftlbit.  Sie  soll  daher 
von  Allem  wissen,  an  Allem  theilnebnien  und  beislinimcn,  was 
Im  Hauswesen  und  in  der  Erziebung  geschieht.  Aus  diesem,  im 
Terianfe  der  Ehe  immer  mehr  sich  ausbildenden,  künstleriscben 
ZosammenwnHken  entspring  endUdk  ganz  von  selbst  der  höchste 
Zweck  der  Ehe:  sie  ist  dadurch  in  jedem  AugenbGcke  zugleich 
eine  wechselseitige  Erziehung,  „B^Mliülfo"  zor  steten  sitl- 
fidien  Vervollkommnung,  zur  immer  voUsUindigera  Eulselbstung 
imd  ergänzenden  Gemeinschaft 

Dem  sittfichen  Begriffe  der  Ehe  zuwider  ist  daher  die  tod 
der  Gesetzgebung,  wie  von  den  meisten  Rechtslehrem  noch  immer 
behauptete  „Ilausherrschaft*'  des  Mannes  über  die  Frau.  Sie 
geht  von  der  falschen  und  durch  jed(  s  tdchlige  Ebeverhältniss 
iHderlegten  Voraussetzung  aus«  dass  die  Frau,  wefl  die  VorsQge 
des  Mannes  andere  sind  und  hervorragendere,  als  die  der  Fran» 
Uberhaupt  mit  weniger  Tdchtigkeit  begabt  sei,  wähi-end  sie  ge- 
rade die  des  Mannes  zu  vei  vollständigen  und  den  riesaniintzweck 
ihres  Lebens  vollkommener  zu  machen  geeignet  sind.  Wir  kdn- 
Ben  «Ds  dabei  auf  das  frtlher  ftber  die  Eigenthflmlichkeit  des 
Weibes  Gesagte  herofen  (g.  98)^ 

III.  Recht  nii4 Pflidit  der  Gemeinsamkeit  des  Lebens 
und  des  Zus;ini  incnwohnens  folgen  weiU  i  aus  dem  Bef^ntfe 
der  Ehe.  in  beiderlei  Hinsicht  bat  der  Mann  die  Initiative  zu 
eqpreifen,  indem  er  die  Ordnung  des  häuslichen  Lehens,  die 
EniehttBg,  den  Ehewohnort  (domkühm  mtarimimiO  besfimmtr 
und  indem  er  die  Gattin  von  seinen  Gründen  Oberzeugt,  wird  sie 
frei  seinem  Uilheile  beistimmeu.  (Der  bisherige  juristische  Be- 
griir  des  ,4  schuld  igen  Geborsams**  erbebt  sich  zu  freier 
Beistimmung.)  Umgehekrt  hat  die  Frau  Anspruch  darauf  den  Pi«- 
men  und  Rang  ihres  Gatten  zu  tragen;  un4  er  muss  fte*  ihren 
IJnlerhalt  sorgen«  —  In  Betreff  des  beiderseitigen  Vermögens  bie« 
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m  4m  ^iiereebt«^  ymndMmke  gleich  zulässige  MOgiichkeiten 
der  Ajioi\liiung  dar,  die  den  siUiichen  Werth  der  Ehe  gar  mcH 
berühren  und  weit  unterhalb  desselben  liegen.  Dim^  oidgni  d»-  . 
her  vor  dem  Eingehen  der  Ehe  durch  die  MEheptcUn**  feet- 
gestellt  werden f  worin,  wie  bei  den  Verwandtvchafiagnden  und 
Ehehindemiseen,  die  Form  derselben  durch  die  Volkssitle  und 
die  Listurischen  Rechlg^ewolinlieitoii  bedingt  wird,  die  z.  B.  im 
Germanischen  Eherecht  sich  anders  ausgebildet  haben,  als  im 
Romischen.  .Allgemeinrechtlich  kann  nur  feststehen,  dass 
volle  Gntei^gemeinschalt  hloss  in  BelreflT  des  wahrend  der  Ehe 
Errungenen  stattfinden  darf;  nieht  iiber  ist  der  Mann  Eigenthü* 
mer  (wiewohl  Nutzmesser)  des  Eingebrachten  der  Ii  au,  wei- 
ches ihr  vielmehr  als  eigeuUiündicher  Besitz  verbleiben  muss, 
weil  sie  es  als  freie  Person  in  die  Ehe  gebracht  hat*) 

3.   Die  rechtliche  Auflösung  der  Ehe. 

t.  115. 

Die  Auflösung  der  Ehe  wird  unvermeidlich,  wenn  die  innem 
Grundbedingungen  ihres  Fortbestehens  unwiderruflich  aiil§e- 
hoben  sind.  Dies  geschieht  eigentlich,  bei  der  reehlen  Ehe, 
nur  durdi  den  Tod;  denn  alle  andern  Störungen  ihres  Fortbe- 
stehens können  wieder  aufgehoben  werden  durch  die  freie  That 
der  Ehegatten:  —  selbst  Ehebruch  114,  I.)  durch  die  tiefe 
Rene  des  Einen,  durch  gfossmttthige  Vergehung  des  andern 
Theils.  Desshalb  kann  bei  der  hdhen  Heiligkeit  des  Instituts^  in 
welchem  der  Naturanfang  wie  die  lireie  Vervollkommnung  aller 
Tii^rcnden  und  Pflichten  enthalten  ist,  dir  U n auflüslichkeit 
der  Ehe  nur  sittliche  und  Rechtsregel  sein. 

Dennoch  bleibt  nidit  minder  wahr  ({.  lU.  113, dass  die 
Ehe  allein  in. ihrer  Frelwffligkeit,  hn  stets  erneuerten  Willen 
SU  ihr,  der  daher  euch  möglicher  Weise  snrüekgenom^ 
men  werden  kann,  ihren  Anidng  und  liire  rechte  Fortdauer  hai. 
^Zwangsehe*'  ist  der  zerretasendste  sittliche  Widei'spruch. 


*)  Weiu-res  bei  Stahl  a.  a.  0.  II.  1.  S.  362.  Wir  folgen  in  LeUterem 
Hdder  RediUphilosopliie  S.  365  Kote. 
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Hierdurch  entsteht  nun  fQr  die  Wissenseltall,  wie  für  die 

praktische  Eh«'gcsct2gebuiig,  eine  interessante  und  folgenreiche 
FnocipiencoUision. 

I.  Soll  die  individuelle  Freiheit  der  Idee  der 
Ehe  unbedingt  untergeordnet  werden?  —  Diese  Aufl'as- 
sungt  welche,  wie  wir  gesebeo,  der  innem  Berechügung  nicht 
entbehrt,  hat  zu  dem  Resuhate  geftthrt,  dass  gar  keine  Ehe- 
scheidung zulsssig,  dass  jede  Ehe  unauflöslich  sei,  und 
dass  nur  Scheidung  dir  laclisclie*i  Lebensgemeinschaft 
(„von  Tisch  und  üt  tl"),  ent^veder  auf  Zeit  oder  definitiv,  zulSlssig 
bleibe,  wahrend  die  Ehe  rechtlich  und  kirchlich  fortbestehe; 
die  Plraxis  des  katholiscfaen  Kirchenrecbts.  Man  kann  die  Gesin- 
nung,  aus  der  sie  hervorgegangeu,  nicht  tadehi,  ebenso  die  Wahr- 
heit des  Grundsatzes  nicht  bestreiten,  dass  an  sich,  der  Idee 
nach,  jede  Ehe  unautlOslich  sei.  Niu*  ist  die  praktische  Fol- 
gerung falsch,  d.  h.  sittlich-unkUnstlerisch:  dass  darum  alle  fak- 
tischen Ehen  auch  zu  unauflOaiicben  gemacht  werden  müssen. 
Der  rein  sittliche  Begriff  derselben  ist  in  die  bloss  rechtliche 
Auflassung  herabgesetzt  woi  den,  während  zugleich  das  natürliche 
und  individualisirende  Moment  des  Willens  vüUig  verneint  und 
unberiloksichtigt  gelassen  wird. 

Gewiss  irren  wir  nicht,  wenn  wir  behaupten,  dass  der  Geist 
gegenwartiger  Bildung,  eben  weil  er  der  Betbatigung  des  Willens 
volle  lierechügung  gönnt,  Uber  jene  abstract  kirchliche  AuUassimg 
langst  bmausgeschritten  isU  Vielmehr  scheint  es  an  der  Zeit, 
umgekehrt  an  ihren  Werth  zu  erinnern  und  rechtfertigend  zu 
zeigen,  was  innerlich  Ewiges  und  Allgemeingültiges  an  ihr  bleibL 
Dies  werden  wir  lüi  Folgenden  zu  thun  nicht  ermangeln. 

IL  Oder  soll  die  Idee  der  Ehe  dem  Principe  der 
IndlTiduellen  Freiheit  weichen?  —  Offenbar  neigt  sich 
die  Gegenwart  in  der  Ehegcselzgebung  und  bei  wissenschaftlicher 
Beuiüieüung  dieser  Fragen  dem  letztem  Standpunkt  zu.  Den  con- 
seqnentesten  Ausdruck  hat  diese  Auffassung  in  der  yom  (altern) 
Preussiachen  ElKscfaeidungsgesetz  ausgesprochenen  Bestinunung 
gefimden,  dass  die  Scheidung  durch  die  ErkläruAg  beider-^ 
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seitiger  Einwilligiing  möglich  sei,  wodurch  sie  freihch  der 
Form  nach  sich  von  keiuein,  gleichfaUs  widerruflichen  Verüagö- 
YerbältniM  mehr  unterscheiden  würde,  £i>ea8o  lasst  aioh  der 
Sdttm  einer  ttuMeriicheD  CoDseqne&i  kaum  «orttckweieeB,  wenn 
man  bebaapten  wollte:  gleichwie  swanglofle  Freiheit  die  Grund* 
bedingting  zm*  Schlieasimg  der  Ehe  bleiben  müsse,  so  sei  auch 
mit  der  Zurücknahme  dieser  Freiheil  ihre  Auflösung  gesetzt 

Zu  dieser  bloss  rechUicfaen  Auflassmig  können  aber  auch 
sittliche  Gründe  treten.   Ein  Verhältniss,  das  nur  aoT  eitUicfaer 

Achtung  und  Vertrauen  beruhen  soll,  kann  nicht  crzwunj^cn  wer- 
den, wenn  beide  Geftitde  sich  iiitlit  erzeugt  haben  oder  wieder 
verschwunden  sind:  eine  „L  üj^cnehc^'  ist  srhlimmer  als  keine. 
Scheidung  wird  hier  sogar  Pflicht,  weil  solche  Ehe  nur  die  Fort- 
erzeugerin  von  Unsittlichkeit  sein  kann.  Ebenso  muss  eui  Mittel 
übrig  bleiben,  das  Ucbel  einer  unüberlegten,  übereüten  Ehe  wie- 
der gut  zu  machen. 

Im  höchsten  Sinne  aber  konnte  gesagt  werden:  dass  durch 
die  Eheschnidung  dann  nur  äus serlich  gelOsI  werde,  was  in- 
nerlich nie  vorhanden  war  oder  was  schon  vergangen 
ist.  Es  ist  auch  sittlich  besser,  dass  die  zahllosen  II  euch  el- 
und  Scheinehen  aufgelöst  werden ;  auch  der  Kinder  wegen,  die 
in  dieser  bösartigen  Verkehrung  des  innigsten  Verhältnisses  auf 
das  Tiefste  verderben.  Jene  Scheidung  der  fectischen  Lebens- 
gemeinschail  aber,  wie  das  katholische  Ehegesetz  sie  verltlgt  (L), 
ist  nur  eine  halbe,  und  ziuU.in  lalsche  Maassregcl:  der  unschuldige 
Tlieil,  der  wohl  werth  wäre,  in  der  rechten  Ehe  den  Vollwerth 
semes  Daseins  zu  erringen,  leidet  ungerechter  Weise  mit  dem 
schuldigen;  endlich  ist  in  der  leeren  Formalität  einer  solchen 
innerlich  geschiedenen,  gesetzlich  aber  noch  fortbestehenden  Ehe 
gar  kein  sitlliclier  Bestand  oder  Erfolg  anzuti'efien.  Der  Eigen- 
sinn eines  ahstracten  Gesetzes  hat  gesiegt,  und  weiter  Nichts! 

Hiermit  scheint  uns  jede  Antinomie  in  ihrer  eigenihflmlichen 

Stürkc  ausgesprochen. 

lU.  Beide  Gc^Bnsfttie  jjedoch  lassen  gleicher  Weise  ausser 
Acht:  dass  die  Ehe  als  speeifisch  sitClij^hes  Verhftlt- 
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iiiss,  damit  nicli  ein  unendlich  perfectibeles  ist  AVir 
\verdMi  (iaber  -el^uso  weuig  ku  Allgememeii  sagen  i^ütHDcn,  jede 
£he  nliHe  «iroüiilirfi  Uälm,  ab  mmk  iiiiliiini;;  |eie  kOMW 
«Iflteh  ■wamBa  w  ab  «ui  ^lUmttdi  gceddoMneB  VMmds 
iiHndilet  werieD  —  wbm  aus  4«bi  6iini4e  «cht,  ««0  darM» 
Folge  sich  ergllbe,  die  Ehe  pricich  Anfangs  nur  mit  Vorbe- 
halt eiazugehen  «mI  durch  den  entsittlicheiidsten  Leichtaiaii  es  zu 
gar  kaiaam  V« rauche  einer  ematen  £he  luMnmeo  lu  lassen;  — 
Yielnebr  ist  ilie  Aatinoaiie^  wie  jedea  sIttUdie  VedilHnisa,  nur 
im  Einialnen^  aittlich-kanstlerisch,  zu  lösen. 

Demzulülgc  sull  die  EhcsclitMiiuiig  rechtlich  nicht 
verweigert  werden,  4ihcr  es  soll  durch  sittüche  Mil- 
iei  ao  lange  aU  mdglich  verhiUat  werden,  daas  im 
«iaaeinen  Falle  eie  nothig  werde.  Sie  tnussnach  gawia- 
aaa  geeetslielieii  Bestimmungen  niüglich  sem  (wir  wer- 
den sie  kennen  lernen);  uii<l  darf  rechtlich  Keinem  verwei- 
gert werden,  der  mit  dem  Beweise,  dass  jene  Bestininningen 
eingetreten  sind,  unbedingt  auf  ihr  besteht*  Aber  es  ist  Sache 
der  sittlichen  Ausbildung  und  Zucht,  dass  Jeder  in  der  Ehe 
se1J>st  zur  Sittlichkeit  der  Ehe  hcraurgcbildet  werde  und 
dass  bei  dennoch  uneinigen  Ehrn  auf  diesem  Wege  ihre  Auf- 
lösung zu  hindern  sei.  liier  tritt  ihr  nümlich  von  Neuem  das 
sittlich-religiöse  Institut  der  Kirche,  vor  dem  die  Ehegenossen  ihr 
GelObde  vollzogen  haben,  untersttttzend  zur  Seite:  sie  Mi  der 
Seelsorge,  und  zu  deren  Unterstfltzun:^,  einem  Censoramte 
der  Gemeine  anhcim,  von  welchem  Inslitute  weiter  gesprochen 
werden  winl.  Uehrif^cns  darf  in  Betreff  der  einz einen  Maass- 
regeln  dabei  die  Wissenschaft  der  sittlich -künstlerischen  Praxis 
nicht  TOfgreifen;  jiur  den  Grundsatz  soll  sie  befestigen:  dass  der 
einer  schlechten  Ehe  Schuhlige  nicht  nur  an  sich  und  am  Ehe- 
genossen stloiige,  sondern  ein  Abscheu  sein  soll  vor  der  caii/'  u 
Gemeine,  indem  er  this  heiUgste  Institut  frevelhaft  angegnllen. 
Dennoch  ist  auch  hier  Nichts  in  die  rechtUche  Form  des  Zwan- 
gaa  und  dar  bqigerlicben  Strafe  zu  bringen,  sondern  der  sillli- 
dmm  Materang  („SeelaDige'«)  und  den  aittlidhen  GasamnUgeiste 
4at  ^»anieiDa  91  obarlassen. 
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IV.  Die  recbtlicheu  Bedia^iiDg«n  tur  Aulliffliiay  der 
fikfi  «yhi^a  ^kk  «Mb  dm  V^rigoi  von  mUmI;  und  m  h»mm 
Baflh  «wem  ClraMaitiea  auf  dem  rechtiichen  fitaBdpvBkte  sogar 

weiter  ausgedehnt  werdeu,  da  dif  meisten  derselben  nur  eventuell 
und  Bubaidiarifich  in  Anwendung  käiBJiifiiL,  wenn  die  aüUkbfia 
IfiMel  ilut  Kraft  fiiohlfil  babeiL 

a.  Der  Tod  des  Einen  Theils  ist  die  vollständigste  reehl- 
liclie  Bedingung  zur  Ebelösung.  Bei  den  Byzantinern  war  es 
nicht  einmal  dieser,  avo  iviedenim  SittUcfaes  und  Recbifiches  VBi^ 
nisdit,  CMUble  der  Pietät  xn  emem  Gesetze  getnadit  wurden* 

b.  Ehel)riich  und  bösliche  Verlassung,  —  was  in 
der  (Ütem  Praxis  der  kallioiischeu  Kircbe  der  einzige  Trennimgs- 
grund  war,*)  —  sind  vom  äumrlicb  rechtlichen  Standpunkt  eigent-' 
lieh  als 'ebenso  entscheidende  Ursachen  zur  Trennung  anzusehen^ 
wie  der  Tod,  weil  sie  die  oflTenlcundige  Tddtung,  Yemiditung  des 
Verhältnisses  ausdiikken.  liier  kann  nur  vergebende  Liebe  des 
Gekränkten  zwischen  den  Rechtsaussprucb  und  das  Verbrechen 
treten.  Dann  wird  aber  auch  die  mitgekrjinkte  Gemeine  kdnen 
Anstand  nehmen «  ihre  Teigehung  auszusprechen,  nidht  jedodi 
ohne  einen  vorausgehenden  Act,  der  die  Reue  des  Schuldigen  in 
Gegenwart  der  Gemeine  öffentlich  beurkundet;  in  Analogie  mit 
der  dltern,  jetzt  zwar  nach  ihrer  Form  antiquirten,  in  ihrem 
Mndpe  aber  mit  grossem  Unrecht  beseitigten  „Kirche nbusse'S 

c.  Ein  bürgerliches  Verbrechen  des  Einen  Theils  kann 
den  andern  veranlassen,  aur  Ehcsclu  idung  zu  dringen;  müglicber 
Weise  ist  dadurch  -das  sittliche  Band  zerrissen  und  durch  die 
Strafe  ohnehin  das  äuesere  Band  des  Zusamroenlebens. 

d.  RoliheiL  und  grobe  Mibbhand hingen  {mevitia,  se- 
vices),  ebenso  grobe,  sittlichen  Al)acheu  erregende  Laster  (Ltt- 
deriichkeit,  Asotie)  sind  nach  unsenn  Urtheile  YoUgenageade 
Grunde  zur  Losung  der  Ehe;  denn  sie  begrflnden  hiareicheBd 

die  sittliche  Unmündigkeit  und  die  völlige  Unfähigkeit  des  In- 
dividuums, in  einer  Verbindung  zu  leben,  welche  aul  wecbsel- 


*|  St%lil,  Bechlspbilosiiplii«  U  1.  S.  864. 
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seitiges  WohlwuUeii  uud  aui  sittliche  VervoUkommnuDg  genchtet 
ist  und  daher,  als  erste,  tob  selbst  sich  verstehende  BediBgimg^ 
die  BMndigong  jeder  Rohheit  voraussetst  Sehr  eridlrüch  ist  es 
QbrigenSf  dass  die  bestehende  Gesetzgebung  diesen  Geslehtspunkt 
noch  nicht  in  voller  StJfrke  geltend  machen  kann,  es  hier 
besonders  auf  den  allgemeinen  Bildungsstandpuukt  ankommt,  wenn 
entschieden  werden  soll,  was  im  besondern  Falle  als  „Rohheit*^ 
oder  als  ,»8ittlichen  Abscheu  Errsgendes**  anzusehen  sei.  Dag^ 
gen  steht  fest,  dass  mit  dem  Fortschreiten  der  aOgemeinen  Cnltur 
auch  die  bürgerliche  Gesetzgebung,  besonders  zum  Schutze  des 
weiblichen  Geschlechts,  darin  immer  strenger  werden  muss. 

e.  Entschiedene  und  tieljgewurzelte  Abneigung,  ebenso 
geschlechtliches  Missverhaltni  SS*)  können  unter  sittlichen 
Ehegenossen  kein  hinreichender  Scheidungsgrund  sein.  Eine  in» 
stinctivc  Ahm  i^^'uiig  uiul  ein  factischer  Widerwille,  vurausgesetzt, 
'  dass  Anfangs  die  Ehe  nut  .Nejgung  geschlossen  war,  kann  aus 
dieser  bei  sittlichen  Individuen  gar  nicht  henroi^gehen;  es  ver- 
mag sich  im  Gegentheil  während  des  rechten  Eheverfaaltnisses 
grossere  Gleichgoliigkeit  zu  grosserer  Liebe  zu  steigern.  Ebenso 
ist  ein  geschlechtUches  Missverhältniss  höchst  seilen  und  höchst 
unwahrscheinlich,  wenn  in  der  That  Geschlechtsneigung  zwischen 
den  Individuen  vorhanden  war.  Und  so  bleibt  nur  zu  sagen, 
dass  in  solchen  Fallen  am  Meisten  die  Seelsorge  und  das  sitt- 
liche Censoramt  auf  ihrer  Hut  sein  mflssen,  um  das  Wesentlidie 
der  Ehehindcrnisse  von  den  bloss  wülkttrlicben  Vorwauden  zu 
unterscheiden. 

Dass  endhch  Kinderlosigkeit  kein  Scheidungsgrund  sei» 
ist  schon  von  der  gewöhnlichen  Gesetzgebung  anerkannt  wordeik 
Erstens  kann  sie  Terschwinden:  sodann  ist  der  wahre  Zweck 

der  Ehe  damit  nicht  aufgehoben;  er  wird  nur  nicht  vollständig 
erftUt 


*)  Auf  welches  Hugo  „ Natuntcbt §.  213  aiä  j^'uiu^cn  Scbciduugsgrund 
to  grossen  Nachdruck  legt. 
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Zweites  CapiteL 

Das  Familienrecht 

i.  116. 

B«8  VerhSltniss  zwischen  Aeltern  und  Kindern  und 
der  Geschwister  in  einander. 

Das  erstbezeichnete  Verhaltniss,  dessen  einzelne  Rechte  man, 
der  Roinischen  Auflassung  gemäss,  unter  den  llaiipthegriff  der 
f, väterlichen  Gewalt**  zusammenzufassen  pflegte,  —  nach  der 
irrigen,  wenigstens  nicht  bestimmt  genug  abgewiesenen  Auffas- 
sung, als  wäre  die  vSteriicfae  Gewalt  ein  Recht  zu  Gunsten  der 
Aeltern,  nicht  umgekehrt,  —  dies  Verhältniss  zeigt  uns  ganz  im 
Gegenlheil  das  Rocht  in  ganz  neuem  Sinne,  als  Ausdruck  des 
„Wohlwollens''  oder  der  Idee  ei^nzender  Gemeinschaft. 
Es  ist  ein  Recht  Ober  die  Kinder  zum  Besten  derselben»  nicht 
zum  Besten  dessen,  der  es  ausfibt:  em  Recht,  welches  bloss 
Pflichten  auferlegt;  also  vom  Standpunkt  des  Vertragsverhalt- 
nisses  eine  völlige  Auomahe  und  ein  Widerspruch.  Der  Rechts- 
grund aber  für  die  Täteriiche  Gewalt  ist  die  natürliche  Liebe 
filr  die  Kinder,  indem  diese  die  stärkste  Garantie  darbietet  für 
Erlllllung  der  Aeltern  pflichten»  welche  hier  eben  darum  die 
Gestalt  der  Rechte  anneliiuen. 

Erst  in  den  Kindern,  ihrer  Erzeugung  und  gemeinschaft- 
lichen Ersiehung  ist  der  Zweck  der  Ehe  vollständig  er^ 

reicht,  ihr  *rauzer  Rcgriff  objectiv  geworden  (§.  III.  vergl.  mit 
§.  115,  IV.  ej.  Daher  laufen  auch  die  sonstigen  Pflichten  der  Ehe 
mittelbar  auf  jenen,  als  den  Hauptzweck,  zurück,  und  auch  die 
sittliche  Wechselausbüdung  durdi  die  Ehe  und  das  harmonische 
Zusammenwirken  der  Ehegatten  erhalten  erst  in  der  Pflege  und 
Erziehung  ihrer  Kinder  den  lechLeu  Gegenstand  und  die  objec- 
tive  Gewissheit  ihres  Geluugenseins.  In  wohlgeratlienen  Kin- 
.  dem^  Kegt  der  eigentliche  Stolz  und  die  Ehre  des  Ehebundes; 
so  urtfieüt  auch  das  natdriiche  Gefidil  der  Volkssitte. 
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l.  Die  Ausübung  der  allerlichen  (väterlichen)  Gewalt 
bezieht  sicli  zuerst  auf  4]ie  EruUhrung  uud  Erziehung  der  Kinder, 
wobei  der  Vater,  als  Haupt  der  Familie,  die  aUgemeiiie  LeiUmg 
hat  Im  Acte  der  Entagoiig  «benmnnit  der  Vater  die  Veipflidi- 
tung,  das  von  ihm  erzeugte  Kiod  aufenziehen,  pbystach  und  gei- 
stig,' auszubilden  und  in  alle«  diesen  Beziehungen  so  lange  filr 
dasselbe  ni  sergea^  htA  es  selbsUtikDilig,  ,^ändig*^  geworden. 
(Dies*gttt  aucb  M  auaaer  der  Ehe  «meuglen  lündem,  wo  tlber- 
banpt  die  forlscfareitende  Verfaeaaening  der  Gesetsgebung  dabin 
-zu  8trel>en  hat,  der  ungebnbrlidien  Recbtmrknrzung  der  unehe- 
lichen Kinder,  besonders  auch  der  Benachtheilißimf?  des  weib- 
lichen Theils  in  ßclrefT  des  Beweises  der  Paleniitat  encr^qsch 
ZU  steuern.*)  Da  dies  ganz  dem  Gebiete  der  positiven  Redits- 
kenntniss  anbeimMh,  so  können  wir  dartfber  nur  aur  Röders 
unten  angefitfarte  DarsteBung  und  Teibessemngsvorscbllge  Ter- 
weisen.) 

Sodann  bezieht  sich  die  väterliche  (älterlicfac)  Gewalt  auf 
den  Schutz  und  die  Vertretung  der  Kinder  nach  Aussen  — 
namentlicfa  vor  Gericht:  wobei  der  Taler  dem  Kinde  selbst  dafür 
▼erantwortlich  ist,  wo  aber  sdion  hier  der  Staat  Tormundsdiaft- 
Hch  schdtzend  (vgl.  HL)  einin  ten  sollte,  indem  der  Richter  die 
vom  Vater  elvva  versäumten  oder  geföbrdeteu  Rechte  des  mino- 
rennen Kindes  selber  wahrzunehmen  verpOiditet  wird. 

Die  Mutter  nimmt  Theü  an  diesen  Pflichten,  wie  an  den 
daraus  entspringenden  Rechten  des  Vaters;  denn  sie  ist  Eins 


*)  „kä  ist  eine  empörende,  dui'  aus  der  SelbsUuchl  der  Männer 
uod  dem  Rechte  der  Stärke  zu  erklärende  TerieUung  des  Rechts  der  Unbe- 
i^ollenheit  am  gansen  weiblicbeB  6e«elilecht,  wenn  man  nicht  «och 
Jici  aoMerelraUchcio  Uosanfe  bis  niai  Beweise  de*  Gegenibtlls  Treve  d^e 
Weibes  anoebmeo  will.**  Vgl.  Roder,  Grandiose  des  Natnirechls  $.384^ 
und  wag  er  weiter  in  §.  113  darfiber  vartrefliicb  ansgerabrtbat  Zugleich  kSnnen  wir 
Qttf  aieht  embalten,  bei  &wiboing  dieeet  wiebtigen  toeiilen  Gegenstandei 
auf  die  AiMiprliisbe  Kabele  zu  verweisea,  welche  die  Sache  besser  erscbopfee, 
als  lange  Abhandlungen  es  temiöcbtco.  Rahel,  ein  Buch  iles  Anden- 
kens von  C.  A.  Varnhagen  von  Ense".  Berlin  1834.  Th.  I.  S.  354.) 
Strenge  np<^t>uc  sind  in  diesem  Betracht,  wie  in  SO  manchem  aoderOi  erst 
der  ttchte  Ausdruck  gruadiicber  Hnmaniläf  i 
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nü  ümb;  aber  geotfi»  der  Sleilofig,  wekiie  sie  dem  Gatten  ge» 
giiMiber  eimiainf :  ii«  eigSml  ond  Mwf  aoi^  w«e  er  aigwfdiwi 
kit    illriiC  der  VMer,  e»  tritt  sie  fai  die  ganieii  RedMe  «Mi 

Pflichten  desseHen  eiB,  Aber  da  sie  selbst  »kh  rechtlich  nicht 
verti'cten  kaun,  ebenso  wenig  als  das  minorerme  Kind :  so  bedarf 
sie  xü§\mh  eine«  mtenlichea  Vermund»,  als  ihres  B-eistaedes» 
l>e»wiilflfa  kl  der  geeelriicheii  Verwaittiiig  des  VerMgens  der  Mi» 
BiMnen.  ^ 

IL  Daraus  ergiebt  sich  eine  weitere  Folge  der  alterlicben 
Gcivalt  Obsr  dasKi^:  «§  iai  den  AeHem  Gehenam  scMdig,  und 

auch  späterhin,  nach  seiner  Emancipation ,  bleiben  ihm  Pietäts- 
pfliiclitt'ii  gegen  die  Aeltern  übrig,  bis  auf  die  alterliche  Zustim- 
Buing  bei  der  lleiratb,  was  die  positive  Gesetzgebung  verschiede» 
aMgebildet  hat.*)  IHe  sittlich  nenecUiGhe  Bedeatang  dieses 
Geaetiea  kam  nur  daim  bestehen«  die  linder  mid  die  Gesell 
Schaft  daran  zu  erinnern,  dass  die  Aeltern  immerdar  die  treu- 
esteii  und  upeigeDotttzigslcn  Freunde  und  Berather  iür  ihre  Kin- 
der bleiben. 

Dennoch  smd  sie  nidit  Rechte  fltr  die  AeHem  an  sich,  zu 

ihrer  Befriedigiiiig  uihI  zur  Vcimehrung  ilirer  Gewalt  (wie 
das  iiümische  Hecht  diesen  Üegnif  ursprünglich  fasste  und  wie  er 
im  rohen  Geftlld  mancher  Volksschichten  noch  durchbhckt):  sondern 
sie  sind  Rechte  Ober  das  Mind  snm^  Beaten  desaelbcn,  tlber- 
haupt^  um  den  Begriff  der  Familie  in  realisiren;  daher 
nur  ein  anderer  Ausdruck  i'itr  die  VerpÜichtung  der  Aeltern 
(L)  auur  Pflege  und  Erziebm^  des  iundes* 

10.  Hienma  erwachsen  Rechte  des  Kindes  gegen  seme 

Aeltern,  nicht  nach  dem,  was  es  ist,  sondern  nach  dem,  was  es 
werden  soll,  indem  in  ihm  das  künftige  reciitiiche  und  sittliche 
Suhjeet  geschtitat  wird.  Desshalb  ist  der  Vater  dem  Staate,  als 
dem  aMgoweinen  Vormnnde  (wofoo  nachher)  und  dem  gleich« 
misaigsn  Bescfatltser  aller  gegenwartSgen  und  kOnikigeii  Reclrts> 
personen,  über  den  Gebrauch  seiner  Gewalt  und  seiner  Schnta- 


*>  RiMlcr  a*  a.  0.  S.  360.  Anmerk.  ff.  S.  SM.  Ann. 
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rechte  venntwoitUcb,  nicht  bloss,  sofern  er  sie  miss  brau  cht, 
als  aotm  er  sie  akhl  richtig  oder  iiidit  vollständig  gen^g 
gdnaiidit.  Dieser  widitige  Gesichtipiiiikt  kann  irder  oodi  lange 
niciit  eriediglM  Gontroverse  VeranUneang  geben,  bis  in  weleben 

Grade  der  Staat  verpflichtet  und  berecbli;:t  sei,  die  Privaterziehuu^ 
der  Kinder  zu  überwachen  und  nOlhigen  Falk  die  Aeltern  gesctz- 
lich  XU  xwiiiigeii,  die  rechten  oder  die  ToUatindigen  Mittel  daan 
zu  ei|reifen.  Die  Frage  wird  apiteifain  noch  etnmal  au^enon- 
men  werden  mtlssen. 

IV.  Eine  oonventionelle  Nachbildung  des  natOilidien  Vef^ 

hältnisses  zwischen  Aeltern  und  Kindern  ist  die  Adoption.  Sie 
entspringt  einerseits  aus  dem  ^Vunsche,  den  Mangel  an  ei^»euen 
Kindern  zu  ersetzen,  andrerseits  hei  dem  Mangel  an  eignen  £r- 
aiehungamitteln  dem  Kinde  eine  angemessene  Erziehung  und 
glocklichere  Jugend  zu  verschaffen;  und  so  Ist  sie  ein  acht 
humanes  Verhüllniss,  das  man,  durch  den  Ruhm,  welchen  die 
öA'entliclie  Meinung  damit  verbuideu  sollte,  aus  allen  KriiUeo  zu 
befördern  hätte.  Aber  ebenso  begreiflich  kann  sie  nur  in  den 
Granzen  bleiben,  dass  die  Adoptiveltern  durch  das  neue  Verfaall- 
niss  nicht  die  Rechte  der  natürlichen  Kinder  (sind  solche  vor- 
banden)  heein trächtigen;  ebenso,  dass  dabei  die  Rechte  der  ua- 
tUilichen  Aeltern  des  Adoptirteu  bestehen  bleiben. 

V.  Das  VerhÄltniss  der  Geschwiste r'—  weiter  flberhaupC 
der  Seitenverwaiidlen  —  ist  das  inmicr  stliwächer  werdende 
Nachbild  des  Grundverhältnisses  zwischen  Aeltern  und  Kindern. 
Die  Vielheit  der  Geschwister  ist  fhr  den  Begriff  der  Familie 
das  Zufitfiige:  die  Geschwister  smd  flbefhaupt  nicht  an  einander 
angewiesen,  sondern  an  die  Allgemeinheit  der  Gesellsehaft,  indem 
aus  ihnen  neue  Familien  hervorgehen  sollen.  Unter  den  Ge- 
schwistern bestehen  dalier  nur  diejenigen  Rechtsverhältnisse,  welche 
auch  nach  der  EUnandpation  zwischen  Aeltern  und  Kuidem  Qbng 
bleiben«  nur  in  gei  ingerem  Grade,  weil  der  Begriff  der  VerpflidH 
tung  und  der  kindlichen  Pietät  gegen  die  Aeltern  hier  wcgHillt- 
So  besteht  vor  Allem  das  Erbrecht  (§.  118),  dann  das  Verbot 
wechselseitiger  fieiratht  die  Entiiebung  von  der  Zeugenschail^  UBd 
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härtere  Bestrafung,'  der  Verbrechen  gegen  einander.  Bei  den  Sei- 
teaverwancUen  wird,  mit  der  Augdehnung.  des  Familienbandes, 
auch  da8  BewiustseiD  desselben  ioimer  scbwicber,  bis  seine  Wir- 
kung an  einer,  mil  der  Volkssitte  zusammenhangenden,  somit 

durch  positive  Gesetzgebung  zu  bestimmenden  Gräuze,  gänzlich 
auliiürt. 

« 

^  117. 

Die  Eniancipation. 

Der  höchste  Zweck  und  Erfolg  Ton  Ausübung  der  alteriichen 

Gewalt,  i:i  Plle^c  und  Erziehung  des  Kindes,  beslcbl  d  irin,  es 
zum  seibstsländigen,  des  Vaters  nicht  mehr  bedürftigen  Dasein  zu 
bringen,  nicht  bloss  seinem  Alter,  sondern  auch  seiner  Fähig- 
keit nach,  sich  selbst  zu  ernähren,  zu  leiten  und  nach  Aussen 
2u  Tertreten.  Damit  'erloschen  jene  Bestimmungen  und  Rechte 
des  Vaters.  Aber  weil  sie  nur  zum  Besten  des  Kindes  waren, 
giebt  er  selbst  sie  auf:  dies  ist  der  BegrilT  der  Emancipa- 
tion.  In  dem  rechten  Verhältniss  hängt  es  vom  Urtheile  des 
Vaters  ab,  wann  er  seine  Kinder  fhr  mttndig  hält  und  erklärt; 
und  in  der  Erziehung  wird  es  die  eigentliche  Kunst  derselben 
sein,  diese  Emancipation  stufenweise  vorzubereiten,  das  Kind 
allmäblig  immer  selbstslUudiger  zu  machen,  bis  es, 
noch  innerhalb  der  väterUcheu  Gewalt  und  ihres  Schutzes  wei- 
lend, dem  Wesen  nach  schon  völlig  selbstständlg  und  emanci- 
pirt  ist. 

I.  Die  positive  Gcsitzgehung  liat  aber,  um  äusserer  Gleich- 
mässigkeit  willen,  das  Lebensalter  festzustellen,  wann  nach  siche- 
rer Annahme  das  Kind  mflndig  geworden  und  lähig  sei,  die  Rechte 
der  freien  Person  auszuüben.  Dass  dies  verschieden  sein  werde 
nach  dem  verschiedenen  Geschlecht,  ebenso  nach  der  verschiede- 
nen Reife  des  Wachsthums  und  der  Gescblecbtsausbildung  bei 
den  verschiedenen  Völkern,  versteht  sich  von  sdbst  und  wird  be- 
stätigt durch  die  sehr  abweichenden  Gesetzgebungen.  Nur  der, 
so  viel  wir  wissen,  bisher  flbersehene  Gesichtspunkt  konnte  kOnP* 
tig  zur  Sprache  kommen,  dass  die  volle  Geschleehts-  und  Alters- 
reife zur  gesetzlicbeu  Emancipation  nicht  allein  ausreichen  sollte, 
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sondern  das»  die  Fähi^'keit,  ein  selKstst<1ndiges  Dasein  zu  führen  und 
sieh  selber  iertzubelfen,  das  etgeDilieb  eBtsclieidemie  Moment  sein 
mlliw. '  in  der  bisherifjeB  üeMtigelMEMf  Mil  iekto»  §ma  mo«»- 
aader,  mi  deamdi  ist  dw  Eiaincipatio»  er«l  inm  bcgriiauite" 
sig  gereebtfeitigC,  nmh  Bei^  m  eimndcr  greift. 

II.  Durch  die  Emancipation  ist  indess  das  VerhaUiuss  zwi- 
scheD  Aelterii  und  Mindern  auch  rechtlich  noch  nicht  ati%el<l8t 
Das  Kind  hat  sich  stets  gegen  die  Aelleni  als  verpflichtet  n 

Letrachlen:  —  die  kindliche  PicUt  soll,  wie  die  Aeltemsoi^, 
durch  das  ganze  Leben  hin  fortdauern.  l'n<l  sie  wird  dies  um 
so  mehr,  je  mehr  man  in  ihr,  wie  in  der  AelternlieLe,  gleichfalls 
des  vorbildlichen  Charakters  bewusst  wird,  den  diese  zweite 
Grundform  der  Liebe  Im  HenschengeschleGhte  trägt  (§.  13. 
S.  61).  Wie  tief  selbst  im  instinctivcn  Bewusstsein  des  Menschen- 
geschlechts  sich  dieselbe  ausgebildet  liaL,  kann,  unter  vielem  An- 
dern^ die  Verpflichtung  zur  Familienrache  bezeugen,  welche 
bei  manchen  Völkern  des  Alterthums  gleichsam  als  ein  Theil  der 
Eiiwchaft  und  eine  rechtliche  Verpflichttong  betrachtet  wurde,  und 
die  auch  sittlich  gar  nicht  so  verwerflich  erscheint,  wie  eine  nach 
absUacten  Begrifl'en  niNellirende  Moral  es  gewOhnUch  meinL  Das 
Gelilhl  des  Vaters  in  seinem  luchtigen  Sohne  zugleich  seinen 
„Racher**  zu  erziehen,  der  Sporn  für  den  Sohn  dem  Vater  die 
ihm  versagte  Gerechtigkeit  noch  nach  seinem  Tode  zu  erkämpfen, 
ist  ebenso  natürlich,  wie  tief  sittlich,  so  dass  sie  in  alle  Wege 
in  Ehren  zu  erhalten  ist. 

IQ,  Dies  sittliche  Moment  wirkt  nun  auch  auf  die  Rechts» 
Ordnung  surOck.  Das  Rind  darf  auch  spfiter  die  Ehrfurcht  gegen 
die  Aellern  nicht  verletzen,  ist  z.  B.  in  der  Klage  g<'gen  sie  be- 
schränkt ;  Aelternmoril,  Misshandluug  derselben  ist  ein  schwereres 
Verbrechen,  als  gemeiner  Mord  und  sonstige  Misshandlung.  Das 
Kind  ist  zur  Alimentation  semer  Aeltem  verpflichtet:  von  der 
nachzusuchenden  Beistimmung  zur  Heirath  haben  wir  schon  ge- 
sproclirn  (§.  110,  llj.  Endlich  besteht  wechseise lU  ge  Erb- 
se iiaft  unter  ihnen  und  sie  smd  der  genchliichen  Zeugenschall 
gegen  einander  entbunden. 
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Drittes  CapiteL 
Das  Bechl  der  Erbschaft  mi  das  dar  Teslimng. 

«.  118* 

Rechtlicher  Grund  von  beiden. 

IHe  FMBÜie,  als  natariich  •<  aülUcbe  GoBscüvpeisSiiliclikdC' 
(f  112),.  lost  sich  auf  durch  die  Vo4ialirial(eit  der  Knder,  end- 
Keh  dordi  dsK  Tod  der  Aeltern:  das  Innerhalb  der  Faniilie  im- 
getheilt  besessene  Eigenthuui  wird  dadurch  ('rlt"(Jj«?t  Die  Frage 
ist;  wem  et  nach  allgemeinem  Ke<chu begriffe  zu  Oberias- 

SSB  SSi? 

L  Die  pesitiYe  Gesetigelinag  aller  Völker,  anf  ^hn  Boden 
des  wMdichen  Lebens  stehend  und  vom  Begriffe  der  FamUie  aus- 
gehend, war  niemals  zweifelhaft  in  dieser  Frage:  die  Ilinter- 
lasaensdiaft  der  Aeltern  kommt  den  Familienangebdrigen 
SD,  die  sich  darein  theilen,  nach  wettern,  tob  der  Volks» 
Sitte  und  der  positiven  Gesetsgdmng  verschieden  aosgebikleten  Nor» 
■wn.  Das  VermSgen  ist  Gesammteigenthnm  der  Familie;  und 
90  ist  das  F  am  i  lienerbrecht  eine  natüriirhc  Fol^c  dieser  Gnmd- 
anschaumig.  Eigentlich  nur  tlber  den  Begriff,  wer  zur  Familie  ge- 
hOre,  nicht  aber  das  Pkincap,  dass  diese  sv  erben  habe,  bildete 
sich  die  Clesetigehai^  der  verschiedenen  Völker  venchieden  ans. 
(Einzige  Ausnahme  davon  machen  woM  nur  gans  unansgebOdete 
V()lk('r,  hei  denen  der  Werüi  der  Persönlichkeit  und  des  Fami- 
lienbandes gleich  tief  steht:  diese  lassen  das  Vermügeu  des  Ver- 
sloiheiien  dem  Oberherm  lufiillen.  So  in  den  despotischen  Neger- 
Staaten  Afiika's;  so  auch  sporadisch  im  Despotisoras  des  Orients.) 

Darin  aber  wich  die  Voikersitte  sogleich  ah  von  der  Einrach- 
heu jener  Gnindanschauung,  dass  bei  vielen  Nationen  (z.  B.  ur- 
sprünglich bei  den  Uomem  und  auch  hei  den  Germanen)  nur 
die  rar  Familie  gerechnet  wurden,  die  vom  Vater  oder  von  minn' 
lidien  MltgUedem  des  Hauses  abstammen  (die  „Agnaten«*),  so 
dass  nur  Air  sie  die  FamiHenrechte  enstiren.  AlfanMig  indess 
erteil  eile  der  Begriff  der  Familie  sich  dahin,  dass  alle  Hlutsver- 

wandte  su  ihr  gerechnet  vmrden,  also  auch  die  von  den  Frauen 

13 


Digitized  by  Göogle 


194 


abstammenden  Glieder  (die  „Cognaten").  Auf  diese  Anschauung^ 
stützt  sich  im  Allgemeiniu,  mit  einigen  in  Zweckmässigkeitsgrün- 
den berahenden  Ausnabmeo  bei  der  ErbechaA  von  Stammgttteni, 
bei  Hijoraten,  Minont^  o.  dgl.,  das  jetat  gellende  Erbrecht 

n.  AndemtheOa  liegt  im  Begriffe  des  Eigenthuma  die  Be- 
fugnis» der  freien  Verfügung  über  dasselbe,  und  dem,  wel- 
cher ilurcii  eigene  Thätigkeil  es  erwuiben  hat,  kann  auch  das 
Becht  nicbt  abgeeprocfaen  werden,  nach  Belieben  mit  ihm  zu 
acbalten,  und  ivie  er  wibrend  des  Lebena  mancherlei  Willen  an 
ihm  darlegte,  auch  „letstwillig*^  ebenso  unbeschränkt  Ober 
dasselbe  zu  verfügen.  So  entsteht  der  BegriiT  der  unbedingten 
Testu  Ireiheit,  als  eines,  wie  es  scheint,  vom  Wesen  des 
Eigenthunis-  unabtremilichcn  Rechtes. 

Es  stehen  daher  in  Betreff  des  nachgelaasenen  EigenlhuBoa 
gleidi  nrsprttngUch  und  ivie  es  zunächst  erscheint,  gleich  unbe- 
schränkt zwei  Rechte  einander  gegenüber:  Tom  Begriffe  der  Fa- 
milie ausgehend  das  Erbrecht,  vom  Begriffe  persönlicher  Frei- 
heit ausgehend  die  Testirfreiheit. 

'In  der  Geschichte  des  Erbrechts  finden  w  diese  beiden 
Gnmdanschammgen  fiist  immer  im  Kampfe  mit  emander,  wekfaea 
die  positiven  Gesetzgebungen  auf  ▼mchiedene  Weise  zu  vermitteln 
sudien.  Bemerkenswerth  dürile  es  sein,  dass  in  der  Germani- 
schen Bechtsanschauuog  die  Idee  des  Gesammtcigenthums  den 
fliittelpunkt  bildete»  weil  der  Geist  der  FamiUe  der  ttbenviegende 
war.  Die  Testamente  waren  ursprünglich  unbekannt  —  man  ver- 
schenkte bloss,  was  ausser  dem  „Stamm gut**  frei  verftigbar 
war  —  bis  erst  durch  das  Römische  Recht  sie  in  Gebrauch  kamen. 
Anders  im  Romischen  Erbrecht,  wo  bei  dem  stark  ausgeprägten 
Begriffe  personlicher  Freiheit  beide  Anschauungen  sogleich  neben 
einander  hervortraten,  einige  Zeitlang  die  vollständige  Testirfrel- 
heit  die  Oberiiand  hatte,  bis  endlich  eine  zu  Gunsten  *der  Bluts- 
verwaiidten ,  denen  ein  „  Pilichttheil"  hinterlassen  werden 
musste,  beschränkte  Testiifreiheit  im  Gehrauche  hüeb.  So 
noch  im  Justinianischen  Recht 

UL  Das  wissenschaftliche  Natarrecht,  welches  vom  Begriffe 
der  abstracten  PersOnlicfakeit  ausging,  konntet  inte  «i  dle^Fng» 
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nach  dem  allgameiBen  Gmode  daa  Erbradita  anfWaif,  im 
FamOienbegriffa  eineD  Bolchen  sticfahaltigen  Grand  nicht  fin- 
den. Hier  fiel  der  Nachdruck  weit  entschiedener  nuf  die  (ii  gen- 
seite,  auf  den  Begrifl*  der  freien  Vnrfügung  des  Erblas- 
sers. So  siebt  Groliua  und  seina -NacbfoJger,  so  seihst  dk 
Giviltslen  Ma  anf  dia  neueste  Epociia  bin  dia  InCestalerbfoIga  nur 
als  prteumtives  Testament  an,  und  der  Reehtsgrund  des  Er- 
bens  wird  aus  dem  stiJlschwcigend  anzunehmenden  Willen  des 
Besitzers  hergeleitet.*)  Ebenso  fasst  Kant,  der  den  ^iachiass 
als  „eriedigtes  Gut**  betrachtet  und  es  vom  iJierrenIo8a&^  untaiw 
acbeidalt  die  Erbfolge  als  einen  Eigentbumaerwob  aus  Vertrag. 
Aebnlicb  Bauer,  Rotteclt  n.  A.  Es  wurde,  wenn  man  tou 
diesem  Slandpunkt  aus  Recht  hatte,  eingesehen  inid  ausge- 
sprochen: dasi  iin  ßegriil'e  der  abstracten,  von  einander  abge- 
lösten, nur  durch  Vertragsverhaltnisse  auf  einander  besogeneii 
PerBOnlicbkeiten,  kurz  auf  dem  Standpunkte  des  formellen  Rechts» 
fiberbaupt  keine  Müglicbkeit  Torbanden  sei,  daa 
E 1  b r e c h t  zu  b e r il n d e n ,  oder  was  nur  der  nächste,  aber  in 
seinen  Folgen  uueudlich  weiter  reichende  Schritt  war:  dass  das 
historische  Erbrecht  nach  jenen  Vorauasetsungeu 
absolutes  Unrecht  seL  Zu  letzterer  Anfbssung,  die  in  neo» 
erer  Zeit  in  gewissen  Bildungskreisen  die  herrschende  geworden 
ist,  vermochten  besonders  in  1  rankreich  die  iH  ikLjschen  Erfah- 
rungen von  der  Verderbhclikeil  des  unbediugten  Erbrechts,  wegen 
«nveriilltnissmassiger  Anbilufung  der  Güter  m  einzahieii  Familien 
und  der  daraus  sieb  ergebenden  ungleichen  Verth  eil  ung 
des  Eigentbums  in  Folge  jenes  schsdliclien  Uebermaassea.  E« 
waren  Zweckmässijrkeits-,  nicht  eigrnüich  Rechtsgründe. 

So  unentschieden  steht  die  Frage  wesenüidi  bis  zur  Stunde, 
Zwar  ist  ansueikennen,  dasa  Hegel  (Iber  jene  formelle  Auflas- 
aong  hinaus  auf  ganz  richtige  Weise  die  Quelle  dea  Eibrecfata  im 
der  Familie  gesucht  hat;**)  aber  die  Auaffedurung,  welche  er  ihm 
gegeben,  ist  so  unvollständig  und  dUrfUg  geblieben,  dass  sie  sich 


«)  Stabl,  RechtsphiloMphie  II.  1.  S.  391. 
„Pkiloiopbie  des  R«ehtt«*,  |.  179. 
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als  durchaus  imgenttgend  erweist «  die  sociaie  Frage  von  dieser 
Seite  lier  m  lösen. 

IV.  Vom  abitftclm.Recbt8begriffe  ans  ist  Ober  die  Ver- 
wendung des  Nachlasses  doe  Tterf teile  Aaffessmig  nOgiidi, 
derep  jede  Rechtsgründe  für  sieb  uiifülireü  kanu,  welche  nur 
etwa  durch  ZweckjaftssigkeitsrUcksichten  toa  einander 
fersdiiedeD  siiid. 

a.  Man  kau  skfa  aof  den  dienbstracleslen  SCandpukt  dee 
■Hu  primi  occnpantd  steflen  viid  spricht  demgemäss  den  Naeb* 
lass,  ohne  alle  Rücksicht  aul  \t!i  wandlscliailliihe  Rande  oder  auJ 
Testirfreiheity  als  ein  herrenlos  gewordenes  Gut  überhaupt  dem 
^Mohslen''  an.  NatarrechlliGh  ausgefllhrt  worden  ist  dies  Mb- 
«ip  eigendicfa  aar  ab  Rechtsflctien»  nm  durch  sie  gerade^  in  Er» 
mangelung  anderer  Gründe,  das  Erbrecht  m  retten.  Der  nadlr» 
Sehe  Erbe  wird  als  primns  occftpans  betrachtet,  da  er  facti aeb 
der  Nächste  ist,  und  daraus  sein  Recht  deduciit 

b.  Man  erklärt  den  Nachlaes  fttr  das  Rec|itseigentbuin  der 
Gesammtheit,  welche  ihn' dann  wieder  nen  vertheilen  (Socia» 
Usmus)  oder  ihn  dem  Bedürftigsten  und  Würdigsten  verieihea 
kann  (St.  Simonismus).  Das  Letztere  kann  unter  gewissen  später 
nachzuweisenden  Voraussetzungen  und  Einschränkungen  innere 
Haltbarkeit  gewinnen. 

c  Man  Uberiasst  den  Nacbiasa  den  nächsten  Familienange- 
hörigen, —  in  Ermangelung  derselben  nach  dem  „Geblütsrecht** 
den  weitern  Blutsverwandten  —  oder  in  Ermangelung  dei^elben, 
nach  besondern  Anordnungen,  einer  engern  oder  weitem  Genna* 
•etiscbaft,  einer  Zunft»  einem  geistbcben  Orden  n.  dgl.  Dies  das 
eigentlicbe  Intestaterbrecht,  weldies  durch  positive  Geseta* 
gebung  weiter  ausgebildet  wiid. 

d.  Man  überlässt  den  Nachlass  dem  vom  Erblasser  Bezeich- 
neten, der  dadurch  das  Recht  des  Besities  erhalt,  —  dorck 
letiten  Willen  oder  durch  Erbvertrag.  Auch  dies  iai  nm 
der  positiTen  Gesetxgehung  nSher  bestimmt,  aber  zugleich  eii^e» 
schränkt  worden,  namentUch  um  den  ConOict  mit  dem  Vongen 
auszugleichen. 

Nur  die  beiden  letzten  Auflassiuigen  sind  bis  jetzt  in  der 
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Rechtspraxis  durchgeführt  und  iinfor  sich  in  Einklang  tu 
bringen  versucht  worden;  aW  man  liat  gestritten,  welche  VQO 
Mdeii  die  enHe  md  vn^ladMmde  soi.  Kiaifi  («i»  Mirabeav, 
Aliicht,  Jacob)  mirarte  die  TestiriMail  inMup^t,  weil  tie 
in  den  grSaeten  Mteibrlcichen  filbre:  Andere  (und  dies  ist  die 
herrschende  Ansicht  des  Naturrechls  cJus  der  Kantischen  Schule) 
kUbm  umgekehrt  alles  Erbrecht  im  dem  letileii  Willen  des  Scbc 
kaaan  her. 

£»  wird  lieh  aeigei»  dass^.dte  innern  Weaea  dee  Erih 
veehls  infolge,  kein  wahrer  Gegeosati  zwischen  beiden  stattfin- 
det, sondern  nur  eine  Erglinzung  und  Vervollständigung 
'  des  £r&ten  durch  das  Zweite.  ^ 

§.  119. 
1.   Das  Erbrecht 

Der  ebenso  objectiTe,  ab  im  unveritOnstelteo  Reditsbewusst» 

sek  Aller  liegende  Gruiid  des  Erbrechts  ist  allein  im  Wesen  der 
Familie  enthalten :  daher  so  lange  die  Familie  im  rechtlichen  und 
sitUichen  Bewusstsein  der  Gesellschaft  als  etwas  absolut  Geltendes 
und  Unanlastbares  besteht,  auch  4^  Erbrecht  nicht  itnteigehen 
wird.  Der  Conununismus  daher,  der  jenes  Recht  laugnet,  geht 
consequenter  Weise  darauf  aus,  zugleidi  den  Begriff  der  Familie 
auizuhebeu,  die  Menschen  überhaupL  als  vereinzelte  Individuen 
himustellen,  mit  gleichem  Anspruch  aul^  Kigeulhum  und  Lebens- 
*  gennsa,  welche  sie  sich  selbst  anzueignen  haben,  deren  Erwerb 
daher  auch  an  ihnen  haftet  Wäre  das  Erste  richtig,  so  liesse 
auch  gegen  das  Zweite  sich  Nichts  einwenden:  aber  der  eigent- 
liche Üruudirrthum  des  Conmumisuiiis,  ja  das  specifiscli  Anti- 
ethische und  BildungsfeindUche  desselben  besteht  nicht  in  den 
Okonomisdien  und  recfatsphilosophischen  Folgeiungen,  sondern  in 
der  Teriiehrenden  Auflassung  des  Menschen,  welche  ihn  ahiOal 
vom  Baude  der  Familie  und  ihrer  Pietftt 

I.  Schon  die  ursprüngliche  Liebe  der  Aelleru  /u  dvn  Kin- 
dern erzeugt  ihnen  unwillkürlich  die  Auffassung,  dass  sie  nicht 
bloss  flir  sich,  sondern  für  die  „Ihrigen'*,  für  das  „Haus"' 
enrerben:  und  so  wird  das  Erworbene  sogleich  und  ursprOnglcilL 
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schon  als  Eigenthum  der  Familie  aufgefasst  Die  Kinder 
sind  schon  Mitbesitzer  und  obgleich  nur  das  Familienoberhaupt 
EigeDlhumsrecht  ausübt,  so  BcUaeMt  skh  daran  doch  so- 
glei<li  der  wettere  Gedanke,  dass  nach  seinem  eignen  Wüte 
das  Vermögen  Gesammteigendiiiin  der  FamiUe  seL 

Die  Familie  daher  ist  der  e  i  n  1 1  i  r  Ii  f-  l^i^'enthü- 
mer;  so  lange  diese  nicht  ausstirbt,  ist  somil  das  VerinOgcu  uicbt 
als  herrenloses  Gut  za  betrachten;  es  bleibt  nach  dem  Tode 
des  EiUassers  filr  die  überlebenden  Glieder  der  Fannlie  das»  was 
es  voriier  schon  war,  ihr  EigenthnnK  —  und  swar  sunichai 
unffetheilt.  Der  Act  der  Theilun«?  ist  das  AVeitere,  was  die 
FamiUe  auflüst,  und  sie  in  die  Ansätze  neuer  Familien-  und  Eigen- 
thumsbüdung  aus  einander  legt,  wobei  nach  dem  einfachsten  und 
nrqirflngUchsten  Rechte  die  Eihschaft  zu  gleichen  Theilen 
die  nSchste  und  natllrUchste  ist  (Diese  ethische  Anllassung 
des  Eibrechts  ist,  wie  nicht  unbemerkt  bleibe,  zugleich  die  des 
allen  Römischen  Ci>ilrechts:  es  nennt  die  unter  der  Gewalt  des 
Familienhaupts  siehenden  Kinder  sut  Aeredes      M^tum  siMMcr 

TL   Hiermit  ist  nun  gaift  ebenso  das  Intestaterbrecht 

begründet,  wie  das  Recht  des  Erblassers,  nach  seinem  Wiüen 
über  den  Nacldass  zu  verfU^Tu,  eng  damit  verbunden,  eigentlich 
damit  £ins  ist  Es  Uegt  schon  im  rechten  Gefilhle  des  Gatten 
und  FamOienobertiaaptes  der  nnverttttderiiche  Wille,  das  von  ihm 
erworbene  Vermögen  aach  in  den  Hitbesitz  der  Sein  igen  in 
bringen  und  es  bei  ihnen  zu  erhalten.  Wie  seine  Erben,  sclioji  vor 
seinem  Tode,  mit  seinem  Willen  seine  Mitbesitzer  sind,  so  Ueisst 
erben  hier  nur  ans  diesem  Mitbesitz  in  den  VoUhesitr 
treten.  Es  ist  ganz  nur  die  Torige  Formel:  «e  beerben  eben 
so  sehr  sich  selbst,  als  ihren  Erblasser;  beides  mit  seinem 
AViiien. 

Dieses  Haften,  nicht  bloss  des  Vermögens,  sondern  des 
ganzen  Familiencharakters  an  der  Familie»  dieser  stittige» 
durch  sie  hindurchgehende  Witte  bei  dem  Wechsel  der  einzelnen 
Generationen,  ist  so  sehr  der  Ausdruck  des  ursprünglichen  Fand- 
licugcfuhls  im  Menschengeschlecht,  dass  ohne  ihn,  neben  dem 
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Erbredit,  eine  Menge  welthistorischer  Erscheinungen  unerkUrbar 
ItleibU  Die  Kasten  im  Orient,  das  ErbeOt  nicht  nur  des  VeraM^ 
98118,  «mdem  der  FaiiulieDbe8diSil%iiii(||B&  und  Worden,  sammt 
aBea  dann  skfa  taiflpfendcB  Rechten,  die  erbliche  Anwartachaft 
auf  gewisse  Stellen  im  Staate,  bis  auf  die  erblichen  Parlaments- 
räthe  in  Frankreich  heraii,  der  Adels-  und  Faoiilienstolz,  —  alles 
dies  und  vieles  Analoge  beruht  auf  der  ältesten,  fast  unaustUg- 
haren  Grandanschaaimg,  daas  daa  wahre,  fordebende  Indifidmun 
4ie  Familie  ad,  die  EandneB  nur  die  wedttelnden  THfger  dee* 
selben. 

Vur  der  erstarkten  Ausinidung  des  Persönlidikeitsbew usst- 
eeins,  des  „Genius^^  und  seiner  Berechtiguug,  musste  nun  im 
wellgeachichUichen  Fortgange  jenea  NatugefUhl  immer  mehr  in- 
lOchgedringt  und  Ohermmdea  weiden:  ea  ist  dies  eine  der  Ibupt- 
wirkungen  des  fortschreitenden  Sieges  der  Idee  der  Mensch- 
■  h  e  i  t  (Iber  die  bloss  instinclive  Existenz  des  Menschenge- 
schlechts (§.5,  III.).  Wu'  können  dies  auch  ausdrtkcken  als 
die  atttfenweia  aicJi  vollziehende  ZnrOekführang  dea 
Principe  der  Erblichkeit  anf  seine  eigentlich  ethi- 
ethen  Schranken,  welche  im  sittlichen  Begrilfo  der  Familie 
ihre  wahre  Bedeutung  und  ihre  Gianze  finden. 

lieber  jene  universeile  Forui  der  Erblidikeit  ist  daher  das 
gegenwärtige  Aaditabewusstsein  (Obrigena  nicht  ohne  Bttlüs  dea 
Romiachen  Rechts)  schon  hmgat  hinausgegangen:  der  Begriff  der 
Persönlidikeit  bat  unwideiruflidi  gesiegt  So  wird  es  langst  als 
Widersinn  erkannt,  Aemter  oder  I.eistungen,  zu  denen  besondere 
Belahigui^  und  erworbene  Tilcbtigkeit  gehören,  als  ein  Er  bli- 
ch ea  aof  gewiiae  Geschlechter  su  Ubertragen.  Die  einzige 
Ansnafarae  macht  jetzt  noch  das  Erbrecht  zur  Reglernng; 
welches,  wie  sich  zeigen  wird,  nmr  ans  Gründen  der  Zweckmäa- 
sigkeit  vertheidigt  werden  kann,  vom  Hechts-  und  ^bschafta-. 
Jbegriffe  aus  jedoch  als  Anomalie  dasteht. 

So  bleibt  jetzt  nnr  daa  Recht  der  Familie  auf  Erbschaft  des 
Vermögens  und  der  privaten  Rechte  und  Verpflichtungen. 
Aber  aacli  hier  zeigt  die  neoere  Geaetzgehung  fortachreilend  die 
Neigung,  auch  die  Lnbedingiheit  dieses  Rechtes  zu  beachrSnkeD, 
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B.  »  4er  Erbtchaftssteuer  Im  dem  Erbes  in  enlteii- 

lern  Graden» 

UL  Je  mehr  nun  aber,  durch  die  ttbnge  Organisation  der 
EigenthumsverbjUiaisse  in  d^  GeselUchaft  (§.97),  der  Begriff  des 
FamüieiifenMgMB  ab  materiellaa  BeBi&ies  in  dea  fitnki^ 
grand  tritt  und  m  Wichtigkeit  vcriiertt  Mfcni  die  Familie  is 

ihrem  ganzen  reditKeiMUttlicheo  Beetaade  iwar  eiiitirt^  aber  ni 

Erwerb  nml  Besitz  einer  grössern  (iemeiuschaft  sich  anschlicsst, 
me  dies  z.  B.  bd  den  üerrnhuiem  und  in  andern  AasociatioDea 
im  Kleinen  schon  der  Fall  ist:  —  desto  werthloaer  und  ttbei^ 
flflsaiger  von  dar  Efaian  Seite,  deato  rechtlich  baachränk- 
barer  vmi  der  andern,  wird  daher  das  bloeae  Verfnogena- 
erbrecht  werden,  welches  dc^m^^üiiiüss  seiiic  Einst  In  änkung  durch 
die  gegenwärtige  Gesetzgebung  noch  lange  nicht  erreicht  hak 
Boch  ist  aoch  hier  JedeaRev<d«ttionare  oder  Tttmnbiuunaciie  an^ 
.geacfalosaen;  denn  es  ist  in  den  recbtea  Schranken  gehalten  dureh 
den  obersten  Zweck  der  Familie,  welchem  —  ao  lange  er 
auf  vollständige  Weise  nicht  erreicht  werken  kann  ohne  materiell 
ererbten  Besitz,  so  lange  Erziehung  und  Ausstattung  niit  vollkou^ 
mener  Benifstüchtigkeit  noch  nicht  das  sicherste  und  voil- 
genOgende  Erbtheii  bt,  das  die  Aeltem  geben  können,  —  dann 
ftnilich  noch  inuner  durch  die  Eibsdiaft  der  bloasen,  täoacbenden 
Surrogate,  des  Geldes  und  auäsern  Vermögens,  nachgehol- 
fen werden  luuss. 

So  wird  das  Erbenlassen  und  das  Erben  niemals  auf- 
boren, denn  die  Famüienliebe  kann  in  der  Menschheit  nie  eraler- 
ben.  Aber  das  rechte  Eiben  besteht  im  Faroiliengeiaie  und 
seiner  Tugend,  den  gar  eigentlich  der  FamiUenn^me  darstellt,  in 
dessen  iiufachen  Lauten  die  ganze  Substanz  jenes  Geistes  sidl 
vergegenwärtigt;  —  nicht  minder  in  eigentliümlicber  Arheitstüch- 
tigkett  un^  aütlieher  Eneigie.  Wer  in  einer  richtig  mganisiileB 
Gemeinsdiaft,  wo  Aibeitslastnng  das  einzig  Wertiigebende  ist, 
künftig  noch  Geld  fUr  die  Seinigen  sannaeln,  ebenso  dergleichen 
nocli  erben  will ,  dem  wii  d  es  zwar  gesetzlich  unvcrwehrt  bleiben, 
aber  man  wird  ihn  eines  ganz  veralteten  Aberglaubens  an  werthlose 
Öfter  leicht  zu  beschaffende  Dinge  mit  Recht  besüchtigan  hOnnan. 
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§.  120. 

2.  Das  Recht  deä  Testirens. 

Der  fiiUatMr,  als  Erwerber  wd  Beeitier  dee  VomMk 
gens,  hei  liiimMl  eadi  »iweifelheft  dee  Reehl  fteier  Verlegung 

über  dasselbe;  tbenso  kaun  €i ,  was  in  diesem  Rechte,  dir  sich 
betrachtet,  liegt,  zu  seioem  Erben  einsetzen,  wen  er  will.  Das 
nnbediagte  Eecbt  der  Wilikar  in  den  leuiwilligett 
AttordnuBgeB  ist  «italilmiiibar  voni  Begrillb  der  elntfeeleii» 
bmilieeleeen  FenOnlkhkeit  Indeoi  deber  der  SecMÜmiie  dieeea 
Begiill  zu  seinem  Ausgangspunkte  iiKuht,  um  das  Erbreclit  zu 
atttrzen:  so  hätte  er,  consequent  iiut  sieb  salbst,  das  unbedingte 
Recbl  dee  Teelirens  an  eeiM  Stelle  eeUep  soUen.  Hier  aber  reibi 
«r  dcB  mnBNflB  Wider^mcb  aa:  eiub  Ober  die  EfanelperBOoliclio 
feflk  und  Ibntt  WBen  tibi  der  Wille  der  Ciemeinecfaali  bei  ihm 
die  absolute  Despotie,  um  ihn  gerade  dadurch  in  die  h<)chste 
Freiheit  und  Lugebuudenbeit,  in  den  VoUgenuss  des  Lebens  zu 
eelaeiiL 

Aeveeeriich  deber  imd  m  ihren  «nmitteibereft  Wirimngeii 
beateht  iwiachen  dem  Erbrecht  und  dem  Rechte  dee  Teetirene  eine 

unauflösliche  Antinomie,  wie  wir  gezeigt  haben  (§.  118). 
Die  positive  Gesetzgebung  hat  beide  gegenseitig  ab^effPctU/'t  and 
den  Ausbruch  des  Streites  dadurch  gehindert,  freihch  nicht  ohne 
bei  den  euueben  Coaetienbentiminungen  balbbewuaatfos  und  in- 
alincti?  a«a  dem  höheren  Mndpie  an  echepfen.  Vom  aittlichen 
Standpunkte,  vom  Wesen  der  Familie  aus,  dessen  Auedruek 
nur  das*  FamilRurecht  sciu  soll,  ist  gleich  ursp  niii^lirb  gar 
kein  Streit  zwiachen  beiden  (§»  119, 11):  das  Recht  des  Xestirens 
erginil  und  TervolleUndigt  dae  Erbrecht;  ?enieint  ea  nicht 
oder  bebt  ea  auf.  8e  gewiaa  daa  Band  der  ftmilienliehe  im  Erb- 
lasser und  im  Erben  nachwirkt:  so  wül  Jener,  daas  der 
Andere  aiil  die  rechte  Weise  erbe  imd  zu  seinem  Vortheil,  — 
was  er  durch  letatwillige  Besümmungen  anordnen  kann;  ebenso 
will  Dieaer  mir  auf  die  rechte  Weiae  erben,  ^  ao  daae  er  den 
letatniffigen  Anordnungen  in  Pietät  akh  unterwirft  EodUch  kann 
auch,  gerade  wie  bei  der  Adoption  (§.  116,  lV.}t  aua  dem' tief  bn 
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Familipnpeiste  liegenden  Wunsche,  einen  Erben  zu  besitzen  oder 
eioeu  Würdigen  mit  erben  zu  lassen,  ein  über  die  Fanulie  hinaus- 
liegendcs  Verfatitniss  henrorgerufen  werden,  weiches  durch  Testa-' 
ment  rechtUch  bestimmt  wird,  das  aber  nie  mil  dem  Famflien- 
eibredit,  ab  dem  nrsprüng^chern ,  in  Widerspruch  treten  daif. 

I.  Von  diesem  Standpunkte  hat  daher  der  Vater  als  Erb- 
lasser kein  unbedingtes  Recht  den  Kindern  gegenüber,  son- 
dern nnr  das  Recht  und  die  Macht  Uber  sie,  welches  zu  ihrem 
eignen  Besten,  lu  Eniebnng  und  kOnlUger  Emancipation  ihn 
nothtg  ist  (f,  1 16, 1.)-  Der  Vater  hat  daher  n ich t  das  Redit  seine 
Kinder  willkürlich  zu  enterben,  sondern  nur  nach  ;ms  dinu  \Vesen 
der  FaiuiUc  geschöpften  Gründen:  aus  dem  Grunde  der  Püicht» 
Vergessenheit,  de^ngehorsams  von  Seilender  Kinder  —  wo  die 
Enterbm^jitdiflPStrare  —  oder  weil  der  Erblasser  den  Miss- 
bi^ch  Erbschall,  «Iso  detfi^tiachtheiligli^^Einflu#4(ir  den 
Erben  selbst  voraussieht,  d.h.  weil  er  erkennt,  dass  er  noch 
nicht  als  erbfälüg  in  vollständiger  Bedeutimg  anzusehen  sei.  Nur 
dies  giebt  dem  Vater  das  Recht  der  Enterbni^  oder  bess^ 

sitdieher  des  an  Bedingungen  gekntfj^Kbn  Erben^ 
lassens. 

II.  Umgekehrt  hat  nach  diesen  Prämissen  auch  der  Erbe 
nidit  unbedingtes  Recht  auf  die  Erbschaft,  sondern  nur  inso- 
fern er,  dem  Erblasser  gegenüber,  dem  Begriffe  der  Familie 
gemäss  steh  verhalten  hat,  und  auch  inneriialb  des  Actes  der 
Erbschaft  sidi  zu  verhalten  foftfahrt  Desshalb  ist- der  Elb» 
lasscr  rechtlich  befugt,  besondere  Vermächtnisse  anzuordnen, 
welche  die  Erben  zu  erfüllen  haben  als  Verpflichtungen  für  ihr 
eignes  Erbrecht,  oder  den  Antritt  der  Erbschaft  an  besondere 
Bedingungen  zu  knüpfen,  welche  die  ToUen  Verftigungsracfat» 
der  Erben  beschranken,  z.  B.  dass  das  YermOgen  nach  seinem 
Tode  noch  eine  Zeitlang  un|?etli(  ilL  verwaltet  werde,  was  eigeut- 
lick  eine  Bestimmung  zum  besten  der  Erbenden  selber  ist. 

Ebenso  kann  der  Erblasser  bestimmte  Vermächtnisse 
stiften,  weiche  Jedoch  die  Erben  nicht  über  ihren  „Pfliohttbeii^ 
hinaus  verletzen  dürfen.  Die  Legate  sind  daher  als  Verpflichtungen 
anzusdken,  die  der  Erblasser  dem  Erben  auferlegt  und  deren 
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EtfOükmg  er  von  Möier  Vmläi  erwartet.  Desahaib  der  Gnud- 
8aU:  „Wo  keiD  Erbe,  da  kein  Legat*^^) 

Tiertei  CapiteL 

Das  VormuudschaftsredbU 

§.  121. 

Begriff  uDd  Umfang  desselben. 

W  arum  das  V  o  r  in  u  ii  ( 1  s  c  Ii  a  f  t  s  r  e  c  h  t  als  der  letzte  Austluss 
des  Wesens  der  Familie  anzusehen  sei,  hat  sich  sdion  früher 
110)  ergeben.  Wo  durch  ZiilaU  die  nattrüch-eittüche  Fami» 
lienliflife  den  BedOri^gen  gebridit,  iniisa  als  fifgRamog  der  vobl- 
wollende  Wille  der  Gemeine  eintreten.  Dieser  erzeugt  daher 
wieileruin  line  Ikilic  von  Rechten,  welche  wir  unter  jener 
aUgemeiueu  Benennung  xusaniniontassen. 

L  Da  die  Pflege  und  £rziehuag  der.  lünder  dar  nflchHe 
Zweck'  der  Familie,  das  den  Aeltera  Jbeiwohnende  Bliebt'  ober 
die  Kinder  aber  nur  das  Mittel  dazu  ist  (§.  116):  so  folgt  dar- 
aus, dass  bei  ungenügender  Leistung  von  Seiten  der  Aeltem 
oder  bei  dem  Mangel  dei-seiben  der  WiUe  der  Gemeinschaft  die 
Pflicht  und  das  Aecht  habe,  si^plementar  die  Aeltem  zu  er- 
gftnien  oder  im  Hinderungsfalle  gani  an  ihre  Stelle  zu  tre* 
ten.  Gleichwie,  nach  unserer  Lehre,  die  Idee  der  Familie  eine 
ewige  und  universale  ist,  der  Urtypus  aller  Gemeinschaft,  vvelchem 
wir  uns  in  den  andern  Fnrnmn  derselben,  mdgiichst  anzunähern 
haben:  so  ist  auch  der  Begriff  der  Aeltem achaft  ein  ailgemeia 
ettiMfaer.  Jeder,  der  Oberhaupt  oder  in  einer  bestimmten 
Hinsicht,  bleibend  oder  vorübergehend,'  als  unmündig 
anzusehen  ist,  soll  Solche  ünden,  die  Aelternstelle  <iii  ihm  ver- 
treten, und  die  desshalh  gewisse  Rechte  in  Bezug  auf  ihn  erhal- 
ten, welche  jedoch  nur  Pflichten  für  sie  selber,  und  Becht»> 


•)  Weiter«  Bc«inuaQB|«B  über  dies  VerhllUiitt  gi«bt  Stihl  RecbispUIo- 
sophie  II.  1.  S.  366.,  der,  soweit  wir  avi  seinen  einsetaeo  Aeassemogfii  tu 
scbliessen  venaSsen,  mit  unserer  oben  gegebenen  iuffaisoiig  einverslanden  sein 
darfte. 
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an  Sprüche  dei  BedUrfUigeE  an  sie  erzeugen,  gerade  wie  m 
Aeltemrechte. 

Um  dieses  weitem  Umfengs  wälen,  ISiet  sieh  dessbaU»  da»  Voiw 
mimdschaftsrechl  nicht  mehr  unter  den  bkeaen  Begriff  des  Fani- 

lienrechtes  bringen,  sondern  es  bildet  den  Uebergang  SOS  itt 
Familie  in  die  höhere  und  universellere  Gemeinschall  des  Staa- 
tes, der  hier  nach  seiner,  der  Familie  nächsten  und  analogestea 
Wirkmig  betrachtet  wird,  indem  er  eigSnzead  in  die  Rechte  mk 
Pfliditen  der  Aeltem  eiogreift,  tiberhaupt  die  SteUe  der  Aeltern- 
schaft  gl  gen  den  Unmündigen  zu  vertreten  hat. 

n.  Das  VoriTiundschaflsrecht  ist  daher  vom  grOsslcn  und 
fielseitigBten  Umfange:  es  kann  sich  anf  das  Höchste  erstreckea 
und  auch  das  Klmnste  ist  ihm  nicht  zu  gering;  denn  es  iit  «kr 
Ausdruck  des  wohlwollenden  Willens,  der  die  GemekMdiaft 
])( Seelen  soll  in  ihrem  prössten  Umfange  wie  in  ihrem  kleinsten 
Kreise.  So  kommt  diese  Ptlicht  und  dieses  Recht  am  Umfassend- 
sten dem  Staate  su;  «her  aus  demselhen  Grunde  liegt  sieaocb 
Je^m  untergeordneten  Gemeinwesen  oh;  der  Ortsgemcise, 
den  Standes-  und  •Beruftgenossen,  der  Familie  in  weitem  Sboi 
der  vcrwandtschafllichen  Grade,  der  Kirche  und  relifjioscu 
meinscbaft  in  jeder  Form  ihrer  seelsorgenschen  Wiiksaiukeil 
Nur  dann  ist  die  Idee  eigJinsender  Gemeinschaft  voUständig  <ia^ 
gestellt  in  einem  Staate«  wenn  er  mü  einem  Netze  ven  Gsdos* 
senscballen  dumhso^m  ist,  welche  nicht  nur  anf  „wechselsei- 
tigen Beistaiul''  genchtet  sind,  und  so  vorzugsweise  nur  dil 
Idee  der  „Vervollkommnung'*  darstellen,  sondern  auch  der  des 
„Wohlwollens**  sich  zuwenden  und  den  uneigennfitzigeo 
Beistand  jedes  Bedfirftigen  (hie  anf  die  Ililere  hinab) sieb 
zum  Ziele  setzen.  Der  Sieat  m  seiner  hlkihslen  adnunistrstiitt 
Macht  soll  iiiii'  <i.i  i  igan/^  nd  eingreifen,  wo  jene  freiwilligen  An- 
stalten eine  Lücke  lassen  oder  wo  ihre  Wirksamkeit  nicht  umfas* 
aend  und  oqpinisch  genug  ist.  Nur  dasjenige  Gemeinwesen  scbrci* 
tet  wahrhaft  fort,  d«  h.  ihm  bildet  sich  die  Idee  der  VervoUkonO' 
nung  immer  tMbr  und  reicher  ein,  bei  weldiem  sieh  fortdaverod 
bewahrt,  dass  es  in  Hinsicht  jener  wolilvvollenden  vonnund- 
schaftlicben  Genossenschaften  von  Unten  her  immer  mehr.sick 
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gliedert  und  dem  Staate  seine  allgemeinen  Pflichten  abnimmt 
Was  wir  also  im  Folgenden  ,,deui  SUate*^  finüctren,  das  iai  mcfat 
f»  IQ  fesaeii,  ab  wenn  ci  4tm  StMte  tuMUtoatend  Mktne,  aoa* 
im  Eor  80,  daas  es  llberliiiipt  PIKdit  irgend  eines  Geneiii- 
iMsens  im  Staate  seL 

Frafren  uir  dabei,  worin  ilic  bosuiultra  vormundschaft- 
lichen Hechte  und  Pflichten  bestehen:  so  sind  diese  offen- 
iiar  Ton  dreifacher  Art,  hkkin  der  Staat  theiis  die  aUgemeM 
otaTonnundachalUiche  AuAicht  iber  die  Pflege  md  Ersiebting 
der  kUnftifren  Generatien  Märt;  theiis  die  fehlenden  Aeltern  vor- 
innii(ls(  iKifisf  li]i<  h  vertritt;  theiis  alle  HttlfebedüdUgen  in  vor- 
mundschalUicher  Soiige  umiasat 
• 

f.  122. 

1«  Obervoraundscbaftliehe  Ergao&«»g  der  Aelters 

durch  den  Staat 

I.  Diese  iindet  iimädist  Statt  in  dem  passiven  Sinne  der 
hioseen  BeaufaichtigQng.  Der  Staat  hat  das  Recht  nnd  die  PIlichl, 
die  Aelleni  za  nhamehen,  ob  sie  naaeniych  in  Hinsicbl  der 
geistigen  Iniehmig  nnd  des  Unterridits  ihre  Pflichten  an  den 
Kindera  iifttUen.  Sie  sind  dazu  anzuhalten,  die  Theilnahmc  an 
allen  vom  Staate  eingerichteten  Bildungsanstalteu  ihren  kiudeni 
msuwenden.  Dieser  ,«Schulswang«*  ist  vom  privatrechtfichen 
Standpunkt  ans  ein  ofl^harer  Enigriff  in  die  Rechte  der  Aeltern; 
und  so  wird  er  audi  vieHM  betrachtet  m  Staaten,  wo  dies  Alles 
von  Untenher  noch  unorganisirt  und  der  Privatthatigkeil  oder 
Willkür  der  Einzehieo  überlassen  ist,  wie  iu  den  Nord-Amerika- 
niachen  Freistaalsn.  Von  diesem  Standpu^a  unbestimniter  WiU- 
fcftr  aus  schilt  hm  dann  wohl  auch  bei  uns  a«f  die  unnOthlgn 
nnd  störende  Einniischunfr  des  ^.Politeistaates**  in  solche  Privatp* 
angelegcnheiten,  wahrend  inan  bedenken  sollte,  dass  diese  Olier- 
anfsicht  des  Staates  eine  der  wichtigtieu  Pflichten  desselben 
ist,  die  gar  nichi  entbehrt  werden  kann,  so  lange  —  nnd  dies 
iat  gewiss  nbarall  noch  der  Fall  emzeine  Aellem,  ans  FMi 
oder  ans  SeHistsncht,  die  Entehnng  der  Ihrigen  vernachlässigen. 
I^iescu  Erführungen  ^egeuOber  ibl  jener  ZustauU  sobiectiver  Willkür 
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und  Unordnung? ,  den  man  für  „Freiheil"  ausgiebt,  vielmehr  ein 
aehr  niederer  und  mit  iaisciier  Freiheit  täusi  iieuder,  oder  weuu  er 
nit  BewuMtoeiB  verfangt  iivird,  ein  höchst  verkehrtes  Begefare»* 

Von  hier  ans  eriedigi  eich  auch  die  berOhnite  Coiitroferae 
der  neuem  Zeit  Uber  die  Freiheit  des  Unterriclita.  Iba 
hat,  unter  Berufung'  rml  viele  Gründe  und  zahlreiche  AuloriUlten, 
behauptet:  Jeder  solle  unterrichten  und  Erziehungs- 
anstalten .  grOnden  können  ohne  alle  Aufsicht  des 
Staates,  bloss  dem  PriTatsutrauen  diese  Aufsicbt 
überlassend.  Dieseoi  tritt  das  eotgegengcsetste  Extron  gegen- 
über in  der  Behauptung  der  beiden  Philosophen  Piaton  und  J.  G. 
Fichte,  weiche  so  lange  hOchst  berechtigt  ist,  als  der  Famihen- 
xustand ein schlecbter,  mithin  auch  die  Familienerzichung  ein» 
ungenflgende,  sogar  oft  bildungsfeindliche  sein  kann:  dass  alle 
Srsiehung  nur  dem  Staate  in  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten zu  überlassen  sei. 

Diese  höchst  bedeutungsvolle  Controverse  ist,  wie  man  sieht, 
nicht  absolut,  sondern  nur  nach  den  gegebeneu  sittlichen 
Verhiltnissen  des  Volks  und  der  Famüien  zu  entscbeiden« 
Hierher  gehört  sie  nur  insofern,  als  sich  bisber  in  die  GrOnde 
daftlr  und  dagegen  fremdartige  oder  falsche  Gesichtspunkte  ein- 
geiuisi  Iii  haben,  welche  ahzulehiKii  sind. 

Man  hat  das  Aufsicbtsrecht  des  Staates  über  die  Erziehung 
und  den  Unterrieht  bisher  Ast  nur  als  ein  Scbulsmittel  lllr  ihn 
selber  betrachten  wollen.  Dies  ist  ein  fekcher,  wenigstens  unge- 
nUfiendtT  Gesichtspunkt  Schädlichen,  d.  h.  staatsfeindlichen  Ten- 
(If  H/en  zu  wehren,  die  durch  Jugendhildung  und  Unterricht  etwa 
eingeflOsst  werden  konnten,  dies  darf  er  der  Gesetzgebung  und 
der  Rechtspflege  überlassen.  Wenn  er  besondere  politische 
Absichten  dabei  enrekfaeii  will,  wie  Frankreich  im  Elsass,  fiuis- 
land  in  Polen  und  in  den  Deutschen  Ostseeprovinzen  Plane  der 
Enlualituialisirung  mit  seinem  Einfluss  aul  die  Schulen  rer- 
bindet:  so  ist  dies  als  eine  Gewissenlosigkeit,  als  Frevel 
gegen  den  ethischen  Begriff  des  Staates  su  beieichnen,  der 
irenn  er  auch  von  ftussenn  Erfc^e  begleitet  ist,  sidi  innerlkit  • 
doch  gewiss  an  ihm  riehen  wird.  Yiehuehi*  ist  darin  die  Pflicht 
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des  Slaales  ausgesprochen,  die  uumttndige  Jugend  vor  den  Ge- 
ühttü  uuvoUkommiier  oder  verderblicher  Eniehaiig  lu  achaueBf 
denn  aOgemeia  nmichlicber  Zweck  ni  hoch  etebt,  w  die  EnW 
icheidung  aDein  gewinosOclitiger  Goncmreiit  und  dem  unagdhal» 

ten  Urtheil  befangener  Aelterii  zu  überlassen. 

II.  Positiv  hat  der  Staat  die  Aeltem  in  Allem  zu  ergän* 
len,  woriii  ihre  FnvaterziehoBg  luiTollkeBiBen  hieibea  nmUf 
alio  vor  allen  Dingen  im  Sysleme  des  Unierriehte^  wotob 
im  folgenden  Ahedinitte.  Es  gehört  daher  gleichfoUs  ra  seinen 
obervormundschartlichen  Pflichten,  alle  Unterrichtsanstalten 
Husseihch  volist^lndig,  innerlich  in  möglichster  Vollkommenheit  zu 
erhalten.  Die  besondere  Pflicht  des  Staates  schreitet  nun  immer 
mehr  zu  eigenthch  vonnundechalUicher  Thätigfceit  fort:  der  Unter» 
richl  mnss  möglichst  sugingiich  gemacht  werden  flbr  alle  Stünde 
und  Bedürfnisse,  also  in  den  Hauptzweigen  ein  un entgeldli- 
ch er  sein  u.  s.  w.  (vgl.  §.  9t),  I.).  Dadurch  geht  seine  Thätig- 
k^i  in  die  folgende  über: 

§.  123. 

2.  Yormnndschaftli'che  Vertretung  der  Aeltern 

durch  den  Staat. 

L  Diese  heisst  „Vormundscbafl^^  in  gewühnlichem  und  her« 
gebracfaCem  Sinne  und  ist  auch  schon  langst  als  Pflicht  des  Staa- 
tes evhannt  worden.  Sie  richtet  sich  auf  alle  Mindeijahrigen  und 
UnmOndigeD  und  soD  ihnen  die  fehlende  alterliche  Vorsorge  nach 
Pflege,  Erziehung  und  Vermögen  ersetzen.  Waisenanstaltea 
fllr  alle  AitersstuTen  und  die  beiden  Geschlechter  sind  daher  das 
Erste;  aber  hier  stierst  wird  der  Grundsatz  flihibar,  der  auch  fitr 
alles  Folgende  gilt,  dass  diese  Anstalten  weit  mehr  aus  freier 
Menschenliebe,  als  Ausdruck  frei  Obemororoener  sitdidi-religiöser 
Pflicht  —  durch  neu  zu  errichtende  odei  zn  restanrirendc  Orden 
ihren  Bestand  haben,  als  durch  besoldete  StaatsheauUe 
besorgt  werden  soDen.  Hier  begegnet  sich  ako  der  Staat  mit  den 
Associationen  und  soll  Schritt  vor  Schritt  diesen  seine  Pflichten 
abtreten,  je  mehr  er  sich  flberzeugt,  dass  er  sie  ihrem  sitllidien 
Gemeiogeiste  überlassen  kann. 
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If.  Bei  Bestellung  des  Voimunds  im  einzelnen  Falle  ist  zu- 
nächsl  auf  die  ieUtwiilige  YerfilgUDg  der  Aeltern  darttfier  ROck- 
flicbt  m  Mhineiit  oder  wton  eine  solche  kkk^  mum  nteb 
taa  ftiMfläachen  C^itt)  ein  Fanilioaratk  4eo  Vonand  be* 
stellen  und  oberwadwn,  wam  ancli  TfaSiaut,  vielleiciit  bmtiimtwi 
Erlaiirungen  folgend,  diesen  eine  „höchst  geföhrliche  und  scblep* 
pende  Beliürde''  nennt.  Die  „Aeitcmstelle'*  des  Vormunds  wird 
sich  Dicbl  bloss  aaf  die  Soige  Air  das  VennOgeii  ersCrecksii»  SOD» 
dem  Tonugswieise  auf  die  Enisliinig  und  die  ganie  gebtige  Pflcige. 
HieHUr  hat  nun  die  positive  Gesetsgehung  eroo  Aniafal  Bestin»* 
mungen  gemacht,  die  sich  freilich  vorzugsweise  nur  auf  die  Ver- 
mOgensrerwaltung  durch  den  Vormund  beziehen,  z.  B.  den  t!^ 
desselben,  gesetsliches  Pfandrecht  des  Mtedels  an  dessen  §nMns 
Verradgen,  die  BesteUnng  eines  Neben-  oder  Gegenvormiinds,  oder 
eine  obervomuadsohafUidio  Behörde*  u.  s.  w.  su  IMem.^) 

§.  124. 

3.    Vormundschaft  über  die  UülfsbedUrftigen 

Überhaupt. 

I.  Das  Vormundsdiäftsrecht  des  Staates  in  diesem  weitestsn 

Sinne  folgt  aus  demselben  Principe,  aus  welchem  der  BegrifT  der 
Vormundschaft  überhaupt  entsteht,  aus  dem  wohlwollenden 
Willen  der  Gemeinschaft  (§.  121).  Jedem  Httifsbedttrfti- 
gen  soll  die  volle  nnd  die  eigentbllmliehe  Ergknsnng 
in  Theil  werden,  nach  dem  Vorbilde,  welehes  in  der  rechten 
Familie  stattfindet:  der  Staat  hat  in  dieser  Beziehung  dem  Ideal 
eines  vollkommenen  Familien  ganzen  nachzustreben. 

Die  Thfitigkeitsweiflen  des  Staates  oder  besonderer  Assoda- 
lionen  in  dieser  Richtang  sind  der  mannigfochsten  wid  eigentütdi 
der  vnberechenliarsten  Art:  sie  kennen  in  jedem  Augenidick  dem 
bestimmten  Bedtlrfniss  gemäss  einen  andern  Charakter  erhalten. 
£$  genügt  daher  durchaus,  die  allgemeinen  Sphären  derselben  zu 

*)  Die  Prüfung  der  Z^f-rkiiiüssigkeil  dieser  und  weiterer  Maaisregela  liodet 
»ich  bei  Rüder  „  Grund/ugc  des  Njiturrerhis S.  393  f.,  der  übcrbaupl  das 
Verdienst  bat,  dem  VormtindschaUsrecht  die  bübere  Bedeutuog  io  der  Recbti- 
phUosopbie  zuerst  viadicirl  lu  tiab«o. 
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beieidmen.  —  Znntebst  werden  bleibend  oder  vorübergehend 
UnzurechDuagsIdliige  —  Geiskskiaiike  in  jedem  Sinne  und 
io  jeder  Modalität  —  ebenso  durch  kciqierliche  Mfingel  an  ihrer 
iDtegriUI  Beschädigte —  Bliode,  Tanbstmnme,  FallsacbCtge 
—  feiner  Vernnglttckte  Oberhaupt,  ^  Scheintodte,  Ertninkene, 
irgendwie  körperlich  Verletzte  —  der  vormundschaftlichen  Sorge 
des  Gemeinwesens  in  eigenen»  dafüi*  emchteten  An&taJten  anheim- 
fallen: endlich  diejenigen,  weiche  ihreüecbte  nicht  seihst  oder 
nicht  hinreichend  vertreten  können;  Abwesende,  Veialoibeoey 
noch  nicht  Geborene,  oder  die,  bei  eigner  Volljihrigkeit  und  M ün> 
digkeit,  doch  durch  ihre  Bildung  gehindert  sind,  ihre  Rechte 
Yollsläudig  zu  verwalten.  Hier  wird  un entgeldliche  Rechtsbe- 
lehrung und  vormundschaftUcher  Rechtsbeistand  gefordert 
sein,  besonders  ftlr  die  niedem  Stflndle,  fOr  das  unveiteirathete 
weibliche  Geschlecht  n.  s.  w. 

n.  Es  ist  merkwürdig  uiid  enväliiu'iiswerüi,  dass  der  Staat 
in  den  allermeisten  der  genannten  Beziehungen  seine  Verpflich> 
tnng  langst  einsieht  nid'lllr  iun»  EiHUinng  Voraoig»  trOgCr  un- 
wiNkOrtieh  wenigstens  und  sporaditdi  hat  er  dbher  das  Pirincip 
des  Wol»  1  w üllens  als  sein  Gebot  anerkannt,  während  er  es  i» 
andern,  weit  zablreiehera  Beziehungen  iactisch  aufs  Schnödeste 
TeriOognel.  Ab^  auch  j«na  Anstalten  des  Wohhvoltsns  sind»  weil 
sie  der  Staat  n  tassere  Anordmingen  ? erwandefai  nmss,  dergestdt 
mechanisiit  ottd  ifi'  ihren  Wnknngett  entartet,  dass,  naih  dm 
vielfach  auweiidliann  NVoi  t«^  des  Dichters,  ihre  Wohlthat  „Plage** 
geworden  ist  Gerade  von  hier  aus  bedarf  der  Geist  unseres  Staats- 
wesens dier  grttidBehsten  Umbidung,  wefahe  sicberüeh  nur  von 
dlBT  BeUiQlfe  freier  Assodationtn  aosgelien  kanni 
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ZWEITE  LMERABTHEILÜNG. 

Die  bürgerliclic  und  die  SlaaleiigesellschafU 


Brstei  CapIteL 

Allgemeiner  Begriff  uod  liöchster  Zweck  des  Steeles. 

|.  125. 

1.    Begriff  des  Slaales. 

Wir  haben  hier  den  Begriff  dee  Staates  sidit  sum  ersten 
Haie  kennen  in  lernen,  sondern  ihn  nur  in  seiner  vollstSn- 

digen  Idee,  wie  in  seinem  höchsten  Ziele  zu  bezeichnen. 
Wie  wir  nändich  ihn  bisher  beü'achtcleu  (§.  bl.  ff.),  ergab  er 
sich  als  der  allgemeine,  die  gesamniten  Formen  der  freien 
Gemeinschaft  umfassende  und  aUe  ihre  Verhihnisse  gesetslich 
cirdnende  Rechiswille.  Als  solcher  hat  er  theils  die  Rechte 
der  freien  Persönlichkeiten  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  schlitzen 
(§.  S4.  ff.)^  tlHll^  .It'tlem  sein  Eigenthum  zu  verleihen  und  diis 
verhehene  zu  wahren  (§.  92.  tl.);  theils  den  Verkehr  und  die  aus 
ihm  hervorgehenden  Vertragsfonnen  Su  ordnen  (f*  98.  f.);  theils 
endlich  das  verletzte  Recht  wiedethenEUBteflen  durch  Rechtsspruch 
oder  durch  Bestrafung  (§.  tOt.  IT.)* 

1.  Nach  jener  bisher  betrachteteu  Seite  lun  kann  der  Suial 
daher  als  TrJiger  der  Idee  der  Gerechtigkeit  bezeichnet  wer- 
den, imd  die  Pcrfectibilitat  desselben  in  dieser  Hinsieht  ist,  in 
all  jenen  einzelnen  Sphären  der  immer  gleichmSssigere  und  voU- 
kommnere  Ausdruck  derselben  su  werden,  wobei  wnr  genau  be- 
zeichneten, was  bei  jeder  eigeDtliUmiichen  Sphäie  den  leiLciidca 
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Gesichtspiinkt  ihres  Zwecks,  ihr  Mina<»res  Rechf^^  ^mmMiffhffl 
Indem  wir  jedoch  im  Voriiergehenden  mii  der  ,,Familie**  in  das 
Gebiel  der  eigentfidien  Sittlichkeit  llbertraten,  erlosch  uns  nicht 
die  Bedeutung  des  Staates  mit  seiner  beiherschrcitenrien  Hülfe. 
Alle  äussern  Bedingungen  zur  innem  Vollkommenheit  der  Ehe» 
der  Familie^  des  FamiÜenerbes,  der  Vonnmidechaft  erwachsen 
wiederum  su  eigentbomlachen  ,3eeiiten**  dieeer  Inatitute»  welche 
der  Staat  nicht  minder,  wie  die  ersten,  gesetdich  festiustellen 
und  zu  schützen  hat 

II.  Wie  aber  im  Systeme  der  ethischen  Ideen  die  ,,Idee 
des  Rechts'^  selbst  nur  Mittel  und  Bedingung  iat^  um  der  „Idee 
er^inaender  GemetDachaft**  eine  geaieberte  Stätte  eigner  Verwiifc- 
lichnng  su  bereiten  (§.  10,  III.  S.  37.  f.):  ebenao  ist  auch  der 
Staat,  als  Ausdruck  jener  Idee,  nur  Mittel  und  Vorbedingung,  um 
aus  sich  selbst  den  Ideen  des  „Wohl wo  11  ens"  und  der  „Voll- 
kommenheit" die  grösblmOgiiche,  ins  Uuendhche  zu  steigernde 
Verwnrklichung  au  geben. 

Hier  aber  verändert  sich  der  Charakter  seiner  Leistungen: 
er  kann  nicht  gleicherweise,  wie  er  das  Redit  Susserlich  sichert^ 
ebenso  durch  eigene  Thüti??keit  die  innere  Gesinnung  des  Wohl- 
wollens und  das  rein  sitlliclie  Streben  nach  Vervollkoninuiung 
(die  ,,innere  Glückseligkeit'')  hervorbringen  unter  seinen 
Schutsbefohlenen.  Dies  bleibt  ihre  eigene  frei  sittliche  That;  es 
ist  eigenthOmüchstes  Werk  und  Soi^  eines  Jeden.  Desdialb  ge- 
winnt die  Idee  des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit,  inwie- 
lern  sie  dem  Staate  darzustellen  oldiegt,  einen  andern  Charakter. 
Die  Idee  des  Wohlwollens  wird  als  Sorge  fUr  die  äussere 
Wohlfahrt,  die  zweite  als  Sorge  für  die  sittliche  und 
intellecluelle  Volksbildung  durch  Gründung  und  Erhal- 
tung eines  Systems  von  BOdungsmittefai  auftreten;  und  dies  giebt 
eine  neue  Reihe  von  PIlichten  und  Rechten  des  Staates,  von  de- 
nen wir  ein  i]<  is|iiel  schon  kennen  in  semer  Vormundachaits- 
Pflicht  (§.  123.  24.). 

Iii.  Der  Staat  in  dieser  umtesenden  Weise  gedacht  Utest  sich 

daher  bezeichnen  als  das  allgemeine  Mittel  im  Dienste  der 

gesammten  ethischen  Ideen.      tditttit  durch  Handhabung 

14* 
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des  Rechts«  durch  liieaendes  Wohlwollen  und  durch  iiusscre 
Pflege  jedes  InstÜHtes  aküicher  oder  intellectueUcr  VervoU- 
hrnrnnmuy,  die  hOi^Briieiie  tmfl  die  nenecUiGfett  GeoMiudiift. 
Dieser  uaierwttrfig  sm  sein,  kt  leine  aMule  BeetiAMiiy;  ii 
l^erlei  Sinne  ist  er  Zweck  an  sich  odei  eia  Höchsles,  um 
aeiji  gelbst  willen  fixJstirendcs. 

Se  leichl  der  Staat  dkwdnead  nd  «HlMBcbttUend  mit 
gleiekneebeftder  Gereckligieil  Ton  der  bDcfaHen  bis  ii 
die  niedersle  Gemeinschaft  herab:  ftlr  jede  1ia£  er  'die  ausser» 
Bedin^uug  ihrer  Vollkommenheit  hei voi zubrin^n  und  die  im 
finieliieii  dabei  oft  wideffSlreileMle&  Elemente  in  gegeaseitiger 
Harawwe  lu  eriutee.  Ohne  dieses  Dienal  Ülr  das,  was  kih 
her  ist  alt  ev  selbst^  v8re  er  nur  ebi  zweek«  und  lednh 
S€s  Gerüst,  sei  es  einer  nüchternen  Zwangs  an  st  alt 
Reehte»  sei  es,  nach  der  AuOassuog  des  gewekahchen  Sociulis- 
mtmf  einer  gfbsaen  firwerbageeeUaebaft  au  sinnUchem  W'ohl- 
aein  und  monotonem,  frivol  in  sich  aelbst  aidi  anfsebreadaail^ 
hensgennssc.  So  aber,  als  allgemein«  SdmtBwebr  vnd  IliUel  ge- 
dacht für  allß-  hüchsteo  Zwecke  der  Menschheit,  ist  er  begrifflich 
um  Ibalsichlkh  das  wichtigste  und  heiligste  Institut,  mit  einzi- 
gar  AwnfbiH*»  der  Eircke,  die  an  ihrem  Iheile  ein  noch  hi^ 
berea,  aber  gleicbMa  nur  ailgemeinea  Mittel  ist,  die  ii* 
höchst  veremi^eiide,  die  reUgiüse  Gemeiuschail  iiu  Mcnscbcft- 
geschlechte  hervorzubringen* 

IV.  Mia  dieeer  Anfiaaaung  dea  Staates  treleo  wir  den  bei- 
de»  emgagengeaelzta  Anaiditen  ^egeniber»  in  welcbe  sieb  ^ 
Rechtsichre  4Kr  naehelen  Vergangenheit  einseitig  verbngeo  ^ 
Rie  eine,  seit  Kant  herrschend  wordene  Auflassiiii;/  findet 
kechste  Bestimmung  des  Staates  im  Schutze  des  Reohts:  ihr 
Ideti  Mt  der  Mahaeloite  Reektaataat'^  Eiae  wetee  Fols^ 
FMg  nan  Um  aua  »t  kttuflg,  am  Entackiedesaleii  ten  Rott^k 
n*  A.,  ausgesprochen  worden,  daea  der  Staat  lediglieh  desihifr 
Sitte  und  Cultur  zu  pÜegen  habe,  weil  in  üuiea  die  ^^  irks;tFn.stf» 
MÜfcmiltei  hegen,  die  RaebtaerdnuDg  auh^cht  m  erhalUuL  uod 
die.Geaetee>beobictalttBOsalieiL  Wählend  wkiefMnnreififrB»^ 
Mdffigung  teldaedMJteiümidtd«?  SiilMcib«t  Jiglttilieibü*» 
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können,  ist  zuzugeben,  dass  in  jenem  Zusammenhange  wenig- 
stens die  Fuigeruog  consequent  sei.  Die  entgegengesetzte,  c1»ch80 
«inseitige,  aber  (dMndiAtieiide  Aasicfal  von  9mt»  islin  dir 
gersehen  Sdiii»  TeitnteiL  itür  «•  ist  ilor  SMt  iMotcr  ISiid- 
'  tuecfc,  das  AB  imd  ftr  sMi  Südidi«  uttd  ¥«nrtbllUge,  das  hodiste 
Gut  und  die  Gegenwart  des  göttlichen  Geistes  auf  Erden:  die 
jäiUiiclikeit  wie  die  Rechte  des  EinMiiaeii  sind  Mittel  jcMs 
imedk  aa  aidi  seital  uieoim  ftoeMM^  dio  allgeminrea 
CScist  des  SlmlM  md  VtHm  bcrvomduiagen,  der  abernudt  im 
noch  allgemeineren  Processc  tfer  Weltgeschidrte  sein  höchstes 
Becht  und  Gericht  findet*)'  Wir  geben  zu,  dass  es  Ilegei'n 
hierbei  Tor  Aiem  daroul  ankam,  die  au  sich  sitiliclie  Bade»* 
lang  des  Staates  der  Mham  besobraaktera  Atiflbssung  deaM^ 
beo  geganiber  w  eatocUedeneB  CeiUmg  n  1>ringen.  DiaB  schlag 
jedoi  ii  sogleich  in  die  umgekehrte  Ucberspannang  aus,  die  ^nze 
Sittlichkeit  des  Menschen  und  all  seine  Bestrebungen  im  Staats- 
jweek  aufgefaea  in  lassen,  daa  allgeniein«  IfiMel  sanit  m 
liOchsten,  sich  selbst  genOgenden  Zwecke  au  steapeiD,  was  m 
semen  einsefaien  Feigennfgen  nicht  minder  das  rechte  Verhak- 
üiss  auf  den  Kopl  stellt,  als  die  vorige  Ansicht. 

Wir  kehren  indess  mit  unserer  £rkUüning:  „dass  der  Staat 
in  beineriei  Htnaicht  Selbstaweck,  soodera  das  allgesi«ina 
Mittel  znr  Darsleiktng  der  gasanmlen  elirisohen  Ideen  sei^S 
■welche  nicht  anders  als  paradox  und  befremdend  an  die  Ohren 
der  gsgenwctrtigen  Staatsabsolutisicn  anklingen  kann,  eigentlich  nur 
von  den  madenien  AnliKhradiungen  und  absichtvollen  Künste- 
Iden  ZV  natArtichen  AnSassung  der  alten»  Zeit  lorack.  Man 
preist  neaestena  die  polilisehe  WeidieiC  des  Artslaleles;  —  mit 
höchstem  Rechte.  Aher  er  fasst  den  BegnlT  des  Staates  gar 
nicht  anders.  Unmittelbarer  Zweck  der  Staatskunst  ist  ihm  die 
Hyftjh^^g  der  Gerecbtigkeit^  ihr  eiaaiges  Ziel  jedocb  die 
4amome**,  indem  aie  sokbe  Bmger  lienrarbringen  wOl,  wekha 


«)  Mtn  fer^ddi«  luwen  „GaielitekCe  dffr  EHrik^  I.  (§•  ^^-t 
m9  dieM  Uhrea  SagaT«  fai  ihnn  «aaua  loMUDmcalUD^  darfasldlt  and  eia« 
Kritik  aat«rwori!tB  woiden. 
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M&A  gut  sind  md  Jedet  Schtae  und  Edle  iSfdm*).  SonH  ist 

auch  ihm  der  Staat  au  sich  „allgemeuies  Mittel",  die  ,,Gl0cks6- 
ligkeil"  der  Menschen  sein  einziger  Zweck.  „Das  Edle  und 
Schone",  welches  sie  erzeugen,  liegt  somit  auch  ihm  über  den 
Ststt  hinttis.  Oder  wenn  wir  die  Tjelgetsdelte  Lehre  des  Milr 
telalters,  „dass  der  Statt  mr  Kirche  sich  vetbaUe,  wie  der  Leib 
zum  Geiste",  eines  tiefem  VersttindDisses  werth  echten:  so  hat 
sie  keinen  andern  Sinn,  ais  den  irifUgen  und  wahren,  dass  der 
Staatt  als  Organ  eines  hohem  Willens,  den  meuschheitlichön 
Interassen  nur  dienen  and  sieh  ihnen  dienstbar  bekennen 
soUe.  Selbst  wenn  wir  den  eigehtlidien  Urheber  des  wissen- 
scfaaAüchen  Natur-  und  Staatsrechts,  Hugo  Grotins,  befragen: 
80  hat  er  nicht  minder  in  seiner  allgemeinen  Heflnition  des  Staa- 
tes: dass  er  „dir  \  eremigun^'  freier  Menschen  zur  UeLun^  des 
Rechts  und  zum  Genüsse  gemeinsamer  Wohlfahrt  sei",  wie 
durch  die  Bestinunnngen,  welche  er  davon  im  Einiehien  giebt^), 
jene  Grundauffossung  nie  TerlSugnet.  Gegen  diese  lebensToUe, 
tiefe  und  gesunde  Ansicht  von  dem  Wesen  und  den  Pflicbten  des 
Staates  liOnuen  wir  in  den  spätem  Theorieen  nui  lUlckschritte 
erblicken,  wiewohl  wir  bekennen  müssen,  dass  in  der  Kautischea 
Epoche  die  starke  und  fast  ausschliessliche  Hervorhebung  des 
Begrüfes  gleichmachender  Gerechtigkeit»  als  der  aller* 
nicfasten  und  nOthigsten  Bestimmung  des  Staates,  den  histori- 
schen Zuständen  der  damalifjeii  Staaten  gegenüber,  ihre  sehr  we- 
sentlitheu  factischen  Gründe  haben  mochte. —  In  der  gegen- 
wärtigen Rechtsphilosophie  sind  es  eigentlich  nur  iwei  Denker, 
wenn  wir  die  (sfifttere)  Staatslehre  Fichte 's  ausnehmen,  welche 
hier  das  richtige  VeriiSltniss  gesehen,  wenn  auch  nicht  in  den 
höchsten  begriffsmassigen  Ausdruck  gefasst  haben:  —  wir  mei- 
nen Herbart  und  Krause.  Mag  auch  Herhart*s  Staatslehre 
nicht  (Ur  erschöpfend  zu  halten  sein:  das  wichtige  Wort  aber  iiat 
er  zuerst  mit  Entschiedenheit  ausgesprochen,  dass  jede  Gesell- 


*)  Biese  die  Philosophie  des  Aristoteles.  Bd.  II.  S.  295. 

**)  Hugo  Grotius  de  Jure  Belli  et  PacU  L  1,  f.  14.  I.  3.  f.  7.  PM- 
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schaa,  vor  Allem  der  Staat,  nicht  bloss  dem  RedK  UDd  dem 
.Zweckmiangeo,  tfmößm  auch  dem  Woblwoilen  zu  geaflgen 
habe,  dass  mt  darin  das  ,36seeleiide**  alcr  Geneinscliaft  liege. 
Und  Krause,  indeni  er  den  Staat  anf  die  Gnmdlage  der  von 
untenher  sich  bildenden  Vereine,  Familie,  Gemeinde,  \  ulksverein, 
Wissenschalts«  und  KnnstgeseÜsdiaa  u.  s.  w.  sich  aufbauen  ifost, 
luit  eben  damit  behauptet,  dass  er  dem  hohem  Interesse  oder 
dem  „innem  Recht*'  dieser  Verehie  nur  zu  dienen,  sich  als 
das  Mittel  sra*  ihrer  Verwiritlicfaung  m  begreifen  habe.*) 

V.  Man  lege  übrigens  dem  Begrifle  des  Staai*  s  umi  Staais- 
zwecks  nicht  sofort  den  der  Regierung  und  des  Regiert- 
werdeus  unter,  was  das  höchst  bedeutende  MissverstSndniss  er> 
■engen  wOide,  als  wenn  ailein  von  Obenher,  dorcb  Regie* 
rungsroaassregehi  im  Sinne  des  „«»r leuchteten  Poliseistaa- 
tes*S  jener  Staatscweck  erreicht  werden  ItOnne  oder  solle.  .Nur 
die  allgemeine  Restiinmiing  enthält  unser  Begriff  vom  Staate,  dass 
durch  seine  Gesetzgebung  und  Wirksamkeit  nicht  nur  dem 
Rechte,  sondern  auch  dem  Wohlwollen  und  der  Vollkommenheit 
(Cukur  in  ausgedehntestem  Sinne)  die  ausraichendste  Gendge 
geschehen  raOsse.  Ob  dies  nach  dem  Principe  der  Centra- 
lisation  (wie  bisher  in  den  meisten  festländischen  Staaten  F.u- 
ropa's)  vom  Mitirl punkte  aller  Macht  bevormundend  auszugehen 
habe,  oder  nach  dem  G escUscbaftsprincipe  (wie  zum  Theil  - 
m  Belgien  und  Enghmd,  am  VoUsttUnd^sten  in  den  Nordameri* 
kaniscben  Freistaaten)  einaehien  selbstständigen  Vereinen  zu  über- 
lassen sei,  welche  die  Regieningsmadit  ihrerseits  als  allgemeiner 
Orgamsnuis  des  Rechts-  und  Culturlebens  nnitassl  und  schützt: 
was  hier  das  Vorzüglichere  oder  Begriflsmässigere  sei,  darüber 
kann  kaum  noch  ein  Zweifel  sem,  so  gewiss  sich  im  Vorigen- 
gezeigt  hat,  dass  das  wahrhaft  selbststindjge  und  aus  sich  lelbst 
sich  fortbiUtende  Bestdien  jeder  Geroemscbaft  nur  durch  eigsn- 
zendes  Zusammenwurken  freier  Individuen,  nach  dem  Principe 


*)  Man  vergleiche  di«  Dant^nog  nd  Kritik  d/nf  Hefktrt'tch«n  and  der 
Kraittse'KheD Staatslehre  in  dcr„G a t e h iekt e  d er  Ethi k"  Bd.  1.  f . lOS— 168 ; 
f.  llO^tSO. 
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^Vcreiniguiig,  DMbl  ater  dwk  Mm  iosMrUdm  ABOidaeii  ind 

Gebieten,  im  Regieren  ron  Obenbcr,  fiebert  werden  iKMwe. 
Scbon  im  Voiiieügelieiiden  kal  sick  eigebeii,  \vie  du»  panze  |?e- 
genwlto'tige  gesenschaiUklie  fiatwkUung  darauf  &ich  kinrichtei: 
d«f  Princi^  der  €£ftiralisaii«n  asd  des  eiaaeilif  eo 
Regiertwerdene  immer  m«kr  eittfutehrlnk««  Httd 
seine  Pflichteii  und  Leistuiigen  in  «bertragea  a«f 
die  Selbstrcgierung  freier  Vereine.  Wie  dies  ftlr  die 
Fragen  der  Eigeutbumserwerbung  und  des  Verkehres  uns  eolr 
aebeideiid  wurde:  aa  iat  ea  im  Foigemlen  von  den  Anfgalien  an 
leigen,  die  der  cigeBlUdien  Staataverwillong  nfrUea. 

Nar  diea  leigt  flkh  achon  hier  mit  liOchetar  Efideni,  data,  wie 
auch  das  Princip  des  gegebenen  Staates  beschaffen  sei,  er  in 
Vorm  der  ( euLraksatian,  vtic  in  der  freier  Vereine,  nur  die 
gleicke  Beatimmung  habe,  dasa  er  jedoch  m  beiden  Gestalten 
ihr  unbedingt  genügen  mflaae,  wem  er  ttberhanpt  auf  ethiachen 
Werth  Ansprach  machen  wdle.  Diea  enthüt  lugleich  jedoch  den 
tlofgreifendsten  und  billigsten  Maasssiab  zur  Beurtheihing  der 
factisdion  Verhältnisse  eines  Staates.  Kein  SUialözusLaiid  ist  ab- 
solut verwerflich  oder  uneilräglich,  der  die  Rechtsordnung  mit 
Kraft  «ufrecht  eiiiiH  und  der  AuabiMung  mr  Sitthchkeit  anlaeat 
Jeder  «ekhe  iat  aNherüch  beaaer  ab  Anarchie  oder  Unwilsung. 
(FreiUoh  hat  es,  beaondcra  in  den  kleinem,  despotiadi  regierten 
Staaten  Deutschlands  Zustände  gegeben,  die  vielleiclit  sogar  ein- 
mal wiederkehren  können,  wo  das  Hecht  vor  der  Willkflr  des 
HemdMrs  «eh  bengan  moaele  und  die  öffentliche  Sittlichkeit  m 
adnar  Lnat  nicht  geachutat  war.  Hier  muaa  alierdiaga  hehanp- 
tat  werden,  dasa  hei  einer  aolchen  innersten  Verfadhnung  der 
,  Statt^dec  jede  gesetzliche  Form  des  Widerstandes  nicht  bloss 
gestaltet,  sondern  Pflicht  sei,  weil  sie  Oflenthcheu  Protest  ein- 
legt gegen  einen  sittüch  uuerüägücheD  Zustand.)  Umgekehrt  iat 
jede  Art  der  Anarchie  aioheilich  ein  Uehel,  weil  aia  dem  gerade 
den  Untei^gang  droht,  waa  Grundbedingung  alles  fireien  und  fol- 
gerichtigen Zuaammenwiiitens  ist,  der  festen  gesetzlichen  Ord- 
nung. Je  freier  Uberhaupt  Ton  Untenher  das  \  ulk,  desto  uner- 
schütterlicher muss  die  Rechtsordnung  gehandhabt  werden.  Je 
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mehr  es  unter  {Mitriarchalischer  Bevormundung  steht,  desto  werth- 
Umv  wird  jene  Unerbittiichkeit  der  Rechtsfena:  —  em  mmt 
»«wis  fOÄ  dw  liavoUlMMeiiWl  solcher  StailMMStflAdel  — 

2»  Die  Verwirlilichung  des  Staates. 

Iiier  ist  die  weitere  Aufgabe,  zu  ze^en,  wie  der  Staat 
als  äussere  Macht  sich  hervorbringt  aus  den  aUgemeinen 
Vorbedingungen  mensdilichen  Beisanunenseins  und  darin,  einem 
lebendigen  Individuum  vergleichbar,  stets  sich  erhalt  mui  er- 
neuert: —  wie  er  daher  theils  nach  loucn  einen  geschlos- 
senen Staatsorganismus  bildet,  theils  aber  damit  nach 
Aussen  von  andern  sich  unterscheidet«  aus  deren  Wecbselver- 
bilCaiss  ein  System  geschiedener  Staaten  henorgeht,  die 
in  (völkerrecliiiK  Iht)  Gemeinschaft  unter  einander  stehen.  Der 
„Weltstadt'^  kann  nur  eine  freie  Assoäaliou  von  Einzels taa- 
ien  sein,  kein  Universalataat. 

Diese  doppelte  Ausbildung  des  Staates  nacb  Innen  und 

nach  Aussen,  d.  h.  das  gleichzeitige  lltrvuiüeten  der  Einzel- 
staaten und  ihrer  rechtUch-sittlichen  Beziehung  untei*  einan- 
der, soBte  durch  die  Uebenchrift  des  gcgeawibtigen  Capileb  an- 
gedeutet  werden,  welche  die  „bar gerliche**  und  die  „Staa<- 

teu  gesell  Schaft^*  sogleich  neben  einander  stellt. 

L  Indem  der  Staat^egriff  sich  verwirklicht,  ist  die  erste 
Bedingung  daau  die  EmdUmig  eines  luhechst  enUeheiden- 
den  Willens  in  einem  bestumten  Undireise  freier  fatdiridnen 

(„VoUt":  —  wie  übrigens  das  Volk  liaiüi  li<  lieiii  Wege  ent- 
stehe, davon  nachher),  weiche  ihren  Willen  in  irgend 
«inem  Grade  ihm  unterwerfen.  Befehlender  Wille  in 
einer  Bütte  gehorchender,  ^  dies  ist  das  erste  rudinenMre, 
der  verschiedensten  Ausbildung  Hihige  Grundverbftltniss,  der  erste 
Ansatz  und  Keimpunkt  zu  einem  Staate,  der  von  hier  aus  eine 
immer  voUkommnere  fintfiritung  erhalten  kann,  bis  zur  volhgen 
Avsgleichung  des  Gegensaties  zwischen  bloss  Befehlenden 
und  bloss  Geherchenden«  iede  Famüie  mit  ihnem  Familien* 
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haupte,  jeder  Slanini  mit  dem  seini^n  igt  eiu  solcher  n;iiitrlkh- 
siltlicher  Crystaliifiaüonspuukt  eines  Staates.  Aber  auch  jede  fireie 
Vereiaigiuig  von  ladifidiieii  unler  mmm  Ob^rhauple,  wnii 
auch  nur  za  vorObeiigelienden,  sogar  in  nicht  ntllkhen  Zweck» 
(Kriegsoberhaupt  —  selbst  RSuberoberhaupt,  wie  im  Staate  dff 
Flibustier,   oder  die  Normannischen  Setkünige)   könnte  ein 
eigentlicher  Staat  werden,  sofern  sie  zu  einer  bleibenden  Verfoin- 
dang  sich  gestaltet  mit  dem  Zwecke  der  Wahrung  des  Rechts  oad 
der  gemeinsamen  Wohlfahrt.   Wir  können  daher  andi  das  Be- 
denken Kl  Uli  t sich  Ii  s*)  gegen  die  Schleiennacher'sche  Be^rrids- 
besUmmung  vom  Staate  nicht  theiieo,  dass  er  ,,in  dem  gleich- 
viel wie  hervortretenden  Gegensatze  von  Obrigkeit  und  Uoto^ 
thanen  bestehe**,  weil  darunter  ,,aach  die  Verbindungen  von  No* 
maden  und  Räubern  begriffen  sein  konnten**.  Schleiennadier 
hat  den  ersten  Ausgangspunkt  und  die  Bedingung  alles  zum  Staat« 
Werdens  irgeud  einer  noch  unhestimnHen  Gemeinschaft  scharf 
und  sicher  bezeichnet;  nur  den  Zweck  des  Staates«  ,,Wahniiv 
des  Rechts  und  der  gemeinsamen  Wohlfiibrt'%  hat  er  humio- 
ftlgen  unterlassen;  ebeuso  aul  die  höchste  Vollendung  nicht  hm- 
gcwiesen,  dass  Jeder  nur  ,,unterthan"  werde  einem  seibslge- 
gebenen  Gesetze  und  einer  selbstgewählten  Obrigkeit  — 
Aber  eine  andere  Bemeriiung  scUiesat  sich  faier  an.  Mn 
darf  nlralich  Jene  Gestaltung  einer  befehlenden  Macht  und  Sm 
Beziehung  aut  diu  Zweck  des  Staates  nicht  für  znei  gesonderte 
Acte  des  Entstehens  oder  ftlr  zweieriei  bloss  fiusseriich  zu  ein- 
ander tretende  Principe  hahen.  £in  aolcher  Mittdpnnkt  des  Be- 
feUens,  an  welchen  Alle  appelüren«  bildet  tidi  vielmehr  nur  v 
das  Recht  zu  handhaben  und  zur  Sicherung  der  gemeinsamea 
Wotdlahrt.    Ebenso  wird  nur  gehorcht  aus  dem  allgemeinen  Be- 
dürfnisse einer  Macht  filr  das  Recht  und  die  Ofientliche  W«iil- 
Jkhrl.  Wie  sdir  daher  auch  Beides  «Mhbang^  ton  emandcr  ei^ 
.  scheint:  das  Befehlen  und  Gehorchen»  imd  der  Zweck  des  RecUs 
und  der  Wohlfahrt :  so  sind  doch  beide  inneriich,  wie  ihrem  So»* 
sem  Erfolge  uadi,  immer  auf  einander  bezogen,  weil  der  Au- 


*)  BUsttchU  allBeincinM  SlattirMht  Mflocbra  ISftl  S.W. 
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spi  ucii  aiii  das  Herrschen  nur  in  der  GewUhnmg  des  Hechtes, 
das  Bedttrfuiss  des  Gehorchens  nur  in  der  Zuversicht,  das 
Recht  SK  erhaken,  gdündea  wird.  Und  dies  ist  «berauds  kein 
bkwi  empiriiclMs  oder  infUIiges  VeiMtaisa^  tondeni  es  bdnm- 

det  die  unwiderstefalidie  Macht  der  Ideen  des  Rechts  und  des 
Wühlw olli  ns,  welche  jede  sich  bildende  Herrschermacht  dazu  an- 
treiben, um  our  vor  sich  selber  sich  zu  rechtfertige n,  das  Recht 
m  handhabea  und  dem  Wohle  der  Gehorcbendea  Rechnung  sn 
tragen« 

n.  Die  weitere  AiuMlung  und  rebtife  VoDkomnienheit  des 

Staates  kann  nur  bestehen  in  der  tluitli  Gesetz  („Verfas- 
sung**) näher  bestimmten  Entwicklung  jenes  einfa- 
chen GmndTerhftltnisses  von  Obrigkeit  und  Gehor- 
chenden; —  und  twar  in  der  swiefachen  Ricbtiing: 

a)  Theils  das  gerechteste  und  sweckmassigste  Ver- 
h  ä  1 1  n  i  s  s  zwisdien  Gehorsam  und  Freiheit  festzustellen,  welches  an 
sich  (liirchans  relativ  isL  und  nur  durch  ein  Mehr  oder  Minder  be- 
stimmt werden  kann;  während  das  Maximum  und  Minimum  in 
beiderlei  Hinsicht  gar  nicht  mehr  Staat  ist  Das  Maximum  des 
Gehorchens  und  die  TOHige  Abwesenheit  der  Freiheit  ist  nicht 
bloss  fvAbeohitisnnis",  sondern  das  VeihlHniss  von  Herr  and 
Sklave,  von  Besitzer  zu  Besitzthum,  die  Authebung  aller  öffent- 
lichen Gesetzmässigkeit  durch  Privatdespotie  eines  Em- 
sigen: Staaüosigkeit.  Das  Maiünum  der  Freiheit  und  die  völ- 
lige Ahipesenheit  des  Gehorehens  ist  nicht  bloss  „Demokratie'' 
nnd  „Velkaaouveranitlt'',  sondern  die  Aufhebung  aller  oHentUchen 
Gcselzuiässigkeit  und  Staatsordnung  durch  die  rrivatwillkür 
aller  Einzelnen:  Staatlosigkeit  Beides  ist  im  letzten  Erfolge 
von  Tüllig  gleicher  Bedeutung,  wie  es  auch  in  seinem  Urepnmge 
sich  naher  verwandt  sein  möchte,  als  der  erste  Anschein  es  ver- 
fith«  In  der  absohilsn  Despotie  ist  es  die  FrivatwiUkitr  des  Ein-» 
zigen,  die  sich  den  Ucbrigen  avidrttngt,  in  der  Sdinnkenlosif- 
keit  der  Freiheit,  welche  Proudln»n  silir  charakteristisch  Anar- 
chie (EerrachafUo^igkeit)  uenut*),  ist  es  die  WülkUr  Ailei*,  die 


„Ethik«*  Bd.  I.  S.  810. 
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sich  an  waiider  abreibt  und  auihebL  Das  eigenüich  Staau- 
Hidiige  ddber  ist  die  Willkür;  das  cägeutlich  Staatbiki»de  äas 
Ar  Alle  gWcknflaMg  ^nda  GeMti  ind  an«  OMrbittMi 

b.  Theils  ist  in  der  amkria  Richtung  festzusleÜen,  in  wd- 
cbeia  Vei'bllitiiiss  der  Zweck  alles  ftegierens  und  G<^Fcheitt, 
Recht  «ad  gtmmmwm  WoUfiihil,  fm  f«bietead«o  WiUea 
selber  diirciigie^ahrl,  odv  4ir  freien  Thitigkeit  der 
Regierten  überlassen  werden  solle.  Aucb  dies  VerfalllMi 
ist  ein  relatives,  dem  Mehr  oder  Minder  unterworfenes,  indem 
die  Frage:-  was  zur  £iTeichung  jenes  abseluftea  Staats2weckes 
der  CentraHeiliing  der  Regierendea  tuMleay  was  der  Aata^eaie 
der  Ekzeine»  tbrig  bfeAteo  sötte,  in  den  Tenchiedanen  Slait»- 
fiÄ'rncn  sehr  verschieden  gelöst  wird.  Bei  dieser  I  [  ;i;^c  entschei- 
det jedoch  —  was  wohl  zu  beachten  ist,  damit  man  nickt  uach 
den  gewdhoiGhea  Wabse  gkube,  das.  Ao^etai  eiacr  solcbeo 
Pflifdit  TOD  Seiten  des  Staates  sei  andi  ein  md^BgAma  Reckt 
^er  vaningere  die  innen  Maclit  desaelben,  —  niclit  das  Reckt, 
sondern  die  Zweckmässigkeit,  indem  es  dabei  ja  eben  der 
immer  vollkomm nerea  Realisimag  des  Staatszweckes  gilt.  Aber 
ancb  iiier  htkt  das  Maunnini  und  daa  Miniinnai  in  iMaderiei  iiap 
mM  seinen  eigenen  Zweek,  d.  k  den  RegrilT  des  Staate  ai^ 
und  nur  in  der  künstlerischen  Wahl  des  Mehr  oder  Minder 
wird  die  Aufgabe  richtig  gelöst.  Das  Maximum  bevormundender 
Begienmgetbatigkeit  veniicbtet  sieh  aelbai,  weil  dies  Mit  d^  Er* 
siehnng  znsanunenMe  md  weil  es  nnmaglieli  ist  das  WsUdai 
Etnselnen  ebne  Me  Thstigkeit  deaselben  Maas  auaafliidi» 
auf  mechanische  Weise,  ihm  aiiznbilden.  Bc^^ounnnd«  udes  Re- 
gieren, wie  Erziehung,  kann  Uberhaupt  zum  letzten  Ziel  uur 
Men,  die  seiiiBtstandige  Thätigkeit  sa  wecken.  Das  MaiiiBBtt 
der  Becentratisatien  Unwiederuin  wnichlet  den  Zweck  ge- 
meinsamen Wohles,  also  des  Wohle«  überhaupt,  weil  nur,  ia* 
dem  Jeder  von  seinem  V'orlheil  Etwas  opfert  für  die  Geineiu- 
samkeit,  dieae  ihm  daa  Wesentliche  smes  Wahles  siebers 
kann.  Die  aUgemeine  Venrollkanunniing  dea  Staates  in  dieser 
Hinsicfat  kann  demgemass  nnr  in  der  schrillweisen  Vermin- 
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deroBg  der  BevormunduDg  lind  in  fortschreitender  Er* 

r 

Weiterung  der  Autonomie  beetehen. 

i 

III.  Die  innere  Beziehung  zwischen  jenen  beiden  Richtun- 
gen (II,  a.  h.)  ist  endlich  foigendennaaflsen  festiueetzen.  Das  so 
o4v  antos  geslatele  VeriHltniss  des  Gebieteas  und  GslMichens, 
was  die  äussere  Grundlage  des  Staates  bildet«  ist  nieaMb  Zweek 

an  sich  selbst^  dus  lui  sich  Werthhabende  im  Staate,  sondern  es 
ist  Mittel.  Was  ge holen  wird  und  warum  gehorcht  werden  soll, 
den  ansa  der  Gehak  des  Aacbts  und  der  gcaMinaaBen  Wohl- 
Abrt  m  Giunde  ttsfan  «ad  nur  darnaa  aoll  geboten  und  sott 
gehoveht  aein.  Bieocr  Sati,  so  sehr  seine  Erwabnuog  obevINi»- 
sig  scheint,  ist  dennoch  von  den  durchgreifendsten  praktischen 
Folgen:  er  enthält  den  geuieinschaiüichen  Kanon  zur  ächten 
Staatskunst  und  -mr  künstleriscbea  Beurtbeilung  aUer  gegebenen  • 
SUatsmattndo.  Damnch  richtet  sieb  nftnUeb  der  Werth  einer 
bsstinitan  StaatsvcrftMug,  je  mdir  es  ihr  gehngt,  durch  das 
richtige  Haass  rwischen  gebietender  und  gehorchen- 
der Thätigkeit  jenen  absoluten  Zweck  des  Staates  und  der 
Yeiiafisnag  lu  akhenk 

Aber  auch  noch  ein  Weiteres  geht  daraus  henror.  So  ge- 
wiss idleiii  jener  Zweck  dem  Staate  absoluten  Werth  giebt,  kann 
bei  gefahrrotlen  Staatszuständen  ein  ausserordentlicher  Zwang 
begrifTsmassig  gefordert  sein,  sofern  er  nur  wirkhch  auf  den 
Sdiutz  des  Rechts  und  der  Offentüchen  WobUSihrt  gerichtet  ist; 
umgekehrt  kann  die  Freiheit  hn  gegebenen  Falle  staatswidrig 
werden,  wenn  sie  jene  beiden  Falladien  des  Staatsbegrifles  ge- 
fthrdet.  Wollen  wir  dabei  eleu  Werth  der  Freiheit  und  des 
Zwanges  gegen  einander  abwdgen :  so  MÜ  offenliar  der  Vorzug 
anf  dio  Seiio  des  Zwanget.  Bie  Sttfrho  der  luringendsn  Hiebt, 
w»  sin-  achoB  fMfaanden».  uamng  «nit  leichter  dm  eigoniüehtnr 
Mo  des  Staates  (den  Rtcfite  und  der  WobMibK)  lugidenkt  s» 
werden,  als  die  ehynal  anarchisch  gewordcnr  ln  ihtit  wiid«  r  or- 
ganisirt,  ins  rechte  Gehorchen  zurtlckgehiUiet  werden  kann. 
Schon  Ariatateles  erinnerte  richtig:  dass  Tyrannis  btaser  soi  als 
Abwesenheit  alles  Staates  durch  Anarchk.  — 
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ft.  127. 

3,  Die  historischen  Bedingungen  der  Staaten« 

bildung. 

Es  bat  sich  bereits  geieigt  ({.  126,  i>,  dass  wo  nur  in  ein« 
Beisanunenseitt  freier  Individuen  ein  luhflebst  anordnender  WiUe 

sich  bildet,  dem  ausschliesslicher  Gehorsam  zu  Theil  wird»  daiuil 
die  ersle  Bedmgui%'  cmcä  Siaales  gesetzt  sei.  Dass  dieser  WiUe 
XQgkich  eine  ausgebildete  Rechtsordnung  gründe  und  aufrecbt 
haUe,  ist  in  diesem  Zusannnenhange  der  Betrachtung  erst  dar 
aweite  Moment:  der  erste,  unerlassliche  ist  das  Pactum  de«  Ge- 
horsams. Allerdings  soll  begriflFsniiissig,  und  bei  weilerer  Ent- 
wicklung des  Recbsbewusstseius  im  Volke  t  l^ann  auch  das  Be- 
fiBhlen  und  Gehorchen  nur  auf  einer  festgegrttndeien  Rechts« 
Ordnung  („Verfiissung'*)  beruhen.  Doch  ist  dies  eine  weitere 
Stul'e  der  Staatsentwirkiuüg,  zu  jener  sich  verhaltend  wie 
die  Stufe  des  „Charakters''  zu  der  des  „Naturells''.  Dieser  Satz 
schliesst  jedoch  nicht  die  weitere  Folgerung  in  sieht  dass  der 
hechste  Wille«  indem  er  an  keine  Rechtsordnung  gebunden  irt, 
in  diesem  Zustande  rein  willkürlich  oder  vollends  recht!- 
widrig  haiuli  Iii  werde.  Vielmehr  wird  eine  stille  Nothigung  ilm 
treiben,  deren  Grund  eben  in  der  Immanenz  der  ethischen  Ideea 
im'  menschlichen  Bewusstsein  liegt «  das  Recht  zum  weseatli* 
eben  Inhalt  seines  Handels  zu  machen,  ohne  förmlich  („fw- 
fassungsmässi^''')  daran  gebunden  zu  sein,  wie  dies  auch  in  despo- 
tischen Staaten  sich  bewährt.  Es  ist  Naturethos,  weiches  ebeo 
darum  ungenügend,  in  die  freie  Form  des  allgemein  aaer- 
kannten  Rechts  erhoben  werden  muss. 

1.  Hier  entsteht  jedoch  die  weitere  Frage:  wie  erzcagl 
sich  ursprttngiich,  damit  lugleich  auch  nach  seiaes 
allgemeinsten  historischen  Vorkommnissen,  jeaes 
VerbAltniss  des  Gebietens  und  Gehc^chens  in  des 

Gemeinschaften? 

Nur  auf  zwiebche  Weise:  Bei  vorwaltendem  Geftahle  der 
Stammesgemeinschaft  aus  der  natürlichen  Chrlurcbt  vor 
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dem  Familien  -  und  Stammeshaupte;  —  der  Ursprung  it% 
Staates  aus  der  Familie  und  Stammesgeneiiiscliaft 

Bei  Torwakendem  Gtfilhle  des  ßchutibedürfiiisseB  ras 
der  natfirlidien  EbrAirdit  for  der  bohera  Begibmg  eines  Einzel- 
nen: —  <lLr  AnTang  des  Staates  aus  dem  BedUrfniss 
und  aus  freiwilliger  Unterweriung, 

IL  IHes  eneqgi  zwei  in  ihrem  Ursprünge  gleich  berecli- 
tigle  StaatsbOdiingsproGesae.  Denn  beide  beniben  auf  natdrlidi 
ethischen  Antrieben.  Dort  ist  es  die  unterordnende  Liebe 
ftlr  das  Suiüunesliaiipi,  uekhe  dieses  in  sorgender  Treue  erwie- 
dert.  Hier  ist  es  die  unterordnende  Ehrfurcht  Tor  der 
bdhem  Begabung  des  gewählten  Herrschers,  welcher  dieses  Ver- 
trauen durch  grossmQtbige  Hingebung  zu  ehren  sudit.  In  bei-  ' 
derlei  Hinsicht  sind  es  achte  und  dauerhafte  Aeusserungsweisen 
des  Wohlwollens  (§.  13.)t  woraur  jene  Verhältnisse  beruhen« 
welche  in  einzelnen  FäUen  wohl  auch  sich  durchdringen  und  vei^ 
nuichen  können^  wenn  der  angeborene  Herrsdier  zugleich  durch 
hervorragende  Fähigkeit  sidi  auszeichnet,  aber  dennoch 

in  ihren  hegrilTsmassigen  Elementen  klar  sich  scheiden  lassen. 

UL  Beide  Staatsanfänge  sind  ebenso  natürlich  ethisch, 
wie  gezeigt  worden«  als  bewosst  ethi sirbar.  Das  Gefühl  der 
StammesgeraeinschaA  und  der  Stammestreoe,  im  Herrscher  wie 
in  den  Behei  t  s(  liten,  verallgemeinert  und  versitüicht  sich  zur  Va- 
terlandsli ehe,  —  uelche  iiclile  Liehe  ist,  weit  mehr  als  der 
polilische  Begriff  der  Bürgerpflicht,  die  das  sittliche  Verhält^' 
nias  des  Bfli^gers  zum  Staate  auf  den  niedern  B«^ff  des  Ver^ 
träges,  der  AbgrSnzung  des  „Mein  und  Dein'S  herabzidit 
Aber  auch  wo  die  Gemeinschaften  zu  wechselseitig  ergänzender 
Hülfe  Irei  zusammenget£eten  sind  und  gemeinaame  Thaten  voll- 
bracht —  eine  Art  w>n  Geschichte  sich  errungen  haben;  da 
bemaditigt  sich  unwilUtUriicfa  der  TheifaiehBMr  das  Gefllhl  der 
Ehrfurcht  vor  dieser  Verbindung,  und  verschmelzt  sogar  eine 
Gemeinschaft,  die  ursprünglich  vielleichi  tar  unsitilühe  Zwecke 
sich  gebildet  hat,  zu  einem  festen  Treubunde.  (Die  Treue  der 
Bukanier  und  anderorRAubeigemeinschaften  ist  berühmt  und  übt 
gerade  des  imiem  Contrastes  wegen  einen  fornanhaftoi  Reil* 
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Criminaliaten  endlich  haben  bemerkt  dass  IMbwii  nl 
Dieben  das  Band  oH  ein  so  starkes  sei,  dass  nur  die  letiten 
Gnde  der  Tortur  schon  für  ihre  Person  geständige  Yer- 
breeher  lar  Aigibe  ihrar  GomplioeD  liabeD  Wingeo  Mwm". 
Hier  tritt  eben  «nwOlkttrlich  du  Ehrfarthtfebieleiide,  die  ?eiW- 
gene  Gewak  der  Idee  ei^nzender  Grtneinschafl  hervor.  Die  Ti-eue 
za  verletzen  gegen  die  Wenigen,  die  ihm  im  Leben  noch  ange- 
huren,  noch  mehr  im  Andenken  derselben  alt  IVenbrOchiger  hrt» 
radaaem,  dies  ertrügt  audi  das  verwildertste  BewnaslseiB  des  T«^ 
brechers  nicht.  Er  concentrirt  gleichsam  das  bei  den  Obrigea 
Menschen  ailgemeiner  vertheilte  Wohlwollen  auf  die  EkzeloeD, 
die  ihm,  dem  Ansgestossenen,  noch  zogethan  sind.) 

§.  128. 

A.   Die  natOrltchen  Anfänge  des  Staats  ans  der 
Stammesgemeinschaft. 

Durch  £rweilenmg  der  Familie  entsteht  der  Stamm.  Dn- 
sar  venweigt  sich  abermals  ni  Stimmen  gemeinschaftlichei 

Ursprunges,  welche,  im  Bewusstsein  dieser  gemeinsamea 
sUiiiuiuiip  hf'hauptend  tind  andern  Stämmen  gegenfll)er  in 
dieser  Einiieit  sich  zusaramenfassend,  ein  Volk  hüden.  Das  Ve^ 
bindende  hleiht  hier  daher  jenes  gemeinsame  fliamHHinbfiiianl 
sem,  welches  sich  in  Sagen  und  UeberÜefiBrungeB  erhlH,  dasAs* 
denken  ^'enieinschaftlicher  Thaten,  deren  Stulz  und  Rwhm  «• 
Meisten  zum  Volk  vereinigt,  endlich  abereinstimmende  Spnch^^ 
Stammesrdigion  und  Stammessitte.  Die  Staatahikhmg  auf  diitfn 
Wege  geht  langsam  und  unvermerkt  vor  sich»  mäm  der  eindM 
fltamm  aHmSMifr  eekien  Einfluss  und  seine  lla<^  emeiW* 
Die  Entstehung  dieser  ,,aut()chthonisi;heii*- Staaten  liegt  meist  »vf 
alier  eigenüichcn  Historie  und  bildet  sich,  wie  in  der  Uelieoi- 
sehen  Uigeechichte,  in  fferoen-  md  Stommesaagen  ^.  Ahr  iit 
der  Begriff  der  Familio  der  Urt;^,  der  rieh  hi  allen  SttHK 
und  HechtsvLi  liiiltnissen ,  nur  coniplicirler,  wiedcrhult.  Die  j** 
horchende  Treue  ist  die  für  das  FanMUenhaupt  oder  den  Statf* 

^  ^er  ee««  »itavat  fon  Bitsig  «ed  lirie^  g&  0.  &  M^* 
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BM^mif  deren  Bcnpiel  in  den  Schottuchen  CknverbalUiisBen  neck 
bn  in  «wm  Zijten  hinaitreiclit  Von  einer  Frage  nacb  dem 

„Rechte**  der  Herrschaft  ist  hier  noch  mclit  die  Rede;  sie  geht 
aus  der  Slammesüberlielerung  henor,  und  findet  ihre  Sttttie  in 
der  Pietät  und  im  Glauben.  Höher  begabte,  den  GOttem 
wandte  Geecfalechler,  Heroen  eder  ihre  AbkOnmlinge,  führen  die 
Borrachaft  nach  „angeborenem**  Redite,  weil  sie  „königlichen*^ 
oder  „  priesteriichen "  Geschlechts  sind.  Neben  den  heroischen 
Staaten  musste  nämUch  bei  Erblichkeit  der  Friesterocbaft  auch 
die  Fofm  der  Tbeokralie  erscbeiann. 

'  I.  Bei  der  Slaatengrmidong  auf  dieaem  Wege  «raten  jedoch 
sogleich  weitere  mithestimmende  Elemente  hinzu:  dw  ßoden,  die 
dadurch  bedingte  Lebensweise,  die  Religion  und  Sitte,  die  eigen« 
thOmiicben  lustoriachen  Schicksale.  Indem  diese  insgeaammt  im 
ersten  Uraprunge,  wie  im  weitem  Fortgange,  ununterbrochen  mil- 
warben,  indiWdnaliairen  sie  mMbbissig  jene  an  sieb  enifacben 
und  in  ihrem  ethischen  UrspiuDge  gleichartigen  AnHtnge.  Der 
Faoiilieustaat  trägt  ein  durchaus  anderes  Gepräge,  wenn  wir  iiia 
von  Jliger-  und  Hirtenvolkern  aosgebildel  sahen,  oder  von 
aekerbanenden.  Jenes  Element  vermag  nwr  nttfoOkommeno 
Ansätze  zur  Staalcnbildung  hervorzutreiben :  es  sind  nomadisirende 
Stämme,  die  sich  zu  Horden  erweitern,  und  bei  Uebervölkerung 
zwar  in  verheerenden  Erobenmgsitlgen^  die  Nachb»iande  Obei^ 
schwemmen,  aber  ohne  danende  historische  Folgen  ebenso  wir» 
knngslos  serstanben.  I^r  Mangel  des  festen  GrundbesiCses  nnd 
Ackerbaues,  desshalb  der  Mangel  gegliederter  Stande  und  Benifs* 
arten  lassen  in  diesen  einfachsten  Staalsaui^üiigen  kein  Fortschrei- 
ten politischer  Cultur  xa.  Der  StammesaHeste  ist  Herrscher,  der 
nach  ererbter  Sitte  patriarchalisch  entscheidet  nnd  in  regungslo- 
sem Gehorsam  verehrt  wird. 

n.  Bei  den  ackerbauenden  Völkern  treten  neue  imtl  ent- 
scheidende Elemente  dazu.  Hier  ist  der  feste  Wohnsitz,  die 
#atternde  Beaibeitung  des  Gnmdbesitaes,  eine  Hauptbedingong. 
Damit  bilden  sich  schon  Gemetne-^mid  Scandesvnterschiede,  weil 
der  Ackerbau  und  die  davon  iiiiaiitrennliche  Viehzucht  inannig-, 

fiiche  HoUsgewerbe,  ordnende  j^esetzgehung,  schützende  Krieger 
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Ii.  s«  w.  nöthig  macht.  Ferücr  bildet  sich  iiebeu  dem  Geineme- 
besitze  („Allmende''  von  Weide  und  Wald,  Geraeiaeiiiikek  vm 
Wasser,  ^tg  und  Steg,  spater  von  Kirche»  Schule,  Batfiluiis)  üm 
Fatnilienbesitz  und  Erbschaft   ffierndt  wird  ans  den pa» 

U*iarchalisdien  der  patriuiuniale  Staat  hcrvorgebildet.  Der 
Herrscher  ist  der  mächtigste  Erbbesitzer  eigener  Gfii  r  imd 
die  Herrschaft  kominl  ihm  als  eine  ererbte  gleidifalla  in  Fono  du 
Privalrechts  zn.  Er  ist  „Eigenthflmer**  des  Landes;  dieHolNili- 
rechte  sind  als  Ausflüsse  des  Landeseigciilhiims  sein  privatrecht- 
lieber  Besitz,  und  die  Landessasseu  eben  damit  seine  „UDte^ 
thanen''.  Dies  die  Rechts  ans  cha  nun  g  des  pafrimoniales 
Staates,  welche  darum  eine  entwickdhere  ist,  als  die  vorige, 
weil  es  hier  ttbeibaupt  schon  um  Rechte  sich  handelt.  Aber 
diese  ^anze  Anschauung  bewegt  sich  noch  in  der  Sphäre 
Privatredits,  von  Besitz  und  Erbschall,  und  so  kaun  auch  der  Be- 
griff eines  Öffentlichen  Rechts  sich  noch  nicht  bilden*  Deosdbea 
Charakter  tragen  die  politischen  Rechte  der  Uebrigen;  die 
Grösse  des  ererbten  Grundbesitzes  giebt  auch  den  Ausschlag  Ober 
den  EinUuss  in  der  Gemeine  und  im  Staate:  (dahin  gehM 
alle  Oligarchieen,  dahin  sogar  der  Unterschied  und  Kampi 
der  „Homer-**  und  „Ktouenmanner**  in  den  Urbantonen  der 
Schweiz).  Die  Gestaltung  der  bürgerlichen  Verhaltnisse  eridit 
dnlici  aristokrati scheu  Charakter,  weil  das  jrrössere  Gnind- 
ei^a'iiihuin,  wie  es  bestimmten  Familien  durch  Erbschaft  äuge- 
hort  und  bei  ihnen  in  Untbeilbarkeit  gewahrt  wird  (Bl^jonte, 
Minorate),  den  entscheidenden  Einfluss  im  Staate  übt,  ivdrad 
die  kleineren  Grundeigenthtimer,  ebenso  die  üürigen,  Leibeignen, 
Sklaven,  von  jenen  abliaugon. 

Endlich  ist  die  allgemeine  geistige  Wirkung  in  Anschlag 
zu  bringen,  welche  der  Ackerbau,  Oberhaupt  das  thatige  VerballeB 
zur  Natur  im  Mensdwn  erzeugt  Solche  Beschäftigung  ist  dnrdh 
aus  auf  st.'iligcii  Fort|;ang,  auf  zähe  Consequenz,  Vertrauen  und 
Ausdauer  gestellt.  Uuhiger  Ernst  und  Festhalten  am  Sidurn, 
Hergebrachten  ist  daher  der  Charakter  des  Landmannes:  sxim 
4^ato  sagte,  dass  er  die  wenigsten  bosen,  ausschweifenden 
danken  h^.  Liebe  zum  Boden,  zur  ganzen  Oertlichkeit 
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Vateriandfiyebe  in  der  sinnlichsten,  abir  naivsten,  entwicklungs- 
reiciisien  Form»  von  der  Treue  zur  Naturumgebung  an  Lis  hinauf 
»ir  Pietät  für  die  Grabstätte  der  Aeltern  und  Ahnea  ist  di« 
nothwendige  Begleilerin  jener  ganzen  Geistesfitimmung.  Desshatt» 
ial  der  Stand  dea  Ackerbauers  die  eigentliehe  Grundlage, 
die  objective  Macht  im  Staate,  welche  aller  Vcrllüdiligung 
des  Besitzes  und  der  Sitte  widersteht,  das  conservative  (dem 
Demagogiamus  uniugjüiglidiate)  Element  alles  Staatalebena.  Wo 
aber  selbst  dieser  Stand  von  Unsuftiedenheit,  von  Misstrauen  er» 
grilTen  ist,  wo  das  Verderben  des  Bauernproletariates  (der 
geföhrlichsten  Slaatskrankheit)  und  der  Auswauderuu^slust 
ein  Land  ergrilTen  hat,  da  ist  der  Staat  in  seinem  innersten  Le* 
bensmark  verletzt  und  siecht  unwiederbringlich  dabin»  Es  musa 
der  Fundamentalsata  aller  Politik  bleiben,  den  ackerbauenden 
Stand  zu  stärken  und  zufrieden  zu  stellen. 

m.  Die  Elemente  der  Gewerbe,  der  Industrie  und 
des  Handels,  der  Kunst  und  Wissenschaft  bringen  neue 
politische  Bedingungen  fainzu«  Sie  schlieesen  sich  allmShlig  — 
aber  bedingt  durch  besondere  begOnstigende  Ortsverhältnisse» 
Meeresnähe,  Verkehr  mit  andern  Völkern  ii.  dgl.  an  den  Acker- 
bau an  und  steigern  durch  mannigfaltigem  Erwerb  den  naüonel* 
len  Reichthum.  Die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Gewerbe  und 
des  Handels  kann  nur  in  grossem  Gesellscfaaftsvereinen,  in 
Städten«  neben  einander  wohnen.  Beide  ziehen  dem  wechselnden 
Bedürfniss  und  der  Gelegenheit  nach:  das  Local  ist  das  zulallige, 
wechselnde;  der  Handel  in  fremde  Lander  Ümt  sich  auf.  Oder 
die  passendste  Oertlichkeit  filr  gewisse  Beschäftigungen  giebt  den 
Aussdilag;  daher  grosse  Bevdlkerungsanhänfungen  an  bestimm- 
ten Orten:  übervölkerte  Fahrikdislricte,  grosse  Handelsstädte,  Con- 
currenz  und  Wetteifer;  woraus  em  greller  Gegensatz  von  Reich- 
thum und  Armuth  entstehen  nmss.  Ebenso  ist  der  Er^^erb 
ein  augenblicklicher;  denn  auf  den  raschen  Absatz  und  Um» 
satz  des  Producirlen  kommt  es  an.  Endlich  kann  der  grossere 
Gewinn  nur  duixb  W  agniss  erkauft,  werden :  der  Reit liihuiu  be- 
steht nicht  in  gesichertem  Grundbesitz,  er  schwankt  im  Wechsel 
des  Gelingens  und  Misslingens  unaufhörlich  auf  und  ab»  Da» 

15» 


Digitized  by  Google 


m 


Princip  der  Erblicblwii  des  Gnindbesitzes  bei  der  1  nmilie  tritt 
mllig  iB  des  ttnMgml;  dit  freie  Wahl  des  Berufes  imd 
der  Verxttg  eine»  freivarfflgbaren  VennOgena  komnil  an  seiiio 

Stelle. 

Alles  die8  slimint  die GeistesrichtUDg zurBeweglichkeit  und 
xnaciit  sie  jederlei  Wechsel  geneigt,  hält  sie  auch  politischen 
Veraachen  lugewendal:  —  das  demokraliache  Element 
m  der  poliliaeben  Geiallschafty  weldiea  geaddcbüich  htt  mwig 
Hl  den  Stidten ,  vor  AUem  den  HanddaaUUlten,  seine  volle  Ent- 
wicklung gefunden  hat. 

IV.  Jene  beiden  entgegengesetzten  iiolitischen  Elemente 
sind  nun  in  ihrer  Trennung  nicht  geeignet,  ein  Slaatsganzea 
TOB  grOsaerm  Umfange  und  eine  hochgebildete »  mit  eigen- 
thOmliehen  Coltnraufgaben  beliehene  NationalitSt  hervom- 
bringen.  An  sich  selbst  aind  sie  nur  Termögenerzeugende 
Kräfte  im  SUiatf,  welche  nach  ihrer  politischen,  >vie  staats- 
wirthschaftiichen  Bedeutung  im  gegenseitigen  Gleichge« 
wicht  eriulten  werden  aoUen»  was  eine  der  Hauptaufgaben  der 
Staatakunat  sein  wird.  Damit  sind  sie  jedoch,  wie  die  allgemeine 
Rechtsordnung,  nur  Mittel,  nicht  Selbatiweck.  ADe  Vermögen- 
crzeugung  hat  mir  den  Zweck  ih  r  Müsse  für  die  hohem  Güter 
der  liumanität  (§.  94  fl*.);  und  erst  in  diesem  Gebiele  beginnen 
die  höchsten  Au%aben  des  Staats.  Hier  treten  aber  neue  sta^ts- 
bildende  Elemente  hinau,  welche  wir  im  Folgenden  su  betrachten 
haben. 

f  129. 

B.   Die  Staatengrüuduüg  luti  Freiheit  und  aus 

Bedttrfniss. 

Aber  der  Staat  kann  auch  durch  ein  plotxliehea  Ereig- 
nisse auf  freie  Weise,  entstehen,  indem  durch  gleiche  Inler» 
essen  oder  sich  ergänzende  Bedürfnisse  vereinigt,  Individuen 
oder  Famiiien  zusannnentieleu ,  um  als  ein  geschlossenes 
<]i8nze  {civitas)  unter  gemeinsamer  Oluigkcit  und  Gesetzen  zu 
leben.  Hier  ist  der  Typus  der  Gemeine 'das  Vorbild^  wekhea 
sich  immer,  mehr  rennannigflMht  und  erweitert,  wie  es  dort  das 
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der  Fanili«  war  ({.  128).  Man  wihlt  sich,  nach  Analogie  M 
Gemeineilteiten,  aoeh  4ke  höchste  Obrigkeit,  die  eigentlkh  nur 

in  unserm  Auitr;i^(,  nach  gelbstgegebenen  Gesetzen, 
die  gemeinsamen  IiUtresseu  verwalteL  Die  Befehlen- 
den  sind  daher  gar  nicht  Herrscher,  sondern  Verwalter;  der 
Gehorsam  ist  freiwillige  Unter  wer  fang  unter  eine  selbstge- 
wihlte  Madit,  nm  der  eignen  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
willen.  Das  ganze  Slaatsin  iiici])  schöpft  die  imversiegbare  Quelle 
seiner  Stärke  allein  daraus,  dass  der  Eiaz-elne  seinen  WiJh 
len  der  Mehrheit  unterwirft,  von  welcher  er  selbet  ein 
Element  ist  oder  es  werden  kann. 

Hier  tritt  in  dem  Verhültniss  zwischen  Obrigkeit  und  Gehor- 
chenden, wie  zwischeu  den  einzelnen  Staatsgliedem,  ofTenbar  die 
Idee  des  Wohlwollens  surOck;  dagegen  die  Ideen  des  Rechts 
und  der  Vollkommenheit  (des  gemeinsamen  Wohles)  werden 
stSrker  und  hewusster  empftmden«  ü^rhaupl  liegt  hier  der 
ganze  staatsbildende  Process,  seine  Htlicl  und  Kräfte  nicht  im 
Gebiete  iustiuctiver  Regungen,  sondern  hrdgewühlter  Zwecke  und 
hesonncner  Ahwägnng  der  Rechtssphjiran.  Die  Freiheit  des 
Einzefaien  und  die  eigentlMlmlicfae  Berechtigung  seiner  Indivi- 
dualität (des  Genius)  machen  hier  den  Ausgangspunkt:  es  ist 
daher  ein  staatsbildendes  Pnncip  Ton  ebenso  welthistorischer  Be- 
deutung, wie  das  erste;  ja  es  ist  nach  seinem  innern  Char 
rakter  dazu  bestimmt,  jenes  aUmtiihg  ahaulOsen,  so  gewiss  das 
MenschengescUecht  auch  in  aUen  Staatsmstlinden  aus  der  Form 
des  „iXaturells"  in  die  des  „Charakters"  sich  zu  erheben  liaL 
Hier  nämlich  ist  freies  Bürger thum  und  innerhalb  des  Staates 
aeUist  Rechtsentwicklung  der  Anlkng  und  das  Ziel  des 
ataatsbüdenden  Proeesses,  womit  zugleich  die  enien  Grundhigeii 
aller  höheren  Cultur  gegeben  sind. 

I.  Die  Eine  iIau[)lionn  der  Staatengründung  auf  diesem 
Wege  ist  Colonisation  durch  Auswanderung.  In  den 
latenten  Zeiten  geschah  sie  unter  der  Gestalt,  dass  hochgehildete 
Emwanderer  unter  noch  harinrisdie,  aber  büdsame  VolkssUimme 
iiüliere  Cultnr  und  Gesetze  mitl)]  a(  liLen  und  so  II errscherstaa- 
iQSk  'gründeten,  die  eine  eigene  Art  halb  theokratischer,  halh 
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heroischer  Aristokratie  bflden  und  damit  in  die  vorher  betrachtete 

Kategorie  zurücktreten.  Es  dürHe  vielleicht  geschichtlich  sich 
nachweisen  lassen,  dass  dies  die  UaupÜurw  gewesen  sei,  in  der  die 
Weitcultnr  auf  ihrem  langaamai  Znge  vom  Osten  nach  dem 
Westen  sich  terhreitet  habe,  während  hier  nodi  eine  andere 
Form  der  Colonisation  hinsntritt:  dass  rohe,  aber  bildsame  Volk»- 
stämme  auf  «leu  Boden  der  Cullur  einwandernd  und  liitr  unwi- 
derstehlich von  ihr  ergntlt  n,  sie  und  sich  selber  zu  einer  neuen 
filttihe  emporbringen*  Die  dritte  Form  der  Colonisation  endlich 
ist  die  völlig  flneie,  ivo  ans  dem  Zusammentreten  verschiedener 
Familien  und  Stamme  ein  neuer  Staat«  sunachst  in  Gestalt  emer 
Gemeine,  beginnt  und  von  Unten  auf  seinen  politischen  Hau 
vollendet.  Die  Gi  iindung  Roms,  Venedigs,  unzahliger  kleiner  Co- 
lonien  des  Alterlbums  und  des  Mittelalters  gehört  hierher:  hier 
waren  jedoch  bei  den  verschiedenen  historischen  Bedingungen 
des  Zusammentretens  die  Elemente  comfdichler  und  der  Erfolg 
mannigfacher.  Die  Griechisdien  Golonien  führten  die  Verfassun- 
gen ihres  Mutterstaates  ein;  hei  der  iialljiiijthischen  Üniudung 
Horns  bleibt  Vieles  dunkel;  Venedigs  erste  Verfassung  trug  den 
Charakter  eines  kleinen,  völlig  demokratischen  Gemeinwesens.  Ein 
grosstes,  In  den  ongeheuersten  Dimensionen,  aber  doch  nach  sehr 
einfachen  Elementen  ausgeiXlhrtes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Nord- 
amerikanische  (Kolonisation,  oflVnhar  dazu  bestimmt,  eine 
neue  weltgeschichtiiehe  Phase  des  Slaalenlehens  zu  beginnen^ 
deren  definitive  Form  übrigens  noch  nicht  annäherungsweise  ab- 
snsehen  ist.  Jetzt  ist  sie  Gemeineordnung  und  Bundes- 
verfassung, nach  Oben  hin  schwach  centralisat  und  im  un- 
sufhtfrlichen  Kampfe  um  die  MajoritSten  sich  abreibend.  Aller 
Au^^v;\[ul  der  Kräfte  verzehrt  sicli  daher  in  einem  Resultate,  das 
den  höchsten  Culturzweckeu  des  Staates  nur  sehr  unvollkonmien 
genügt  VermOgeoserwerfo  und  Parteieinfluss  sind  dort  die  bei- 
den Angelpunkte  alles  öffentlichen  Lebens. 

II.  Die  Staatenbüdung  durch  Eroberung  mter  ein» 
Krieg«*anführer  erzeugt  eine  andere  Form  des  Staates,  der  gleicli- 
rali>  sciton  Freiheiten  und  Rechte  zulässt.  Der  glUckUche 
lü-iegsaufiihrer  war  nach  dem  Rechte  der  Eroberung  auch 


Digitized  by 


231 


fleiT  des  Landes,  aber  den  Freien  gegenüber,  die  sich  ihm  an- 
^eechloMeD  hauen,  nur  hediogungfl-  und  vertragsweise; 
«orauB  das  Lehnsreiliflltnisa.  Nor  die  Eroberten  ^<lr$geny 
Leibeigenen)  änd  von  diesem  Vertrage  aosgeaddossen,  ohne  den* 

noch  Sklaven  oder  völlig  rechtlos  zu  sein :  sie  haben  uur  keinen 
Theil  an  der  Regiening,  während  man  ihnen  gewisse  Privatvor* 
theile  ttberllBat  So  entstand  der  Fendalataat  des  Germani- 
fldien  Mittelalters,  in  welchem  sieh  „Forst**  nnd  „Sttnde**  nach 
einem  R e i  ch  s p e  s e  l z  e  gegenseitig  vertrugen,  nach  seiner  histori^ 
sehen  Bedeutung  der  trsprung  und  die  Grundlage  der  bis  in  die  Ge- 
genwart hineinreichenden  landständischen  Verfassungen. 

Wie  sehr  auch  der  FeudalsCaat  und  die  aus  ihm  hervorge- 
henden landstündiscben  Verfessungen  in  ihrer  ganzen  Recfatsan^ 
fassung  jetzt  veraltet  sein  mögen,  wahrend  die  einzelnen  Reste 
des  Fendalwesens,  die  ohne  innem  Verband  mit  dem  oilentU- 
eben  Leben  noch  in  die  Gegen^rt  hinreinragen,  mit  Recht  so» 
gar  in  Verruf  gekommen  sind;  dennoch  war  er  nicht  nur  »i 
seiner  Zeit  ein  mächtiges  und  wohlgeftigtes  SCaatsgebinde,  son- 
dern er  enthält  allgemeine  Elemente  in  sich,  weichein  kei- 
nem Staate  hei  Seite  gelassen  werden  küunen.  Vor  Allem  be^ 
ruhte  er  auf  den  beiden  «cht  sittlicben  Grandlagen  der  gegen- 
seitigen Treue,  Ton  Oben  nach  Unten,  wie  von  Unten  nach 
Oben,  und  der  Ehre,  der  des  Standes  wie  der  persönlichen* 
Diese  vertraten  damals  die  eigentlich  idealen,  über  die  Selbst^ 
sucht  des  Gewinnes  und  des  Lebensgenusses  hinausliegenden 
Zwecke  der  Geselischaft;  und  in  dieser  Hinsicht  steht  der  au^ 
opfernngsbereite  Geist  der  damaligen  Zeit  weit  Uber  dem  gegen- 
wärtigen, in  selbstsüchtigen  Interessen  versumpften.  Ebenso  die 
eorporatiTe  GUederung  des  Volkes,  die  Autonomie  der  Stände  und 
Genossensdiaften,  die  scharlbestimmte  Abstuftmg  ihrer  Rechte, 
wenn  dieselben  audi  weit  davon  entÜRiiI  waren,  staatsbttr- 
gerliche  Gleichheit  zuzulassen,  alles  Dies  begründete  ein 
regungsvoUes  politisches  Leben,  worm  Jedei  die  scharfbestimmte 
Grimze  seines  Wirkens  und  Gehorchens  kannte  und  innerhalb 
derselben  einer  ungestörten  borgerlichen  und.indindneUen  Frei- 
heit genoss.  Die  gänzüche  Vertodenmg  imserer  politischen  Recht»- 
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«MdMittiiiif ,  wie  vmm  gesteigerten  pditkwhen  BedflHbiiaee  Jm^* 

ben  diese  Stufe  des  Staats  für  immer  in  eine  andere  Form  em- 
por^arbcitet.  Was  aber  an  jener  wahritull  lebensvoll  war,  die 
iaaere  Gliederung  des  Volkswesenet  Bewahnmg  vor 
dem  farUoien  Eiaertoi  eines  abstracten  St^atsbarger- 
thnins  oder  gegentbeiie  vor  «ner  snin  gleichiat8eige&  Geboiv 
dien  verurtluMlteu ,  aller  Autonomie  entbehrenden  Untertha* 
nen Schaft,  das  muss  m  die  neue  Staatsform  hinüber  gerettet 
werden. 

UL  Die  StaatenbilduDg  durch  kflnstliche  Einfahrung 
einer  Verfassung  bildet  die  leiste  mflgUehe  Form  der  Gran* 
dung  eines  Staates.'  Man  hat  Ihr  Enetigniss  den  ideokra ti- 
schen Staat  genannt,  weil  daiin  irgend  ein  Idealbegrifl  des- 
selben angestrebt  und  durch  eine  piotziiche  Luigestaltung  des 
bisherigen  Staatsrechtes  eingeführt  wird.  Dies  ist  weder  re- 
gungslose S.tabiliUi,  noch  allmählig  fortschreilende  organi- 
sche Reform^  sondern  Umwälzung,  wo  man  sich  Übrigens 
täuscht,  wenn  man  l)ehauptet,  dass  diese  immer  zugleich  „Revo- 
lution", ein  mit  Kampl,  Euipürung  und  GevvalUainkoilen  verliun- 
denes  Ereiguiss  sein  müsse.  Sie  ist  nur  das  Abbrechen  einer 
«Man  politischen  Entwicklungsreihe  imd  der  Anlang  einer  völlig 
neuen,  lieber  ihren  Werth  und  ihre  factiache  Zulflssigkeit  en^ 
scheidet  nur  das,  ob  sie  ein  den  wahren  Volkssusttnden  frenn 
des,  iliiien  aulgekunsteltes  Experiment  sei,  oder  ob  sie  in  der 
aUgernftinen  Idee  des  Staates,  wie  in  dem  hesondem  lledurfniss 
und  in  der  fillmthlig  gewonnenen  Rechtsanschauung  des  Volkes 
ihre  Begründung  findet  In  ersterem  Falle  ist  sie  wurklich  «Re- 
vo lution^S  gewallsame  Vernichtung  eines  noch  Ld^ensßdugen 
und  innerUcb  Geltenden,  darum  selber  oltne  eigene  Leben>lahjg- 
keit  und  nur  durch  eine  „Gegenrevolution"  wieder  abzulhun.  im 
zweiten  Falle  ist  sie  au  sich  selbst  berechtigt  und*  war  vie^ 
kichi  der  einaige  Nothbehelf,  den  uneriasslidien  Fortschritt  lam 
Baseia  in  bringen,  da  nicht  in  allen  Staatsverlassungen  die  Hü' 
tel  der  steten,  allmlihligen  Fortbildung  und  der  Ausscheidung  des 
Abfjesiorhenen  so  klar  und  sicher  ausgeprägt  sind,  um  das  Be- 
dUrluiss  einer  revolutionären  und  stossweifien  Entwicklung  für 
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immer  fiuszuschliessen.  Dabei  isl  es  iii  diesem  Falle,  wo  kein« 
verfassangsmässigen  Foimeo  diesem  Processe  seine  R^geliBiMig^ 
kät  flidbern»  ToUkenuMii  gfeiobgiltig»  ob  die  Iuli«tive  dabei  von 
Obeabir  aiugehe  (FHederich  IL  toh  Pmuam,  Joieph  IL  ihdii 

Oeslerreicli),  oder  vom  Volke,  wie  in  der  ei  sieii  fraiizüsiscUea 
BevüiuUuii  (welche  wir  für  die  einzijje,  faclisch  bereciiügte  hal- 
ten, weil  in  den  beiUcu  spätem  die  iranzOsisclic  Verfassung 
feits  die  Mittel  daiboC^  doA  laogHUiieii  Weg  der  Befonn  oicht  m 
veriaflflen). 

f.  130. 

C.   Die  Entwicklung  der  Naturformen  dea  Staates 

zur  Verfassuiigsmüsöigkeit. 

Wb  in  aUen  etbiacben  Instituteii,  so  iai  auch  im  Staate  die 
allgemeine  Bedingung  aeines  Weaena  die  ^erfeetibilität**, 

d.  Jb.  das  stete  Fortschreiten  von  der  instinctiven  Form  des  „Na- 
turells" zur  bewusblen  des  „Charakters".  Was  tlus  in  Bezug 
auf  den  Staat  bedente,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  nachdem  die 
von  ihm  dannatellenden  Ideen  bekaiint  aisd.  £a  liegt  wesent- 
lich im  Begriffe  des  JRechta,  daea  ea  nicfat  nur  obfediT  geObt, 
Bondern  auch  dass  es  im  Ausüben  erkannt  werde  als  Recht 
Ebenso  liegt  m  Akn  Formen  des  Wohlwollens  und  der 
Vollkommenheit,  dass  ate  erst  genoaaen  und  gewusst,  das 
Wohlaeia  auaapendea  kamiea,  desaen  onveraiegbare  Quelle  aae 
aaad,  VerfasaiiBgemäaaigkeit  und  Oeffentliehkeit  d»- 
her  sind  die  beiden  Bedingungen  eines  vollkommenen  Staatea 
und  das  allgemeine  Element  jeder  Staatsentwicklung,  liier 
tritt  jedoch  ein  neues,  individualisireudea  Moment  hinziL 
Die  Staatafono  eisiea  Volkea  ist  das  unlftabar  verflochtene  Pro- 
dncta  einer  naüonelleD,  dem  fitdiesteii  Ur^nmge  nach  «uf  den  Ba- 
centypus  imrOckiiiAlhrenden  Eigenthumlichkeit  und  seiner 
ebenso  eigenthündicheu  liislori sehen  Bildung.  So  gewiss 
daher  es  verschiedene  ISalionahtäten  und  abweichende  gesctncht- 
liehe  Entwicklungen  giebt:  so  gewiss  kami  (hs  Ziel  derselben 
jHcht  eine  einvge«  allen  gemeinaame  Staaiaform  aein,  aondem 
¥erachiedene,  gleich  voUkommnet     b.  8olGfae«.in  denen 
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der  Eine,  allen  gemeinsame  Slaatszweck  je  nach  der  Eigenthflm- 
Bchkeit  eines  jeden  Volkes  voUkommeii»  erreicht  wird. 

I.  Die  Rechtsidee  findet  ihren  eigentlichen  Ansdrock  in  «kr 
öffentlichen  Gesetzgehung,  welche,  dein  Knochengerüste  im 
lebendigen  Kürper  vergleiclibar,  auf  lesle,  uuerächüUerlicbe  Weise 
das  innere  Verhäitniss  aller  socialen  Institute  und  Gewalten  ui 
Staate  xu  einander  begrOndet  und  wahrt  Wie  die  Idee  da 
Rechts  an  sich  selber  eine  einfache  und  gleichartige  ist,  solfyt 
sie  auch  filr  die  Anwendung  im  Staate  eine  rein  hegriffsmässige 
Behandlung  2U.  Was  gerecht  sei  in  der  Rechtspflege  uod  im 
Strafgesetze,  was  sodann  die  innere  Gerechtigkeit  filr  jedes  la- 
stitttt  an  eigenthttndichen  Rechten  und  Freiheiten  fordere,  das 
lässt  sich  auf  rein  hegriHTsmässif^em  Wege,  ohne  die  Nolh wen- 
digkeit historischer  Erfahrungen,  hestunnien,  oder  es  sind  Co»- 
trorersen,  welche  auf  gemeiogOltige  Weise  gelüat  werden  konoea. 

n.  Wesentlich  anders  Ist  dies  VerhAtaiiss  in  Bezug  auf  die  fe^ 
sdiiedenen  Regierun  gsformen  (roonaffdusdi-repahlikaBiseh; 
aristokratisch  -  demokratisch) ,  welche  in  der  eigentlichen  Staats- 
verfassung ihren  Ausdruck  iinden.  Auch  hierüber  bildet  sich  in 
jedem  Volke  eine  beslimmte  Recht  sauf  fassung;  aber  sie  ist 
abhängig  von  seiner  Nationalitilt  und  historischen  Entwicklung,  dasi 
hei  diesen  Fragen  die  reine  Tlieorie  sich  zwischtMi  Recht  nad 
historische  Zweckmässigkeit  eingekietnint  sieht.  Aber  auch 
hier  wird  das  conserrative  Interesse  nach  der  letztem  Seite  lui 
den  Ausschlag  geben:  denn  selbst  die  üieorie  muss  dann  erifr> 
nem,  dass  in  jeder  Regierungsform,  wenn  sie  nur  gegen  dn 
Willkür  tiiits  Einzigen  oder  AHt  i  (§.  126,  II.)  durch  Verfas- 
sung gesichert  ist,  der  innere  Staatszweck  erreicht  werden  k ans. 
Hier  werden  wir  daher  in  das  Gebiet  der  Zweckmassigkeit 
gewiesen,  d.  h.  des  mehr  oder  minder  Guten  in  den  verschiede» 
neu  g ebenen  Verfassungen,  deren  historischen  Urspning  i* 
Vorigen  wir  kennen  iernteu.  Die  Etliik  griinzt  hier  an  die  l^uii- 
tik.  Aber  auch  dabei  kann  der  Maassstab  der  Beurtheilua^ 
nicht  zweifelhaft  sein.  Diejenige  unter  den  gegebenen  Verfessaa* 
gen  ist  die  relati?  beste,  weldie  ifie  mannigftchsten  und  sich*- 
sten  verfassungsmässigen  Formen  darbietet,  innere  Gebre- 
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chen  anftttdecken  und  otigaoisch  foitsdireiteiide  Reformen  einio- 
ftihren.   Dies  beirat  sngleich:  diejenige  Stftatsverfassnng 

ist  die  l)este,  welche  ebenso  sl04:k  r n  li  e  Slahilita  t  un- 
möglich macht,  wie  Revolution  verhütet  durch  orga- 
niecheReform.  Worin  jedoch  jene  Terfoesungsmlssigen  Formen 
oder  Bedingungen  besteben,  das  aDerdmgs  lisst  «nf  geraeingOl- 

tij;e  Weise  sich  feststellen  und  ist  iui  Folgenden  weiter  zu  unter- 
suchen. 

UL  Die  Idee  des  Wohlwollens  (der  äussern  Wohlfahrt) 
vnd  der  Vollkommenheit  (der  sitdicfaen  nnd  intellectuellen 
Cohnr)  werden  nbmriegend  m  der  StaatSTerwaltnng  ihre 

Venvirklichung  finden.  In  ihr  tritt  (krimach  die  künstlerische 
Thatigkeit  des  Staates  und  damit  die  Seite  seiner  u  n  h  f  p  i  ;i  n  / 1  o  n 
PerfectibilitHt  stärker  henror.  Darüber  wird  die  £thik,  als 
allgemeine  Staatslehre,  daher  am  Wenigsten,  die  Piohtik,  ab  Lehre 
von  der  !)esondcru  Staatskunst,  am  Meisten  zu  reden  haben.  Wich- 
tig ist  es  nur  das  Bewusstsein  dieser  Grenzen  sich  klar  zu  erhalten. 

Ans  der  reinen  Idee  des  Staates  nämlich  kann  nimmennehr 
Uber  die  beste  Art  der  Finanzferwahong,  das  angemessenste  Prin- 
<ip  der  Steuern,  die  zwedunSseigste  Schuleinrichtung  oder  Kirehen- 
Tcnvaltung  entschieden  werden,  wiewohl  der  allgemeine  Begriff 
aller  dieser  Pilichten  des  Staates  nnd  ihr  Verhftltniss  zum  ganzen 
Slaatazwecke  Gegenstand  der  ethischen  Untersuchung  bleiben  muss. 
Dennoch  hat  die  stete  Vermischung  des  ethischen  und  des  politi- 
schen Gesichtspunkte  sin  diese  Materien  grosse  Verwimii);^  i^t^'hracht, 
indem  es  den  Werth  allgemeiner  Priiicipien  m  den  Augen  der  Prak- 
tiker sehr  vermindern  musste,  wenn  man  ihre  falsche  oder  abertrei- 
bende Anwendung  sah. 

Zweites  CapiteL 
Der  Organismus  der  Gemeinen  und  der  Stände. 

f.  131. 

Ihr  allgemeines  Verhältniss. 

Alles  pohlische  Leben  im  Staate  entsieht  und  bestehet  da- 
durch, dass  der  Einzelne  die  Wahrung  seiner  Rechte,  seine  äussere 
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Wohlfiihit  und  seine  inaere  Bfldmig  nur  todi  Verbinduiig  und 

ven^iia^^tts  Wirken  mit  Andern  erlangen  kann.  Genossen- 
scbaft  und  ergäuzendes  Zusammen  wirken  m  derselben 
mdy  ivie  in  der  Ehe  und  Familie,  so  im  Staate,  das  alidurcb» 
driDgende  LebeDeprincip.  Diese  Vecbindiuig  Itann  aber  nur  auf 
enem  doppeHen  Grande  beruhen  und  auf  ein  doppeltes  JEiel  gn» 
richtet  sein.  Entweder  das  örtliche  Zusammensein  ist  Grund* 
läge  der  Verbindung  und  des  Zusammenwirkens,  oder  der  ge- 
meinscliafiiiche  Beruf  und  dessen  vereinigende  Interessen. 

Jenes  eneugt  den  Gern  ein  eTerb  and,  dies  den  Berufne 
oder  Standesverband,  und  so  bilden  beide  von  Untenher 
die  eigentliche  Gliedening  des  Volks,  der  Regierung  gegenOber; 
und  all«  s  jtoljiische  Leben  im  Staate,  wenn  es  achte  und  blei- 
bende Interessen  vertreten  soll,  kann  nur  aus  jenen  beiden  Qudr 
Jen  hervorgehen.  Das  Volk  selber  isl  nur  allein  dadurch  keine 
blosse  ,J(oplkahl^,  kein  nisammengewttrfeltes  Aggregat  etnsehMr 
Individuen  oder  Familien,  in  der  Stockung  selbststtchtiger  Asginif 
gen  befangen,  dass  Jeder  einestheils  der  GemciiK*  ilieiU,  ihr 
sich  opfei't  und  m  ihr  zugleich  ergänzende  üüile  lindet,  andem- 
theils  durch  die  Berufsgeno8$en^s<c^haft  einem  weitem  Ver- 
bände angebort,  der  bei  den  eagmU<£  geistigen  Berafsarten  flo|nr 
Ober  den  Staat  und  das  Volk  idnausreicli^n  kann.         '  '^r 

Desshalb  stehen  aber  auch  beide  Arten  der  Gemeinsi  liall 
nicht  in  Widerspruch  unter  einander  oder  ^ehen  bloss  ohne  Be- 
rtthnmg  neben  einander  her:  sie  ergänzen  sich  vielmehr  dei^ 
gostalt,  dass  alle  Bechte  und  Interessen,  ivekbe  der  Einaelne  anr 
sttsprechen,  der  Staat  su  befriedigen  hat,  dnrdi  beide  ihre  ynt* 
tretung  finden. 

L  Die  Oeaeine  im  Staate. 

§.  132. 

1.   Ihr  Begriff  und  ihr  Verhältniss  sum  Staate. 

Die  Gemeine  im  Staate  (ni^t  die  religiöse,  wissenschaft- 
liche oder  kanstlcriscbe,  nidem  es  auch  in  diesen  Beziehungen 
Genosseuscliaflen  geben  muss)  ist  die  auf  dem  örtlichen  Zu- 
sammensein beruhende  Verinndnng  der  durch  gemeinsana 
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Interessen  des  öffentlichen  Lebens  und  der  besondem 
BedarfjuisBe  vereinigten  Familien  eines  Orles  oder 
eines  Beiirkes. 

Diese  Verbindnng  bSdet  sieb  gant  tob  selbst  and  kann  als 

ein  iKilitischer  Organismus  (Staat)  im  Kleinen  und  Einfachsten 
angesehen  werden.  Aber  auch  sie  ist,  wie  er,  einer  verschiede» 
nen  EntivicUung  Mag  und  stellt  bald  einen  kiseni,  bald  enieii 
enger  fefbundenen  Zusammenhang  dar.  Bei  einem  adnribanen«- 
den  Volke,  wie  dem  alten  Deutschen,  kann  es  das  allcrlockerste 
Band  der  blossen  ,,Markgcnossenscbaft"  sein.  Die  Mannig- 
ialtigkeit  der  Gewerbe  und  Cnltnii>edilrfni6se  ftlhrt  jedocb  die  Fn» 
mOien  ndher  nisanunen;  es  entstehen  an  einander  gmihte  Wehn« 
stStten'nnd  engere  Nadibarsdiallen,  daraus  Dorf-  und  Stadt« 
gemeinen.  Höhere  Verbände  von  Bezii  k^n  und  Provinzen 
bilden  sich  auf  analoge  Weise,  wo  bei  den  letztem  noch  ge- 
sehicbtlieh-poiitiscfae  GrOnde  mitwirken. 

Hieraus  entstehen  segleich  Gemeineinteressen  und 
Rechte,  aber  auch  dem  Staate,  als  der  allbefiissenden  Einheit 
gegenüber,  die  Frage:  welch  ein  Maass  von  Sclbstslandigkeit  und 
Anerkennung  er  jenen  Aeehten  zu  gönnen  habe?  Hier  ist  eine 
doppelte  Auffassung  nri^llicli,  welche  tfaeoretifieh  und  praktisch 
nachfolgende  Controverse  ei^ben  hat: 

I.  Der  Staat  wird  gefasst  als  das  allein  Berechügle  und 
Rechlverleihende;  die  Gemeine  ist  eine  blosse  Staatseiurichr 
tung,  ehie  nach  gewissen  künstlichen  Zwecknüssigkeitsgrftnden 
lom  Bdmfe  der  Verwaknng  oder  anderer  Sweehe  gemachls  Ab- 

■ 

theilung  des  Volkes  nach  Profinsen,  BesMien,  Qrtsgemeinent 

welchen  je  nach  den  Interessen  der  Regienmg  ein  Mehr  oder 
Minder  von  Rechten  zugestanden  wü^.  Sie  üben  ihre  Gewalt 
nur  durch  Uebertragung  vom  StaiSe  ans  und  ihre  Behörden 
werden  von  9im  ernannt  Dies  enseugt  die  centrali  streu  de 
Ansicht  vom  Staate,  dass  er,  einer  wohlgegliederten  rnid  stets 
wirksamen  „Maschine**  vergleichbar,  Alles  gleichiiiassig  bestim- 
men und  um  die  Continuitat  der  Staatsvei-waltung  ohne  Stockung 
und  Widerstand  durchzusetzen,  schlecl)terdings  keine  Autonomie 
der  Verwaltung  in  abgegrenzten  Kreisen  duUen  soBe.  Es  ist  dar 
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^«isuehtele  DeaiMtiMiiu**  d«  eenlraliMrteft  Verwaltung«* 
siaales,  wie  iho  te  NapoleeiuaclMi  und  das  gegenwartige  Frank- 
reich, zum  Tbeil  auch  noch  Deutschland  in  gewissen  Pariieeu  zeigt. 
Bemerken ^\v«»rth  ist,  d  dio  b»  itieii  ent^retrenpesetzten,  aber  deicU 
einseitigen  imd  lalsclieu  IVmcipe  der  al»slraclen  „Volkssouveräni- 
tit^S  wie  der  dwohiten  FOrstenmadit  in  dieser  Hinsicht  hei  denk 
gleichen  Ziele  anlangen  und  dasselbe  wollen:  die  Allmacht  der 
Regieningsgewalt  Dort  der  In  iiyend  einem  Oiigane  sich  aas* 
sprechende  „souver.'tnc  Volkswille",  hier  der  ties  Fürsten,  will 
nirgends  einen  Widerblauii  üudeu  ia  deu  Rechten  einer  Ge* 
meine  oder  Corporation.  Tbeoretiscii  ist  dies  die  niederste 
Auflassung  vom  ^  Volkers  das,  wie  schon  geself(t»  nirgends  bloss 
unorgausirtes  Aggregat,  sei  es  einer  Summe  von  Souverinen,*) 
sei  es  einem  einzigen  Souverän  bloss  Gehorchender  ist.  Prak- 
tisch hat  die  Ertuhruug  die  IluhliieiL  dieser  gouvemamentalen 
Allgewalt  gezeigt  Alle  verktUislelten  ,,Staatsmaschinen'*  sind  For 
dem  ersten  kräftigen  Stosse  von  Aussen  oder  Ton  Innen,  obn- 
mftehtig  zusararaengebrodien,  weil  hier  der  Einiebe  des  Selbst- 
handelns  ungewohnt  und  noch  weniger  dazu  berechtigt,  der  Re- 
gierung es  tiberlasst  (üach  dem  einschnei4pnden  Worte  des  Ta- 
citus:  reipublicae  ut  a/tenae),  ihre  Sache  selber  auszufeeliteii. 

!!•  Nach  der  entgegegensetiten  Auflassung  sind  die  Ge* 
meinen  das  Erste  und  Urspranglicbere,  mit  selbststftn« 
digen  Rechten,  welche  sie  nur  xum  Theil  an  den  Staat  flker- 
tragen  haben,  der  in  den  ihm  eigenthuiuhclien  Funclioncu  als 
blosse  Ergänzung  der  Gemeinegewalt  anzusehen  ist.  Jeder  Staat 
ist  eigentlich  nur  ein  Bund  von  Gemeinen,  zur  AusbuUe  der- 
selben und  lur  Erreichung  derjenigen  Zwecke,  welche  den  Wir- 
kungskreis der  Gemeine  flberscbreitett. 

Dies  erzeugt  die  atomisti^che  Ansicht  vom  Staate,  wel- 
che in  ihrer  |)rakLis(  hen  Coiist  quenz  durchzuführen  vor  dein  über- 
all ausgebildeten  und  erstarkten  Bewusstsein  der  Staatseinbeit 

♦)  „Jeder  Franzose,  der        Mannesalter  erreicht  hat,  ist  Staatsbürger; 

jrdrr  St.Kilslinrpor  ist  Wäblir:  jeder  Wähler  ist  Souverän".  Nach  der 
Von  I.aiiiarlirit'  rciligirlen  VL-rfassting^iirlciind«'  für  Kiankrcifli  von  1848.  La- 
martine htstotre  d€  ta  Revolution  de  Poris  lä5U.  II.  S.  14d. 
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jetzt  gar  nicht  mehr  mOgiidi  ist.  IVur  wo  sie  noch  ttberwiegeiid 
famortritt,  ist  iie  nacli  dem  Grade  ihrer  Zwecfcmteigkeit  zu  be* 
orttieileii.  Hiatoriscb  indeee  ist  sie  toh  grosser  Bedeutung,  indem 

aus  der  Verfassung  und  Vergällung  der  StHdte  in  Oheritalien 
und  Deutschland  das  etgentUche  Staatslebeu  und  die  Stnatsliuast 
der  neoem  Zeit  herroiigegnngeii  ist  Die  städtische  VerlaseuBg 
Jim  auch  die  des  Staates;  daher  die  Stidte  damals  noch  in  ihren 
Bereich  zogen,  was  begrifTsmissIg  nur  dem  Staate  zukommt; 
Aechtspfle^,  Ti  iipp«  iiu»  i  l)inifr,  Selhstverlheidigung,  Münze  u.  dgL 
Beste  dieser  Selbstsliiudigkeit  finden  sich  jetzt  noch  in  HoUand 
und-  Belgien,  wo  sie  durch  eine  sorgftltig  gegliederte  Beziiho* 
und  Provinziatrerfassung  mit  dem  Staatsganien  in*s  Gleichgewidit 
gesetzt  sind.*)  Vorwitld ml  ist  die  Gemeineverfassunfj  noch  jetzt 
in  der  Schweiz  und  in  iNordainerika,  wo  den  Gemeinen  sogar 
die  Sorge  Ihr  Schule  und  Kirche  ttberlassen  ist  Die  Gefahr 
dabei  liegt  vor  Augen  und  hat  sich  im  Kleinen  und  Grossen  durch 
die  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  allgemeinem,  besonders  die  gei- 
stigen lütercsstii  des  Volkes  dor  Kii  ththurmslKirnirtheit  von  Leu- 
ten anheimfallen,  welche  auch  darin  nur  den  Standpunkt  der 
Gemeine  festhahen. 

in.  Die  rechte  Stellung  der  Gemeinen,  Bezirke,  ProTinzen 
zur  StaatseinhHt  ist  begriffsmUssig  ebenso  leicht  und  sicher  zu 
finden,  als  die  Sphäre  der  praktischen  Abgränzung  zwischen  bei- 
den im^Einiehien  schwer  zu  bestimmen  ist,  weil  sie  von  histo- 
rischen Bedingungen,  noch  weit  mehr  aber  von  der  politischen 
B  i  I  d  u  n  g  des  Volkes  abhängt.  Deeshalb  bleibt  sie  eine  der  wicb- 
ligsten  UntersiH  iiungen  der  Politik,  wJthrpnd  die  Ethik  uui*  das 
nllgenieine  Verhältniss  festzustellen  im  Stande  ist. 

Die  Gemeinen,  und  aUes  damit  Zusannnenhangende,  sind 
ishendige  Tbeile  im  Staatsorganismua;  desshalb  seiner  Einheit 
untergeordnet,  so  dass  der  allg<'ineine  Wille  des  Staates  in  Ge- 
setzgebung und  V  erwaltung  widerslaudäius  dm  ch  sie  hindurch  gehen 


*)  Thotsf5chliihfs  dariibor  bei  Abrcns  „orfranlsrhc  Siiiatslehre"  I.  S.  229. 
7m  l>l>rigon  gielil  oine  vcrgleichrnilö  Geschichte  tin  l  Ki  ii  k  «It  r  Gcmeinevcrfas- 
«im^eii,  itirer  Fehler  und  Vorzüge  Dahimaan  Mpuliuk'*  2.  AuQ«  S.  239— 270. 


Digitized  by  Google 


240 


jmm.  DeBnodi  kmätl  4er  Geneiiie  ftMbonie  in  flmii  etf0> 

nen  (nachher  genauer  zu  beseSchiieii^eii)  AngelegeohMtMi  M; 
auch  soll  sie  mehr  und  mehr  vom  Staate  die  Venvaltiing  alles 
dwjonigrn  weh  überhoben  lassen,  wobei  es  unmittelbarer  Aufsicht 
vnd  BeCrifibsanikeit  bedarf.  Sicherlich  wird  nümUch  die  kOnft%e 
ftaataknnst  mchl  in  einer  begrilloeen  Decentralisining  befliehen, 
wie  Viele  l>egehren,  welche  dadurch  nur  die  gegenwärtige  Staat»' 
künde  und  gesicherte  Erfahrung  dem  Zufalle  |)reisgeben  und  an 
die  Steile  des  Zweckmässigen  das  Willkihliclie  setzen  wHrden: 
aondem  das  wird  sie  erstreben,  tiberall  aelbstständige  Zwiscben- 
behorden  oder  auch  nntergeordnele  Genosaenadiaften  ta  grOnden, 
denen  sie  ihr  eigenes  Werk,  aber  in  Geiste  des  Garnen,  ausm- 
fOhreo  überlassen  kann :  wie  wir  ein  bezeichnendes  Beispiel  diesig 
Art  im  Vormundschaftsrechte  des  Staates  fanden  (§.  124,  3), 
tro  es  als  die  wttnschenswertheete  Ergänzung  desselben  sich  er- 
gab, die  vomnindscbalUiohen  Pfliiiiien  lireien  GenossensehaAen  ttber» 
lassen  sn  dHrfen.  Dies  Ist  jedoch  nur  bei  gesicherter  politi- 
scher Bilduwg  des  ganzen  Volkes  mllglich;  und  so  hat 
hier  die  Ethik  al)enna!s  an  die  grosse  Aufgabe  der  Volkserziehung 
91  erinnern,  welche  der  eigentliche  Uebei  unserer  Zukunft  ist. 

§.  133. 

2.  Die  Genieine?erfassnng. 

lJi*jstjll>c  soll  der  Gemeine  die  ßedinfnmf^en  sichern,  welche 
den  Werth  des  Gemeineverbandes  ausmachen.  Dieser  geht  von 
der  Einheit  des  Wohn  platz  es  aus  und  erzeugt  eine  eigenthum^ 
liehe,  swischen  Familie  und  Stammgenossenschaft  Mnef^ 
seits,  und  der  Geeammtgenieinsdiaft  des  Volkes  andrerseits  in 
die  Mitte  ti*etende  Vereinigung,  welche  alle  durch  die  Gemein- 
samkeit des  Ortes  bedingten  Interessen  ihren  Mitgliedern  ge- 
wShrieistet:  von  der  Sorge  ftir  die  unentbehrhchen  Handwerke 
imd  Gewerbaiweige  «nd  ftkr  alles  das,  was  die  niedere  PoüMi  n 
Terwalten  hat,  bi»»  zur  ▼onnundschafUlchen  Pflege  der  Armen, 
Ki  anken,  Sebutzbedürftigen,  wührend  der  allgemeine  Rechtflscbuts 
und  die  Vertbeiili^ung  nach  Aussen  dem  Staate  als  solchem,  die 
PlU^e  der  innern  Wohlfahrt  den  vom  Staate  ui  Sehnt»  geoem- 
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nienen  Cul  t  ii  ri  ns Ii  tuten  tu  überlassen  ist  Dass  die  Sorjje 
für  Kirche  und  Erziehimg  allem  der  Gemeine 'aoheioiialle,  üt 
cme  Unvollkommenheit,  kdn  Vorzug  der  GemeinenisUiide,  wie 
sie  in  Nerdamerika,  zum  Theil  auch  in  der  Schweiz,  bestehen. 

Diese  geniciasamtn  Interessen  machen  die  GeuH-ine  zu  einer 
juridischen  Person  mit  alifiii  weiter  daraus  hervoigehenden 
Rediten  nod  Fflicbten.  JDeaswegen: 

I.  nraas  die  Gemeiiie  ihrer  Selbstständigkeit  gemäss  audi 
eine  wm  Staate  unterschiedene  Verfassung  und  V  c  r  \v  a  1 1  u  n  g 
liaben,  die  in  einer  selbstgewähiten ,  nicht  vom  btaale  eiu^'eseu- 
ten,  sondern  nur  anerkannten  (bestätigten)  Obrigkeit  ihre  Spitze 
findet,  welche  emen  Gemeinerath  (BUigerausBchuss)  ab  bert- 
thende  und  rnttbeseUiessen^e  Behörde  sich  zur  Seite  hat  Dies 
Recht  der  Selbstverwaltung  ist  das  allgemeine;  w.ilm  iid  es  allein 
Ton  der  vorgesclinltenen  polilischeu  Bildung  des  bcslimmten  Vol- 
kes abhangt,  welchen  Grad  der  Selbslständigjkeit  man  den  Ge- 
meinen überlassen  wifi  bei  der  Wahl  ihrer  Obrigkeiten,  und  wel- 
chen Umfang  der  Machtvollkommenheit  bei  Verwaltung  des  Ge- 
meinevi  iiuugcns. 

Dabei  bleibt  weiter  zu  erwägen,  ob  nicht  auch  im  Gemeine- 
lathe  sdion  die  Terschiedenen  Stände  und  Genossenschaf- 
ten ihre  bleibende  Vertretung  finden  sollten,  —  was  im  Uebrigen 
keinesweges  Zunftverfassung  voraussetzt,  —  damit  auch  in  der 
Gemeine  der  bluss  mechauisciic  Aggregatzustand  der  Bürger  ver- 
schwinden und  der  einer  Organisation  der  Interessen  hei^ 
Tortrelen  kOnne.  Dann  wfirde  zugleich  —  und  dies  ist  nicht  der 
geringere  Grund,  diese  Einrichtang  zu  empfehlen  —  das  Wirken 
in  der  Gemeinevertretung  die  beste  Vursdiule  für  die  politische 
Bildung  eines  Volksabgeordneten  werden:  —  ein  Punkt,  der  ijjii 
Fidgenden  noch  wiederholt  zur  Sprache  kommen  wird. 

II.  Da  die  Gemeine  als  politische  Person  Recht  auf  Eigen- 

thmnserwerbung  hat,  besitzt  sie  auch  das  Aecht  es  zu  verwalten, 

aber  nur  mi  bleil^enden,  nicht  im  l»loss  vorübergehenden  Interesse 

ihrer  selbst  Desahalb  ist  ihre  Vermögensverwaltung  einer  hohem 

Ansicht  zu  unterwerfen,  damit  sie  nicht  dem  Bedttriiiisse  der 

Gegenwart  das  kdnftige  Wohl  der  Gemeine  opfere.  Es  ist  daher 

16 
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voUfcoomiai  begroadet»  dass  neben  der  fMlaneniden  Deanftidi^ 
tiguog  durch  eme  Miere  Behdrde  anefa  gesettlicli  leitgestflib 

werdp,  wie  weit  das  selbstständige  Verftignngsrecht  der  Genieine 
ttlier  ihr  VennOgea  gehe ,  und  wo  sie  bei  iiireu  Vei  äusserungeii, 
Ausgaben,  Anleben  u*  dgl  der  Genehmigung  der  hohem  Behör- 
den bedttrfe. 

Indem  die  Gemeine  das  Redit  der.  Verwafthing  hat,  besünt 

sie  auch  das  Recht  der  Besteuerung,  aber  in  den  {,'Ieichen 
Gränzen  der  Befiigniss,  welclie  sich  dort  ergaben.  Das  Butl^ei 
^er  Ausgaben  und  Kiiinahmeu  inuss  veröfleuilidit  werden,  sowohl 
nr  Kundnahme  der  Besteuerteo,  als  zur  Controle  der  AnfwchtiK 
behOrde. 

UL  Wie  die  Gemeine  ein  eigenthOmficiier  poiitiacher  Orga- 
nismus ist,  so  umss  auch  ein  besonderes  Geni cinehörger- 
reclit  bestehen,  welches  sie  seiljslsläiidig  ertheiit  und  das  vooa 
tealabttrgeireehie  veradiieden  ist.  ieder  Siaatsbüiger  soUaiicb 
Bniger  einer  beatunmten  Gemeine  sein  und  an  deien  Rediten 
imd  PIlicfaten  theilbaben.  Da  aber  die  Gemeinen  nieht  das  Redit 
haben  kOnnen,  innerhalb  des  Staates  also  sich  gegen  einander 
abzii schh essen ,  wie  ein  Staat  gegen  den  andern  allerdings  dies 
Recht  hat:  so  muss  durch  Gesetzgebung  Itestimrat  werden,  unter 
welchen  Bedingungen  Jede  Gemeine  jeden  StaatsbOcgor  unter  aicb 
aufnehmen  muss.  Diese  Bedingungen  können  nur  seui:  penOop 
lielie  UnbescboMeniieit  („guter  Rnf*)  und  der  Ausweis  der  Mög^ 
iichkeit  innerhalb  der  Geroeine  sich  ernUbren  und  so  an  den 
Lasten  und  PUicüteu  eines  Genie inebürgers  tbeüuebmen  zu  kön- 
nen. Die  üntennchnng  und  Entscheidung  darüber  steht  Jedoch 
nur  der  Gemeine  an« 

IV.  Ausser  diesen,  sie  sellist  betreffenden  Angelegenheiten 
konunt  es  ihr  noch  zu,  die  locale  A4liijüu>ti aiion ,  aber  im 
Auttrage  des  Staates  und  nach  den  darüber  gegebenen  aUgeraei- 
nen  Gesetzen,  zu  besorgen.  Dahin  gehört  die  Ortliche  Polizei» 
auch  ihren  verschiedenen  Theiien,  aie  Gesundheita-,  Geweib»> 
Skfaerbeili-  und  Sittcnpobzei;  dahui  die  Armenpflege  und 
nberfasfupt  die  Sorge  für  HulfsbedUrftige  aUer  Art.  Ob  hier 
liicbl  die  GemeineverwaUung,  wie  die  des  Stjiates,  wobi  tiiun 


Digitized  by  Google 


243 


wird,  sich  durch  firemilligp  r.r uossenschanen,  nameuüidi  l  eUgiüser 
^  Art,  unterstützen  zu  lassen,  ist  schon  früher  (§.  124)  erOrteit 
worde».  Die  Sorge  für  Kirche  mid  8ehule  gehört  nur  nach 
im  AeoBserhcheii  4er  VenraitaDg  ihrer  Guter  in  dieseii  Umkreis 
.  V.  Die  Lebefidiiheit  und  fanigiieit  de«  Gemeinebewosstseine 
und  das  Interesse  uu  iliren  Angelegen hi  itcii  it>L  die  erste  Grund- 
lage des  Interesses  am  Staate  —  zwar  die  niederste,  aber  die 
unifenalste  Form  des  PatriotiBmus  und  der  Beihttigung  aDer 
BoqptiVeiid«  Iimerhaib  der  Gemeine  ist  diese  su  llben  Je- 
den und  hnmer  möglich;  Air  den  Staat  ah  selchen  etwas  Beson- 
deres zu  thun  ist  nur  Wenigen  und  diesen  Wenigen  nicht  inuner 
vergönnt. 

Aber  auch  sonst  hegt  in  diesem  iocalen  Verbände  von  Nach- 
har  SU  Nachher,  von  Bttiger  m  Bdiger,  em  unendhcher  Reich- 
thum  wohlwolhmder  Eiginnmgen  and  daraus  eneugter  Lehens« 
fireaden.  Ein  ^^nter  GemeiMliai^ger''  in  sein  in  diesem  follstän- 

digen  Sinne  ist  eine  der  schönsten  und  menschenwtlrdifrsten  Auf- 
gaben: es  ist  der  ganzen  Inhalt  der  sittlielH'ii  Idee,  eingeschiossen 
in  den  bescheidenen  Umkreis  eines  schlichten  BUrgerlebena,  wie 
wir  das  Gleiche  froher  im  Familienleben  entdedtten. 

B.  Die  Stiode  im  Staate. 
§.  134. 

1.    llir  Begriff  und  ihre  Glicdei  uiig. 

Vht  die  Gemeine  sich  auf  den  Begriff  der  Iocalen  Gemein- 
adiaft  nnd  auf  die  Nahe  des  Beisammenwohnens  grOndet:  so  der 
Stand  auf  den  Unterschied  der  geistigen  Indi?idualiiat  und 

des  daiaus  hervorgehenden  Leben  sb  eru  f  es,  wie  auf  die  durch 
Gleichniäüigkeit  der  Beschiifligung  erzeu^'te  Gemeinschaft.  So 
reichen  der  Unterschied  der  Stände  und  innerhalb  eines  jeden 
die  verhindende  Geraeinsamkeit  seiner  Interessen  dar  eh 
den  ganzen  Btaat  hindnrch,  ja  noch  Ober  ihn  hinaus  in 
die  menschliche  Gesellschaft.  (Die  Wiesenschafliichen,  die 
Kijiiöüt  1,  die  Lehrer  in  weitestem  Sinne,  sind  weniger  an  einen 
Staat  oder  ein  Volk  geknOpft,  als  an  die  Gemeinsdiatl  gleich 
Strebender  and  gleich  Gebttdeler  in  der  ganien  Mensddieit.) 
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I.    Nur  der  Benir  oder  die  Beschäftigung  bildet  jedoch 
einen  Stand  im  Staate,  der  im  Organismus  desselben  (dies  Wort 
im  weitesten  Sinne  genommen  und  nicht  bloss  auf  die  Regie- 
rungsgewalt beschrankt)  eine  wesentliche  und  dauernde 
Einwirkung  ausübt,  zufolge  welcher  der  Einzelne  nicht  bloss  in 
der  Gemeinschaft,  sondern  auf  bestimmte  und  anerkannte 
Weise  für  die  Gemeinschaft  lebt.    (Der  rein  wissenschaftliche 
Forscher,  der  nicht  lehrende  Künstler  u.  s.  w.  gehört  keinem 
Stande  im  Staate,  sondern  der  ganzen  Culturmenschheit  an ;  aber 
er  hat  darum  nicht  weniger  einen  bestimmten  Lebensberuf.) 
—  Jeder  soll  einem  Lebeusbcnife,  wo  möglich  auch  für  den 
Staat,  somit  einem  bestimmten  Stande  im  Staate  angehören. 
Denn  nur  im  Berufe  hegt  der  feste  Anknüpfungspunkt,  duixh 
den  der  „Genius^S  die  geistige  Individualitat  und  Neigung  eines 
Jeden,  nicht  selbstsüchtig  in  sich  verschlossen  bleibt,  sondern 
der  Gesammtheit  ergänzend  sich  ölTnen  kann  auf  ei  gen  t In)  m- 
liche,  nur  von  ihm  zu  leistende  Weise.    Wie  im  Gemeine- 
verbande als  die  rechte  Tugend  sich  zeigte,  dass  Jeder  wett- 
eifernd mit  Allen  das  Gleiche  tlme,  so  ist  es  die  Tugend  im 
Berufsverbande,  dass  Jeder  wetteifernd  mit  Allen  das  Eigen- 
thüm liehe,  niu*  ihm  Gelingende,  hervorbringe.    Dies  erzeugt 
die  W^ürde  und  Ehre  jedes  Standes,  welche  somit  wahrhaft 
sittliche  und  nur  durch  Silllichkeit  zu  erreichende  Güter  sind. 
Wie  daher  Standes-  und  Berufslosigkcit  unverschuldet  das  höchste 
Elend,  das  Ausgestossensein  aus  der  geistig  ergänzenden  Gemein- 
schaft der  Genossen  wJtre:  so  bleibt  sie,  selbstgewählt,  das  höchste 
Zeichen  grämhcher  oder  stolzer  Selbstsucht,  oder  einer  vöUigen 
Leerheit  und  Energielosigkeit  des  sittlichen  Willens.    Es  ergab 
sich  früher  der  Satz  (§.  96):  dass  Jeder  nur  durch  eigenthüm- 
liche  Ai'beitsleistung  auf  sichere  und  zugleich  rechtmässige  Weise 
Eigenthümer  werden  könne.    Ihm  schhesst  sich  hier  die  Wahr- 
heit an:  dass  er  diese  Arbeit  nur  im  Umkreise  seines  Benifes 
und  Standes  finden  solle.    Nur  dadurch  ist  sie  nicht  bloss  selbst- 
süchtig auf  seine  und  der  Seinigen  Erhaltung  gerichtet,  sondern 
sie  dient  zugleich  der  Gemeinschaft,  und  der  Arbeitende  ist  sich 
dieses  Dienstes  klar  bewusst  und  schöpft  aus  ihm  Muth  und 
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Freudigkät.  D«r  FleiM  im  Benüi»  and  Stande  ist  ml  die  slitr 
liebe  Heiligung  der  Arbeit  uBd  des  Eigenthumes. 

II.  AVie  jeder  Stand  daher  seiue  eigenthttmliche  Würde  und 
Ehre  besitzt,  so  koimuen  ihm  auch  aus  demselben  Grunde  eigeiH 
•thmiiliehe  Rechte  zu,  weldie  nur  den  Auedrock  seines  beson» 
dem  Zweckes  in  der  Gemeinschaft  und  die  Bedingungen  seines 
YoDgedeibeos  entbalten.  „Standesreebte^  smd  demnaohein 
ganz  allgemeiner  und  nur  dadurch  entarteter  Begriff,  dass  man 
sie  bloss  bei  gewissen,  den  sogenannten  „büberu^S  ^*  h.  den  G  e- 
hurts-  oder  erblichen  Ständen  (dem  „hohen^*  und  den 
„grundherrlicben**  Adel)  aneikannte,  wodurch  diese  Rechte  m 
Uessen  „Prifilegien*^  herabsanken,  die  darum  rechtswidrig 
wurden,  weil  den  andam  Stünden  analoge  Rechte  entzogen  blie- 
ben, nirht  aber  weil  sie  an  sidt  oder  in  üiren  wahren  GräHr 
zen  UDgerecbt  wären. 

Diese  Rechte  sind  doppelter  Art;  sie  gellen  flir  den  Staat, 
im  Sfrtame  seiner  Gemeinscbaflen,  und  machen  einen  Tbeil  des 
Öffentlichen  Rechtes  aus.  Jeder  Stand,  als  solcher,  bat 
das  Recht  der  Vertretung  seiner  bleibenden  Inter- 
essen im  Staate.  Aber  jedem  MitgUede  eines  Standes  k<ininien 
lugieich  innerhalb  desselben  gewisse  Befugnisse  und  Pllichtea 
priTatrecbtlicber  Natur  zu,  wie  sie  Air  den  Beruf  passen 
und  Ton  ihm  unabtrennlieh  sind.  Dass  t.  B.  die  Terarbeitenden 
Gewerbe  den  nächsten  Anspruch  auf  Ankauf  des  ihnen  ndthigen 
Materials  haben,  dagegen  aber  auch  verpflichtet  sind,  für  den  nn- 
cntbebrliclien  Bedarf  der  Uebrigeu  zu  sorgen,  dies  und  Aebnlickes 
gebert  zu  den  Rechten  and  Pflichten  eaes  bestmimten  Standes» 
weil  es  flberbaupl  'der  Ausdruck  seines  Zweckes  im  Staate 
Ist  Stahl  bat  in  diesem  Sinne  auf  die  EigentbQraUcbkeit  und 
den  Vomig  des  Germanischen  Rechts  vor  dem  Römischen  auf- 
merksam gemacht,*)  dass  es  nicht,  wie  das  letzlere,  bloss  gesetz- 
liche Anordmuigen  Ober  bestimmte  GeschHflc  gebe,  sondern 
Gesetze  fUr  die  Personen,  welche  diese  Geschüfte  zu  ihrem 
Lebensberuf  machen,  die  Ür  andere  Personen  nicht  geüsn,  wenn 
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sie  di«iefimi  GtMbilfte  treibeBt  wid  iwar  lait  BmIiI,  ««I 
diese  Geschäfte  als  rogebnüBaiger  vnil  erUirlsr  StaaMwiT 

eine  andere  rechtliche  WiU'digung  und  Behandlung  verdieuen,  als 
«UM  Moss  sparadiidie  imd  fKuWMi(e  BescbMUguii^  dauut  m  vtf- 
lanfBn  daif. 

^Gleich'«  Miep  find  alle  Mfgir  und  Sttad«  dadon^  dM 

jc<lem  von  ihnen  SUndetrecfaCe  und  Standespflicbten  rakenuMaj 
dies  erzeugt  aber  kein  abstiact  Uiiiforüics  IJilrgerlhum  —  das 
Idol  des  lieotigeA  UlMralisiniiai  wodurch  er  da«  &*g60gi(t  wkkr 
die  Staadesfanmdita  giAmdan  n  habaa  montt —  aoadem  «a 
reich  gegliedarlas  ZuaamnenwirkeB  tob  gleich  berahtigten,  \th 
gerlichen  Berufsunterschieden.  Diese  Unterschiede  sind  das 
Berechtigende;  indem  aber  keiner  bevorzugt  ist  vor  dem  andern, 
iai  diea  die  wahre,  in  der  Gerechtigiieii  hegende  Gloiehheit  flir  alle^ 

f.  13». 

2»  Die  Gtiederang  der  Stande. 

L  ihre  Gliederung  kann  nur  aufi  dem  allgemeiuen  Wesen  uo4 
dem  Zwecke  dee  Staalea  aicb  ergeben;  aber  sie  liohlet  aichaudi 
nach  der  beaepdero  CiilturiiOhe  des  VoUiea,  indem  i.  B.  in  mm 

bloss  ackerbauenden  auch  seine  Stände  die  aHereinfachsten  Gniod* 
Yerhäituisse  zeigen.  Das  Wesen  aller  Slaablhütigkeit  ist  ilaiajif 
gerichtet,  die  allgemeine  Rechtsordnung  imd  (worin  «cb  fitr 
ihn  die  Idee  de»  Wohlwollens  darstelltl  die  iusaere  Wohlfahrt 
für  Afie  auf  imnar  follkonninere  Weise  herveranbraigen ;  um  d^ 

soluLcr  Zweck  aber,  fili  deii  er  selber  nur  Mittel,  ist  die  innere, 
sittliche  Wohlfahrt  jedes  Einielnen  durch  die  Volikoni- 
mnnheit  der  Gemeinschaften,  und  umgekehrt,  mDgiicä  lu 
machfl«.  So  basen  sich  m  ihrem  btehitmi  Begriffe  nw  i«<l 
Qrundstlnde  danken,  wie  aie  anch  im  EinielneB  sich 
dem  mögen:  solcher,  die  u  n  mitte  1 1)  ar  dem  luicr^äse  der  l<*" 
mfinflfhaft  dienen  und  nur  mittelbar  dadurch  dmn eignen:  — 
mid  tokber,  die  unmittelbar  das  eigng  Interesse  imAuB»  ^ 
hen,  und  nur  mittelbar  datoeh  die  allgemaine  (Msm, 
oder  die  Stände  der  allgemeinen  und  der  individeeiUs 
Interessen. ,  ^ener  Stai^d  umiasst  die,  welche  loi^  der  Lei  tu 
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des  Staates  und  der  Wahrung  der  Ciiltur  des  Volkes 
betraut  tiad;  dieser  diejenigeii,  welehe  durch  Vermögenser- 
levgttBg  ihren  dgttflii  Voitbeil  «Hkm,  dmh  4nnm  BefrMi* 
gong  «ber  mittelbur  dam  GaoM  dienen.  80  stehen  die  Suinde 
der  ideelen  nnd  der  realen  Wiitiunnkeit  niebt  nur  als  Gegen- 
sätze sifh  gegenüber,  sondern  sie  mnchen  durch  orgflnzendos  Zu- 
sammenwirken —  hewusstlos  oder  bcwusst  —  aliein  den  höchsten 
aweck  deeSleates  mOghoh:  die  eiuliehe  Vellkemmenheit 
Alier  durch  Alle. 

'    H.   Die  bisherige  Entheihing  der  Stiiide  —  wenn  sie  niehe 

etwa  bloss  historisrhc  Geltung  haben  soll,  wie  etwa  die  Standes- 
verhältnisse im  ältem  Feudal-  oder  Patrinioiiialstaate  —  geht  in 
die  unsrige^  als  die  allgemeinere,  zurück.  So  die  Eintheilung  in 
^OhtiAmt^  und  »»Unterthanen^* :  aie  ist  nicbl  ebeehü  iaiechy  nur 
ungenügend  im  Ansdrack,  indem  sie  theib  heiaen  durchgreifend 
beseiciinenden  Gegensats  bildet,  so  gewiss  die- obrigkeitlichen  De» 
amten  in  anderer  Beziehung  auch  ,fUntertbanen''  sind,  theils  in- 
dem sie  einen  zu  engen  Gegensatz  aufstellt,  so  gewiss  Lehrer, 
Ceistttehc  nicht  im  eigentliehen  Sinne  der  „Ohrigiieit^S  den  Staats- 
beamten beigeiahH  werden  können.  Sbeneo  Ist  Hege  Ts  Ein- 
tlMifamg  der  Sünde  oder  „Gerporatienen^  in  den  Gegensati  des* 
wesentlich  substantiellen,  ackerbauenden,  und  des  allgemei- 
nen oder  gelehrten  Standes,  der  „sich  der  Regierung  widmet**, 
welche  beide  den  „Gewprbsstand",  als  den  Moment  der  „Be- 
aendeiheit'S  an  ihrer  nü^tte**  beben,*)  theils  bloeses  Froduet 
eines  imbebolfeneB,  abatraet  dialektiseben  Schematismus,  fheils 
sachlich  ungenügend,  weil  der  aeherbauende  und  gewerbireibende 
Stand,  als  die  vermögenerzeufrcnden ,  zusammen  dem  Staude 
der  Gelehrten  oder  der  Kt-gitiiiideii  gegenüber  gestellt  werden- 
mOssten^  wflhrsnd  auch  der  Stand  der  Gelehrten ,  «»Wissenden**, 
kemeiwieges  bloss  sich  der  Regierung  widmet Der  Sadie  nach- 
riebüg  und  euch  in  der  Anaftbrung  reicbbaltlg  und  tiefgeschüpfl 
ibl  die  Eintheilung  der  SUiude  bei  Chalyhäus*^)  in  den  Stand 


*)  H«et1,  PUloMpUe  dM  Rtcbl*  f  2B0.  SSI. 
„SyttciD  der  fpeculatifn  EUük**  II.  |.  tei*19S. 
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der  Urproduction,       iad«8(rielleii  Thftiigkett  und  dir 

ideellen  Protluction,  wenn  hier  nicht  gerade  der  BeMitoi- 
stand  übergangen  und  der  weitere,  wie  micti  dünkt,  wesentiiche 
GeuchtapuDkt  unbaachtel  geUiebea  wäre,  dass  die  Stände  «icr 
realen  VermOgene-  und  der  fdeeUea  FrodusHon  durah  ihren  m- 
tflriichen  Gegensatz  gerade  den  Mkluten  Zweek  des  Sualii, 
die  Vollkommenheit  seiner  (iüiueinst:liaRen,  möglich  niadn n.  A  li 
Nächslcn  koinint  unserer  Auflassung  der  Stände  ihre  Eintheiluug 
bei  Stahl*}  in  „Öffentliche''  und  „Privatst«nde'S  iadn 
Stahl  dabei  den  Houent  der  VenDOgenaerzeiigiing  Ton  der  eiaea, 
den  der  Leistung  für  das  Allgemeine  von  der  andern  S«le  ge- 
bührend hervorhebt.  Nur  scheint  uns  der  Ausdruck  „oUtutliih** 
und  „Privat''  vielleicht  nicht  ganz  bezeichnend,  iadeni  die  „Fri- 
vatatlnde*^  auch  nach  Stahl  öffentlidien  Charakter  und  Bedeiilai| 
im  Staate  beutien  sollen. 

|.  136. 

a.   Die  Stände  der  allgemeiuen  Interessen. 

IHe  allgemeinen  Intamsen  im  Staate  ▼anritt  eines- 
theils  der  Stand  der  Staatsbeamten  im  engm  Smne,  irakhi 

uiuiHtU'lbur  ilin  erhalten  oder  ia  seinem  Bestände  nach  Innen 
und  Aussen  schützen:  —  eigentliche  Verwaltun^'s-,  Uechls- uod 
MiÜttfrheamten«  Von  ihnen  wird  im  Folgenden,  bei  der  Steele* 
TerwaHung,  lu  reden  sein.  Anderntheila  ist  e«  der  Staad  der 
Erzieher  und  der  Lehrer  in  Kunst- und  Wissenschaft,  eodlich 
der  Stand  der  Geistlichen,  weichen  insgesammt  die  allgeiiKi- 
nen  Calturinteressen  anvertraut  sindw  Diese  kann  man  niciil 
Staatsbeamte  In  eigentlicher  Bedeutung  nennen,  weil  sie  im  Dieaiie 
einer  hfthem  Gemeinschaft  stehen,  welcher  der  Staat  selber  dielt 
uiitl  sich  diensthar  weiss,  ^^ur  dies  haben  sie  mit  den  eigenifr 
eben  Staatsbeamten  gemein,  dass  ihnen,  indem  sie  in  öfTentlicber 
und  anerkannter  Weise  einem  heslimmlen  €iiliurinten»se  sich 
widmen ,  vom  Staate  ebenso  der  Unterhalt  dafür  gereieht  med, 
wie  jenen.  Damit  ist  ihnen  jedoch  begriffsmjissjg  eine  weit  höhere 
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und  selbtitständigere  Stellung  im  Staate  angewiesen,  als  den  blos- 
•m  Staatsboamten,  imm  die  bisherige  Praxis  auch  irrthAmlicher 
oder  absichtsToH  schldicber  Weise  sie  in  Abhingigkeit  Ton  die- 
stB  gebracht  hat  und  hartnlckig  darin  ertiVJt  Vielmehr  sind  sie  der 
erstt;  Stand  im  Staate,  eben  weil  ihr  Zweck  tiher  den  Staat 
hinausgeht  und  au  die  Menschheit  gerichtet  ist.  Sic  sind  der 
tend  der  Zakanft»  des  freien,  kflnstierischen  Fort- 
schritts in  jedem  Zweige  der  CoHur»  mid  bei  nnsem  lactaschen 
Znatanden  zugleii^  die  einzige  Qaeile  nnsera*  Reltnng  vor  dem 
drohenden  Untergange,  welche  nur  aus  einer  innfassenden  und 
vullig  erneuerten  sittlich -reUgiüseu  Voikserziehung  hervorge- 
hen kann. 

Wir  haiiett  nramehr  den  Lehrstand,  den  geistlichen 
imd  Beamten  stand  besonders  za  betrachten. 

f  137. 

aa.    Der  L ehrstand. 

0er  Lebrstand  wirkt  in  der  SphAre  der  Litteratur,  des 
Unterrichts  und  der  Ersiehung.  Wissenschaft  und  Kunst, 
Cnltor  und  Ersiehung  gelKn  Ober  die  borgerliche  Gemein- 

schtilL  «It  n  Staat,  liinaus  und  geliOren  der  men  seh  liehen  .uj. 
Sie  sind  Selbstzwecke,  ftlr  deren  Erhallung  der  Staat  das 
Mittel  ist.  Dies  begründet  auch  das  allgeiueüie  VerhUltniss  der 
sie  ?ertrelenden  Stände  smn  Staate.  Der  Ersieher«  und  Leh- 
rerstand, Ton  der  «Dtmten  Volksschnle  bis  hinauf  zur  Aka- 
demie der  Wissenschailen  wie  zur  Kunstschnle,  soll  selbst- 
standig  organisirt  und  autonom  sein,  d.h.  nur  den 
aus  der  eignen  Mitte  hervorgegangenen  Gesetzen  fol- 
gen und  keinerlei  fremdartige  Zwecke  dabei  (vom 
Staate  oder  der  lUrdie)  sich  aufdrftngei  lassen,  am  Aller- 
wewlgslen  die  einer  besondem  Politik.  Zwar  hat  der  moderne 
Staat,  aus  einem  un.ihwtMsHchen  Schaanitjefillile,  es  nicniiils  ge- 
wagt, laut  und  Odenthdi  zu  solchen  Absichten  sich  zu  bekennen. 
iJwr  nur  alkusefar  ist  es  seine  geheime  Neigung  gewesen,  mit 
TdUiger  Verfcehrung  des  wahren  ethischen  Verhältnisses  Volksbil» 
4ng  und  Wissenschaft  smn  eignen  Dienst  oder  wa  einer-  bloss 
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ättftgerliclit  11  Decoration  zu  verbrauchen.  Der  „  erleuciiiete  De»- 
potitoM^  der  itaaüidien  «der  dynaslischMi  fiBilirtMwht  kau 
hemab  Didit  and«,  wtä  ar  der  onwiderBtoiilicheii  Hackt  jäte 
Büdung  wohl  ktmdig  ist;  und  «o  ist  et  ei«  herreciwnder  Zag Mt 

iit'uern  R('f^ieruiigÄ|>oliük  geuonlen,  gewisse  liiitlungsrichtunpen 
f(ir  sich  zu  benutzen,  ander«  zui-ückzudrängen,  tlberbaupl  Schule. 
UnivereitM  und  Kircbe  nur  BUttelbaren  Ftopagmda  ihrar  pobl^ 
sehen  Absiebten  in  machen.  Daia  dies  vmi  ihnae  selber  in  €e- 
heinun  als  unwürdig  erkannt  werde,  davon  zeugt  das  büse  Ge- 
wiitöeu,  mit  dem  sie  jene  Absiebten  stets  von  sicli  weisen«  D3ss 
es  aber  auch  OBwirfcsani  sei,  ja  gerade  den  estgegaBgcsctttM 
Erfolg  habe,  indem  es  das  allgemeine  Misstranen  von  Unlen  nach 
Oben  nur  vermdiren  kann:  das  wollen  sia  aidi  imaier  noch  nidit 
gestchen  I 

I.  Der  erste,  an  sich  schon  voilgcnügende  Zweck  des  Leh^ 
Standes  in  WiaaenschafI  und  Kunst  ist,  beide  durch  selbststia- 
dige  Leistimgen  zu  eriiahen  und  iuiablissig  Ibrtzuhilden.  Scf» 
durch  gehören  WissenschaAUchc  und  Künstler  der  spttter  zu  be- 
trachtenden Culturgemeinschaft  an.  Vom  Staate  haben  sie 
in  jener  Hinsicht  nur  unbedingte  Forschungs-  und  Mittäei* 
luiigsfreiheit  anmsprachen,  wehdw  skb  inr  giaaetdich  ana^ 
kannten  wissenschaftlichen  Pressfreibait  gestalten  «ifi 
deren  unbedingte  Geltung  übrigens  j>'tz(  Wenigsten  bestritten 
ist  Aus  dem  Umfange  jeuer  Forschungen,  und  kttnallerischea 
Leistungen  bildet  sich  die  Litte raior  eines  Volkes,  eiaer  kt* 
stbmnten  Epoche,  eines  ganten  ZeitallerB,  weksha  in  aüan  ihni 
Leistmigen  und  Erfolgan  Aber  den  Staat  hinaas  d«r  Menschkdt 
angehört.  Ihr  ethischer  Geist  stammt  der  „Idee  der  Voll- 
iionimenhüit'';  er  besteht  darin,  uDabLissig  neuerzeugeod  uod 
umbiklend  za  sein;  auch  der  thearetiache  ifrthun»  das  kflaidi" 
riaeb  Veriebile  aabadat  dabei  keineswega;  es  dient  da  loKkaa^tt 
Experiment  der  Wahrheil. 

II.  Sodann  wird  jede  Erkenntnis»  und  KunsUahigkeit 
stimmtes  CuUurmittel  innerhalb  einas  VoUna  und  seiner  1»«- 
sondern  socialen  BedUrfiusaa  durch  den  Cnterriobt  fin  «r- 
schöpfendes  %stam  der  PntafiirihtaMiKahrn  anfiroslfliaa  kM 
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mchl  Aufgabe  der  Staatslehre  sein:  hierher  gehört  das  Verhältniss 
4m  unterncbteDd«!!  Lehrstandes  zum  Staate.  Auch  er  iat  ««to- 
Domjlup  gteenUhBr,  d*  h»  tr  hildet  ewe  dk  ihre  AbUMfimgen  und 
GMAmogoi  untesiide,  frei  ihre  Geselle  und  Organeatian  eich 
selber  gebende  K<>rperscbaft ,  welche  in  ihrer  höchsten,  nur  aus 
ihrer  Mitte  zu  nehmenden,  spüttrhiii,  bei  vollsUiudigtir  I.niwi«  k- 
Iwig  ihres  corporati?eo  Eleoieutes,  vielleicht  sogar  aus  eigner  Wahl 
hmiNqgehenden  Aufsichtsbehörde  sich  in  die  Zahl  derhOch*% 
sten  Steatabeanteo  stallt 

Der  elhische  Geist  das  Unterrichts  ist  iMsenlKch  conser<^ 
vativ,  behnts.tiii,  Nichts  übereilend;  denn  hier  nimmt  schon  die 
,,Idee  des  W  u  hl  Wüllens''  Ttieil,  die  das  Schädliche,  Bedenk« 
habe,  l^eifelhalle  vom  Schftler  abzuhalten  treibt.  Nichts,  was 
Boch  vor  die  wissenschalUidie  Debatte  gehOft  «der  was  in  Erkennt 
nisa  und  Gesdunadt  irreleiten  konnte,  sendem  nur  was  in  bei- 
deilei  Hinsicht  als  erwahrte  Errungenschaft  feststeht,  verdient  io 
den  Kreis  des  l  ntei  i  iclits  aufgenommen  zu  werden.  Freilich 
wissen  wir,  dass  zwischen  beiden  Gebieten  objectiv  niemals 
eine  scharfe  Grftnie  m  sieiien  aei,  ebenso  dsss  der  Maassstob 
des  Znlasvffan  ein  sehr  verschiadener  werde  je  nach  den  Gegen* 
stlnden  des  Unterriclrts  und  nach  der  verschiedenen  Voihildmii^ 
des  zu  Untej lichtenden.  Je  näher  der  Unterricht  der  Erziehung 
sieht,  wie  in  der  Voikssohule,  desto  strenger  wird  der  pädagogi- 
sche Maassstab:  je  unabhängiger  der  Unterricht  von  pädagogischeB 
lUlGksMhlan»  wie  a«f  der  MnliaiidUl,  desto  mehr  darf  er  sidi  der 
l^diSre  der  wissenschsftMehen  Dehitte,  das  kritisdi  su  Verarbei- 
tenden nähern.  In  der  richtigen  Auswahl  für  alle  Unterrichts- 
kreide  wird  gerade  das  sittlich  künstierischc  Verfahren 
des  ganzen  Lebrstandes  und  des  einzelnen  Lehrers  bestehen. 
Dan  Staato  gegentber  hat  er  dbiher  auf  Unterriohta«  (ILeh^-) 
Freihait  sn  dringen  ^  nicht  swar  im  Sinne  dar  obigen  naho* 
dingten  Mittheilungsfreibeit  (L),  sondern  der  ihn  seihst 
und  seinen  auibt i atbenden  Genossen  zu  überlassenden  künst- 
lerischen WahL 

(Man  hat  in  naomn  ZeÜiQt  oft  gar  nicht  mit  Unrecht,  voa 
dar  sdbadMmn  Salbal*liMNi«f  dai  Lehterstaadea»  «imentlioh 
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dfts  oiedeni,  gesprodien,  ebenso  gegen  die  uniieduigte  Uotfirriddi- 
fireiheit  auf  Univefsitäten  Bich  erklärt,  und  dem  Staate  dis  RfidU 
der  Etnedireitung  dagegen  nnbedenküeh  findicirt   Wir  Eweiftlii, 

<lahs  (lies  die  fichlo,  nachhaltise  Stria Lsweisbeit  giitheissen  werde. 
Denn  beide  Theile  müssen  lüblen,  dass  der  Staat  bei  sokheo 
Fragen  auf  entscheidende  Competent  des  Urtheila  isainen  An- 
spruch habe,  und  dass  lugleich,  da  ein  gemeHngaltiges  Geseti 
«her  solche  Din^e  gar  nidit  möglich  ist,  der  Schein  der  Willkür 
dabei  kaum  vermieden  werden  künue.  Dies  verleitet  vou  Seite 
des  Staates  zu  ungeschickten  oder  inoonsequenten  Maassr«^ 
von  Seite  des  Lehrstandes  sa  einer  oppositioneflen  Verbütenisg^ 
die  das  Uebel  nur  verschlimmert,  indem  sie  es  ans  einem  offeaeo 
in  oin  verstecktes  verwandelt.  Dauernde  lliilie  k  idu  hier  mir 
bringen  die  autonome  Organisation  des  Lehrerstandes 
in  sich  selbst  «id  die  Pflicht  der  Aufsicht  durch  die 
Selbstgewahlten  Behörden.  Bier  wvd  die  EmieMMr 
oder  der  unpraktische  Fanatismus  entweder  eu  gerechter  SelM- 
besclieidung  küituucn  oder  die  ihm  gebührende  Strafe  clurcii 
Ausstossung  aus  dem  eignen  Staude  erhalten.) 

IV.  Mit  der  Erziehung  tritt  der  Lehrstand  ganz  dem  El^ 
mente  der  Fiainiüie  nahe ,  ja  er  vereinigt  aich  mit  ihr  oder  «r- 
ganzl  dieselbe.  Hier  i>l  die  „Idee  des  Wohlwollens"  Alles;  die 
VoUkomraenheit  und  i'  Ulle  des  Lehrslühs  tritt  zurück  und  wird 
nur  Vehikel  der  erziehenden  Geistesentwicklung. 

Von  der  Familie  hat  afie  Ernehung  auszugehen,  indfln 
die  Aeltem  nicht  nur  die  Mhesten,  sondern  auch  die  ToroebB- 
sten  Erzieher  bleiben.  Ein  dem  Lehrstande  angehörender,  küusl- 
lerisch  ausgebildeter  Emeker  tritt  nur  als  €rehülfe  hinzu  oder  io 
Ermangelung  der  Aeltem  sucht  er  diese  zu  ersetzen  in  Erfie* 
faungsan stalten«  die  grossere  ,kmi8tlich  geformte  Familiea 
stellen.  Iiier  also  ist  das  Verhältniss  zum  Staate  am  Allet^ 
nigsten  verwickelt  oder  zweifelhaft.  Ihm  bleibt  nur  die  allgemeine^ 
aber  hochwichtige  Pflicht  der  Sifge  für  Volksbildung,  um  tiicli' 
lige  Aehem  zu  erziehen»  aber  ebenso  llir  Bildng  gutsr  Ersiflktf 
in  Lehrerseminaren,  und  ftr  Errichtung  (iffentlicfaer  Erzidiang»- 
anätaiicu  und  Waisenhäuser.    Leber  dies  Alks  ersiret^kt  suh 
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endlich  sein  ob^jrvonnundsc haftliches  Recht  (§.  122), 
dessen  Ausführung  Jedoch,  uach  d^ui  von  uns  durchgän^  em- 
pMilfliieii  Sjsleme  4er  SUatsweniMit,  in  einen  gebildeten ,  xa- 
gleich  TOB  Gemeiiigeist  erftUten  Volke  weit  bewer  Fmilimlttben 
oder  Geneinealtesten  Obeq^ben  wird,  als  dem  <4>erftScliKcben 
MecliaLtisinus  eines  „PupiUencoUegiums'*  oder  y^Consisionums'^ 

§.  138. 

bb.   Der  geistliche  Stand. 

Der  Gelilliehe  wiiit  in  dreifacher  Sphäre:  ala  Lehrer  in 

weitesten  Sinne,  als  Seelsorger  und  als  Verwalter  des  re- 
ligiösen Cultiis.  In  allen  diesen  Beziehungen  ist  er  auf  ein 
Gebiet  ^erwiesen,  welches,  wie  das  des  Lehrers,  vom  Staate  un- 
aUilUigig  ist  nnd  an  innerer  Wichtigkeit  ihm  vormngeht  .  Ja  er 
tet  Interessen  zu  vertreten,  die  selbst  die  besondern  Coltur- 
ftmen  Obersebreif en  und  auf  die  echlechlbin  bttchete  und  uni- 
versalste Gemeinschaft  gerichtet  sin  l,  in  welcher  die  reino 
Idee  der  Menschheit  sich  zu  reaUsiiea  bia  lit.  Zur  Idue  des  „\\ubl- 
wottens''  tritt  hier  nämlich  eine  neue,  die  Idee  der  „Gottin- 
nigkeit". ($.18,1.10.) 

Seinem  Weeen  nach  reiht  sich  der  geiefikhe  an  den  Lehr- 
stand, nicht  nur  wegen  der  hohen  vielseitigen  Bildung,  die  der 
rechte  Seelsorger  gebildeten  Laien  gegendher  jetzt  immer  nothiger 
hat,  sondern  weit  mehr  noch,  weü  sein  Wirken,  wie  das  des 
Lehrers,  ein  rein  geistiges,  auf  freies  Ueberzeugen  geridi- 
tetes  ist  Er  bat  keine  andern  Wallen,  darf  keine  andern  wOn- 
sehen,  als  die  „Waffen  des  Lidits^.  Endbch  steht  er  auch  mit 
dem  Lehrstande  in  steter  Werhst  lwukun^,  —  die  aber  nie  in  Un- 
terdrückung der  Selbstständigkeit  des  einen  Standes  .durch  den  - 
andern  übergehen  darf,  —  indem  die  rechte  Erziehung  nur  auf 
religiöser  Grundlage  beruht,  umgekehrt  die  wiiksame  Seelsoi^ 
avr  an  tüchtige  Erziehung  anknüpfen  kann. 

1.  So  gebohrt  dem  geistlichen  Stande  auf  ganz  analoge 
Weise,  nie  dem  lelirenden,  das  Recht  einer  selbstständigen 
Organisation:  oder  vielmehr  —  nach  dem  bistorisclieu  Be- 
Stande bat  die  Kirch«,  wenSgstm  katholisober  Seits,  diese  Orgfr- 
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nitafioD  sobon  lingsl  sidi  gegelM»,  md  m  vom  vMiMiHrlM- 

iiauptet  werden,  dass  eine  solche  in  analoger  Weise  auch  ileiii 
Lehrstaude  zu  gi>nnen  sei.  Vuii  der  Gcsamniior^ani&atioii 
der  Kirdw  imd  des  geietUciiea  Staad«  daher»  so  wie  von  a|ga* 
meiiieii  VerMtiM  ihrer  Rechte  im  Staate  md  aptter  lo 
reden  sein.  Hierher  gehM  die  Belraditiing  elfter  Celliaiai 
zwischen  Staat  und  Kirche,  deren  MOgliclikeit  nicht  bestritten 
werden  kann,  weil  heido  auf  demselben  Gebiete  uiuuiUelbar  prak- 
tisch in  einander  greifen:  ein.Verhttitniss»  das  iwtachen  Staat 
WHl  Lehratand  nicht  stattfladet. 

n.  Es  tritt  namüch  bei  der  Wirksamkeit  des  Geistlichen 
ein  specifisch  neues  Element  zu  dem  des  Lehrers  hinzu,  das  mit 
dem  Staate  in  Widerstreit  treten  kann,  gegen  dessen  feindliche 
EinflOfse  dieser  daher  den  Selbtachnti  sich  fnrbehaltea  ihml 

Dordi  Seelaeiffe  und  Predigt  war  dem  Oeistlicfaen  ni  aiha 
Zeiten  ein  grosser  £inQuss  auf  die  Gesinnung  seiner  Cemeine 
ejröiTnet.  Dieser  muss  stets  ihm  vt^rbleiben;  ja  wo  er  gesuiikeo 
ist,  wie  dies  nnliugbar  in  weiter  Veiinreitmig  gefonden  wird,  «h 
sofl  er  wieder  belebt  wefden  durch  die  rechten  geistigen  UM 
Der  Geist]i<^e  soll  der  eigentliche  Vertrauensmann  seio  ii 
allen  menschlichtn  Angeleiieiilieiliii :  lir  rathLi,  IVuslei'  iiiiü  Helfer 
im  weitesten  Sinne.  £in  Solcher,  oder  vielmehr  ein  ganzer,  wohi* 
gegliederter  Stand  von  Sofehen,  ist  in  einem  giiuhig  veitraiiendMi 
Volke  des  grossten,  innerlich  unwiderstehUchen  Einflusses  fthf» 
Hier  nun  hegt  der  Uliz  einer  Verlockung,  die  der  eigentliche 
Keim  des  „Bösen"  in  allen  kirchlichen  Dingen  geworden  i^t. 
Diese  Neigung  hat  zu  allen  Zeiten  jene  hierarchischen  fis* 
strebungen  eneugt,  die  aufs  Tiefste  ra  hrandmarken  nnd,  ml 
f  sie  das  Ichte  sittliche  Verbaltniss  der  Religion  geradem  auf  4^ 
Kopf  stellen,  indem  sif  diinli  innere  freistliche  Mittel  die  rein 
^usscrliche  Macht  der  Kirche  zu  erhüiien  trachten ;  in  offenbarer 
Analogie  zu  der  gleich  verkduienden  Richtong  des  Staates,  wcM 
er  Cultur  und  Eniehung,  ittr  deren  Dienst  er  bestimmt  ist,  n 
Knechten  seiner  Interessen  herabsetzt  (§.  137).  Diese  doppei- 
Bcitige  Selbstsucht  hat  von  je  alle  Coullicte  zwischen  Küche  und 
iuat  erzeugt,  wahrend  beide  in  ihrer  sacfagemfissen  WirknsH 
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keit  sich  baUeod,  niemals  io  lüimpf  mit  einander  geraüieii 
liAnnen. 

Wie  ftoem  Kampfe  in  fiimdiMii  abculielfeii  sei,  gehttit  weni- 
ger in  die  Etkik,  als  in  die  Politik,  weil  die  Blaeesregeln  dabei 

sieb  mir  auf  die  Verfassung  der  bestimmten  Kirclie,  wie  des  bestimm- 
ten Stahles  grUiideu  küuneu.  ISur  au  ciueu  wichtigen  Umstand  ist 
hier  tu  evkineni*  Der  «Mdeme  Staat  miaagOnnt  und  beeinlräehtigt 
der  EvangdiaclieA  Kirche  die  EntwkUnDg  oder  die  Eretailuing  ilirea 
eorporativen  Ekawls,  weil  er  (drcbteC,  dass  bei  ihr  ein  ähnliches 
Unischldf4*^ü  in  hierarchische  Gelüste  statuindcn  werde,  wie  dies  zu 
allen  Zeiten  in  der  IkathoJischen  Kirche  hemeridMr  gewesen.  In  j  e- 
ner  wird  es  niebl  aufkommen  können,  wenn  man  bei  Oiiganisalioii 
der  kircblichen  Gemeinen  dem  Princip  der  Gemeinevertretnng  das 
-  gebürige  Gewicht  giebt:  in  dieser  würe  es  längst  zurückgedrängt 
worden,  wenn  man  katholischer  Seits  sieb  entschbessen  konnte, 
was  vor  und  seit  Febronias  viele  erieiicbtete  Katholiken  ang^ 
itiebt  haben,  das  Efiiskopat  zu  stirktti  und  aelbstständige  Lan- 
deskirdien  fu  errichten. 

III.  Hier  genügt  es,  das  allgemeine  und  nuvt  rrftck- 
hhKe  Verbältniss  festiufitellen,  nach  welchem  aUe  Jene  Cun- 
fiele  zu  beurtheileB  aäid. 

Sucht  der  Geialiicfae  als  Einzelnar  oder  als  Stand,  sich  Ein» 
iluss  auf  Staatsangelegenheiten  zu  yerschaffen:*)  so  hat  er  damit 
wider  seinen  wahren  Beruf  gebandelt,  er  bai  cia  D(>|>iielunrecht 
b^^^an,  geg^n  den  wahren  Geist  seines  Standes,  wie  gegen  den 
Staat,  der  ihm  Vertrauen  sdienkte.  .Für  seine  wahre  Wirksam- 
keit existirt  kein  Staat  mit  besonderer  Verfassung  und  zu  po- 
litischer Parteinahme,  ebenso  bat  er  nie  mit  dem  Staals- 
burgertbum,  sondern  nur  mit  der  Sittlichkeit  eines  Jeden 
in  menschlichen  Verbältnisaen  iu  tbun.  In  jener  Ueberschm- 
mag  hat  der  Geistliche  daher  ein  bargerliehes  Vergehen 
begangen,  fllr  welches  er  nach  dem  bestehenden  bürgerüchen  Ge- 


*)  Wie  z.  B.  behauptet  wird,  da9s  in  gewissen  deaUcbeo Slaaten  von  Seite 
einzelner  katholischen  GeiatKchMl  duch  den  Bcicblstnhl  anf  di«  Abfeofdnetea- 
WiUia  atasnriifcl  worden  Mi. 
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wtim  )Mbnk  nirda»  musi»  wie  jeder  andane  SHiilriitigll»  Ate 

wenn  der  Staat  „GewiMastwang'*  tu8ll|>tT  Et||Bntficli  fliimiiMiiii 

vermag  der  Staat  die  Gewissen  gar  nicht  zu  zwingen;  auch  ist 
Neigung  zu  kirchlichen  Bckeliningen  wohl  für  immer  hei  ihm 
erloschen  und  der  (■ewisscnsdruck  kommt  jetzt  von  ganz  anderer 
Seite!  Aber  auch  bei  Ueberscbreitmig  det  Staates  darf  diese  nldit 
enviedert  werden  von  einem  Stande,  der  ein  Vs8m^sjjPM| 
Besonnenheit  und  des  Gehorsams  gegen  die  Staatagcseiw  MeWif 
soll.  Hier  hat  er  als  Glied  der  Kirche  nur  das  Recht,  öffent- 
lich und  aul  verfasaungsmässigem  Wege  Protest  wider 
jene  Beeiatrichtigiuig  einsukgen. 

§.  139. 
cc.   Der  Beamtenstand. 

Jenen  beiden  Öffentlichen  Ständen  tritt  der  Stand  der 
eigentlichen  Staatsbeamten  („Staatsdiener"')  gegenüber.  Be- 
griMch  unterscheidet  er  sich  ?on  jenen  dadurch,  dass  er,  ob- 
«war  nicht  minder  öffentlich,  doch  gaoa  der  unmittelbare» 
Erhaltung  des  Staates  gewidmet  ist  und  so  in  engerem  Kreise 
waltet  oder  unlergeordnelert'  IntiTcsscn  vertritt,  als  jene  Stünde, 
welche  sich  der  allgemeinen  Cullur  und  der  innern  Wohlfahrt 
des  VoMms  widmen.  Mögen  beide  Sphären  in  einsehMn  Zweigen 
sich  nahe  berOhren,  in  gewissen  Individuen  sich  begegnen,  ^ 
wie  der  Natnrfersdier  und  Arzt  dem  Bergbau  oder  den  Mediä- 
nalanstalten  des  Staates  v<n*s((  lioii  kann  oder  der  Seelsorger  den 
äussern  Angelegenheiten  seiner  Kirche  zugleich  sich  zu  widmen 
Termag:  —  dennoch  lifligen  beiderlei  Richtungen  so  weit  ausein- 
ander, dass  sie  nicht  verwechselt  oder  vermiscfat  werden  können. 
Aeusserlich  sichtbar  kann  dieser  Unterschied  freilich  erst  dann 
henortreten,  wenn  der  Schule  und  Kirche  die  völlige  Autonomie 
und  SeU>storganisation  iiinerhaU)  des  Staates  gegOnnt  ist,  wovon 
bereits  gesprochen  worden. 

Die  Staatsbeamten  in  diesem  engem  Sinne  sind  estweder 
dem  Schutze  und  der  Erhaltung  des  Staates  von  Innen  und  Aus- 
sen gewidmet —  Regierungsbeamte  mit  Einschluss  der  Mi- 
liiarslelleu  —  oder  die  haben  das  bestehende  Recht  zu 
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schützen  —  J u s l i z Ii e a nil e.  Zwischen  beiden  besteht  der  durch- 
greifende Unterschied,  dass  den  Regieniagsbeamten  die  eigentliciie 
£riM)Uiiig  dee  Steatee  durdi  Geeelie  und  VerordMuigen  oder 
M|k«^iwe€kiDtaige^^^^|ifl^^  derselben  obUegt  Daher  sind 
sie  dnesMls  mit  Im*  gehörigen  Amtsgewalt  bekleidet,  um  in- 
nerhalb ihrer  Sphäre  ihn  ii  Anordnungen  Gehorsam  und  folgerich- 
tige Ausruhruug  zu  verschaneu;  andrerseits  sind  sie  aber  zugleich 
ff»  Hw^i^wigen  und  die  game  Verwailung  ihren  VorgeeeCi- 
tiUmmd  dei^Olftntlidiea  Meinung  Terantworthch.  Sie  steilen  die 
iflMWflr  neu  sich  gestaltende,  besonnen  klinstierische  Seite  der 
Regierun^'slhatigkeit  dar,  und  ihre  Virtuosität  besteht  eben  darin, 
das  Zweckmässige  zu  wählen  und  im  Umkreise  des  Yerinderlichen 
mitsGeschick  -sich  zu  bewegen. 

Anders  bei  dem  Justiibeamten.  Dieser  bat  keine  Macht 
zu  Mer  Anordnung  vertlnderlicher  Naassregeln,  sondern  seine 
Bestimmung  ist,  das  bestehende  Recht  mit  unerschütterlicher 
Gleichmässi^'keit  und  nach  festen  Kechtsregelu  zu  handhaben. 
Desshaib  steht  er  auch  Uber  den  einzelnen  Befehlen  des  Staates: 
er  ial  in  seinen  Ent8a|iBidungen  nur  seinoB  Gewiseen  verantwM- 
lich||lf  Diev  ist  der  4iMtige  Gesichtspunkt,  der  in  allen  Staaten 
voMT  ausgebildetem  Recbtsbewusstsein  dazu  geführt  hat,  die  Func- 
tionen der  administiativiMi  und  der  reehtsprechendeii  Beamten 
völlig  von  einander  zu  trennen.  Das  Recht  ist  das  Durchgrei- 
fende, Unantastbare,  dessen  Richterspruche  der  Staat  in  seilen . 
einidnen  Regienuigshandlungen  selber  unterworfen  ist 

f.  140. 

b.    Die  Stände  der  individuellen  Interessen. 

Erwerb,  VermOgenserseugung  für  sich  selber,  ist  der 
unnittelbave  Inhalt  und  Zweck  ihrer  ThMighsit;  nur  mittelbar 
dienen  sie  dadurch  der  Sfaatsgemeinsehaft  und  dem  Offentliehen 

Wohle.  Sie  bilden  damit  die  m  a  t  e  r  i  e  1 1  e  Grundlage  des  Staa- 
tes, weil  ohne  ihre  Arbeitserzeu;:;uiig  der  Staat  die  ihm  nOthigen 
EinkUnite  nicbt  beschaffen  konnte  iltr  die  höheren  und  allgemei- 
nen Interessen.  (Die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  hat  daher 
in  der  Theorie  Tom  Staate  die  iwiefache  Einseitigkeit  eneugt: 
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entweder  den  Staat  als  blosse  Srhntzanslalt  Uhr  ^  Eigeotbll- 
mer  and  Erwerbenden  anzusehen,  so  dass  diese,  als  Gemein- 
heit lUBMDiiieBgerasst,  die  Eigenthöiiier  des  (Staats-)  Gebietes  snid: 
die  Th.  Schoiali'sche  iiiid  anderer  PliygiokFaten  SUateldire.  ♦) 
Oder  der  Staat  (BIbnarch)  ist  abaoliiter  Eigentbflmer  alles 
Gnindes  uml  Bodens  und  hat  daher  Ober  die  Einkünfte  daraus 
unbedingt  zu  verftlgen:  die  Ikn btsansicht  des  Patrimonialstaa- 
tes,  TeriHmden  mit  Hobbes'schen  GrundsäUen  über  die  unbe- 
dingten Rechte  des  Monarehen.) 

Yermogenseraeagung  im  Staate  ist  im  auf  dreifache  Weie* 
niüglicb:  theUs  indem  die  Natiu-producte  iramittelbar  erzeugt 
ifettura)  und  auf  ihre  Erzeugung  das  Vi  rin.^gen  f;egründot  wird: 

  Stand  der  ürproducenlen.  —  Theils  indem  die  Nalur- 

prodncte  umgeformt  und  lu  besonderm  Gebrauche  verarbeitet 
werden,  um  dadurch  hohem  Werth  und  Zweckmissigkeit  xu  er- 
halten: —  Stand  der  formirenden  Erwerbsth'Ätigkeit 
(Gewerbe).  Theils  indem  im  weitern  Verkehr  der  Bedürfnisse  die 
Naturproducte  und  Fabrikate  nach  ilu^m  allgemeinen  >Verthe 
durch  Kauf  und  Verkauf  unter  einander  compensirt  werden: 
—  Stand  der  rertreibenden  ErwerhsthUtigkeit  (Han^ 
del). 

f.  141. 

aa.   Stand  der  Urproducenten. 

Ackerbau  und  Viehzucht,  an  die  sieh  weiterhin  Forst* 
bau  und  Jagd,  Fischfang,  Bergbau  und  Hüttenwesen 

anschliesen,  sind  die  primitiv  erzeugenden  Thütigkeiten.  Auch 
sind  jeue  beiden  die  einfndiste  Grundlage  der  Pnuiu*  ti«»n,  weil 
der  Einzelne  mit  seiner  Familie  schon  hinreicht,  sie  zu  beti'eibeu, 
wahrend  die  übrigen  Arten  der  Fotur,  weiche  umfassendeni  Be* 
sitz  nOlhig  machen,  zweckmässiger  grOssern  Gemeinschaften,  end- 
lich dem  Staate  überlassen  werden,  der  hiermit  gleichfaUs  unter 
die  lirpnHiucenlen  tritt. 

l.   Insofern  Ackerbau  und  Viehzucht  auf  unmiltelbarer  kör- 


*)  Vergl.  „Etbik»  Bd.  l  S.  67.  f. 
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|>erlicher  Arbeit  beruhen,  hat  sich  ihnen  ausschliesslich  ein  Stand 
zu  widmen,  der  Bauernstand,  wtlcber  tlauiit  der  elementare, 
gromUegeBde,  der  erste  Stand  im  Staate  istf  in  doppekem 
Suine,  soirehl  weil  er  der  fribale  war,  ab  weil  er  der  ünentbefar- 
lidiste  iaL   Wohlhabeftheit  dea  BanemilaBdee  daher  iet  die 
Grundlage  zur  Stärke  des  Staates  uiiil  die  Stütze  des  ;(cht  con- 
servativen  Geistes  in  ihm.    '/auh  Begriffe  der  Woliihabeaheit  ge- 
iMtrt  jedoch,  dasa  jedes  Bauerngut  weiigstens  so  gross  aei,  mm 
einer  Faaiüie  unter  aUen  VerliAttnisae»,  aMcb  des  Ifiaawaehses» 
eben  geaiclierten  LelMDsvnteflialt  aatobietett.   Dagegen  ist  der- 
jenige, welcher  als  Erbpächter  *oder  Colone  nur  einen  freiiidea 
ßodcii  [)ebaut  und  einen  Theil  des  Ertrages  in  Zehuten  und  an- 
dern Gei^llen  dem  Gruadhemi  zu  überlassen  hat,  eigenüicli  nidit 
der  reckte  Bauer,  auf  den  der  Staat  sicli  stOlzen,  dem  er  das 
wichtigste  Interesse  anvertrauen  kann.  Wer  mclit  frei  und  Herr 
«eines  Badens  ist,  bat  auch  keinen  nacfabaltigNi  Eifer,  in  der  Cul- 
lur  desselben  ioi  lzusclireiten,  noch  weniger  den  Trieb  /u  \  erbes- 
seningen  irgend  einer  Art.    Dies  ist  der  Grund  des  starren. 
Stockenden  Znstandes,   der  Jahrhunderte  lang  auf  Euvafa's 
Bedencnilur  und  biuericben  VcrbSttnisaen  lastete,  wenn  wir 
sie  yergleieben  mit  dem  Aufschwünge  derselben  in  Belgien  und 

in  Mord-Amerika. 

n.  Hierzu  kunnnt  noch  ein  Weiteres.  Zni  ausgebildeten 
Landwirthschad  und  zum  ralionellealneittandergreileu  aller  Zweige 
derselben  ist  ein  grösserer  Gtttercomplex  durchaus  eHbr- 
deiüch,  als  der  auf  gewühnlicben  BauergMeru  gefhndcn  werden 
kann.  Und  so  sind  die  Anforderungen  der  ratieneUen  Landwirtb« 
Schaft  jetzt  eigentlich  auf  einem  l'unklf  angekommen,  der  die 
hisiierigen  facliHcheu  Zustände  des  Gruudbü^Uses  durchaus  über- 
wächst  und  in  der  Zukunft  aie  ihrem  Unteifange  entg^genfilhren 
mmn.  Die  bisherige  Geschiebte  4ss  Grundbesitses  Itat  sfch  nSni- 
lifii  in  die  beiden  gleich  schädlichen  GegensMze  susamnenlassen: 
Anilin ilung  de^elben  in  erbli<ht'n  Majonileii  mit  Unautlüslichkeit, 
was  die  schon  bcsehriebenc  uachtlieilige  Folge  stuckender  GtUtur 
haben  musste;  und  in  Ablösung  dieses  liebele  nunmehr  die  un^ 
bedmgte  Zersplitterung  des  Grundeigentbums  in  so  kteine  Psr» 
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edlen,  dass  das  AckerbaoproleUrtat  mIia  istimd  auch  eme 
rationelle  Bewirthsdiaftiiiig  des  Bodent  unmOgfich  wird. 

III,  Hier  kann  nur  eine  ganz  neue  Organisation  des  Grund- 
besitzes helfen.  Stahl  will  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
den  Stand  der  kleinen  selbetsländigen  Bauern  erhalten  sehen  und 
dandien  grOesere  Ritterglller  mit  erhUdien  Familien  mid  Erb- 
Pachtern,  deren  VeriUdtniss  gleidiMs  durch  die  GeseUgebong  des 
Staates  Tor  jeder  Wiüktu  und  üedrückung  sicher  gestellt  werden 
soll.*)  Dabei  fügt  er  hinzu,  es  sei  ein  grober  Irrthum  der  Ge- 
genwart, den  Colonen  Oberall  nur  als  einen  gedrückten  Eigen- 
dillnier  in  betrachten,  wifarend  *er  in  der  That  meist  ein  begOn- 
stigter  Pachter  sei.  Wir  wolkn  dies  glauben,  olme  doch  dämm 
in  seinem  Vorschlage  mehr  sehen  m  können,  ah  ein  voriaaflgeB 
Palliativmiltel,  um  dem  von  dieser  Seite  einreissenden  Verderben 
die  nächsten  Schranken  zu  setzen.  Je  mehr  jedoch  hei  dem  stei- 
genden Zuwachs  der  Bevölkerung  es  notfaig  werden  wird,  den 
Boden  auf  mOfl^dist  lattoneUe  Weise  lu  benutien,  und  so  viel 
FamOien  als  mtlgltdi  einen  gesicherten  Antheil  am  Gewmne  zu» 
zuwenden:  desto  mehr  wird  man  dazu  hiiij^^fiii äDgi,  die  bisherige 
theüweise  Zerstückelung  und  theilweise  Anhäufung  —  beides  nach 
gana  luf^dUgen  Verhältnissen  regellos  entstanden  —  gieicher  Weiae 
verschwinden  zu  lassen  und  die  Gestaltung  grosserer,  na  ob 
rationellen,  landwirthschaftlichen  Grilndeii  gebilde- 
ter Gütercomplexe  zu  befördern,  welche  auf  ebenso 
rationelle  Weise  durch  Ackerbaugesellschaften  be- 
wirthschaftet  und  so  zum  höchsten  Ertrage  der 
Cultur  gebracht  werden  können.  Oasa  dies  System  auch 
im  Grossen  nicht  unausfUbibar  sei,  wird  durch  die  einiehie» 
tandwurtfaschafUichen  Colonieen  in  Frankreich,  Belgien  und  En§^ 
land  erwiesen,  für  welche  Viir  schon  Zeugnisse  aiigelülirl  ha- 
ben (§.  97,  S.  92,  Note).  So  weit  wir  davon  entfernt  sind,  über 
ilas  Technische  der  Frage  hier  ein  Gutachten  abgeben  zu  wollen, 
60  leucbtet  doch  aus  a^gemein^  GrOnden  ein,  dasa  der  Gedanke 
der  Association  auch  in  dieser  Richtung  einmal  durchgreifend  ver- 


*)  BechUpbUofophie  II.  t.  S.  60.  51. 
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webt  werden  mins.  Er  wflrde,  langem  und  olme  Gewaltsamkeit 

'  gefbrdert,  auf  unmerkliche  Weise  die  gi  ündlichste  und  sef^cns- 
reichste  Umgestaltung  des  Grundbesitzes  herbeiMuren  und  einen 
nicht  kleinen  Theii  der  aodalen  Frage  lOaen. 

IV.  Wie  sich  ttbiigens  nebenbei  eingeben,  hat  em  Erbadel, 
im  BesKie  gnwaer  f^Htergüter**  und  nur  auf  gewisse  ausschlies- 
send  berechtigte  Geschlechter  eiugescluaukt,  Itir  den  Stand  des 
Grundbesitzes  wenigstens  kein  Interesse.  Auch  das  „con- 
aerTatiTe  Elementes  die  Neigong  aorgftitigen  Bewabiens  er- 
erbter Beaitithamer  und  Rechte,  kann  nicht  sülrker  im  Adel  ver- 
treten sein,  als  im  freien  Besitzer  eines  Bauenigules  oder  in 
jedem  Andern,  welchem  Mitantheil  zukommt  an  irgend  einem 
grüssern  Eigenthume,  nnd  wenn  es  der  Rentenantheil  an  einem 
induatrieilen  Unternehmen  wire.  Auch  der  Gebt  der  Familie»  die 
Ehre  des  Namena  pflanit  sich  nicht  bleaa  in  jenen  Geschlecliteni 
foi1;  und  so  erscheint  der  Erbadel  bis  jetzt  nicht  zvvdi  als  etwas 
Auszutilgendes  oder  Unerträgliches  — -  wohl  aber  als  ein  in  seinem 
gegenwärtigen  Bestände  hedentungs«  und  xweckloaea  In- 
stitut Ob  er  Itlr  die  Staatsveffaseung  einen  beaondem  Werth 
erhalte,  wird  die  folgende  Untersuchung  ergeben. 

§.  142. 

hb.   Der  Stand  der  formirenden  und  der  vertreiben- 
den Industrie  (Gewerbe  und  Handel). 

Die  Gesammtheit  dieser  Beschäftigungen  können  wir  als  „in- 
dustrielle  Production**  bezeichnen,  indem  sowohl  durch  for- 
roireude  VerariieiUuig,  wie  durch  zweckmässige  Verbreitung  im 
Handel  dem  Steife  ein  höherer,  in'a  Unendliche  zu  steigemder 
Werth  beigelegt  .wird,  welcher  nur  durch  Inteiigeni  und  Fleiss 
{iiiduslria)  zu  erwerhen  ist.  Dnmi  liegt  die  ethische  IhMleutuiig 
dieser  Beschdfti^uugen.  Wenn  die  Urproduction  in  Stüligkeit, 
Geduki  und  Ausdauer  hei  der  Arbeit,  im  Festhalten  am  Besitie 
wd  in  allen  consenrativen  Tugenden  ihren  ethiicfaen  Charakter 
hat  (§.  141, 1.):  so  i«t  es  hier  auf  gleichfalls  berechtigte  Weiae 
das  Gegentheil;  rastlose  Steigerung?  der  Geschicklichkeit 
und  dadurch  Wetteifer,  kurz  Fortschritt  imd  Beweg- 
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lieh  keil  mu^  den  Gnmdchankter  dieser  TbttligMen  am. 
Und  wie  dort  AbeCMMnung  und  die  StebflittH  eines  kngn  ererb- 
ten (inmdbesitzes  in  ihrem  natürlichen  Werthe  hcnrorlreteB  rmd 
einen  Gehm  isstolz  erzeugen  kciniien,  iler  im  „Adelsstölze**  typiscii 
geworden  i&l:  80  niactit  sich  hier  die  erworbene  Ehre  des  Ma- 
mens  gehend.  Das  Taient  dee  firwerbens,  der  Reielithnni  im 
Geld  und  „Credit^  ersengt  den  gleiciifalb  typieelien  „Kanfmannn» 
stob**,  welcher  an  sieh  ebenso  wenig  unberechtigt  ist,  wenn  er 
aiir  dem  Zeugnisse  des  Fleisses  und  der  Geschäftseinsicht  beniht, 
wie  jener,  wenn  er  etwa  den  edehi  FaaiiUengeist  eines  bertihm^ 
ten  (wenn  auch  nicht  gerade  „adhchen"')  Namens  treu  £ortzu|p&aH> 
len  strebt. 

I.   Geweibe  ist  lom  Handel  nnabtrennlieb,  weü  die  ianner 

mehr  zur  Fabrication  sich  liinaufsteipernden  Handwerke  auf  den 
Vertrieb  im  Grossen  sich  richten,  iinlinu  der  Vermittlung  des  iiau- 
dels  bedürfen.  Dieser  ist  in  seiner  Thtttigkeit  ein  scbranl^enloser^ 
alhnnfiissender  und  aUtennitlelnder:  er  tott  ftberaU  ein ,  wo  ein 
Bedarf  sich  regt,  und  kann  dadurch  jeden  Gegenstand  zur  Waare 
machen.  Dandt  erfasit  der  Handel,  richtig  erfaest,  eine  tiefe 
ethisch-sociale  Bedeutung.  Er  ist  es,  an  desst n  !n(li\ iiiueller  Ge- 
staltung stets  ermessen  werden  kann,  ob  das  rechte  Maass  in  Ur- 
production  und  Gewerbethätigkeit  inne  gehalten  wird,  wo  die  alten 
Quellen  der  Industrie  Tersiegen ,  w#  neue  tu  eroHben  sind.  So 
wirkt  er  anwülktlriich  und  wie  von  selbst  warnend  oder  anspor- 
nend; denn  er  ist  der  einzi^^  lichti^'e  (iraduiesser  des  zunehmen- 
den oder  abnelunenden  Wohlstandes,  der  staatswirth«^ 
schaftlichen  Harmonie  oder  Disharmonie  in  einem  Volke; 
und  auch  bis  auf  das  Kleinste,  bis  auf  den  Detailhandel  harab  ist 
er  der  treueste  Ahdru«^  des  BedOrfnisses  und  der  Wegweiser  des 
Absatzes;  er  soff  jeder  industriellen  Thätigkeit  zur  steten  Controle 
dienen.    (Beispieb?  davon  ergaben  sich  schon  früher:  §.  97.) 

IL  So  sehr  Gewerbe  und  Handel  auf  einander  angewiesen 
sind:  so  sehr  stehen  sie  mit  ihrem  eigenen  BeduHhisae  gegen» 
seitig  in  Conflict.  Der  Handel  will  allseitiger  und  unbeschrtinkler 
Beherrscher  des  materiellen  Verkehrs  sein,  Uber  die  Grinnen  des 
Staates,  ja  des  Wclttheils  hinaus.    Er  ei^btrebl  unbedingte  Frei- 
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heit  des  Handels,  Befmu%'  von  allen  Lmluür-,  Durdigangs- 
oder  AusfübrzüUeQ,  von  privilegirteo  8Upei|^litMii,  ymt  Conlrolui 
irgend  dMr  AH  Umndtelirf  mOnen  Gewerbe  und  FabriealM 
den  BeraNii  ihm  Abnlies  so  viel  als  möglich  su  sicheni  suche« 
▼or  aiiswilrtiger  ConcHirenz :  Pro  luhiliv-,  wenigstens  SchuU- 
zdlle  Miul  ilir  uatudidies  Üegehren.  Lud  so  stehen  gerade  im 
gegenwärtigen  Aggeiiblicke  die  beiden  entgegengeselaien  SysteMe 
des  Freihandels  und  der  SchutziOlle  theotetisch  und  jirak- 
tisch  im  eifrigsten  Kampfe. 

Aber  ihre  Collision  ist  keine  unlösbare  und  delinitivo.  Der 
Handel  einrs  Landes  kann  in  8<»ineni  letzten  hcliliessiiclien  Inter- 
esse selber  nicht  unbedingte  Handelsfreilieit  wollen,  so  lange 
dadwch  die  Industrie  und  der  innere  Wohlstand  des  Landes  gd- 
lihrdet  wird;  in  gleichem  Verhiltnisse  der  steigenden  Annuth 
wllnie  der  Abeata  im  Lande  abnehmen  und  gefMirdet  werden. 
Der  Handelf  wenn  er  seinen  eignen  bleibenden  Vni  theil  würdigt, 
wird  angemessene  Schutzzölle  billigen,  so  lange  die  In- 
dustrie des  Landes  der  Jremden  Concuirens  noch  nidit  völlig  ge»  / 
wachsen  ist.  ^  Ümgehehrt  die  Gewerfasthltigait  eines  Landes  kann 
m  ihrem  eignen,  scfaUessKchen  Interesse  nicht  ein  Prohibitiv- 
system wollen,  weil  damit  der  Sporn  di  s  1  orl^i lir('iU'ii>  und 
der  Verbesserungen  hinwegüele  und  im  erlangten  Monopole  der 
ganze  Geist  der  Gewerbsthatagkeit  eriahmle.  Sie  wird  nur  Schutz* 
lOUe  in  dem  Haasae  wOnscfaen,  dass  ihre  Betriebsamkeit  erhaltfen, 
nicht  aber  eratickt  wird:  also  SchuCsaelle,  deren  Verringerung 
in  Aussicht  steht,  niiL  dem  endlichen  Ziele  der  v 0 1 1  i  1 1  e  i  e n 
C o  n  c  u r  r  e  n  z.  Diese  inuss  die  Gewerbstbätigkeit  eines  V  ulkts  zu- 
letzt selber  wtlnschen,  damit  es,  nachdem  ihm  die  Concurrenz  des 
andern  im  eignen  Lande  nichls  mehr  schaden  kann,  nunmehr 
sich  adber  den  Welthandel  eröffne,  wodurch  die  völlige  Ausglei- 
chong  der  Handels-  und  Gewerbsinteressen  auf  wahrhaft 
sidliriu  WVise.  auf  ih-n  Trieb  innerer  Vervollkoiuuinung 
gegründet,  eri-eicht  wäre. 

Ui.  In  der  Gewerbsthätigkeit  hat  sich  neuerdings  an  die 
Stalle  des  (eigentlich  Teralteten)  Gegensatzes  von  Zunftzwang 
und  Qe  wer  betreib  eil  ein  tiefer  greifender  und  weil  wichtigerer 
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Gegensatz  eiDgestellt  zwiscben  Manufactur  (Verfertigung  eines 
volkttadigen  ArMtsproductes  durch  «neu  ein  li gen  ArbeHer) 
und  Theilung  der  Arbeit   Jene  wird  vonugsweiBe  in  den 

eigentlifhpn  „Hamlu  erken'',  diese  in  den  Fabriken  darge- 
stellt und  Iner  durch  das  Masch ineuwesen  ins  Grosse  getrie- 
ben* Die  Manufactnr  gewisser  Gewerbszweige  ist  dabei  in  Gefahr 
10  Gmnde  m  gehen  oder  ist  eigentüch  sebon  m  Grande  gegan* 
gen,  wie  statt  alles  Andern  die  Handsfiinnerei  luid  Handweberei 
manchen  Gegenden  Deutschlands  den  Beweis  davon  Hefem. 

So  wenig  es  uns  einfallen  kann,  auch  in  dieser  Fra«;e  ihre 
technische  Seile  zu  behandeln,  so  ergiebt  sich  doch  aus  unsem 
.  allgemeinen  GnindslUen  der  folgereicfae  Satz  tdassdieManufae- 
tur  (in  jenem  yon  uns  bestimmten  Sinne)  ganz  aufhören 
und  dasPrineip  einer  Theilung  der  Arbeit,  d.  h.  Asse- 
ciation,  als  das  raiionellere,  auch  in  den  eigentli- 
chen Handwerken  an  deren  Stelle  zu  treten  habe. 
Erst  dann  wird  es  möglich  sein  —  was  wir  als  die  erste  Pflicht 
jedes  Gemeinwesens  erkannt  haben  —  durch  TernOnfUge  Organi- 
sation der  llandwefistbstigkeit  auch  in  dieser  Sphäre  jeder  Arbeit 
das  Recht  aul  ,,Ki^MMithum'"  zu  sichern.  Schon  ohen  (§.  97)  ha- 
ben wir  für  die  Handwerke  auf  genieuisame  Arhcitswerkstät- 
ten  hingewiesen;  wie  denn  überhaupt  alles  dort  Gesagte  fiber 
die  Oiiganisation  der  Handweriuinnungen  bieriier  gehört  In  jenen 
Werkstätten  wSre  nun  die  Theilung  der  Arbeit,  sofern  ihr 
die  EigenllnUnliclikeit  des  Handw*  i  ks  entspricht,  auf  das  Fünler- 
samste  zu  oiganisiren,  wodurch  die  Virtuosität  und  die  Wohlleil- 
heit  des  Arheitsproducts,  also  der  gemenisame  Gewinn  aus  dem- 
selben, sich  in's  Unbedingte  steigern  Hessen. 

IV.  Aber  auch  in  der  Fabrikindustrie  mit  Haschinea- 
betrieb,  welche  eigentlich  nur  eine  ins  Grosse  angewendete  Thei- 
lung der  Arbeit  zwischen  der  hewusst  los  .zweckmässig  wnkt  uden 
Natur  und  der  zwecksetzenden  Th^tigkeit  des  Menschen  darstellt, 
—  auch  hier  muss  das  grosse  Princip  des  Gesellschafts  Ver- 
trages und  des  gemeinsamen  Gewinns  zur  Geltung  kommen, 
wie  wir  es  früher  97)  für  alle  Erwerbsg^meinscbaften  aus- 
sprachen. Auch  der  Fabrikarbeiter  ijoll  zum  Miicigeutbum  gelassen 
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werden  und  ucht  bloes  ibbAiigigeft  Werkieiiy  in  der  Hand  des 

Untemeluners  aein,  von  dem  mit  seinein  Solde  seine  ganze  precäre 
E\i?leiiz  bisher  abhängig  ist  Dies  \  ei  haltiuss  auf  praktisch  halt- 
bare Weise  fesUuslellen ,  ist  eine  der  wklMigslen,  freilich  aber 
auch  ecbwieri^ten  Aufgaben  der  ||[egenw«rtigen  Slaatowiaaenecbaft. 
Sie  bat  nAmlich  dabei  noch  eine  andere  Seile  ins  Auge  tu  feseen. 
In  der  Theilung  der  Arbeit  liegt  auf  der  einen  Seite  eine  Quelle 
des  Ge\>inns,  auf  der  andern  eine  eigeuthümliche  tielahr  lür  die 
arbeitende  Ciasae.  Die  aonotone  £ingeacbrSnblheit  einer  engctt» 
gleicbmisaif^n  Beachttftigung  mecbaniairt  den  Geist  und  macht 
ndetBt  auch  den  Körper  unfllbig  zu  jeder  andern  Leistung.  Der 
Einzelne  ist  eigentlich  selbst  nur  Theil  einer  aus  vielen  Arbeitern 
zusammengesetzten  belebten  Maschine:  wie  alle  Einseitigiieit  der 
Lebensweise  verkttUMnem  Isast,  so  £ese  am  Meisten.  Hier  erOff> 
nei  sieh  daher  eine  neue  und  noch  in  steigender  Wiilcnng  be- 
griffene Qix'lb*  der  socialen  l  nvollkoinmenheit.  Die  ökonomische 
Lage  der  Fabrikarbeiter  lässt  sich  verliessern;  nicht  so  leicht  ihre 
geistig  sociale.  Wir  wissen  dalUr  vorerst  keine  vollständige  Ab- 
hülfe,  weil  die  Theihmg  der  Arbeit  dnen  zu  wichtigen  rationellen 
Gedaniien  entbSit,  um  ihn  wegen  jenes  beilüuflgen  Nachtheils  ganz 
aufzugeben.  Wir  liudea  tnie  theilweise  Abhülfe  nur  darin,  dass 
die  Dauer  der  Arbeit  aui  mUssige  Zeitrüunie  gesetzhch  einge- 
acbrlnkt  und  dem  Arbeiter  dorch  sonstige  Pflege  und  ßrbohing 
ein  geistiges  Gegengewicht  Ihr  jene  nnvermeidliehe  Entbehrung 
bereitet  werde.  (R.  Owen  und  seine  Schule  in  England  li  it  i)e- 
sonders  auf  die  Mittel  zur  geistigen  Bildung  der  FabriklirM<1ke- 
mng  grosse  Au&nerlisamkeit  verwendft.  Sie  hat  eine  Abbttife 
besonders  in  drei  Mitlebi  gefunden:  ausser  der  gesetimSssig  festp 
gestdlten  Verkdnung  der  Arbeitsseit,  in  Sonntagsschtden  und  Lese- 
Tereinen,  und  in  der  möglichsten  Verl>reitung  d»*i  iiiiindsatze  der 
MässigkeitsgesellscbafL  Ein  gesund  ixaktiseher  Anfang,  dt;r  auch 
bei  uns  Nachalunung  verdient,  «um  Theü  schon  gefunden  hati) 
V.  Standlos  im*  Staate  sind  die  Rentenirer  und  die 
TageUUiner,  welche  nur  von  ihren  Capitalien  oder  von  ihrer 
uubestiunulen  Arbeit  leben.  Sie  lauten  als  die  Geniesseuden 
(nff^9^  eontifmere  mti")  oder  als  die  Dienenden  neben  den 
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andern  Slündta  her  und  bilden  so  die  nnlerste  Region  in  tin 
StaatigiMMiiiscbaft,  nacfaai  daher  auch  kein  nothwendiges  GUed 
derselben  ans:  sie  tind  das  Ueberflataige  oder  das  allge- 
meina  Gesinde  aosserbalb  der  PainiUe. 

Ebenso  stehen  Privaflehrer,  praktische  Aerztc,  Aj)o(heker, 
RecbUbeisUnde  und  was  diesen  verwandt  ist,  zwischen  dem  ije- 
lehrten-  und  dem  Cieweiiwataade*  DeaslMU»  »t  eineneils  offent^ 
liehe  Prüfung  ihrer  PShigkeil  annenhieD,  um  lie  lur  Fmk 
zuzulassen,  —  wie  ja  auch  Jeder,  der  in  eine  GcweTbsinntiiijr 
aufgenonnnen  werden  will,  eine  ähnliche  Prüfung  bestehen  miü 
(§.  97):  —  andererseiU  sind  ihn^,  dem  Gewerbsrecht  entspre- 
chend, gewiaae  rechtliche  Schranken  Ülr  ihren  Enveih  aubuerle- 
gen !  eine  Tai-  und  Deaenritenordnung  für  Aente  oml  Rechtahci 
stunde,  eine  Aufsicht  Uber  Privaterziehuugsanstalten  und  Apothe- 
ken, und  Aühtiüches. 

Drittes  GapiteL 

Der  Organismus  der  Slaatsverfassung  uod  VerwaUutig. 

§.  143. 

Allgemeiner  Begriff  und  Eiuiheilung. 

Im  vorigen  Capitcl  ist  die  Scheidimg  des  Volkes  in  Gemeiaaehaf- 

ten  und  Stande  nachgewiesen  worden,  deren  eigenthümliche  Intei^ 
eaaeu  Iheils  sich  bekämpfen,  theils  sich  unterstützen,  im  Ganzen 
aber  und  in*a  Gleichgewicht  gebracht,  sich  wechadeeitig  Ukt- 
dem  und  eiganaen.  Hier  nunmehr  ist  su  leigen,  wie  aie  alte 
von  der  ordnenden  Einheit  des  Staates  durchdrungen  nnd 
dadurch  jene  wirksame  Harmonie  in  ihnen  hervorgebracht  werde. 
Indem  der  Staat  jedem  Einzelnen  und  jefbcher  GemeiiischaA, 
ihrem  ol^ieeliven  Zwecke  entaiirechend,  die  Sphäre  ihres  ,,inBcni 
Rechtes«*  (§§.  10,  III.  81, 1. 82.)  anweiset  und  wahrt;  indem  er  rer> 
ner,  der  eijrentliümlich  ihm  zukuttnnenden  Darstelliiiig?.weise  d«»3 
„Wohlwollens  '  gemüss  (§.  125,  11),  die  äussere  Wohlfahrt 
Aller  durch  aeine  allgegenwärtige  Hülfe  sichert:  wild  er  das  mi- 
versale  Mittel  der  Inneren  Wohlfahrt  oder  der  aittUciwa 
VoUkonnnenheit  AUer,  d.  h.  der  immer  vollendetern  Darstellung 
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4er  dhiBcfaeB  Ideen  in  jedem  Einielnen  ind  in  jeder  CSemein» 

schalt.  Dadurch  reiciit  aber  der  Staat  vom  IntiTsten  bis  ins 
Höchste,  er  veriuitCell  die  üusserhchiileii  Bedingungen  mit  dem  ab* 
soliiten  Ziele:  er  ensengt  in  seinem  Scbooeee  jenen  sittüdien  Geist 
der  Gemeinschaft,  den  unabltling  sieb  steigeniden  sittlicfaen  „All* 
gemetnwillen^^  (|.  81,  U,\  welcher  imner  intensiver  die  „Idee 
der  Menschheit**  zu  verwirklichen  sucht  in  jedem  cinzehien  Men- 
sciieoveriiaitniss,  wie  in  den  nintassendslen  GcmciinichallLeu. 

1.  Seit  Uegel's  Philosophie  ist  es  ein  Lieblingswort  der  ZeÜ 
«b4  eine  banale. Phrase  geworden,  dass  der  Staat  ein  ,,sittficber 
Organismus*^  sei.  Hegel  aber  und  die  Seinigen  verstehen  dies  so 
—  iVcilich  mehr  aus  Unklarheit  über  den  eignen,  von  ihnen  an- 
geregten hohem  Gedanken,  als  ans  bewtisstem  Widerstreben  gegen 
die  eigenttiche  Wahriieit,  —  dass  die  Staatsverrichtnngen  selbst 
diesen  Inhalt  der  Sittlichkeit  ausmachen,  weil  sie  die  ein* 
zelnen  Suhjecte  in  (ien  Dienst  eines  allgemeinen  Interesse,  in  den 
Gehoi*saDi  gegen  die  objective  Sittlichkeit  verseuken,  welciie  in 
den  Gesetzen  und  Anordnungen  des  Staates  sich  ausspricht.  Dies 
erceugt  jedoch  jenen  falschen  Staatsabsolutisinns,  gegen  welchen 
anzukämpfen  ein  Hauptzweck  des  gegenwärtigen  Werkes  ist.  Sitt- 
licher Organismus  wird  der  Staat  nur  dadurch,  wenn  er  die 
Mussem  und  innera  Bedingungen  erfüllt,  unter  denen  es  jedem 
Einseinen,  seineni  „Genius*^  gemäss,  mOghcfa  wird,  sich  zur 
SittfwMteit  zn  eriieben,  Jeder  Gemeinschaft,  ihrer  eigefitbflm* 
lichen  BedenUing  geni.'iss,  ihren  j^illhclicn  Zweck  hnrvoiz<il>riii^^eii. 
Kurz  der  Staat  ist  Mittel,  ist  Organismus  des  Rechts  und  der 
Woblfahrtsthitigkeit»  um  dadurch  die  selbststtf ndige  Sittlich- 
keit in  Jeden  mllglish  zu  machen"  und  zu  erhalten.  Desdhalb  ist 
er  nach  seinem  bisherigen  factischen  Bestände,  eben  weil  er  diese 
Bedinginigen  nocJi  nicht  erfühl,  x'incni  grüssten  TheiU*  nach  kfi- 
nesweges  „sittlicher^*  Organismus,  kaum  nothdttriUger  Weise 
ein  fehlerfreier  Eachtiorganismus,  —  sondern  er  soll  es  ent  wer- 
den, Tor  AHem  dadurch,  dass  er  die  rechte,  klarhewusste 
Einsicht  jrewinnt  —  nicht  bloss  darüber  hei  instinctiven  oder 
beilüutigeu  liegungeQ  steüeu  bleibt,  —  nach  welcher  Seite  hin 
der  eigentfiche  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit  Adle:  nicht  da- 
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hin.  die  Staatsangehörigen  bloss  im  Gehorchen  zu  üben,  um  die 
.  Wüikür  ihrer  Subjecthitüt  zu  brechen ;  —  dies  ist  das  Anlilmoiane 
des  biflherigen  Staate,  gleiGbaain  daa  alte  Teataneiii  der  Staate- 
begriffe  geweeen,  —  sondern  der  Wohlbhrt  eines  Jeden  so  di  ene  n 
und  ihn  zum  hohem  Dasein  der  Sittlichkeit  zu  erziehen:  — dies 
der  Staat  der  neuen  Zeit  und  der  Zukunft,  der  erst  m  sehr  ver- 
einzelten An[<lDgen  vor  uus  steht.  In  beiderlei  Betracht  aber  ist 
SU  rathen,  mit  dem  Ausdruck  nUttUcher  Organismus*^  behutsam 
lu  sein,  um  weder  im  gegenwartigen  Staate  eine  falsche  Be- 
schönigUDg  despotischer  Regungen  zuzulassen ,  mdgen  diese  (&ri- 
gens  voll  Oben  oder  von  Unten  kommen;  noch  im  Slaatsbe- 
griile  überhaupt  «lern  Missverstande  Kaum  zu  gehen,  als  wenn 
der  Staat  durch  sich  sellMt,  durch  seine  qiecifische  Thatigkeit, 
sdbststindig  Sittliches  predudren  kdnne  oder  solle.  WirmOs» 
sen  diesen  Punkt  auf  das  Entschiedenste  beryortidl>ett,  weil  wir 
darin  den  tiefsten  (iiuüd  aller  Missverständnisse  erblicken ,  die 
jetzt  in  Theorie  und  Praxis  über  die  Befugnisse  des  Staates  im 
Schwange  gehen,  und  die  alle  anf  dem,  wie  sie  meinen,  unbestreit- 
baren AxMHne  beruhen,  dem  Staate,  als  dem  höchsten  Selbstzwecke, 
dOrften  aUe  andern  Interessen  und  Gttter  geopfert  werden. 

II.  Es  ist  schon  bewiesen  worden  und  an  sich  leicht  zu 
crkeuuen,  dass  die  Darstellung  des  Rechts  vorzugsweise  in  der 
Staatsverfassung,  die  des  Wohlwollens  vorzüglich  in  der 
Staatsverwaltung  sich  zeigen  werde.  Dies  bezeichnet  zugleich 
auch  den  mnersten  Geist  der  beiderseitigen  Wirksamkeit  im  Ein» 
z  e  1  n  e  n.  Consequent  abgestuftes  verfassungsmässiges  Recht;  aber 
in  der  Verwaltimg  und  im  künsllerisclien  Anpassen  des  Rechts  an 
die  gegebenen  Verhältnisse  die  höchste  Zweckmässigkeit  und  Müde 
des  Wohlwollens  t 

Ohne  Verfassupg  ezistirt  kein  Staat,  wenigstens  nicht  vat 
der  Stufe  bewnsster  Recbtsblldung  über  die  Gestalt  der  Natur» 
wüchsif^keit  und  di  s  uin\iilkiiriich  slaalsbildenden  Inslincles  hin- 
aus. Ohne  organisirte  Verwaltung  vermag,  wenigstens  in 
gegenwärtiger  Zeit,  kein  Staat  mehr  zu  bestehen.  Dass  iudess 
dabei  die  Idee  des  Wohlwollens  vorwalten  mUsse,  ist  wenigstens 
dem  Princijfe  nach  bisher  noch  nicht  anerkannt  woiden. 
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HI.  Die  Staatsverfassung  hat  das  Verhaltuiss  der  be- 
rechtigten Gewaiteu  im  Staate  unter  einauder  gesetzlich  fest- 
«isteUen«  £&  ergeben  sich  drei:  die  Aegiemng,  gipMul  in 
SouTerftD,  alB  dem  htfcbsten  entocheideaden  und  aosl&braidAii 
Witten,  hat  die  Volksvertretung  sich  gegenOber.  Sie  zusam- 
men, in  \Vechsel\viikiiug  mit  eiiinmler,  stellen  das  „Volk",  den 
ganzen  Staat  dar.  —  Wiederum  ihnen  gegenüber,  beide  in 
ihrer  geeetunissigen  Wirksamkeit  Uberwachend  und  vor  Entartung 
warnend,  unmittelbare  Bedirfliitse  anregend,  wie  bleibende  Re- 
formen vorbereitend,  steht  euie  dritte  Macht  im  Staate,  ge- 
setzlich anerkannt,  aber  nicht  an  bestimmte  hi(li\i(lupn  K''*^)unden, 
vielmehr  frei  sich  erzeugend  aus  dem  jedesmaligen  Bedürfen  oder 
aus  dem  poUlisctu  ii  Tulpnte,  somit  zugleich  sich  selber  controli- 
rmd  und  durch  die  Freiheit  der  Debatte  das  Gleichgewicht 
der  Wahrheit  eneugend:  —  wv  nennen  sie  die  „offent» 
liehe  Meinung",  die  sich  in  der  f^ien  politischen  Presse 
und  iin  Versammlungsrecht  des  Volkes  ibieu  doppelten 
Auadruck  giebt. 

IV.  Die  Staatsverwaltung  bringt  alle  jene  Zwecke  der 
Regienuig  in  Wiihsamkeit  und  pasat  sie  kanstlerisch  den 
jedesmal  gegebenen  Veihiltnissen  an.  Es  ist  ebne  ganz  fidscbe, 
dabei  gi  und  verderbliche  Ansicht  vom  Wesen  der  Staatsvenvaltung 
und  vom  Ideal  emes  verwaltenden  Beamten,  (vergl.  §.  139,  L) 
als  wenn  ihre  Thatigkeit  in  einer  starr  mechanischea  Anwendung 
der  Gesetze  bestehen  seile,  ab  wenn  dem  Staatsbeamten  kein 
Spielraum  selbstständiger  staatsktlnstleriseher  ThMigkeit  gelassen 
werden  dürfe,  ftlr  deren  Austibung  Ireilich  jeder  in  seinem  Um- 
kreise den  beiden  Staatsgewalten,  und  der  öfTeutlicheu  Meinung 
in  Muren  Oiiganen,  jederzeit  verantwortlich  ist 

L  Die  StutaTerfiasoDS. 

f.  144. 

1.    Die  gesetzliche  Entätebung  der  Staats* 

Verfassungen. 

Die  Staatsverfassung  enthalt  das  Grundgesetz  far  die 
Öffentlichen  Reehtsverhaltnisse  eines  lun  Staate 


Digitized  by  Gopgle 


verbundenen  Volkes.  Sie  ordnet  daher  einestheils  die  Art 
der  Ilegieruugsgevvail;  audeintheils  hestimml  sie  jeder  Ge- 
meinschaft uod  jedem  Kiozelnen  dea  Um  fang  ihrer  Offent« 
iiehen  Rechte.  Nor  durch  sie  wird  jede  Gewah  km  Staate 
pechtmäsaig,  nur  in  ihr  ist  jede  OfBeatliche  Freihäl  ^eaieherf, 
weil  unter  den  Schutz  de»  Staates  gestellt. 

I.  Solclier  bliialsverla>surigen  je^luili  kann  es  verschiedene 
geben;  so  gewiss  sich  historisch  (§.  127.)  verschiedene  Formea 
der  Regieruagagewalt  und  des  VerhflltMsses  der  Geherchemlea  n 
ihr  hiiden  tnnssten.  J)er  rehilive  Werth  einer  jeden  in  ihfer  Ei^en« 
thtahehkeit  ist  darin  ni  suchen,  je  mehr  sie  dem  hislorischen 
Standf)iinki  des  Rechtsbcwusstseins  nnd  der  bewussten 
(nicht  bloss  instinctiven)  Sitllichheit  eines  Volkes  entspricht  und 
ein  Fortschreiten  in  Reiden  lulaaet  Eine  schlechUun  aUen 
Valheni  und  Verhiltnissen  angemessene  ,«Narmal?erfa«auag^ 
giebt  es  ans  den  aogegehenen  GrOnden  nicht,  so  sehr  nmn  auch 
sie  gesucht  hat^  indem  man  einen  andern,  allerdings  sehr  wich- 
tigen Begriff  damit  viM  wechselle.  Was  nttiuiicii  fcUiik,  wie  Poü- 
tik,  unter  ihre  Uauptau^ben  2ähkn  misa^  ist  die  Idee  der 
Yerfaasung,  den  in  allen  Einxelverihsaungen  ni  «caliairente 
immanenten  Zweck  derselben  danidegen,  d.  h.  den  Inhe- 
iM  f^  j  in"  der  Beding  nii gen,  weicht-  lu  keinem  Staate 
und  in  keiner  Verfassung  fehlen  dürfen,  wenn  über« 
haupt  in  ihnen  der  Zweck  aller  socialen  Gemeinschaft 
erreicht  werden  soll.  Ein  Staat,  der  keine  rechtliche  Frei» 
heit  Qbrig  liesse,  der  nicht  die  äussere  Wohllahrt  des  Voihea  Or- 
derte, der  nicht  seinen  Cullurinteressen  diente,  wiire  niclil  Staat 
zu  nennen:  er  bliebe  eine  rei  liiswidrige  und  uusilüiche  Zwaag»- 
anstalt  Aber  wir  haben  gezeigt,  dass 'seihst  in  den  niedersten 
und  unentwickeltsten  Staatsformen,  durch  die  geheim  unwülkor- 
liche  Hacht  der  ethbchen  Ideen  im  Menschen,  niemals  jener  Zweck 
völlig  unerreicht  bleibt:  es  handelt  sich  in  den  verschiedenen 
Staat«?7nst;üMU'ii  iiml  \  t  riassungen  daher  nnr  nm  ein  Mein  oder 
Minder,  um  eine  Sluleu folge  von  unvollkommneren  oder  vöUkomoi- 
nem  DarsteUungen  des  Staataxweckes. 

n.   Dadurch  gewinnt  jedoch  die  Untersuchung  tther  ün 


Digitized  by 


271 


Idee  iler  Verftesni^r  «weh  praktischen  Sinn:  sie  hat  kj  itische 
Beiit'Uluiig,  imifiii  .sie  in  deo  gegebenen  Veriassuugen  den  üelsteii 
Grund  ihrer  eigenthüuiticlieii  ÜDfoUkMnneBheilen,  ihrar  G«fiihreii 
md  ihrer  relnüveo  Vonoge  auGdeckL  Sie  erbuh  orginitirea- 
den  Werth,  indem  sie  Mchweist,  was  weeeDtfidi  nsd  was  gleich- 
gültig, was  mit  Nachdruck  7a\  rordern  oder  was  fallen  zu  lassen 
sei,  uro  den  Furtscbritt  in  einem  bestimmten  Staate  oder  politi» 
sehen  Culturzustande  zu  sichern. 

nL  Die  StaatoverfassuDg  ist  der  Anedrack  der  eigenthOmli- 
( lu'ii  politisclien  imd  socialen  Knhvicklung  eines  Volks,  das  indi- 
vidualisireude  l'rmcip  dessell>en:  die  reiativ  „beste"  ist  sie,  je 
mehr  sie  mit  dem  Volke  Eins  geworden,  das  Werk  tiner  Jangen 
historischen  Entwicklmig  ist,  in  welcher  das  Volk  mit  Bewu&st* 
seM  sie  erzeugt  und  stätig  fortschreitend  sie  vervollkommnet.  So 
war  es  im  alten  Rom,  so  während  «!<  r  iiUaiie  des  Deutschen 
Reiches,  so  in  England,  nunmehr  auch  in  ISordamerika. 

Wenn  bei  solchen,  mit  dem  ganaen  Volksbewnsstseln  unau^ 
httrüeh  verwachsenen  und  dadurch  in  ihrer  Geltung  gewKhrleiste* 
ten  Verfnssiinffen  es  auch  nicht  geradezu  unentbehrlich  ist,  dass 
dieselben  in  einer  üHcutiicheu  Urkunde  („Staatsgrundgeset7/%  „Ver- 
iMsnngsafknnde**)  feierlich  ansgesproohen  und  recbthch  verbrieft 
seien:  so  ist  es  doch  der  gegenwlrtigeo  allgeraeinen  Rechtsbil* 
dung  und  der  hohen  Würde  d^s  Gegenstandes  angemessen,  dass 
dies  gescheite  uod  dass  jeder  Staatsbeamte,  auch  der  ItegeiU,  beim 
Antritt  seiner  Wirksamkeit  eidlich  darauf  ?erpflichtei  werde.  Es 
ist  ein  MisBTersiandnisB  —  wenn  nichts  Schlironeres,  dass 
man  neuerdings  vor  „geaebriebenen  Constitntionett**  einen  heson« 
dem  \  erdacht  erregt  und  die  Existenz  einer  Verfessung  als  !)los- 
scs  Gewohnheitsrecht  und  als  ein  „System  von  Observanzen''  viel 
geistreiGher  findet,  —  als  ob  das  Schreiben  und  Vertoriefen  einer 
Verfassung  etwas  an  sich  Gutes  seblechter  machen  oder  ihre  Hei- 
ligkeit im  Hewussfsein  des  Volkes  antasten  könne!  Wenn  ein 
wohiwolieuder  1  ilrsl  gesagt  haben  soll;  er  werde  nie  zugeben, 
das»  ein  Blatt  Papier  zwischen  ihn  und  sem  Volk  trete;  —  ohne 
Zweifel  weil  er  in  seinem  Gemmbe  die  beste  Garantie  l&r  das 
WpU  des  Volkes  sah:  so  ist  auch  hier  die  Verwechslung  der 

Digitized  by  Google 


272 

Standpunkte  unhi  zu  verkennen.  Alle  Verhältnisse  der  Gemein- 
schaft heruhen  auf  der  Grundlage  des  Rechts  und  seiner  Aner- 
kenmiiig;  aber  alle  »oXitn  zu  Anknttpftiogspunkten  des  Wohlwoir 
leos  dienen  (f.  t2,  IV.).  So  kann  auch  twischen  die  fest^eioge- 
nen  Schranken  der  StaataverHaiiing  und  die  wechedaeiti^  RecbCn- 
verpflichlung  von  Fürst  und  Volk  das  Verhältniss  des  Vertrauens 
und  der  Liebe  treten;  Letzteres  um  so  sicherer,  je  gewissenhaf- 
ter jene  PQichlen  bewahrt  werden. 

IV.  Das  Staatagrandgesets  kann  auf  drailache  Weise  ku 
Stande  kommen.  Die  Art  der  Entstehung  bat  auf  die  spMere 
Bechtsgültigkeit  der  Verfassung  keinen  Einfluss:  auch  die  von 
einem  Fürsten  frei  verliehene  ist,  wenn  sie  einmal  promuI^Mrt 
und  vom  Volke  angenommen  worden,  eine  ihn  vollständig  bin- 
dende Reobtsnerm,  die  er  nicht  einseitig  au  vertndem  vermag^ 
weil  nunmehr  em  wifUicber  Veitrag  iwischen  beiden  besteht 

1)  Die  Verfassung  wird  vom  Fürsten  aus  freier  Macht  ver- 
liehen, als  künftig  gellende  Rechtsnorm  zwischen  sich  imd  sei- 
nem Volke  auigerichtet.  Dieser  Ausweg  ist  nötiiig  und  sogar 
zwecknUfssigt  wenn  die  bisherigen  öffentlichen  RechtsiustSnde  un- 
sicher geworden  oder  sich  ausgelebt  haben  und  dennoch  keine 
mitoonetituhrende  Macht  bi  Volke  Torhanden  ist,  oder  modern  wei- 
tern Falle,  wo  ein  Fürst  mancherlei  LUnder  zu  Einem  I'nirhe 
vereinigt  und  ihnen  eine  gemeinschaitiiche  Verfassung  gehen 

2)  Die  Verfessung  wird  vom  Volke  sich  selbst  gege- 
ben, entweder  durch  eine  daiu  berufene  „constituirende 
Versa  IM  III  I  II  M  g''  oder  inUeni  Einzelne,  vom  Volke  heauRragt, 
eine  Vedassuug  entweiien  und  sie  diesem  zur  Gutheissung  vorle- 
gen. (So  Lykurg,  Selon«  die  Römischen  Decemvim  im  Alterthume; 
so  später  noch  oftmals  bis  auf  die  neuere  Zeit  hin,  indem  die  Ver- 
fassung der  Nordaroerikanischen  FV«istaaten  eigentlich  das  WeriL 
Was h  I  itgton's  war  und  seines  grossen  mitberathenden  Freun- 
des Hamilton.) 

In  fiesug  auf  die  dadurch  su  schaffande  Regierungsgewalt 
tritt  ein  doppelter  Fall  ein.  Entweder  sie  wird  nach  der  Verilu- 
aong  durch  Wahl  auf  Zeit  bestimmt:  lebenslSnglicher  oder  leil- 


Digitized  by 


273 

weiser  FMtokieDt.  Oder  AüIb  die  Fom  .der  firbmonardiie  be- 
scIiloBeeii  iel^  wird  eiM*  bentmunten  Dynaelie  der  Antrag  gemae&l, 

ob  sie  unter  den  vurlipfrenden  Verfassungsbedin^nigen  die  Re- 
gieruug  abeniehiiicn  wolle:  eio,  8o  viel  wir  wisAeo,  erst  in  der 
Deiem  Gesohichte  mä  voüer  Klarbeit  liervoi^etreteoes  eigenUiOiiH 
ficbes  Prindp  der  HerrscberiegitioiUlt,  g^ni  TereduedeD  voa  dem 
im  Folgenden  bd  erörternden  Vertrag8verhältniss.  Hier  iliesst  das 
IknscIuTrccIlt  aus  dem  nur  einmal  ausgeübten  Rechte  des  Vol- 
kes, seine  Regierung  zu  wählen ,  ebeneo  wie  das  Volk  bei  der 
Walii  eines  Prtaidenten  dMMibe  zu  bestimmten  Zeiten  aus- 
übt Die  Quelle  des  Rechts  liegt  im  Volke,  die  Erb* 
lichkeit  ist  nur  ein  m  1 1 1  c  1 1)  ;t  i  c  c  Hechtsgrund. 

(Bcgnn'suiässig  müssen  wir  diese  Weise  der  Verfassungsge- 
bung als  die  ▼ollkommen sie  beieichnen,  weil  sie  aus  dem 
ungetfa eilten  Willen  des  Volkes  bervoiigeht  Das  meint 
man  eigentlich,  wenn  man  liier  den  unbestimmten  und  darum 
verwirrenden  Regriff  der  „ Volkssouveranil.'it",  „Vulkaregierung" 
u.  dgl.  hineinbringt  Das  Volk,  als  solches,  regiert  nie,  auch 
niebt  in  der  dcmduratiseben  Republik,  sondern  es  bat  nur  nach 
dem  eben  aufgesteDten  Verfassungsgniiidsats  das  Recht  seine 
Regiern  nffs^  ewa  It  zu  wühlen:  entweder  definitiv  mit 
Erbfolge  (Repui)lik  nat  Erbmonarchie)  oder  in  bestimmten 
Zeiträumen  (Republik  mit  Fräsidentechaft,  mag  der  also  Ge- 
wlUte,  wie  im  ebeaialigen  Pokii,  auch  König  heissen).  Waft  die 
zweckroilssigste  unter  diesen  beiden  Formen  sei,  wird  Mk 
zeigen.  Aber  auch  die&e  ganze  Art  der  Verfassungsgebung  kann 
BOT  in  dem  doppelten  Falle  eintreten:  entweder  wenn  der  Staat 
ans  dem  Zusammentreten  freier  Gemeinen  van  Unten  her  sich 
gebildet  hat;  wie  in  den  fk«ien  Städten  Italiens  und  Deutsdilands, 
in  ISiudamerika  und  zum  guten  Theile  in  der  Srliweiz:  oder  wenn 
in  vorher  monarchisch  regierten  Ländern  durch  poliüselie  Lia- 
wldsongen  oder  durch  das  Aussterben  einer  Dynastie  die  RrUcke 
der  bistoriscben  Continuitit  vernichtet  ist  oder  abgebrochen  wer- 
den soll.  So  bei  der  Englischen  Revohition  von  1688,  so  meh- 
rere Male  in  der  jüngsten  FranzuMbchen  Gesclnchte,  so  in  Belgien 

und  in  Griechenland,  in  welchem  letztern  Falle  nur  darum  aus 

18 
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einem  fremd*»n  Herrscherhnusf»  (\pr  neue  KOni^^  j^'cwahli  wordou 
miisste,  >veil  ans  dim  ältcrn  iiensciieigescblecbte  kein  geeigneter 
SprOssling  mehr  übrig  war.) 

3)  Die  Verfassung  geht  aus  wechselseitigem  Vertrage 
zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke  («^Päciscining'') 
hervor,  sei  dies  letilere  dabei  in  seiner  Gesammtheit  oder  nur 
durdi  gewifssp  StSndn  dargestellt.  Dies  ist  die  eigenfHcho  Form 
der  staaUrecblUcheo  Entwicklung  im  Germanischen  Europa,  des- 
sen Rechtsanschauung  einen  Herrscher  mit  ererbten  Rechten,  ge- 
wissen Ständen  mit  gleichfalls  mrsprQngtichen  Rechten  gegentkber, 
in  sich  scfaliesst 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier,  der  allgemeinen  Idee  des 
Staates  zuwider,  ein  Dualismus  in  ibm  vorliegt,  der  auf  wech- 
selseitige Einschränkung  gerichtet  ist  und  su  einem  Kampfe  oder 
einem  Harkten  um  gegenseitige  ZugesUndnisse  zwischen  dem 
Landesherm  und  den  Stfinden  hinleitet,  —  dem  Gegenstande  un> 
zühbger  Streitigkeiten  zwischen  heiden,  welche  den  last  einzigen 
Inhalt  der  Specialgcschuiiten  Deutschlands  ausniaclien.  Dieser 
Kampf  ist,  zunächst  allerdings  im  Interesse  der  Einheit  und 
der  Macht  des  Staates,  fast  nberall  mit  der  Unterdrückung  der 
ständischen  Rechte  von  Seite  der  Fürsten  geendet  worden.  Dar- 
aus erwuchs  der  neuere  Beamten-  und  Policeislaat,  der  Staat  der 
verwaltenden  Intelligenz,  mit  Revormun d u ug  des  \ ulks, 
welches  sich  nun  in  die  gleichartige  Masse  von  Regierten  auflöste, 
Während,  wie  in  Preussen,  die  Behörden  (Staatsrath,  Prorin" 
zialregierung  u.  s.  w.)  an  die  Stelle  der  Arühem  mitberatbenden 
Stande  traten.  Wir  können  diesen  Staat  des  „erleuchteten^*  (die 
Wohlfahrt  «fes  Volks  anstreht  ntieuj  Despotismus'',  als  eigeulhuni- 
licbes  I'ruducL  der  neuem  Zeit,  nicht  vei'\iedlicb  oder  bedeutungs- 
los finden:  hat  er  doch  die  ersten  Versuche  einer  durchgreifen* 
den  rationellen  Staatsverwaltung  und  Staatswirthschalt  gemacht 
Freilich  hat  er  sich  überlebt,  rascher  als  irgend  ein  anderes  Staats- 
princip,  weil  er  auf  dem  iim  iii  Widerspruche  beruht,  rational 
zu  sein,  also  auf  1'  reiheil  und  Vernunft  zu  beruhen  und  das  Ur- 
theil  der  l(>tziern  Ober  sich  stets  gleichsam  herauszufordern,  dabei 
aber  dennoch  das  Recht  der  Revormundung  in  Anspruch  za  neb* 
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m«D  imd  den  „bescbrAnkten  Untertbasenrerfitaiid*'  sei» 
Der  Autorität  imterwerleii  lu  wollen. 

Die  gcgeHwartige  Aufgabe  der  politischen  Entwicklung  eines 
Tlieils  von  Europa,  nanKulln ii  Deutschlands,  ist  es  daher,  das 
monarcliische  Princip  mit  dem  der  Volksfireiheit  und  SelbststHn- 
digkeit  also  n  Termittebi,  dass  jener  acbädlicbe  Dttalismus 
•ehwindet  und  da«  Interesse  beider  ein  llbereinstininiendes  wird. 
Ob  dies  in  der  Form  einer  umgebildeten  st.'Uidisehen  Verfassung 
oder  der  bekanntern  einer  „constitutioueiiea  Monarctuc''  am 
Zweckmäflsigsten  au  erreicben  sei,  darüber  gieicbfaUs  im  Foi- 
gendeu. 

Die  Bcsl«raiis8sew»ia**) 

§.  145. 

Begriff  der  Souveränität. 

Kein  Staat  ist  denkbar  ebne  die  Einheit  einer  höchsten 

Gewalt,  in  der  sich  die  gauzt  Macht  desselben  zAi^amiucufasst: 
die  Souveränität.  Diese  Gewalt  ist  durchaus  unabhängig  und 
aelbBtentscbeidend  in  doppelter  Hinsichl:  nach  Aua  seil  und  nach 
Innen« 

I.  Nach  Aussen  soll  jeder  Staat  von  jedem  andern  als 
eine  solche  in  ihren  Entschlüssen  und  Handlungen  selbstständige 
(„souveräne**)  Macht  anerkannt  werden.  Dies  ist  zugleich  histo^ 
riaeh  die  jirapiUngliche  Bedeutung  des  Wortes  „SouTerlnitit** 
(suprematUB)  j  indem  bekanntlich  das  Deutsche  Staatsrecht  da- 
mit die  un.tbliantrifre  Oberhoheit  des  Kaisers  dem  lUiniischen 
Stuhle  und  den  Uciclissländen  gegenüber  bezrii  hnete,  später  so- 
*  dann  die  Landeshoheit  der  lehnsfreien  Fürsten  dem  Kai- 
ser gegenüber,  die  aber  nicht  ursprttngUch  den  Sinn  einer  ab- 
fohlten Machtvollkommenheit  der  Forsten  im  eignen  Lande, 
ihren  Unterlhauen  gegenüber,  in  sich  schloss,  s^vii  diese 
bei  den  »Hg^mein  in  Deutschland  geltenden  iandständischen  Ver- 


*>  Für  den  Tolgenden  Abschnift  hl  des  Verfassers  Monographie :  „Beiträge 
XVLT  Staatslehre:  die  Republik  im  Monarchismus^^  Halle  1S48  zu 
Tergleicheo,  welcli«  das  hier  küner  OargesteUte  iir  enetlcricr  Ausführung  giehu 
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lissuDgen  wenigstens  uacli  rechtlicher  B^ründuDg  oionals  vor» 
haoden  war.*) 

Aber  rnadk  Jiadi  laoen  muss  der  älaat  eine  oberste,  m 
letslMT  iDstani  entBdMldeiide  Macht  betitieD,  um  „StMltoigaiiift- 
■Ms^  M  Min.  Diese  inner«  ,»Se«fprtnüm**  kam  aber  nur  der 

(•esani  mtheit  der  Staatsgewalten  zukominen,  d.h.  der 
Kegieruiig  unil  liei  \  oiksvertretun;^:  in  ihrer  unauilosiichen  Ver- 
Jnndiing.  Dies  ist  der  einzig  haltbare  Siiiu  der  ,,V  olkssouve* 
rtfnitAt^  in  dieeeni  Sinne  pflegen  vaxh  «ftie  fingünder  ihran 
Parianente,  an  dessen  Spitse  der  Kdnig  aiebl  und  dan 
80  die  ganze  Nation  darstdlt,  SouvertlnitSt  nizuaehreiben.  In 
gleicher  Bedeutung  unterscheiden  die  besonnenem  iioliiischen  Den- 
ker Frauki-eichs  die  Souveränität  des  Volks  ^*  i^eupie)  von  der 
der  ,^ation^'  (na^'oti),  jene  verwerfend,  diese  anerkennend.  Un- 
ter «Ration'*  nXnlich  ist  nicht  jene  atonnstisclie  Blasse  von  Indi- 
viduen,  sondern  die  gegUederte  und  geordnete  Cesawmtheit  des 
Staali-s  mit  seinem  iiau^u,  der  hiicbsten  Begierungsgewali,  zu 
versU-heu.**) 

11.  Ausser  dieser  Yolisouveränilät,  wie  wir  sie  heis- 
sen  wollen,  giebt  es  aber  auch  noch  eine  Souveranitflt,  die  in 
der  oberston  ausflbenden  Gewalt  liegt  und  die7  wenn  sie 

an  einen  Erhl'ürsteu  ^ebimdcn  ist,  dann  F Urs ten souverän i- 
tiU  genannt  uerden  kann,  \vie\\uiii  aucli  dann  durchaus  nicht  in 
dem  Sinne  des  allen  patnmooiaten  Staates,  als  AmÜHSS  des  er- 


*)  BUottekli  „all«meii«  Sliatmcbe  IB&S  S.  M7  IL  Aiidi*di€  M- 
|cfid«Q  Aofabeo  im  Texte  siad  aus  dem  leutsenanaten  Wake  endeboL  Vfl. 
aach  ChalybiDi  Etbik  IL  S.  368. 

**)  Rluntsebli  a.  a.  0.  S.  340.  Gaoa  ertebdpfeod  Ober  dies  «ichUfe 

ferbäUoiy^i  ist,  was  ebendaselbst  aus  einem  Werke  von  Stilve  gBegebobeo 
wird:  „Iicn  Sau,  da»s  detn  Volke,  der  Nation,  Souver&nilat  zukomme,  <%ird 
Miemaiul  hf^inifrr!,  sobald  man  (!ie  wahre  Gesaramtbeit  der  Nation  in  ihrer 
ve  rfas  s  u  ugsiii  a  s  >>i  g  c  n  GestoI(Mnt',  niso  Fürst  und  Volk,  ah  Sul.jrct 
der  SotiTerSnitat  betrachtet.    Macht  <licr  den  Anspruch,  dass  nicht  dm 

Ganze  cuier  solchen  festgegliedcrlcn  Onluiuig,  siuuieru  ein  einzeluer  Thcil,  sei 
es  der  Fürst,  der  da  ruft:  Ick  bin  der  Staat,  oder  das  Parlament,  welche« 
des  König  entfernt,  ote  «oU  pr  die  Uom  Iksfe  dar  Isd^vidaet  in  Lande 
dne  Volk  ioimaiclien :  oo  iit  der  Betriff  an  sieh  namlir  ood  jede  Felfetnaf 
ans  den  Unwahren  ffibrt  tum  Verderben,** 
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erbten  Territorialbesilzes,  als  „LandeaholieU*'.  D«r 
reclila  Begriff  der  SoaverSBkai  auch  in  dieser  eegeni  Bedeotmif 
mm  Btaifich  gans  ebene  auf  die  Repoblft  aBwendbiv  sei«,  ^  - 

üul  die  ErbnionaiThie.  Die  Souveränität  beruht  auf  der  ^glieder- 
ten Gesainnitbeit  der  Staatsgewalten,  wird  aber  vom  Regenten 
ausgeübt  (sei  dieser  ein  groeeer  Rath«)  oder  ein  Präsident  oder 
ein  ErbmoDarob).  Hier  ist  daber  kd»  Streit  und  keine  Tbeiinng 
der  SenverSfritSt  iwischen  Volk  und  Regrieruuf,'  ~  lament  und 
F«r«ten,  —  sondern  wo  jenes  rnhl,  ist  diese  stets  wirksaitti 
ttnd  keine  Gewalt  ist  ohne  die  andere,  weil  das  Volk  nur  in  der 
i^pe^lngs^lacht  ihr  tkntbmites  Organ  teden  kann. 

Wttmd  daber,  naeb  den  jetit  berrscbenden  poKtftcben  Veiw 
Stellungen,  zwischen  dem  falschen  Boj^riffe  der  Volkssuiiverflni- 
tat  und  dem  ebenso  felschen  der  Fürstensouveränität  ein  stetor 
ibder  sein  nniss  nn  die  oberste  Gewalt,  der  eigentlieb  nur  i» 
eingebildeten  Theorieen  seinen  Grund  hat  ^  so  indet  naeb  unserer 
Auffassung,  die  ingleieb  in  keinerlei  Weise  der  histori- 
schen widerspricht,  zwischen  beiden  im  Principe  nui  innere 
Bamionie  Statt.  Es  ist  dabei  ^uch  keine  Theilung  der  Macbt, 
sondern  eine  oi^gnnisch»  Ergänzung:  die  Regierung  verwal-^ 
tet  nur  die  ibr  anvertrauten  «ffentBeben  intereseen. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  dt  in  Principe  narh  klar  und  unzwei- 
felball:  die  praktische  Frage  bleibt  mir  übrig,  wie  eine  soicbe 
Regierung  m  verwirkliebe»  sei,  wekhe  in  der  That  nichts  An- 
deres WIM,  als  das  ToVkomnenste  (konstleiiscbe)  Organ  des 
„souveränen*^  Öffentlichen  Willens. 

m.  Dieser  staatsredit liehe  Begriff  der  Souveränität  schhesst 
nSn^ich  einen  bobem  sittlichen  Begriff  derselben  in  sich.  Was 
da  etgentUch  herrseben  soll  im  Volke,  von  Seite  der  ruhenden 
wie  der  wirkssmen  SourerSnitSt,  ist  eben  der  allgemeine,  oIh 
jectiv  vernünftige  und  sittliche  Wille  im  Staate:  die  zur 
Person  (oder  zu  Personen)  gewordene  recbtiicbe  und  sittliche  Ver- 
nunft, SO  weit  sie  Oberhaupt  ioi  Volksbewusstsein  oder  im  Zeil* 
alter  desselben  entwickelt  ist,  soll  die  höchste  Entscheidung 


*)  So  sacii  der  Züricher  Verfassung  von  tS31  (bei  BluotBchti  S.  341)* 
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haben,  gegen  welche  alle  andere  Macht  und  aller  andere  Wille 
im  Staate  ohnaiflcblig  ist  Dies  ist  der  einzig  haltbare  Sinn  des 
Ausspruches:  ,,Von  Gottes^  d.  h.  der  Venuuift  und  der  aUgemei- 
aen  Sittlichkeit  „Gnaden*^  zu  herrschen.  Eia  anderes  gOUli* 
thcö  Recht  der  Herrschall  lässt  sich  nicht  erweisen:  aHe  andern 
Herrscherrechle  sind  bloss  liisto  risehe,  zuHilhge  d.  h.  nicht 
göttliche.  Dies  meinte  PlatoD,  als  er  PiiUosophen  Könige  sein 
lassen  wollte.  Dies  ist  auch  der  Sinn  von  Ficbtes  Ausspruch, 
dass  der  Herrscher  aus  dem  Lehrentande  gewthlt  werden  solle* 
,,Philo8oph'S  Lehrer**  bezeichnet  die  höchste  Bildnngssphlre  der- 
jeiHLM-n ,  die  sich  ebensowohl  der  absoluten  Staatsidee  wissen- 
schuiüich  bewusst  sind,  als  auch  den  gegebenen  Zeitpunkt  histo- 
risch  SU  deuten  wissen,  an  welchen  sie  kttnsüensch  die  Fortbil- 
dung des  Staates  anzuknöpfen  haben.  Sie  sollen  die  klarsten 
Wissenden  und  die  besonnensten  politischen  Künstler  in 
Verbindung  8«  iiu  die  iin  <.'<'gebenen  Siaate  sich  finden  lassen. 
Diese  allein  sind,  der  Idee  iiuch,  die  wahren  Rigenleu. 

IV.  Hierbei  ist  sogleich  jedoch  ein  falsche  Deutung  surück* 
iQweisen.  Diese  Begriffe  fallen  nllmlich  noch  gar  nicht  in  den 
Bereich  der  Anwendbarkeit  auf  bestimmte,  historisch  gegebene 
Verhakiii.^>e.  Man  könnte  folgern  —  und  hal  es  getlian  —  dass 
man  eben  durch  Volks  wähl  den  Würdigsten  zum  Herrscher 
machen  solle.  Dies  ist  nicht  einmal  theoretisch  gründlich,  viel 
weniger  praktisch  ausftihrbar.  Wer  sollte  den  Würdigsten  aus 
der  ganien  Zahl  der  etwa  Berufenen  erkennen,  um  ihn  tu  wäh- 
len, welchen  Beweis  von  der  Richtigkeit  seiner  Wahl  sollte  er 
ftlhren  und  wie  endlich  wäre  dabei  auf  allgemeine  Ueberein- 
stinimung  zu  reclmen,  welche  dem  Gewählten  in  diesem  Falle 
allein  erst  den  Gehorsam  sichern  kann?  Auch  ist  dabei  an  die 
schon  aus  dem  Alterthume  bekannte,  sehr  erklärliche  Erscheiüung 
tn  erinnern,  dass  in  Repubfiken  die  Laune  des  Pobels  gerade 
die  Tugend  und  die  Auszeichnung  eines  Lmzt  iucn  am  Ailerwc- 
nigsten  erträgt,  und  vollends  nicht  geneigt  ist,  sich  in  Geborsaiu 
ihr  zu  unterwerfen. 

Dennoch  ist  darum  der  obige  Satz:  dass  der  weiseste  Wis- 
sende und  der  vollkommenste  Künstler  der  wahre  Regent  sei. 


« 
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weder  lUsch,  noch  als  ein  mflseiges  Theorem  la  betracfateii;  er 
behalt  seinen  goten  Sinn  und  sdne  praktittchen  Folgen.  Zwei 

Folgeningen  gehen  zunächst  aus  ihm  lio  vor:  zuei*st,  dass  von 
jeder  Regierung  in  irgend  einem  M  a  a  s  s  e  Wissen  und  Kunst, 
in  jenem  praktischen  Sinne »  hethäligt  werden  mttsse,  wenn  sie 
nicht  Tor  sich  seiher  als  absolnt  staatswidrige  und  unsittlicho 
Macht  sich  bekennen  will.  Sodann:  dass  durch  die  Verfassung 
Mittel  vorgesehen  sein  iiiilsHcn  (wir  wmh'ii  sie  kennen  lernen), 
daäs  diu  iu  einem  Individuum  wirkhcii  \orhandene  höchste  Staats- 
Weisheit,  an  wen  im  Volke  sie  auch  gcknitpd  sei,  Trei  sich  geltend 
machen  and  wenigstens  mit  seinem  Rathe  an  der  Regierung  theil- 
nehmen  könne. 

Die  Aurgabe  daher,  den  vollkommnen  SouverÄn  zu 
finden,  irfsst  sieh  niemals  iii>s<ikit,  sondern  nur  aiuiahniid 
lüsen,  ferner  niemals  auf  einerlei  Art,  sondern  der  historisc  hen 
Vorbildung  des  Volkes  gemäss,  nur  auf  eigenthnmlkhe  Weise* 
Keine  gegebene  Regierungsform  oder  Verfassung 
macht,  als  solche,  schon  ein  vollkommnes  Regiment 
m^tglich;  und  umfrekehrt:  keine  der  gegebenen  Regie- 
ruttgsformen  schliesst  absolut  die  Möglichkeit  aus, 
den  Staatsiweck  (§•  125)  annähernd  zu  erfüllen.  Wir 
stehen  hier  daher  lediglich  iwischen  einem  Hehr  oder  Hinder  des 
Vollkommnen. 

§.  146. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Souveränität. 

Jene  Aufgabe,  den  rechten  Souverän  lu  finden  (§.  145,  III.) 
lässt  sich  nvr  auf  zwiefache  Weise  lOsen,  und  diese  mögliche 

DüppclauiTassun«,'  liegt  eigenihch,  dunkler  oder  bewusster, 
allen  politischen  Lhlduagsprüccssea  zu  Grunde,  welche  von  den 
Zeilen  des  Alterthums  bis  zur  Gegenwart  der  beste»  Staatsvcr- 
fosanng  nachgestrebt  haben. 

Entweder  man  sucht  den  sum  Herrschen  Geeignelsten, 
um  ihm  die  Herrschaft  lu  Obertragen,  und  ersinnt  daher 
gewisse  vcrla^^uiiLsiiifjssij^e  Formen,  um  diese  Wahl  auf  das 
Zweckmässigste  zu  ieileu  und  die  Magiichkeit  des  Irr tb ums  zu 
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TermiBdcni:  was  also  sehr  vcndikdea  Ut  von  jmr  tm^ 
tuarischen  Wahl  des  nVoHkaauneiMten««  im  Staate  (§.  145, 

wie  sie  al)sti'acte  Ideologen  vorj^icschlagen  haben. 

Oder  die  Aul^abe  wird  so  gelasal,  deu  schon  herrschen- 
den soaverinen  Willen  in  die  Lage  lu  setzen,  dass  er 
nur  nach  sittlichen  Motiven  «ad  nadi  TollkommentUr 
Einsicht  wirken  kann,  wosu  wiedenun  gewisse  Fefmen  ia  der 
Verfassung  vorgest-hen  werden,  um  das  Mangelhafte  des  Zufalls, 
der  mit  der  ErhUchkeit  der  Regenten  verbunden  ist»  mflglickt 
an  vemindem. 

I.  Reide  Anffassnngsweisen  sind  dem  Begriffe  nach  gladi 
zulässig,  praktisch  gleich  ausführbar.  Dennoch  sind  sie  im  l'nih 
cipe  einauder  vOlUg  entgegengesetzt  und  in  der  Austuhrung  im- 
▼ertrsg^h  mit  einattder.  Jede  hat  anf  ihrer  eigenthttaiUcka 
fvnindiage  eine  Reihe  von  Verfossmigen  etaengt:  welches  die  bafet 
sei)  darOher  wird  Im  zu  diesem  AugenhUck  gestritten.  Was  aber 
diesen  Streit  allein  eiiisclieHka  kann,  i^l  um  die  historisch« 
Entwicklung  eines  Volks  und  die  dadurch  bedingte  Recbts- 
auffassung  desselben. 

(In  Nordamerika,  dem  ans  Golemen  nnd  GemeineB  v« 
Unten  her  erwachsenen  Staatenhuirde,  ebenso  in  der  Schweiz, 
w  egen  ihrer  eigenthüiuiichen  Geschichte ,  würc  es  unmOgUcb  etae 
Erbmonarchie  zu  errichten,  weil  es  der  Rechisauffassong jcaer 
Nationen  widerspricht»  in  der  ZufilUigkeit  des  Erbens  einen  redü- 
liehen  Anspruch  auf  Gehorsam  von  Seiten  der  üebrigen  zu  fla» 
den.  Im  grnsston  Tlicile  von  Europa  umgekehrt  beruht  das  histo- 
risch überlieierte  Staats-  und  Gesellsehaftsprincip  auf  Anerkeuuung 
der  ErbUchkeit  und  der  Angeborenheit  von  Rechten.  Desslni 
bleibt  es  eine  ihrem  Reditsbewusstsein  fremde  Anmnthung,  eiami 
Andern  „ihres  Gleichen"  statt  des  ererbten  Herrschers  geb»«^ 
eben  zu  sollen.  Für  Europa  bleibt  da 8  Wahlreich,  wenigsten» 
fUr  jetzt,  ein  künstliches  Experiment  ohne  Daner»  weil  es  M 
Rechtsbewnsstsein  desselben  das  Gepräge  der  Willkttr,  also  da 
Keim  der  Revolution,  an  sidi  CrjMrt  —  Desshalb  ist  es  ttkim 
wenn  niclit  nnmftglich,  von  einem  dieser  entgegengesrtzlen  Sti<.iiv 
principien  zum  andern  Überzugehen,  noch  mehr  awiscbefl 
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beiden  abzuwechseln,  in  uelLhem  höchst  geföhrliohen  Ver- 
suche i^ir  Frankreich,  das  durch  und  dufch  monarchiscli  und 
crisloknitisGh  g^wOhste,  Tcrwididl  sehen.  Ein  solelies  Hin-  mad 
HergeworfiMwerden  awisdien  enlgegengesetilSB  polHisehen  Princn 
pien  kannmirsngiUisliclwr  Abetumpfung  und  Gleichgdltigkeii  ^v-vn 
den  Staat  ftJhrcn,  deren  Spuren  Frankreiiii  inmu  i  deutlicher  an 
sich  ti*ägt.*)  Am  Ehesten  könnte  der  Versudi  einer  Repubhka* 
nsinmg  in  Haien  gemaolit  weiden,  wo  ein  absohitislisGh-tbeo* 
biliacbce  Wablreick  m  der  einen,  auewirtige  HemcfaeigeecUedi- 
ter  Ten  der  andern  Seite,  der  peliciseli  zersplitlerte  Zustand  der 
Nation  im  Ganzen,  eine  grunciveraiidprte  Bpchtsauffhssnn«:  Ifirht 
mögüch  macheu.  ^icbt  ohne  alaatsklugc  Einsiciit  haheu  daher 
Massini  und  die  Seinigen  kalien  lom  Hebel  repobäkaniseher  Um- 
wtbnngen  ftlr  Enropa  gewiblt) 

Wir  selber  werden  nnn  seigen  ^  nnd  es  dOrfle  dies  der 
wichtigste  praktische  Erfolg  unserer  Untersuchung  sein ,  —  dass 
beide  StaaUiormen,  wiewuhl  von  entgegengeseUlen  Itechlsaullai^ 
soDgen  auagehendf  auf  die  rechte  verfaseungsniüssige  Weise  aus- 
gebüdet,  in  ihrem  Erfolge  fast  gSnslich  sich  nfthernu 
Des  Elenenl  des  Znfalls,  welches  m  der  Erblichkeit,  das  des 
Iri  iliunis  oder  der  ParteiwiHkür ,  welches  in  der  Wahl  vor** 
herrscht,  kann  bis  zur  BedeutunfrsJ«»!^iirkeit  unsiliiicJIieh  geuiaeht 
werden  dureh  das  lianze  der  Verfassung  und  durch  die  nachbei» 
fMMte  fknü  im  pohtiscben  Leben  des  Volkes*  In  beiden  Fonnen 
aber  ist  der  absolnte  Staataaweck  anf  gleidM  Weise  lu  er* 
reichen,  so  dass  es  frcTelbaft  wire  dnreh  gewaHsame  poKtisclie 
KaiiJi>le  der  einen  oder  der  uinit  rn  den  ausschliesshchen  Sieg  üu- 
wendeu  zu  wollen.  Nur  ist  die  ktuUlige  Regienuigsform  in  Europa 
nach  unserer  IJeberaetigvng  keinesweges  „eine  Monarchie,  umge- 
.  ben  mit  repnbMkaniBchen  Institutionen^,  sondern  eine  „Repnblik*^ 
organische  Gliederung  von  Stünden  nnd  Genossen- 
schaften, zu  sa  in  menge  las  st  iu  der  starken  Einheit 
eiuer  Erbmonarchie. 

II.   Rechtmassig  wird  die  SonferUnitllt  in  jenen  beiden 


*)  GMtbriibeQ  in  Frfldtaff  dM  h  1853. 
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Formen  alli-iu  dadurch,  dass  sie  gewisse  verfa  ssllnp:sIIläs- 
sige  üedioguogeü  ianehült.  Dies  ist  ihre  Pflicht.  (Willkür 
des  Despotismus,  von  Uotenher  oder  ?oii  Oben  ^eObt,  widef^ 
spricht  dem  StaatsbegriSe.)  Innerhalb  jener  Bedingungeo  aber 
muss  sie  sich  selbststand  ig,  eigenthllmtich  konstleriach,  be- 
lh?ilij4«'ii  können.  Das  ist  ihi  Hecht  und  iliic  {M<i[enthümliche 
Lebcusbediii^iiiiir.  Die  Frage  ist  daher:  welches  siud  lu  jeder  Ver- 
fassung, der  monarchischen  wie  der  republikanischen,  die  allge* 
meinen  und  unentbehrlichen  Bedingungen,  um  dem  sou* 
▼erjinen  Willen  jenes  rechte  Vcrhäitniss  von  Schranke  und  Selbst- 
ständigkeit zu  geben?  Soll  die  Untersuchung  in  einem  festen  Hc- 
sultate  sich  abschli«  sätu;  so  muss  sie  vorui  llieilios  in  den  Ireieslen 
Mügüchkeiten  sich  bewegen,  und  so  es  thunhch,  alle  erschöpfen. 

a.  Der  Begriff  der  Unantastbarkeit  und  ÜuTerant- 
wortUchkeit  (der  Freiheit  vom  Zwange)  ist  unabtrennlich  vom 
Wesen  der  Souveränität  Dies  eiigab  sich  sdion  vorlfiuGg  aus 
der  kilustlerischen  Th.ttigkeit  des  SonverJtns  im  Staate.  Aber  es 
liegt  auch  im  politischen  DegriiVe  dei*  Souveränität.  W&re  es 
mOgUch,  den  Souveränen  Willen  durch  ii^end  eine  Verfassung^ 
mässige  Gewalt  zu  zwingen,  unterläge  er  Oberhaupt  einem 
Zwangsgesetze,  wie  der  Wille  jeder  Privatperson,  was  auch 
iMihw t  Ulli;;  eine  Str.iTe  in  sich  schlösse:  so  wäre  er  nicht  mehr 
Souverän,  und  die  eigentHch  bewegende  und  allwärts  entschei- 
dende Kraft  im  Staate  wäre  stillgestellt  durch  die  Verfossung 
selbst:  was  ohne  Zweifel  ein  Widerspruch  ist  Gegen  den  aou* 
verflnen  Willen  eine  zwingrade  Gewalt  hervorrufen,  wfre  einer 
Staatsumualzung  gh^irhzuselzc  n,  deren  l'i  im  i[j  nie  in  den  verfas- 
sungsmässigen Organismus  des  Staates  auigenunnueu  werden  darf; 
«-  sie  ist  ein  vielleicht  in  gewissen  ausserordentlichen  FJlllen  un- 
vermeidliches Uebel,  aber  nicht  Losung  jenes  Problems,  sondern 
Zeichen,  dass  es  in  der  Form  der  Verfassung  noch  nicht  getost 
ist.  Vielmehr  ergiebt  sich  die  lehrreiche  Folgerung:  dass  in  der 
rechten  Verfassung  dasjenige  FJeinent,  was  die  ntvohitiuii  erzeu- 
gen könnte,  —  welclies  dies  sei,  werden  wir  kennen  lernen  — 
im  Oi;ganismus  des  Staates  selber  zur  KrafUlnsserung  gehissen  und 
dadurch  unschädlich  gemacht  werden  muss. 
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b.  Umgekdirt  abvr :  ist  der  souveräne  )lr  mi beschranke 
«ad  jedem  Zwange  entlroben:  so  wird  tncb  die  beste  Verfimung 
ilhnorisdit  weil  m  ohiunSchtig  ist,  sich  selber  so  sehOtzeD,  wenn 
sie  vom  Sonverin  gebrochen,  missacbtet  wird.  Sie  hMie  sich  liier 
nicht  minder  anf^'eholxM),  wie  im  voriitTgehenden  1  all«-. 

Daraus  ergiebt  sieb  das  vielverhanclelte  Pruhlem,  zu  dessen 
Losung  die  neuere  Staalsweisheit  seit  der  fransttsiscben  Revolu- 
tion in  den  verschiedensten  Verfrssungsformen  theoretisch  und 
praktisch  sich  versucht  hat;  enie  Sonverilmtlt  su  schaffen,  die  den« 
noch  besi  hräiikt  genu^'  ist,  um  nicht  schaden  zn  können. 

-  lU,  Die  nächste  Losung  konnte  tiarin  g<'<:cben  scheinen. 
Der  Souveräne  Wille  ist  Ober  Verantwortlichkeii  und  Zwang  eriia* 
ben;  aber  er  soll  infolge  der  Verfassung  nur  eine  get heilte 
Macht  erhalten,  in  einer  susammengesetsten  SonverSnittn  bestehen, 
die,  wenn  sie  beisammen  ist,  erst  (bisjenige  enthält,  w;»s  in  kei- 
nem einzelnen  Giiede  enlb^iUeü  wdre.  Dies  hat  die  be- 
rahmte  Theilung  der  Souveränität  in  die  vollziehende,  ^ge- 
setzgebende und  richterliche  Gewalt  hervorgebracht,  eine 
Verfessung,  die  wührend  der  Französischen  Revohition  unter  der 
Regierung  des  Direetoriums  kune  Zeit  bestand.  Die  zwei  j^esciz- 
gebenden  Hälbe  cntaimten  die  fünf  MitgUeder  der  voli/.i«  hendra 
Gewalt,  weldie  sich  in  die  Atdibnte  thcilten,  welche  die  Consti- 
tution von  1791  der  kOnigüchen  Macht  übrig  gelassen  hatte.  Was 
diese  schwache,  in  sich  getheilte  Souverünitflt  zu  leisten  ver- 
mochte, darüber  hat  schon  die  Geschichte  ireriehtet;  und  bemer^ 
krriswerlli  ist  nur.  d;»ss  nis  (birch  di»*  uiution  vom  1  s.  I!rn- 
rnuire  diese  ganze  lie{,'ieruugstui'tn  aulgebuben  wurde,  sie  in  die 
fast  monarchische  Verfassung  des  Consubits  überging,  ztmachst 
mit  einer  zehnjährigen,  den  drei  Consuln  verliehenen,  fast  un* 
beschrankten  Gewalt  So  stark  war  der  Eindruck  des  Un- 
heils zurüekpebheben ,  dass  die  souveräne  Macht,  besonders  in 
einem  gru&sen  Staate«  schwach  und  ui  sicii  gelticiit  war. 

Aber  auch  aligemein  muss  gefragt  werden,  was  die  Einheit 
des  Willens  und  die  Energie  der  Entscheidung  in  dies  zusam- 
mengesetzte Ganze  bringen  soll,  dessen  Glieder,  als  ij^eichberech- 
tigte,  entweder  nur  ein  Aggregats-  oUer  tiu  \  ertra^s  vei  iialt- 
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■issy  mHIUciilMi  aber  «ine  Fialieit  biMe»  kOmieDY  Hier  wird 

der  klügste  oiler  der  Energievollste  factisch  der  Herrschende  >vhi 
(Bonaparte  in  der  Dreicousulatsregierung,  jeder  Talentvolle  in  Uli- 
^•rehieen),  welcher  jedoch,  weil  er  es  recht  Ii  eh  nicht  ist,  be- 
ständige Beadioneii  gegen  sich  herfomite  «oss.  Sa  wire  auf 
eine  höchst  ungiacklicbe  Weise  In  den  Begriff  der  Soufertnittt 
seU)er  das  Element  der  l  luiilie  und  der  Uneinif^'keit  gepflanzt; 
und  die  ganze  Liisung  des  Problems  zeigt  sieh,  wenigstens  den 
gegenwürtigeu ,  weit  zusaminengesetsteni  und  daran  stSrheier 
Centrahnition  beddrlkigen  Staalnastinden  fOUig  nnangemesaen, 
liihrend  Sparta,  Rom,  Carthago,  manche  kleinere  Staaten  des  Mit- 
telalters und  der  Gegenwart  sich  mit  getbeilter  Souveränität  be* 
guügeu  konnten  nud  kuiiitea. 

IV.  Das  begnfie-  und  erfalirungsniässige  Ergebniss  des  Ris- 
herigea  liest  sich  sonach  dahin  anssprechen:  daes  die  Sooterlm* 
tat  nur  auf  Eine  Person  gei^  sein  könne,  welche  alle  ent- 
scheidende nnd  vollsiehende  Gewalt  in  sich  Terei* 
nigt,  ohne  selber  gezwungen  oder  vcran  t  \v(m  ili  ch 
gemacht  werden  zu  kennen.  Aber  sie  soll  nur  fUr  das  Ge- 
reichteste  nnd  der  Zeit  Gemässeste  sich  entscheiden:  gewisseohafle 
Beobachtnng  und  genaues  Beobacbtenlassen  der  Veifiissang  von 
der  einen  Seite,  konstleriscbe  Wahl  des  Zweckaassigsten  in  allen 
neuen  Regien lu^smaassregeln  von  der  andern,  dies  sind  die  bei- 
den Gesichtspunkte,  zwischen  welche  die  Tbätigkejt  des  Regenten 
niHi.  Aber  elien  desshalh  bedarf  er  einer  selbetständig  mit  he«* 
rathenden  (keinesweges  selbststlndig  enfsdiehlenden  Behörde) 
an  seiner  Seile,  eines  CoHeglmns  von  Rathen  in  den  verschiede- 
nen Regierangszweigen  ,  die  bei  ilnu  die  f  a  r  t  i  s  r  h  a  u  s  z  u  m  i  t - 
telnde  höchste  Staa tsweislieit  im  V  olke  verlu  tt  ii,  mithin 
aus  der  M^orität  der  Volksvertretung  hervoigegangen  und  von 
dieser  onterstQtit  sein  mQssen,  derselben  daher  auch  rerant* 
wörtlich  sind.  Nur  ihren  Vorschlagen  entsprechend  darf  er  sich 
entscheiden  oder  auch  sie  eines  Bessern  Oberzeugen,  wodurch  sie 
nmuiielir  <lie  ViTHulworlung  dalür  über  sich  Uflunen,  nhinds 
aber  kann  er  selbstwiliig  gebieten.  Dies  ist  sein  Stolz  und 
seine  Tiewissenhaftigkeit  als  des  eben  dadurch  rechtmässigen 
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Sou verzins.  Folgt  er  ihnen  uicbt,  so  treten  sie  ab  von  ihrem 
Amte,  iumI  sie  haben  die  Freiheit,  zu  jeder  Zeil  ihre  EnUnminfl, 
gu  BebmeDt  worio  ihr  SUite  awl  ihre  GeimemafUgkeit  be- 
fiehl ab  rechtmC seiger  Benther  ihres  Smvenm.  (Daher 
auch  die  Gegenzeichnung  aller  Decrete  des  Souveräns  in  Repu- 
blik wie  in  i^riNaaouarchie  durch  seine  veraatworthcheB  llälhe  eine 
eonsequente  und  onentbehrliche  Bestimminig  ist,  wodurch  Jene 
lüein  Affiantliohe  GeeelaeArafI  «rhelten^  Deom  nnn  jene  Uebei^ 
eehreitungen  des  Souveriins  fort,  so  findet  er  Iceiue  vollziehenden 
Deanilen  mehr  und  niuss  daher  zui*  gesetzUcben  Ordnung  zurück- 
hehren. Oder  wenn  er  in  einem  Conflict,  der  bis  m  sein  Ge- 
wissen, die  fireie  fimeiMdBeil  sener  stttüchen  Uebenengug 
swrttdtgreift,  gehindert  wire,  nacfaxngebeiit  ein  sein*  möglicher 
und  sorjar  keineswegs  seltener  Fall:  —  so  darf  er,  na(-h  Er- 
sdiüpiuog  aller  Yerfassiingsmässigeu  Fonneu  (KauiwerauÜüsung, 
Appell  aa  das  Volk  .mr  BiUung  einer  neuen  Hajorilil  und  ande- 
rer Minialer),  auch  dltnn  nieht  antokratisch  seinen  Willen  den  al^ 
gemeinen  Willen  zuwider  durchzusetzen  —  denn  er  herrscht 
nur  im  ^iameu  der  Verfassung  und  als  Ausdruck  des 
allgemeinen  Willens  —  sondern  dann  ist  seine  gewissen- 
Mle  That  die  Abdankung.  Diese  sollte  gana  bestimmt  unter 
die  Terfassungsrnftssigen  Rechie  des  Regenten  -  aufge- 
nommen werden,  als  das  letzte  Bollwerk  uml  die  Zuflucht  seines 
Gewissens  und  seiner  Ehre,  verkehrten,  aber  nicht  zu  üherzeu- 
genden  Vclksleidenaehallmi  gogenUher,  weon  der  seltene  FaM  ein- 
treten seilte,  dass  em  ganieiB  Volk,  wiederhelt  in  semen  Vertre- 
ttia  zu  unparteiischer  Kntscheidung  au%efordert,  lediglich  ver- 
blendeter Parteisucht  folgte,  mcht  richtiger  Einsicht  oder  vvenig- 
flleiis  dem  Ineünct  eines  BeditrfiBisaes.  Höchst  irrig  mochten  po- 
litiache  Romantiher  wAhnen,  daea  eine  eokhe  Abdankung  eine 
PUchtmleteung  gegen  Gett  aet,  welcher  „das  Wohl  des  Volkes 
dem  Fürsten  anveitraul  habe**.  Dergleichen  nehulistische  Vor- 
stellungen können  nicht  in  den  klareu  Umkreis  eines  politischen 
Denkeas  ewtreten,  ebenso  wenig  in  die  Sphlire  hewusetea 
sittlichen  Handelns.  Auch  die  Pflichl  des  Forsten  ist  keine  a»- 
dere,  ak  die  seinen  liegentenauftrag  zu  erfüllen,  der  in  der 
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Veriassuog  ihm  klar  vorgezeicbnet  liegt  und  in  hestinnnten  zeft- 
gemisseD  Aufgaben  seinen  betondern  Auadruck  üadeL  FQr 
das  „Wohl**  des  Volkes  sn  sorgen,  vermag  er  alleiD  gar  nicht, 
auch  ist  ihm  anaschfiesslich  diese  Pflidit  gar  nicht  anfgebUr- 

det.  Werden  ihm  demnach  jene  Bedingungen  entzogen,  so  le<rt  er 
jenen  AulUag  nieder,  weil  er  liiu  im  vollen  Maasse  mcht  eriülieu 
kann. 

(Dieses  freie  und  eben  darum  wahrhaft  sittliche  Verhill- 
niss  iwisdien  Herrscher  und  Volk,  weil  es  jenem  seuie  ScHm^ 

ständigkeit  wahrt,  ohne  ihm  eine  he^riffswldripre  Antokra* 
lie  niirzudrüDgcn,  niuss  man  freilitii  nicht  nach  drn  l.mge  ein- 
gewühnten  Europ<iischen  Vorstellungen  über  $ouvcr<<uität  beiu*- 
theilen,  denen  jenes  „Recht**  des  Herrschers  ahaudanken,  hefrenad- 
lieh,  ja  Ificherlicfa  erscheinen  wird,  weil  sie  das  Herrschen  immer 
nur  als  ein  Recht,  als  ein  betufieium  ftlr  den  Herrscher,  kei- 
nrswppes  als  eine  Pflicht,  anzusehen  gewohnt  »iud.  Hier 
sleheu  nir  auf  einem  hoüeru  SlauUpuitkte,  das  Historische  uud 
Locale  in  seinem  Wertbe  anerkennend,  aber  nicht  als  die  abao» 
tute  Grflnze  der  MogUchkeiten  beieichnend.  Und  dennoch  hat 
die  neueste,  so  wechselvolle  Zeit  auch  dafür  analoge  Erfahrungen 
herbt'i^'elülirt.  Ais  der  poliliscli  ti<  fschauende  K/inip  Her  Belgier 
jttngsthin  bei  leierlicher  iielegenheit  sich  bereit  erkliirte,  seine 
Krone  niederzulegen,  falls  sein  Volk  die  monarchische  Regierung^ 
form  fttr  entbehrlich  halte,  und  als  ein  allgemeiner,  begeisterter 
Zuruf  des  Volkes  die  Herrschaft  ihm  bestätigte:  da  hat  er  Ton 
Neuem  und  fester  als  je  einen  siltlic  heii  Bund  mit  seinem  Volke 
errichtet;  denn  er  «>ab  ihm  den  ladisc  lien  Beweis,  »lass  er  mein 
um  sein  selbst  willen  die  Uerrschall  fUbre,  sondern  für  sein 
Volk,  dass  er  seines  Regenten  a  u  f  t r  a  g  s  voliig  hewusst  sei.  Ge- 
wiss hegen  viele  unserer  Formten  gleiche  Gesinnungen  im  Innern; 
aber  die  verlebte,  aus  den  Vorstellungen  des  Patrimonialstaate« 
noch  (Jbrig  gebliebene  Thftirii  müi  aiiu'eerblen  Iii»  iilcn  aui  die 
llerrschai),  wie  auf  einen,  zu  ihrem  .Nutzen  zu  verwendenden 
Rositz  t  drückt  ihnen  den  falschen  Schein  auf,  als  wenn  sie 
die  Herrschaft  um  ihres  Vortfaeils  willen  ÜUhrten,  was  sie  in 
Wahrheit  gar  nicht  mehr  ist,  soDderu  eine  schwere, 
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ihnen  auferlegte  Pflicht,  ?or  deren  aussii>ier  Strenge  sie 
durch  ein  Recht  ihr  zu  entsagen,  geschützt  werdea  müssen.) 

lo  jenen  beiden  BestiniimiiigeD:  Unverantwortlichkeit 
desSottverlns  und  Verantwortlichkeit  seiner  lUlhe  ist  nach 
unserer  Ueberzeugung  aOerdings  die  einzig  begrirfsroSssige 
Form  der  SouverJtnit.'i t  gefunden.  Sie  ist  zugleich  die  eigen- 
thümhche  poUtische  Erfindung  der  neuem  Zeit,  deren  historische 
Ausbildung  Areilich  noch  viel  in  kurz  gewesen  ist,  als  dass  sie  die 
Frist  gerechter  Erprobung  bestanden  hitle,  noch  dasu  da  diese 
Proben  lum  grdssten  Theil  in  TOllig  unvorbereitete 
Fürsten-  und  Völkerznstände  hineingffallen  sind. 
Dennoch  hat  kt'iu  cunsequculor  und  mit  seiner  Meinung  aufrich- 
tig hervortretender  pohtischer  Denker  der  neuem  Zeil,  nelune  er 
die  Recbtsidee  oder  die  Eriabrung  nun  Ausgangspunkte,  es  noch 
zweifelhaft  finden  können,  dass  nur  die  Einherrschaft  auf 
jener  Grundlage  die  Regierungsform  sei,  die  den  langsamen, 
aber  sichern,  weil  regelmässigen  Weg  staallirhor  Fortbil- 
dung uuü  politischer  Selhsterziehung  für  ein  Volk 
möglich  macht  Ferner  ist  sie  desshalb  schon  die  dauerhaft 
teste  und  innerlich  tllchtigsie»  weil  sie,  wie  ein  weites  Gefilss, 
die  entlegensten  Begierungsfofmen  In  sich  schliesst  und  sie  alle 
aul  ihr  wesentliches  Ziel  richtet.  —  denn  au  sich  ist  inil 
dem  Begriffe  der  conslitutionelkn  Eiulierrschafl  noch  nicht  die 
Erbmonarchie  gesetzt  es  konnte  ein  Wahlreich  vorge- 
zogen werden  —  noch  die  lebensUngliche  Herrschaft,  — es 
klMmte  ein  Präsident  auf  Zeit  regieren.  Was  innerhalb  dieser 
Terschiedenen  Möglichkeiten  das  Z wcckmässigste  sei,  hat  erst 
die  lui<;cude  UntersucUuug  zu  entschcuien. 

Endlich  ist  sie  darum  die  freieste  und  perfectüielste,  weil  sie 
auch  von  Unten  her  den  weitesten  Spielraum  Utest  für  die  in* 
nere  Gliederung  des  Volks,  sei  es  nach  dem  altem,  dem  Patri- 
monialstaate  angehörenden  Gegensatze  von  Erbadel,  Bürger  und 
Bauern,  sei  es  narh  der  unendheh  reichern,  der  Zukunll  ange- 
bi^uden  Entfaltung  des  Volkes  in  St^inde,  die  alle  Interessen 
reprüsentiren  und  im  eignen  Innern  freie  Genossenschaften  aller 
Art  zulassen«  Wie  daher  auch  die  Form  der  Volksvertretung 
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sich  gestalle:  gleiciimäi&ig  wird  über  üir  die  Spitze  des  Einea 
Hemeiwra  stehen,  arngdmi  mit  iUtiitis  aw  flunor  Mijorilit  ^ 
bildet,  BDd  ton  ilurer  Verantwortlichkeit  gedeckt.. 

§.  147. 

Die  ErbmoDi)    Ii  ie  und  die  republikanische  Regie- 
ruQgsform  im  Gegensätze« 

Bisher  h«t  «ich  gezeigt:  im  Begriffe  der  SemennHM,  ik 
des  höchsten  entscheidenden  Willens,  liegt  nur,  dies  er  m  Eine 

Person  fjeknUpft  sei,  ^»PSfhttlyl  dnii  li  Ijiivpi-.intworÜitlikcit.  Da- 
mii  ist,  wie  sich  gieichlalls  epp^ab,  die  tonu  eines  lebcnslängii- 
«hen  oder  auf  Zeit  regierenden  Wahlprttsidenten,  Protectors,  B(tr- 
germeieters  u.  dgL  nicht  ansgeschloseen/  In  Betreff  der  Fngi 
Ober  Erbmonarchie  oder  Repnblik  kann  nnr  die  Zweckmissig- 

keit  ents<  beiden. 

Wir  zeigten  ferner,  dass  diese  Entscheidung  sich  zunächst 
nach  der  historischen  Ausbildung  des  Rochtsbewusstsmns  in  eiuem 
Volke  richte  (§.  144,  D.).  Aber  es  giebt  vielleicht  fiKr  diese  Fnge 
Bodi  einen  hflhem,  abselnlai  M aassstab,  der  tiber  die  bloes  biile- 
rische  Rechtsform,  wie  Ober  das  bloss  Zweckmässige  hinansreMbt, 
und  wenn,  vielleicht  in  einer  ierneii  Zuiviinft  der  Slaabiiiitluug. 
alle  jene  Rücksichten  an  Werth  verioreo  haben,  «laon  IB  seiner 
bleibenden  Macht  desto  stttrker  henrortreten  wird. 

Die  Crtlnde,  welche  Uber  Recht  und  Zweekniamgkeit  bin> 
ansliegen,  können  nnr  sittlicher  Art  sein,  entweder  in  der  Ge- 
st  iil  des  Naturetbüs,  welches  seinen  lebendi^^sten  Mittelpunkt 
im  Familienkreise  findet,  oder  iu  treibe wusster  SittbrlikiH, 
als  selbstaufopfemder  Begeisterung  für  eine  bestimmte  Gestalt  der 
sittlichen  Idee,  im  gegenwirtigen  Falle  daher  der  Begeistenisg 
des  Staatsmannes  ftlr  die  Venrollkorammmg  des  ihm  anvertraate» 
Staates.  Jenes  liii  du  Erbmonarchie,  dies  lür  die  Wal*»- 
publik  sprechen,  jedenlalis  jedoch  fitr  eine  Uerrschail  auf  Lcliens- 
seit  Aber  schon  hier  eigiebt  es  sich,  dass  in  beiden 
mngsfDrmen  die  rechtliche  und  die  sittliche  Aui^ibe  des  Staat« 
gleicfamlssig  gelost  werden  kann,  dass  jedoch  beide  unter  eina** 
der  wie  Naturethos  und  bewusste  Sitthchkeit  sich  vcrhalteo. 
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Zustande  hMlnter  patkisckr  und  sitüidier  Aeife  mmt^  Volks  6i>« 
gicbl  4m  Wosett  4er  RepuUii  tick  m  mIM;  dem  fekherlkhi 
wird  dana  der  weieeele  SteatMaiaBii  ciMr  Netkm  ekeato  erkeaa- 

bar  sein,  als  zum  huLhstcn  Einfluss  gelangeo,  wäre  es  auch 
BUr  als  erster  lialii  des  iM  btllrsieii,  so  dass  hier  die  äussere 
Fom  der  Regiemg  veüciido  Im  mhb  Gleiebgttiügea  hentbiiiikt. 
Wer  woHle  UKigaea,  deas  es  luatorisdi  fint  bei  aHen  Völkern 
solche  Epochen  gegeben  hat,  —  zugleich  die  Glanzpunkte  ihrer 
Geschichte,  —  wo  zur  litUuiig  des  Staates  die  hOchsleu  poiiti- 
achen  Fflbiglieiiea  zuaamnienwirkten  oder  wo  Eine  mächtige  Per- 
attnlichkeit  die  ganze  Las!  auf  sich  nahB?  Hier  bestaad  Repu- 
hük  dem  ErTolge  nacä;  denn  das  ZnAdlige  «nd  Irrationale,  was 
im  ErM'Urstenlliüiii  liefet,  war  abgestreift:  der  iiOdistc  vemUnflige 
Wille  ini  \  ulke  war  zur  Herrschaft  gelangt.  Trajan's,  Marc  Aurers, 
des  Markgrafen  lüirl  Friedrich  von  Baden  Regiemagsneiteo  waren 
für  ihr  Land  so  wesentlich  republikanisch,  als  die '  Cromweffa 
oder  Washiogton's  lUr  ihre  Volker. 

Aber  nucli  jenes  inalionelle  Element,  welches  der  Erh- 
monaixhie  unbestreitbar  beiwohnt,  kann  bis  ins  Bedeutungslose 
verringert  werden  durch  die  rechte  Form  der  Verfosrang  (wovon 
nocfaber);  mehr  noch  dnrch  die  eigentbamUchen  Verhältnisse,  die 
im  Faniiliengeiste  und  in  der  Erblichkeit  hegen.  Wir  beschäftigen 
uns  mit  diesen  zuerst. 

1.  Der  erste  Vorzug  der  Erbnonarchie  besteht  darin,  dass 
der  Henscber  von  JugeiftI  auf  erzogen  werden  kann  aar  Ueber* 
nähme  seines  Benifs,  der,  weil  er  vieOeioht  der  schwerste  und 
tigeiitliiiiiilicli^le  auf  Erden  ist,  dai  um  aneh  der  dauerndsten  Vor- 
bereitung bedarf.  Seit  MacchiavelU  haben  daher  alle  pohtischen 
Benkor  behauptet,  dass  die  Fflrstenerziehung  die  erste  Be» 
*  dingung  guter  oder  schlechter  Regenten  sei.  Mochte  Macdnavelll 
seinem  l  tnsleii  du  Kiinsle  besonnener  Selbstsucht  anempfehlen; 
—  dies  war  den  Vei'häitnisscn  seiner  Zeil  und  seines  Landes 
dnrehaus  gemüss:  an  sich  und  auch  fUr  die  gegenwärtige  Zeit 
kann  die  Haupttugend  des  Fürsten  nur  in  streqger  Gewiasenhaf- 
tigkeit  bestehen  rnid  seine  politisdie  VirUiositllt  in  der  mbelufr- 

geuen  bteiiuug  über  den  Parteien,  bei  tiefster  Erkeimlniss  iiires 
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relativen  Werths.  Zu  diesoiii  Alleu  kaua  man  nur  erzogen  wer- 
den durch  grOndKcbe  wis8eii8cliaftlicli6  ODd  titUiche  Voriiildaiig. 
Dies  ist  xugleich  ein  erreiclilMres  Ziel  für  jeden  FOnlen.  Wie  es 
eine  politische  Erbweieheit  giebt  bei  ^^ansen  Nationen  oder  Gabi- 
netten:  so  lasst  sich  eine  Krhwiishoit  der  Familie  denken,  die 
der  Vater  in  treuer  l  elierlieterung  seinem  ?Sacldülger  hinterlüsst 
und  80  eine  Stabilität  sittlicher  Grundsätze  des  Herr- 
sch ens  enengt,  die  stiiker  ist,  ab  der  fiindrndi  llttchtigen  Ehr* 
geizes.  EigenClicfaes  Herrscbertalent»  poKtiacfa  productive  Bega- 
bung ist  bei  einem  Erbftlrsten  eine  glückliche  Zugabe,  auf  welche 
uiau  niemals  rerlim  n  soll. 

II.  Es  können  ferner  liedingyngen  gefunden  werden,  um 
durch  die  Rücksicht  der  £bre  oder  des  Wohles,  seiner  sellMt 
und  der  Seinigen,  den  HerrBcher  an  das  wahre  InteresBe  des 
Staates  m  ketten.   Sie  können  von  negativer  oder  von  poittiver 

Wirknuf;  sein. 

Unter  die  wichtigsten  negativen  Bedingungen  gehört: 
der  Souverän  soll  äusseriich  so  gestellt  sein,  dass  er  gar  keine 
Versuchung  hat,  ans  Gründen  der  Furcht  oder  des  Gunstsncheiis» 
ungerecht  oder  parteiisch  zu  sein.   Er  muss,  so  viel  möglich, 

oiiiie  persönliche  Verhältnisse,  Venvandlschafl,  Verbintliiiig  zu  den 
Staatsangehörigen  stehen:  ein  West-u,  das  im  Staate  nicht 
seines  Gleichen  hat.  Dies  ist  der  wahre  Begriff  der  Ma- 
jestät; wesshalb  der  Souverän  eine  ihm  zukommende  Beseich- 
nung  seiner  WOrde  im  Staate  tragen  soll,  wobei  es  übrigens 
ganz  zuPJllig  ist,  wie  sie  lautet.  Aber  dies  Alles  spnclil  mehr 
für  die  Erhmoiiaichie,  als  die  Wahhepublik. 

Ebenso  muss  der  Souverän  seiner  wahren  Bestimmung  uadi 
weit  hinauagerflckt  sein  über  die  äussern  Lebendsorgen,  die  ihn 
theils  bedrücken,  tbeils  verlocken  konnten,  indem  ihm  der  Genus» 
eines  persönlichen,  von  allen  Einschrjfnkungen  und  BewiUigungen 
uii.ihljrtngig  gestellten  Reicbtbuius  zugesichert  ist.  Dies  ist  der 
BcgrifT  der  ,,KrongUter'%  deren  Orümlung  zweckmässiger  und 
rationeller  erscheint,  als  die  Bewilligung  einer  ^Civiniste**  oder 
einer  „Dotation**.  Kerne  Beziehung,  die  als  Eigennuta  ausgelegt 
werden  konnte  oder  die  ihm  selber  eine  Versuchung  dazu  zu 
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werden  vemiüclite ,  soll  zwischen  dem  SouverJfn  uml  dem  Volke 
^Itfindr^n.  (Wir  ermncrn  nur  an  die  Verhandlungeu  ia  der  frau- 
iflsischeo  Presse  Ober  die  von  Ludwig  Philipp  verlaogten  Dota- 
tionen.) Davor  soO  sein  Reichtiram  den  FOnten  schützen,  and 
zugleich  ihn  beßlhigen,  durch  WohllhJ^tigkeit  und  liberalen  Schulz 
aUes  Edlen  und  Schonen  seinem  Volke  cm  Vorbild  der  Nacheife- 
ruDg  zu  geben.  So  deutet  auch  dies  AUes  auf  erblichen  Be- 
sitz in  einer  HeiTscherfiimifie^  welche  durch  den  ruhigen  Genuss 
von  GlOcksgUtem  zu  heiterer  und  sicherer  Lebensstellung  erho« 
ben,  gewohnt  ist,  mit  neidlosem,  aber  auch  unboneidetom  Wohl- 
wollen die  Menschen  und  die  Verhältnisse  zu  behandeln.  (Der 
Herrscher  soll  zugieicb,  konnte  man  sagen,  der  Erste  und  das 
Musler  eines  Edelmannes  sein  I  Wur  wurden  nämlich  es  tief  be- 
klagen,  wenn,  besonders  in  dieser  bloss  rechnenden,  dem  Vor- 
theil nachstrebenden  Zeit,  das  Beispiel  dcht  edelnicinnischer  Ge- 
sinnung verloren  ginge,  wie  wir  es  in  so  manchen  deutschen  Ge- 
schlechtern, und  in  den  hochgestelltesten  oft  am  Meisten,  noch 
antreffen.  UneigennOtziges  Wohlwollen  und  WobHhfltigkeit,  Theil> 
nähme  an  allem  GemeinntUzliehen  oline  ehrgeiziges  Streben  und 
ohne  Ustentation,  dabei  die  humane  Lel)enssicherheit  und  Milde, 
welche  in  einem  kampflosen  Lehen  leichter  errungen  wird  und 
doch  die  erfreulichste  Frucht  wahrer  Henschenbüdnng  ist,  —  alle 
diese  adliehen  und  adelnden  Tugenden  soll  der  Herrscher  unaus^ 
gesetzt  liethätigen.  Und  er  kann  es  eher  bei  gesicherter  Erb- 
lichkeit der  Herrschaft,  als  wenn  er  nach  einem  mühe-  und 
kampfreidien  Leben  etwa  zum  Presidenten  einer  Republik  sich 
aufgeschwungen  hatte  und  nun  mit  gleicher  Mnhe,  von  den  misa- 
trauischen  Blicken  seiner  politischen  Gegner  umlauert,  auf  seinem 
Platze  sich  behaupten  niUsste.) 

HL  Noch  entschiedener  sprechen  positive  GrQnde  filr  die 
ZwedimSssigkeit  erblicher  Thronfolge.  Sie  liegOi  in  der  Ehre 
des  E rb n  a  c h folgers,  in  dem  Wunsche,  die  gleiche  Liebe  und  das 
gleiche  Vertrauen  der  Staatsangehörigen  »ich  vai  erhallen,  welches 
der  Vater  und  der  Ahnherr  genossen  haben.  Erst  dann  kann 
das  Verhaltniss  nicht  bloss  das,recfathche,  durch  die  Verfassung 
geregelte,  sondern  das  des  Vertrauens  und  des  ergänzen- 
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den  EiBTer^tandBisses»  kun  ein  tiulicheswefden.  AHoh 
ein  solches  sehoMt  nur  in  der  begrtlndeCeB  Daser  einer  Erb- 

laoiiarchie  sich  entwickeln  tu  können,  wo  man  das  Verlrauen 
auf  einen  wackern  Vater,  dem  man  Dank  scliuldig  geworden  ist, 
von  selbst  und  mit  gleichen  floffmingen  auf  seinen  Sobn  und 
Erben  übertragt,  wahrend  dieser,  fen  Jugend  auf  buto  Geftü»! 
seiner  hohen  Pflichten  erzogen.  Nichts  eifriger  erstreben  niuan, 
wenn  ein  Funke  sittlichen  und  Famiiiengeistes  in  ihm  ist,  als 
eineö  solchea  Vertrauens  stets  würdig'  zu  sein. 

Ueberhaupt  ist  es  das  Vorurtheii  gcthlssiger  Lcidcnscbafl  zu 
wahnen,  dass  zwischen  Fttrst  und  Volk  kein  fireies,  selbststandi- 
ges  Verhaltniss  mUglich  sei.  Es  ist  dabei  ein  dreilacher  Stand- 
punkt  zu  unterscheiden.  Sonst  sah  der  „Untertban**  mit  nnwilU 
kttriicher,  angewöhnter  lJnter\>iirtigkeit  in  den  Herrschern  „Göt- 
ter der  £rde'%  ein  höheres  Geschlecht,  betrachteten  sich  diese  «l6 
von  „Gott**  mit  dem  Rechte  des  Herrschens  beUehen,  und  nur 
Ihm  zur  Rechenschaft  darüber  verschuldet,  wie  sie  hemchten. 
Dieser  Glaube  ist,  m  den  politisch  ansgebikleten  Völkern  Enropa^s 
wenigstens,  dem  Erloschen  aalie,  und  wäre  es  auch  inuijlichf 
^'icbts  liegt  daran  ihn  zu  erhalten;  denn  das  an  sich  Unveruüni- 
tige  soll  nicht  erhalten  werden,  dergleichen  die  widersinnige  Yor- 
Btellung  ist,  dass  der  Beruf  des  Herrschens  und  das  Vermö- 
gen, „ftlr  das  Wohl  des  Volks  zu  sorgen**,  sich  ebenso  verer- 
ben  lasse,  wie  der  Besilz.  Auf  diMU  Slnnil|«mikte  des  Palriino- 
uialsl;iales  freiiich  ist  gegen  diese  Behauptung  .Nichts  eii«2uwen- 
den;  denn  hier  heisst  herrschen  wirklich  nur  besitzen,  um  sei- 
nen Besitz  so  nutzbar  als  möglich  zu  machen.  Wenn  hier  der 
Herrscher  zugleich  lür  die  äussere  Ordnung,  das  Recht  und  die 
Sittlichkeit  der  „ünterthanen"  sorgt,  so  geschieht  es  consetjuen- 
ter,  und  auch  zngestainleuer  Weise  nur  darum,  weif  sie  in  ilu  >t  ui 
Zust^uiüe  ihm  ntltzlidier  werden,  gleichwie  auch  der  Gutsbesitzer 
für  Reinlichkeit  unter  seinem  Zuchtvieh  sorgt  Von  Rechten 
derselben  dem  Herrscher  gegendber  kann  ttberhaupt  keine  Rede 
sein.  Was  er  Gutes  ihnen  erweist,  geschieht  aus  freier  Gnade, 
aus  reinem  Wuhlwollen ,  und  K.uin  jeden  Augenblick  zurückge- 
nommen werden.   Dit^^e  Tlieohe  des  Absolutismus  ist  consequenl. 
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und  in  ihrem  Zusammenhange  unantastbar;  aher  sie  setzt  einen 
lüngst  verleblen  Zustand  der  Crewalt  und  der  Votksuumündigkeit 
¥onu8.  Nachdem  jedoch  niiBcr  Staatmelit  Slimdfiuikt  dm 
patrimomalen  Staates  verhisseD  «mI  den  Hagriff  des  yahsmf&ua^ 
»gern  Rechts  iimi  Mittelpunkte  gemacht  hat:  ist  es  eine  der  wi- 
dersprechendsten FicliojRji,  in  diesem  neuen  Gedankensysteuie 
Boch  immer  von  einem  HerrscherreobCe  dUrck  Erblichkeit  zu 
flfreeiieii,  Mcht  duveh  V er fassaiifiiT ertrag,  und  danefaea 
nodb  aadere  Trfimmer  ahsohitistlBober  Voretsllmigsweise  slebeii' 
zu  lassen.  Ein  grosser  europäischer  >fonarfili  liat  ausgesprochen: 
dass  es  rnu*  zwei  consequente  poh'tische  Systeme  gehenden  Ah- 
sehitisiiiiis  und  die  Republik;  alles  DaswiNlleiillegeiide  seien  lügen» 
tiefte  Zwittei^gestalten.  Unter  Republik'*  kann  nur  diejenige 
StaatsTom  verstanden  sein,  welche  wir  hier  entwickelt  haben: 
wir  billigen  jenen  Ausspnich,  aber  wir  müssen  bestreiten,  dass 
die  „Repiiblik^^  nothwendig  auf  ein  Wahireich  hinauskomme.  Der 
Verlauf  gefenwjlrtiger  Untersuchnng  zeigt  viehnehF,  dass  auch  in 
der  Republik**  die  Ferm  der  Erblichkeit  die  sichemclste  und 
zweckmässigste  sei. 

Jener  verlebte  Autoritätsglattbe  an  ein  absolutes  Herrscher- 
i9dA  bat  sodann  im  .Volke  einem  Miss  trauen  und  einer  Art 
von  Hissgunst  und  Verkleinernngssucht  gegen  den  Herr- 
scher Platz  gemacht.  Dies  sind,  in  immer  verbreiteterer  Weise,  die 
gegenwäiligen  Gesinnungen :  man  sucht  sich  dailun  h  m  liadlos  zu 
halten  lUr  den  jahrhundertelang  dauernden  Druck.  Der  unkundigen, 
T«m  mandierlei  Unbilden  niedeigedrüekten  Menge  kann  man  derglet- 
cben  vergaben;  wenn  man  aber  sieht,  wie  diejenigen,  welche  sich 
Leiter  desselben  nennen  und  Volksfreunde  heissen  wollen,  dies 
niedrige  Gefttbi  getlissenllkh  uflhren,  um  es  zu  pohtischen  Par- 
leisweehen  awnbeuten ;  so  kann  man  dies  nur  mit  Ekel  betraoh- 
ten,  da  es  ebenso  knraichtig  und  unedel,  als  staatswkirig  ist. 

Das  rechte  Verhtfitniss  ist  endlich  das  der  freien,  be« 
wussten  Ehrfurcht,  nicht  ftJr  die  Person  des  Souveräns  in 
Ihrem  znfbUigen  Weitbe,  sondern  filr  die  hochwichtige  Würde, 
dm  an  sie  geknQpftMt,  und  der  besonnen  pfiichtmässigen 
Gewissenhaftigkeit  gegen  ihr  Ansehen^  nidil  aus  Furcht 
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oder  Sdimeichelei,  sondern  mit  dem  voUen  Bewusstsein  der  eig^ 
nen  Rechte,  aber  eben  desshalb  mit  der  Einaiclit,  Ton  welcher 

Bedoulunf?  es  für  die  Kraft  des  Staates  sei,  wenn  die  Würde  des 
UoTächers  in  ihrem  Bereiche  njuchlig  uud  geehrt  bleibe, 

IV.  Dieser  freie  Gehorsam,  diese  ihres  Kechts  be^nsste 
Freimfllhigkeit  ivirkt  aber  noüiwendig  auch  darauf  zurttck«  wie 
der  Herracher  iich  selber  und  seine  Stellung  be* 
trachtet  und  wie  er  sie  auszuAlIlen  strebt  Er  wird  gar  nicht 
umhin  können  —  nicht  nur  Tcrfassungsuiässig  zu  regieren;  dazu 
nüLliigeu  ihn  schon  reclitiiche  Verpflichtungen,  —  sondern  den 
hOcbslen  Ertrag  seiner  Einsiebt  und  seines  aufopfernden  Willens 
dem  Wohle  eines  Volks  su  widmen,  welches  ihm  selbst  Ach» 
tung  abnOtbigt  Es  widerstrebt  der  menscblicfaen  Natur,  to- 
mitten  sittlich  hegründeler  Veriiallnisse  allein  selbstsüchtig  zu 
hleii>en.  Wie  sehr  dalier  auch  die  Geschichte  gelehrt  bat,  das» 
die  Beispiele  dep  Fürsten  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  wirk- 
sam geworden  sind  äuf  ihre  Umgebung:  so  findet  doch  auch  — 
freilich  bisher  unTersucht  —  das  umgekehrte  VerfaXltniss  StatL 
Die  politische  Heile  und  die  siülu  Iif  Krad  des  Volks  wird  den 
Fürsleu  unwiUkürhch  zu  sich  em])oiziehen  und  seines  Volkes 
wttrd^  machen.  (Eigentlich  war  dies  das  Verhültniss  wahrend 
des  deutschen  Befreiungskrieges  im  Jahre  1813:  denn  es  ist  ein 
blosser  Euphemismus  ni  behaupten,  dass  damals  der  Fürst  »,sein 
Volk  gerufen  habe".  Der  entschlossene  Geist  des  Volkes  seiher 
drUngte  die  F'ürslen  zur  entscheidenden  Tfial.) 

V.  Daraus  folgt  endlich  das  Letzte:  Wenn  der  Souverttn 
das  sittliche  Vertrauen  seines  Volkes  erringen  will,  so  mnss  er 
gekannt  sein  wollen  nach  der  Wahrheit  seiner  Ab- 
sichten und  seiner  Handlungen.  Alles,  was  er  thut  Htr 
den  Staat,  mit  allen  r)nst<1ndeii  und  Gründen,  nuiss  die  hOclislc 
Oeffentlichkeil  erhallen.  So  gewiss  er  nur  aus  rechten,  sitt- 
lichen Motiven  sich  entschieden  bat,  wird  er  wünschen,  dass  die 
Gründe  seiner  Entscheidung  Tor  Aller  Augen  liegen.  Das  Volk 
hinwiederum  muss  dasselbe  wttnschen,  um  das  Vertrauen 
gerechtfertigt  zu  sehen,  das  es  in  seinen  Souverliu 
setzt  oder  setaen  möchte.    Alle  Geheimthuerei  des  Regieren» 


Digitized  by 


muss  iuBwegfaiieji:  —  der  eigenUicbe  Sanie  des  MisstraueDs  im 
Volke. 

Ungekelvt  mius  der  SouTertn  aber  auch  allen  IntereMen 
und  Bedflrfoiaaen  des  Volkes  mit  seiner  Kenntniss  uahe  J)j(^i> 
ben,  alle  Mangel  und  UngesPtzliclikeileii  erfahren.  Auch  dafür 
ist  das  gesetzhebe  Mitteilängst  gefunden,  in  der  „Offentlicheo 
Meinaof^S  welche  an  der  freien  poHtiacheB  Preaae  ihr  vielgo- 
fugiges  Organ  hat  Beidea  also,  jene  Oeifentlichkeil  des  Regie- 
rens  und  diese  des  negiertwerdens,  tuucben  eine  verfassungs- 
mässig garautirte  Pressfrei beit  nöthig  (von  den  Bedin- 
gungen nachher).  Erst  diese  ist  der  letzte  Schloaaatein  ebes 
guten  RegimentSt  dasjenige,  was  die  äussere  Regierungsfonn,  als 
Erbmonarchie  oder  als  Wahlreicb,  ftu-  den  Zweck  des  Staatsle- 
bens gleichgültig  macht,  aber  zugleich  auch  die  beste  Garantie 
einer  guten  Verfassung  bleibt^  nicht  nur  um  sie  au  erhalten,  soa- 
dem  auch  um  sie  lu  steter  Verrollfcommnung  au  steigern. 

f.  148. 

Losung'  des  G  cgensciLzes. 

Nachdem  sich  die  allgemeinea  Bedingungen  einer  guten  R(^ 
gierung  ergeben:  llisat  sich  der  ?ielYerhandelte  Streit  Uber  die 

Vorzüge  und  die  Nachtlieilo  jener  beiden  Regierunf^sloi men  auf 
ein  einfaches  Maass  der  Gründe  und  Gegengründe  zurückfuhren. 

I.  Erwiesen  ist  die  gleiche  begriffliche  Rechtmassigkeit 
des  Staatsoberhauptes  durch  Erblichkeit  oder  durch  V^ahL 
Bloss  die  Zweckmässigkeit,  die  von  relatlyer  und  verttn- 
derUcher  Natur  ist,  kann  in  jedem  gegebenen  FalU  iilier  das  An- 
gemessene den  Ausschld;^  geben.  Iiier  aber  entscheidet  vor  AUem^ 
wie  schon  geieigt  ({.  144,  IL),  die  historische  Entwicklung  des. 
Staates  und  die  daant  susaromenhangende  Rechtsanffassung  de» 
Volkes.  Daher  ist  es  am  Wenigsten  gestattet,  hierbei  zu  experi- 
mentiren  oder  m  willküriicheu  Proben  zwischen  beiden  Formen 
sich  hin  und  her  au  werfeff,  wie  wir  eui  Betspiel  davon  in  Frank- 
reich geaefaen  haben. 

n.  Bei  einem  Volke  von  hoher  politischer  Reife, 
d.  h.  wo.  ein  selbststäudiges  und  parledoses  Urtbeil  über  pohtische 
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Dinge  sciMii  tfe  HatseB  duNMmiigtftn  hat,  an  denen  daher  dw 

Hinterlist  der  Demagorrie  abj)rallt,  <'l)enso  wo  ein  hoher  Grad  von 
ßfltenreiokeil,  J.ebeuseiofaclibeilf  IJnbestecbliclikeit  waltet,  wo 
dba  käu  scbädHcher  £hi^iz  hoffen  (fnrf  lur  höchsten  >SteUe 
aieh  en^onuachinngen;  —  da  i«t  Wahlrepuhlih«  Uehertnh- 
giui^  derHtmcbaft  wm  den  inr  Zelt  Wnrdigaten,  die  raf»- 
onellste  Lösung  jenes  Problemes;  denn  alles  ZuHllhge,  wie  es  in 
der  Erbliclikeil  allerdings  liegt,  ist  hier  abgestreift;  und  wie  der 
Würdigste  erkannt  werden  könne,  iai  bei  einem  von  Unten  auf 
durch  die  Vokkaverbrctttog  sich  oi^iairendeo  pelitiscben  Leben 
nicht  schwer  su  sagen.  Dann  aber  werde  das  Obefhaupt  a«f 
Lebenszeit  gewttfik  «nd  zwar  ans  dem  Kreise  der  schon 
durch  die  Tliut  erprobten  höchsten  Staatsmänner, 
wie  uiau  den  obersten  Biscbof  auch  nur  aus  der  engern  Anzahl 
erfaibmer  Prillaten  wiUt  Aber  es  soll  nicht,  wie  in  diesem  Falle, 
eine  aristokratische  WaU  sein:  das  ganae  Volk  ist  der  Wähler; 
oder  es  kann,  um  die  ContinuitSt  der  Regierung  zu  sichern,  das 
bisherige  OlKihaupt  seinen  Nachlulger  vorschlagen  lassen,  um 
ihn  dann  zu  bestätigen  oder  eiueu  Andern  zu  wählen.  Auch  hier- 
bei woUen  wff  jedoch  keinesweges  aprioristisch  einen  Musterstaat 
«onslraireB,  sondern  wir  deuten  nur  auf  die  verschiedenen,  von 
BegrifTe  gleich  freigelassenen  Möglichkeiten  hin,  jenes  PlroUem  m 
Idsen.  Ueherliiiipt  müssen  wir  eingedenk  bleiben,  dass  jener 
Zustand  der  Volker,  der  sie  zu  euier  wahrhallen,  durch  sich 
aelbst  sich  erhaltenden  republikanischen  Verfassung  beHthigt,  ihnoB 
auch  ein  Maass  politischer  Einsicht  und  Erfthmng  ?erleihen  wird» 
welches  sie  wcH  Ober  unsere  gegenwärUgen  RathscfaUge  and  Ent- 
würfe binaiisstellt. 

Nur  die  Wahl  des  Oberhauptes  aui  Zeit,  auf  zehn,  vieru.dgf. 
Jabre,  halten  wir  unter  allen  Umständen  fttr  entschieden  falsch 
vnd  in  Widerspruch  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Wafaleno. 
Es  kann  dabei  bloss  die  Absicht  sein,  die  verschiedenen  PMoiett 
nach  der  Reihe  zu  befriedigen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben, 
aiuh  euiniai  an  die  Hegierung  zu  kommen.  So  erzengen  sich 
Parteistellungen,  die  das  ganae  Volk  zerreissen;  d.  h.  es  substi- 
tnirt  sich  ein  falsches,  nntergeordneles  Interssee  dem  Einen,  blei- 
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bMiden,  aber  eine  stetige  Entwicklung  vorausseUeiidcü  Zwecke 
dw  Iqgifnmy.  Am  gaaie  Staatsleben  usd  seni  verntolli^r  Or» 
^HiiMMM  iviri,  «titt  dteer  felgeraidKii  StMligkeit»  Miglidi  An»« 
inuk  der  Sputamig  iMid  des  Kamfife  der  Farteieii,.  wd  es^sdnei« 

sich  (lern  wahren  Interesse  ein  lügenhaftes  unter.  Nur  darum 
wirti  gekiiiuplt,  uoi  zur  höchsten  Macht  zu  geLin^n;  das  Regie- 
ND  ward  höchster  Zweck,  gerade  wie  im  AbsoMtmiM,  statt 
dm  €8  Mattet  seia  sottle;  und  d»  TerfJllschiiiig  des  VerhlHk 
Me»  IbI  fotteadel,  im  fmktiiclien  Erfolg«  vieUeiebt  noch  aal 
sclihminere  Weise,  wie  bei  absoluter  Monarchie.  Staat  und  He- 
gierung  sinii  an  sah  nur  Werkzeuge  für  Becht,  Sittlichkeit 
und  äussere  WohUabri  des  Volkes.  GreÜt  non  der  ParteieiikaiiipC 
bis  a«r  Regmung  hinauf,  ist  diese  stete  nur  iai  Ringen  nm  ihr 
eigiies  Daseui  nider  ihre  G^er  begriffen:  so  kommt  sie  Ober 
die  ersten  Bedingungen  der  Selbsterhaltung  niemals  hinaus  zu 
ihrem  walueii  Zwecke;  sie  bleibt  in  den  Aufanff^J^ründen  belan- 
gen und  arbeitet  sich  ab  in  einem  Umkreise  leerer  Thätigkeit, 
der  stets  tob  Neuem  beginnt,  wenn  die  gegnerieche  Partei  nur 
Macht  gelangt  2ur  Pttege  der  eigentlich  geietigen  Interessen,  inr 
erganfsdien  PortbMwng  des  Staates  nach  einem  durchgreilmden 
Plane  koimut  es  nie  um  sein  selbst  willen;  denn  an  alles  Gut«, 
Zweckmüssige,  Unentbehrliche  heilet  sich  der  Stempel  der  Partei- 
nng  naaufiOshch  an.  Es  wird  nur  als  Waffe  derselben  benutzt, 
um  der  Regienmg  Verlegenheit  tu  bereiten,  und  von  dieser  wird 
es  verweigert  so  lange  als  möglich,  weil  seine  Gewährung  ein 
Zii^'(  ftilndniss  der  Schwäche  erschiene.  (Als  reichhaltigen  Beleg 
zu  dieser  Schilderung  können  wir  an  die  politischen  Zustände  der 
Schweiz  erinnern;  fast  nicht  minder  an  Nordamerika,  wo  jedes 
Mittel,  selbst  der  Angriff  anf  die  Privataitten,  genahB  ist,  um  dem 
peUtischen  Gegner  zu  schaden.*) 


*)  Wir  Akita  aot  eioeoi  berübmten  Sittenschilderer  Nordamerikaoischer 
Verhaltnisse  nur  folgenden  Zug  an:  „Einige  Wenige  bejahen  sich"  (im  Pallast  det 
Präsidenten  in  Washington)  „<*rl)r  gonau  die  Mfubcln,  wie  um  sieb  zu  rilierzeii- 
gen,  ob  der  nirfits  weniger  als  populäre  Priisiiirnt  nicht  Etwas  vom  Haiis- 
gerätb,  wrlrdes  als  öffeiillicliesGul''»m  Hause  hüftet.  bei  Seile 
gesckalii  oder  xam  fietteo  teiaer  PriTuicasse  verkauti  habe^. 
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III.  Um  vor  dieser  Verfälschung  des  Regierens  und  Rc- 
gicrtwerdeus  zu  schützen,  könnte  man  sagcu,  sei  das  Insülut  der 
Erblichkeit  erfunden  worden,  weiiD  nicht  an  sich  flehen  durch 
einen  meiiiwardigen  Zug  weltgeschichtlichen  Inetinctefl  wir  M 
den  meisten  CulturvOlkem  die  Herrschaft  an  die  ErUichkeit  ge-  . 
knüpii  s.ihenf  so  dass  es  fast  nirgends  dnrum  sich  hdiulell,  den 
Herrscher  erst  zu  suclien,  als  vielmehr  um  die  fVage,  den  vor- 
kandenen  Herrscher  in  die  Lage  m  setzen,  dasa  er  nur  zweck- 
massig  regieren  kann.  Und  in  diesem  Sinne  stinunen  wir  dem 
Ausspruche  Dahl  man n's  bei,  der  die  monarchische  Verfessnng 
eine  üef&innige  nennt,*)  und  können  uns  sogar  mit  Stahls 
Auflassung  versöhnen,  wenn  er  (in  der  unten  angcfülirtea  Steile) 
im  Fürsten  „den  Schwerpunkt  -  der  VeHassung^*  siebt  In  der 
Thal  nimlich  ist,  bei  den  gegenwärtigen  Zustanden  politiscber 
Bildung,  der  wahrhafte  Zweck  der  Republik^  ststige  und  orgsniscb 
iui  tschreitende  Perrectil)ilit<il  des  Staates,  in  der  verfassungsmäs- 
sigen Erhmonarciiic  weit  sii  lierer  zu  erreichen,  als  in  der  Wahl- 
rcpublik,  weil  dort  die  wicbügste  Bedingung  der  Stätigkeit  allein 
dings  gegeben  ist,  hier  stets  zu  gewissen  Zeitpunkten  in  Frage 
gestellt  wird  und  ein  anderes  politisches  System  zur  Tagesord* 
nung  gelangt.  *♦) 


♦)  Dahlmann,  die  Politik,  auf  den  Grund  und  das  Maass  der  gegrbeneo 
Zustande  zurückgeführt;  2.  Aufl.  1847  Bd.  I.  §.  t37.  Suhl,  da«  OMaarclii- 
•che  Princip,  S.  12  ff. 

**)  Dies  aus  staatsphilosuphischen  und  poliiistlieii  Gn'uulen  zu  /.i^fn, 
war  der  eigentliche  Zweck  meiner  schon  anpcTübrien  Schrill :  „Die  Republik 
im  VoBtrchisiDV«".  Weil  no  jed<M:h  gegeo  di«  unbedingt eo  Ansprüche  bei> 
der  Parteien  beecbrtnkcnd  auftml,  bat  i ie  das  gewöhnliche  Lons  aolcher  Schrir- 
ten  erfahren,  bei  beiden  Ungunst  xn  finden.  —  Was  den  Hauplnacblbetl  der 
repnbUkaniscben  Regierungsform,  den  «teteo  Wechsel  der  Personen  nnd  incer. 
essen,  anbelriffl:  so  können  wir  uns  dardber  gleichfalls  auf  Bericllterslnller  Ober 
NordaraerUuinische  Zustände  berufen:  „Allgenieiu  nimmt  man  an,  dass  die  öffent- 
lichen Aemter  der  Sicgosprcis  der  Parleikämpfe  sind  —  also  im  Grunde  ein 
gro?«nrtipfs  Bc'tcchnngssyslpiu  '  Mancher  Präsident  hat  in  kur?pr  Zeit  alle  Stel- 
len <ler  Zoll-  und  PoslverAvaltung  mit  seinen  Cieaturen  bespi/(,  niui  dieses  Ver- 
fahren hat  bei  den  einzelnen  Staaten,  deu  Couulies  un<l  Tm^vus  Nachalinuing 
gefunden.  Je  nachdem  die  Eine  (uicr  die  andre  Partei  triiiiiii>lurl,  wecliscin  die 
Staaten  ihre  Verwalter,  die  Legibiaturen  ilirt  hecrelare,  ihie  Drucker  und  selbst 
ibra  GeriditsdBener,  die  Gerichtshöfe  ihre  Schreiber,  die  Städte  ihre  Kämmerer 
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Bei  einem  Volke  von  zurackgehalteaer  oder  tob  un* 
gleicbmäBtiger  policisclier  Cultur,  ferner  io  eineni  Staate,  wo 
die  Einheit  ana  heterogenen  nationalen  Elementen  erat  erwach- 
sen oder  muh  polilischcu  Erschütterungen  aufs  Neue  fest  ge- 
gründet werden  soll:  da  bedarf  es  einer  starken,  dauernden,  aus- 
ser Streit  geaetiten  Staatsgewalt,  der  Monarchie  mit  Erblich- 
keit Bei  einem  Volke  von  hoher  politischer  Reife  und  erprob- 
ter verfassungsinSssiger  Ausbildung  ist  sie  wenigstens  nicht 
schädlich,  weil  es  dann  der  hodislen  politischen  Begabung  ge- 
lingen wird,  in  den  Rath  der  Krone*  zu  kommen,  wie  es  Uber» 
dies  dem  Herrscher  selbst  imbenomroen  bleibt,  ausser  der  allge- 
meinen ihm  sustehenden  Wurde,  noch  durch  sein  Talent  und 
seine  Gesinnung  ein  besonderer  ,,Schwerpunki*^  im  Staate  zu 
werden.  Wenn  endlich  noch  in  einem  Volke  das  personliche 
Verhiltnisa  dea  Vertrauens  zu  irgend  einem  erblichen 
Herrschergeschlechte  ?arhanden  ist:  so  verdient  dies  als  ein  ethi- 
sches Element  im  Staate  sorgsam  gepflegt  zu  werden.  Es  ist 
ein  Band  der  „ergänzenden  Genieuiscliail'^  uiehr,  welches  man 
unter  keiner  Bedingung  zerstören  oder  missachten  aoUte:  man 
bricht  sonst  die  geschichthdie  Continuitftt  eines  Volkes  gerade  in 
6mem  der  wichtigsten  Punkte  ab. 

«.  149. 

Die  EiecutivgewalU 

Der  Souverän  übt  seine  Macht  durch  die  verantwortlichen 

Staatsämter  nach  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  die  sich  in 
die  bestimmten  Functionen  der  Staatsveruaiiuug  theilen,  welche 
in  ihm  ihre  Spitze  behält  Aber  er  besitzt  auch  verfassungsmäs- 
sig einen  eigenthamlichen  Kreis  von  Pflichten  und  Entscheidun- 
gen, die  Ihm  vorbehalten  bleiben,  wenngleich  auch  Air  diese  die 
ol»erslen  SlaalsaiiiUi  die  Verantwortung  ttbcrnehmen.  Flieraus  er- 
giebt  sich  ein  Umfang  von  selbstständigcr  Tliätigkeit  für  den  Sou- 
Terin,  wekhe  ihn,  in  einem  energischen  Staatsleben  und  bei 


und  Marktmeister,  ja  sogar  ihre  Slrasscnfeger  und  NacUlw ächter'*.  I^aumana 
über  Nordsmerika  bei  Chalyblus  Etbik.  U.  S.  346.  I^ot«. 
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pUidilmäsäigein  Eifer  von  seiner  Seite,  weit  davon  eallerut  hal- 
tea,  ni  etnem  bloMA«  „Jia^  saginidtii  Stati»tCD  ote  n  cinoB 
Biflwigftii  ZüBctoicr  hCTaMBMifcM,  «ywekber  oar  d'en  Pankt 

auf  das  i  %u  setzen  hat**.*) 

1.  Zuerst  uad  vor  AUeni  kommt  iiiiii  zu  die  Sa  actio a 
und  Verkündigung  der  von  den  Ständen  herathenea  CcMtHy 
durch  welche  sie  erst  recktlicbe  IvQUigkeil  nu  Stasle  criiil- 
teii  kdDDen;  so  wie ümi  auch  Antieil  an  der  gesetxgebe»* 
den  Gewalt  zusieht,  insofern  er  gleich  den  Ramuiern  Gesetxe 
vorschlagen  darf.  £benso  gehi  von  ikm  aus  der  Erlass  ron  Ver- 
ordnungen, wodurch  die  Anwendung  der  Gesetn  niber  nnge> 
geben  und  in  die  Pruie  ttbergeftünt  wird;  ohne  jedoch  dadordi 
die  Gültigkeit  der  Gesetze  selbst  jemals  zu  unterbrechen  oder 
von  ihrer  Vollziehung  entbinden  zu  dürfen.  So  gewiss  jedoch 
jene  Sanction  keine  leeve  Formalitii  sem  soll,  muss  dem  Sonve* 
rlüd  auch  das  Recht  xusteben,  seine  Sanetion  lu  rerwei- 
gernt  —  entweder  nnt  dem  absoluten  ¥eto,  wie  bei  dk» 
den  Gesetzen,  welche  verfassungsNsidi iir,  kitrz  rcrolulion  ir  waren, 
dies  nicht  nur  seine  Befugniss,  somli  i  n  seine  l*Üicht  ist  —  denn 
er  ist  xum  ersten  Wächter  der  Verluang  bestinmC  und  bM 
dafür  zu  sorgen,  dass  diese  nur  anf  dem  in  ihr  selber  vorge- 
schriebenen Wege  verändert  werde;  —  oder  mit  aufschieben- 
dem Veto,  weun  es  eine  Verordnung  beti'itil,  welche  er  als  un- 
zeitig und  Ubereilt  erkennt  und  wiederholter  Prüfung  unterwerfen 
lassen  wiU.   Und  Uer  tnlt  jene  Reihe  von  Tettesungsniteigen 


*)  Diese  uiittaUhafte,  oacbber  DOiiblige  Mal  triederholte  Aaffassung  He- 
gers,  weiche  tadem  noch  bei  ihm  den  eeltoaiostea  Contraet  bildet  nt  teiMr 
mjtHseh-dieiektiflcben  AuffiMsaog  de«  ErbmoniKbcii,  als  dee  Umecblagen»  „dar 
reiseD  Idee  des  Staates"  in  die  „Unnittelbariwit  des  Seies  mi  danit  ut  Mm 
NatOrlichkeit",  was  eben  den  Grund  der  „Hajeetit"  des  Erbmonaicbea  aaa- 
macht  —  haben  wir  in  der  Schrift:  „Die  Republik  im  ManarehiSBas** 
S.  Sl— 34  von  allen  Seiten  beleuchtet.  Sie  Terdient  auch  nocb  jetzt  feroft  n 
werden,  weil  sie  von  den  Feinden  des  verfaseangsmassigen  Königtbums,  iin  La» 
ger  der  Demokraten  wie  der  Absolutisten,  mit  Begierde  ergriffen  worden  ist, 
um  Ffcper*  i?pnrhteie  Autorität  dafür  anführen  in  können,  da?s  zur  Vcrtheidi- 
gnng  dieser  Hegieniogsform  sieh  nur  etwas  ▲bgeschnacite«  aag«a 
iassel 


Digitized  by  Google 


aot 


Sdwittan  i»d  G^tchridMi  m  (f.  146«  IV.),  wekbei  yon  der 
AiiflOfaig  der  Kaimneni  «nd  eiier  wMerlidltoii  BeraAmg  an  das 

Volk  anheben  uiul  in  der  Moirlithkeit  einer  Thronentsafriirifr  ihren 
£ipfel  finden:  —  IiisUu7<<'n  genug,  um  eiue  Abkühlung  der  Lei- 

eine  obiectifet  dem  Woliie  des  Volks  «mitte 
Lflemg  der  CoUitioo  mllglich  m  mtofaei. 

Dies  Recht  des  Velo  ist  «brigei»  von  der  grOttten  Beden» 
^ung  iiii  verfassiMjgsniÜssigen  Gleichgewidile  «Itr  Staatsj^ewalten. 
Es  ist  iler  unerschütterliche  Punkt,  wo  der  ftesle  Wille  und  die 
gewistenliafte  Ueberzeugung  des  Herrschers  der  von  Ualea  an* 
tumiieiideii  Leidentcliall  und  der  refelntioiilfren  UebersUlnang 
ferfattuiigsiiKttig  einen  Danim  anlef^n,  die  Refokilioli  verboten 
kann.  Aber  ein  entsprechendes  letztes  Mittel  muss  auch  <U'r 
Volksvertretung  f,'e«?cben  sein,  um  der  ite\oUiiion  von  Oben 
den  Ausbruch  zu  verweluen:  wir  werden  es  kennen  lernen. 

0.  Der  Souverain  wählt  und  ernennt,  nach  den  Vor- 
achlägen  «einer  RMhe,  die  Personen  zil  den  StaatsHmtern» 
Aber  seine  Wahl  ist  dabei  an  die  gesetiHehen  Bedingungen  ge* 
buaden,  die  im  Wesen  des  StaatsaiiiU^s  ]ief;(>n.  Eine  öffentliche 
Erprobung  der  Fähigkeit  dazu  und  der  Krfuud  derselben  muss, 
tum  ersten  Uebeiigange  in  ein  öSentUches  Amt,  den  entscheiden- 
den Auflseblag  |^n.  Spflter  ist  das  ganse  amtliche  Leben  eine 
fiNTtdanemde  Bewahrung  vor  dem  Vorgesetsten,  wie  vor  der 
öffentlichen  Meiniini^,  welche  in  einem  politisch  jiebildelen, 
mit  freien  Organen  aus^^^estallelen  Volke  sich  kuntl  zu  thun  nicht 
ermangeln  wird.  (Man  hat  von  t  a  a  t  s  p  r  ii  f  u  n  g  e  n'\  auf  weiche 
wir  nicht  verzichten  möfblen,  oftmals  in  sehr  ungünstigem  Sinne 
gesprochen  und  behauptet,  das  wahre  Geschick  des  Verwalteos 
und  Regierens  werde  durch  solche  Vorhildungsdressui  in  eher  un- 
terdillckl  als  entwickelt.  W<'r  kann  bezweifeln,  dass  es  auch  in 
staatUchen  Dingen  ein  ialschcs  Wissen,  darum  auch  ein  falsches 
Prüfen  gehel  Dies  schliesst  aber  weder  die  wahre  Erkenntnissi 
noch  die  rechte  Prüfung  derselben  aus;  und  gams  unieilgeaiits 
wSre  jetzt  nocfa  die  Vorslellnng,  dass  dSe  Leitung  der  Staatsan* 
gelegenheiten  im  Ganzen  wie  im  Speeiellen  nicht  der  ernst«'sten 
Wissenschaft  bedttrle,  dass  Jetzt  noch  mit  empirislischem  Herum- 
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läppen  oder  iKUuralisireiuler  Erfahningsrouline  Elwas  geleistet 
werden  kOonel)  —  Die  ersten  Ratbgeber  der  Souveränität,  die 
Minister,  die  wichtigste  Wahl  —  ernennt  der  R^ent  ant 
denen,  welche  das  Oberwiegende  Vertranen  bei  der  ?olk^ 
vertreluog  (die  ,,M;ijoriiat"  in  derselben)  haben,  in  denen  also 
der  Wille  der  ISation  sein  jedesmaliges  verlas^ungsinässiges  Organ 
findet.  Und  hier  —  in  dieser  der  blossen  Willkttr  enthobenen 
Wahl  —  liegt  der  Punkt  der  Ueberleitnng  des  allgemeinen  Wil- 
lens in  den  Willen  des  Regenten,  dessen  eigentliche  Pflicht  tmd 
Beruf  es  ist,  in  letzter  Instanz  doch  nur  Ausdruck  jenes  Willens 
zu  sein,  lieber  die  Einsicht  und  den  Willen  des  Volkes  hinaus 
kann  der  Regent  nicht  gehen;  und  wer,  selbst  der  weiseste  unter 
den  Herrschern,  wttrde  es  auf  sein  Gewissen  nehmen, 
der  ungeheuera  Verantvvorlunu  sieh  nnlerziehen  wollen,  die  „Vor- 
sehung" seines  Volkes  zu  werden  und  es  wider  seinen  eignen 
Willen  in  neue  Rahnen  su  reissen?  Wenn  die  Geschichte  „Väter 
des  Vaterlandes**  aufweist,  die  solches  Vollbnngens  allerdings  sidi 
erdreisteten:  so  sind  dies  verlebte,  dem  Patrimonialstaat  oder  dfm 
DesiHiiisnnis  an^^ehörende  Zustünde,  vor  deren  Wiederkehr  eine 
Verfassung  Ja  eben  schützen  soll.  Mit  Einem  Worte:  Rathgeber 
so  wählen,  welche  die  MajorttAt  der  Kammern  nicht  hinter  sich 
haben,  ist  eine  Anomalie,  weiche  gegen  den  wahren  RegrilT  der 
S  t  a  a  t  s  e  i  n  h  e  i  t  verstösst.  Aher  ein  materieller  Zwang ,  eine 
Gewisse nsnOtliigung  wird  dem  Herrscher  damit  keiuesweges  anl- 
erlegt.  Die  Prüfung,  ob  nicht  falsche  Majoritäten  ihm  Torgespie» 
gelt  werden,  ist  ihm  allezeit  Torbebalten,  und  durch  eine  Reihe 
der  mannigfaltigsten  Mittel  kann  er  mit  den  Kammern,  endlich 
mit  seinem  Volke  darttber  in  Verhandlung  treten. 

Dem  Rechte  der  £mennung  muss  ein  Recht  der  Enthe- 
bung ?om  Staatsdienste  zur  Seite  stehen:  aber  auch  dies  nacfc 
einem  verfessongsmässigen  Gesetze,  dem  „Staatsdienerge- 
setze**, Hier  das  richtige  Verhältniss  zu  treflen  zwischen  den 
Rechten  der  Regierung  und  den  Pnratrechten,  ist  vielleicht  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  der  Politik.  Da  zudem  eine  Menge 
Nebenbestimmungen  dabei  mitentscheiden ,  so  enthalten  wir  uns 
jeder  aOgemeinem  Entscheidung.   Nur  dies  scheint  festzustehen. 
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dtfg  in  RepabUkea  die  Abaelsbaikeit  in  weit  ausgedaliiit«  in  Moiiar- 
dbieen  aheii  SdihfeB  —  dem  eigentUchen  Pftradteie  mittehnflssiger 

Beamten  —  zu  schwer  genommon  wird.  Auch  hit  rm  kann  und  niuss 
das  Staatsprincip  der  Zukunft,  die  Selbstregierung  m  Irci  von 
Unten  auf  eich  organiiinnden  Vereinen,  eine  Aenderung  in  den 
Gebt  der  Beamten  bringen.  Sie  werden  sich  nicht  mehr  'so  un* 
auflöslich  an  ihre  Stelle  gekettet  empfinden,  wenn  sie  sehen,  wie 
in  den  freien  Associationen  unter  ihnen  die  Dienstattrihute  der 
Einzelnen  unaufbürlich  wecbsehn  und  wie  dem  wahrhaft  Kundigen 
mancherlei  Mittel  gegeben  sind,  ausserhalb  des  eigentlichen  Staats- 
dienstes sidi  fortauhelfen,  wenn  in  demselben  seine  politische 
Selbst staiiiligkeit  in  Gefahr  kommen  sollte. 

Em  Anderes  ist  die  linahsetzbarkeit  und  Unversetz- 
barkeit  des  Richterslandes.  Diese  hegt  im  Wesen  seines  Be- 
rofes,  welcher  das  reine  parteilose  Recht  verlretend  Uber  die  ein- 
zehien  pohtischen  Zeitschwingungen  hinausgestellt  sein  muss. 

Iii.  Dass  das  Begnadigungsrecht  zu  den  unterschei- 
denden AltrÜNiten  des  Souveräns  gehöre,  steht  längst  unbezwei* 
fdt  fest,  nur  nicht  ans  dem  Grunde,  „weil  er  einzig  und  allein 
unter  keinem  Gesetze  stehe**;  —  eine  an  sic^  selbst  falsche  Be- 
han()Uiiig,  —  wo  es  dann  einen  an  sich  niiiiiohvtrtea  Act  der 
Willkür  in  sich  schlösse.  Vielmehr  ist  es  die  uoLhwendige  Er- 
gänzung der  Lücke,  wo  das  positive  Gesetz  noch  nicht  der 
Idee  der  Gerechtigkeit  adSquat  geworden,  und  wo  die  Anwen- 
dung desselben  auf  den  bestimmten  Fall  eine  Ungerechtigkeit  in 
sich  schlösse.  Hier  entscheidet  der  Begnadigungsact  frei  nach 
der  Idee  des  Rechts,  d«  h.  nach  der  „Billigkeit'*  (vergl.  §.  15. 
Bd.  I.  S.  &0.).  Ebenso  ist  oft,  namentlich  bei  politischen  Ver- 
brechen, die  Grtlnze  zwischen  böslichem  Vei  gehen  und  entsdiuld* 
barem  Ii  iihum  so  schwer  zu  ziehen,  dass  der  Richter  nach  dem 
geilenden  Gesetze  verurt heilen,  der  Herrscher,  nicht  aus 
persönlichen  Regungen  weichherziger  BfUde,  sondern  ans  klarer 
Ueberzeugung ,  begnadigen  muss.  Daher  soll  kenM  Begnadi- 
gung als  Aufhebung  des  Gesetzes  behandelt  werden,  sondern 
als  seine  Ergänzung,  durch  die  ei'st  das  wahre  Recht  gefun- 
den wurd. 
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W.  Neben  dem  Rechte  der  Begnadigung  steht  die  Ti  li  cht 
teRegemen,  BeacbwerdeB  und  Wttascbe  („P«lilMii«a'')  von  jedem 
fiUatsangebOrigen  aazuaeliaien  «ad  dirah  stnage  iHMdialimter- 

Bttdiung  Urnen  AbMfii  la  venchaliBn.  Der- Regent  soll  nidtt  mm 

bIIl'ü  Uüli'sbedürfligen  zu^^angiicli ,  sondern  auch  allen  pOichtvei^ 
geäseueu  Beamten  durcU  die  drohende  Möglichkeit  der  Ahnung 
^eichsehr  nahe  sein.  Ein  Russisches  Sprichwort  sagt  charak» 
türistifich:  ,,Der  Himmel  ist  hoch  und  der  Ciar  iit  «eit^l  Et 
beieichnet  Tortrefflicfa  die  UnndaogUchkek  ebes,  wenn  auch  wM 
wollenden  Absolutismus  seiner  ungeheuren  Au%abe  gegenüber, 
wenn  keine  freie  Presse  ihn  unterstützt;  —  die  freilich 
an  sich  schon  mit  Absolutismus  unverträglicli  ist  Und  wenn  Jean 
fliul  80  wahr  als  witsig  sagte:  dass  ein  FOrsI  wmt  niebt  im 
Anslande,  weU  aber  im  eignen  Reiche  Oherali  seine  Gesandten 
haben  sollte:'-^  so  ist  dies  Mittel  hingst  gefunden«  E«  ist  die 
IVeie  Presse  des  eignen  Laiules,  die  nun  aber  auch  wirklich  von 
allen  Seiten  gesandtscliaiitlichen  Zugang  zum  Herrscher  haben 
aoUle.  £s  konnte  gerathen  scheinen,  einen  eignen  Beamten  in 
neiner  NShe  htoss  mit  der  Bestimmung  anzosteUen,  Ober  atte 
eokhe,  in  der  OelTentliehkeit  zur  Kunde  konamende  Beschwerden 
ilun  Bericht  zu  erstatten  und  seine  Bel'ehle  zu  nlüierer  Untersu- 
chung eulgegenzuuehiuen. 

«•  »ie  V^liMTOHasUmmgb 

§.  1 50. 

Begriff  derselben  und  das  Wahlgesetz. 

In  der  Volksvertretung  soll  der  höchste  vernünftige 
Wille  des  Volkes  zur  Berathung  seiner  Angelegenheiten  sein 
Organ  eihalten  und  so  die  Initiative  zur  Selbstregierung  er* 

greifen,  welche  von  diesem  Mittelpunkte  aus  durch  die  verschie- 
denen Slaalbiiiuler  und  (he  ersleu  verfns5;nngsmä8sigen  Rflthe  des 
Souveräns  —  auf  die  schon  beschriebene  Weise  (§.  148,  49)  — 
in  der  Spitze  der  Souverflnitat  als  ihrem  höchsten 
Organe  sich  abschliessL  Die  Volksvertrelung  ist  es  also» 
in  welcher  (nach  uns)  der  reale  Schwerpunkt  des  Staaten 
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liegt,  Mge  Ulingieiis  die  SoaveriiBtit  dufch  Eitechaft  oder  nach 
_  Wahl  bestimint  w«rden. 

I.  Hierbei  sei  gar  niclit  verhehlt,  dass  wir  dadurch  vom 
Principe  laudsiäadischcr  VertrctuDg  auTs  fintadiiedenste 
aMenkes,  dem  nur  m  der  Art  der  RepnsentetiM  mtwaaertea 
lettlen  Abaeoker  ^  io  der  modemeD  ^oomtitationefleD -M onai^ 
diie"  hewahrt  Huden.  In  l)eideii  beniht  der  Staat  auf  eiDem 
Dualismus  von  Filrst  und  Volk,  der  durch  ein  vertragsiuassiges 
AMLOBmen  iwiacheD  beideo  geadiliohtet  wird,  ifelchee,  wie  aller 
Radilaverlfag,  auf  mpmngiielier  Unabidttigigkeit  der  Wfllen  und 
der  MOglieUtett  ilirer  Entzweiung  gegrandet  ist.  In  der  alten 
laiulstlndischen  Verfassung  vollends,  wo  die  Curien  noch  jede 
für  steh  benelhei)  und  einzeln  mit  dem  Regenten  sich  vertrugen: 
da  war  es  sogar  «in  blosser  Aggregatsnstaiid,  der  den  Be- 
Clrii  aiser  walirai  VeUnvartretmif  nnd  Nationaleinlieit  aosachloss. 
üeberhaupt  handeln  die  „Stiinde"  zunächst  für  sich  selbst, 
sind  Mandatare  ihrer  Interessen,  können  daher  auch  besondere 
Auftrage  von  Standeegenomen  annehmen,  wahrend  in  der  wahren 
Votttsvertretang  erst  durch  die  freie  Berathong  in  den  Kammern 
die  staatliche  Meinung  des  Volices  gebildet  und  ein 
ausserdem  *^ar  nicht  vorhanden  er  Wille  undBeschluss 
desselben  hervorgebracht  werden  soll.*) 

Ans  allen  diesen  GrOnden  mllssen  wir  jenes  Prindp  der 
VolksveK:«tnng,  in  welchen  Modiflcationen  neuerdings  auch  es 
aoHreten  mO^^e,  ftlr  veraltet  erklären.  Der  Staat,  als  geistiger 
Organismus,  soü  ledighch  von  £inem  Willen  durchdmngen 
sein:  entweder,  wie  in  der  Despotie  und  im  Patrimonialstaate, 
wm  dem  das  Landesherrn,  oder  im  begrifllnnflssigen  Staats 
Y4m  Willen  des  Volkes.  Die  dacwisdien  eingeschobenen  Ver« 
fassungcn,  wenn  wir  sie  vom  ethischtn  und  welthistorischen  Stand- 
punkte betrachten»  sind  nur  die  Uebergangsformen,  um  von 
jnaem  Staate  des  Naturells,  durch  den  Begriff  des  Vertrages  und 

Heber  jflOM  hiiCoriicli  labr  betiiaual  iui4  bis  in*«  Eioiitorte  seifeUIdeta 
Priacip  der  liodttänditcbeii  VerfosBoag,  den  ADrordcniogeB  des  modernen  Staa- 
tes gegenüber,  st  BluDtsebU,  „allgemeioee  Staatireeht"  1852. 
Sb  216-281  so  lei^eicheB. 
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den  Rechtsstaat  hindurch,  auf  den  wahren  Staat  der  Selbstr^gie« 
rang  durch  sittliche  Freiheit  zu  kommen. 

IL  Eine  gans  andere  Frage  iil  es  jedo<^,  wie  die  Tolk»- 

verfrHiing  gebildet  sein  müsse,  um  in  der  That  den  höchsten 
veni u Ii t  Ii ge n  Willen  des  Voik<;s  zu  treffen  und  nur  des- 
selben. Organ  zu  werden?  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Au%abe, 
gani  analog  der  Ton  Erriehtang  der  SouvertUiilit,  nur  annähe- 
rungs weise,  nie  in  unbedhigter  VoUkommenbeit  gelost  werden 
kann.  I^ie  redite  Volksvertretung  hemistetten,  wie  den  ToUfcom- 
mensleo  Souverän,  ist  theoretisch  und  praktisch  ein  unendliches 
IVcblem. 

Diese  Aufgabe  nmi  ist  es,  die  das  Wahlgesetz  losen  aolL 
Ein  gemeingüUigea  fttr  alle  Zeiten  und  Verhiltnisse 
auftrosteOen,  ist  nach  Obigem  unmöglich;  denn  es  sott  genau  dem 

j(Ml(-iinnlipren  socialen  Zustande  unti  der  politischen  Bildung  des 
Volks  entsprechen.  Wie  tief  oder  wie  obeHlüchlich  dalier  es  das 
Wesen  des  Volkes  ergreift  und  seine  eigenthchen  Vertreter  fin* 
det,  das  macht  die  Gate  und  Wnbriieit  oder  den  Schein  und  die 
Loge  des  Wahlgeaeties  aus. 

«.  151. 

Die  Formen  der  Volksvertretung. 

I.  Die  handgreiflichste  Auffassung  des  „  Volks  ist,  es  in 
der  Gesammtheit  der  mttndigen  Individuen  minnll- 
chen  Geschlechts  zu  finden.   Dispntabel  bleibt  bei  diesen 

absti  acten  Zählen  der  Individuen,  warum  die  Frauen  ausgeschlos- 
sen sein  sollen:  auch  haben  sie  das  poliUsche  Sliiumrccht  neu- 
erdings mehr  als  einmal  in  Anspruch  genommen.  Von  diesem 
Standpunkt  mit  Recht;  vom  hohem  mit  Unrecht  §•  litt  IL). 
Aus  diesem  Allen  entsteht  nun  die  nächste,  ff eidiaam  dementarste 
Lösung  des  Problems:  allgemeines  Stimmrecht  mit  direo 
ten  Wahlen,  gestützt  auf  den  Grundsatz,  dass  jeder  Bürger  im 
Staate  das  gleiche  Recht  habe,  an  der  Regierung,  also  Volksver* 
tlnetung,  Hieil  lu  ncihmen.  Aber  nicht  dadurch,  mftssen  wir  be» 
Haupten,  bat  er  dies  Recht,  dass  er  „Bfliger**,  Person  mit  ab- 
skraeter  Rechtsfähigkeit  ist:  —  ab  solcher  kann  er  sich 
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gar  nicht  von  Andern  Tertr«ten  lauen  und  braucht  ancfa  nidtt 
vertreten  zu  werden,  aiwaer  in  Hechtehllndeln  WeUeicht  von 

eincia  Anwälte;  —  er  lial  AiiOieii  aüi  Staate  nur  dadui'ch,  dass 
er  nicht  hloss  Eiiizelner,  soodexu  Glied  eines  der  im  Volke  ver* 
Iretenen  weaentlichen  Interesaen  iaL 

Jedem  Rechte  sodann  «itapricht  eine  Pflicht;  und  bei 
jeder  Rechtsaustibung  selber  kommt  es  darauf  an,  ob  iiiau  die  daraus 
entspringende  Pflicht  zu  erfüllen  im  Stande  ist;  wie  bei  der 
Wehrpflicht,  die  auch  ein  aUgemeinea  BOfgenrecht  ist  So 
gilt  ea,  aone  Tanglich keit  au  emeisent  das  poäüacfae  Stiinna- 
recht  auaauttben,  d.  h.  der  darin  liegenden  Pflicht  des  M it- 
regierens  gewachsen  zu  sein.  Um  Wühler  sein  zu  können, 
bedarf  es  daher  des  Beneises  selhs tständiger  politischer 
Bildung*  Ohne  denselben  kann  Niemand  darauf  AnafHruch  hm» 
chent  Hitvertreter  des  vernanftigen  Volkawillens  lu 
sein.  Hier  liegt  daher  die  Sdiranke  fttr  die  Gegenwart,  aber  auch 
das  heuristische  Princip  fllr  die  forlsciueitende  Verallgemeinerung 
des  Stimmrechts.  Je  mehr  die  Selbstständigkeit  pohtischer  Bilr 
dang  auniflunt  in  den  Haaaen,  deato  weiter  kann  daa  Stimmrechl  # 
alch  erstrecken.  Je  begränzler  m  ihnen  der  Horizont  politiadien 
Lrllieils,  desto  weniger  taugt  es,  die  directen  Wahlen  ihnen 
ansuv^trauen.  Dies  muss  eigentlich  bei  allen  Wahlar* 
ten  ala  leitender  praktischer  Grundsatz  gelten.  Schon 
dadurch  richtet  aich  jedoch  bei  der  gegenwärtigen  Cultnrfaite 
fest  aUer  Volker  das  allgemeine  und  directe  Wahlrecht 
lü  Zeiten  der  Unruhe,  der  Unzufriedenlieit  lallt  die  uiüieillose 
Menge  der  Demagogie  anheim,  oder  künstlichen  Parteiungen.  In 
Zeiten  der  Ruhe  oder  der  hoffnungahwen  Ermattung  nach  pofi- 
tiacben  Tauadiungen,  ist  sie  aotig^OB  und  gkubgolüg,  ttbt  entwe* 
der  ihr  Stimmrecht  gar  nicht  aus  (die  Beispiele  davon  sind  zaUk 
los),  oder  sie  klammert  sicli  an  bornirte,  locale  Interessen  an, 
und  Terräih  dadurch  das  aUgemeine  Interesse  des  Vaterlandes. 
Unter  diesen  Bedingungen  ist  daher  daa  allgemeine  Wahlradit 
gar  nidit  im  Stande,  das  Volk  zu  trelfenf  wdcbea  In  der  phy* 
ßischen  Menge  nie  repr.Mscutirt  ist. 

IL   Darum  hat  man  längst  ein  Surrogat  erfunden ,  um  aus 

20* 


Digitized  bytjÖOgle 


308 


4kr  Umgt  das  wahre  Volk  abzuscheitien :  es  ist  das  Stimm- 
rethl  nach  d«»  CeBtai.  Der  Grand  jedoch,  welchen  man 
IMvldMydi  «nd  i^i  voHwi  GMmi  an  maib  üntriiglichkflil  dalllr 
anEufÜhren  ptlegt :  dass  der  Bürger,  je  ««iir  «r  dun*  Steuei^ 
zahlen  an  den  Slaatölaslen  theilnehme,  desto  mehr  das  RediS 
«ifcaite,  mium^gieren  iiiui  dass  demnach  der  Census  der  einzig 
ger^Cikie  MaasasUb  Ar  daa  WaUgaaala  aei:  dieser  Grund  hat  kei- 
nen danemden  Werth,  sondern  mar  forttbergehenden.  Nodi 
mehr:  er  bat  Mne  eigene  Wahrheit,  sondern  ist  Moese  EnUei- 
dunf^  einer  andern.    Um  das  timokratische  Element  anf  dardi» 
gl  eilend  gerechte  Weise  entsciieiden  zn  lassen,  müssle  man  zu- 
erst aUe  indirscten  Steuern  abschaffen,  an  welchen  gerade  der 
Beritiloae  auf  enpindlicbele  Weise  niitbetbeiiigt  ist,  da  bekannt- 
Ikh  Niemand  so  tfaeuer  kbt,  als  eben  der  Arne.   Man  mflsato 
ferner  durch  directe  Steuer  nur  das  reine  Einkommen  treüe», 
um  durch  den  Census  die  Höhe  des  Steuerzahlens  gerecht  be- 
atiflunen  lu  können.    Wie  weit  unsere  finanzielle  Praxis  davon 
neeb  eniftmt  sei,  braucht  hier  nicht  gezeigt  zu  werden.  Aber 
arait  mehr  noch  ist  die  Absicht  dieses  Wahlgeaeties  ganz  wo  a»- 
ders  lu  anehen:  die  Nichtbesitzenden  soDen  fom  Wahlen  ansg»* 
schlössen  werden,  weil  sie  nicht  genug  cousemtive  Garantieen 
bieten. 

Rationellar  und  ehrlicher  zugleich  ist,  was  Guizot  und  die 
ihm  verwandten  pohtischan  Denker  Franfcreiohs  über  den  Werth 
des  Cenms  sagen.*)   Ihnen  soN  der  Mittelstand  (lea  dosaea 

wM^tnnes),  der  Sitz  der  Durchschnittsbildung  im  Volke,  der  eigent- 
lich herrsdiende  und  daiuiu  in  der  Volksvertretung  bethciügte 
sein.  Nur  aus  diesem  Grunde  ist  ihnen  der  Census  lulendcs 
Mncip.bei  den  Wahlen.  Wohlhabenbeit  emnigt  Mnase,  deutet 
tdieiliaiipt  anf  Intelligenz  und  Bildung;  und  diese  masaen  vor 
Allem  unter  Wahlem  wie  Gewählten  den  Ausschlag  geben. 

So  bekennt  man  sich  ausdrücklich  zum  bloss  Provisorischen 
oder  Suppicmentai-en  dieses  Wahlpnucips:  mau  wüi  unttr  deui 
Wohlhabenden  nnr  den  politisoh  Befähigten  trefien.  Aber 


^  Vergl.  „GMcUekfe  der  Ethik«*  Bd.  I.  S.  m  ff.  TS«. 
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man  bat  danut  den  Zufall  oder  dM  knrticnale  noch  nicbt 
aeitigt:  jenes  nichl,  inden  «»nie .ClasM,  i,  B.  der  Lehrer, 
der  Msdicfaen,  en  den  WaUen  beineB  Anthey  nehmen  können,' 
wenn  sie  nicht  Grundbesitzer  sind  oder  eine  gewisse  Steiierhöhe 
(itvtchen;  dies  nicht,  weil  der  SteuerfiUii^  dennoch  hAcheliui* 
gebildet  sein  kann. 

So  ist  der  Censtts  in  eeinen  AuafinmNinhte  ein  ungenll« 
8«ndc8,  in  seinen  Folgen  ein  ongc^eoblea  mA  dem  ZnTall  ausge- 
•elitee  Wahlprindp:  denn  zwischen  deiw  Steuerzablen  und 
der  innern  politischen  Bildung  ist  iiherall  kein  bedingen^ 
der  Zusammen iiang.  Mit  Aecbt  daher  bat  es  zu  seiner  Zeit  die 
Frankiurter  Nationaiversammlong  verworfen» 

Dies  hindert  aber  gar  nicht  zu  bekennen,  dass  es  suppl»* 
nentSre  Brauchbarkeit  habe  und  (ilr  die  meisten  gc^cebenon 
VolkszustHnde  das  Zweckmässi^'ste  sei.  Daher  ist  es  dag 
älteste  und  vcrbrciletste :  schon  Solon  und  Servius  TulUus  führten 
es  ein ;  England,  Holland,  Belgien,  Norwegen,  selbst  einige  Theils 
der  Nordamerikanischen  Staaten  haben  es  anerkannt  Wird  es 
als  ein  wandelbares,  der  Verbeasernng  bedaritiges  beieidineti 
so  lässt  sich  gpfjeii  seinen  factisdien  Bestand,  wo  es  noch  nicht 
entbehrt  werden  kann,  nichts  Wescntüche»  erinuern.  Hier 
tritt  jedoch  der  vorhin  (L)  aulgewiesenc  Grundsatz  ein:  mit  der 
Steigenden  Volksbildung  nflsste  der  Wahlcensus  erniedrigt  werden. 

III.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Principe  sdieint  das 
allgemeine  Stimmrecht  mit  indirecten  Wahlen  darzu- 
bieten; denn  es  hendit  .nif  dem  (ltd;iiik»  ii  einer  «gegliederten, 
nach  Oben  bin  sich  verjüngenden,  aber  zu^'ieich  sich  reinigenden, 
vervollkommnenden  Vertretung.  Es  fifthrt  den  Unterschied  der 
Menschen,  der  in  der  Geaellschaft  imnier  besteben  wird  und  b^ 
stehen  soll,  von  der  Zufälligkeit  des  Boich  tmd  Arm  auf  seinen 
wahren  Grund,  auf  die  bohere  Befähigung  oder  die  besondere 
Tauglichkeit  zurück.  Nicht  Jeder,  bei  gewissenhafter  Sclhstprü' 
hing,  ist  l^big,  selbstständig  und  aus  eigner  Kenntniss  den  besten 
VoUtsvertrder  su  wSUen;  aber  emen  Andern  wird  er  kennen, 
ilem  er  dabei  als  Mittelsperson  vertrauen  kann  und  auf  wel* 
eben  er,  als  auf  den  Kundigem,  durch  Uebertraguug  seines 
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StinmiKchte  die  eigne  Pflicht  Qbertragi.  Bei  dieser  Wahl  Ton 
Wahlnannem  nttnlieh  sollte  der  Censos  gleichliills  nicht  in  leliter 
lostanz  entscheiden,  sondern  höchstens  nur  vorlsofig  nnd  präli- 
minar, bis  die  verbreitete  politische  Bildung  dies  Wahlprincip 
Öherüüssi^^  macht.  Dagegen  das  Princip  der  indirecteu  Wahlen 
steht  und  fiiUt  nicht  mit  demselhen :  es  ist  an  sich  selber  wichtig 
und  werthToll,  well  es  das  ganse  Volk  an  den  Wahlen  betheiiigt 
imd  dennoch  Keinem  dabei  eine  Pflicht  anmuthet,  der  wm  Ur* 
theil  nicht  gewacliseu  wäre.  Aber  auch  hier  sind  mehrere  Mo- 
dalitäten möglich,  nicht  bluöS  in  B» /u^  des  Allers,  welches  zum 
Wählen  befMiigt:  —  zwischen  dem  vier  und  zwanzigsten  bis  ein 
imd  iwanzigsten  Lebensjahre  schwanken  darin  die  verschiedenen 
Skalen  auf  und  ab;  —  sondern  auch  ist  die  MOglidikeit  denkbar^ 
dass  in  mehreren  Abstufungen  von  Unten  her  diese  indirecCe 
Walilart  staliüiHle.  Ob  dies  bereits  praktisch  versucht  worden, 
wissen  wir  nicht:  die  innere  Zweckmässigkeit  aber  ist  unverkenn- 
bar, gerade  wie  man  in  den  Kammern  selbst  für  einzehie  Fragen 
engere  Comit^'s  bildet,  so  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Volksver* 
treter  auf  einen  engem  Ansschuss  der  Wflrdigsten  zu  bringen, 
besonders  in  einem  grossen  Volke,  wo,  wie  in  Frankreich,  jene 
Anzahl  fast  auf  Achtliundert  gestiegen  war,  —  eine  viel  zü  gross«; 
Menge  (i\r  eine  berathendc  Versammlung!*) 

IV.  in  den  bisher  betrachteten  S|stemen  der  Volksvertre- 
tung war  das  „Volk*'  immer  nur  die  Gesammtheit  der  Ein- 
zelnen, entweder  gar  nicht  unterschieden,  oder  allein  durch 
die  Abstuhnigen  des  Sleuerzahlens.  AI)er  um  den  Geist  des 
Volks  und  die  eigentliche  iÜchtuiig  seines  Willens  zu  trell'en, 
genOgt  jene  Weise  keinesweges.  Wir  können  diesen  nur  in  den 
Interessen  und  bleibenden  Beschllftigungen  des  Volkes 
linden,  und  in  den  darauf  gegrflndeten  inneren  Ünterschieden 
und  Gliederungen.  Wir  dürfen  zugleich  hinzusetzen,  dass  darin  " 
der  innere  Werth  der  landständischen  Vertretung  gelegen  hat 

*)  Ist  ja  auch  in  England  durch  die  Parlamcntsreform  von  J.  1831  die 
Zahl  der  Mitgüpfler  des  Unterhauses  niciil  vermelirl,  s(»Qdcru  vermindert 
forden;  \ou  Üä8  auf  596!  S.  Hageo  „Geschichte  der  neuesten  Zeil",  1S51. 
Bd.  U.  S.  228.  230. 
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und  noch  immer  liegt  vor  jener  Vertretung  des  abstracten  stan- 
deslosen Volkes,  in  der  BeibebaUung  des  Grundsatzes,  aber  in 
der.  Uii^diing  und  ErweiteniDg,  der  Sumde  im  Volk  scheint 
vmi  die  Znkuiift  der  Volksvertretung  xa  liegen.  Wefl  aber  dies 
gerade  die  nichsle  Frage  dieeer  Zukunft  ist,  wMre  es  hier  gerade 
iiiii  -Unangemesseusleii,  (IiutIi  apriorisirendes  Coiistruiren  ihrer 
pralvlisciieii  Weisheit  vorauszugreifeu.  ist  überhaupt  die  neue 
Gliederung  der  Stände  im  Staate  gefunden,  ao  ergiebt  sich  die 
Weise  ihrer  Vertretung  leicht  und  kann  durch  unwesentliche  Mo- 
dificationen  m  ihrem  Haupterfo^  nicht  Terindert  werden.*)  Hit 
Bedacht  lassen  wir  daher  auch  die  Frage  nach  dem  Ein-  oder 
Z\M  ikammersyslenie  hier  bei  Seile.  Verschwindet  das  Uedüi  linss, 
einer  aus  demokratisclien  Elementen  zusammengeseUten  ,,Volks- 
kammer*^  als  Zaum  und  Gegengewid4  eine  conservative  „ErlK 
kammer^*  oder  ,,Wahlkanimer  von  hdchst  Besteuerten** 
gegenUbennsteUen ;  wie  dies  bei  unsenn  Wahlsystem  nach  „In* 
teressen*%  we!c!u;  iniiiier  consen'ativ  sind,  verschwiutltii  üiusü: 
SO  ist  die  ganze  Frage  zufällig  oder  überllüssig  geworden. 

V.  Nur  das  ist  nicht  ni  verkennen,  dasa  jene  Gliederung 
im  Volke,  welche  ein  Zusammenhalten  in  gemeinsamen  Interessen 
erzeugt,  auf  swei  Gesichtspunkte  surockgeitthrt  werden  kann,  die. 


*)  Wir  küuui'ü  nicht  umhin,  au^  CUalybuus  Kiiiik,  mit  welchem  wir  in  * 
dieser  wichtigen  Frage  ganz  übereinstimmen,  eine  trcfOiche  Stelle  anzurübreo, 
lUe  uf  den  rechteo  Punkt  hinweist,  wie  fiberhanpt  die  Volksrertre< 
tnag  an»  eifoeni  DedQrfniet,  nicht  ans  abstraet  admlnlstrati- 
reo  Grnndsitxen  heraus  sieh  bilden  solle:  ,^at  Ganae  wflrde  sich, 
wenn  nor  die  Organisation  des  Corporalionswesens  einifennaassen  fortschreitet, 
um  so  leichter  ausfahren  lassen,  je  mehr  dabei  der  Thitigkeii  der 
gleichen  Standesgenossen  um  ihres  eignen  In  teresses  willen 
übtMlassen  werden  Iiann.    Mau  lial  in  jüngster  Zeit  während  des  Frank- 
furter l':irluuicnl«! ,  trotz  <ler  <  liaolisclieu  Zustande  unserer  lnir^erlicben  (iet>ell- 
Schaft,  duch  mit  ^llM■rra^v lieuder  SdinelliKkeit  WahlassiK-ialionen  aus  fast  allen 
Ständen  sich  liildeu  uud  Delegirte  aus  ganz  Deutschland  ilieils  in  FranUurt, 
Ibed»  anderwäriti  tagen  und  da«  l'arlament  mit  saciikundigen  Antrigea  nöteN 
•lauen  sehen."  (II.  S.  284.)  ^  Auch  Stahra  Polemik  gegen  die  Vertretnng 
der  „ Interessen'*  beurtheilt  Cbalybäus  sehr  richtig  ond  erschfipfdid  (Ebend. 
S.  884.  266) ;  und  es  sei  nns  eriaubt,  hier  ims  daranf  im  eignen  Namen  sa 
berntni. 
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wenn  flie  Meh  ncht  gaUm  mdk  aweddifliseii,  doch  «ca%- 

slens  als  geschiedene  nehen  einanficr  Ii  erlaufen. 

a.  Die  Volksverlretuiig  uacli  GcmeiDeu,  Be|^irke% 
RrelBen  beruht  tnf  einem  wahren  und  bleihendea  Inleresae  vmk 
schliesst  eich  zugleich  auf  die  natorikiiete  Weise  an  die  unenl- 

bohiiichsle  Gliedci  im «?  des  OflenÜicbeii  Lebens  an.  Wenn 
auf  der  Grundlage  einer  lauge  geübten  und  praktisdi  durchbiliit^ 
len  Gemeiiie*,  BenriES-  und  Kreiererfoseung  (wie  sich  Hnliani 
und  Belgien  einer  selchen  erfreuen)  die  LaiideswtretiiBg  sich 
aulkuit:  so  ist  dies  ein  sicheres  und  bild un^'s reiches 
Princip.  Ein  sicheres:  denn  die  Volksiuteressea  von  eiuer  wicb- 
tigen  Seite  her  kemaen  entschieden  zur  Sprache;  ein  hiklangn- 
reiches:  denn  Nichts  kann  sicherer  bewahren  vor  dem  hahien 
Gerede  blos<;er  Parteidehatten ,  und  Nichts  ist  zugleich  eine  so 
sichere  politische  Büdungsechule  von  Unten  auf,  als  weuii  fier}e- 
nige,  der  in  den  nSchsten  praktischen  Fragen  das  Vertraim  nel- 
ncr  Mitbfliger  erwoiiM  und  durch  wiederhehlte  Wahlen  ftlr  die 
Gemeine  oder  den  Kreis  es  bewahrt  hat,  um  seiner  be^ahrtm 
EHabrung  nun  auch  zur  höhern  Aulgabe  eines  Volksvertreters 
berufen  wird.  Nach  unserer  Ueberzeugung  ist  es  sogar  eia  toK- 
kommen  gentlgendes  Princip  der  Volksvertretung,  wenn  das  Volk 
in  einfachen,  nicht  complicirten  Interessen  lebt;  in  Acker- 
bau, Vitlizucht,  den  einfachsten  Zuständen  der  Naliuuiilokouomie 
seinen  Umkreis  findet.  War  doch  die  Volksvertretung  Englands 
im  Unterhause  auf  der  historischen  Grundlage  der  Gemelnever- 
ftssung  aufgebaut,  lange  bevor  es  die  grosse  handeltreibende  Na- 
tion wurde.  Dabei  lüssl  sich  sogar  denken,  dass  Üii'ihvfis  \veü%'- 
steos  mit  diesem  Principe  das  der  Specialinteressen  verbuodea 
werden  kenne.  Die  Vertreter  Manchester^s  werden  natHigeoOs» 
dem  Fabrikwesen,  die  LiferpooPs  dem  Handel,  jene  von  Rent  oder 
York  dem  Ackerbauinferesse  dienen.  Dennoch  bleibt  dies  in  ^ul*  her 
Gestidl  nur  ein  Zufälliges:  die  eigeatlich  kundigen,  die  hOch^sien 
Techniker  im  Lande  Ober  jene  Materien  sind  damit  nedi  mmM 
geftmden;  und  was  noch  mehr  ist,  die  idealen  Intereeaeii  sM 
gar  iiieht  vertreten,  sondern  zuillckgedrängt  durch  die  einseitige 
Richtung  auf  den  äussern  Wohlstand  des  Volks. 
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b.  Dies  ül&fli  uns  das  voUkoMMtte  iVüidp  4er  Vottmi^ 
tretung  mt  ia.der  oscb  SUndon,  imd  iwar  iiaeh  allen  8liii- 

deo,  eribüdc^.  Den  festen  Unkreis  derselben  haben  wir  schou 
oben  vorgezeichnet  (§.  135.  IT.).  Auch  der  Lebrerstaud,  wie  er 
fwi  der  Volksscbule  an  bis  zum  UniversiUtslebrer  binaiif 
mm  »evme&banigeftdai  Orgsmismiis  mii  eigeotlilliiilidiai  IdInw 
essen  biblet  «der  künftig  wemgslens  bfldnn  seil,  nicht  minder  der 
geistliche  Stand,  theils  als  Vertreter  der  religiösen  Bildung 
im  Volke,  tbeiis  als  kirchlicbe  Körperschaft,  sollen  ihre  Ae» 
prflsentanten  in  das  Volksfaans  senden,  und  kdne  Maassregel  der 
Calturgesetzgebung  soll  von  der  Regierung  eingeführt  wer- 
den ,  ohne  \oii  jenen  Vertretern  begutachtet,  gebilligt  oder  frei 
beantragt  zu  sein. 

Hallen  wir  die  Vertretw^  nach  SUUiden  fest,  so  ist  es  frei- 
lich jetit  noch  sehr  schwer,  durch  ein  allgemeines  Gesetz  ihre 
Anzahl  und  iiiiiiizen  zu  bestimmen  und  daiiii»cli  den  Wahlnmdus 
für  immer  vorzuschreiben.  Diese  Grilnzen  sind  unter  den  gegen- 
wirtigeii  Cultnrverhiltnissen  so  fliessend  und  unfanstimmt,  ja  so 
▼erSnderiich  nach  den  Oertlidikeiten  und  der  weilera  AuBbihfamg, 
die  (iewerbe  und  ll;ii)del  in  jem  Ihulih tragen  können,  dass  wir 
die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Wniiigesetzes  uns  nicht  verber- 
gen. Dennoch  halten  wir  den  Gedanken  selbsi  filr  so  wahr  und 
fruclilbar;  zugleich  sind  wir  so  fest  llbcneugt,  dass  nur  suf  die» 
sem  Wege  eine  „Sclbstregicruiiy  ^  des  Volkes  von  Unten  her 
eireieht  werden  könne,  die  in  \\  ahrheit  rationell,  zugleich  ebenso 
conservaÜT,  wie  efganiseh  foitschreitend,  inuner  durch  sidi  selhel 
sieh  anskeflen  und  im  Weohselhampf  tsu  den  unwülkQriiclien 
Eiiiseitifjkeitou  sich  reinigen  würde:  dass  wir  um  jener  zeitweisen 
Schwierigkeiten  die  Waiirheit  und  Grösse  des  GrundsaUes  nicht  ver- 
leugnen können.  Und  den  Gefahren  der  Zeit  gegenüber  gehen  wir 
aubdienigen,  dass  der  Kampf  swiachen  MBttrgerthum**  {kwr- 
geoisie)  und  ^Volk^S  <l«r  eigentliche  Thema  unserer  Gegen- 
wart und  nächsten  Zukuntl  sein  wird,  nur  auf  jenem  Wege  durch 
friedliche  Oiyanisationgeleel  werden  kann.  An  sich  sind  jene 
Mden  GegensMie  unwahre,  sur  Veniichtiung  bestunrnte  Uirteiw 
icfaeidungen;  jetzt  aber  sind  sie  leider  voriiuiden,  und  mit 
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Fanatismus  ergriffen  enthalten  sie  keime  einer  tüdtlichen  Zwie- 
tntdit,  deren  Aasbnieli  das  innere  Wesen  der  GeseUschaft  w> 
niditen  wttrde.  Wie  anders  jedoch  lasst  sidi  jene  tiefliegende 
sociale  Wunde  gründlich  ausheilen,  als  indem  das  „Volk",  die 
Besitzlosen  9  durch  Association  unter  sich  und  mit  dem  Bür^- 
tirame  immer  mehr  jener  socialen  Knechtschaft  und  ünseMwIatta» 
digkeil  entrissen  md,  d.  h.  in  einen  wohlo^ganisirten  Stand  ein- 
tritt und  mittels  desselben  auch  dem  Organismus  des  „Gesammt- 
volks*^  und  dessen  Vertretung  einverleibt  wird? 

§.  152. 

Rechte  und  Pflicht'en  der  VolIcsYertretnng. 

Das  Volk,  d.  b.  sein  vernünftiger  Wille,  herrscht 
mittels  der  Volksvertretung  im  Staate;  aber  es  regiert  nicht:  {U 
p€upl$  re§M,  tl  na  gouveme  paf.)  In  diese  Formel  Übet 
sich  das  neue  von  uns  aul'gcstellte  Staatsprincip  zusammendrän- 
gen, daraus  zi^leich  alle  Rechte  und  Pflichten  der  Volksvertretung 
flieh  abgränzen.  Weil  jedoch  sich  zeigen  wird,  dase  die  AasObaig 
in  constitntioneU  regierten  Staaten  die  wesentHcbsten  dieser  Redrta 
der  Volksvertretung  wirklich  schon  zugoslandcn  hat,  dass  es  mohr 
darauf  ankomoU,  sie  iii  ihrem  ganzeu  Umlange  auszubilden  und 
auf  alle  Gegenstande  der  innem  WohUahrt  ansiudehnen:  aottleB 
eich  die  Anhänger  des  Alten  durch  jene  Formel  nicht  erschrecken 
lassen.  In  aller  Stille  hat  sie  schon  ISlngst  sich  den  Boden  or- 
obert:  jetzt  gilt  es  nur  uodi,  dass  sie  eine  klar  erkannte  und 
eine  Öffentlich  anerkannte  „Wahrheit*^  w^rde. 

L  Die  Sorge  fllr  Beobachtung  der  Verfassung  ist  die 
eine  Seite  dieser  Rechte  und  Pflichten,  die  Ueberwachung  d«^ 
gesetzlich  Besieh  enden  in  semer  Ünautastbarkeit  und  wirk> 
Samen  Kraft  für  das  Allgemeine,  wie  für  den  Einzelnen.  Die 
Volksfertretnng  ist  das  eigentlich  conserTative  Ekment  ioa 
Staate,  indem  sie  hindert,  dass  ein  gewonnener  Fortschritt,  än 
gesichertes  Gut  der  Freiheit  niemals  verloreu  gehen  kOnue,  daM 
selbst  jede  Verbesserung  nur  auf  gesetzlichem  Wege,  in  der  irei«- 
fiusnngimassigen  Form  bewirkt  werde.  £s  liegt  in  der  Volki^ 
Tertretnng  das  mächtigste  BoUwerk  Tor  jeder  Revolution,  mm 
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komme  von  Unten  oder  tob  Oben,  weil  ihre  erste  Pflicht  ist,  Mo 
bestehende  Yerfassong  ni  schotzen. 

Als  besondere  Rechte  fliessen  ans  jenem  allgemeinen: 

a.  Das  Beeilt  der  Controie  über  den  Staatshaushalt: 
die  Prüfung  des  Budget  und  veriangte  Rechnnngsablage,  ebenso 
die  Ueberwachung  des  gesammten  Staatscreditwesens.  Be- 
greiflich ist,  dass  dieses  Recht  in  den  ferlkssnngsraSssig  regierten 
Staaten  bisher  am  Ersten  zui  uii  ksaiiien  Geitimg  kommen  musste, 
weil  es  die  praktische  Folge  des  Steuerbewühgungsrechtes  ist, 
und  weil  auch  der  Off'entliche  Credit  eines  Staates,  der  bei  den 
gegenwärtigen  BOrsenverhifltnissen  weit  tiber  die  Grifnsen  desselben 
hinausreichen  mnss,  nm  durch  Anerkenmmj?  der  Staatsschulden 
von  Seite  der  Kammern  gewahrt  zu  werden  vermag.  Schoa 
um  nOthigen  Falles  auf  dem  Wege  der  Anleihe  von  Aossenfier 
Geld  zu  erhalten,  liegt  es  im  eignen  Interesse  der  Regierungen, 
in  diesem  Tlieile  ihrer  Verwaltung  wenigstens  die  Verfassung  ge- 
wissenhaft zu  beobachten. 

b.  Das  Recht  der  Anklage  g^n  die  Staatabeamten,  na- 
mentlich die  Minister,  als  die  eigentlich  verantwerUlchea,  bildet 
die  uülhweudig  ergänzende  Kehrseite  zum  Vorigen.  Wer  die  all- 
gemeine Ordnung  des  Staatshaushaltes  zu  überwachen  hat,  muss 
auch  das  besondere  Recht  besitien,  die  Uebertretenden  zur  Üb» 
fersnchung  zu  ziehen:  natflrlidi  auf  gerichtlichem  Wege;  d.  h.  sie 
zu  belangen  und  eine  Untersuchung  gegen  sie  zu  veranlassen. 
Ob  vor  den  ordenthchen  Gerichtshöfen  des  Landes  oder  vor 
einem  dazu  ausserordentlich  zu  emennenden  „StaatsgeriGhtshofe*\ 
ist  flir  die  Sache  gleichgültig.  Nur  dies  steht  fest,  dass  ledigüch 
eigentliche  Gesetzesübertretungen  und  verfassungswidrige  Hand- 
lungen der  Staatsbeamten  zu  solcher  Anklage  das  Hecht  geben, 
wahrend  blosse  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Ministerium  und 
Kammermajorittt,  oder  die  HartBichigfceit  des  erstem,  nicht  ab« 
treten  zu  wollen,  kein  Recht  dazu  geben  kann,  so  gewiss  dies 
ein  Streit  poUtischer  Parteien  ist,  der  nur  aul  dem  hezeif  Im»  ten 
verfassungsmässigen  Wege  ausgetragen  werden  darf.  Jenes  ganze 
Anklageverfahreu  muss  aber  selber  unter  ein  Gesetz  gestellt  wer- 
den, das  Gesetz  Ober  die  „Verantwortlichkeit  der  Minister 
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und  Staatsbeamten",  welches  einestheils  sie  verwarnend, 
andern Lheiis  sie  schtttiend  jeder  Willkür  der  Parteien  entzieht.  Gar 
leicht  ntaalidi  kann  aa  hei  groaaen  Kriaai  im4  KracholtianuigeB 
einea  Slaatea  Pflicht  dea  liiiiialfirimBa  wardan,  for. eimeliMB 
ungüiisii^H'n  Abstiinmiin^'en  nicht  zurückzutreten,  sinnioni  imi  kiei- 
nett  oder  schwankenden  Mjyoritäten  fortzuregieren.  (Su  thatea 
galegeBlttdi  die  drei  grOaateo  StaatamMDer«  wekhe  EngiaBd  iaa 
lauten  Jahrimndert  hermKehncfat:  Pitt,  Gaftwng,  Robert  PaaL 
Sie  gaben  dadurch  der  leidenschaflhchen  Parteierregung  Zeit  sich 
berabzustiramea  und  dar  Otfentiichcn  Mainiing  Gelegenheit  durch 
die  Preaae  üA  awniafiffeclieii.  Sb  trogen  «detit  vor  dieaer  den 
Sieg  davon.) 

In  tltü  demoliratischen  Hepublikeu  reidit  die  Veranlwortlich- 
kek  auch  bis  zu  den  Häuptern  der  Regierung  hinauf:  ^)  — 
eine  aeheinbar  freiwinige,  aber  iiniwacknäaaife  fiinnchtung»  wcfl 
damit  die  oberaie  Regienuigsgewalt  dem  An^lfe  der  Parteien 
bloss^estellt  und  durch  diese  drohende  Möglichkeit,  noch  dazu, 
wenn  ihre  Gewalt  eine  zeitweise  und  kurze  ist,  alles  Muthes  und 
aUer  £neiigie  beraubt  wird,  nach  eigener  aelbatatindiger  Uebci^ 
lengung  ciniugrailMi.  Hier  eben  wOide  dar  FaO  eintreten,  den 
Stahl  bei  der  durch  constitutionelle  Formen  eingeschränkten  Für- 
steniuaciit  so  sehr  beklagt,  dass  der  Regent  „dem  Knopk!  am 
Kirchthum  gleiche,  um  den  r^iiemand  aich  kflounert oder 
noch  eigentlicher  iat  er  in  Geihhr,  nur  Windiyine  iHirabgewOrdigt 
zu  werden,  welche  der  herrschenden  Luftströmung  unterworfen  ist. 

c.  Das  Recht  der  Besoh werdeführung,  weiclies  auch 
daa  Recht  einachUeaat,  den  Recura  der  Verletatan  giagen  die  A»» 
'  ^ianing  aniunebmen,  iat  eine  weitere  Folge  jenea  Gmndmliill- 
niaaea.  Der  Volksvertretung  steht  es  zu,  in  legaler  Form  den 
StaaUliCdiiiUii  und  Ministern  gegenüber  ilir  Misstrauen  auszu- 
drucken oder  auch  ihre  Beacfawerde  an  den  Regenten  m  bringeB. 
Die  Mmtlicba  Preaae  kann  hier  nnr  die  Initiative  ergreilw  mui 


Das  Paeiiscbe  darOber  findet  sieb  karz susammaDgesteUt  bei  Blootichli 
angcmeines  Slaattreebt,  S.  394.  9$. 

^  ftlabl,  daa  voaarcbiseba  Principe  8.  9. 
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die  digmeiM  Avteettemkeit  aaf  dm  BcMUlni  taikt  hl»» 
lenken. 

11.  Das  Recht  der  Mitwirkung  bei  der  G esetzgebu n g 
und  der  ZustimmuDg  bei  der  Steuererhebung  enthAlt  dia 
iweüe  enlapredieDile  fiüUle  der  Beft^inieee»  welche  d^  VoBufw» 
tretnng  inkomiiMn:  —  es  ftgt  den  Priacipe  de§  Bmhrait  dee 
Emuifeiien  dm  dee  orgmitclMD  Portschraitens  dnrcli  gemti 
gebende  Tliatigkeit  hinzu. 

a.  lu)  ersten  Reclite  ist  nicht  bloss  die  Belugniss  bcgriilen, 
la  den  tob  der  Begienug  Ttorgelegten  Gesetzesentwttrfen,  ebenso 
lor  aiitbontiidiett  Aoelegong  oder  nir  AbeohaAug  bestehender 
Geselia,  die  ZostimBiting  zu  geben,  sondern  aaeh  das  Recht, 
neue  Gesetze  vorzuschlagen  und  selhsts  taiulige  An- 
träge zu  steilen:  (nicht  blosses  „Pelitionsrecht^S  nach  der 
froher  geltenden  Rechtsaufiassung  des  „monarchif^chen  Principe^ 
daas  nur  im  Herrscher  das  Recht  der  butiative  liege.) 

fai  den  nooem  Verikssongen  ist  das  Recht  Gesetao  ra  bean- 
tragen, neben  der  Regierung,  jeder  von  beiden  Kammern  zug^ 
standen,  aber  naturgemäss  an  gewisse  Formen  der  Vorbera- 
thnng  geltnllpf^  wekhe  die  lonicfast  nur  persönliche  Motion  des 
Einadnen  aar  Gesanuntontion  der  Versammtang  eihebeD.  Dio 
gdMrIuchlicbe  StnCmfolge  geht  ron  der  Ertanbniss  oder  der 
Verweigt^i  un^'  der  Einbringimi;  ^^elbst,  nach  angehörtem  Vor- 
trage des  Motionsleilers,  zur  Abstimmung  über  die  Erheblich- 
keit des  Gegenstandes  (in  England  durch  die  Zulassung  des  An- 
traga  i«  iweiler  Lesong),  endlich  cur  Entscheidung  fort,  ob 
die  Metion  Uberhanpt  antnnebnien  oder  Adlen  sn  lassen  sei. 

(lUe  neuem  polilischen  Schriftsteller,  selbst  der  so  umsich- 
tige Bluntschli,*)  legen  grossen  Werth  darauf,  dass  das  Recht 
der  Gesetiesantrage  Torzogsweis  dem  Staataoberhsupte  und  seiner 
Regienmg  erhalten  bieibo.  Sa  sei  dies  das  Natm^gemaaseste  nnd 
angleich  die  historische  I¥aiis  der  meisten  Nationeu.  Wir  ge» 
stehen,  dass  wir  diese  IJeberzeufniil?  nicht  theilen  können.  Im 
begriflsmässigen  Wesen  der  Regierung  wenigstens  liegt  es  nicht, 


A.  a.  0.  S.  306. 
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die  lediglidi  die  Pflidil  gewisaeiihafteii  Verwailen«  der  foeste- 

hcnden  Gesetie  liat,  nidit  aber  zugleich  die  Verpfliditiing,  diese« 
Bestand  zu  vermehren  oder  zu  aiul«rn,  wenn  der  allgemeine  Wille 
des  Volks  nkht  die  Iniliative  ergreiit.  Im  Gegeiitlieil  scheint  eine 
weise  Schemuig  des  Regienuigsaiisehens  .diese  weit  melir  dafon 
abmihalteii  ds  dasu  aufiiifordem:  wird  ein  imn  der  Regierung 
vorgeschlagenes  Geseta  verworfen,  so  leidet  ibre  Autoritit;  ftib 
die  Motion  einer  Partei  innerhalb  der  Volksverlrelung  durch ,  so 
hat  nur  jene  den  Schadeu  zu  trageu.) 

b.  Mit  dem  besonders  von  uns  bevorworteien  lieclae  der 
Initiative  in  GcsetsesvorscfaUlgen  hängt  die  weitere  Befngniss 
der  VolksvertreUing  aufs  Engste  zusaroment  Untersuchungen 
{FMquetes)  einzuleiten,  um  gewisse  Volkszustände  und  Bedürfnisse 
auf  dem  Wege  selbststÄndiger  Prüfung  kennen  zu  kiiRii 
und  hierauf  AntrSge  su  neuen  Gesetien  und  Anordnungen  zu 
gitlnden. 

(Die  m  England  schon  lange  gedbte  Sitte,  dass  das  Mar 

nient  selbstständige  Comiteen  ernennen  und  durch  diese  die  um- 
fassendsten Untersucliungeu  über  Zustände  und  Be'dürinisse  dts 
VoUts  anstellen  lassen  darf,  ist*eine  der  nachahmenswerthesten 
Einrichtungen,  während  die  Ranunem  des  Festlandes  in  solchen 
Fallen  nur  auf  die  amtiicfaen  Vorlagen  der  Regierung  besdiTinkt 
sind.) 

c.  Das  Recht  der  Steuejbe willigung  schliesst  selbst- 
verständlich das  der  Steuerverweigerung  in  sich.  Es  ist 
viel  Ober  die  Grftnaen  des  ktstem  gestritten,  Ins  jetst  jedoch,  wie 
uns  scheint,  nach  einem  klaren  Prindp  noch  nidit  darüber  ent* 
schieden  worden.  In  der  Regel  blieb  man  bei  dem  praktisch 
sein  sollenden  Grundsatze  stehen :  die  Steuern,  „welche  zur  Füh- 
rung der  Regierung  nOth%  seien^S  dürften  niemals  verweigert  wer- 
den und  bei  Verweigerung  der  neuen  Steuern  bitten  die  altea 
fortiudanem.  *)  Die  Remerkung  liegt  nahe,  und  hat  sich  andt 


'  *)  UtitfMfccr  BanMiMeUaw  ?.  J.  1831  und  1836.  Prent siscbe  Tei^ 
üMMUI  von  1860.  Bayerische  Verltftuog  n. w.  bei  Blanticlili  a.a.O. 
8.  313. 
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tech  die  EHalirung  bewälurt,  dass  zwiscUen  iiagieruug  und  SUa- 
dflii  Biete  damber  Streit  seia  werde,  was  la  dea  «»Bdthigea 
Stenern**  la  redmen  sei,  was  nklil,  da  eiiie  absekte  Grlase 
hieriB  Hl  neben  nnraOglich:  ans  gleiobem  Grande  ist  die  Untei^ 

Scheidung  eines  „beweglichen'-  Ümigcts  von  einem  „unbe- 
wegli ebenes  weldies  steb  zu  bewilligen  9ei,  schwer  durcbsu- 
fHbren. 

Vom  allgemeinen  RechtestandjMmkte  aus  ist  das  Recbt  der 
Steuerverweigerung  an  sich  ein  unbedingtes;  nur  kann  es  nicht 

aus  Gründen  hervorgehen,  die  dem  finaiizitUen  Gebiete  fremd 
sind  und  dein  politisrhen  augehüren.  Durchaus  unstatthaft  ist 
der  oft  gehörte  Grundsatz:  „der  Regierung ,  die  mein  Vertrauen 
nicht  hat,  darf  ich  auch  die  Bedingung  der  Forlenstens  verwei- 
gern**.  Denn  der  Staat  mit  winen  wichtigsten  socialen  Pflidn 
ten  stellt  iiher  den  politisclien  Parteien,  und  darf  von  ihnen  in 
diesem  geordneten  ^Vlrkea  nicht  unterbrochen  werden.  Jede 
Flartei  könnte  dann  durch  eine  augenbUckhche  Nijoritit  die  Re* 
gieitng  stOnen  und  alles  politische  Leben  dea  Staates  wire  in 
einen  Kampf  der  Parteien  um  die  Regierung  ▼eritehrt,  d.  h.  das 
Revolulioniren  wUre  m  rcniiaaeuz;  —  ein  absolut  staatswidriger 
Zustaud,  da  im  vernünftigen  Organismus  desselben  kein  Element 
in  gesetslicher  Wirkung  geduldet  werden  darf,  welches  Revo- 
iulion  in  eneugen  ?ermOchte,  Das  SteuerrerweigermigBrecht  ist 
millHn  ein  unbeschränktes,  aber  Ton  bloss  sachlicher  Bedeu- 
tung, nicht  als  politische  >VafTe  zu  gebrauchen:  es  kann  nur  aus 
finanziellen  Gründen  bestunmte  Steuern  oder  die  All  ihrer  Erhe- 
bung, niemals  aber  „das  Budget'*  verweigern.  (Nur  der  einzige 
Fall  darf  eine  Ausnahme  machen:  wenn  die  Staatsordnung  schon 
lerstOrt,  die  Revolution  von  Obenher  hereingebrodien  ist  In 
solchen  höchst  seltenen  Fallen  ist  das  letzte  Mittel  der  Noth-  . 
wehr  erlaubt,  d.  h.  auf  das  frei  entscheidende  Gewissen 
der  Volksvertreter  gelegt,  durch  öffentlich  ausgesprochene 
Sieuerverweigerung  den  Plrotest  gegen  die  verlaasungswidngea 
Handlnngen  der  Regierung  einsulegen.  Es  ist  von  dieser  ein 
Appell  an's  Volk,  wie  die  Kammerauflösung  es  von  Seiten  der 
Reigierung  ist    Aber  jener  ist  ungleifh  geiahriicher,  als  die- 
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scr.  Wenn  er  den  Volksvertretern  misslingt  (wie  es  z.  B.  bei 
dnn  StUHWverweigeruDgsversuche  der  Preussiftcheo  NaüoDalver« 
nHlung  in  J.  1848  4er  FaH  war):  to  iit  dM9  tob  mk  üefer 
greifoiider  Bedeotnag^  als  der  ungekahrte  Ml,  WiAii  dia  Bicgi»* 
ning  die  Kammern  autlöst  und  doch  nacCjier  dieselben  MajoritltMl 
wiedereriiidt.  S^ie  bat  nur  eine  erlaubte  Prol)e  gemacht,  wah- 
rend dort  die  Volksvertreter  mit  ihrer  verworfenen  Appellation 
a&  das  Valk  geaeigt  kabaii,  dasa  aie  deo  WiUen  dea  Voll»  m 
vertreten  nur  TarspiegelteD.) 

«•  Ute  <liBeiitlirlio  Melnuns« 

«.  !53. 

Allgemeiner  Begriif  derselben. 

In  jenen  beiden  Formen:  Regierung  und  Volksrcrtre- 
tung,  lief^'t  der  vollständige  Umfang  der  verfassungsmässigen 
Gewalt  Aber  beide  können  entarten,  in  einen  Schiendriaa  dea 
Gewohnten  veninken;  beide  hei  heatinunten  Fragen  sieh  irren, 
oder,  was  das  Hinfigate»  im  Wechselspiele  dea  Parteikanpfea  aidi 
neutralisiren.  Hier  bedarf  es  eines  dritten,  mn  theoretischen, 
die  uiitem  Regionen  wie  die  obern  orienlirendeu  Elementes,  das, 
(^e  alle  ofOoeUe  Macht,  gerade  dadurch  wirkt,  indem  es  Ober* 
aangi  Auch  muae  öäs  Princip  der  Perfectibilitit  im  Staat» 
aelhelattadig  ▼ertreten  aein,  damit  das  Element,  das  nntenkOekt 
vnd  in's  Verborgene  gewendet,  eine  Revolution  wider  den  Staat 
erzeugen  könnte,  nmimehr  als  iUrdernde  Kraft  in  das  Ganze 
seines  Organismus  hineingezogen  werde.  Die  Offent- 
üdie  Meinimg  eraeqgt  sich  aolcbeigeatalt  ein  doppellea  Organ: 
ein  imonterbrochen  wirkaames,  AOea  tiberwachendea,  die  frei» 
periodische  Presse;  und  ein  anderes,  das  für  bestimmte  Bo- 
dUrfnissi,  iür  emzehie  AuUegeu  zu  sorgen  hat,  das  Versamm- 
lungarecht  dea  Volkes.  Durch  Beidea  wird,  was  ungebOri 
«id  nicht  erkannt,  in  geheim  eorroaivem  Wideratande  gegen 
den  Staat  werden  klMuite,  tu  aeuiem  ffatsen  verwendet  umI  jeder 
Revolution  vorgebeugt. 

I.  Die  politische  Presse  ist  die  dritte  Macht  un  Staats- 
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QfgtaiiflMS,  aber  elme  ailm  fllfeiiaiclm  Ckankicr;  sie  wirkt  nur, 
80  weil  «e  ObeneHgeo  keim.   Sie  iet  der  Kampfpiatz,  worin  das 

wahre  poliliscliti  TaleuL  zuerst  sich  selber  kennen  lernt  und  dann 
von  andern  gekannt  wird;  damit  zugleich  die  POauzsehuie  jeder 
politaedwn  Zukuoft  eines  Volkee.  Die  erste  Bediagiuig  ftbr  sie 
isl  daher,  dase  sie  frei  sei.  PressAreilieit  ist  ein  wesentlidier  * 
Bestandtlicil  jctics  vollständigen  und  zn<rlei(h  den  Grundsatz 
der  Perfectibilität  in  sich  anerkennenden  Staates:  sie  ennu- 
thigt  erst  an  den  (»ffentlicben  Angelegenheiten  theilranehnen«  und 
ertengt  so  jene  nnsiehthare  giaistige  Gemeinschaft  im  Volke, 
jenes  Interesse  am  „Gemeinwesen",  ohne  welches  ein  „Volk" 
in  seiner  i^raft  und  Wahrheit  gar  nicht  existirt.  Weil  aber  die 
fipsie  Ihnssse  nur  Ausdruck  der  politischen  üurehschnitisbüdoDg 
eines  Volkes  sein  kaiA,  ist  sie  audi  nicht  hesser  als  diese:  oft 
also  durchaus  entartet  und  entweder  verblendetem  Parteihass  liin- 
gegebeo,  oder  an  den  teilen  Eigennutz  verkauil.  Und  so  kann 
man  gerade  so  viel  BOses  Yon  ihr  sagen,  wie  Gutea:  dennoch 
■rass  man  sie  als  unentbehrlich  erkennen,  weil  gerade  in  ihr, 
in  der  QueUe  des  Geistes,  aus  dem  sie  schöpft,  das  einzige  de- 
finitive Mittel  liegt,  um  ihre  eigenen  Uebel  zu  bekämpfen.  Nur 
der  Geist  besitzt  die  sich  selber  heilende  Macht  lieber  keinen 
Gegenatand  peUtiseher  Controverse  hat  sich  daher  auch  dato  Ur- 
theil  im  Ganzen  so  festgestellt,  als  Ober  diesen:  die  Einen  be- 
handeln die  Pressfreiheit  als  ein  uneutbehrhches  Gut;  die  Andern 
aJs  ein  unvermeidlicbes  Uebel.  Dass  sie  jedoch  wieder  beseitiget 
werden,  in  Vefgessenhdt  und  Abgang  kommen  konne,  das  hoflt 
oder  beftlrchtet  Keiner  mehr. 

Auch  Uber  die  Pressgesetze  lässt  sich  unmögli«  Ii  mehr 
etwas  Neues  sagen.  Dass  die  Censur  ein  schädliches  und  tüu^ 
sciieDdes  Mittel  sei,  den  Staat  vor  der  innem  Gefahr  su  bewah» 
ren,  die  in  der  freien  Presse  sich  äussert,  hat  die  Erftlming  ge- 
zeigt Gerade  vor  dem  Ausbruche  der  Revolutionen  hat  meist 
die  strengste  Censur  geherrscht;  sie  war  dann  Symptom  der  po. 
litindm  Spannung,  nicht  Dampfer  dersdben,  am  Allerwenigsten 
liOiter  der  öffentlichen  Meinung.  Sie  hat  den  Staat  in  eine  Schein- 

flHcherheit  ^wiegt,  die  sein  Verderben  wurde.    Allerdings  iurdert 
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Pflicht  Sil  sehr  als  Klu^rlieit  vom  Staate,  dit:  ülTtiitUchc  Presse  zu 
uberwaciieu;  aber  aidit  mit  der  Alisichi  einer  Hemmung  oder 
£r8chwenmg  ihrer  Aeusseningen,  soodeni  im  Same  einer  Er- 
kundong  ihres  Geistes  und  ihm  Symptome,  als  nicht  unwichtiger 
Zeugen  des  OffentUchen  Geistes.  Ohnehin  wird  jede  tflchtige  and 
•  ihrer  clirenhaUen  Motive  l)ewusste  Repeninj»  selbst  der  Oflentli- 
chen  Presse  sich  tiedieueo,  um  die  uOthigeu  Aufklürungen  über 
ihre  Absichten  su  geben,  oder  auch  »i  Entgegnungen  sich  her<- 
beiiuhtssen,  die  nie  ihres  Zwecks  verfehlen «  wenn  sie  tnlHchtig 
und  gründlich  sind.  Aber  auch  dies  setzt  ab  Grundbedi ngung 
eine  freie  Presse  voraus. 

IL  Das  Versanin) lungsrecht  des  Volkes  ei^nxt  die 
universale,  wiewohl  auch  das  Einselne  nicht  ausscMiessende 
Richtung  der  freien  Presse,  indem  es  die  locfllen  und  die  augen- 
blicklichen Bedürfnisse  hervorhebt  und  zur  Berathang  damit 
vor  die  öfirentUche  Meinung  bringt.  Dies  Reclit,  so  gel'asst  und 
ausgeübt,  ist  eines  der  wichtigsteu  uud  wirlisamsten.  Es  verbin- 
det das  Besondere  des  Ge  meine  leben  s  und  der  einselne« 
Stftnde  mit  der  Einheit  des  Staates  und  ist,  neben  der  freien 
Presse,  der  sweite  Reim,  aus  welchem  sich  die  frühesten  Ilegun* 
gungen  eines  Antheils  am  UelkiUlu  hon  im  \  üJke  entwickeln,  wel- 
cher von  da  aus  allmahlig  auf  die  allgemeinen  Interessen  sich 
UberleiteL  Ueberiiaupt  muss  die  Tumkunst  der  politischen  De- 
batte von  hier  aus  beginnen,  von  dem  Verhandeln  Uber  em- 
lelne,  sachlich  genau  bekannte  Gegenstände,  nicht  Uber  politisdie 
Abstractionen.  Hätten  die  VolksvcrlretJT  DentscIil  uKU  und  Frank- 
reichs aus  dieser  Schule  des  praktischen  Wirkeus  und  Wis- 
sens  sich  emporgebildet:  die  unerträgliche  Langeweile  politischer 
Allgemeinplttlze  und  die  obenhiurahrende  Seichtigkeit  kenntniac 
losen  Parteigeschwfltzes  wOrde  sdion  längst  aus  unsem  Kammeiv 
verii  itiiiliiii«?en  verschwunden  sein  als  ein  iacherUcher  Missi)raucii 
der  liodefreiheit. 

In  jener  Bestimmung  aber  hat  das  Versammlungarechi  des 
Volkes  seine  innere  GrUnze.  Durchaus  wider  diesen  Begriff  ist 
das  Clubbwesen,  d.  h.  fortbestehende,  in  sich  organistrte  Ver- 
eine für  puiitiäche  Zwecke,  die  mit  mehr  oder  minder  ge- 
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heim  bleibenden  Mitteln  erreicht  werden  sollen,  indem  ihnen 
sonst  die  freie  üllentliche  Presse  und  die  gesetzhche  Volksvertre- 
tung genflgen  worden.  Mag  die  Definition  Tom  rechtlichen  Stand- 
punkte schwierig  sein ;  ihr  aUgemeincr  Begriff  und  ihre  Absicht 
sind  nicht  zu  verkennen.  Die  Clubbs  sind  ihrem  Vorgeben  nach 
T heile  der  Volksvertretung,  ja  wenn  sie  Macht  und  Einfluss  ge- 
winnen, »werden  sie  slarlL  genug,  sieh  das  ganse  und  das  wahra 
Volk  sn  nennen.  Dennodi  maassen  sie  sieh  diese  Vertretung 
bloss  an  und  orf?anisiren  ein  Netz  von  Vereinen  Über  das 
Land,  die  irgend  einem  willkürlichen  Willen  des  Ehrgeizes  oder 
der  Parteüeidensehaft  folgen,  nicht  aber  dem  Interesse  des 
Gänsen. 

Dcsshalb  sind  sie  nicht  zu  dulden:  denn  zuerst  sind  sie 
ttherflttssig;  was  durch  sie  erreicht  werden  soll  auf  verschlungenen 
Wegen,  kann  dUrch  die  fireie  Presse  klar  und  vor  Jedermanns 

Augen  durchgefochten  werden.  Sodann  sind  sie  nach  BegrilT  und 
Erfolg  staatswidrig;  denn  sie  bleiben  ein  unzugängliches,  unorga- 
nisiihares  Element  in  ihm,  welches  im  Geheimen  (und  eben  da- 
durch als  permanenter  Keim  zu  Verschwttnmgt  ii)  seine  Thätigkeit 

hemmt  und  dnrchkreuzt,  ohne  dass  er,  wvnn  sie  gesetzlich  an- 
er^nnt  sind,  eine  Waffe  wider  sie  hätte. "^j 

Die  schädUchste  Clubbregiemng  aber  ist  die,  welche  neben 
4ier  gesetzlichen  Volksvertretung  sich  bildet,  diese  begleitet  oder 
^r  tiberwacht  und  gelegenthch  terrorisirt;  oder  wie  es  die  Bei- 
spiele aller  Revelutionsepochen  geseigt  haben,  die  Abstimmungen 
in  ihrem  Schoosse  feststellt  und  so  die  Debatte  in  der  öffentlichen 
Versammlung  zu  einem  blossen  Gaiikel.sinele  macht I  Es  ist  eine 
Cabinetsregierung  von  Unten,  ein  heuchlerisches  Geheimtreibeu 
im  eigentlichen  Schoosse  der  OeffentlichkeitI 


*)  Ueber  die  praktiseho  Richtigkeit  unserer  Auffassong  entseheited  itt 
das  Unheil  der  Vcnverfung,  welches  einst  der  Republikaner  Washington 
(iber  die  politischen  Vereine  in  seioem Taleiiande  füllte:  (angefahrt  bei  UnntscUi 
«.  a.  0.  S.  697.  698.) 

21* 
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B.  Die  SUatSf  •rwaltug. 

§.  154. 

Ihr  Begriff  und  ihre  Gliedernng. 

Wie  aus  allem  Biaherigen  aich  ergab«  iat  der  Staat  das  nm^ 

fasstMulste  sittliche  IndiTidouin  —  (nur  die  Kirche, 
durch  die  Voikseigenthümlichkeileu  und  Einzelstaaten  hindurcb- 
gehend,  endlich  die  zur  bowussten  £inbeit  herauigeläulerte 
Menacbheit  ateht  Ober  ihm)  —  welchea,  wenn  ea  für  aciw 
Vollkommenheit  (,,Tugend'')  in  der  Verfaaanng  seinen  Ana- 
druck  lindet,  sein  pflichtinassiges  Handeln  in  der  Slaats^- 
verwaltung  darzustellen  hat.  Während  oilmlich  die  Verfas- 
au  Dg  daa  ruhende  ideale  Bild  des  Staalea  auadrückl,  zeigt  er 
sieb  in  seiner  Verwaltung  nach  der  realen  Seite,  in  der  allge- 
gemvurtig  sich  erhallenden  Ener^rie  seiner  Lehenskraft  und 
seines  sittlichen  (pflichtmcissigen)  Willens.  Desshaib  soll  die- 
selbe jedoch  nicht  bloss  auf  seine  Selbsterhaltung  in  aeinem  lu»- 
sem  Bestände  gerichtet  sein  (hiermit  käme  der  Staat  gleichsam 
über  den  blossen  Leben sprocess  nicht  liiaaiis;  er  wäre  ooth 
nicht  sittliches  Individuum):  sondern  da  er  in  diesem  äussern 
Bestände  ja  Oberhaupt  nicht  Selbstzweck  ist«  soll  die  Staats- 
verwaltung lediglich  zum  Ziele  und  eigentlichen  Resultate  haben 
die  immer  gelungnere  Hervorhildung  der  ethischen 
Ideen,  uekhe  sich  in  der  Gesammtheit  der  vom  Staate  um- 
fassten  Gemeinschaften  darstellen. 

1.  Staatsverwaltung  bezeichnet  daher  »  nach  ihrtr 
forni eilen  IUMl«'utnn^'  (oder  als  blosser  „ Lebensprocess "  be- 
trachtet) —  die  allgegenwärtige  Venvirkbchung  des  allgemei-' 
nen  un(l  der  gesammten  besondem  Staatszwecke.  Sie  ist  dcsia 
vollkommner  (entsprechend  dem  Begriffe  des  sitdicheii  Han* 
delns  im  Einzelindividnuni,  wo  auch  (lesinining  und  künstlerische 
Fertigkeit  Hand  in  llaud  gtticu  müssen),  je  melu*  jeder  beson- 
dere Staaiaiweck  mit  derselben  Energie  und  VoUkotmneBheiC» 
wie  der  allgemeine  und  durchgreifende,  ausgeftihrt  wird; 
und  umgekehrt:  je  mehr  der  höchst*;  Staatszweck,  das 
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eigentliche  Ziti  alles  Slaatslebens,  jeden  einzelnen  Zweig  der  Ver- 
AvaltuDg  liarmonisireud  durdidnngt.  Nur  iasofem  und  in  den 
Maasse  wird  der  Staat  SelbaUweck  den  untef^eonlneCeii  fMlb•^ 
tttcbtigen  Intereaaen  «egenttber,  weMe  in  seineip  Umkreise 
sich  bewegen,  als  er  diese  und  gich  selber  dem  hohern,  über 
beide  hiuausHegendeu  Inieresse  oplerU 

n.  Die«  leitet  tum  Inhalte  4ßr  Staalairenfaltung.  Nacb  dem 
^eigeiitlianüiehe&  Ilmimge  der  drei  «chiscbflo  Ideen  hat  «e  dabei 
ein  dreifaches  Ziel  zu  verfolgen:  • 

a.  Zur  Durchführung  der  Rechtsidee  wird  sie  Verwaltung 
Rechte  in  der  geaetigebenden  qnd  richterlichen  Thl- 

ügkeit. 

b.  Die  Idee  des  Wohlwollens  wird  ihren  Ausdruck  fin- 
den in  der  eigentlichen  Slaalsverwaltung  durch  Pflege  der  äus- 
sern Wohlfahrt  des  Volks  mittels  Oberaufsicht  fiber  das 
materieDe  Wohl  des  Ganzen  und  der  Einzelnen,  wie  mittds  Er- 
zeugung und  Vermehrung  des  Volksreichtbums  durch  ralioaelie 
Suatswirthschaft.   (Vgl.  §.  125,  II.) 

c  Die  Idee  der  Vollkommenheit  wird  als  Sorge  des 
Staates  für  die  Cultur  des  Volkes  sich  g^tend  machen,*  mittels 
Errichtung  OfTenÜicher  Culturinstitute,  Pflege  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  Ausstattung  der  Kirche,  ilherhau|>t  mittels  materieller 
UBterattttzong  jedes  humanen  und  sittlichen  Unternehmens,  wel- 
ches aus  dem  Schoosse  der  Gemeinschaften  bervMgeht.  Indem 
der  Staat  hiermit  seinen  hadisten  Zweck  erftlUt,  weist  er  ttber 
sich  hinaus  und  erzeugt  er  eine  höhere,  die  ganze  Menschheit 
umfossende,  humane  oder  Culturgemeinschaft 

III.  Hierdtnrch  lOst  <dch  von  selbst  der  scheinbare  Wider* 
«treit  zwischen  der  doppelten  Behauptung:  dass  der  Staat  eines- 
theils  •  Selbstzwe  ck,  anderntheils  doch  nur  Mittel  sei  eines 
iber  ihn  liinausliegenden  absoluten  Zweckes.  Indem  er  auf 
agene  Selbslerfaaltung  ausgeht  nach  Innen  und  nach  Aussen, 
Ist  er  damit  eigentlidi  doch  nur  gerichtet  auf  Verwirklichung  der 
ihm  anvertrauten  liuiiern  Aufgahen  der  Gemeinschaft. 

In  jenem  Betrachte  ist  der  Staat  Selbstzweck,  in  dieser 
HiBaicht  ist  er  Mittel  („Diener*')  hoheror  Zwecke,  und  auch  in 
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jener  Beaelmiig  hat  die  ErlialtiiBg  des  Staates  nm  Werth,  weaii 

aii  seine  Existenz  die  Erhaltung  hltherer  humaner  Intereaaen  ge- 
knUpil  ist.  Als  blosser  Zwingherr  ist  er  unrechtmässig  und 
zwecklos,  und  verdient  die  Erhaltung  nidit,  wenn  er  einer  hohem 
VerwirkUchiiag  des  Staates  den  Piatt  Terqierrt. 

Dieser  Gesichtspunkt  komnH  bei  einer  doppelten  Frage  rar 
Erwägung.  Zuerst  in  Betreff  der  Mittel,  die  der  Staat  im  regel- 
in 8  ssifren  Verlaufe  zu  seiner  Selbsterbaltung  anwenden  darf. 
Die  Sorge  für  seine  Erhaltung  soll  niemals  bei  ihoi  die  Rück- 
sicht auf  die  hohern  Zwecke  ahsorbirett«  sondern  sie  hat 
sich  den  letstern  untersuordnen.  Ware  es  anders,  so  würde 
die  blosse  Existenz  des  Staates  Selbstzweck,  was  sie  bleibend 
nie  st  la  kann,  oder  nur  in  vorübergehenden  Zeiten,  hei  Gefahr 
—  woTon  sogleich  —  es  werden  darf.  Der  Staat  hat  alle  Mittel» 
wodurch  er  seine  Erhaltung  bewirkt,  jener  hühern  Bestim- 
mung untersuordnen:  er  darf  sich  nie  EinkOnfte  Terschairenv 
durch  welche  die  Moraliiät  des  Volkes  gefährdet  wird  (wie  Lot- 
terie und  Aehnlirhes);  er  soll  seliist  in  seinen  Steuern  (Prohibi- 
tiv-,  Luxussteuern  u.  dgl.)  dieseu  Gesichtspunkt  zum  Torwaiienden 
machen«  Anders  allerdings  ist  es  im  s weiten  Fallet  wenn  der 
Staat  von  Aussenher  in  Gefahr  geritth:  dann  darf  er  freilich  nicht 
zu  unsittUchen  Mitteln  greifen,  die  da  niemals  und  in  keinem 
Falle  ächte  Hülfe  gewähren;  doch  ist  es  ihm  dann  nicht  nur  ge- 
staltet, sondern  auch  seine  P0icbt,  für  seine  Erhaltung  Gut  und 
Leben  der  Staatsangehörigen  aufs  Aenssefste  in  Anspruch  su  neli» 
men;  denn  an  die  Continuitttt  seiner  Erhaltung  sind  m- 
gleicli  die  höhern,  die  eigentlichen  Culturinteressen  geknüpft. 
Und  auch  im  Innern,  bei  Anarchie  und  EmpOnmg,  darf  nicht 
durch  falsche  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  die  Majestät  der  Re* 
gierung  geföhrdet  werden:  hier  ist  es  die  erste  Pflicht,  der 
gesetzlichen  Gewalt  mit  den  ftussersten  Mitteln  ihr  Ansehea 
wiederzuerkämpfen. 

IV.  In  Beireff  der  besondern  Grundsätze  Ober  die  Staats- 
verwaltung hat  übrigens  die  Ethik  am  Wenigsten  zti  sagen,  indm 
alles  Einzehie  der  Pohtik,  als  Kunstlehre  des  Staat»,  imd  den  be- 
sondem  Zweigen  der  Staatswissenschaft  Uberiassoi  bleiben  mos«» 
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Nur  das  kann  jener  noch  obliegen,  eine  Art  von  Pflichtenlehre 
des  Staates  für  seine  Verwaituog  lu  entwerfen,  ia  der  die  Zie^ 
fmkl»  angcigeben  werden,  welche  dem  Staate  die  stete  PerfeclH 
'hütäi  io  aUen  Theilen  seiner  Verwaltiing  sicfaem.  Dagegen  ver- 
mag die  Elhik  ilber  die  beste  Art  der  Steuererhebung,  oder  (Iber 
die  Grenzen  von  Praventivjustiz  und  eigenthcher  Kechtspflege  und 
Ober  Vieles  dieser  Art  den  praktischen  StaatsmSancni  nichts  Neues 
eder  Eigenes  n  sagen. 

f.  155. 

1.   Die  Verwaltnng  des  Rechts. 

I.  Sie  umlasät  zuerst  die  Function  der  Gesetzgebung, 
die  Beftigniss  die  Gesetie  authentisch  su  erkUr^n  und  sie 
SU  abrogiren,  entweder  für  immer  oder  auf  eine  bestimmte 
Zeit,  wenn  ZweckmassigkeK  oder  BedOrftiiss  dam  nmhigt,  gewisse 

Gesetze  auf  Zeit  tu  susin  ndiren.  Ebenso  hainn  alle  Rechls- 
ausnahmen  und  Privilegien  (z.  B.  Gewerhsmonopole)  nur 
von  der  gesetzgebenden  Blachi  auszugehen. 

a.  Was  die  Gcstlze  selbst  betriHt,  so  sind  die  Verfas- 
sungs-  und  Grundgesetze,  durch  welclie  die  politischen  Ein- 
richtungen des  Staates  und  die  Grundrechte  der  Billiger  hestimmt 
werden,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Verwaituogsgesetzen 
und  Regierungsanordnungen:  —  ebenso  die  eigentlichen 
Slraffije setze  von  der  Po  lizeigesctzpebung.  lu  jenen  ist 
die  ganze  Freiheits-  und  Ilechtsbiiduiig,  die  Hi^hc  der 
Rechtsentwicklung  eines  Volkes  dargestellL  Diese  enthalten  be- 
sondere Bestimmungen  und  zeitweise  Anordnungen,  welche  Recht 
und  Zweckmässigkeit  mit  einander  vennitteln  und  die  daher 
von  vorübergehender  oder  veriinderliclier  Natur  sind.  —  Die 
Finanzgesetze  zur  Feststellung  des  Staatshanshaltes  fallen 
unter  beide  Gesichtspunkte  zugleich.  Sie  haben  gleichfalls  ver- 
fassungsmässigen oder  oTfentlichen  Charakter,  denn 
nur  auf  verfiissungsmfissigeui  Wege  genehmigt  dürfen  Stenern  aus-' 
geschrieben  und  eingefordert  in  erden;  —  aber  sie  am  Wenigsten 
lullen  bloss  aUgemeinenRechtsptmcipjeQ,  sondern  sollen  sich  kunst- 
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lerisch  den  ZeitveihälUiissen  oder  den  Rttcksichteo  der  ZweA- 
oiteigkeit  anpassen. 

h,  Hiernaoli  beslinuat  üch.  aiifib  der  Beroicii  und  die  Coat- 
peleni  der  gesetigebendes  Gewalten,  Alks  in  der  Geaels- 
gebung,  was  jenen  Ofcitydien  Chmkter  trlgt^  senit  auch  die 
Stral-  und  die  Finanz«,'esetzgebiing,  kann  nur  unter  Mit* 
Wirkung  des  ganzen  Volkes,  d.  h.  der  Volk^veiUe^ll^^^  rerliis^^ul- 
tig  zu  Stande  kommen.  Alle  Verwaltungsgesetie  und  Maassrerrelii 
dagegen,  weil  aie  durcfaatia  dem  immer  neu  gegebenen  Stoffe 
sich  anzupassen  haben,  sind  der  blossen  Regierungsthaiig- 
keiL  zu  überlassen,  indem  sie  die  Vermittlung  zwischen  der  Ge- 
setzgebung uiui  der  eigentlichen  Venvalluug  ausmachen.  Aller- 
dings bleibt  die  Regierung  auch  für  diese  gesetzgeberische  Thjh 
tigkeit  der  VoUESvertretung  und  der  öffentlichen  Meinung  stets 
Terantwortlich. 

c.  Was  das  Element  der  Perfectibililät  im  Gebiete 
der  Gesetzgebung  sein  werde,  ist  nicht  zu  verkennen.  Es  berulu 
auf  den  Gnmds'Uzen,  welche  wir  bereits  tiber  die  Entwicklung 
des  historisch  .gegebenen  Rechts  zur  immer  reinem 
Darstellung  der  Reehtsidee  (Ethik,  f.  12.  m.  b.  S.  55.  f.), 
ebenso  tlber  die  f o  r t  s c  h r  e  i  t  e  n  d  c  Milderung  der  Strafgesetze 
nach  der  sich  steigernden  Rechts-  und  sittlichen  Bildung 
des  Volkes  (§.  106.  107.)  nachgewiesen  haben. 

n»  Sie  enthalt  sodann  die  richterliche  Gewalt,  welche 
darin  besteht,  theils  das  Recht  zu  finden,  oder  zu  erkennen, 
was  in  einem  gegebenen  Rechtshandel  die  rechtliche  Entscheidung 
sei:  tlieils  an  einem  gegebenen  Vergehen  oder  Verbrechen  das 
Recht  zu  vollziehen  durch  Findung  der  gerechten  Straf.e:  — 
die  CiviU  und  Criminalrechtspflege»  Beides  sind  eigene 
lieh  technische  FWctionen,  keine  Verwaltungshandlun* 
gen  im  engern  Sinne.  Desshalh  muss  der  Richter  auch  ausser- 
lieh  von  der  Regierungsgewalt  iniabhfingig  dastelien,  um  die  der 
Macht  des  Staates  unsugXngliehe  Majestät  des  Rechtes  ju  bezeich- 
nen. Dies  der  Grund  der  Unabsetzbarkot  des  Ricfaterstandes 
(Vgt «.  139.) 

Das  Princi^  der  Perfectihililäl  im  Rechlsfinden  und 
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Strafebestmmieu  ist  gieiditaUs  aiciU  zu  verkemieu.  E&  beniht 
iDicm  KttDslieriBcbeii  dieser  Fndioii«  un  den  einselneii 
HechtBfaü  Ib  «efaier  EHMheidong  der  allgemeiseft  Gerech- 
tigkeit 80  adSqoü  als  ntf^lidi  ni  nadM,  d.*  h.  da  die  TttUig 

durchgeführte  Rechtsidec  ^^heu  nm  du'  I5illi^rkrit  darstellt  (vgl. 
Etliik  §.  12,  II.  §.  66,  A,  h.),  joden  Kccbtssprucli  so  viel 
als  mdglich  der  BilligJ&eit  genttsa  sv  machen. 

(Der  Civil«  tmd  Crininalrechtapilege  pflegt  man  als 
Drittes  woU  die  Polif  eistrafgewalt  bmzuzuftlgen.  Sofern  es 
den  äussern  Erfolg  betrifTt,  allerdings  mit  Recht;  iit>nii  auch  die 
Polizei  henuut  oder  straft  den  zu  begelienden  oder  begangnea 
UttAag.  Mm  es  aber,  mt  in  dieser  Untersnchiuig,  um  das 
innere  Prindp  sich  bandelt,  mOssen  beide  weit  aoseinandergerttdEt 
werden.  Bei  der  FoKzeistrafe  bandelt  es  sich  nicht  um  den 
Schulz  der  Gerechtigkeit,  sondern  ;  Iii  ui  um  Aufrechthal- 
tiing  der  btlrgerlicben  Ruhe  und  Sicberbeit,  so  wie  —  in 
der  „Sittenpolaiei*^  — nm  äussere  Wabrung  des  sittlichen  An- 
atandes. Sie  nüh  daher  dem  Begriffe  der  äussern  Wohl- 
fahrt und  Selhsterhaltung  des  Staates  und  seinen  Cultur- 
pflichten  zu,  uiul  kann  erst  hier  nach  ihrem  ganzen  Umfange 
und  ihrer  rediten  Hedetäung  gewürdigt  werden.) 

§.  156. 

2.   Die  Pflege  der  äussern  WohlfahrL 

In  dieser  liezieiuuig  ist  der  Staat  zunächst  auf  die  eigene 
Erhaltung  —  nach  Innen  und  j^e^'en  Aussen  —  hingewie- 
sen. Sich  aelbst  zu  erhallen  und  an  Macht  und  Wohlstand  immer 
mehr  sieh  zu  steigern,  ist  erste  und  allgemeinste  Pflicht 
des  Staates,  nicht  aus  einem  blossiMi  Selbsterhaltungstriebe  oder 
Selbslerbaltuugsrecbte,  sonderu  aus  dem  hohern  sittlitiien 
irrunde,  dass  ihm  das  innere  Wohl  und  die  Cultuiinteressen 
saromtlieher  Staatsangehörigen  anvertraut  smd  und  von  ihm  in 
aeuMr  Existenz  unterhsllen  werden  (§.  1 54,  H.,  III.). 

I.  Die  Wohlfahrt  nach  Innen  ist  Ziel  und  Resultat 
zugleich  der  Staatsven>allun^'  in  engster  Hcdeulnng,  welehe  sich 
in  einer  rationellen  Staats-  und  Volkswirthscbalt  zu  be- 
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wShren  hat  Dieselbe  zeigt  sich  ivieder  nach  der  doppetoi  Sein: 
der  Gesetzgebung,  welche  die  Öffentliche  (Volhi-)  Wirth- 

schaft,  80  wie  das  System  der  Privatwirthschafteo  vU 
des  damit  zusammeuhängeudeu  Verkehres  und  der  CoDcurrenz 
ordnen  soll;  sodann  aber  auch  in  der  selbstthitigen  Prtxii 
des  Staates,  welche  eigentlich  nur  die  Aufj^abe  zu  lOsen  hat,  nür 
tcis  Vermehrung  des  Privatwohlstandes  den  Reichtbum  des  Sbt* 
tes  zu  gründen,  und  die  Finanzkunst  daher  weit  weniger  in  dfr 
geschickten  Aufbringung  von  Steuern,  als  im  Hervorrufen  immer 
neuer  QueDen  des  Wohlstandes  und  in  der  Vengjiehiung  der  SUnv- 
kraft  des  Volkes  suchen  soll. 

Und  hier  ist  es  Zeit,  an  das  grosse  Ziel  zu  erinnern,  wel- 
ches von  jetzt  an  der  Staat  in's  Auge  fassen  muss,  wenn  er  audi 
nur  seiner  Recht  sauf  gäbe  genügen  wifl.    Wie  wir  ut^jm 
(§.  94,  III.),  hat  er  nicht  nur  das  Torhandene  Eigeotfann  m 
schützen,  sondern  zugleich  vielmehr  Jeden  in  das  nach  Be- 
dUrfniss  und  Fähigkeit  ihm  gebührende  Eigenthum 
immer  Ton  Neuem  einzusetzen.  Diese  grosse  Rechtsanf* 
gäbe,  die  Grundlage  der  kttnfligen  Gesellscfaaft,  kann  aber,  «ie 
wir  gleichfalls  zeigten,  nur  allmähhg  und  auf  staatswuili- 
schaltlichem  Wege  gelüst  werden,  indem  das  grosse  Phscv 
der  Association  der  kleinen  Capitale  und  Arbeitskralle  su  gmm- 
saroen  Untem^mungen  in  allen  Theflen  der  Volkswirthschill 
diirchgeltlhrt  wird,  so  dass  der  jetzt  hestehende  zerstörende  O- 
gensatz  zwischen  kleinen  und  grossen  Capitaheu,  zwischen  uuor- 
ganisirter  Einzelkraft  und  d>enso  onoiganisirter  Concurrenz  iiaiBcr 
mehr  aufgelöst  wird.   Dass  dies  im  Emzelnen  sidi  TerwirUiehes 
lasse,  hat  die  Ei  lahrung  gezeigt  und  ist  im  Vorigen  nachgewiesen 
(§.  95.  96.)*    Dass  es  auch  die  Grundlage  einer  neuen 
Staatswirthschaftslehre  werden  müsse,  kann  die  Ethik o« 
fordern,  nicht  aber  selbst  diese  Aufgaha  Idsen.   Das  durchgn^ 
fende  ethische  Lehensgesetz,  dass  Individuahtat  und  Gemeinschaft 
in  ihrem  höchsten  Ziele  sicli  nie  widersprechen,  sondern  Jede» 
nur  durch  das  Andere  zur  <vesundbeit  und  Vollkommenheit  ge- 
deihen könne  (,,Ethik'«  f.  9,  IL) ;  —  dies  Gesetz  musa  ancfa  m 
allgemeinen  voikswirlhschalUichen  Lehen  sicli  hewaiu  cu ;  €S  mms 
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praktisch  Uar  werden,  dass  iwiechen  dem  eignen  Intereeee 
und  dem  Interesse  der  Andern  kein  wahrer  Gegensatx 

sei,  dass  vom  höchsten  Standpunkte  eines  allseitigen 
und  wokiorganisirlen  Verkehrs  die  Verarmung  des 
Andern  mittelbar  gewiss  mir  seiher  schade.  Auch  in 
diesen  Veriiflltnissen  muss  der  bloss  negative  Vertragsstand- 
punkt, noch  mehr  die  rohe,  vernuDllwidiig  sich  selber  zerstö- 
rende Schrankenlosigkeit  der  Concurrenz  yersehwinden  und 
dem  Principe  erginsender  Gemeinschaft  Hats  machen.*) 
IL  Die  WohllUirt  nach  Innen  ist  aber  noch  naher  an  das 
gesammte  äussere  Wohlergehen  aller  Hni^er  gekntipft. 
Dies  erzeugt  für  den  ^taat  eine  weitere  lieihe  von  PÜichten,  deren 


*)  Diesp  Wi.rte  warm  vor  länger  als  einfin  Jahre  niedprgescbrieben.  Wir 
musslen  furchten,  wenn  sie  m  die  Ueffcailicbkeit  träten,  sie  als  ein  nnansfubr- 
bares  «laatswirlhschafUiciies  Paradoiun  verworfen  zu  sehen !  Wie  gross  war  da- 
ber  unsere  Genugthuuog,  in  dem  so  eben  erscbiencuen  Werke  von  L.  Stein: 
„System  der  S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  cli  a  f  t,  Erster  Band:  System  der  Sta- 
tistik, der  P  o  p  II  I  a  l  i  ü  n  und  der  V  1. 1  k  »  1 1  i  h  0  c  h  a  f  l  a  1  e  h  r  e  1 S52, 
denselben  GcdanLen  als  den  leitendcu  uud  zugleich  als  lösendes  Resultat  der 
s  i  a  a  t  i  v<t  1  i  i  Ii  ^  c  Ii  a  f tl  i c h  en  Aufgabe  bezeichnet  zu  fludeo.  Er  beweist  aus- 
führlich (II.  Theil,  3.  Abschu.  S.  3Sl  ff.  besonders  S.  418  —  435.):  dass  das 
grosse  Capital  wider  seinen  Vortbeil  handelt,  wenn  es  das  kleine  Capital  (oder 
im  ntcb  OOS  dasidbe  ist,  die  Udoe  Aibeiltkraft)  aasxobcBl«!  sacht,  dass  es 
«boto  MbMlicb  s«,  wenn  cUe  Uetoeo  Gapiialieo  mil  den  gntMD  vnd  den  uok 
IbseeiideD  Arbeitsuoternebffluiigen  in  Widentreit  treteo,  due  ef  Tiebnebr  'm  bei- 
derseitigen «abrbaflen  Interesse  liese,  wenn  beide  bestebeo»  sieb  aber  mit 
•inander  terbinden  und  gegenseitig  das  Fehlende  sieb  darbieten. 
Wae  dies  weebselseitige  Eedftrfniss  an  einander  sei,  weist  er  ausfahre 
lieb  und  im  Einielnen  aacb.  Dies  wicbtige  sfaatswirtbscbafUicbe  Geseti,  wei» 
cbfls  recbt  eigendicb  die  Selbstsncht  in  diesem  Gebiete  Qberwiodet,  indem 
'es,  wenn  aucb  nicht  ans  sittlichen,  doch  ans  ökonomischen  Granden 

schidlichctt  Widerspruch  derselben  zeigt,  lisst  uns  bierroit  wiiUich  den 
Punkt  gewahren,  wo  durch  einen  inneren  Sdbstbeilungsprocess  die  Schlden  in 
den  Eigenlbumsrerbültnisscn  der  neuern  Zeit  endlich  sich  aasgleicben  müssen 
mit  geheim  gebieterischer  Nothwendigkcit,  nach  einem  innern  Gesetze  drr 
Weltgeschichte.  Dadurch  reiehcn  jedoch  Stein's  Untersuchungen  recht 
eigentlich  in  das  philosophisch-ethische  Gebiet  hinüber,  in  die  Erforschung  der 
innern  L  cb  c  n  !5  g  e  s  e  t  z  e  i\vv  Ii  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,  wo  es  uns  nur  zu  grosser  in- 
dircclcr  Bestätigung  unserer  Aii-irbicn  gereichen  kann,  wenn  sie  mit.  dem  Ke- 
«rtiltate  der  Forschupgeo  in  einem  so  abgcgränzten  Gebiete  in  üebereiBstiimnuDg 
treten!  — 
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Ausübung  unter  die  gemeinsame  Bezeichatmg  der  Polizei  (,tPo- 
äieiffewah^)  lusaiiiaeiigefiHSi  werden  kann.  IKe  Bcfaarfe  Begrti^ 
inag  des  Gebietes  ihrer  Wirksamkeit  ist  iaMMr  als  sdiwier% 

erschienen,  inden  sie  Ton  der  einen  Seile  in  die  Reditssphare, 

von  «ler  andern  in  alle  Zwoi^  der  specieüen  Staatsverwaltung 
eich  einfügen  kann.  Begrilldniassig  läset  sich  dagegen  ihre  Uränse 
wolil  sdiarf  und  l>eseiGiinead  stehen:  üire  Aoligabe  ist  die  Sorge 
des  Staats  fttr  die  ftfrentlicbe  Sicherlieit  und  die  g»- 
sammte  Süssere  Wohlfahrt  der  StaatsangehtVrigen. 
Desähalb  ist  sie  nicht  bloss,  wie  in  den  meisten  Fallen  der  Staats- 
■  leitimg,  eine  verordnende  Behörde,  — befehlend  oder  verbie- 
tend —  sondern  weit  eigentlicher  noch  soll  sie  algegenwlrtig 
eingreifen  —  verhotend  oder  bei  geschehenem  Schaden  so- 
gleich hülfreich  sich  erweisen. 

So  soll  sie  der  allezeit  thatbereite  Ausdiuck  des  „Wohl- 
wollens'^ im  Staate  sein,  die  Alles  begleitende  Vorsehung 
desselben,  und  so  gefosst  stellt  sie  einen  der  Hauptzwecke  im 
Wesen  des  Staates  dar:  —  die  Idee  des  Wohlwollens,  und 
zwar  auf  die  Art,  wie  sie  vom  Staate  allein  verwirklicht  werden 
kann,  in  der  Gestalt  äussern  Schutzes  und  materiehen  Beistandes 
(§.  125,  IL),  Dies  Wohlwollen  soll  daher  auch  der  innerste  Geist 
der  Polizei -Verwaltung  sein.  Wenn  sich  nSnüich  die  einzehien 
Richtungen  ihrer  Wirksamkeit  —  deren  bei  den  sieh  eomplici- 
cirenden  Lebensverhältnissen  tiiglidi  neue  entstehen  kennen,  — 
und  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  uoiuügUch  im  Voraus  bestimmen 
und  mit  gesetzlichen  Vorschriiten  verdausuiiren  lassen,  wenn  hier 
▼iehnehr  die  Improvisation  des  Augenblicks  entscheiden  mtiss:  so 
kann  ein  lastiger  oder  ein  unrechtmässiger  Eingriff  in  die  per- 
sönhche  Freiheit  die  polizeiliche  Thätigkeit  zu  einem  hennneudeii 
Unheil  im  Staate  machen.  Und  dies  ist  der  Orund,  nicht  ihr 
wahrhailes  Wesen,  der  sie,  nicht  selten  mit  Recht,  verhasst  oder 
Terdüchtig  gemacht  hat 

Bei  diesem  Zweige  der  Staatsverwaltung  liegt  daher  das  Prin- 
cip  der  Perfectibiliiai  darin,  dass  der  Staat  diese  Absicht  de^s 
Wohlwollens  immer  mehr  zur  kdnsllerischen  Besonnenheit  erhebe, 
so  dass  er  einestbeils  weder  die  äussere  Wohlfahrt  der  Gemein* 
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Mhafl  dem  ZabD  libertewe  oder  der  nothwendig  mgenllgeadea 

YorBorge  jedes  EiDzelseD  (irie  dies  in  OMiDcheii»  politiscli  sonst 
hochgebildeten  Staaten,  wie  Englantl  und  Nordamerik»,  noch  statt- 
m&det  und  sogar  bei  uns,  mit  einer  merkwürdigen  Misskennung 
der  ToUsUUidigen  Idee  des  Staates,  als  etwas  wahrbaft  FreisiMr* 
diges  angegeben  irird);  —  noch  unnoiblger  Weise  in  die  Rechts- 
Sphäre  der  Privaten  ein^fe  nnd  durch  ungeschickte  Viehregie- 
rerei  nnd  Bevdi  iniindiiii^  sirli  ilincü  zur  Plage  mache.  Um  die- 
ses htuhwicli Ilgen  Charakters  >\iUen  sollte  mau  die  Functionen 
der  Poliseigewait  nur  den  gebildetsten  nnd  besonnensten  Beamten 
überlassen  oder  Penonen  in  der  Gemeine  anvertrauen,  die  in 
besonderer  Verehrung  stehen  und  diesen  Pflichten  freiwillig  aus 
huuian-i  ili^iui.en  (Jrtlndcn  sich  nnterziehen.  Gleichwie  jene  from- 
men Väter,  welche  in  den  Eisfeldern  des  St.  Bernhard  die  ver- 
irrten Reisenden  retten,  oder  die  geistüchen  Almosensanmler 
nnd  Krankenpfleger,  eigentlich  nur  Pflichten  der  hoherii 
Polizei  erfollen:  so  könnte  (Iberhaupt  der  Gedanke  in*s  Auge 
gefasst  werden,  ob  die  Polizeigewalt  nicht  erst  dann  ihren  wah- 
ren Creist  gans  entfalten  könnte,  wenn  sie  der  Gewissenhaf- 
tigkeit solcher  freiwilliger  Brüderschaften  oder  Co- 
ro it^'s  anvertraut  wttrde,  —  was  nichts  Anderes  wllre»  als 
eine  neue  Bew.lhrnng  des  Princips  freier  Gesellung. 

lieber  die  Vielseitigkeit  und  den  Umfang  der  Polizeigewall 
hallen  wir  nichts  Neues  zu  sagen :  gerade  dies  Gebiet  der  Staats- 
verwaltung ist  in  der  neuem  Zeit  mit  Sorgfalt  und  im  bestea 
Gebte  wissenschaftlich  bearbeitet  worden.  Die  Pflichten  der  Po- 
lizei reichen  von  der  Rechtssicherheit  des  Staates  und 
der  Privaten  („Sicherheitspolizei  ^  welche  unmittelbar  an 
die  Rechtspfl^  grflnzt),  von  der  Sorge  für  die  Sicherheit 
des  Vermögens  nnd  der  Wohlfahrt  des  Landes  („Wohl- 
fahrtspolisei'*  in  Bezog  auf  das  Oefl'enÜicfae,  gegen  Feuers- 
und Wassersgefaln  ,  gegen  llungersnoth  und  Theuening  u.  s.  w.)» 
der  Sorge  für  die  leibliche  Gesundheit  der  Menschen 
und  der  Nutzthiere  („Gesundheitspolizei"),  der  Sorge 
fflr  das  Privatrecht  der  Einzelnen  welche,  die  Lücken 
der  Einiellhitigkeil  efgttniend,  als  „Vormundschaft8»*S  itVer» 
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Icebrs-^S  „Erwerbspoliseh*  austreten  bitte,  die  an  die 

Stelle  der  „Arnienpolizei''  kommt,  da  das  ganze  Armenw^en, 
als  ein  ,,NichtseiDSoIleudes'S  allmcihlig  aus  dem  blaale 
dimiiiirt  werden  mms  <— ),  bk  hinauf  sur  Sorge  fQr  die  sill- 
licbe  Woblfabrt  nnd  die  Cnltar  des  Volkea,  ifcicbeiuH 
in  das  Folgende,  in  die  Darstellung  der  „Idee  der  Voll- 
kommen hei  t^S  hinüberftlhrt. 

ni.  Die  Erhaltung  des  Staats  gegen  Aussen^  andern  Staa- 
ten gegenober,  kann  sich  zunScfast  nach  friedlicher  Wetae  ge- 
stalten, indem  derselbe  auf  dem  Wege  der  Unterhandlung 
seine  Rechte  geltend  macht,  Verträge  schliesst,  VorlheUe  sich  zu- 
sichert. Hiermit  betritt  er  jedoch  ein  höheres,  im  folgenden  Ca- 
pite)  EO  betrachtendes  Gebiet,  das  der  ,,Staatenge Seilschaft^' 
oder  des  gemeinbin  sogenannten  ,,V0lk  er  rechts/^ 

W'eit  eigentliilicr  liesteht  die  Selbslerhaltung  des  Staates  nach 
Aussen  in  der  Noth wendigkeit,  das  verletzte  Recht  oder  (ke 
gefährdeten  Interessen  durch  materielle  Gewalt  wi^ 
derherzustellen:  durch  Repressalien  oder  durch  Kri«g. 
Daraus  ergiebt  sich  di«'  Wehr-  und  Wa Ifen pfl ich t  dossoll»«n, 
welche  eugleich  sein  Hecht  ist,  dargestellt  in  der  „Militärge- 
walt^,  welche  eben  damit  nur  vom  Staate  ausgeben  darf;  denn 
nur  nach  Aussen  hin  bedarf  der  Staat  und  der  B()r<>er  des  Wa(> 
fenschutzes  —  (während  es,  nebenbei  sei  es  bemerkt,  das  »ui- 
schiedeuste  Zeiclien  der  völligen  Verkehnmg  unserer  gegenwlrti- 
gen  Staatsiustfinde  iBt,  wenn  von  manchen  Regierungen  ein 
kes  Heer  bloss  in  der  Absiebt  gehalten  werden  muss,  „um  die 
innere  Ruho  aufrecht  zu  n  hallen**!) 

Der  Soldat,  als  solcher,  bildet  jedoch  begriilsmjlssig  keiüeo 
besondem  Stand  im  Staate,  denn  ein  jeder  BOiger  ist  sngleiGk 
verpflichtet  den  Staat  nach  Aussen  au  vertheidigen.  Nur  aas 
(iriimli'n  der  ZvvcckmMssi^jkeit  muss  es  einen  besondern  milili- 
risch<>n  Beamtenstand  m)  Staate  geben,  welchem  die  PÜege 
und  Technik  des  Waffenhandwerks  anvertraut  ist,  um  sie  im  Volke 
zu  eifaalten  und  fortzupOanzen,  seine  Muster  und  Lehrer  darii 
zu  sein,  und,  im  I  alle  des  Krieges,  seine  Anfilhrer  zu  werdeD. 
Diese  Ober-  und  Unterofiiciere  und  die  nüLhigen  Cadrea  sind  das 
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eigeoUiche  „stehende  Heer":  eine  grossere  Zahl  ist  zu  viel 
vnd  tu  wenig  sogleich,  indem  das  ganie  Volk  waffenfiihig  und 
kriegsbereit  sein  soll  Die  Perfectibllitttt  des  Suates  von 
dieser  Seite  wird  eben  darin  bestehen  und  auch  ihre  volkspäda- 

gogischc  Wichtigkeit  haben:  diss  das  stehende  Heer  im  ge- 
meinen Sinne  immer  mehr  vermindert  und  statt  des- 
sen das  ganse  Volk  wehrhaft  gemacht  werde:  —  ein 
Sats,  der  auch  lingst  eiiannt  und  praktischer  Ausltohrung  entge- 
geDgefiuhrt  worden  ist,  welche  jetzt  nur  aus  einer  Menge  von 
Besorgnissen  und  Halbheiten  ins  Stocken  gekommen  Ist. 

f  157. 

3.   Die  Fliege  der  Innern  Wohlfahrt. 

Die  Sorge  für  die  „innere  Cultur"  —  wie  wir  jenen 
Begriff  im  Allgemeinsten  zum  Unterschiede  vom  vorigen  bezeich- 
nen konnten  —  spricht  eigentlich  den  höchsten  Zweck  des  Staa- 
tes aus.  Erst  indem  er  sich  diesen  allgemein  mensdilichen  In- 
teressen widmet,  empftngt  er  innere  Bedeutung,  Würde  und  ob- 
jeriiv»»  S  j  1 1 1  i  c h  k  eit.  INur  als  Mitl»  !  liuiiiaiH'r  Cultur  des 
Volkes  erhalten  alle  Hechts-,  Finanz-  und  Poiizeianstalten  des  Staa- 

m 

tes  ihren  Werth  und  letztes  Ziel,  ebenso  ihre  innere  Norm  und 
ihren  Geist  (wie  im  Einxelnen  bereits  geieigt  worden).   Und  nur 

wenn  der  Staat  dies  erreicht  hat  oder  wenigstens  auf  dem  Wege 
dahin  be^ffen  ist,  verdient  er  zu  existirpn.  Dies  richtet 
zugleich  in  höchster  Instanz  über  den  Geist  der  historischen 
Staaten.  Lykurg's  Verfassung  z.  B.  ist  darum  so  verwerflich,  weil 
bei  der  musterhaften  Consequenz,'  mit  welcher  alle  Krifte  ftar  den 
Einen  Zweck  der  Staatsverwaltung  an<>espannt  wurden,  dieser 
Zwc(k  silht  i  (leiiiiüch  im  hMi*^rn  siiüichcii  Sinne  ein  nichtiirer 
bheb:  —  eben  die  abstracte  Existenz  und  der  Ruhm  des  spar- 
tanischen Staates.  Nicht  minder  war  dies  das  tief  Verwerfliche 
der  sonst  tOchtigen  und  glSnzenden  Napoleonischen  Staatseinrich« 
tungen,  dass  sie  insgesammt  nur  auf  den  Sussem  politischen  Ein- 
fluss  und  den  Kriegsnihiii  1  i  inki  cichs  und  seines  Herrschers  be- 
rechnet waren,  mit  tief  entsittlichender  Zerstörung,  jeder  Gedan- 
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kenfreiheit  und  nrit  besonnener  Kiiecbtuiig  der  CnltürinlereilMI 

für  sellistsüciitigt^  Staatszwecke. 

L  Hier  ist  nämlich  sogleich  mit  Eatschiedeuheit  ausxttS|^rfr* 
cbesy  dass  jene  Sorge  filr  die  CiUtur  den  Steele  nicbt  iw  sein 
eelbet  willen  auferlegt  ist,  su  seiner  Eriialtangod  er  ro  bloeeer 

Ehre-  und  Schmuck,  sondern  dass  er  alle  CuHur  recht  eigentlich 
als  eine  höhere,  ron  ihm  iinabhän»i:ij;e  Macht  zu  vei ehren  habe, 
in  deren  uneigennützigem  Dienste  2U  stehen  er  seinen  Be- 
ruf und  Sloli  finden  solL  Diesem  Satie  wagt  man  indesa  nichl 
sowohl  direcl  oder  in  der  Theorie  tu  widerapreoben,  als  daaa 
man  in  der  Ausübung  hcmüht  ist,  seine  Geltung  ru  Terkflmmem 
oder  durch  allerlei  !Im\vej;'e  der  Iftstifrcn  Verpflichtung  zu  entge- 
hen. —  Um  dies  zu  beschönigen,  tritt  dann  wohl  eine  Begrün- 
dung der  Art  hinzu:  wenn  im  Mittelalter  die  Kirche  es  war, 
welche  die  Wissenschaft  hegte  und  schtttcte,  aber  sie  streng  auf 
ihren  Zweck,  den  höchsten,  des  Glaubens  bezog:  so  ist  jetzt 
der  Staat  an  ilire  Stelle  getreten.  Indem  er  Cultur  und  Wissen- 
schall schützt,  dari'  er  von  beiden  verlangen,  dass  sie  auch 
in  seinem  Interesse  thxtig  seien.  Und  sollte  nicht  — 
k<}nnte  man  viel  aUgemeiner  flragen,  —  alle  Cultur  und  Bildung 
am  Ende  nur  die  wahre  Befestigung  des  Staates -zur  Folge  haben? 
Kann  überhaupt  in  diesen  ethischen  'Gemeinschalten  ein  wahrer 
Widerstreit  der  Interessen  und  eine  wechselseitige  Zerstörung  ge- 
dacht werden?  Erst  wenn  die  Frage  so  gefasst  wild,  kann  sie 
auch  gründlich  erledigt  werden. 

Damit  daher  die  ganze  Dillerenz  nicht  bloss  auf  einen  Wort- 
Streit  hinauszulaufen  scheine,  ist  zu  erinnern,  dass  man  dabei 
wohl  unterscheiden  woUe  zwischen  dem  reinen,  idealen  Verh«ilt- 
Bisse  beider  tax  einander  und  ihren  factischen«  oft  sehr  verwickel* 
ten  Beziehungen.  Jenes  fordert  und  erzeugt  zugleich  die  Voll» 
komnienheit  beider  in  unzertrennliclier  Kinlieil:  dann  aber  ge- 
rade ial  der  Staat  seiner  PUicht  sich  klar  bewusst,  den  Cultur» 
interessen  nur  dienen  zu  sollen.  Aber  die  Cultur  geht  ihren 
freien  Gang;  die  Religion,  die  Wissenschaft  entwickehi  sich  SMt 
autonomer  Kraft.  So  wirken  sie  umgestaltend  lurttck  auf  den 
Staaty  der  ihrem  geheimen  EiuHuss  widerstandlos  preisgegebea 
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ist,  und  es  bleiben  will,  wenn  er  sich  recht  versteht.  Das  fac- 
ti sehe  Yerhäitniss  dagegen,  die  augenblicklicheii  Bedttrfoisse,  Sor- 
ge»» VeriegeniiateD  de»  Sttateft  lehaeD  mk  gegen  jenen  mibe- 
^inglen  Emflwe  tut  Je  mehr  er  die  gebeimmeevoUe  Kraft  jener 
fipeicn  geistigen  Machte  erkennt,  tleslo  mehr  spornl  ihn  ein  kura- 
sichUger  Selbsterhaltungstrieb,  sie  umgekehrt  sich  m  unterweifen* 
Hierin  äefi  jedoch  das  UaeitUiche,  Kimeidilige,  ja  mletit  flm 
«dber  Zotttlrende.  Dennoch  ist  adbet  diese  indirecte  Anerken- 
nung höher  zu  stellen,  als  die  geistlose  Apathie  und  Indiaerenz 
gegen  alle  geistigen  Interessen,  welche  das  charakteristische  Zei^ 
chen  eines  despotischen  Staatee  ist. 

II.  Die  Sorge  des  Staates  mrdie  Cttltnrintereesen  um- 
km  die  gfsanmite  Sittlichkeit  des  Volkes,  ebenso  seine  Hil- 
dung  durch  Wissenschaft  und  Kunst,  und  gipfelt  in  dem 
Allumfasaenden  und  Alles  Weihenden,  m  der  Religion,  iene 
Sorge  nraw  jedoch  einen  dreifachen  Ausdnick  finden:  der  Staat 
Kefeit  ans  aemen  Einktlnflen  die  Snssern  Httlfsmittel  zum 
Unterhalt  jener  Ansfalteii  und  der  Männer,  welche  sicli  diesen 
Öffentlichen  Aemtem  widmen;  er  grttndet  nnd  beechtttzi  die 
Rechtsordnnng  unter  ihnen  allen  nnd  flherwaditihr  ausae« 
res  VerhlUniss,  dass  keine,  Ober  ihr  Veriialtmss  hinansgrei- 
fend,  die  Rechte  der  andern  störe.  Endlich  sor^  er  mit  allge- 
meuer  Vormundschaftspflicht  (§.  124)  dafür,  dass  die  Seg- 
nnngett  aller  jener  Anstalten  airf  das  Volk  sich  erstrechen  und 
der  Gegen sats  gebildeter  und  ungebildeter  Qassen  hnmer  mehr 
verwischt  wird. 

a.  Alle  diese  Verhältnisse  finden  ihren  Ausgangspunkt  in 
einer  mnflissraden  Gniturgesetsgehnng»  Diese  sollte  um 
ihrer  grossen  Bedeutung  willen  Thefl  der  Gnmdferlkssnng  des 
Staates  sein  und  wie  diese  —  was  ohnehin  aus  der  von  uns  ent- 
worfenen Organisation  der  Syrndevertretung  hervorgeht  —  aus  der 
gemeuisamen  Berathung  (lerselben  hervorgeheni  indem  sie  an 
der  Erfahrung  der  höchsten  Int^igenien  des  Volkes  unmer  reifer 

tmd  ge«;,die<lf  rter  sich  ausbildet. 

Die  Culturgesetzgebung  muss  von  einer  allgemeinen  Schul* 
und  Studienordnung  an  bis  zur  Gesetsgebung  Uber  die  ge« 
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sammle  Volkserziehuüg  berabreichen,  von  einer  kirchen- 
erdnung  bis  wa  AnordnuogeD  zum  Schulze  der  offentlicheD 
Sittlichkeit:  von  etner  Gesetzgebung  fQr  Kunstschulen 
bis  herab  aal  Aiinrdnuiif,'eii  zur  Pflege  des  allgemeinen 
Geschmacks  uud  zum  Schulze  vor  Verderbniss  dessel- 
ben sidi  erstrecken;  —  Au^aben  der  Zukunft,  yob  denen  bis 
jetzt  kaum  die  ersten  sporadischen  Anfiinge  TerwirkliGfat  sind,  in 
deren  Existenz  jedoch  schon  die  allgemeine  Anerkenntniss 
jener  Aufgaben  hegt. 

b.  Ebenso  ist,  in  der  Sorge  um  Ausführung  jener  Geselze, 
dem  Staate  damit  die  allgemeine  Culturpflege  Oberg^>efl. 
Das  gewissenhafte  Werkzeug  in  AusObmig  derselben  zu  sein, 
soll  er  als  seine  höchste  Pflicht  erkennen  und  als  de«  gerechten 
Grund  seines  eigenthchen  Kuhmes.  Es  ist  die  ,,idee  der  Veiw 
YoUkojnmnung^S  die  er  hier  nach  allen  ihren  Seiten  durchzu- 
setzen hat 

aa.  Die  erste  licdingunir  dazu  ist  Errichtung  uffeutJi- 
eher  Culturinstitnte,  durch  welche  ein  System  von  Volks- 
erziehung und  -Unterricht  bergesteUl  wird,  das  die  Gesämmt* 
heit  der  geistigen  Anlagen,  den  Genius  in  Jedem,  aufeigen- 
thümhchc  Weise  auszubilden  ini  Staude  ist  und  zugleich  allen 
Stünden  diese  Aushildung  müglicbst  zugängUcb  macht;  —  die 
grosse  Au%abe  einer  Staatspftdagogik,  deren  enisle  und  nii 
unablSssiger  Ausdauer  verfolgte  Durchführung,  wie  von  allen  Sei- 
ten gezeigt  wurde,  das  einzige  Mittel  ist,  aus  der  zerruu«  ten 
Gegenwart  in  eine  gesicherte  Zukunft  lunüberzugelangen.  Wa^ 
Ton  allgemeinen  Principien  dabei  der  Ethik  festzustellen  obliegt, 
da?on  wird  un  Folgenden  bei  der  „WissenschaAs-  und  Konstge- 
meinschaft**  zu  reden  sem. 

hb.  Die  Pflege  der  Wissenschaft  uud  Kuusi  durch. 
Errichtmig  von  Instituten,  die  nicht  unmittelbar  auf  Eruelmg 
und  Unterricht  sich  beziehen,  sondern  die  reine  unabhängige  Aus- 
bildung von  ^Wissenschaft  und  Kunst  im  Auge  hahen,  ist  die  we  \- 
tcre  B(  (iiijgung  jener  Aufgabe.  Wissen scliafts-  und  Kuiistakade- 
mieen,  Errichtung  von  Bibliotheken  und  Kunstmuseen  tu  nUge- 
meinem  Gebrauche  und  Genüsse,  von  phjsikahschen,  aatronoail- 
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seilen,  chemischen,  techuisclien  Austakeu,  worin  jeder  Zweig  des 
Forschen»  und  Könnens  sich  erproben  kann,  Besoldung  ausge- 
seidineter  Gelehrter,  KOnstler,  Techniker,  damit  sie  in  sorgen- 
freier  Müsse  ihren  Leistungen  sich  zu  widmen  im  Stande  sind, 
Unteretützung  Tür  wissenschallljche  Kunst-  oder  technische  Unter-- 
nehmungen,  welciie  die  Kräfte  eines  Privatmannes  tibersteigen r 
—  alles  Dies  und  das  damit  Analoge  gehört  hierher.  Es  beseiciH 
net  die  äussere  allgegenwärtige  V<>rsehung  und  \  orsorge,  mit  wel- 
cher der  Staat  alle  jene  Interessen  zu  umgeben  hat 

111.  Endlich  könnte  der  Begriff  einer  Culturpolisei  in 
weitestem  Sinne  gefasst  werden,  welche  ihrerseits  wie  eine  mil-- 
dernde  Vorsehung  allen  Rechts-  und  Staatsinslitutionen  zur  Seite 
gehen  soll  und  deren  einzelne  Uichlungen  wir  schon  bei  dem 
Oiiervormundschaftsrechte  des  Staates  (§§.  122.  124.)  be- 
trachtet haben.  In  ihr,  als  der  höchsten,  segensreichsten  und 
Tielgestaltigsten  Wirksamkeit  der  Staatsverwaltung,  könnte  man 
Yielleicht  mit  1  ug  die  Vers( iimelzuiig  der  Ideen  des  „W  ohiwol* 
1  e  n  s''  und  der  „Vervoll  komm  nun  g''  anerkennen ;  wenigstens 
soll  in  jeder  That  derselben  beiden  Ideen  gleiche  Rechnung  getragen' 
werden.  Wir  heben  nur  Einzelnes  hervor  ans  der  reichen  Fülle 
dessen,  \\;is  sich  hier  noch  herausgestalten  kcuiii,  und  was  jetzt 
vielleicht  ein  Unbekanntes  oder  in  seinen  Anfängen  Unheachle«' 
les  ist 

a.  Hierher  gehört  sunSdist  das  Verfaaltniss  der  Culturpo- 

lizei  zum  S tratrechte  des  Staates.  Es  lässl  sich  an!  den 
allgemeinen  ethischen  Ausdrnck  zurückbiingen:  dass  die  Rechts- 
idee  überall  durch  die  Idee  des  Wohlwollens  ergänzt  werde, 
d.  h.  dass  die  Strafanstalten  durch  die  Strafe  hindurch  gerade 
sittliche  Hesseningsanstalten  werden  sollen  (vgl,  §§.  106.  107.). 
£s  hat  sich  uns  als  die  höchste  Vervollkommnung  der  Strafe  er- 
wiesen, dass  sie  ohne  von  ihrer  Strenge  zu  vertieren,  dennoch- 
Cultur-  und  Erzieh  mittel  vrird,  d.  h.  dass  die  Idee  des  Wohl- 
w<dlens  sich  in  ihr  gegenwärtig  zeigt. 

b.  Sodann  ist  die  Sittenpolizei  im  eigentlichen  Sinne 
hier  anzureihen.  Sie  hat  nicht  bloss  in  verhatender  oder  bestra- 
fender Wirkung  die  öffentlich  werdenden  Beispiele  der  Unsittlich-' 

21* 
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keit  m  iinlcnlrückeu ,  sondern  sie  Mfe  9mA  db  Pücfcft«  k«- 
lohuende  Ausreichnungen  iur  TIiliUü  der  Selb&taufopfening 
nad  der  Treue  la  ertbeilen.  Ueberhaupi  soUte,  wie  schon  Bent- 
harn  vortrcfllicb  goeigi  hat,*)  dem  Sjaliae  der  Smfiui  eio  em^ 
tpr^chendet  Syi^era  tod  Belohaongeii  g^genlllierlreieB.  Wie 
jedocfi  die  Slraftn  mit  dem  Fortgange  der  Zeit  inmier  ratioiieller 
und  tbtn  damit  immtT  ideeller,  iub  iunnc  Gcbiel  des  Geiste» 
mul  seiner  Busse,  veriegt  werden  soUeo  (§.  107j:  gleicher  Weise 
iverden  die  Belohnungen  immer  geiitigere  Gestalt  annehmen,  la 
OffentUcben  Zeichen  sittlichen  Vertrauens  mid  ehrender  Verlei- 
hung von  IMli eil  teil  werden  dürfen,  wenn  man  auch  jetit 
noch  mit  äussern  Belohnungen  und  Auszeiclinuiigen  den  Aniang 
machen  kann.  Man  halte  uns  hier  uicbt  den  Gemeinpiatx  ent- 
gegen, dass  Tagend  mid  Wohlverbalten  die  beste  Mohnnng  ui 
ach  selber  trage.  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  nicht  «n  das 
innere  Bewnsslsein ,  sondern  um  die  gerechte  ülfentliche 
Wtlrdigung;  und  weiter  noch  ist  es  in  der  Tlial  mit  dem  Be- 
griffe gleichmachender  Gerechtigkeit  unverträglich,  wenn 
man  bloss  öffentlich  strafend,  nicht  auch  behibnend,  den  rechia- 
widrigen  nnd  den  rechtlichen  Willen  von  ehnnder  abscheideB  wilL 
c.  Endlich  können  wir  in  diesem  Zusammenhange  den  Be- 
griff einer  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Cultur- 
poliiei,  gleichfalls  in  verhütendem  wie  in  hervorbrin- 
gendem Sinne,  nicht  abweisen.  Keinesweges  braucht  man  dies 
einer  wissenschafUichen  oder  politischen  Censur  gleidisustdUen 
oder  irgend  welche  Hemmung  der  litlerarisrheii  mid  KuiibUreiheit 
davon  zu  befürchten.  Es  ist  dies  eine  bestimmte  Seite  derVor- 
mundschaftspolizei,  und  einzig  davon  handelt  es  sich,  die 
Unmilndigen,  in  ihrem  Urlheile  Unselbststftndigen  —  daa 
,vVolk'*  in  weitestem  Sinne  —  vor  culturfemdlicben  Irrtbüffieni 
zu  scliützeu  oder  geschmackzersliirende  Aflerkunstwerke  ihren 
Augen  zu  entrücken.  Für  die  Kundigen  und  Eingeweihten  mag 
iede  wissenschaJUiche  oder  dsthetische  Verkehrheit  offen  sich  dar-^ 


*)  Rcntham  fraite  de  Icgiülatiun  par  Hnmont :  ParU  1626.  111.  Ed.  T.  IL 
Ciiup.  Wi.:  des  pemes  et  des  recoiapcuses  S.  141  ff. 
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•leg9D,  weil  sie  hier  Bieber  ist,  im  kritisdieii  Processe  llberwiind«» 
m  werden:  dagegen  ist  es  nur  Zaghaliigkoit  oder  falscher  Weich- 
muth  gegen  das  Schlechte»  Nichtseinsollende ,  wenn  man  sich 
adieuty  den  volksmAssig  itabereiteten«  Sittlichltett  und  ReligioA 
jurstOrenden  biHiOiBeni  die  Wrlumg  su  versagen,  gerade  so  wie 
man  Epirotieen  unterdrückt.  Hiermit  wird  nicht  der  Geist  der 
Lniersuchung  gehemmt  oder  die  freie  Forschung  au%ehaltenf  — 
^6mk  dergleichen  falsche  Poptilaritat  ttaterrachl  gar  nicht  mehr, 
sie  theOt  nur  vemeintiicfa  avagemadite  Wahriieileii,  Vorurtbeil«, 
mit,  —  yiebnehr  wird  der  wahren  Untorsiuhung,  dem  Geiste  des 
prüfenden  Weiterschreitens,  die  liahn  frei  gehalten,  welche  sonst 
verstellt  würde  durch  ao%ehäufte  Irrthttmer,  die  sieh  als  VoikiK 
wahibeiten  geberdeo«  Und  deren  hat  jede  €uIturperiode  ohnebin 
schon  genngsam  mit  sich  m  schleppen  I  — 

Hand  in  Hand  mit  dem  verhütenden  Verfahren  muss  aber 
lias  henrorbringende  gehen.  Eine  gute  Yolkslitieralnr  zu  be^- 
fordern,  welche  ihre  einfachen  Belehningen  aus  keiner  andern 
QneDe  der  Antoritat  schöpft,  als  aus  dem  objectivem  Wesen 
der  Natur  und  des  Menschen;  Eindrücke  der  Kunst  dem 
Volke  zu  bieten,  die  seine  rohe  und  leidenschalUiche  Sinnlichkeit 
beruhigen  oder  entwaffnen,  die  ihm  wie  eine  höhere  Sinnener- 
scheinun^  imponirend  entgegentreten  und  allmflhKg  es  hinatrflei* 
ten  in  das  reine  Gebiet  des  Schönen;  —  diese  an  den  Erwach- 
senen unablässig  fortgesetzte  Volkserziehung  ist  eine  der  wich- 
4igston  Pflichten  der  erhaltenden  Staatskunst  Von  diesem  posi- 
tiren  Verfelven  wird  indess  in  der  Lehre  von  der  „Wissen* 
£  c  b  a  i  t  s  -  und  K  u  n  s  t  g  c  m  e  i  n  s  c  ii  a  11"  weiter  zu  bände) n  sein. 

IV.  Am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  über  den  Staat  nach 
seiner  innem  Thatigkeit  konnte  uns  ein  Einwand  von  bedeutendem 
Gewicht  entgegengehalten  werden,  den  wir  selber  ausdrücklich 
in*s  Licht  stellen,  luii  an  seiner  Berichti*?unfj  (h  ii  letzten  Zweifel 
über  den  Sinn  unserer  Staatstheorie  zu  cutieruen. 

Wie  man  gesehen  hat,  ist  die  eigentliche  Reform,  welche 
wir  dem  Staate  zudenken,  die  durchgeftihrte  „Decentrali^ 
«ation".  Statt  der  bisherigen  Vervomiundung  von  Oben  her, 
welche  in  Alles  eiagreül,  aber  Alles  nur  halb,  nur  unvoUsUlndig 
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^  Üran  fermag,  soU  die  Thlitigkeil  der  Gemeioeii^  der  Genoise»- 
.flcKaften  in  Bewegiin^^  gesetzt,  kurz  die  „Selbetregierang**  im 

Ein/*  liitii  und  mi  Giuizrii  durchgeführt  werden.  Wahrend  wir 
.dies  nun  behaupten,  also  den  „Staat"  von  einer  Menge  Vcr- 
pflichtuogeii  entUBtea  zu  wollen  scheinen,  werden  ihm  von  der 
andern  Seite  noch  mt  mehr  VeqifUchtungen  von  uns  auferlegt» 
als  ihm  bisher  zngemuthet  wurden.  Ist  dies  nicht  ein  Widep- 
jspruch  der  handgrulhchsten  An  ?  FreiUch  ist  er  handgreiflich  ge- 
nug; in  der  Thal  aber  nur  scheinbar,  weil  er  lediglicli  in  der 
^teingewohnten  Vorstellung  seine  Wurzel  hat,  die  nur  da  den 
,,Staat*'  ertdickt,  wovon  Ohenber  Etwas  befohlen,  administrirt, 
in  uniformer  Weise  verwaltet  wird.  Wir  haben  nirgends  gesagt, 
noch  konnten  wir  sagen,  dass  jene  Tliiilrgkeit  einzelner  sich  selbst 
leitender  Genossenschaften  nicht  Staatsiiiatigkeit  sei,  ebenso- 
wenig: dass  ihre  einzelnen  Verzweigungen  nicht  von  einer  ei  neo- 
Jen  Macht  in  Ordnung  gehalten  nnd  zu  gemeinsamen  Resolte- 
len  verbunden  werden  sollen.  Die  „  Decentralisation  ist  nichl 
der  Atomismus,  sondern  die  dnrrhgreifende  Organisation  im  Staate 
nacU  übereiuätinuueudea  Gesi  t/en  und  mil  meiuauderj^reifeuder 
Wirkung«  „  Selbstregierung  des  Volkes  kann  eben  in  nichts 
Andenn  bestehen  als  darin,  die  Staatstbfttigkeit  zu  universa» 
lisiren,  in  die  untern  Schichten  zu  legen  upd  alle  daftlr 
liilji^M  n  Kidiie  zu  gewinnen,  ganz  ebenso  wie  es  in  den  alten  Re- 
publiken gesdiah. 

Dagegen  giebl  es  nnr  einen  einzigen  gegründeten  Einwand» 
Jen  wir  aufs  Vollständigste  anerkennen:  dass  fttr  jetzt  solche 
Selbstregierung  immOglich  sei,  weil  es  den  untern  Sducfaten  nocb 
gänzlich  an  politisclier  nilduiij.^  gebreche.  Dies  ist  so  sehr  nur 
unsere  Meinung,  dass  wii*  um  desswillen  vor  jedem  ilbei*stürzeu- 
den  Verfirttben  warnten,  nnd  deutUch  genug  die  Mitteiglieder 
bezeichneten,  welche  em  Volk  diesem  Ziele  entgegenfllhren.  Sie 
besteben  gerade  in  der  politischen  Erziehung  von  üntenher, 
in  Stärkung  des  Gemeiauicljens  imd  des  corporativen  Geistes, 
kurz  in  allen  jenen  schon  jetzt  dringend  gebotenen  Maassre- 
geln, welche  aber  nicht  allein  ihre  Bedeutung  fltr  die  Gegenwart 
haben,  sondern  ein  reiches  Samenkorn  der  Zukunft  in  ihran 
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SdiDosse  tragen.  Und  so  schien«  unsere  Tlieorie  aacfa  Bach  dieser 
Seite  hin  bis  zn  ihren  nächsten  praktischen  AnknOpfnn- 

gen  abgerandetl  — 

Viertes  CapiteL 
Der  Organismus  der  Staateogeselkehaft. 

§.  158. 

Sein  Begriff  uud  £intheilung. 

Mi  jener  Aufechrift  bezeichnen  wir,  was  sonst  „Volker- 
recht'' oder  „äusseres  Staatsrecht"  genannt  zu  werden 
pilegt;  —  für  uus  eiue  zu  enge  Beneonung,  indem  nach  unsem 
fiegriffen  das  blosse  Rechts-  und  Veriragsverhaiinisa  zwk 
sehen  den  Staaten  keinesweges  das  höchste  Ziel  und  der  eigent" 
liehe  Absehhiss  ihrer  Wirksamkeit  unter  einander  sein  soll.  Auch 
in  diesem  Gebiete,  wie  überall  bisher,  muss  die  Recbtsidce  die 
sichernde  Grnndlage  (das Mittel*^)  bleiben,  inneitialb  deren 
die  „ergänzende  Gemeinschaft*'  zwischen  den  Staaten  und 
Vülkeni  sich  erzeugen  kann. 

Der  Staat,  wie  wir  ihn  bisher  betrachteten,  ist  nacli  Innen 
Olganismus,  gesddossene  und  selbststandige  Totalitat;  — •  er 
bedürfte  keines  andern  Staates.  Nach  Aussen  aber  tritt  er 
solchen  andern  gegenüber:  hier  ist  er  Individuum  neben  andern 
Staatsiudividucn,  und  es  kehrt  daher  unter  diesen,  wie  unter  den 
Einzelindividuen,  das  Verhältniss  der  juristischen  Perso- 
ACB  (f.  84.  ff.)  mit  ihren  besondem,  einander  gegenttberst^ 
henden  Rechten  zurück,  zugleich  damit  das  Verhäitnrss  des  Vei^ 
träges  (§§.  98.  99.),  durch  welchen  die  widerstreitenden  Rechte 
ausgeglichen  werden.  Auf  diesem  Gebiete  entsteht  das  eigentliche 
„Völkerrecht**  oder  „äussere  Staatsrecht**. 

Aber  die  Volkerindi?id«en  können,  gleich  den  Emseinen,  noch 
nicht  bis  zur  Ent\\]cklung  und  Erstarkung  ihres  Rech  tsver  Ii  iill- 
nisses  gelangt  sein,  oder  auch,  Uber  das  blosse  Recht  hinaus, 
Boch  nicht  ein  höheres  Verhältniss  der  wohlwollenden  Ergan- 
snng  anitrdien.  Alles  dies  fiillt  daher  nicht  nur  möglicher 
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Weise  mnerhalb  des  gegenwärtigen  Gebietes,  sondern  es  ist  ziiia 
guten  Theile  schon  zur  Wirklichkeit  gelangt.   Und  so  müssen  wir 
such  hier  denselben  weltgeschichtiichen  Fortschritt 
durch  die  drei  Stufen  anerkennen»  der  sich  un  Wechselw^ 
kehre  der  Einidnen,  der  Famihen  und  der  StSmme  erwies;  und 
nirgends  mehr,  als  auf  dem  grossen  Schauplatze  des  Volkerver- 
kehrs tritt  die  bedeutungsvolle  Wahrheit  an*s  Licht  (vgL  Ethik, 
9,     U.):  dass  die  CoUectiveustensen  in  ihrer  Entwicklung 
durchaus  denselben  ethisdien  Gesetzen  unterworfen  sind,  wie  die 
Einzelindividuen,  dass  ab^  diese  Gesetze  keine  Susseilieli  swin- 
gende, mechanisch  leitende  Gewalt,  vielmehr  die  innere  Natur 
und  der  Gnmdwilie  des  Menschen  selber  scieUf  der,  durch  höher 
begable  Genien  (db  eigestUcfaen  TrSger  der  göttlichen  Vorsebnng 
in  der  Geschichte)  im  Bewusstsein  der  GeBchtechter  und  VtHur 
erweckt,  bleibende  Gestalt  und  Herrschaft  unter  ihnen  gewinne. 

1.  So  ist  der  Ausgangspunkt  auch  im  Völker-  und  SLinten- 
leben  der  abstracte,  selbstsüchtige  Individualismus, 
dar  auf  der  Stufe  des  f^aturelU  (Ethik  §^  22.  29.)  nor  noch 
sporadisdi  durchzogen  ist  von  den  insünctiv  wirfcendcD  Regungen 
des  Rechtsgeftlhles  und  des  Wohlwollens,  ohne  dass  bmits  eine 
bleil)(  Ilde  Gestalt  derselbeu  lu  Gesetz^^ebung  und  Sitte  sicli  heraus- 
gebildet hätte.  Dass  dieser  untei-ste  Standpunkt  in  dem  Staaten- 
und  Volkerverkehre  sich  hartnäckig  behaupte  ^  und  dass  es  hier 
lange  Zeit  nicht  weiter  konune,  ab  bis  zum  ausgebildeten  Kriegs- 
und Friedensrechte,  dies  wird  sich  feigen. 

2.  Die  zweite  Stufe  hat  sich  wenigstens  zum  Bewusstsein 
der  Rechtsidee  erhoben,  weiches  zur  wechseiseiUgen  Rechts- 
anerkennung der  Staaten  unter  einander  führt  und  das 
eigentliche  Velber-  oder  internationale  Staatsrecht  er* 
zeugt  Bis  dahin  hat  sich  wesentlich  das  weltgeschicfatlkhe  Be* 
wusstsein  Aller  im  Vülkerverkchre  entwickelt. 

3.  Aber  auch  dies  ist  noch  uiclit  das  höchste  Stadium  und 
das  wdtgeichichthcfa-ethische  Ziel,  jenes  Verhältnisses.  Durch  die 
Tertragsmassige  SonderstelluBg  der  Staaten  hinduroh  und  eher  die 
eifersOchtige  Spannung  der  Dynastieen  oder  der  Nationalitäten 
hiuauä  wird  muner  tiefer  das  nat^^-hch  sitthche  Gefühl  der  Völ- 
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ker  rii  ran  Bewniilseiii  grawipBaier,  htiMiMr  Zwedte  und  in 
«•aem  Bunde  der  eiTilUirten  Staaten  hindrängen,  welcher 
allmählif^  die  ^'anze  bewohnte  Erde  zu  umfassen  sucht,  um  die 
gleichen  Grundsätze  ergänzenden  Wohlwollens  gegen  Alle 
«ysraobeiir  Es  kt  die  SCbId  des  WeitBUatenbaades,  in  wel> 
diem  die  Idee  der  MentcUieit  zum  ersten  Bble  von  Allen  mit 
BewnsslMin  geCnet  und  ihrer  volktflndigen  Organisation  entge- 
gengelühil  wird.  Dies  isi  im  Ganzen  die  Rogion  der  Zukunft; 
doch  werden  sich  davon  einzelne  iini^lnge,  gleichsam  unwillkürliche 
ZagestSndniMe  an  die  in  uns  addummende  Idee  der  JHenschheit, 
in  unserm  giegenwäitigen  Volkerferkehre  schon  nachweisen  lassen. 

§.  159. 

1.  Das  Recht  des  Krieges  und  Friedens. 

Dies  „Recht'^  zu  beiden  ist  schon  ein  relativ  ausgehildeteSi 
geordnetes  Verhflltniss  swischen  den  Staaten.  Der  Friede  vnrd 
als  der  regelmässige  Zustand  gewusst;  zum  Kriege  bedarf  es 

der  rechtii) <i ssigen  Veranlassung,  für  welche  maii  dtn  rorm* 
liehen  Beweis  zu  rubren  (duich  Kriegsmanifeste  und  on'entliciie 
£rkUlrttngen)y  ftn*  nöthig  erachtet^  um  das  Unrecht  von  sich  hin- 
weg anf  den  Gegner  zu  walzen. 

f.  Ni(  ht  so  verhält  es  sich  in  der  unmittelbaren,  sich  selbst 
üheriasseueu  ^atflrlichkeit  des  Völkervcrkehrs.  Weil  hier  der 
yfbefehlende  Wille^  gebricht  (§.  126»  1.)«  welcher  innerhalb 
des  Staates,  und  sei  es  in  der  dttrftigsten  Form  der  Stanunes* 
horde,  das  bildende  und  ordnende  Princip  ist:  so  ist  der  Kriege 
die  äussere  Gewali,  der  gewöhnliche  Zustand.  Der  Fried»!  be- 
steht in  blossen  Waffenstillständen.  Dies  war  die  durch- 
greifende Rechtsauffiissang  des  Volkervcffhefares  im  Alterthumo 
und  selbst  noch  im  Millelalter,  wenigstens  im  VerhlUniss  zw»* 
sehen  den  „Gläubigen**  und  „üngiäubigen^S  Bei  den  Griechen 
fand  nur  ein  engeres  Band  und  lUtlilsveilialiniss  unter  den  stamm- 
verwandten Volkern  Statt,  besonders  bedingt  durch  gemeinsamen 
Gottercultus  und  die  damit  zusammenhangenden  Bundesanstalten, 
(wobei  WUT  statt  alles  Andern  an  den  Achiiachen  Bund  und 
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das  Amphiktyonengerieht  criiiBeni),  wdiraMl  die  sich fenv 

stehenden  Stfiniine  keinerlei  allgeineines  Band  anerkannten,  am 
Weüigstea  in  Ik'zii^'  auf  die  „Bai*baren^*.  Nicht  hülier  war  bei 
den  ROmeni  das  aUgemeine  RecbtsbewusetseiD  gesdegen«  «thrad 
«ie  das  Pri?atrecht  mit  virtuoslsclMtr  Kraft  ansbildefen.  Nodi  na 
Justinianischen  Rechte  wurde  der  Grundsatz  beibehalten,  dass 
alle  Völker,  mit  denen  kein  ausdrückliches  BUndniss  l^estehe. 
„Feinde^^  aDzusehen  seien.  *)  Der  Zustand  der  Sldavera  iai  All»- 
Ihmne  hing  endlich ,  wie  w  nadigewlesen  haben,  mit  Htm 
Rechtsau tfckssung  dureliaus  zusammen  (§.  S8.)« 

n.  Dieser  Zustand  absoluter  Feindseligkeit  trüge  ia  mh 
den  Charakter  unyerhrttchlicher  Dauer,  weil  ja  eben  der  iwia- 
gende  Wille  Ober  den  Völkern  fehlt,  wenn  nicht  schon  in  dicsa 
Naturstand  hinein  unwillkürlich  die  Regungen  des  Rechls^refiÜik 
und  d«»s  Wohlwollens  wirkten.  Wie  sie  aber  als  eiue  Maclil  sjci 
kund  geben,  welche  dem  natttrlich  selbstsüchtigen- Willen  widtf- 
streitet  und  so  in  gewissem  Sinne  widerwillig  befolgt  nerto 
inuss:  tragen  sie  den  Charakter  religiöser  Gebote  und  ilw 
Befolgung  ist  unter  göttlichen  Schutz  gestellt;  —  was  richtig  ver- 
standen Töllig  wahr  ist,  so  gewiss  der  „Grundwille^  im  Meih 
sehen  von  ewiger,  göttlicher  Natur  bleibt.  Das  Gastrecfat,  du 
Recht  der  Flehenden,  die  Unverletzbarkeit  der  ZufluchtsstXtteo  — 
alles  dies  i^iiid  die  ersten  Milderungen  des  „  knegsrechtes''  Jßi 
Privatverkehr,  —  die  Heihgkeit  der  Gesandten  und  HeroUe  - 
die  niederste  Form  des  Volkerrechts,  —  wurden  unter  den  SdnUi 
der  Götter  gestellt,  und  ebenso  £e  Vertrage  durch  Eide  nd 
Opl'er  zu  relißfiösen  Acten  erhoben.  Und  selbst  bis  in  tltu  Kn«^^ 
hinein  gtltt^n  gewisse  mildernde  Uebereinkonunntsse  des  Recfats* 
und  £higefilhls  (vgL  {.  79,  IL  a):  man  kflndigt  ihn  an  mit  feicrii- 
dien  Gebrauchen  durch  Herolde  —  die  clnri^'e  der  ROmer^— 
^vie  die  Ritter  noch  ihre  Fehden  ftJr  eine  bestimmte  Frist  ansag- 
ten: —  man  schont  die  Frauen,  Kinder,  die  UnbewafineteB. 


'*')  S.  Hefftcr  „das  Europäiscke  Völkerrecht  der  Ge«es 
wart"  II.  Ausg.  1848  Einloitunt'.  S.  8  ff. 

**}  OoinctiUaik  VU.  3.  13^  veisliclicii  mit  Liv.  1.  dX 
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so  TenneoBcblicht  sich  bei  sunehmender  Sitte  und  bei  wachsen- 
dem YOlkenrerkebr  durch  die  bewusstere  Herausbildung  jener 
ctliis(  heil  Kräfte  dei  Kne*^  immer  mehr;  eigentlich  im  Wider- 
spnicbe  mit  seinem  ursprau^cbea  Wesen,  welches  auf  Vertil- 
gung des  Audern  gerichtet  war.  Es  entsteht  der  Begriff  recbt> 
mBssiger  und  unreebimlssiger  Kriege.  Der  Krieg  soll  ein 
Rechtsstreit  swischen  unabhängigen  Völkern  sein,  und  der 
Frieden  wird  als  der  eigentlich  re^lmässige  Zustand  bei  ihnen 
anerkannt.  Hiermit  sind  wir  im  Ganzen  auf  der  gegenwArtigeu 
Culturstufe  des  „Volkenreehte^*  angelangt 

IIL  Grundbedingung  dieses  Verhältnisses  ist  die  JLnerken- 
nung  der  Staaten  unter  einander  als  solcher  selbstständi- 
ger und  «gleichberechtigter  juristischer  Personen.  Sie  schliesst 
ein  Dreifaches  von  untergeordneten  Bestimmungen  in  sich :  zuerst 
die  Anerkennung  ihrer  gegenseitigen  Unsbfattngigkeit  und 
SouTerünitSt  nach  Aussen;  (das  Princip  der  ,,Nichtein* 
mischung"  folgt  daraus;  worin  auf  dieser,  freilich  noch  unter- 
sten Stufe  des  Rechtsverkehrs  der  Staaten  mit  einander,  die 
Maxime  einer  gesunden  Politik  liegt,  die  zugleich  auch  ein  Zei- 
■cben  innerer  Stärke  und  Uschi  ist).  Daraus  folgt  sodann  das 
Recht  bindende  Vertrage  unter  einander  abauschlies- 
•sen,  deren  wechselseilig  Verpflichtendes  gerade  die  Folge 
der  gleichen  Berechtigung  eines  jeden  dieser  Staaten  ist.  Das 
Recht  endiidiy  seine  fiarger  auch  in  fremden  Staaten 
als  die  seinigen  anerkannt  au  sehen  und  den  ScbuU 
4ies  eignen  Staates  auf  sie  abertragen  zu  lassen  (durch 
Gesandte,  Consuln  oder  durch  blosse  I^^isse),  ist  die  letzte  Folge 
der  vertragsmassigen  Anerkennung  des  Iremden  Staates. 

Dass  Übrigens  alle  diese  Rechte  nur  durch  Gegenseitig- 
keit erworben  und  bewahrt  werden  können,  liegt  im  Begriffe 
des  Vertrages  selber.  Was  aber  durch  Gegenseitigkeit  sich  ftJStr 
setzen  liisst,  vermag  auch  durch  Verlrag  bestimmt  zu  werden, 
4md  so  können  alle  Verhaltnisse  zwischen  den  Staa- 
ten durch  Vertrage  dauernd  und  fttr  immer  bestimmt 
werden.  Der  Friede  scheint  durch  dieses  Mittel  „für  alle 
Ewigkeit««  befiBstigt 
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«.  160. 

2.  Das  Vertragsrecht  der  Staaten. 

Der  allpfemeine  Gnindsatz  des  \  tilkerredits  ist  zvn  h  ,  Jnss 
die  Vertrilge  ebenso  unverbrttdiiicti  unter  den  Staaten  gehalicn 
werden  sollen ,  wie  unter  den  indraduellen  Recbtswillen.  Aber 
die  Öffentlichen  beben  die  gleiche  Wandelbarkeit  und  Yer- 
(ctzbarkeit,  wie  die  PrifstTerCrSge,  ifeil  sie  auch  auf  den 
Vortheil  gegrtlndel  sind  (§.  98.)-  l^^^nncn  auch  liier  Recht 
Collisionen  odc  r  wirkliche  Verlra^'sbrüclie  cinlrcten.  Diese 
sieben  einen  Rechtsstreit  nach  sich;  da  jedoch  zwischen  Staa- 
ten, als  schlechthin  sonTorAnen  Persdnlichkeiten,  kein 
Richter  und  noch  weniger  ein  Vollstrecker  des  Richlcrspmches 
vorbanden :  so  ist  der  verletzte  Sinai  in  den  ZiisUuid  dtr  rSutb- 
wehr  getreten,  und  erhall  das  Hecht  der  Selbsthülfe,  deren 
«Qsserster  Grad  der  Krieg  ist.  Und "So  entsteht  uns  innerhalb 
der  VertragsTerhBltnisse  der  Staaten  selber  das  „Recht** 
des  Krieges,  weil  der  Vertrafr  trebrochen  worden. 

I.  Das  Heciit  der  Selbstiiüiie  liaim  ziniScbst  lun-  den  Cha- 
rakter der  Repressalie  haben;  —  bei  Forderungen  bestimm- 
ter Gegenstände,  durch  Reschlagnahme  derselben  bei  dem 
Gegner,  wo  man  sie  findet,  oder  durch  Aneignung  eines  Aequi- 
vidents  aus  den  Gütern  des  schuldigen  Theils,  oder  endlich  durch 
Handlungen  und  Maassregeln,  welelic  den  Gegner  zur  >,h1i- 
giebigkeit  oder  zur  Leistung  schuldiger  Genugthuung  nüthigea 
sollen.  Der  Geist  fortschreitender  HunanitAt  bei  diesen  Maasn» 
regeln  fordert,  dass  sie  so  wenig  als  mOgiich  die  an  sich  unschul- 
digen Unterthanen  des  ^T'frnerischen  Staates  beschädigten,  sondern 
nur  ihn  selinT:  sodann  dass  die  liepressalie  selbst  den  Charak- 
ter der  Vorläufigkeit  und  Restituirbarkeit  behalte,  wie 
der  Arrest  oder  die  Pfimdnng  im  Civilveifabren. 

Der  höchste  Grad  der  SelbsCfafilfe  ist  der  Krieg,  welcher 
aul  uiil)«!diii^4le  Schädigung  des  Gegners  gerichtet  ist.  Recht- 
mässig wird  derselbe  aber  erst  dadurch,  wenn  man  diese  An- 
wendung des  aussersten  Zwanges  nur  eintreten  laset,  um  einen 
rechtlichen  Zweck  xu  eireichen,  und  nur  so  lange  ihn  übt,  bin 
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dersellbe  erreicht  ist.  Er  ist  daher  entweder  ein  Yertheidi«' 
fungskrieg  zur  Abwehr  eine»  angerechien  Aagrib,  ohne  daas 
mall  «brigena  dei  Angriff  nwkütA  abamvartan  hitia,  ivenn  nur 

TOB  Seiten  des  Andern  eine  wirkliche  Gefahr  droht;  oder  es  ist 
ein  An  grill  s  krieg  wegen  schon  erlittener  Rechtsverletzungen« 
Weiter  hann  auch  ein  Krieg  gedaehl  werte  nun  Sdmtae  und 
rar  Abwehr  gegen  die  Bariiarei  angraniander  Volker.  Hier  hat 
man  jedoch  mit grOeetem  Leichtsinn  sogleich  Vcrtilgungskriege 
sich  gesiaUet,  wälireud  man  bedenken  sollte,  dasa  die  Civüisation 
lunädist  eine  erziehende  Aulgabe  hat  und  dieae  erst  Tenuchan, 
wenigalens  mit  der  Gewalt  Hand  hi  Hand  gehen  lassen  aoU.  Ver> 
riiacheuangawflfdig  endüeii  ist  die  Sitte  der  Aftercivilisation, 
ans  Ursachen  kfiulmaimischen  Eigennutzes  oder  der  Eroberungs- 
sucht fremden,  anders  civiUairlen  Völkern  die  eigenen  Bedttrf> 
niase  oder  die  eigene  Herrschaft  au&unothigett,  und  wenn  sie 
derselben  sich  erwehren,  sie  als  rechtlose  Barbaren  zu  be- 
handeln. Der  Opiumskrieg  der  Engländer  gegen  Clüna,  die  „Raa« 
aien^*  der  Franzosen  in  Algier  sollen  in  der  Geschichte  der  neu- 
em Zeit  mit  der  Brandmarkung  des  Ahacben'a  belsgt  werte. 

Auch  ein  Principienkrieg  ist  ebenso  rechtswidrig,  als  un- 
zweckuiflssig  und  widci  biani«^,  sei  es  uni  gewisse  poUtischc  Grund- 
Sätze  vom  eigenen  Lande  abzuhalten,  sei  es  um  angrifikweise  Pro» 
paganda  littr  dergleichen  ni  machen»  in  der  «Item  Zeit  für  reli» 
giOae  Intereaaen,  in  der  gegenwärtigen  für  politische  oder  sociale. 
Gegen  eine  Denkweise  mit  Waffengewalt  anzukämpfen  oder  sie 
gewaltsam  äusserhch  einzufüiiren ,  ist  ein  gleich  Unmögliches. 
Weder  die  Sk!a?erei  kann  so  erhalten»  noch  die  Freiheit  so  er> 
wofben  werden;  beide  sind  Zustande  innerer  Bildnng»  wakhe 
durch  jene  Mittel  nieht  veiändert  wird. 

U.  Ist  dei^estait  der  Krieg  als  ein  rechtmässiges  Mit« 
tel  anerkannt  worden  nm  ein  angelhanea  Unreobt  von  aieh  ab> 
mwehren:  so  kann  derselbe  sogar  unter  bestnnmten  VerhäHnisaen 
einem  Staate  zur  Pflicht  werden.  Dieser  nämlich  darf  nicht, 
gi^ch  einer  Privatperson,  die  eigenen  liecbte  aufgeben  und  lieber 
Unrecht  dulden  als  den  aweifelhaAen  Kaniftf  dagegen  nmemeh- 
man:  denn  das  Recht  nnd  Wohly  ao  wie  die  Ehre  te  Staates^ 
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sind  allgemeints  von  seiuer  Existeiu  als  selbststäudiger 
Macht  unabtreiuiticlie  Güter.  Diese  wesentiicbe  £xi8teiii,  weil 
nur  er  selbst  sich  schlltieii  kaan,  ist  jedoch  bei  jeder  Verielziiiig 
semes  Redites  und  semer  Macht  mitbedroht;  er  mose  Ihr  sie 

einstehen.  So  ist  es  seine  Pflicht,  für  sein  Recht  und  seine  Elire 
in  dcu  Kaia|)i  2u  gehen;  ebenso  die  IMlicht  jedes  Staats- 
angebdrigen,  mit  Beiseitsetxmig  seiner  nnmitteibarai  Interea- 
sen,  dem  Staate  Gut  and  Leben  su  widmen^  wenn  dieser  sie  for- 
dert. In  seinem  Staate  nimlidi  wurzelt  sein  geistiger  Beruf, 
duiK^h  welchen  allein  er  in  die  nlltrenieine  Entwicklung  der  Mensch- 
heit eingreift.  Mittelbar  vertbcidigt  er  dalier  auch  diesen,  wenn  er 
den  Staat  vertheidigt.  Sellist  wenn  er  Uber  den  Staat  und  die  Natio- 
nalitat hinaus  einem  rein  geistigen  Berufe  lebt,  —  als  Wissenschaft- 
hdier  oder  als  Künstler,  oder  in  dem  rein  humanen  Kreise  des 
Seelsorgers  —  so  dass  hier  eine  Pflichten  coli  ision  eintreten  zu 
müssen  scheint,  die  der  Piliclit  gegen  den  Staat  mit  der  gegen  die 
Menschheit  (nach  Analogie  der  Coihsion  zwischen  „Berufs-"  und 
fiLiebespflichten*^:  vgl. Ethik}. 77, b.):  so  liegt  auch  hier  im  innemi 
stttfidien  Wesen  dieser  YerhüHnisse  die  Lösung  jener  Collision.  Ket- 
ucr  dncf  sich  der  Angelegenheit  des  VjileiJaiides  entziehen ,  eben 
weil  sie  Selbstaufopferung  von  ihm  fordert,  deren  Bewäh- 
rung er  sich  nie  ersparen  soll,  sei  es  auch  nur  um  ror  sich 
selbst  seiner  Opferbereitwiltigfceit  sicher  zu  werden.  — 

So  schienen  die  Kriege,  wie  ein  nothwcndiges  Uebel,  sich 
verewigen  zu  inUssen;  denn  ein  durch  Mittel  der  Gewalt 
durchgerührter  Rechtsstreit  findet  niemals  sein  defini- 
tives Ende,  weil  nicht  das  Recht,  sondern  der  zußdUge  Erfolg 
ihn  schlichtet.  Die  Möglichkeit  der  Erneuerung  des  Kampfes 
bleibt  stets  übrig,  sobald  die  vortheilhafte  Gelegenlieit  sich  auf- 
thul;  desswegen  scheint  die  Kamplbereitscha fl,  durch  wohl- 
gerüstete  stehende  Heere  u.  dgt,  eine  weitere  Pflicht  jedes  Slaa* 
tes:  wir  haben  damit  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Staatenver- 
hiltttisse  hinreichend  angedeutet  und  sein  unwillkOrüch  Unver- 
meidliches vollständig  crkLlrl. 

Dennoch  ist  er  kein  IVo th wendiges,  noch  weniger  sitüich 
Berechtigtes,  ivofitr  Hegel  diesen  Zustand  hält,  indem  er,  sogar 
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nü  einem  geringsdiflUigeik  Seitenblick  auf  Kaot's  Idee  des  „ewi- 
gen Friedens^V  behauptet,  dass  die  »finoraUsdien,  religiösen  und 
sonstigfen  GrOnde  und  Rticksichten",  welche  vom  Kriege  ablialtcn 
küuQtcn^S  mit  Zufälligkeit  behaftet  bleiben;*)  indem  er 
weiter  eiinnert,  das  „sittlicbe  jdomeni^*  des  Krieges  sei,  dass  er 
das  Endlicbe,  wie  Besitz  und  Leben,  in  seiner  Eitelkeit  und  Ver- 
gflnglidikeit  aufweise;  Emst  damit  mache,  es  als  das,  was  es  ist, 
als  Nichtiges  zu  setzen;  der  krieg  sei  das  stärkste  Hinderniss 
gegen  das  ^^Vei  suiiipfeu  der  Menschen  in  den  Fnedens?erhflltni^ 
aeD**^  u.  dgl.  Dies  ist  nun  mehr  erbaulich,  als  philosophisch  ge- 
sprochen! Um  von  der  Nichtigkeit  der  irdisehen  Guter  praktiscb 
helebrt  zu  werden,  hedtirfen  wir  furwalir  des  Krieges  niclit  erst. 
Ob  ferner  die  tiefe  Verwilderung  und  Rohbeit,  welche  der  Krieg 
erzeugt,  ein  vortlieilhafter  Tausch  sei  geg^n  jene  drohende  Ver- 
sumpfung im  SchooBse  des  Friedens,  bleibt  höchst  zweifdhaft; 
denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  blossL\>v  LIend  die  Menschen  sitt- 
licher mache.  Dass  endUcb,  worauf  Hegel  fusst,  ein  jedes  phy- 
sische und  sittliche  Uebel  selbst  Vergeben  und  Verbrechen  ~' 
ancb  mittelbar  ihre  guten  Folgen  haben  können  (womit  eben 
die  EibauUchkeit  ihre  Existenz  in  der  Welt  zu  entschuldigen 
sucht):  das  lüssl  sie  dai'um  nicht  weniger  als  Uebel  oder  als 
Unsittlichkeit  erscheinen,  mithin  als  das  Auszurottende.  Dies 
gilt  vor  Allem  vom  Kriege,  der  zugleich  in  seinen  Folgen  das 
verwilderndsle,  cnltnrfeindbchsle  U('l)el  ist;  inid  wenn  Hegel  ihm 
ZU  einer  Art  von  liegriUsnothwendigkeit  zu  verhelfen  suchte,  so 
geschah  es  aus  seiner  steten  Verwechslung  von  Erklären  und 
in  seiner  „dialektischen**  Nothwendigkeit  Ableiten.  Das  in  set- 
ner faclischen  Entstehung  vollgültig  Erkbirte  ist  damit  noch  nicht 
als  eine  notb wendige  Erscheinung  aulgewiescn. 

Ul.  Somit  bleibt  die  allgemeine,  recht  eigentlich  etbischo 
An%abe  nicht  zu  umgehen:  wie  dieser  bewaffnete,  kriegdro- 
hende Friedenszustand  aufboren  könne?  Nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Rechts;  denn  aus  diesem  entsteht  er  gerade. 


*)  „riiilo  Sophie  des  Hechts"  2.  Au»g.  §.  333.  S.  427  ü.  Vgl. 
§.  324.  S.  418. 
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Audi  riicliL  durch  Zwang  oder  AiitoritNt;  denn  eine  solche 
ist  ja  nicht  vorhanden,  wie  es  im  MiUeblter  eine  Zeitlang  und 
in  Torabefgebeaden  FiUen  der  Pübit  oder  die  Kirche  wir,  weklie 
auch  noch  io  unBem  Taged  fon  Bonald  und  De  llaUtre  m 
dieser  Kolle  in  Vorschlag  gehracht  worden  sind.*) 

Desshalb  kann  jene  Mögiiclikeit  nur  in  den  geistigen  Mäch- 
ten gefimdea  werden,  welche  Uber  das  Recht  hiuaiisiiegen  und 
durch  ihre  geheime  Gewalt  ckb  etirker  enreiBea  ab  daearihe» 
Es  sind  die  Ideen  der  Vollkommenheit  und  des  Wohlwol- 
lens. Jene  macht  sich  zunächst  mit  einer  Art  von  innerm 
Zwiiiii^e  geltend  —  in  der  Vorstellung  deh  Vortheils  und 
des  Nachthey 8.  Der  Krieg  muss  nicht  nur  an  sich  als  eia 
Uehd  erkannt  werden,  dem  in  jedem  Falle  der  Frieden  form- 
neben,  sondern  weit  mehr  nodi  (gleich  der  Fehde  oder  dem 
Zweikampfe)  als  ein  unzuverlässiges  Mittel  sich  Keilit  zu 
verschaflen.  Der  verletzte  Theil  wird  häufig  im  Kriege  zugleich 
noch  besiegt,  weil  der  mächtigere  Staat  gerade  der  verletzende 
iat  oder  weil  die  gOnstige  Gelegenheit  Gmnd  der  Verietanng 
geworden;  und  so  icfaeint  zunächst  ikvOich  der  „Vortbeil**  ena 
kriegsbeRirderudes  Element,  wie  auch  die  Erialnung  dies  be* 
stätigt 

Aber  die  weltgeschichUiche  Bildung  schreitet  weiter.  Je  mehr 
die  poUtische  Einsicht  wichst  Ober  die  wahren  Quellen  des  Vor> 
Ibeib  und  des  Naehtheils  einer  Nation,  desto  weniger  wird  audi 

nur  die  einfache  Klugheu  es  zulassen,  das  zwcitt  liialte  Glück  auf 
die  Probe  zu  stellen,  um  jene  ohnehin  zweideutigen  Kriegsvor- 
th eile  zu  erringen.  Bei  aller  möglichen  Lust  der  Rechtsvei^ 
letzung  daher  wird  die  ▼emOnftige  Berechnung  dennoch  den 
Staat  abhalten,  Veranlassung  zum  Kriege  zu  geben,  weil  der 
gl  (isste  äussere  Erfolg  desselben  die  inneru  Nachihciie  nicht  auf- 
wöge. Je  grosser  sodann  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  An- 
greifer iat,  besiegt  zu  werdoi,  desto  mehr  muss  die  Neigung 
zum  Kriege  Terschwinden,  sobald  kein  Staat  sich  getraut,  die  ent- 
scheidende lliat  des  AngrilTs  zu  wagen.  Daher  In  der  neuem 


*)  „Gescliicbte  der  Ethik"  Bd.  1.  S.  703.  707. 
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GMchidrte  das  Streben  nadi  nOglic^Mi  Gleichgewichte  an 
Macht:  das  System  des  „europäischen  Glekhgewi( [its**,  welches 
im  vongeo  Jahrhundert  der  Geial  4er  ttUMem  Politik  rar,  frei- 
üch  «Ine  die  Kriege  im  KiiwiiMwi  m  whiwitni,  ^  wurde  voa 
Heisrich  dem  1?.  gerade  fo  dem  Zwecke  erdacht,  damit  jeder 
Staat  das  Schwerdt  des  andern  in  der  Scheide  halte.  Noch  ra- 
tioMÜei  II  11(1  tirr^inniger  ist  die  von  einem  denlidmi  Staate  hh 
erst  äageiMihiile  fintwicklniig  eioee  nationalea  Rriegswe- 
eene,  in  dtai^aa  ganie  Volk  bewaffnet  daeteht  Ein 
solches  \iAk  i&t  iii  der  Seihstvertheidigung  unüberwindlich; 
«her  zum  Angrifls-  und  Eroberungskriege  igt  ea  untanglidi.  Lflsst 
ima  dM  anwkannt  vollkommenaie  and  aeines  £rfolge8  ge- 
wtaae  Kncgssyatem  nur  die  YertheidiguDg  zu,  wArend  der  An- 
griffskrieg, bei  allgemeiner  Einftlhrung  dieses  Systemes,  sicherlich 
zur  Niederlage  fuhrt:  so  ist  in  der  aasgehildeten  Theorie  des 
Krieges  teibfll  der  Pnnkt  getoden,  der  lein  Anfhflren  noihwen- 
dig  macht  Wird  der  Angreifer  niferllsaig  besiegt:  so  ist  kein 
Krieg  mehr  möglich.  Man  muss  sich  um  des  ei^Mien  Vorlheils 
willen  hüten,  die  Kechte  des  andern  Staates  zu  verletzen,  oder 
wenn  Redilsoofliaionen.  mlianden,  den  Weg  der  Vermittlang,  dea 
Sehiedsgeriehta,  einaeblagen,  nm  sie  an  hlaen.  Die  Idee 
der  Vollkommenheit  hat  in  ihren  unmitteß)aieu  Wirkungen 
volUtändig  gesiegt. 

Diese  Einsicht  scheint  nunmehr  immer  entschiedener  sich 
sn  befestigen.  Die  Ceniliele  und  widerstreitenden  Interessen  der 
gegenwartigen  Politik,  welche  sonst  nur  durch  Krieg  gdOst  wer- 
den konnten,  sucht  man  jetzt  durch  UaterhandlungeUi  .Pro- 
tokolle« Congresse  tm  sehlichten,  sei  es  audmar,  weil  man 
den  Krieg  ans  Geldmangel  feat  nidit  mehr  Itthren  kann.  Gewisse 
Schutzmächte  fangen  an  sich  zu  bilden  und  schiedsrich- 
terlich die  Angelegenheiten  der  kleineren  Staaten  in  die  Hand 
SO  nehmen  oder  die  Garantie  ihrer  Erhaltung  »  leisten.  (So 
das  VerfaShniss  der  EnropSisehen  Grossmachte  su  Belgien  ^  der 
drei  Seemächte  zu  Griechenland,  wo  tireilidi  die  gehehn  wider» 
streitenden  Interessen  der  Grossmachte  nur  durch  gegenseitige 
Ueherwachung  und  durch  daa  Schaukelsystem  der  wechselnden 
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Allimoi*  vom  Ausluradie  der  Zwietracht  abgeiialteD  wollen.) 
Kommt  j«  tzt  nodi,  seit  dem  Jahre  der  growen  EiiropiiMfaeii 

Völkeraufreifun^  (  IS4b),  der  fernere  Umsttnd  dem,  dam  die  Re- 
gierungen nach  Innen  auf  schwankendem  Boden  stehen  und  alle 
Krttlle  BtfUiig  haben,  um  die  inneren  socialen  Au^aben  zu  idsen : 
80  musB  sich  mehr  und  mehr  dadiuroh  jene  imwiilkflriichet  jn 
▼leileicfat  tiothgedrungene  Friedenspolitik  befestägen,  welche  nidil 
wa^'t,  an  den  bestehenden  Zuständen  zu  rüUcln,  ans  Besor^iss 
Alles  zu  verhereu.  Der  Abwägung  des  Vortheils  verdau- 
ken  wir  den  Frieden. 

Hier  non  scheint,  gerade  im  gegenwSrligen  Zeitraume,  der 
Keim  neuer  ZerwOrftiisee  sich  hervorsuthun.  Keiner  Gefahr  sind 
wir  jetzt  naher,  als  dem  Ausbruche  politischer  oder  confes-' 
810 neiler  Principie  n kriege.  Könnte  aber  auch  eine  un- 
glttckliche  ConsteUation  dazu  uns  fortreissen:  es  wäre  nur  eine 
▼orObeigdiende  und  letite  Pliase  der  Kriege.  Nicht  die  Staaten 
oder  Volker  werden  durch  entgegengesetste  Prindpien  in  Politik 
oder  ReUgion  getrennt,  sondern  diese  Parteiungen  reichen  durch 
alle  Völker  hindurch.  Sollte  es  zu  einem  solchen  Kriege  kom- 
men, 80  mUflste  er  Bürgerkrieg  werden;  —  dergleichen  wir 
in  unserer  widenpruchsvoUen  Gegenwart,  dieser  ungereimten 
Mischung  von  Cultur  und  Baihorei,  freilich  schon  eilebt  haben. 
Auf  die  Dauer  jedoch  kann  dieser  Zustand  nicht  hallen:  man 
muss  erkennen,  dass  jene  Principienkampfe  nur  auf  verfassungs- 
mlfssige  Weise  innerhalb  jedes  Staates  ausgestritten,  d.  h.  sugleich 
geschlichtet  werden  können* 

IV.  Die  Idee  des  „Wohlwollens**  Ksst  sich  auch  Ihrer- 
seits niemals  unbezeugt  in  den  Vnlkerverbindungen ;  sie  wirkt 
je«lo€li,  ilirtiii  Wesen  zufolge,  niemals  von  Staat  zu  Staat,  sondern 
von  Individuum  zu  Individuum,  über  alle  Staats*  und 
VoikergrSnien  hinaus.  Der  Staat  als  solcher  darf  gar  nicht 
sieh  wohlwollend  dem  andern  aufopfern:  die  Kraft  seines  WoU* 
wollens  kann  er  i)tlichtmässig  nur  nach  liuien  richten,  auf 
die  seiner  Pflege  Anbefohlenen,  deren  Vorlheile  nach  Aussen^ 
gegen  andere  Staaten,  er  lu  vertreten  und  tu  scbuuen  haL  Den 
andern  Staaten  gegenüber  gelten  ihm  nur  der  Vortheil  und  das 
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Recht:  iwi«dieii  unabhängigen  Staaten  giebt  es  daher  ledifjlich 
„Rechtspflichten",  nicht  „Li ebespüichteu"  zu  beachteu. 

Die  Individuen  dagegen  schreiten  über  diese  Bescbrilnkun* 
gen  frei  hinaus.  Durch  Handd,  Wanderaiigen,  Austausch  geisti- 
ger und  realer  Güter  eneugt  sich  univillkOrlich  ein  Volkerver- 
kehr, welcher  der  einstigen  humanen  Gemeinschaft  voi.abeitet, 

^  Ton  der  midi  die  einzelnen  Staaten  nur  die  Trüger  und  Mittel 
sind.  Zuiiiidisi  M-i\i\iri  rr  jenen  hegrifllosen  Nationalbaas 
und  tu»  üggacfaen  Eiferstfchteleien»  welche  bisher  die  Tolker 
BUseiiMUide^KhfitK;  Patriotismus  und  -Kosmopolitismus 
orschehieKi  «kiht  mehr  wie  z^vei  sicfi  aussrhiiessende  Zustände 
oder  sirh  bikaaiij!  luio  Tendenzen,  sondern  jeder  als  die  noth« 
wendige  Ge.gensrite  d»s  andern.  Wenn  diese  Denkweise 
lier  allgemehien  Bildung  sich  bemächtigt  hat,  so  kann  sie  nicht 
umhin,  auch  auf  die  Staatsverhältnisse  und  deren  Behandlung  zu- 

■  rüekzuwirken.  Es  entsteht  ein  natürliches  Schaam«>eftlhi  der  Staa- 
ten: Krie^,  vOlkerrecliluidrige  Rohheit,  Bruch  der  Verträge  er- 
scheint nicht  mehr  als  eine  entschuhlbarc  Selbsthttlfe  oder  als 
acUaue  Politik,  sondern  es  wird  filr  das  beurtheilt,  was  es  ist: 
IHr  die  Barbarei  kurssichtiger  oder  leidenschaftlicher 
Verblendung,  indem  auf  dem  Wege  der  Unterhandlung  dies 
Alles  weit  sicherer  wäre  zu  sclilichten  gewesen.  Diesem  Ur- 
theile  der  Öffentlichen  Meinung  zu  trotzen,  werden  die  Staaten 
Immer  weniger  vermögen;  und  so  wird  die  wachsende  Bil* 
dung  der  Einzelnen  die  Staaten  immer  ausschlies- 
sender  auf  den  Weg  des  Rechts  und  der  Vertragsver- 
haltuisse  lühren.  Das  „ Verlragsrecht"  der  Staaten  hat 
sich  vollständig  ausgebildet  und>  seinen  Zweck  nach 
Einer  Seite  vollständig  erreicht  (Vgl.  f.  159,  DI.)  So- 
gleich nämlich  wird  sich  ergeben,  dass  es  auch  noch  in  emer 
andern  Richtung  ausgebildet  werden  kann. 

$.  161. 

3.   Der  Weltstaatenbund. 

Von  jenem  Standpunkte  aus,'  hat  er  einmal  sich  befestigt, 

ist  jedoch  die  Bahn  zum  „Weltstaatenbunde**  sicher,  wenn 

23* 
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ancii  in  langsamem  Fortscbreiten,  erülTnct,  während  seine  voll- 
slindigen  Erfolge  fireilich  ganz  noch  der  Zukunft  angelMren.  letzt 
kann  in  dieeer  Beiiehung  nur  fon  sporadischen  AnOngMi,  dun- 
kel instincüven  Regungen,  „frommen  Wünschen»*  die  Rede  sein, 
die  uns  jedoch  um  so  denkwürdiger  sind,  als  sie  von  Neuem  auf 
das  attftige  Wirken  der  ethischen  HrHSiid  in  der  Weltgeschichte 
hmweisen,  die  in  den  kleinsten  Anftngen  die  umfassendsten  Er- 
folge vorandeoten. 

I.  Der  unterscheidende  Charakter  des  neuen  SCadioms  ist 
so  zu  bezeichnen;  da&s  der  Staat  sich  hier  im  Dienste  uiüiassen- 
sender  humaner  Zwecke  hekennt  und  in  diesem  Sinne,  uidil 
mehr  in  dem  gemein  politischen  des  eignen  Vortheils  oder  der 
blossen  Staat^lugheit,  mit  den  andern  Staaten  Vereine 
schliesst  Dies  ist  mehr  als  ein  zeitweiser  Vertrag,  diee  isi 
Bund  zu  nennen. 

Wenn  uAmhch  auf  dem  vorher  charalUerisirten  Standpunkte 
((.  160,  m.)  das  Vertragsrerfaldtniss  darauf  beschrankt  war,  ^ 
Rechte  und  Voitheile  jedes  Staates  an  einander  abzugrämen  und 
dadurch  den  Streit  zu  vcrhdten:  so  kann  gleich  ursprünglich 
jenes  Verhältniss  mit  dem  hohem  Zwecke  geschlossen  werden, 
um  das  gemeinsame  Wohl  oder  noch  weiter  das  Wohl 
Aller  SU  ferdern«  Dann  ist  das  Verlragsveilialtniss  aus  den 
Sudium  des  „Vortheils*«  in  das  des  «»Wohlwollens*^  ge» 
treten. 

IL  Aber  jener  leitet  unwillkürlich  zu  diesem  hinüber.  Hat 
aich  nur  einmal  die  Recl^tasitte  unter  den  Staalen  befestigt, 
durch  oflhen  Vertrag,  niemals  durch  Gewalt  oder  List,  die  dro- 
henden Colliskmen  zu  (Ösen:  so  thut  sich  auch  ebenso  gewiea 
zwischen  ihnen  das  Princip  der  Associaliun  hervor,  wie 
sich  dies  im  Verkehre  der  Einzelneu  ergab  (§.  98).  Es  bedarf 
aberall  nur  der  Sicherung  des  Rechtes,  um  sogleich  die  Regun^ 
gen  des  Vertrauens  hervorzulocken«  Ist  daher  auch  nur  im  Vei^ 
haltnisse  der  Staaten  zu  einander  der  allgememe  Rechtsboden 
befestigt,  der  Friede  in  den  Gesiuniingcn  gesichert:  so  melden 
sich  sogleich  die  humanen  Interessen,  um  der  Form  des 
VertKages  einen  hfthem  Gehalt  su  geben.  Mit  einem  Worte:  die 
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Association  bemächtigt  sich  auch  des  Verhältnisses 
der  Staaten  lu  einander* 

Und  auch  hier  ist  sie  der  umfassendsten  AosbÜdung  und 
Anwendung  fähig.  Sie  kann  eine  doppelte  Richtung  einschlagen: 
entweder  die  Staaten  verbinden  sich,  um  ihre  eignen  Ange- 
legenheiten gemeinsam  su  ordnen,  ad  es  im  engem  Ver- 
haltniss  eines  Bundesstaates,  sei  es  in  einem  loseren,  als 
8|taatenbnttd.  Oder  sie  können  dies  Bündniss  sogleich  dazu 
steigern,  allgemein  menschliche  Ange  1  (  nheiten,  rein 
humane  Zwecke  durchzuführen,  womit  oflTenbar  das  hdcliste 
Ziel  der  Staatenassociation  erreicht  ist. 

Von  beiden  Formen  sind  bemerkenswerlhe  Anfilnjre  schon 
gegeben.  Vereinzelt  gleichen  sie  jedoch  Fragmenten  eines  un- 
ausgeführten Bauwerks.  Erst  in  ihrem  Principe  verstanden 
nnd  richtig  gedeutet,  können  sie  Veranlassung  werden,  dass  man 
2um  ToDen  Ausbau  die  Hand  anlegt. 

III.  In  ersterer  Hichtung  geht  die  Verbindung  der  Staa- 
ten zum  gemeinsamen  Ordnen  ihrer  Angelegenheiten  ron  dem 
umfiissenden  Gesichtspunkte  ans,  dass  sie  nicht  nur  sich  betrach- 
ten dürfen  als  durch  verschiedene  Rechtssphären  getrennte  Indi- 
riduen,  sondern  dass  sie  den  Glauben  besitzen  an  die  Solida- 
rität und  Gemeinsamkeit  ihrer  wahren  Interessen,  damit  sie 
bewusster  Weise  vom  trennenden  Standpunkte  des  Rechts  in 
den  f^erganzender  Gemeinschaft^*  Übertreten.  Dazu  jedoch 
bedarf  es  der  Civilisation  in  jeglicher  W^eise,  der  Bildung  der 
Einsicht,  wie  der  Gesinnung,  bei  den  Staatenlenkern,  wie 
bei  dem  ganzen  Vofte.  Nur  unter  civilisirten  Staaten  sind 
«oldie  BOnde  möglich,  und  je  mehr  die  aligememo  Bfldung  steigt, 
desto  uiiaiiflialtsamer  entwitk^  ln  sie  sich. 

Handelsverträge  machen  hier  den  Anfang,  und  sind  auch 
sonst  der  erste  und  natürlichste  Anknüpfungspunkt  für  den  Staa- 
lenverkehr  Oberhaupt,  der  Zug  des  Höndes,  der  den  Samen  der 
Civilisation  über  die  Erde  trügt!  —  Das  Verhültniss  schreitet  dazu 
fort,  sich  für  gemeinsame  Interessen  dauernd  zu  ver- 
binden, —  der  Nationalität,  der  politischen  Freiheit,  der  ge- 
meinsamen Refigbn  u«  a.  w.  Diese  BOndnisae  sind  nicht,  wie 
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die  Krieg»-  oder  dberfaaupt  die  politischen  Alliamen,  auf  Zeil, 

sondem  für  immer  geschlogsen.  Sie  haben  auch  nicht  mehr 
den  ausschliessenden  H^arakter  des  „Vertrages  ad  hoc,''  son- 
dern den  umfiissendera  Sinn  eines  Interesse  am  Wohlergebea 
des  andern  Staates  flbeilianpt,  in  dessen  Beeintiiditigung  oder 
Verminderaiig  man  die  eigne  Macht  gefilhrdet  erblickt. 

Dies  Princip  hat  sich  langst  im  Linzeinen  gellend  gemacht, 
indem  es  zum  Schutze  der  gemeinsamen  NationaHtät,  Bundcss- 
Staaten,  zum  Schatze  bleibender  gemeinsamer  Interessen,  dau* 
emdeStaatenbttndnisse,  ^^naiarliche  AlUanzen^S  Wahl- 
verwandtschaften unter  den  einzelnen  Staaten  hervorriel^ 
deren  Zweck  «her  den  nächsten  und  unmittelbaren  Vorlheil  weit 
hinausliegt.  Aber  dieser  Geist  der  VerbiUidung  muss  sicii  ent- 
wickeln, entschiedener  und  bewusster  hervortreten.  Die  „natür- 
lichste*' Allianz  ist  die  der  Sittigung  gegen  die  BarbareL 
Gleicbwie  der  civüisfrte  Staat  inneriialb  seiner  Grilnsen  und  sen 
ner  Wirksamkeit  jede  l  ncidtur  vertilgt,  so  ist  es  naiiirlich  and 
unvermeidUch ,  dass  die  gleichgesinnten  Staaten  von  höherer  po- 
litischer Coltur  sich  an  einander  schUessen  und  solidarisch  ihre 
Interessen  mit  einander  verbinden  gegen  den  Absolutismus  oder 
gegen  die  Anarchie.  Da  die  Bildung  jedoch  unwiderstehlich  ist 
und  schliesshch  den  Sieg  belialt:  so  muss  dies  natürliche  Eia- 
verstandniss  civihsira'r  Stnnten  aiUuühlig  sich  ausbreiten  über  die 
-  ganze  Erde  und  einen  Weltstaatenbund  der  Humanität 
gründen,  der  nicht  mehr  mit  den  Waffen  der  Gewalt  oder  des  Zwan- 
ges zu  kämpfen  braucht,  um  die  Gegner  zu  besiegen,  sondern  die 
,,\Vallen  des  Lichts'*  tregen  sie  wendet,  (he  desto  unwiderstehli- 
cher sind,  da  jene  zugleich  von  innen  her  besiegt  werden  und 
entwaffnet  sind  diuxh  die  ihnen  entrissene  Macht  aber 
die  Gemttther.  In  dem  Umkreise  civilisirter  Staaten,  vor  der 
Macht  einer  hochgebildeten  Offen thchen  Meinung  wird  der  rehgi- 
öse  Fanatismus  oder  die  pohüsche  Knechtschan  es  nicht  mehr 
aushallen  künnen,  vor  sich  selber  zu  ezistiren.  Die  innere  Schaam 
zwingt  sie,  sich  zu  verbeiigen. 

Nichts  geziemt  übrigens  der  Etluk  weniger,  als  mit  unfrucht- 
haren  Wttnschen  und  phantastischen  Velleitalen  müi  in  belas&cii. 
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Sie  hat  nur  msofern  das  Recht  mit  ProplMMHiiigeii  hemnntre* 

ten,  als  sie  in  der  Wirklichkeit  schon  die  Anknüpfungspunkte 
nachzuweisen  vermag,  die  auf  richtigem  Pi'ade  in  jene  von  ihr 
Mieuptete  Zukimlt  huiilberitliuren  nrilHeii.  So  ist  es  in  ?ariie-> 
gendem  Falle.  Bis  la  dem  Grade  haaam»  Bildiing  sind  die 
Staaten  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  schon  gediehen;  es 
i&i  eine  Art  höherer  voikerrechthcher  Sitte  geworden,  —  dass, 
wenn  eine  schwere  Ungerechtigkeil,  eine  grobe  fnhnmaniUit  be- 
gangen wird,  man  der  UnterdrQdtten  sich  anmmmt,  die  FlttdiU* 
gen  nicht  ausHefert,  wohl  gar  offlicielle  Verwendung  eintreten  lässt: 
gaxLz  im  Widerspruche  mit  dem  Grundsatze  der  Nicht- 
einmischung awischen  den  Slaaten,  welcher  auf  dem 
Standpunkte  des  Rechts  und  der  Vertrage  ohne  Ausnahme  gilt» 
ja  eines  der  wichtigsten  SoaverinitXtsrechte  der  Staaten  ausdruckt 
Nirgends  tritt  diese  bedeutungsvolle  Inconsequenz,  durch  die  be- 
zeichnet wird,  dass  man  den  alten  Standpunkt  des  Völkerrechts 
iMtisch  schon  aufgegeben  hat,  deutlicher  herfor,  als  in  den  con- 
fessionellen  AngelegenheiteD,  weil  in  ihnen  die  rein  humanen  In- 
teressen ihren  nächsten  und  aufdringlichsten  Ausdruck  erhalten. 
Schon  seit  Vattel  haben  die  Lehrer  des  Völkerrechts  darüber 
Yeihandehf  ob  es  nicht  einem  auswärtigen  Staate  rechtlich  ge» 
stattet  sei,  Air  die  ConfessionsTerwandten  in  dem  andern  Staate 
zu  intercediren,  und  der  .jnngsle  wissenschaftliche  Bearbeiter  des 
Völkerrechts  findet  die  Entscheidung  davon  in  dem  Grundsatzer 
,,dass  wie  es  schon  das  Recht  jedes  einseinen  Menschen  sei,  dem 
widerrechtlich  Gekrankten  su  seiner  und  seines  Rechts  Erhaltung 
btiziis.lehen:  so  müsse  es  auch  das  Recht  der  Staaten 
sein."*) 

Was  folgt  aus  diesem  euiaehien  Falle?  Offenbar  die  bedeu- 
tungsfolle  Consequem,  dass  aber  das  allgemeine  Rechtsverhaltr 

niss  und  die  besondern  Bündnisse  der  Staaten  hinaus  ein  stilt- 
schweigender  Vertrag  sie  umschliesst,  den  Grundsätzen  des  Wohl- 
wollens (der  ,,Humanitat'')  Geltung  zu  Terschaffen  und  wenigstens 


♦)  Hefrter  „das  Europäische  Völkerrecht  der  Geg«ll«an%  iL  Aufl.  6.94. 
95.  Andere  FttUe  ui«lo|er  Art  giebt  er  S.  210.  211. 
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den  grtlMtMi  VerlttnmgMi  dmdlMii  m  webran.  Wai  aber  dam 
dmkd  uad  «mniseli  wiiirt,  kann  ind  wird  «iiiimI  ab  allfMnct- 
«er  Gnmdaats  nkfat  nur  antgesprochan,  sondern  andi  befolge 

werden;  denn  was  im  Eiazduen  wirksam  war,  verinag  es  auch 
im  Ganzen  zu  werden.  Der  Abscbluss  der  „heiligen  Alhaaz**  hat 
das  apocheuiiacheBde  Verdieiatt  joM  Gnindaitie  faamgsteiis  aii»«> 
geaprochen*  la  haban.  Hiar  iai  loni  afatea  Haie  die  Idee  eiiiar 
StaatengeaeUadiaft  farmlieb  anerbanDt,  welche  in  ihrem  ge- 
genseitigen Verhältniss  und  im  Innern  von  sittlichen  Gnind- 
s  ätzen  geleitet  werden  solle.  Dass  dieser  Bund  in  seinen  eigeotr 
liehen  Wirbuiigen  wnfrnehtbar  geblieben,  ja  geradehin  eine  vor» 
kehrte  Auadeulnng  eriiallen  habe,  bereebtigt  uns  nicht  war  Vei^ 
Salbung,  daaa  jene  Regungen  orsfurilnglicfa  nidit  anlni^g  ge- 
meint gewesen  seien.*) 

IV.  In  der  zweiten  ilicbtuug  einer  Zusauimeuwirkung  der 
Staaten  an  weltbttrgeriichen,  wie  hnoMnen  Zwecken,  bat  sich  achott 
weit  Itttfier  und  weit  entacbiedener  ahi  geneinaamea  Bewnaatieia 
unter  den  Voftem  eneugt,  welches  in  gewissen  YOlkerrecht- 
liehen  Gebräuchen,  noch  ausdrücklicher  in  btäluiiniLeii  kos- 
mopolitischen Verträgen  au  jeder  Zeit  sich  einen  der  all- 
gemeinen CuUnratofe  des  Volks  entaprecbenden  Aoadnick  giebt. 
Wenn  wir  naigten  (|.  79,  OL,  a.),  daaa  bis  in  die  robeaten  Eni^ 
artungen  eines  wecbselseitigen  ZerstOrungstriebes  dennoch  Spuren 
Tölkerrech  Iii  eher  Sitte  sich  verrathen,  welche  gleichsam  wider 
ihren  eigenen  Willen  den  Menschen  die  eingeborene  Macht  ihres 
Wohlwollens  empfinden  lassen,  so  hat  aieb  dies  wichtige  Mnc^ 
wdtbistoriscb  immer  weiter  ansgebiblet  und  jetit  sum  Begriib 
eines  Weltbttrgerthums  abgeschlossen,  dem  die  Folgezeit  noch 
entschiedenere  Durch!  i  ihn  mg  zu  gehen  hat. 

Die  Grundlage  in  diesen  höchst  mannigfaltigen  £rBchei- 
nung^  ist  daa  GefilU  für  den  Werth  und  die  Bedeutung  den 
Henscben  an  sich,  kun  daa  „Woblwallen*S  wekfaea  bis  in 


*}  Uebar  deo  Ckankter  ond  die  Fol^  dieief  ab  sieh  wiehtigeo  tceiani». 
iM  ferit  null  Sebnidt-Pbiteldeck:  „Die  Politik  mck  dea  Grandauea 
der  heUiiea  &Uient*<  Kopeakagea  1BS2. 
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ieitt  iiUeosivstes  Gegeatbeil,  Kheg  und  Feindseligkeit,  sich  mcbt 
«sbmogt  Itost.  UnaitasÜMffkeU  der  GMaadten,  Schommg  der 
Gdfangenen  und  WehiioseD,  Pflege  der  Verwiuidelea  forderte  soIiob 

seit  den  ältesten  Zeiten  die  Kriegssitte.  Zur  w-ahren  Grossnuith 
gegen  den  Feind  erhob  sich  der  Rittersinn  in  der  fihUhe  de« 
Mitteialterk  im  moderMB  Volkerreclite  esdhch  ist  es  ansgesjpnH 
dumer  Grundsatz  gewc»rden!  däss  der  poUtiM^e  Feind  nicht  mehr 
der  pLisuiiliche  sei,  dass  überhaupt  das  Recht  des  Krieges  und 
der  EroberuDg  in  keiner  Art  auf  den  iriediichen  BUi^er  und  auf 
das  Private^ntfaum  ausgedehnt  werden  dttrfe.*) 

Ebenso  werden  die  Bttndnisee  der  Staaten  immer  mehr  auf 
Interessen  all  gemein  erMensch  lirlikeit  ausgedehnt :  die  Vcr- 
tr%e,  früiier  gegen  die  Secrliuberei,  jetzt  gegen  den  Negerhandel, 
zur  Beförderung  der  christhcben  Missionen,  zum  aUgememen 
Schulie  des  litterariscben  Eigenthums,  zur  Forderung  wissen- 
schaltlicher  Entdeckungen,  zum  Schutze  des  Weltverkehrs,  und 
vieles  Andere  dieser  Art,  sind  Beispiele  davon.  —  Endlich  wird 
immer  entschiedener  anerkannt  und  als  leitender  Grundsatz  aus- 
gesprochen: dass  der  Mensch  als  solcher,  Rechte  auf 
Schutz  und  Sorge  in  jedem  Staate  habe,  in  welchem 
er  unmittelbar  auch  nicht  Bürger  ist.  Das  Staatsbür- 
ger th  um  entwickelt  sich  unmer  entschiedener  zum  Weltbttr- 
^erthume,  so  dass  Jeder  dereinst  hoffen  darf,  in  welchen  Staat 
der  Erde  er  auch  eintrete,  überaU  von  derselben  humanen  Sitte 
und  denselben  schützenden  Gesetzen  umgeben  zu  sein.  Dies  ist 
4lie  einsig  mflgjiche  Form  des  Universalstaates:  alle  andern 
Entwflrfe  sind  unausftlfirbare  Tbeorieen,  mdem  der  Staat  seinem 
Begriffe  nach  nur  eines  beschrankten  Gd>ietes  von  Wuiisamkeit 
mächtig  ist.  Selbst  der  „Weltstaatenbund''  lässt  sich  nui- 
eo  verwirklicht  denken,  dass  er  die  gleichen  Grundsätze 
hoher  Gesittung  tiberall  hinbringt  und  so  allseitig  ftiedliche  An- 
knüpfungen mOglieh  macht;  nicht  als  em  wirklich  organisirter, 
vertragsmässig  Uber  den  ganzen  Erdball  verbreiteter  pobtischer 


*)  Dieser  Grundsatz  ist  im  gegenwärtigen  V51kfrreclit6  nach  allen  Beatim- 
maDfen  sorgfältig  ausgebildet:  vgl.  Heffter  a.  a.  0.  (.  119. 121^  13t,  IL— IV. 
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Bnnd.  Das  Entscheidende  ftlr  Um  ist,  dass  alle  Statten  dazu 
sidi  Inkfimcn,  in  ilinni  letzten  Ziele  nur  um  der  Menschen- 
gemein  schalt  willen  da  zu  sein. 

So  hat  sich  ergebeD«  wie  Im  Begriffe  des  Staates  und  der 
Staatengemeiiischalt  selber  der  höhere  Begrif  sittlicher  Mes» 
schengemeinschaft  sich  bildet,  deren  Reidi  wir  nun  in  dem 
ihr  eigeiiüiüuüichen  Gebiete:  der  ,,MeDschengemeiuschaf| 
durch  Cultur  und  Hamanität*',  nfther  zu  betrachten  haben» 
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DRITTE  UNTEHABTHEILÜNG. 

Der  Organismus  der  hamaaeo  Gemeinschaft 


§.  162. 

Umfang  dieses  BegriTIes. 

Im  Staate  mid  aUen  seinen  Formen  hat' sich  dieMenadien- 

gemeinschali,  auf  rechtliche  ünd  bürgerliche  Freiheit 
gegründet,  in  ihrer  vollständigen  Verwirklichung  gezeigt.  Der 
Organismus  des  Staats  und  der  bttrgeiiichen  GeseUachaft  ist  die 
zui*  festen  OrdnaDg  des  Rechts  und  der  äussern  Wohlfahrt 
erhobene  Möglichkeit  aller  Freiheit  und  Gemeinschaft;  mithin 
auch  die  ordnende  und  erhaltende  Bedingung  aller  sittli- 
chen Gemeinschaft  und  innern  Wohlfahrt  Dann  liegt^zogleiGh 
der  Begriff,  der  uns  jetzt  beschäftigen  soU. 

iene  im  Staate  Vereinigten  sind  ausserdem  nämlich  indivi- 
duahsirte  Geister  Genien'^),  in  deren  Jedem  die  „ Ideen die 
Fülle  des  ewigen  Geistwesens,  auf  eigenthümliche  Weise  sich 
darstellt  und  darauf  gegrOn4ete  WechsdanSiehnng  hervorbringt 
(„Klhik"  §.  9.  S.  30.  31).  Der  Terwandte  Genius,  zum  Gefühl 
und  Bewusstsein  seiner  selbst  gelangt,  sucht  damit  sein 
Ei^nzendeB  im  Andern.  Aber  es  aind  die  freibewnssten,  auf 
sich  selbst  gesfeDten  Persönlichkeiten,  wdche  sich  wählen  und 
vereinen,  nic  ht  mehr  die  in  (N  n  IVatuigruiul  versenkten  immittel« 
Ih'iren  Anziehungen  der  Stammgeniemschaft  oder  der  Geschlechts- 
differens,  ebenso  wenig  die  wechseliMlen,  auf  Vertrag  oder  Bo- 
dturfniss  gerichteten  Anknüpfungen  des  bürgerlichen  Lebens.  Erst 
bier  daher  tritt  der  Meuäcü  als  solcher,  das  freie  und  hewusste 
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Geislwcseü,  in  den  ethischen  Process,  und  ofTenbart  die 
liehe  Mannigfaltigkeit  und  den  Reiz  der  Individuaiitaten.  Es  ist 
die  Suite,  wo  die  Menschheit  henroiigebracht  wird,  und  den 
al0o  enengten  Verkehr  kOnneo  wir  Oberhaupt  damii  den  huma- 
ne n  nennen  und  dem  „Organismus  der  bürgerlichen  Ges^ 
Schaft''  im  Staate  gegenüber,  als  den  „Organismus  humaner 
Gemeinschaft'^  heieiebnen.. 

Wie  vielfocfa  dies  Gebiet  sich  gliedere,  hat  sich  gieichlUls 
schon  ergeben  (§.  109,  '^)^  Es  umfasst  etnerseite  Eanst*  nai 
Erkenntnissgemeinschaft  —  mit  überwiegendem  Henror- 
treten  der  „Id^^  Vollkommenheit''  —  obgleich  bei  die- 
ser  Art  von  Gesellungen  auch  Wohlwollen  Torausgesetzt  und 
erzeugt  wird.  Andrerseils  bildet  der  Verkehr  die  auf  Wechsel- 
anziehung  des  ganzen  GemOlhslebens  gegründete  humane  Ge- 
meinschaft: —  d^it  Überwiegendem  Vorwalten  der  „Idee  des 
Wohlwollens^  wiewiohl  auch  hier  Verrollkommnungshe- 
dürfniss  vorauägebetzt  und  Vollkommenheit  erzeugt  wifd. 

» 

Brite«  CapiteL 

Die  Kunst-  und  ErkeDatnissgemeioscbaft. 

A.  Die  EiutseBciBsekaft. 


163. 

1,  Die  UniTorsalität  und  die  indiTiduelle  Naturfocm 

der  Kunst 

Das  Schone  sieit  die  Vottkommenheit,  das  Wesen,  den 
^immanenten  Zweck**  der  naKtoKchen  und  geistigen  RealüMen  in 
anschaulichem  Bilde  dar^  das  Ew^  und  Allgemeine  der 

Dinge  in  der  fassHchen  Gegenwart  einer  befjrSnzten  Sinnener- 
scheinung.  Semit  ist  die  Idee  des  Scbünen  zugleich  das  Wahre, 
nicht  aber  wie  es  theoretisch,  dnreh  „discursives  Denken",  er- 
zeugt und  auf  rnisinnliche  Weise  erkannt,  sondern  m  shudi 
aber  völlig  zutreifendem  Gleichnisse  vergegenwlirli<:t  ^^i^d.  Was 
theoretisch  Begriff  heisst,  wird  im  Reiche  des  Schönen  das 
^deal*%  welches  scheid  es  durch  einen  Act  innerer  OBwharuf 
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dem  Geiste  ersehieueii  ist,  um  der  eigeoeu  eiugeboreneii  VoU* 
kMumeiüieil  willen  lu  wuner  Hervorbringuiig  tnibt  durah  gettil- 
tttode  Phantasie.    Seme  Eneugung  ist  daher  keine  bloss 

menschlich  tüiilidie  That,  sondern  recht  eigentlich  der  Einschlag 
einer  oeuschOpferischen  Macht  in  den  Bereich  des  Eniliichen  und 
im  Kreislauf  Wiederkehrendettt  ein  TttlUg  nnginales  Gebilde  au« 
üun  henrormfend,  —  das  Kunstwerk,  von  den  nnwiHkOilicfaen 
Regimg^en  eiiics  geistreich  sinnbiidenden  Wortes  oder  einer  aus- 
drucksvollen Melodie  („Einiälle''  nennt  sie  bezeichnend  unsere 
Sprache)»  bis  au  den  bewossten  £in||ebungen  des  gewaltigsten 
Bild-  oder  Tonwerkes. 

I.  So  weit  im  Ganzen  dürlea  wjr  unter  den  gegenwärtigen 
wissenschaiUichen  Vertretern  der  Aesthetik  liebereiasümmung 
voraussetzen  Uber  das  Wesen  des  Schonen  tmd  das  EigenthUoH 
liehe  seiner  Eneugung.  Unbeachteter  dagegen  ist  geblieben,  was 
uns  hier  wichtig  zu  werden  verspricht,  seine  liefe  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Sittlichen  und  dessen  Uervorbringungen.  Das 
eigentlich  sitthche  Handeln  hat  die  entschiedenste  Analogie  mit 
dem  kOnstlerischen  Darstellen.  Bei  beiden  ist  ihr  QueQ  „Einge- 
bung'', ein  Gesicht,  welches  den  Geist  ergreift  uud  ihn  (Iber 
seine  Endiichiieit  heraushebt.  Bei  beiden  ist  daher  auch  Begei- 
sterung das  unmittelbare  Gefühl  des  EcfttUtseins  Ton  einer 
mehr  als  menschlichen,  die  EinaelpersftnliGhkeit  ttliersteigenden 
Macht  —  das  charakteristische  Kennzeichen.  IIici  iigreift  das 
Gesiebt  den  Willen,  so  dass  nicht  der  subjective  Einzelwille, 
sondern  durch  ihn  hindurch  der  ewige  Wille  des  Guten 
handelt'V  (Ethik,  «.  50.  S.  194):  dort  wird  die  Phantasie  eiw 
grilTen  von  dem  urbildenden  und  urschöpferischen 
Phantasie  vermögen,  welches  wir  als  eine  göttliche  Eigen- 
schiA  und  Thitigkeit  ansuerkennen  gedrungen  änd,  deren  Vor» 
anusetxung  aber  vOiSg  uneffcbüüch  bleiben  Wörde,  wenn  sie  nicht 
als  die  Eigenschaft  und  Th!(tigkeit  eines  selbstbewussten 
persönlichen  Gottes  gedacht  wird.  So  sehr  bleibt  es 
wahr»  was  wir  schon  an  anderer  Stelle  behaupteten,  dass  eine 
gründliche  Erklärung  der  kOnstlerischen  Thatin^eit  nur  Tom  Stand- 
punkte des  Theismus  aus  mögUch  sei.  Umgekehrt  ergiebl  sich 
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aber  auch  bei  dieser  Yeranlassiiiig  durch  die  schlagende  Parallele 
mit  der  Kunsteneuguog,  dass  der  ütüiche  Wüle  aod  die  ganae 
Welt  der  Sittlichkeit  nicht  weniger  in  die  Sphlre  des  ^^ebsolu- 

ten  Geistes''  gehöre,  als  wie  die  Hegel'sclie  Philosophie  dies 
der  Kunsl  zugeihu  hl  lint.  — 

II.  Desshalb  hat  das  Schmie  absolute  Universalität  und 
Gemeingttltigkeit;  —  in  doppeltem  Sinne:  sdüecbthin  alles 
WirUicbe  ist  darstellbar  in  der  Form  der  SdiOnheit  nach  den 
verschiedenen  Sphären  der  Kunst  und  ilurer  Darstellungsmittei. 
Alles  sodann,  was  wahrhaft  „schön**  ist,  d.h.  was  durch  Ein- 
gebung aus  Jener  Urquelle  der  Phantasie  stammt,  ist  schlecht- 
hin gerne ingflitig  für  alle  untergeordneten  Einselphantasieen. 
Es  regt  sie  unmittelbar  an  sor  aufnehmenden  Reproduction 
des  Dargebotenen.  lDies  ist  es,  was  man  „Gefallen"  n*»nnt, 
und  dies  ist  zugleich  der  tiefste  und  allein  erstliupleiHie  Eiklä- 
rungsgrund  desselben.  („Dies  geüült  mir*^  hcisst  nur:  ich  bin 
durch  eine  ihm  beiwohnende  ästhetische  Eridens  unmittelbar  ge- 
nMhigt,  es  tu  reprodudren.) 

So  ist  jedes  (wahrhafte)  Kunstwerk  nicht  minder  eine  durch- 
aus allgemeingültige  Thal,  wie  der  Erflndung  einer  theore- 
tischen Wahrheit,  und  mit  einer  analogen  Evidenz  ästhetischer 
Uebeneugung  behaftet^  wie  jene  der  theoretisdien.  Es  reist  qih 
wfllkOrlicii  zur  (Ibereinstfanmenden  Nacfaconstmcüon  in  Allen,  die 
es  ergreifen,  und  erre^^'t  so  in  ihnen  eine  analoge  Stimmnng. 
Das  Kunstwerk,  wie  allgemeiner  jede  Kunstproduclion,  ist  daher  ein 
Gemeiaschaftsliftendes  in  seinem  Resultate,  in  der 
dadurch  erregten  Stimmung. 

Diese  Ueberemstnnmung  jedoch  ist  unmittelbar,  in  dem 
Ausgangspunkte  des  künstlerischen  Producirens,  unwillkdrüch 
wie  unbeabsichtigt.  Das  achte  (nicht  bloss  epideiküsche)  Pro- 
duciren  desEanstiers  geschieht  um  des  Kunstwerks, 
nicht  um  der  dadurch  erregten  Gemeinschaft  willen» 
Dies  ist  einer  der  Grundunterschiede  der  kttnstleri- 
sehen  Thaligkeit  von  jder  sittlichen. 

III.  Die  bildende  Phantasie  bedarf  sogleich  nun  eines  S  t  o 
feSt  an  weichem  sie  ihr  Gesiebt  zur  objectiren,  ausserlichen  Ge* 
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ibteng  biiagt  mid  so  der  CiemeiBechalt  ImistelM.  Alles  kann  ra 
tfesem  DmteBongmttel  werden,  was  von  den  Neturohjeden 

dtuxh  meDSchliche  Thäti|?keit  gestaltbar  ist,  von  dem  fltirhii',(>n 
Klange  bis  zum  iiarten  Steioe.  Das  nächste  Darsteilungsmittci 
fiUr  den  MeusdieD  jedoch,  worin  er  unwillklfeiiiGh  und  etgeDtlach 
u^itDterbrocben  Künstler  wird,  iai  der  menseliUche  Leib^  in 
Geb  erde  und  Ton;  nnd  in  beiden  kann  man  den  ersten  An»* 
gaugspimkt,  wie  den  Gründl) piis  des  (Je^'ens«Ttzes  aller  Künste 
finden.  Mimik,  Sculptur,  Arciiitectur,  Maierei  smd  ihrem  er- 
sten Urapninge  nach  immer  nur  höhere  Steigerungen  und  Ao^ 
bildungen  der  Geberde,  des  Verkörpern«  eines  Gesichtes 
mittels  gestaltender  Phantasie.  Daher  ancfa  die  bihiende  Emst 
immer  mehr  sein  nmss,  als  bloss  Nachahmwng  der  Natur:  bis 
in  die  Geiireuialcrei  hinein  muss  im  Kunstwerke  die  crhohtere 
Stimmung,  welche  die  Vollkommenheit  des  dai^gestellteu  Naturg^ 
genstandes  eneugt  hat,  anr  Geherde  geworden  sein.  Ebenso 
sind  Musik  und  Poesie  nur  Steigeningen  und  Audnldmigen  des 
Tones;  dort  die  höchste  Steifrcrun^  des  Gesanges  in  vielstim- 
miger Musik,  hier  die  höchste  Steigerung  der  Sprache  in  pro- 
saischem oder  poetischem  Rhythmus:  —  welches  Alles 
die  eigentliche  Aesthetik  von  hier  aus  weiter  zu  Yerfolgen  hat 

IV.  Durch  diesen  Reidithum  sich  ergSnsender  Kunstgebiete 
ist  nun  eine  Universal jt<jt  der  Kunstdarstelhing  aufgethan,  in  wel- 
cher alle  Formen  der  Wirkliclikcit  in  schöner  Erscheinung?, 
Tergeistigt  und  versinnhcht  zugleich,  gereinigt  und  dennoch  aufs 
Innigste  uns  nahe  gerttckt,  wiedererstehen  können.  Der  ganze 
geistige  Bildungsschatz  eines  Vdkes,  ZeitaHers,  einer Cnhup- 
epoche  kann,  —  und  soll  daher  —  in  solchen  künstlerischen  Ge- 
genbildem  verklärt  und  geadelt,  dem  lebenden  Geschlechte  dar- 
geboten werden,  damit  jede  Gegenwart  ihrer  Bildung  darin  Iroh 
und  gewiss  werde  imd  damü  sie  auch  jeder  Folgezeit  zum  an^ 
eignenden  Geunsse  nberiiefert  werden  kilnne.  Dies  ist  der  hdefaste, 
recht  eigentlich  ethische  Sinn  der  Kunst,  wodurch  sie  aus  Ge- 
meinschaft hervorgeht  und  auf  stets  erweiterte  Ge- 
meinschaft gerichtet  ist«  Hierdurch  erhalt  sie  jedoch  einen 
nationalen  Ausgangspunkt  nnd  ffintergrund:  es  smd  m^t  bloss 
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allgemeine  künstlerische  Typen,  sondern  genau  Ixtlimiiit  durdi 
aUe  uusserD  und  lunern  Natorbedinguugen  eiaes  Volkes 
nach  Land,  Sitt«,  BescbKAigiiiig»  wekhe  mtä  in  leineB  PhaptMia 
arregungan  «nwillkllrlich  «iadinpiagakt 

Diese  gegebenen  Naturbedinfningen  suid  das  zweite,  indivi- 
4aaliairende  Moment  in  jeder  Kunatleistung  und  üunslaneig- 
sung.  Sia  gahen  Üb  auf  dia  EigaotbQoüiciikeitaB  dea  Raoatf* 
pos  herab,  indem  i.  B.  dia  Bfaiafarwerka  dar  griadyadian  Scolp- 
tur,  so  sehr  sie  für  uns  eine  relative  Universalität  anzusprechen 
iHben,  dennoch  durchaus  nur  Schönheitsideale  der  kaukasischen 
Raoe  danteUan,  wihrand  dia  PhanCaaia  ainaa  N0gan  odar  ainca 
Hangolan  nnftfaig  ist,  reprodadrand  aia  aicfa  anmaignan. 

So  erklart  sich,  wie  kein  Volk,  keine  Culturepoche  ohne 
Ingenthonüiche  Kunst,  wanigslans  ohne  ein  Analogen  deraelbeB, 
gefonden  werde,  mag  es  bei  den  wilden  Nationen  gani  noch  in 

der  gebundensten  Form  der  Geberde  und  des  Tones  (in  wilden 
Tanzen  und  Kriegsgesängen)  oder  in  der  zutiiiligen  Schmucklu^t 
ond  den  Zierrathen  ihrer  Waffen  und  Geräthe  sich  auspripgfo. 
Kein  Volk  ohne  Kdnat,  so  wenig  wie  ohne  eigenthttaK- 

iiche  Darstellung  der  ethischen  Ideen  in  Recht  und 
Sitte. 

Und  hier  sind  wir  zur  Stelle,  wo  der  ethische  Process  der 
ergänzenden  Ausgleichung  von  Kunstproduclion  und 

Kunstaneigung  beginnt. 

§.  164. 

2.   Der  Gegensatz  und  die  Ausgici clniug  von 
Künstler  und  Kunstliebhaber. 

Jeder  isl  m  ir^«  nil  einem  Grade  geborener  Künstler; 
und  nur  verachiedeue  Intensität  und  Keichtbum  seines  darslc^ 
landen  Vermögens  unterscheidan  ihn  fon  dem  aigentlicban  pr»* 
duotiven  KOnstler.  Auch  im  niedeisletty  an  Emgangam  gfmüsn 

Gefulüsleben  scldummert  wenigstens  eine  kraft  gestaltenbildender 
Phantasie,  welche  sich  vielleicht  nur  in  der  Form  des  nAchlli- 
chen  Tnuunea  Luft  maaht,  deaaan  Gebilda,  wie  nnchgciiia* 
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aeD  wortei,*)  umrerkenlMre  Analogie  wi  mwiUltfiriichir  HmHk^ 
{ifodiKtioii  hab«&. 

Der  Keim  lur  Emgwng  iKesefi  VennltgeM  ist  jede  (bleibend) 
intensive  oder  (vortthergehend)  erb  tili  lere  Stirumung:  jedes 
fttarke  GefilUl  (Bcgcisteruag)  macht  beredt,  erhebt  die  Sjpricbe 
Bur  BiUüclikeil;  jeder  err^CMide  Afieot  (Zorn,  liulb)  steigert  dae 
sjubolistrende  Vennflgea,  um  jeoe .  Stiniiiiiig  wmilkflrUcii  m 
einem  Sinn  bilde  darzustellen,  welches  durch  Mittheiluog  ebenso 
unwillkürlich  dieselbe  Shiiiiuung  in  den  Andern  hervorruft,  ob-  - 
gieicb  der  Kunsttrieb,  aus  welcbem  dies  SjibIniI  hervefgegangen» 
ein  durebeut  individueUer  —  noch  nicht  elhitirtert  ,,gebild»- 
ter*^  ist  Diese  UmbUdimg  des  GelWlen  in  em  Symbol  ist  des 
eigentlich  Unberechenbare,  Künstlerische  (Poetische),  ein  Neu- 
erzeugen; IS  ist  zugleich  die  Kunst  in  niederster  Natur- 
form,  deren  jedoch  Jeder  in  bobenu  oder  geringerm  Grade  mäch- 
tig ist  Die  nairen  Aensseningen  der  Kinder,  woiin  sie  ein  sie 
nberwdiigendes  GeAlhl  sinnbildlich  aussprechen,  der  energische 
Sinnspruch  eines  Helden,  sind,  weil  syiubolisirend,  nalürbcii- 
küubUensche  Thateu,  ein  anlangendes,  vieUeichi  in  seiner  Ent- 
stehung ersticktes  Gedicht 

II.  In  dieser  „angeborenen**  Rnnsücrschaft  ist  jeder  indi- 
▼idnafisirt  auf  doppelte  Wdse:  theils  in  Beeng  auf  die  Sphäre 
seiner  Kunstproduction.  Je  grosser  und  intensiver  der  Kunst- 
trieb ist,  desto  mehr  stellt  er  sich  nur  in  Einer  iüchtuug  dar, 
etwa  die  verwandten  Künste  noch  mit  heranziehend:  —  Michel 
Angelo  war  Bttdhauer,  Maler  nnd  Architekt;  ebenso  kann  der 
IMcfater  aoch  den  beseichnenden  musikalischen  Avsdmck  seinem 
Gedichte  hinzuerfinden.  Selten  aber  wird  ein  Uebergreifen  in 
ein  schlechthin  anderes  Darstellungsgebiet  gelingen. 

Theiis  ist  Jeder  individoabsirt  in  Bezug  auf  den  Grad 
sflines  productiven  VennOgene^  welches  hier  als  spedfischer  Un« 
terschied  sieh  darstellt  iwiscben  neuersengender  «der 
bloss  nachfübleuder  (nacbconstruirender)  Kunstproduction.  Es 


*)  Wir  erlnnero  ao  die  llntcnDcbnogfii  von  Scbubcrt,  Stcinbeck, 
'  Saaeaister  «.  A. 
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isl  Dttmlieh  an  deo  scbon  oben  (f.  163,  II  )  nachgewiesenen  Sali 
noch  ausdrttcUicber  lu  erinnern,  dtss  der  Genoss  eines  Eunnt- 
werics  Naeberseugiing  desselben  8ei,^da6S  w  uns  darin  eben- 
so wenig  passiv  verhalten,  ahs  etwa  im  theoretischen  Zustande 
des  Lernens  und  Aneigueus  fremder  Einsieht.  Der  productive 
i^flnstler  (in  engenn  Sinne)  wird  daher  dem  Andern  von 
weniger  erregbarem  Vermögen  (dem  Kunstliebbaber)» 
wie  durch  geistige  In fectiono die  eigenen^  in  ibm  scbluro- 
ni  ein  den  (i  e  Iii  Ii  1  e  wecken  und  so  ilini  selber  den  verbor- 
genen Heichthum  seines  Innern  zum  Bevvusstsein  brin- 
gen. Aber  Jeder  ist  eigentbflnüich  productiv^  wie  eigeothümliGb 
empfUnglicb;  und  so  vermag  eine  stets  wechselnde  Aus- 
gleichung der  Gefllhlserregungen  zwischen  Allen  einzutreten. 
Auch  hier  vcrliiuguet  sicli  die  Analogie  mit  der  theoretischen  Mit- 
theiluug  nicht:  alles  (äclite)  Lebreu  kaun  gleiciilalls  die  in  uns 
schlummernden  Wahrheiten  nur  wecken,  wodurch  allein  die  That- 
Sache  derETideni,  der „Ueberzengung'Serklariicfa wird.  Aber 
auch  hier  ist  der  weckende  Wechselaustausch  der  Ueberseugungen 
ein  unendlicher,  lumier  neue  Gemeinschafl  enlztlndender. 

III.  Hierin  liegt  nun  die  eigenüicli  ethische  Wurzel  aller 
Kunstgemeinschafl:  sie  besteht  in  unablilssiger  Wechselergjln- 
zung  zwischen  der  neuerzeugenden  und  der  nacbftth- 
lenden  Kunstproduction.  Dieser  Austausch  von  Geftlfaher> 
regimgen  findet  nun  aul  unwillkOrliche  W<Mse  ununterbrochen 
statt,  und  begründet  jene  Neigung  oder  Abneigung  unter  den  In- 
dindoeut  von  denen  man  am  Wenigsten  bewusste  Rechenschaft 
abzulegen  vermag,  weil  sie  in  die  Sphäre' der  unwiltbiriich  kOnstr 
lerischen  Selbstdarstellung  der  Persdnlicbkeit  hinein- 
filUt,  die  sympathisch  oder  a  ii  t  i  ])  a  thisch  oder  auch,  bei 
schwach  hervortretender  EigeuthUinlichkcil,  indifferent  wirken 
kann,  jedesmal  aber  den  ersten  AnknOplimgspunkt  fitr  die  Ge- 
meinschaft bildet  Was  wir  „Stimmung**  nennen,  ist  eigentlich 
nur  dies  unwillkorlich  Künstlerische  ((veftlhlproducirende, 
wie  Gcfülilerrej^ende)  im  Menschen  nach  seinen  dinikelsten 
Aiiiaiigen:  sie  ist  die  unmittelbarste  Darstellung  der  l^ersou  m 
ihrer  Totalität,  wie  zugleich  in  ihrer  einzelnen  Erregung. 
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Dm8  i9t  daher  das  gegebene,  der  Kimst  Verwandte  oder  in 
eeineii  höchsten,  bcwusstesten  Graden  zur  wirklichen  Kiinst- 
darstellung  Übergehende  Element  in  aller  Gemein- 
schaft, ^vas  hiermit  ttber  seine  Maturanfitoge  huMius  ethisirl 
werden  soll,  dessen  ethische  Momente  aber  gerade  hieriier  lUlen, 
in  das  Gebiet  der  Kunstgemeinscbaft. 

Wenn  wir  niiiiilirh  von  Beherrschung  der  Stimmungen 
(Launen  u.  dgl.)  sprechen:  su  ist  dies  nur  die  negative,  „asce- 
tische*'  Seite  der  Tugcndhildung  (vgl.  EthiJi  §.  Ö5)t  indem  ab« 
stracte  Stimmungslosigfceit  (Apathie)  kOnstlich  in  sich  hervonu- 
bringen,  wenn  es  auch  mOgtich  wire,  gerade  das  Unsittliche, 
den  ethischen  IVocess  der  Ankniiiiliingen  lleninicnde  sein  würde. 
Dessbaib  ist  vielaiebr  positiv  die  r«'rhte  Stnnmuug  lu  sich  her- 
vonobringen  oder  eigentlicher  noch:  dieseliie  ist  an  sich  schon 
die  unabtrennliche  Folge  und  der  stete  Begleiter  der 
Tilgend,  als  sittlicher  Begeisterung  (§.  5S),  das  unverlier- 
bare Gefttld  der  frendifren  und  vollgenügenden  Sicherheit  des  eig- 
nen Innern.  Wie  gelungen  aber  dieselbe  stets  nach  Aussen 
hin  sich  darstelle,  dann  hegt  gerade  das  Element  des  Kttnstleri^ 
sehen,  nnendlich  Perfecübeln.  Aber  dies  Kflnstleriscbe  ist  hier ' 
keineswegcs  gerichtet  auf  die  praktische  Gestaltung  des  Wi^ 
lens  und  der  einzelnen  !l;iii(ilimj.'( n,  luirz  nicht  eij^enUich  aiil  das, 
was  wir  in  der  Tugendbiidung  „WeisheiU*  und  „Besonnen- 
heit*^ nannten  (Ethik  §.  59):  —  sondern  auf  die  unmittel- 
bare'und  ungetheilte  Darbietung  der  Person  von  ihrer 
geistigen,  wie  natttrlichen  Seite,  in  aHen  Gestalten  des 
Verkehrs;  uiui  es  ist  nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form  die- 
ser Dari>ietimg.  Mithin  ßillt  es  recht  eigcatlich  dem  Aesthe- 
tischen  tu;  es  ist  dasjenige,  was  in  der  „schonen  Sittlich- 
keit'* erstrebt  und  durch  sie  am  Gelungensten  verwirklicht  wird 
(Cthik  f.  49):  —  die  ToUkonimene  Harmonie  swiscben  dem 
begeisterungsvollen,  von  der  Liebe  des  „Guten"  erlüUten  Innern 
und  seiner  äussern  ^elbstdarstellung  in  jedem  Gebiete  des  Sich- 
«finens,  wie  des  Aneignens.  Es  ist  daher  die  stete  Ausgleichung 
Ton  Runstdarstellung  und  Ton  Kunstaneignung,  was  obae 
^nen  bestunmten  Grad  sstheliscfaer  Cultur  gar  nicht  moghcfa  ist» 
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IV.  Hiermit  ist  das  gegenwärtig  zu  lH;lrachtende  Gebiet  voli- 
Ständig  mMcbrieben.  Es  wi  vom  uaiuugfMhsten  Inhalte  mmd 
grOMtm  Umfoi^se;  denn  es  reicht  Ton  den  nuDitteftarsten  Ge- 
f^kmittlieilwige«  m  bis  in  die  mnliMBendste  RunstderstellnB^ 
hinauf.  Der  haniioiiisi  In-  Kiiidi  iu  k  einer  ^rebildcten,  durch  sittli- 
ches Maass  gehaUeaeu  Pcr&üuUclikeil  beruht  cbeusDwohl  aul  ä&tlie- 
tiscber  DarateUnng  und  «sthetiacher  AaeignuDg ,  wie  die  Wirkung 
des  grossartigsten  Ronstwerits;  und  der  Künstler  legt  nicbl  min- 
der im  ganzen  Umfange  seiner  Werke  die  Eigenthttmlicbkeit 
seiner  Gefuhlsweise  nieder,  gleichwie  der  ^rewöhnüchste  Mensch 
es  thut  in  einem  Worte  oder  einer  charakteristischen  Cieberde, 
als  den  kleiuslen  und  nnwülkttrlichaten  kunstproductionen.  Bei- 
des ist  nur  dem  Grade,  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden: 
desshaib  ist  Xsthetische  G^bhlsbildung  ein  nolfawendig  Mitb»- 
stimmendes  in  aller  ethischen  Gemeinschaft. 

a.  Das  Ethische  aller  Kunst  besteht  in  dem  Ideal isirea 
aUes  GeAlhlsiebens,  d.  h«  dem  Reinigen  desselben  von  dem  blosn 
sinnlichen  Stoffe.  In  der  Kunst,  sei  sie  erieugend  oder  an- 
eignend, wird  nicht  nnr  die  sinnli^e  nnd  vergängUche  Unmil- 
telbarkeit,  suudem  darin  ein  Allgemeines  und  Geistiges  geluhlL 
Die  ganze  Sinnenwelt  wird  dadurch  zum  Symbole  des  Gei- 
stes erhoben;  EntsannUchung  der  Natur  oder  VersOhnungt  Vei^ 
mahlang,  von  sinnücher  Unmittelbarkeit  nnd  Geist  auf  dem  Wege 
des  Geftlhb  ist  die  Aufgabe  aller  Kunst  IHe  Natur  wie 
die  Geschichte,  die  tresammte  Faclicitilt  soll  zum  Siunbilde  eines 
in  ihm  sich  darstelleudeu  Geistigen  werden;  —  des  Schönen» 
Wahren,  Guten  oder  Heiligen,  je  nach  der  vorwaltenden  Ge- 
mothsrichtung  der  lUdenden  IndividualitSt;  —  und  so  ist  es  aoTs 
Eigentlichste  Xsthetische  Stimmung,  wenn  der  ReUgiMe  ia 
den  Jtusserlirh  verworrenen  Erscheinungen  des  Lebens  eiin»  gOtt- 
Uchc  Leitung  erbUckt,  der  Sittliche  bis  in  die  abstossende  Uäsa- 
lichkeit  des  Lasters  Spuren  des  eingebomen  Guten  heransempiln- 
det  tu  sittlicher  Anknüpfung,  oder  der  Denker  im  Spiele  der 
heterogensten*  Erscfaehiungen  das  Eine,  durehwakende  Grundge- 
setz ahnet.  Aber  diese  ganze,  uncndlirlie  Aufgabe  der  Künste 
alle  sinnliche  Erscheinung  zum  geistigen  Symbol» 
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BU  erheben,  kmn  nur  die  gtme  Menschheit  durch  zusammen- 
wirkendes Kiinslh-ben  ullmShlig  lösen. 

•  Die  ethische  VoUliommenheit  ist  sonach  eine  durch  Hsthett« 
•che  GeAlhlsbüdaBg  mitbedingte:  dtese  jedoeh  ist  nur  durch 
iinablllssige  Kunstgemeinschaft  Aller  möglich. 

b.  Das  Ethische  der  Kunstgemeinschaft  daher  besieht  in 
der  iicwussten  und  unablässig  fortgesetzten  Wechselergänzung  von 
erzeuge  Uder  und  aneignender  lijiiiitprodttctioii.  Diese 
Art  der  Gemenisohaft  geht  ans  von  den  Individuellen  des 
Geftlhles  und  i  d  nsidlenden  Phantasie  uod  strebt  auf  uni- 
verselle und  dadurch  ergänzende  Aneignung  bin.  Jeder  soll 
«ein  GefUd  Uber  seine  individaellen  Sehranhen  in's  All  erweitern, 
ao  dass  ihn  dies  in  seinen  vergttngKehen  Erscheinungen  inmer 
mehr  zum  Synibol  ciliohi:u  werde  des  danii  gcgenw.lrtigen  un- 
vergänglichen Geistes.  Die  intensivere  Vorfühluug  dabei 
ist  die  That  des  Künstlers  und  der  EflSect  des  Kunstwerks 
(§.  163,  IV.)*  Uod  so  ist  Jeder  nach  seiner  Gefdhlseigendiflni- 
liclikeit  erzeugender  Künstler  und  anei*;nender  Kunstlieblnber 
zugleich.  £in  Jeder  soll  dabei'  dem  Andern  sein  cigenthümli-  . 
ches  Gefühlsorgan  leihen»  um  es  so  viel  als  rooghch  Uber  die 
Gemenischaft  auszubreiten;  urngdiehrt  aber  jeder  eigenthltanlicfaeB 
Gefühlserregung  offen  sich  hingeben,  um  sein  eigenes  Gefühl 
vielseitiger  auszubilden.  So  gehen  Kunstbiidung  und  Ge- 
nchmacksbildung  in  unendhcher  PerfectibiUtät  mit  einander 
Band  in  Hand.  - 

c.  Jene,  die  Kunstbiidung,  ist  deslo  ethischer,  je  reiner, 
wahrer,  objectiver  (unvermischter  mit  zuHilligen  subjectiven 
Elementen)  das  Gefahl  des  Gegenstandes  im  Kunstwerke  durch 
gestaltende  Phantasie  ausgedrückt  viird.  Darin  besteht  das  wahre 
Streben  nadi  Idealisirung.  Das  ,4dea^^  in  der  Kunst  ist  die 
'wahre  ObjectivitHt  oder  der  Gegenstand  selber,  „s//6  specie  aeter- 
IM"  kttnsUensch  erschaut   Je  mehr  jene  Idealisirung  gelingt« 

•  desto  ethisch  gelungener  ziigleicb  ist  das  Kunstwerk;  denn 
es  gebort  der  ganzen  Menschengemeinschaft  an,  ohne 
seine  geistige  Individualität  und  Fasslichkeit  im  Geringsten  ein- 
xttbUssen. 
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d.  Diese,  die  Geschmacksbildung,  ist  desto  eüusdier,  je 
bingebender,  treuer  und  vielseitiger  das  daifeboteoe 

Kunstwerk  aul^^eiiüramen  und  reproducirt  wird,  je  mehr  luglddi 
jder  Siuii  der  Aneignung  sich  erweitert  in  intensiver  «nd  exten- 
siver Richtung,  ohne  darum  den  Icsten  rii;iiakt»jr  dei'  iiunst- 
bildung  und  die  Schärfe  des  Urtheils  im  Geringsten  einiiH 
hassen. 

Für  Beides  aher  ist  Grundbedingung  die  Selbstentlus^ 
serung  des  Gelühls,  das  Ueberschrcilen  der  subj^riiven  Schran- 
ken desselben:  dort  das  Abstreifen  jedes  Manierirten,  Einge- 
wöhnten durch  unablässige  künstlerische  Selbstemeuerung;  hier 
das  Ankämpfen  gegen  die  eigene  UnempftogMchkeit  für  unge- 
wohnte Gelidilsanei^'nungen  durch  stets  sich  er^veitemde  Ge- 
schinaeksübung.  In  beiderlei  liiusichl  kann  man  daher  von  eigent- 
licher Entseibstung  —  Sittlichkeit  und  Gewissenbaftigkeil  — 
des  Künstlers  und  des  Gcschmackausbildenden  sprechen.  Davon 
bt  kein  Inhalt  ausgeschlossen,  der  Oberhaupt  durch  GefQhk- 
übeilragung  mittheilbar  ist,  gränze  er  an  die  untersten,  flüchtig- 
sttn  Erregungen,  die  jeder  grlcgeiilliche  Verkehr  veranlasst,  »idi-r 
erhebe  er  sich  zu  den  umfassenden  Darsteilungeu  eigeutiid^ 
Kunst. 

§.  165. 

3.   Die  ästhetische  Cultur. 

Aus  allen  jenen  Bedingungen  und  Elemeuteu  anwachst  nun, 
was  wir  „ästhetische  Cultur**  nennen  kennen,  wiewohl  wir 
derselben  ein  umfiissenderes  Gebiet  und  tiefer  greifende  Wirkun- 
gen anweisen  müssen,  als  sonst  mit  dieser  Bezeichnung  verbun- 
den werden.  Der  gewöhnliche  Gedanke:  „dass  ästhetische  Ciil- 
tur  die  Sitten  eines  Volkes  mildere'S  drückt  nur  sehr  schwach 
und  theilweise  den  specifischen  Charakter  derselben  aus.  Wie 
sich  ergab  (|.  163.)9  ist  vielmehr  die  eigentliche  Wirkung  der 
Kunst  Entsinnlichung  des  Gefühls.  Durch  den  Act  des 
Kunstgenusses  wird  uns  aut  unwillkürliche,  V4>llig  muhe- 
lose Weise  ein  Ewiges  und  Unsinnüches  vergegenwärtigt;  Über- 
haupt ist  es  das  Wesen  des  (ächten)  ästhetischen  Genusses,  dm 
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liolicru  idealen  Zii<^tand  als  den  natürlichen  zu  setzen,  die 
Welt  der  Ideeu  auf  unmiUelbare  Weise  zu  auticipiren  und  wie 
durch  Zauber  uns  mitteo  In  den  Umkreis  derselben  hineinzustellen. 

I.  So  fidlt  die  ästbetisehe  Cultur  dem  umrassenden  Gebiete 
desjenigen  zu,  was  wir  „Erholung"  nuiiuteu  und  als  Ausruhen 
von  der  immerdar  einseitig  stimmenden  Berufspfiicht  bezeich- 
neten, wahrend  wir  zugleich  nachwiesen,  wie  ein  solches  als  das 
Erlaubte*'  neben  allen  sitilicben  Berufepflicblen  beiherziehe 
(Ethik,  §.  71,  b.  S.  282).  Das  eigentlich  ethisirende  Ele- 
ment tür  dies  gesammte  Gebiet  der  £rbolung  ist  nun 
die  ästhetische  Cultur;  und  erst  hierin  erhalt  sie 
ihren  ganzen  intensiven  Gehalt  und  vollständigen 
Umfang. 

Nach  der  gcwOhniidieu ,  etliisch  unorganisirten  Weise  wird 
nflmlich  die  Erholung  lediglich  als  „ Zerstreuung**  behandelt 
und  in  irgend  ein  zuftUig  Abspannendes  oder  Ableitendes  gesetzt 
Das  EÜiisdic  der  Erholung  ist  vielmehr  Wiederherstellung 
des  Geistes  in  seine  uueingeschrünkte  Totalität,  Ab- 
streifen jedes  einseitig  Abspannenden  imd  e/frischendes  Vertiefen  in 
die  Integrität  seines  Wesens,  ohne  die  Anstrengung  des  Denkens 
und  des  Willens,  durch  die  L'nnnltelharkeit  des  (iefülils.  Hier 
daher  begegnet  ua%  als  speciüsch-etbiscbe  Erhuiuni;  der  Runs  t- 
genuss»  in  jenem  von  uns  nachgewiesenen  universalen  Sinne 
als  unablässiger  Austausch  geistiger  Stimmungen 
und  Gefillilserregungen,  sei  es  durch  anmuthi*:e  Darbietung 
eines  gehaltreichen  Gemütbes,  sei  es  in  der  concentrirlen  Form 
eigentlichen  Kunstgenusses.  Vorbildung  dazu  aber  ist  die  Ästhe- 
tische Cultur,  indem  sie  von  der  bornirten  Selbstsucht  des 
Gefühles  befreit  und  der  immer  universelleren  Anei*?nung  zubildet, 
die  in  der  liebevollen  Virtuosit«tt  def  „schönen  Sittlichkeit*' 
ihre  reifste  Vollendung  und  ihren  gesichertsten  Ausdruck  findet 
(Vgl.  §.  164,  III.  IV.) 

Die  ästhetische  Cultur,  wie  die  schöne  Sittlichkeit,  ist  daher 
die  Form,  aber  die  höchste,  absolute  Fonn,  in  der  jeder 
geistige. Inhalt  sich  darstellen  kann,  und  welche  jede  Gestalt  der 
Gemeinsdiaft  nmfossen  soll.   Desswegen  ftllt  ihre  Betrachtung 
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hierher,  an  die  Schwelle  des  Gebietes,  wo  wir  die  Oeslallm 
der  „humanen  Gemeinschaft"  zu  tikeiiueii  hüben,  deren 
eigeoUkhe  Seele  sie  ist.  Wie  daher  der  Staat  die  äussere 
Bedingung,  so  ist  die  ästhetische  Cuhar  innere  Bedingung  alles 
nienschheiÜicfaen  Culturiebens,  das  Element  der  Schönheit  um 

Gehalto  des  Sittlichen. 

II.  bu  hestiimut  astlieÜRche  Cultur  niitlelbai  aiRli  tlen  WH- 
len  und  das  eigentliche  Handeln;  denn  sie  drückt  beiden  un- 
iwillkQrliGb  das  Gepräge  des  harmonischen  Maasses  auf;  in- 
dem gelungne  Aneignung  der  fremden  Individoaiitit  dazu  die 
Bedüiijiiiii,  ibi.  Die  Anerkennung  der  geistigen  Selbstständigkeit 
und  ei^M'nihüüdicheü  Ueberzeugung  Anderer —  „Toleranz*'  im 
weitesten  und  intensivsten  Sinne  —  ^vird  nunmehr  allgemeine 
Leben«-  und  Wirkensbedingungt  das  stttüch-gemOtfayotte 
Element,  in  welches  alles  Handeln  und  alle  Wechselbesiehnngea 
eingetaucht  sind^  wo  jeghches  Disharnionische,  Herbe,  Heftige, 
Itereizle  verwischt  ist  und  die  Entschiedenheit  der  sittlichen 
Ueberseugung  mit  der  Anmuth  und  Gelindigkeit  ihrer  Durcbfiih- 
mng  sich  vereinigt 

Dies  erzeugt  die  höchste  Gestalt  der -Sittlichkeit  im 
äusserer  Ersclieinung,  —  „srhrtne  Sittlichkeit"  —  indem 
diese  ebenso  sehr  die  treiesle  und  beweghchslc  Kunst  ausübt, 
im  lirtheile  wie  in  der  praktischen  Behandlung  die  frem- 
den IndividualiUlen aoftufossen,  ak  sie  die  Selbstsucht  bindige& 
lehrt,  um  die  eigene  IndividualitSt  ihnen  gegentlber  in  das  rechte 
objective  Maass  zurücktreten  zu  lassen.  Dies  die  Grundbedin- 
gung und  das  eigentlich  Charakteristische  jeder  humanen  Ge- 
metnscbail;  aber  ihr  Ausgangspunkt  kann  nur  Asthelieche 
Cultur  sein,  das  stets  bewahrte  Vermögen  su  vielseitiger  Aneig^ 
nnng  firemder  Gefhhb  weisen. 

Dies  zugleich  die  xttloxayax^ia,  die  „attische  Urbanität"  der 
Alten,  welche  in  der  riiodernen  Ethik  fast  ganz  zurflckgedrängt 
worden  ist,  eben  weil  diese  in  ihrem  abstracten  Tugend-  und 
Pfliflitbegriire  das  Künstlerische,  welches  alles  ethische  Ur^ 
theilen  und  Handeln  begleiten  soll,  nicht  su  entdecken  ▼ermocfale. 
Umgekehrt  lässt  sich  kaum  verkennen,  dass  jene  antike  Ur- 
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baniUt  des  rechten  Gehaltes  und  darum  auch  der  wahr« 
kaften  innigkeit  eBthefane^  welche  als  reine  Menackenliebe" 
an  Kanesten  mid  PrCgnaiiteateB  beaeichnet  wird.   Die  Mathen 

derselben  konnte  erst  das  Chrislenthuni,  als  neues  höheres  Men- 
schenbcwusstseio,  hervortreiben;  uud  so  ist  auch  eine  humaue 
£thilt  erat  von  hier  aoi  nllglicli« 

Daher  ist  es  hodial  beseiehnend,  dasa  gerade  wtiirend  der 
Kantischen  Epoche,  als  der  Gegensatz  zwisclien  Geist  und  Sinn- 
lichkeit, PUicht  lud  Neigung  in  der  Sittenlehre  dich  am  bchüif- 
aten  befestigt  hatte«  von  der  Aeaihetik  aus,  durch  Schiller, 
die  nothwendltge  Einigung  beider  angeregt  vnirde;  und  auch  In 
neuester  Zeit  ist  es  wieder,  in  Weisse  uud  Danzel,  die  Aesthe- 
tik  gewesen,  die  auf  die  nahe  Ven%audtschall  des  bchoncn  und 
des  Sittlichen  in  ihrer  tielsten  Lebenawunel  hingewiesen  hat,  und 
in  den  hodisten  Formen  beider  auf  ihre  Wecbaeldurchdrin- 
gnng.  Bekannt  ist,  dass  Schiller  den  Grundcharakter  der  sitt- 
lich äslhetischen  Erscheinung  auf  den  Gegensatz  von  Aumuth 
und  Wttrde  zurttckfitfirte.*)  Wur  bekennen,  dass  wir  selbst  in 
diesem  Gegssnsatze  noch  eine  trennende,  unwahre  Abstraction  fin* 
4en,  wekhe  uns  abbieU,*  in  der  voriierigen  Entwicklung  uns  bei- 
der Bezeichnungen  zu  bedienen.  Innere  Würde  soll  der  An- 
muth  einer  „schönen  Seelei*  niemals  gebrechen;  sie  ist  das  eigent- 
lich Gehaltvoile  derselben.  Naeb  Anmutb,  Müd»,  soll  der 
sitttidi  Strebende  ringen ;  sie  ist  kemesweges  bloss  etwas  Instuio- 
tives,  Angebornes.  Ei*st  die  Vereinij^'ung  beider  jedoch  slelH 
4tie  gelungene  Tugendbildung  dar.  Sittliche  Würde  besitzt  jeder 
von  der  sütfiehen  Idee  in  iigend  einer  Gestalt  Ergriflene:  sie 
kann  nicbt  erworben  werden  als  eine  besondere  Eif^nscbaft 
oder  Zuthat.  SitLlidie  Anmuth  besitzt  Keiner  von  Natur  m  voll- 
endeter Weise:  sie  ist  das  stets  Perfectible  uud  im  eigeuthchen 
^inne  lu  Erwerbende«  Beide  geboren  daher  noihwendig  susam- 
men,  und  hier  eben  tritt  das  Vermittelnde  der  llsthetH 
scheu  Cullur  ein. 

*)  „So  wie  die  Anmutb  der  Ausdruck  einer  lehönen  Seele  ifl^  eo  ist 
die  Würde  der  Aosdnick  eioer  arhabeaen  Gesinanng**.  Sekiller  „über 
Anaialb  aad  WM":  Warka  in  Kaan  fiaada  8.  ltS4 
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ni.  Nur  die  Frage  bleibt  im  gegenwärtigen  Zusammeobange 

noch  flbrig:  wie  diese  höchste  llannoiiie  zwischen  Sittlichkeit  und 
ihrer  Erscheinung  hleii)en(l  zu  erreichen  sei,  im  £i  uze  inen, 
wie  in  der  Gemeinschaft?  Hier  leigt  sich  nun  das  lelatir 
VnseKbststtodige,  Formelle  aller  Kunstgemein  schalt  als  soldicr 
( —  nicht  der  Kunst  in  eigentlicher  nnd  strenger  Bedeotmig). 
Sie  wird  erzeugt  und  besteht  in  hnrinonisehen  Geftihlsanrecun- 
gen,  die  zwar  die  erste  Anknüpfung  lUr  die  Gemeinschaft  büdea, 
aber  keinesweges  den  Gehalt  und  die  eigenüiciie  Suhstaai 
derselben.  Viebnehr  wttrde  das  absichtsvolle  Verharrenlassea  eines 
persönlichen  Veriiftttnisses  auf  dem  bloss  Ssfhetiseben  oder  Ge- 
fühlsslondpunkl  des  tiolern  sitthehen  Ernstes  entlu  liK  n  iiml  j* neu 
eigentlidi  seihstsUditigeu  VerlLehr  erzeugen,  jenes  Uüclitige  bin- 
den und  Losen  des  Umgangs,  der  nur  die  subjectiv  gefiülige 
Gefdblserregung  sucht  und  sogleich  abbricht,  wo  der  Emst  des 
Verhältnisses  Pflichten  auferlegen  zu  wollen  scheint.  Hier 
schlitzt  die  ästhetische  Form,  die  geistreiche  kunsl  vielseitigster 
GefUhlsaneignung  nicht  vor  dem  Umschlagen  in  s  Uose,  ja  ia's 
H  II  SS  Ii  che,  weil  die  ganse  Gemeinschaft  auf  unwahrer,  nurfor- 
geblicher  Hingebung  beruht,  und  so  In  Heuchelei  und  wahrballe 
Loge  entarten  muss,  die  auch  der  Susseriichen  Anmuth,  falls  sie 
im  Verk«  Ine  noch  i-rliaUcn  Jdritit,  nur  (las  Gepräge  des  atlectirl 
Verzerrten  und  Iläsäiichen  aufdrücken  können.  Unsere  convem« 
tionellen  Uoflichkeitsformen  stehen  auf  dieser  hedenkhcliea 

» 

Giünze:  so  nicht  minder  der  Hofton  eines  geselligen  Umgangs, 

der  mit  tactvollem  Ansichhalten  den  Schein  hebevollcn  Sichliiu- 
gehens  ;ni  die  fremde  IndividuaUt«it  verbreitet,  in  Wahrheil  aber 
auf  S<'lhsisucht  berulit.  Ali  dergleichen  ist  das  leere  Gerüste 
ästhetischer  Cultur,  aus  welchem  der  sittliche  Gehalt  längst  ent- 
wichen oder  in  das  er  nie  eingetreten  war.  Wh*  kdnnten  dies, 
mit  Rücksicht  auf  die  bisher  fälschlich  behauptete  gegenseitige 
Selbstständigkeit  von  ,,Anmuth''  und  „Würde'S  —  leere,  for- 
melle Anmuth  nennen,  Anmuth  an  und  für  sich  ohne  den 
Innern  Halt  sittlicher  Würde,  die  dann  nicht  mehr  Anmuth  wäre; 
woraus  sich  ?on  Neuem  ergiebt,  dass  Anmuth  nur  als  ästhetischer 
Ausdruck  der  Würde  sitthch  sein  könne,  d.  h.  wirkliche  Anmuth  sei. 
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JeDen  Gehalt  fttr  die  üsthetisclie  Form  der  Gemeinsdiaft 
zu  eocfaen,  mQesen  wir  nmi  in  die  folgenden  Gebiete  eintreten, 

wo  sich  uns  dic^tT  zur  ik'ligiüu  hinauf  iu  iorlschreitcndeu 
Steigerungen  darbieten  wird.  Wir  werden  hierbei  zunächst 
an  das  Erkennen  verwiesen:  —  ea  bildet  zur  festen  Einsicht 
Ober  den  Werth  des  sittlich  zu  Erstrebenden«  wie  ober  seine 
Mittel  und  Bedingiinj?en ;  —  Weltküude  im  allernll<,'e{neiusten 
Sinne.  Es  erzieht  zum  scharfen  Urtheile  Uber  die  Beschaf- 
fenheit der  gegenüberstehenden  Individualität «  zur  Menschen- 
hentniss.  Insofern  und  von  dieser  Seite  ist  das  Erkennen 
nui  noch  von  formellem  vorbereitendem  Warthe:  es  iiilll,  jrloirh 
der  ästhetischen  Cultur  in  ihrer  universelienf  nicht  in  ilu^r 
spectfischen  Bedeutung,  dem  allgemeinea  Culturpro* 
cesse  zu  (Ethik,  §.  55,  b.  S.  220);  un  Besondem  dann  der  eigent- 
lichen Berufsbild  II  n  (§.  G5,  b.  S.  2(>.>j.  Aber  auch  hier,  wie 
in  dem  eigeutiicheu  kunstbestreben  (§.  163,  11.)  wird  sich, 
tiber  jene  bloss  vorbereitende  Stellung  hinaus,  der  sittliche 
Selbstzweck  des  Erkennens  ergeben,  indem  durch  stets 
enveiterten  Erkennlnissprocess  innerhalb  der  0 enieiuschaft 
das  objective  Ii  eich  der  Wahrheit  erbmit  werden  soll. 

lY.  Anders  ist  es  mit  der  Kunst  und  ästhetischen  Cultur 
in  Ihrem  engern  oder  specifischen  Sinne.  Diese  haben  so 
wenig  iliren  Inhalt  und  Werth  ausser  sich,  dass  behauptet  wer- 
den muss,  die  reine  Darstellung  des  Schünen  sei  eigentluiuiliche 
Erweiterung  der  Idee  der  Mensebheit,  und  so  an  sich  selbst 
schon,  in  diesem  reinen,  objectiven  <Seisle  aufgefasst,  ein  sittli- 
ches Vollbrin^'en  und  Zweck  an  sich  selbst. 

Wie  aisu  dort  —  in  den  Gestaltungen  der  GeseHigkeit  — 
die  ästhetische  Cultur  nur  dadurch  ethisirt  werden  kann,  dass 
sie  ab  Form,  als  Unselbstständiges,  behandelt  wird,  um 
irgend  einen  weitem  sittlichen  Gebalt  in  sich  aufzunehmen:  so 
verhalt  es  hier  sich  umgekehrt.  Kunslerzeu^m^  und  Kunstnei- 
gnng  werden  dadurch  wahrhaft  sittUch,  dass  Kunstler  wie  Lieb- 
haber ui  ihren  Leistungen  und  Aneignungen  sich  jener  absoluten 
Bedeutung  des  Schonen  stets  bewusst  bleiben:  mit  Entselbst- 
ung  von  ihren  suhjecUven  Anregungen  und  einer  etwa  in  ihnen 
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sich  regenden  kiiiisteitelkeit,  volle»  Ernstes  dem  Diensie  des  ob- 
jectiv  Schonen  sicli  widmen.  Dieser  Act  fortwährenden  Sichern- 
poriAaten»  aus  den  Schranken  der  Sulijedivitil  lum  Kunstideal 
iit  hier  das  cigentfallniych  sittliche  Vollbringen,  und  sein  JBi^ 
seugniss  die  wahrhaft  ^^ästhetische  Cidtur'*  in  poteniirlein  Suine. 

(Man  hat  neuerdin*rs  von  der  Nothwendigkeit  gesprochen, 
das  allgemeine  kunsllebtiu  aus  seiner  Verweltlichung  zu  retten 
durch  HerfOfnifen  einer  „christlichen  Kunst^S  und  Jeder- 
mann weiss,  wie  dadurch,  besonders  in  Malerm  und  Sonipliir, 
eine  sehr  ausschliessende  Kunstrichtung  hervorgeraren  worden. 
Dennoch,  wenn  man  sich  nii  lit  mil  Abs^iclit  zu  verbleu lirn  sucht, 
muss  mau  sagen:  dass  et^  keiuc  speciflsch  christliche  iüiast  giebt, 
am  Wenigsten  eine  solche,  die  durch  ihren  Stoff  es  wOrde.  Die 
Kunst  vemiag  so  wenig,  wie  die  Sittlichkeit,  ii^nd  einen  Stoff 
auszuschliessen ,  einem  andern  den  Vorzug  zu  geben:  die  wahre 
Betlfulung  beider,  der  ftchten  Siüliclikeit  wie  Kunst,  ist  es  eben, 
Jene  „Verweltlichung"'  aufzuheben,  jeden  Stoff  in  seiner  wahren, 
von  jeder  leidenschaftlichen  Trttbung  oder  Begierde  gereinig« 
ten  Gestalt  kOnsderisch  der  Anschauung  darsubielen  oder  prak- 
tisch zum  Gegenstande  sittlicher  Behandlung  zu  machen.  In  die- 
ser Reinlieit  uud  tnlsinnlichung  liegt  der  sittlich-menschheitliche 
Werth  aller  Kunst,  und  ihr  höchstes  Ziel  ist  damit  zugleich  aus- 
gesfirochen:  die  ganse  sinnliche  Unmittelbarkeit,  aub« 
jecti?  durch  unabUiseige  GeHlhlscuhnr  —  objectiv  durch  toD- 
kommene  künstlerische  Gnmdtypen  (vgl.  §.  164,  II.)  —  in  die 
Welt  des  idealen  zu  erheben.  Die  specilisch  religiöse  Stim- 
mung aber  hat  kein  anderes  Ziel  und  keinen  andern  Gehalt;  was 
ihr  eigenthttnüich,  besteht  in  der  wesentlichen  Erhebung  des 
Gemaths  lum  gemeinsamen  Ursprünge  aller  Ideen  und  warn 
Offenbarer  derselben  in  uns.  Der  Künstler,  wenn  er  vollendeter 
Mensch  sein  will,  kann  es  nur  dadurch,  dass  er  fest  be- 
gründet im  religiösen  Bewusstsein  wurselt;  ebenso 
wird  der  erhebende  £mst  dieser  Stunmung  im  mnem  Adel  soi> 
aer  Werke  sich  ausprägen.  Aber  einen  ausschliessenden  Stoff 
Älr  seine  Kunst  wird  er  dadurch  uicliL  gewinnen.  Mit  Einem 
Wurie:  „Christlichkeit  '  der  Kunst  und  des  Kunstötrabeuä  kann 
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BorMeMo:  Wahrheit  imd  kflnstleriftche  Gewissenha^ 

tigkeit  Hl  denelbeii.) 

V.  Jene  ä^Uietische  Ciütur  im  eben  bezeichneten  Sinne  kann 
jedoch  nur  Werk  ausgebildeter  Kunstgemeinecbaft  sdn.  Dies 
erzeugt  eioe  Reihe  ?on  Formen  deredben,  welche,  hei  unerachopl^ 
tidiem  Reichtfanm  an  mnerm  Gehalte,  dennoch  durch,  einfach 
laasliche  BegrifTe  sich  uaLtrscheiden,  lassen. 

a)  Zunächst  erzeugt  jenes  Streben  ein  Band  der  Gemein- 
schaft iwischen  den  verwandten  Kfinstlern  seihst  Hier 
ist  es  Anlj^e  jedes  Kllnstlers  dorcfa  treues  Halten  an  der  Ennst- 
tlberfiefenmg  und  diiK  h  ioi  ti lauernden  Wechselaustaufich  mit  den 
Kunstgenossen ,  technisch  und  geistig,  zunächst  auf  der  Kunst- 
hohe  seiner  Zeit  zu  stehen,  sodann  aber  anch,  faHsesihm 
moghcb,  durch  Erfindung  eines  neuen  Kunststils  den 
bisherigen  Geschmack  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  das  M(  ;il 
von  neuen  Seiten  darzustellen.  Das  eigentliche  Lehren  der 
Knnst  ist  dabei  nicht  ausgescMoasen,  aber  nicht  allein  gemeint; 
denn  jede  konstlerisehe  Darstellung  ist  lugleich  indirectes  Leh- 
ren, liU  das  iiaL!iL;rI>()nie  Geschlecht  künftiger  Künstler,  wie  lur 
die  gesanuute  Gegenwart  der  Kuuslgcmeinschalt.  —  Durch  solche 
speeiflieh  neue  Kunstleistnng  ist  nun  die  Idee  der  Mensch- 
heit auf  eigenthllniliche  Weise  erweitert  worden;  sie  steht  rei- 
cher da  um  den  Thei!  am  Geiste,  welchen  der  künstlerische 
Genuis  an  das  Liclit  gclOrdert,  wodurch  er  recht  eigentlich  die 
Menschheit  über  ihre  bisherigen  GrSnzen  hinansrOckt 

h)  Das  zweite  Band  der  Gemeinschaft  bildet  sich  von  selbst 
zwisrfu'ii  der  Knnst  und  dem  Kun stliehhaher.  Keiiif  ^'e- 
hmgeue,  die  Idee  des  Schünen  wahrhail  darstelieudc  Kunstlei- 
stnng, weiche  nicht  eben  darum  von  Torwandlen  Individualitä- 
ten angeeignet  wflrde,  sollte  dies  anch  erst  lange  nach  dem  er- 
sten Hervortreten  des  Kunstwerks  geschehen,  indem  jeder  neue 
Kuiiststü  zugleich  etwas  wahrhaft  Prophetisches  hat  und  sein 
Puhlicom  erst  sich  erziehen  muss*  Gleichwie  Shakespeare's  welt- 
historischer Genius  erst  jetzt  eigentlich  verstanden  wird,  und 
zwar  von  den  Deutschen,  nicht  den  Englindem:  so  darf  viel- 
leicht behauptet  werden,  dass  wir  die  griechische  Tragödie  und 
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Komödie  von  uasenn  «rweiterten  culturliistorisclien  und  Miieli- 

sehen  Standimiikto  weit  tiefer  zu  würdigen  vermögen,  als  es  die 
Alten  selber  im  Staude  waren,  wenn  wir  nach  einem  der  Gröbs- 
ten unter  ihnen,  nach  Aristoteles,  und  seiner  Auffasmiig  ur- 
theiien  dürfen. 

Der  AneignungsproGese,  der  diese  Art  von  Kunstgemein- 

schalt  orztMi^jt,  kaun  jetioih  nur  vom  Kunstliebhaber  ausgehen, 
nicht  vom  Küastier.  Dieser  gieht,  stolz -besclieiden  und  keusch, 
sein  Kunstwerk  der  allgemeinen  Aneignung  hin  und  hat  der  Em- 
pQUigychen  zu  warten,  die  jetst  noch  oft  genug  gar  nicht  auf  ihn 
treffen ;  denn  Nichts  ist  einseitiger,  in  seiner  Aneignungskrtfl  be- 
schränkter niid  in  seinem  Gesrlimacke  unsicherer,  als  die  gegen- 
wärtig verbreitete  ästhetische  Cultur, 

€.  Hier  muss  daher  die  allgemeine  Culturgemeinschafl,  deren  ' 
Träger  der  Staat,  Terroittelnd  dazwischentreten.  Es  ist  die 
Pflicht  des  Staates,  die  äussere  Pflege  der  Kunst  im  weitesten 
Sinne  zu  Ubernehmen.  Tbeils  diiiTb  den  materiellen  Srliuiz, 
den  er  den  Künstlern  und  KuusLschulen  gewährt,  tbeils  durch 
Errichtung  von  Öffentlichen  Kunstinstituten,  welche 
die  umfassende  Bestimmung  haben,  den  Kunstalnn  im  Volke  nicht 
nur  SU  bewahren,  sondern  zugleich  stets  hdher  zu  steigern  mid 
zu  erweitern.  Allen  zugängliche  Kunstdonkmale,  künstlerischer 
Schmuck  der  Städte  und  öflentlichca  Orte  durch  edle  Architek- 
tur; Kunstsammlungen  dem  Volke  unentgeldlich  geöffnet;  wieder^ 
kehrende  Kunstausstellungen;  eine  NationalschaubOhne,  wekfae 
dann  eine  der  bildendsten  und  tiefgreifendsten  Kunstanstalten 
werden  konnte,  wenn  in  ihr,  wie  in  einem  Paiilheon  dramatischer 
Poesie,  alle  Meisterwerke  derselben,  ohne  überladenen  Prunk,  nur  * 
der  Wirkung  ihres  Geistes  vertrauend,  an  den  Zuschauern  vofv- 
ttbergemhrt  würden;  Öffentliche  Musik-  und  Gesangfeste,  weldie 
darum  von  der  edelsten  Kunstwirfcung  sind,  weil  sie  am  Geeig- 
netsten den  blossen  Kimailieliliaber  zum  Mitwirkenden  erheben; 
—  alles  Dies  und  vieles  Andere,  was  in  dieser  Heibc  noch  wei- 
ter ausgebildet  werden  kann,  fiült  der  Sorge  des  Staates »  oder« 
was  för  uns  dasselbe,  der  Pflege  freier  Genossenschaften 
zu  (vgl.  (.  157,  II.  hb.).  Aber  auch  die  Verbindang  der  Kunstp 
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namentficb  der  gemOtberregeiuisteD,  der  Musik,  mit  dem  reli« 
gtOgeD  CnltHB,  gebort  sur  eigentliehen  Kunstpflege  mid  ist 

eine  der  wichtigsten  Seiten  in  Aiishildiiiig  der  ästhetischen  Cul- 
tur.  Die  religiöse  Kunst  bleibt  die  hödiste  Biütiie  alles 
Knnstbestrebeos;  aber  niclit  in  dem  Sinoe,  wie  wenn  sie  an 
sieb  wabrer  oder  eigentlicber  Kunst  wire,  als  alle  übrigen 
„weltlieben**  Riohtun^ren  derseben.  Endüdi  filllt  aucb  der 
Sortrt'  des  Staates  I  n  dt«'  Kiinsl  Alles  anheim,  was  wir  (§.  157, 
cc.)  über  die  ä stlielische  Culturjiolicei**  und  ihre  vor- 
bauenden Wirkungen  sagten.  Der  Staat  hat  dann  um  so  mehr 
ein  Recht  sie  su  Oben,  wenn  er  sogleich  in  positiver  Weise  Dir 
Forderung  achter  Kunst  thätig  ist 

B.  Die  Iikenitiiiiigomeiitchaft. 

i.  166. 

1.  Die  Universalität  und  die  individuelle  Naturform 

dea  Erkennens. 

Durch  receptive  Wahrnehmung  und  frei  verarbeitendes 
Denken  eignet  das  Bewusstsein  sich  unablissig  den  objectivea 
InbaH  der  Dinge  an,  erforscht  das  Wesen  und  den  Grund 
derselben  und  erkennt  so  ihre  ^Wabrbeit*^   Diese  istobfeetiT 

die  allere  mein«',  suhjectiv  die  f:emoin;^Mlltige  für  alle  erkenn- 
nenden  Geister.  Das  keunzeiclien  von  der  erreichten  Wahr- 
heit ist  daher  objectiv  die  Evidens,  sulj^ctiv  das  Geltlhl  der 
Ue'berieuguttg.  Durch  sie  giebt  der  in  die  Individualität  der 
Erkennenden  eintretende  itoivhg  l6yog  Kunde  von  mdt  selbst. 
Die  Ueberzengiing  ist  Iii»  i  «lalier  das  Gonieinschaftsliflende 
und  zugleich  das  innere  Zeugniss  jedes  gelungenen  Erkennt- 
nissactes,  der,  wiewohl  luerst  im  individueUen  Geiste  vollzogen, 
dennoch  tugkich  fOr  aUe  und  im  Namen  aU^  vollzogen  Ist.  Die 
IndividnaMtiit  des  Erkennenden  ist  hier  daher  nur  das  Aceid en- 
teile, Mitbestimmende,  keim  swcges  der  wesentliche  Aus- 
gangspunkt, wie  er  es  im  astbeUftchen  Gefühlsleben  und  in  der 
KunstproduGtion  war  (§.  163,  1.  U.).  Dennoch  ist  eine  genaue 
Analogie  iwiscfaen  beiden  Arten  geistiger  Production  nicht  zu  ver« 
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iMnoen:  Aeoratische  Ueberzeugung  entspricbt  dem  durek  das 
Kamtwerk  hervorgebrtditeii  Wöhlgefallea,  und  IHlgt  nwh 
eine  eigeiiithttiiilich«  Art  der  Begeisterung  a»  sicbs  die  Liebe 

zur  Forschung,  die  Freude  an  der  Wahrheit  fachen  sich  stets 
aus  sich  selber  an  und  enveisen  sicii  dadurch  als  ein  rein  Idea- 
les» Ober  die  Einxekubjeotintat  Hinausliegeodes,  als  Zwecli  as 
sich  selbst  Desshalb  ist  aneh  im  Eritenotnisspreecsse  die 
MittheOuiig  etwas  ebenso  AoddenteHes,  erst  DasnCrelendes,  wie 
bei  der  ästhetischen  Kunsterzeugung.  Das  Erslc  imd  Wesentliche 
ist  die  eigene  innere  Thal  des  Erkennens,  welche,  wie  es  weni;^ 
stens  mnltebst  sebeintv  aUer  Gemeinschaft  an  entbehren  vermöcbte* 

Aber  der  Bereich  individueller  Wahrndiniang  ist  nothwendig 
begrftnzt,  ebenso  die  Prämissen  eines  isolirten  Denkens  bleiben-  eiR'^ 
gescliratikt  durch  alle  Bedingungen  iiiiliviclticUer  Vorbildung.  Jenes 
verschlossene,  absolut  einsame  Wissen  ist  daher  auch  seinem 
Inhalte  nach  das  Tereinaelte,  ungeprüfte ,  mit  den  Schranken 
der  indiTiduellen  Aneignung  behaftete.  So  entspricht  es  seinem 
Begriffe  noch  nicht  ToUstSndig,  wahr,  d.  h.  allgemein  und  ge- 
meingtilti«?  zu  sein.  Um  dieser  Prilfimjr,  Erweitern und  Selbsl- 
behchtigung  theilhaft  zu  werden,  inuss  es  der  Gemeinschall  hin* 
gegeben  und  durch  wechselseitige  Mütheilung  erwahrt  werden* 
Es  Tersteht  sich  von  selbst,  dass  wie  in  der  Kmslgenieinsdinft 
,,Ton**  und  „  Geberde  als  gemeinsames  Mittheilungsgehiet  sidi 
erwiesen  (§.  163,111.),  so  hier  der  articiilirte  Ton  oder  die 
Sprache  es  sei,  und  zwar  in  weitestem  Sinne,  von  dem  kür- 
aesten  kundmachenden  Ausrufe  an  -bis  su-  dem  ausgeflihrtesteD 
VorInge  eines  wissenschaftlichen  Lehrwerim. 

I.  Hierdurch  scheidet  sich  ganz  Ton  selbst  das  unirer- 
seile  Element  von  der  indn  idnalisircndcn  Naturforni 
un  Erkcnntnissprocesse.  Jenes  ist  die  Allen  gemeinsame 
Welt  der  objectiven  Wahrheit  und  Erkenntniss:  das 
Dasein  oder  Offenbartsein  des  gOttfichen  Verstandes  {Hyog} 
im  Universum  der  endhchen  Dinge  und  Geister.  Denn  es  ist 
nicht  j^enug  daran  zu  crinueni,  dass  der  ErkeniiUiissproct  ss  \\\ 
uns  kciuesweges  ein  originaler  oder  primitiver  der  Ein^lpei'sdn- 
lichkeit  sei,  der  aut  eignen  Mittehi  vnd  aua  bhm  manscfaliclMR 
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KffflfteB  ni  Stande  gebrack  iverdeo  kdmw,  wie  ein  leftlockter 
BnpiriiilMls  mid  emeitiger  Subjectivismus  hartnäckig  dies  wäh- 
nen; —  sondern  es  ist  ein  Nach  erkennen  und  Nachden- 
ken der  unitrangychen  Gedanken  Gottes,  in  deeeen  Geial  an 
alefaen  wir  eben  dadunb  üMllhit  werden,  weil  wir  za  erken» 
Ben  fennOgen.  -  Ea  ergiebl  sidi  das  Gleiche,  wie  bei  der  Kunst- 
production:  nur  vom  Theismus  aus  ist  eine  vollständige  £r- 
'  kkining  des  uienschiidien  firkenntmaaproeeaees  raBgUcb. 

IL  Bieaem  g^genttber  iat  nun  das  individvaliairende 
Element  za  aUernidiat  die  Sprache;  denn  in  Innern  des  Gei- 
les wie  in  tler  Gedankeiuiiiulieilung  wird  nur  sprechend  er- 
kannt und  gedacht.    Die  Sprache,  als  die  unmittelbarste  Selbal- 
ekiedivirang  «ler  Verannft,  ist  aber  durchaus  an  beatimmle  Na- 
tnrbedingungen  gebunden  und  bleibt  so  eine  der  UnwiOkllrliciH 
keit  anheimfallende  Voraussetzung  fUr  den  Erkenntniss-  und  Mit- 
theilungsprocess  des  Einzelnen.    Dieser  findet  seuie  Sprache  vor, 
wäflfaat  mit  aeiner  Bihiung  in  aie  liinein,  und  iat  so  der  ganaan 
•    BiganlhOmUclikeit  derselben,  ihren  Nachtheien  öder  Vorzügen, 
unwillküriich  verhaftet,  iibti  welche  ünfreitiiit  er  sich  erst  durch 
lange  Sclhsthildung  zu  erheben  vermag.  Aber  auch  der  gcsaiumte 
Geisteaertrag  eines  Volkea  oder  einer  Culturepoche  esiatiit  nur 
in  ihrer  Sprache,  begflnaügt  oder  gehemmt  durch  ihren 
Iteichthum  oder  ihre  Arniuth,  immer  aber  an  ihre  Naturforra 
gebunden,  indem  es  auch  dem  schärüsten  Denker  und  dem  tief- 
sten Empfinder  nicht  möglich  iat,  den  gegebenen  indlvidueUen  * 
Sfirachtypua  in  der  GedankendarsteDuDg  wilUg  ahsastreifen.  Darin 
beruht,  wie  schon  Scbleiermacher  gezeigt  hat,  die  universale 
Bedeutung  der  Philologie,  welche,  als  „allgemeine  Sprach- 
wiaaenachaft**  behandelt,  neben  der  Philoaophie  eine  der 
Grondwiaaepachaften  werden  maaa,  indem  sie  an  jeder  Sprache 
daa  VerhflHniaa  lu  seigen  hat,  in  wetdiem  sich  daa  indifidualisl- 
rende  Element  derseliieu   dem   aligemeinen,   durch  die  ganze 
Menschheit  und  Geisterwelt  hindurchgehenden  Denken  angebildet 
hat  Darin  liegt  femer  auch  daa  ^Ugeraein  Bildende  (Ethische) 
einea  Studiums  fremder  Sprachen:  es  lehrt  uns  den  Gedanken 

abzidOaen  von  dem  uuwiiiiiUrhch  iniüviduaiisiienden  Ausdrucke, 
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äea  er  iu  der  eigueu  Sprache  immer  für  uns  heliait,  uad  ihn 
ab  eioea  mtonigfach  gntakbareii,  im  versdiiedensten  Sprach- 
iiUoiM  «midriktaMkiH  m  ylHüg  fnma  BeäU  n  ertiebw.  Nur 
deqenige  hat  die  tm&  wmI  htrlaidugsle  NüMTfemi  4m  firiMuit- 
niss-  und  Miltheilimgsprocesses  überwunden,  der  an  dem  Studium 
der  eignen  oder  l'remden  Sprache  gelernt  hat,  dies  Darstellungs- 
mittel  frei  und  ei^eBtätiinlich  sdiüpferiMk  au  behandeln,  der 
SprachkflBatler  gawonleA  ist  in  wafaran  oder  eüiiaclmi  SiaM. 
Nur  daan  d«»kl  einentlMli  er,  nicfat  Uaaa  adne  8pf«cfae  ia  ihm; 
nur  dann  (heilt  er  im  Worte  seinen  Gedanken  mit,  nicht  bloss 
ein  Tor  ihm  feitig  Gedachtes,  dessen  Inhalt  er  vielleiclil  selber 
nicht  Tölli^  durchdrungen  bat. 

Iii.  Die  üniferaalilät  des  EriLannens  iat  aber  ebenno 
durch  die  Unendlichkeit  seines  Inhalte  gesellt  Das  Reich 
des  Wahren,  der  ,,I>in^e  an  sich*^  soll  ebenso  dem  mensch- 
lichen Geiste  erobert  und  der  allgemeinen  Aneignung  gewonnen 
werden.  Alles  soll  nicht  blM  nach  seinem  flOchtig  vetginglichen 
Scheine  und  m  seiner  lusamaMahani^hMen  Vereniaelvag»  sondani  • 
In  seiner  innerlich  bestandhaltenden  Ewigkeit  und  seinen  Aenao 
ewigen  Beziehungen  zum  Universum  erkannt  werden,  wie  es  sich 
als  das  Ziel  aller  Kunsterzeuguug  und  Kunstgenieinschafl  erwies, 
ieglicbes  in  die  freie  Form  der  Schönheit  erlieben  zu  erbUcken. 
Ja  Beides  —  das  Wahre  nnd  das  Schöne  —  sind  nar  die  er- 
gftncenden  Kehrseiten  Eines  und  desselben,  des  Wesens  oder 
der  „Idee"  der  Dinge,  dort  in  di*'  uasinnhche  Gestalt  des  Be- 
griffes erhoben  und  durch  das  cntfalteie  Urtheil  und  den  ver- 
mittelnden Schiuss  zum  ganzen  Inhalt  seiner  Wahrheit 
entwickelt:  —  hier  in  dem  sinnlich  geistigen  Bilde  des  Enns^ 
Werks  Dir  die  Anschaoung  fixirt  Wie  nur  hier,  in  dieaeaB 
Reiche  des  Geistes  (des  göttlichen  wie  des  menschlichen),  die 
Dinge  wahrhall  sind :  so  ist  88  auch  die  einzig  menschen wUrihge 
Form  sie  aufzufassen. 

Somit  bleuet  der  Erkenntnisaproeess  der  ^Wiaaen schaffte, 
wie  die  Kunsterzeugung,  eine  wahrhaft  freraeinsame  Auignbe 
und  Thal  der  „Menschheit.**  Indem  diese  (ihernll  und  in  jt^i- 
chcr  Uiusiciu  über  die  bloss  instinctive  Naturiorm  sich  erheben 
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ttiHi  die  Gestalt  lieg  Mdianktm^*  Bmuhnm^  m  freibewassten 
Geiste  leben  seil  (Ethik  §.  30,  IV.  S.  122;:  ist  auch  das  Ueich 
des  Wahren,  wie  das  der  Schönheit,  ihre  eigentlich  Heimath, 
sowie  der  Besitz  und  Genuss  fkr  Wahrtieit  unentbebriiches 
BestaiMitbeil  snr  Emichiiiig  des  „bodisteii  Gutes"*,  der  mneni 
VonkommeiiheH  und  GlOckseligkett  ist  Deitn  nicht  nur  gilt,  was 
Spinosa  behauptet,  dass  die  Dinge  in  ihrer  Ewigkeit  und 
Nothwendigkeit  schauen,  den  Menschen  van  den^  «^Affecten'^ 
rcingt,  settwlische  Wunsche  und  täuschende  l^ktenscfaaftsn  ver- 
gessen lisst:  weit  mehr  noch  ist  dse  wshre  Erkennen  eine  Vor^ 
stufe  der  Religion,  ja  eine  hestinunlc  Form  des  religiösen 
Bewusstseins.  Indem  es  nämUch  sich  seiher  his  auf  die  tieiste 
Worsel  durchsichtig,  d.  b.  specubitav  geworden  ist  (womit  wir 
Ukrigens  kein  bestimmtes  System,  sondern  des  noChwendige  und 
allgemeine  Ziel  aller  FMiilosophie  bezeichnen) :  imiss  es  des  Dop- 
pelten gewiss  werden,  dass  es  nur  vermöge  seiner  Imaia- 
nenz  im  gottlichen  Geiste  Überhaupt  erkennen  kann, 
vnd  dsss,  was  es  ericennl  als  das  Wahre  in  den  Dingen,  nur 
die  dcu]  Endlichen  i  lugescliaffenen  Gedanken  GoUes  sein  können. 

iV.    Dieser  Uni^crsahtclt  des  Lrkenueus  gegenflber  besteht 
nun  die  höchste  und  berechtigte  individuelle  Naturform  in 
der  angeboinen  intellectndlen  Anlage  des  Genhis,  in  der  eigen« 
thilni liehen  Richtung  des  Forschungstriebes,  welche 
abennals  eine  feste  Analogie  mit  der  llslhetischen  IndividuaUtJt 
darbietet  i%*  163,  IV.).   Bis  auC  die  inteilectueUe  und  isthetiscfae 
Receptivitit  des  Smnes  herab  lisst  sich  diese  Analogie  verfolgen. 
Wie  der  Maler  des  angebomen  Sinnes  bedarf  ftlr  die  E^mrtblhn- 
lichkeit  der  Farbe,  der  Bildhauer  des  Fonnensinnes :  ebenso  zeigt 
sich  im  Talente  des  Naturforschers  eine  individueUe  Receptivitilt  für 
die  EigenthOmlkhkeiten  gewisser  Naturgegenstande^  der  Pllansenr, 
der  Thieiigestalt,  der  charakteristiscben  Fomen  der  Vinmie  oder 
Gebirgszüge.    Ja  er  htsvahrt  utl  eine  an  Sympathie  gränzende 
INeigung  zu  dem  eigenthumlichen  Geiste,  der  in  den  einselnen 
I^atnrreichen  herrscht.  Indem  jene  Neigung  bis  in  die  innersten 
Fasern  seines  Gemttthslebens  turttckgreift,  verrSth  sie  die  deut- 
lichste Analogie  mit  der  kunslaulagc,  ja  sie  kann  sich  sogar  bis 
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III  einer  untergeordneten  Art  von  Knnetprodnction  steigern,  m- 
dem  die  Technik  charakterieeber  Natumaciielinmng  an  das  eigenl- 

liche  Kunstwerk  streift. 

l'iid  so  sind  wir  von  Neuem  zur  Stelle,  wo  ein  eüiischer 
Process  ergänzender  Ausgleichung  beginnt:  hier  ist  es  der 
▼om  Wissen  nnd  Lernen. 

f.  167. 

2.    Der  Gegensatz  und  die  ergansende  Ausgleiehnng 

von  Wissenden  und  Lcrneudeu. 

Jeder  ist  in  irgend  einem  Grade  ein  geborener  Forscher, 
wie  er  geborener  Kllnsller  ist  (Tgl.  f.  164);  d.  Il  sein  theoreti- 
scher Aneignnngstrieb  ist  mehr  anf  die  eine  Classe  tob  Ohjecten 

gerichtet,  als  auf  die  andere.  Daher  gelingt  auch  sein  Forschen 
mehr  in  der  einen  Hichlung,  als  in  allen  Uhrigen«  So  i^^t  jedem 
Forschen  und  —  da  alles  eigentliche  Wissen  nidit  anf  bioeser 
Recepttritit,  sondern  in  higend  einem  Grade  anf  Erforscfanng  bo- 
mbt —  auch  allem  Wissen  eine  nothwendige  Einseitigkeit 
aurge}>rägt.  in  der  jedoch  gerade  seine  relative  VollkunuiH  iiln  ii  lioirt, 
ja  die  durch  heharrlicbe  Ausbildung  bis  zur  Virtuosität  gesteigert 

m 

werden  kann,  ohne  dass  auch  diese  dämm  weniger  der  ergin- 
lenden  Ans^eichmig  mit  anderm  Wissen  nnd  Leisten  bedurfte. 
So  gilt  in  höchster  Allgemeinlieit  der  Satz:  dass  alles  Wissen 

nur  in  dem  Grade  wahrhaftes  Wissen  sei,  als  das 
Torausgehende  Forschen  der  Contrule  der  Gemein- 
schaft sich  unterworfen  habe.  Und  dies  bedeutet  endlich: 
Alles  Wissen  ist  nur  in  dem  Grade  wahrhaftes  Wis- 
sen, als  es  sittlich  ist,  d.  b.  herrorgegangen  aus  der  Ent- 
selhstunfr.  welche  sicii  lernend  der  Gemeinschaft  der 
Wissenden  hingiebt,  oder  die  in  sich  den  abstractcn 
Gegensatz  des  Wissens  nnd  Lernens  stets  flOsstg 
erhalt. 

Dies  gilt  in  zweierlei  Richfnng :  m  Bezug  anf  den  dnraller 

des  Wissenden,  \md  auf  den  Inhah  des  Wissens. 

I.  Der  Forschende  kann  die  Wahrheit  nur  aus  dem  iudivi- 
duellen  Standpunkte  seiner  geistigen  Anlage  nnd  seiner  BUdong 
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«ch  aoeigneD.  Zwar  sadit  er  aeiiie  Eilieiintiiiaa  luiabllsaig  dem 
objectiven  Weaen  des  Gegesatandes  adäquat  zn  machen;  aber  in 
sich  selbst  hat  er  keine  vollsUindige  Controle  dailUr;  denn  die 
£videuz,  die  ihn  ergreift,  die  Ueberzeaguiig,  welche  er  aich  er- 
ringt, hiiideni  mebt,  daBS  den  Kern  der  objectiren  WabiMt, 
auf  welcher  |e|ie  beruhen,  nicht  mdmdaelle  Beunischungen  des 
Irrthiims  umgeben  und  Acninzierc  ü  küiineu.  Jene  Controle  und 
volle  Seliistgewissheit  kann  er  nur  finden  in  der  Mittheilung 
an  Andere  und  in  dem  Wechaelaustauach  ihrer  Uebeneiigungen. 
Wollte  er  dieser  Oberhaupt  sich  entliehen,  oder  auch  nur  ihrer 
einzelnen  Eiiiwirkung  sich  verschliessen :  so  wJJre  dies  theoretische 
Selbstsucht,  die  Grundform  des  Bösen  im  Erkenntnisa- 
INrocease,  deren  tausendfldtig  herrortretende  firacheinnogen  von 
der  eingehen  „Rechthaberei^'  bis  su  völliger  VeHldschung  und 
„Veruntreuung*'  der  Wahrheit  sich  steigern  kann.  So  ist 
Miltbeüung  seiner  Erkenntoise,  um  sie  lernend  der  Controle  der 
JUtwissenden  zu  unterwerfen,  nicht  nur  ein  im  Erhenntnisspro- 
uesse  nothwen^  Gefordertes,  sondern  ein  Act -stttlidier  Selbst* 
entäussenmg  von  Seite  jedes  Forschenden,  durch  welchen  selbst 
seine  theoretische  That  erst  vollendet  wird.  Wie  das  achte  VVis- 
«en  die  Gesimmng  entselhstet,  Ober  die  Eitelkeit  suiyectiver  Ein- 
biidungen  erbebt:  so  ist  es  zugleich  umgekehrt  Resultat  sitlii« 
eher  Gesinnung.  IVur  der  Forschende  crzm^^t  ein  ächtes  Wis- 
sen, welcher  im  Dienste  der  Wahrheit  zu  stehen  das  Bewusst- 
nein  hat  und  so  stets  der  Ei^glinzung  und  Berichtigung  durch  das 
Wasen  Anderer  offen  steht 

II.  Hieraus  entsteht  eine  sittliche  Wissensgenieinschaft, 
eiche  auf  wechselseitiger  Ergänzung  sich  unähnlicher  thcore- 
tiscber  Individualitaten  beruht  wahrend  bei  der  Geftlhb-  und 
Kunsfgemeinschaft  umgekehrt  die  ähnUcben  Individualittten  sich 
anziehen.  Diese  Gemeinschaft,  den  Unterschied  des  Lehrens  und 
Lernens  stets  setzend,  aber  auch  stets  ausgleichend,  soll  unnb- 
iäasig  unserm  Urtheilen  und  Handeln  zur  Seite  gehen;  —  auch 
4lem«  letztem,  indem  doch  nur  nach  dem  Urtheile  richtig  gehan» 
deh  werden  kann.  Es  ist  dies,  was  man  Austausch  der  Erfah- 
rungen, Mittheil^ug  der  Lebensansichten,  Auagleichung  der  Ueher- 
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teogungen  m  weiteslem  Sinne  und  in  allen  Gebieten  des  Lebens 
kennen  kann.  Ein  soidier  ileCer  Wediaelmkelir  ist  aklit  nur 

höchster  geistiger  Gemiss  und  Bildung,  sondern  auch  Pflicht 
und  bitUiche  Gnmdlage  jeglicher  Gemeinst liaft.  Er  Terma^ 
daher  ebenso  universell  in  alle  andern  Verhältnisse  derselben  ein- 
flttgelieo,  wie  der  Austanach  der  Gef&hlaerregungen  im  nnlwsel* 
len  Eunstldien  dies  kann  oder  soll.  Almr  anch  diese  Riditaii- 
gen  schliessen  sich  nicht  aus  oder  sind  unverträglich  mit  einan- 
der; vielmehr  hat  sich  gezeigt  (§.  165,  II.  III.),  dass  die  ästhe- 
tische Cultur  nur  die  Form,  aber  die  absolute  Form  sei,  in  der 
Jeder  geistige  Gdialt  sich  daratellen  kann.  Und  so  soll  bei* 
derlei  Gemeinschaft,  die  des  ^Wissens  nnd  der  Kunst,  jedemit 
sich  ergänzen,  oder  noch  eigentlicher  völlig  s  i  c  Ii  ü  e  c  k  e  n ,  so 
dass  kein  Austausch  des  GelUhies  völlig  inhaltsleer,  wo  er  daua 
xur  spielenden  Tändelei  herabsänke,  keine  BUttheilung  des  Wis- 
sens vidlig  gelUhbarm,  —  wo  sie  dann  sur  bloss  chronikmassi- 
gen Notis  wurde  —  gefonden  werden  darf,  wenn  der  Verkeiir 
ein  sittlicher  sein  soll.  Und  dies  gilt  gleicher  Weise  vom  pcr- 
sOnliclien,  wie  vorn  schrillsfellerischen  Verkehr. 

Und  so  hat  die  Wissenämittheilung  einen  ebenso  onifcraci- 
len  Charakter,  wie  die  Kunstgememschaft:  sie  geht  gleich  dieser 
«benso  in  die  gebundenste  Form  der  Geselligkeit,  In  Ehe  trod 
Famihe  ein,  wie  in  die  freieste  der  Freundschaft.  Aher  auch  die 
eif?pnt!iche  Geselligkeit  kann  nur  auf  den  Austausch  des  Wissens 
oder  des  Kunstgefühles  gerichtet  sein,  vorschlagend  entweder  auf 
das  Eine  oder  das  Andere;  niemals  jedoch  so,  dass  beide  in 
wahren  Gegensatz  mit  einander  träten. 

in.  Aber  ziiijltich  ist  der  Inhalt  und  Umfang  des  Er- 
kennbaren ein  schlechlhin  unendlicher.  Das  llcich  der  Wahr- 
heit, wie  es  in  der  Wissenschaft  sich  darstellen  soll,  iot» 
gleich  dem  der  iümst,  etne  unendliche  Aufgabe.  Dadurch  ist 
eine  andere  —  feste  —  Form  der  Ei^enntnissgemeinsdiaft  ge- 
setzt, welche  man  die  wissenschaltl  i  che  neniiLii  kann.  I»ie 
Wissenschaft  ist  nur  Emt*,  wie  das  System  des  Universums 
und  der  aus  ihm  darzustellenden  Wahrheit;  aber  sie  gliedert  sich, 
jenem  gemäss,  als  geistig  oiiganische  Einheit,  In  die  Mannigftltig- 
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keilt  eiftMfaMr  WiasonsehafUii  jmd  mMMcbafllicker  Bicln 
tuBgen«  am  deren  wechttbritjgir  EfgamBg  jene  aUwiaHijg  ^ 

wächst 

Hiernach  bestimoit  sich  da«  Siuhche  jeder  wiaseaachaftr 
liehen  GwnaiBechaft. 

Das  Talent,  der  Geniiia  des  Einselnen,  kann  nur  eine  be- 
stimmte, ihm  angemessene  Sphäre  im  allgemeinen  Gebiete  der 
Wisäenschail  ei'greifen.  £r  muss  in  dieser  Entscheidung,  wie  der 
pyodncireode  Ktestier,  ansschliessend,  einseitig  sein.  Das 
Sülfidie  dieses  ersten,  grundlegenden  VeriiiytnlssessttrWiasen» 
schall  besteht  in  der  richtigen,  gewissenhaften  Wahl  des  innerlicli 
ihm  Bcschiedenen.  Hier  wird  er  jedoch  dmxii  seine  ganze  voraus- 
gshcnde  £nielnmg,  durdi  Rath»  BeiafMel,  lockende  Vorbilder  auTs 
ManniglacbalB  geleitet,  nkht  selten  audi  verleitet  Und  hier  ist 
es  die  wichtige  Aufgabe  eines  kflnfligen  Scaaiseniehungswesens, 
die  Möglichkeit  solcher  verbängnissvollen  Missgriiie 
hnmer  tu  vermindern. 

Ist  jededi  die  Wahl  entschieden,  der  Bildungigang  angetre* 
ten:  so  bkibt  es  das  Sittliche  dieses  VeriAltnisBes,  als  Wissender 
und  Lehrender  stets  der  Gemeinschaft  offen,  zugleich  der  Ler- 
nende zu  bleibea.  £r  weiss  sich  nur  als  Glied  des  allgemei- 
nen WiDsenBchtilahnndes  berechtigt  und  eigene  BedeuUing  tra- 
gend» 

b.  Sein  Talent  treibt  ihn  sodann,  seine  Wissscnsclialt  iml 
eigenthdmliche  Weise,  entweder  mit  dem  Verwalten  des  Stoifli- 
chen,  der  Erfahrung,  oder  der  Reflenon,  des  Begriffes,  su 
behandehi:  mit  Neigung  lu  peripherischer  oder  lu  centra- 
ler Forschung.  Hier  wird  es  das  Sittliche  des  Verhältnisses, 
nicht  in  einseitiger  Vorliebe  für  seine  Behandlung  zu  verharren. 
Damit  Ist  er  auf  die  nähere  ergftniende  Gemeinschaft  mgewie- 
sen,  indem  die  doppelte  fiehandlungsweise  stets  sich  auagleichett 
mnss:  sonst  wird  jene  krilik-  imd  princi pienloser  Empi- 
rismus, diese  ein  abstracter,  zuletzt  in  Wiükürhchkeiteu  über- 
schlagender Begriffsschematismns. 

e.  Endlich  muss  auch  das  Maass  des  Talentes  und  der 
wissenschaflUcben  Schüpfcrkrail  verschieden  sein  bd  Vendiiede* 
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nen:  der  Eine  erhebt  sich  zu  originaler  AulTassung  und  ßehand« 
lang  seiner  Wisseuschail:  er  isl  producüv,  «nUieckend  in  irgend 
einem  Grade.  Der  Andere  Terhili  sich  reproductt?,  die  Km- 
decknngen  verarbeitend  und  anwendend,  oder  die  Hobe  der  newn 
Oesichtspnnktr  durcii  po|)ularc  Vcrmitlhing  der  bisherigen  Aiilfa>- 
siing  aDnähernd.  Dies  ist  innerhalb  des  Wissenschaftsbuu- 
des  die  engste  eiflntende  Gemeinsobeft,  die  swiacben  Meislefn 
und  Anhängern,  Scbulestillenden  und  weitem  VeraiMtem  das 
Enldockteu  u.  s.  \v.  besteht,  welches  Verhällniss  übrigens  lütinalä 
einen  s(  hrofTen  Gegensatz  zwischen  den  Geistern  bildet,  sondern  m 
unendlichen  Ueheigängen  und  Steigerangen  sie  su  einander  llbar- 
leitet  Das  Sittliebe  in  diesem  Veiiililtnisse  ist  die  Einsicbl,  dass 
beide  zusammengehören^  wie  in  der  Kunstgemeinschafl  der 
Kuustmeister  und  ISachahiuer,  dass  aber  in  dem  rechten,  wech- 
selseitig sieb  aufscbliessenden  Verkehre  der  Unterscbied 
mehr  und  mehr  sich  aufhebe.  Auch  der  originabte  Geist  lenl 
an  der  unablässigen  Mittheilung  und  dem  rückwirlcenden  Eindruck 
auf  die  Andern  immer  besser  sich  selbst  verstehen  und  die 
ihm  eigenthdmlicben  Scbranlien  erliennen. 

Aus  diesem  Veitebre  und  dem  daraus  erarfoeitelen  Cfemeia 
besitz  entsteht  nun  die  wissenschaftliche  Litteratur  eines 
Volkes,  eines  Zeitalters,  endlich,  je  mehr  sich  das  Wissen 
zu  grossen  Gesammtergebnissen  conceotrirt,  der  ganzen  Menseb* 
beit  Hier  tritt  das  indiWduaüsirende  Element  am  Mosleii  lorttck 
und  wird  von  immer  scbwftcheren  Einflnss:  der  wipbc;  loyog  im 
Mensehengeschlechte  tlbcnviiidet  iiuiiier  mehr  jene  Schranken, 
indem  er  das  Trennende  der  Sprachen,  das  Absondernde  Her 
Volks-,  Standes-^  Glaubens-Vorurtbeile  alhnShlig  auOM  vmd  cne 
Harmonie  des  Erkennens  eneiigt,  in  welcher  die  „Menech 
heif'  zum  ersten  Male  ihrer  selbst,  als  eines  einigen  und 
ganzen  GeistergeschlechteSt  inne  wird.  Dies  ist  der 
tiefste  ethische  Sinn  aller  Erkenntnissgemeinscbaft,  dass  sie  gaac 
von  selbst  das  ZuflUige  und  Eitle  particnlarer  ,«Meinung^^  absttiatt 
uutl  \('rsf'nkt  in  den  allgemeinen  Geist  der  Wahrheit. 

iV.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  alles  Wissen  nur  durch  Mit- 
theilung  sittüch  werde.  Diese  Mittheilung  kann  nur  von  awie» 
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fache r  Art  sein:  —  theils  zwischen  Wissenden  und  Wissenden, 
anei^ead  den  Verkehr  unter  dm  Gelehrten,  theils  zwiscfaen 
WiMenden  wmA  NkhtwiMeiidoii,  den  Verkehr  iwisch«!  Lehrern 
iin4-Leyn>e«4en  herverbringend.  Dase  dieeer  Gegensaii  obrigent 

in  seiner  tiefeten  Bedeutung  kein  absoluter,  sondern  ein  lliissiger  sei, 
ilasa  LS  sehlcc  liihm  keineii  Wissenden  gehe,  der  nicht  in  anderer 
liinsicht  sich  als  Lernenden  lu  bekennen  habe,  und  umgekehrt; 
dies  ist  -echeii  im  Vorigen  liaelgesteUti  kommt  aber  hier  weht  in 
Betracht,^ ^lül  iler  Gegensata  ate  ein  relativer  dennoeh  besteht 
und  eigentbümliche  Verhältnisse  der  Gemeinschart  hervorbringt: 
—  jener  das  Veili.iltniss  von  Schriftsteller  und  Leser,  die- 
eer das  von  Lehrer  und  Schüler.  . - 

a.  Die  achriftat^üerische  Thiltigkeit  ist  um  so  sitl- 
licher,  je  mehr  sie  in  der  bestimmten  Sphäre  ihrer  wissen- 
schafUichen  Angabe  die  Idee  der  Ergänzung  durchftlhrt:  eines- 
theils  sorgsam  anknUpiind  an  die  vorhergehenden  Leistungen  und 
4ias  Gesammtresultat  derselben  in  skh  aufnehmend  —  so  dass 
sie  das  sehen  Geleiatete  nieht  noeh  einmal  thut  (eine 
verbreitete  Unsitte  oder  Sorglosigkeit  unseres  gewohnfichan  Schrifi* 
Stellerwesens!);  —  anderntheils  ebenso  sorgfältig  die  wissenschaft- 
liche tontinuität  hewahrend  und  gerade  auf  die  Äiifgahen  einge- 
hend, welche  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind,  und  deren  Lösung  der 
bisherige  Zusanunenhang  theils  fordert,  theila  möglich  macht,  — 
statt  auf  Gedankenabenteuer  auszugeben  und  in  wilde  Absprünge 
sich  EU  verlieren,  was  wir  als  den  zweiten  Erbfehler  unseres  Lit- 
ttiiiUirweseus  bezeichiieii  können:  —  wiilirend  man  bekennen 
muss,  dass  der  gänzliche  Mangel  jener  sittlichen  SeibstprUfuQg 
und  Strenge  in  der  gegenwirligen  wissenschaftlichen  LitteraUir 
eine  Anarchie  herbeigeAlbrt  habe,  welcher  die  Wissenschaft-  . 
liehe  Kritik,  die  gerade  jenen  doppelten  Gesichtspunkt  über- 
waciien  sollte,  bisher  kein  Ende  machen  konnte,  weil  sie  gros- 
sentlieils  sich  selber  mitschuldig  weiss. 

Die  Tugend  des  Lesens  in  diesem  Sinne  ist  g^chfalls  eine 
nnendlieh  perfeetiUe  und  schwierige.  Es  gilt  dabei  aich  nicht 
bloss  receptiv  und  empf)lnglich  zu  TerhaHen,  sondern  wenn  das 
Lesen  ein  dem  Werke  ebenbürtiges,  wahiiiaft  beurtbeilendes 
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sein  soll,  es  in  siMner  ganzen  Individualitüt  zu  duixhdiiogen  und 
Murdi  den  gehörigen  PJaü  Ihm  «uuweiien  im  beetimmteM  Um- 
kreise  der  ihm  verwandteii  Litteralm*,  —  sei  et  awsh,  dase  dem 

Leser  dadurch  stellenweise  fieUeichi  angemathet  werde,  den  Ver^ 
fesser  besser  zu  vorstehen,  als  er  sich  selber  versUud. 

b.  Jedes  Leiiren  sodann  ist  desto  sittlicher,  je  mehr  es 
die  aUgemeine  Mitthettung  dem  individueUeii  VeriiMtnisee  des  Ler- 
Mnden  anpassl,  seift  speciisehes  BedOrftiisB  ei^iiit  Dadomh 
wird  das  Lehren  eine  sittlich  kOnstlerische  That,  seihst- 
auloplernde  Ergänzung  des  Niedern,  Schwachem,  um  ganz  siiim  in 
Geistesuiüfang  sich  anzupassen.  Jedes  Lernen  ist  desto  sitiü- 
cher,  je  luraftiger  und  selbstslftndiger  es  das  Blügetheille  sich  ms- 
eignet,  d.  b.  je  mehr  es  bemOht  ist,  das  bdividaelle  des  Verhillr 
nisses  in's  Allgemeine  zurttckzusteigf^m,  was  ebenso  sittliche  De- 
rauüi,  wir  s<'ll)stliiälige  KiaU  in  sich  Mhliesst. 

Auf  jenem  doppelten  Gesichtspunkte  beruht  daher  auch  der 
Charakter  der  miterschiedeBen  Unteffricbtsmethoden:  der  akade> 
mische  Unterricht  ist  der  ohjectivste,  allgemeinste,  weil  anf  die 
selbststjfndigste  Aneignung  sn  rechnen  ist:  er  grSnzt  zu  aller« 
nftchsl  an  das  Vt  ihaltniss  von  Schriftsteller  und  Leser;  —  woraus 
jedoch  alles  Ernstes  zu  folgern  wiire,  dass  er,  um  eigenthdmU- 
chen  Werth  in  behalten,  eine  andere  Form,  als  die  bisherige 
annehmen  mOsse.  Der  Volksnaterricht  soHle  der  indifidaalieirend^ 
ste,  ktlnstlerischste  sein,  weil  hier  die  Aneignun«?  die  schwiu  liste 
ist;  —  was  leider  in  der  Praxis  bisher  am  Wenigsten  bat  aus- 
geführt w( rden  können. 

c.  Endlich  ist  aber  auch  der  Gegensatz  von  „Schififisleller*^ 
und  „Leser*«,  wm  „Lehrer**  und  „SchOler**,  kein  unbedingter 
und  definitiver:  er  soll  immer  mehr  aufgehob»  n  mikI  vermindert 
werden,  und  dies  ist  eigentlich  das  gemeinsame  Ziel,  das 
durch  alle  jene  vorbereitenden  Stufen  und  GegensAtae  verfolgt 
wird,  jede  Wahrheit  snm  Gemeingote  AUer,  inm  Re» 
sultate  mensehheititcher  Cultur  zu  machen. 

Im  All^remeinen  gilt  daher  der  wichtige  Salz:  dass  jede  Wis- 
seti^cliatl  nur  insofern  und  in  dem  Maasse  in  dea  ethischen 
Process  der  Menschheit  eingreia,  als  sie  die  esoterischen 


Digitized  by  Google 


395 


Schranken  4er  9cbii]e  verlXBSt  ond  der  Gesammlonl- 
lur  tu  Oat«  kommt   Auf  jede  WahrMl  hat  die  Menschheit 

ein  Recht;  denn  jede  stellt  ein  an  sich  Ewiges  dar.  Die- 
jenigen Wahrheiten,  von  denen  dies  nicht  gilt,  die  sterblicher 
Natur  sind,  soUen  durch  den  fortgesetiten  Erkenntnissproeeas 
eben  awgement,  oder,  Mfem  sie  hloas  ntttiliche,  dembeeon* 
dem  Fache  flberbasen  werden. 

Wenn  die  Wissenden  daher  ihre  Untersuchungen  einem 
lüiiiier  grossem  Umkreise  der  Lernenden  entgegenbringen  sollen: 
so  hat  jeder  Culturföbige  seinerseits  das  Gebiet  seiner  Aneignoaga- 
Utfugkeit  atets  n  enveiteni*  Und  ao  kommen  beide  in  efoerge- 
metnaamen  MÜtelhobe  luaammen,  deren  Inhalt  wir  ahi  den  Ertrag 

der  Erkenntnissgemeinschaft  in  einem  Volke  oder  Zeitalter 
bezeichnen  können.  Ein  Minimum  derselben,  ein  Schatz  gemein- 
schaftlicher Erfahniug,  Uber  welche  Einversländniss  herrscht« 
iat  jedoch  m  jedem  Volke,bia  in  seine  ärmsten  CidturanOnge  herab, 
vorhanden.  Sonst  wftre  gar  keine  Veratlndigung  durch  „Sprache** 
iiiüglich,  welche  eben  die  unaiittelbarsle  Objectivirung  eines  gc- 
meinsauien  Erfahrungsschatzes  im  Volke  ist.  Dieser  IN a- 
toranfitng  ist  aber  zugleich  das  unendUch  Perfectible,  intensiv 
Qftd  exten aiT.  Die  jedesmal  erreichte  Stnfe  apricht  aich  in 
der  in  teile  ctn  eilen  Cultnr**  eines  Volkes  oder  eines  Zei^ 
alters  aus. 

f.  16S. 

3;   Die  iutellectuelle  Cuitur. 

Auch  dieser  Begriff  erhalt  bei  mis,  wie  jener  der  aatheti» 

sclu  n  (  uUur  (s^.  165.)»  eine  umfassendere  Bedeutung  und  einen 
aUgeiaeinern  Werth,  als  welchen  man  gemeinhin  ihm  zuzugestehen 
geneigt  ist.  Er  ist  nicht  bloss  gerichtet  auf  den  tliatsächiiciien 
Besitz  irgend  einer  Wahriieit,  aondem  anf  die  Art,  wie  sie  be- 
sessen wird;  nicht  bloss  aof  das  Wissen,  sondern  anf  das  Ver> 
luügcn  und  die  Klarheit  des  Wissens.  Erst  dadurch  erhält 
die  inlellectuelie  CulLur  ihren  universellen  Charakter  und  ihre  ent- 
scheidende sittliche  Bedeutung.  Wie  wir  die  ästhetische  €ultar 
als  die  universelle  Seele  aller  hnmaaen  Gecwinschaft  beieiebMii 


uiyiii^ed  by  Google 


396 


konnten  (f.  165*  IL):  so  giebt  die  inteUedueUe  ihr  den  Geiit, 
die  eigentlkke  Stirke  der  Ueberzeugnng«  welche  die  bife- 

stigeiule  Grundlage  aller  Gemeinschaft  sein  soll.    Wie  fener 
das  höchste  Resultat  ästlietischer  Bildung  jene  maassToUe  Milde 
de»  Uillieik  und  Uandelns  eneugt,  die  wir  ^wiiOne  Sitdichkeil^ 
nannten:  so  die  inteüectiieUe  Bildung  die  besonnene  Festig 
keit,  das  iti7  admirari,  die  gesicherte  Weltkuode  vaA 
Menschenkenuluiss,  die,  einer  klarheheri'scheudep  Leuchte 
gleich,  eilen  unsem  buraanen  VerhuUaiseen  gegenwartig  hteÜMs 
soll.   Was  den  intettectneU  Gebildeten  spedflsch  sdieidflt  nm 
Ungebildeten:  ist  eben,  dass  er  aUein  wahrhaft  auf  der  ,,Sliiie 
des  Charakters  •  steht  (Ethik  §.  30.  S.  US  l.j»  klarbewussl  ist 
der  ,,Grande^^  seines  Handelns.  Intellectuelle  Cultur  im  weitestes 
Sinne  hetsst  daher  die  unerschütterliche  Ruhe  und  Selbst- 
gewissheit  der  Ueberseugung,  mit  der  man  die  allge- 
meinen Praniissen  seines  Urtheils  und  seines  Uajuk Ins  kennt, 
und  so  das  Einzelnste  auf  das  Allgemeinste  zu  belie- 
hen, Stätigkeit  und  Coose^pienz  in  sein  Handeln  in  bringen  fo^ 
mag.  Von  selbst  ist  ersichtlich,  dass  nur  so  der  Eintehie  walv- 
hait  selbstsliindig  nrtheilt  und  handelt,  nicht  bloss  als  blindglAu* 
biger  Anhänger  irgend  einer  fremden  Meinung  oder  dumpf  td- 
gefassten  Sitte. 

I.  Somit  ist  intdlectuelle  Cultur  auch  von  entscheidender 
Wirkung  auf  den  Willen;  denn  sie  giebt  ihm  iia(  Ii  Innen  und 
nach  Aussen,  —  für  Gesinnung  und  für  Handeln,  — das 
GeprSge  der  Besonnenheit.  Sie  fidlt  daher  der  theoretisches 
oder  könstierischen  Seite  der  Tugendbildung  lu  (vgl.  Ethik  f. 
S.  23 ü  tl  ).  Nur  wenn  die  Besonnenheit**  zur  sittlichea 
„Begeisterung**  sich  geseilt,  d.  h.  wenn  das  vollendete  Ver- 
hAhniss  awischen  den  Zwecken  und  Mitteln  erkannt  —  leiglen 
wir  ist  die  Sittlichkeit  vollkommen,  ist  die  „Tugendbüdnng** 
erreicht.  Diese  ganze  Seite  ist  aber  dem  Erkenntnisspro- 
cesse  und  der  Erkenntnissgemeinschaft  zuzuweisen. 

n.  Um  jedoch  zu  dieser  Hoiie  der  Sittlichkeit  su  gehi- 
gen, bedarf  es  vieler  Zwischenstufen.  Zu  diesen  und  Ober  diese 
hinaus  erzieht  nun  die  intellectuelle  Cultur  auf  eigen thümlicfae 
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Weise.  Der  erste  und  zugleich "iinivcrsalsle  Schritt  dieser  Bildung 
ist  iotellectueiie  Entselbstung.  Sie  fordert  das  Aner- 
kennen einer  bobern  Macbl  Ober  alles  subjective  Meinen 
imd  Belieben  hinaast  —  der  Wabrbeit.  Dies  ist  aber  aucb 
die  erste  nothwendige  Bedingung  aller  sittlichen  Bihhing:  sich 
dem  Richterstuhle  der  Wahrheit  zu  untenverlVn ,  aus  welchem 
Munde  sie  aucb  komme,  und  m  ibr  jede  Selbstbeliebigkeit  und  jeden 
tbeoretiscben  Hocbmnth  niederzuscblagen.  Es  ist  der  erste  Schritt 
eigener  selbstständiger  Sittlichkeit,  mit  Ruhe  und  Selhstbcschei- 
dung  die  verurtheilende  Wahrheit  hOren  zu  können,  schwei- 
gen lassend  die  Rechthaberei  oder  die  Sopbistik  falscher  Ent- 
schtddigungen.  Dasn  kommt  der  xweite:  nor  nach  freier  UebenEen- 
gung  von  der  Wahiheit  sieh  za  entscheiden  und  zu  handeln, 
auf  jede  Gefahr  des  Widcrspnichs  Inn.  Beides,  was  wir  recht 
eigentlich  die  Frucht  inteüectuelier  Cultur  nennen  können,  ist 
zugleich  doch  aul's  Eigentlichste  sittliche  That  nnd  Grundbe- 
dingung aller  Sittlichkeit, — :  der  theoretische  Geist  und  Aether, 
in  welclieni  allein  sie  gedeihen  kann.  Dazu  tritt  noch  als  das 
Dritte  die  Gewöhnung  an  volle  Unparteilichkeit,  die 
gleichmachende  Achtung  vor  fremder  Ueberzeugung, 
die  Anforderung  an  sich  selbst,  denselben  Gegenstand  von  ver^ 
schiedenen  Seiten  zu  betrachten,  und  sogar  in  die  Denkweise  des 
Gegners  mit  hüchsli  i  Billigkeit  sich  hineinzuversetzen;  —  der 
höchste  nnd  schönste  Ertrag  von  vielgettbtem  Scharfsinn  und  rei- 
ner Humanität.  Schon  im^biete  ästhetischer  Cultur  ({.  165, 
II.)  ist  uns  der  Begriff  der  „Toler;!  n  hegepfnet:  dort  erschien 
sie  als  Ausdruck  der  sittlich -geniuth  Ii  eben  Scheu,  die  fremde, 
wenn  auch  uneikannte  Individualität  zu  verietzen.  Hier  giebt 
sie  sich  auf  einer  hohem  Stufe  zu  erkennen :  sie  ist  die  wahr- 
haft bewusste,  vor  sich  gerechtfertigte;  denn  sie  geht  aus  der 
vollen  Einsicht  über  den  Werth  jeder  fremden  Individualität  und 
der  durch  sie  vertretenen  Meinung.  Sie  ist  nicht  die  oberfläch- 
liche Toleranz  der  Gesinnungslosigkeit  und  der  GleicbgOltigkeit 
gegen  alle  Walirheit,  wie  man  sie  gemeinhin  kennt  und  wie  man 
sie  vom  hohem  sittlichen  Standpunkt  verwerfen  muss.  Daher 
kann  auch  das  Zugestandniss  voUkoromener  Denk-  und  Gewis- 
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sensfrei  heil  ersi  in  emeui  Zeitalter  aUgenieiii  werdeu,  dem 
di€  höchste  Reife  inteUectneUer  Cultiir  in  Theü  geworden 
Bis  jelzt  ist  aiisere  Zeit  nur  tolerant  in  ihr  gleiehgOltigen  Din- 
gen, wahrend  sogleich  die  gehässigste  Anfeindung  entbrennt,  wenn 
irgend  ein  ModegtU/c  derselben  gründlich  angegriffen  wird. 

m.  Parallel  mit  dem  Uber  iistbetische  Cuitur  Gesagten  liät- 
len  wir  hier  noch  dii^ionigaB  Seilen  an  der  inteUectueHen  Ciikiir 
ga  holracfatBn,  in  denen  sie  seibststindig  ist  nnd  Zweck  an 
sich  selbst  wird  (vgl.  §.  165,  IV.).  Dies  betriflt  den  Process 
der  Wissenschaft  als  süIcIht,  ebenso  den  eigentlich  wissenschall- 
lichen  Verkehr,  endlich  die  äussere  nnd  innere  Sorge,  welche 
der  Staat  lür  Pflege  der  CuUur  und  Wissenschaft  im  VoUe  in 
flbeniehnien  hat;  ^  in  emem  Syslene  von  gelehrten«  Fach-  und 
Volksschulen.  Was  jedoch  die  Ethik  darüber  zu  sagen  hatte  — 
in  genauer  Ahgianzung  von  l'adagogik  als  Unterrichtslehre  und 
¥0A  Staatswissen FfhaCt  als  Staatsculturlehre  —  steht  in  so  ge- 
nauer Parallele  mit  dem  schon  Ober  dsthetische  Cnilur  Nachge- 
wiesenen, dass  der  Einsichtige  mit  geringster  Verinderang  die 
Anwendung  aus  jenem  Gebiete  in  dieses  herüberuehmen  kann. 

Zweites  CapiteL 
Die  humane  Gemeinaeiiaft. 

§.  169. 

t.    Das  Wesen  der  Humanität. 

In  diesem  Gebiete  ist  das  Wohlwollen  und  xwar  das  frei- 
wahlendet  ^  >ucht  mehr  an  die  Fonn  der  Familie,  der  Stam- 
mesverwandtschaft u.  dgl.  gebundene  —  der  Grund  der  Gemein« 
silitiil.  Diese  wivd  dannt  selber  das  freicste,  vielseitigste  und  zii- 
gleidi  innigste  Band;  denn  es  beruht  auf  der  Wahlanziehung  der 
PersttnUchkeiten  in  ihrer  ungetheilten,  natprlich-sittii- 
chen  („gemOthlichen**)  Eigenthflrolichkeit,  wo  indess  das 
blosse  Naturell  in  irgend  einem  Grade  schon  vom  elhisihen 
Processe  der  Bilciuug  ergriffen  sein  muss,  um  thesur  Wahlanzie- 
huug  bewussi  zu  werden.    Dessbalb  ist  hier  auch  die  hUh&M 
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Verniltlunig  der  beiden  Cl^nsStie  von  Kunst-  und  firkenntoisa- 
gemeinschaft  effekbl;  und  in  der  „humanen  CulUir**  wird  una 
die  gehakreidiate  Fnieht  der  l>eiden  andern  Culturen  dargeboten. 
Der  dort  walteiidi!  GegensaU  von  Individuellem  des  Gefühls 
und  Allgemeinem  des  Erkennens,  der  in  jenen  beiden  Cultui^ 
apbiren  ftlr  aieb  niemals  voUatlndig  anagagücfaen  werden  kann, 
veiaiaigt  aieh  nunanebr  in  der  untbeilbaren  Einheit  dea  Gemtttha, 
als  dem  gemeinsamen  Inbegriff  des  Individuellen  wie  des  Univer- 
salen nu  Mtiistlieii,  auf  welchem  hier  die  Gemeinschallt  beruht. 
Zugleich  liegen  aber  auch  in  der  Kunst-  und  Eritenntniaagemein- 
acbait  die  geiatigalen  und  edelsten  AnknUprungen,  um  auf  sie  ein 
«igentUdi  humaaea  Verbaltniaa  lu  gründen:  und  ao  aiod  aie  auch 
in  dieser  Beziehung  seine  Vorbereitungsstufen. 

Uiermit  betreten  wir  zum  ersten  Male  das  Gebiet,  wo  das 
Wohlwollen  alle  individuellen  Schranken  zuHiUiger  Neigung  (oder 
Abneigung)  flberacbritten  hat,  um  alle  Menacben  nach  ihrem 
gemutblichen  Warthe  tu  umfaaaen.  Das  ganie  Subject 
giebt  sieh  ungetlieilt  iiin  in  diese  Gemeinschaft,  und  Nichts  bleibt 
an  ihm  zurück,  was  nicht  in  diesen  Autheii  hineingezogen  würde: 
—  ebenso  iat  ea  auf  die  umfassendste  Aneignung  des 
Andern  gerichtet,  und  Nicbla  bleibt  an  diesem  Übrige  was  nicht 
das  Interesse  der  Aneignung  erwedtte.  Dies  stets  wache  und  im 
gelungenen  Aneignen  thätige  Gemttthsleben  nennen  wir  .,,lluma- 
nitüt**:  zur  Gesinnung  ausgelnIdi  L  und  zum  sittlich-künstleri- 
schon  Vorsatze  erhoben  wird  es  zur  „humanen  Cultur«*^ 
£a  bereitet  die  Idee  der  Menschheit  im  kleinem  Kreise  vor  und 
ist  verwandt  demjenigen,  was  auf  dem  reügüteen  Standpunkt, 
endlich  in  höchster  Gestalt,  als  reine  MenschenUebe  hervortre- 
ten wird. 

I.  „Gemüth''  ist  die  in  sich  reflc^tirle  (be^viisste)  Totalität 
Ton  Erkennen,  Fuhlen,  Wollen,  die  ungetbeilte,  aber  augleich 
erfilllte  geistige  PteraHnlichkeit,  welche  den  ganzen  Sdiatz  und 

Inbegriff  des  Angebornen,  wie  des  Eingelebten,  in  der 
EmpHndung  besitzt,  die  stt'ls  bereit  ist  in  ausdrückhches  l>(- 
wusstsein  sieb  zu  erbeben  und  als  bestimmtes  Gefühl  bervor- 
lutreten. 
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So  «urteil  im  CenHMhe  .«b  jene  Ai.«*or«beit  «Jes  Wohl- 
^ollens,  wie  des  Erg«n.ungsb«d.rfoU.eMB**.^«* 
n  15»  in  surkerm  oder  in  schwächerem  Grade,  Wsrt  «MM  uwr  n 
Reinem  •eUechthin  unbeieugU  Aber  nur,  «o  sie  be««s8ter  b«<- 
vortritt  s«  «  in  Mo«  MtOrikher  Intensität  des  „NatareUs",  se. 
es  als  l\osuUal  frei.sittfk*.r  A«Mldong.  «  -J'";^ 
„an  ausdrocklich  vo«  „Gemüth"  od«  «^^'^'''^''^^ 
de.  Men^ihen  zu  reaen.  deren  allgememer  Ausdwck  *e  IfaOD.- 
niUt  irt.  Daiwch  fehlt  jene  Gemüthlicl.k.U  keinem  M.uschen 
«nd  keinerlei  Men.chen.u.Und  «hlechthin  und  durchaus; 

sie  aocl.  tief  «««Wmet  «In  »»ter  wiM««  UHlen«chaft^ 
ode'r  in  .brcr  ualürlichen  Wirkung  gebemnH  Audi  mtgeM 

Äit  MßOM  went  Ethik  gerade  an  der  ersclH.|.renden  Phä- 
nomenologie dei  Basen  gefthrt)  U«l  «»  ist  ,.Hun,anittl"  m 
irgend  einem  Grade  m>d  in  irgend  einer  Nrtnrfo«  •l*»» 
vorhanden,  aber  zugleich  .leU  nod.  .nr  PerfecUb.hUt  f 
steigern,  d.h.  aus  der  Naturform  in  die  freie  Sitte  n 

edieben.  . 

n  DeealMlb  liegt  d«  Qndl  «Uer  „Humanisinmg"  des  Men- 
schen im  Aneignungsbedürfni.B,  Wieinder  Ergln.ung.- 
fähigkeit  desselben.  Beides  aber.  Aneignen  wie  Eiglmen.  let 
in  dem  Maassc  silllicher  (In.maner),  je  ungetheilter 
nnd  rOckhaltloeer  das  ganze  GemUih  darin  e,n^.  I.i. 
Jeder  soO  wenigstens  »ersnchen,  dem  Andern  gani  sich  Um- 
zugeben, zur  ErgSnzung  bereit  sein:  ei«i  «.  aber  «ich  d« 
Eigenüiumlicbkeit  des  Andern  sieh  »niueignen,  «ur 
nnng  bereit  sein.  Sitüiche  Aufriduigkeit  bei  dem  SichhiBg*«, 
neidloses  Wohlwollen  und  ruhiges  VVirkenlasscn  der  fremden  In- 
dividuarittt'bei  dem  Auftiehmen  sind  daher  die  bei.len  stets  sich 
ergänzenden  Thätigkeiten,  aus  denen  aUer  siolicbe 
kehr  sich  zusammenspinnt ;  das  Sittliehe  dessiAen 
darin   das«  er  die  Selbslsucl.i  im  Verkehre  «berwmdet  oder 
«enigslen«  niederhält,  -  in  unablässiger  Negulion  derselben 
rieh  beBndet.  Man  kann  den  bmnanen  Verkehr  daher  die  «le- 
derhergeitelhe  ünedmld  oder  Wr^mogfichkelt  der  menwMidMi 


Digitized  by  Google 


401 


VerbäUnisse  nenDen,  indem  durch  jede  empfongeoe  oder  erwie- 
Mie  Thai  deB  WohlwoUeiis  «der  der  Aoerkeniiiiny  die  in  uds 
schlommemden  Reime  des  Wohlwollens  und  des  Ei^anzungsbe* 
dOrfnisses  erwerkt  werden,  deren  ebenso  unzählige  in  uns  lie- 
gen, wie  der  iuuera  Beziehungen  der  Gei&ter  zu  einander  un- 
endliche sind« 

IIL  Desahalb  ist  der  humane  Verkehr  zugleicfa  die  höchste 
odei  die  voilkoiiimenste  Gestalt,  zu  welcher  alle,  auch  die  unter- 
geordnetsten. Formen  der  Gemeinschall  sicli  erheben  sollen.  £r 
hat  allein  einen  letzten  Zweck  oder  absoluten  Werth; 
die  andern  selbslstindigen  Verkehrsformea  (in  Familie,  Staat) 
können,  auf  einem  hohen  siltUchen  Lehensstaudpunkte  wenig- 
stens» als  bloss  untergeonhiete  Mittel  und  Vorstufen  erscheinen» 
um  In  sie  selber  jene  Verkehrsform  hineinzuleben.  Nur  das 
Wohhvollen  und  die  Vervollkommnung,  welche  beide  den 
humanen  Verkehr  ebenso  erzeugen,  wie  durch  ihn  genährt  wer- 
den, haben  selhstsländigen  sittlichen  Werth  und  innere  Schön- 
heit. Sie  brauchen  keinen  von  andern  Yerfadllnissen  zu  erbor- 
gen: umgekehrt  lllesst  der  eigentliche  Werth  von  ihnen  aus  auf 
alle  flhrigen.  * 

Hieraus  ergiebt  sich  der  durcligreifende  und  iolgereiclie  Salz, 
den  wir  bisher  nur  von  einzelnen  Seiten  zeigen  konnten:  Alle 
Verhaltnisse  menschlichen  Verkehrs  sollen  als  An- 
knQpfungspunkte  behandelt  werden,  um  ein  eigent- 
lich humanes  Verhältniss  daraus  hervorzuli  i  I  den. 
Reidien  sie  dazu  nicht  aus,  wegen  der  Kürze  und  Flilcliligkeit 
penOnlicher  Berührung:  so  sollen  sie  wenigstens  von  Humanität 
getragen,  von  Wohlwollen  dnrchhaucht  sein,  d.  h.  sie  sollen  un- 
ablässig den  Anstoss  geben  oder  den  Versuch  machen,  um  ein 
dauerndes  Verhältniss  jener  Art  daran  zu  knüpfen.  Dies  ist  eigent- 
lich der  ursprttngliche,  freilich  lingst  erloschene  Sinn  aller  Hof- 
lichkeitsfonuen  unseres  Verkehrs,  deren  historischen  Ursprüngen 
nachzuforschen  eben  desshalb  lehrreich  wäre.  Sie  enthalten,  auch 
bei  der  üüchtigsten  Berühi  ung  von  Person  zu  Terson,  eine  wech- 
seleeitige  Wohlwollenserweisung»  die»  so  bedeutungslos  ihre 

Feimel  durch  die  unaulhocliclie  Benuliung  auch  geworden  ist» 
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dennoch  wnlnliaft  sittKchen  Werth  hatte,  wenn  es  gelfinge,  den 
40  ihr  schluuiiaerüüeii  Besl  der  GemUlhiichkeit  wieder  ins  Leben 
zu  erwecken. 

Somit  ei^giebt  sich  das  absditieseende  ReaillUt:  wie  sdion 
erwiesen  wurde,  das»  die  Rechts-  mid  Vertragsverlititiiisse  ihreii 

eigenthclien  Werth  erst  erhalten,  wenn  sie  nicht  bloss  aul  der 
Stufe  der  streng  abscheidenden  Legalität,  der  Hecbt^forderung 
und  RecbtsverpflicbtUDg  bleiben,  seodem  dem  WoblwoUen  Raum 
geben  und  dauerndes  Vertrauen  henrorrufen:  so  soll  dies  anch 
in  die  relativ  hflchsten  VerltebrsverliXltnisse ,  in  die  Kunst-  und 
Erkenntnissgemeinschaft  znriickwirken,  als  die  an  sich  schon  in- 
tensivsten Anknüpfungen  innerlich  vcnvandter  Individuulil^teu^ 
Dies  geschiebt  jedoch  abermals  nicht  so,  als  wenn  das  Wohlwol- 
wollen  ein  ausser  lieh  Angefügtes  sein  konnte,  oder  me 
gelegentliche,  zwischen  den  eigentlichen  Kunst-  und  Erkenntnis«- 
verkehr  hineinfallende  Beigabe;  vielmehr  hat  sich  gezeisrt,  wie 
erst  in  deuj  Grade  die  kunst-  und  Erkenntnissgciueiuschalt  eine 
gelungene  werden  könne,  als  sie  auf  ichier  Hingebung  und  An- 
eignung beruht,  d.  h.  als  recht  eigentlich  das  Wohlwollen  dn« 
bei  das  durchdringende  Geftibl  ist  Und  so  Itost  sidi  von  die- 
sem Standpunkte  aus  mit  Fug  behaupten,  dass  der  gemeinsame 
Kunst-  und  Erkenntnissverkehr  zwar  niemals  zum  blossen  Mittel 
flir  irgend  etwas  Anderes  sich  herabstimmen  lasst,  —  weil  in 
ihnen  wahrhafte  Ideen,  d.  h,  absolute  Endzwecke  zur  Dar- 
stellung kommen;  —  dass  sie  zugleich  aber  In  ihrer  gelungenen 
AusfUhiüiig  ein  noch  Ii  ö  Ii  eres  Gut  niitgew,1hren ,  den  nu«?iulli- 
chen  Genuss  reinen  W  übiwoileuü  und  reiner  belbstvervoU- 
kommnung. 

IV.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  das  „Gemtith**  (I.)  niemab 
ohne  Wirksamkeit  bleibe  im  Nenschenverkehr.   Dies  Ist  der  in 

die  Gennlllisanlagen  des  Volkes,  wie  in  seine  dunkle  Wurzel,  zu- 
rdckgreilende  Ursprung  der  „Sille'',  des  natürlichen  Ethos, 
dessen  kein  menschliches  Zusammensein  völlig  entbehren  kann 
und  auch  niemals  ?Ollig  entbehrt,  weil  der  absolute  Mangel  dessel' 
ben  i  n  n  e  r  1  i  c  h  ein  menschheltswidriger,  unmöglicher  Zustand  wflre, 
äu 8 serlich  die  wechselseitige  Zerstörung  hcrbcifuhreo  würde. 
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Dessliail)  ist  kein  (relativ  noch  UDCullivirtes)  Volk  luid  keia» 
Gemeiiwcbaft  ohne  irgend  eine  Form  der  Sitte,  weil  es 
nicbt  absolut  gemothlos  sein  kann.  Wie  sicli  daraus  imzähl- 
hare  Krscheinungen  der  Verkelirsgebräuciie  („Hoflicbkeit",  Ce-  ' 
remoiüeU  u.  dgL)  erklären  lassen,  braucht  niclft  ausgelttirt  lu 
werden.  Sie  reichen  von  der  natflrlichen  Gastfireandechaft,  wei- 
che auch  bei  dem  wilden  Volke  den  einmal  aufgenommenen  Fremd- 
ling scliiltzt  lind  pflegt,  bis  zu  den  auggebildetsten  Formen  der 
bitte  empor,  wenn  diese  auch  wieder  zur  hlosson  Natur,  4eu  etwas 
Bedeutungslosem  uud  mechanisch  Geübtem  herabgesunken  Ist 
Das  ejgendicfa  Ethische  ist  hier  daher,  die  erstorbene  Bedeutung 
der  Sitte  wieder  zu  beleben  und  den  innern  Sinn  derselben  auf- 
zuscbliessen,  d.  h.  sie  der  freigettbten  Cuilur  zu  Ubergeben. 

$.  170. 
2.   Die  bumatfe  Cuttur. 

liimiane  Cultur  ist  biernach  die  aus  ihrer  instincliveu 
iNaturform  ins  Bewusstsein  erhobene  Sitte.  Sie  hat 
daher  einen  eben  so  unifersalen  Charakter  and  Inhalt,  wie  diese. 
Gleichwie  sich  zeigte ,  dass  auch  auf  der  niedersten  Stufe  und 
in  der  rutiesten  Form  des  Verkehrs  das  „natürliche  Ethos^^  so- 
gleich ordnend  eingreift  und  der  zubilligen  Willkür  des  EinseU 
nen  die  Schranken  gemeinsamer  Sitte  enlgegenfailt:  so  soll  es 
auch  auf  der  Stufe  des  Bewusstseins  und  in  der  ausgebildetsten 
Form  des  Verivetns  sich  verhalten.  Alles  soll  von  bumaner  Cul- 
tur durchdrungen,  von  bewusster  Sitte  gezUgelt  sein,  d.  h.  in  je* 
dem  Verkehr  soll  das  Wohlwollen  zum  Bewusstsein  kommen. 

I.  Hiermit  entsteht  nun  ein  neues  Reich  und  ein  hö- 
heres Ziel  der  Sitte,  in  welchem  gerade  die  eigenthümliche 
Bedeutung  „humaner  Cultur''  enthalten  ist.  Die  Sitte,  au  sich 
selbst  und  als  Allgeroeines  gefasst,  soll  einestheils  sich  „  ver- 
edel n*S  d.  h.  immer  durchgeftlhrter,  bis  in  die  einzelnen  Ver- 
kehrsformen und  Gebräuche  hiucui,  den  Charakter  des  VVobl- 
wo Ileus  ausprägen. 

Sie  soll  aber  andemtheils  zugkich  immer  mehr  der  Freiheit 
des  Einzelnen  sich  assimiliren  und  mit  Bewusstsein  von  die* 
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sem  voUiogen,  d.  h.  io  ihrer  Ausübung  verslanden  oder  gefohlt 
werdeiiY  wodurch  si6  miniittelbur  schon  venitllicheiMl  <,,hQiii«iii- 
simd^)  wirkt    Dies  Zweite  kann  sie  aber  nnr»  wenn 

sie  selber,  aus  ihrer  blossen  Naluxform  geweckt,  als 
eine  frei  unB  bewusst  zu  übeude  That  vor  Alle  hin- 
gest eil  1  wird.  (In  einer  Umgehung  von  SitthcfagebUdeteD  straft 
der  Rohe  gani  ron  selbst  seine  Rohheit  ab;  er  assimilirt  sich  «»- 
willkttriich,  d.  h.  ohne  sie  mit  bewusstem  VerstXndniss  sn  dnreb- 
dringen,  die  iluii  vorgesleliten  li(iheren  Lebensbilder.  So  ge- 
schieht es  auf  der  ersten  Stufe  der  firzfehung,  so  in  jedem  Ver- 
hihniss,  wo  wir  uns  aus  unklarem  Motive  nach  fremdem  Bet- 
Bfklh  richten.  80  TcrhSlt  es  sich  aber  weit  allgemei- 
ner hoch  — -  dieser  wichtige  Punkt  ist  bei 'fregenwiirtiger  Unter- 
suchung nicht  zu  übersehen  —  mit  dem  ganzen  Zustande 
unserer  Sitte  und  ihrer  Befolgung.  Hier  bleibt  bei  Wei- 
tem das  Meiste  in  bewusstlosen  Mechanismus  Tersenkt, 
nach  jenen  beiden  Seiten  hin,  —  sowohl  nach  dem  Bostamle 
der  Sitte  selbst,  ob  sie  zu  reditfeitigeu  oder  nicht,  als  nach  Oer 
Art  ihrer  Beobachtung  vom  Einzelnen,  ob  es  mit  bewusstem  Ein- 
wstSndniss  und  Kritik  geschehe  oder  nicht) 

Die  „ humane  C u  1 1  ti  1  daher,  wenn  sie  ihrem  Be^ffe 
entsprechen  soll,  niuss  jene  ganze  Stufe  negiren:  die  Sitte  soll 
im  allgemeinen  Bewusstsein  gerechtfertigt,  oder,  wo  sio  dies  nidü 
mehr  kann,  ethisch  gesteigert  werden;  der  Einzelne  ebenso  ist 
ihr  zasulnlden,  nicht  nur  zu  ihrer  durchgangi^'eii  Defol<^ang,  son- 
dern gleicher  Weise  zur  analogen  Hobe  des  eigenen  sitthctiea 
Bewusstseins. 

Und  in  diesem  Sinne  ist  zu  sagen,  dass  die  fan- 
mane  Cultur  bis  jetzt  noch  gar  nicht,  oder  sehr  we- 
nig und  nur  sporadisch,  zum  bewussten  Durchbruch 
gekommen  sei.  Wäre  sie  es:  wir  besassen  ein  lebendigere» 
Einverstündniss  nber  jede  sociale  Frage,  und  wflren  M  rm 
jenen  Missverhtitnissen  und  Contrasten  der  Bildung,  welche  jcm 
diclit  neben  einander  stehen. 

II.  Die  Sitte  eines  Zeitalters , .  Volkes ,  Standes  bezeicliBei 
die  Durchschnittsstufe  seiner  humanen  Cuhor,  aber  » 
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glekh  auch  den  ABkDttpfttngspanki,  Ton  wekhem  aOe  Per*- 
IlBClibililit  4enelb«ii  «uttragehon  hat;  4mm  im  Rnche  der  SHt« 
am  Wenigaten  Übst  aidi  ein  Abbrechen  der  Stätigkeit,  ein  Ver- 

frühen  oder  Ablenken  vorn  hnwin  Gange  d«r  Bildung  rechtferti- 
gen. Die  Frage  erhebt  (^ich  dalier  uadi  den  Kriterien,  welche 
den  eiganüi€h  ethischen  Werth  der  Sitte  healimmen^  ebense, 
in  welchen  Gestalten  und  Gesellschaftsformen  sie  sich 
auspräge ,  um  das  AJlgrmeuke  mit  dem  Emaelnsten  und  Indivi- 

duellst(  II  /u  vei binden? 

Die  Sitte  zeigt  die  getneiusauie,  sittlich  gemtttbhche  Bildung 
^nes  gansen  Volkes ,  wie  der  bestiflunten  Sttnde  in  ihm ,  und 
individnalisirt  von  da  ans  sich  weiter  bis  in  die  einielnen  Kreise 
des  Zosaromenlebens,  bb  sur  Localsitte  herab.  Somit  ist  sie 
Erzeugiiiäs  einer  einsamen,  höchst  verflochtenen,  zwischen 
Bewusstseio  und  Hewusstlosem,  zwischen  lusünct  und  Absicht 
schwebenden  Thatigkeit.  Desshalb  .ist  es  gleich  unmöglich,  den 
Ursproiig  einer  Sitte  vOlKg  in  Bewusstsem  aufituktoen ,  als  völlig 
bewusst  Sitte  zu  bilden,  weil  in  beiderlei  HinsiGfat  em  Uebei^ 
schuss  des  Instinctes  bleibt,  ein  un\\  1 11  kürlich  es  Emver- 
ständniss,  welches  sie  eben  zur  Sitte  niaclit.  Daraus  folgt  zu- 
gleich, dass  jede  Sitte,  so  lange  sie  wirklich  dies  ist,  so  lange  aie 
nicht  sur  Hohlheit  eines  leeren  Gebranchs  herabgesunken,  über 
dem  Einseinen  steht:  er  kann  sie  nur  anerkennen,  sich  mit  Be-  * 
wusstsein.  in  sie  Iii  nein  verständigen.  Lud  dies  macht  eben  ihren 
otbischeu  Werth.  Jede  Sitte  besitzt  diesen  Werth, 
aofern  sie  die  sittliche  Hohe  der  Mehrsahi  Überragt, 
weil  sie^  ein  Bindendes,  Verpflichtendes  Dir  diese  enthsH  und, 
bei  der  unausgebHdeten  sitCliGhen  Selbetstlndigkeit  der  Einseinen, 
für  sie  eine  Art  äussern  Gewissens  wutl.  D  esshalb  ist 
es  unsittlich, solcheYolkseigenthümlichkeiieu  zu  zer- 
stören, ohne  ein  anderes  Band  an  deren  Stelle  xu 
setsen.  (Bies  gilt  bis  xu  den  elnxdnen  Gebräuchen,  bis  xur 
Kleidung  der  Stände,  Geschlechter  und  Lebensalter  herab.  Wie 
dbeiliiüipL  jit  jenen  sich  eine  sinnvolle  Vereini^nuig  ästhetischer 
und  geselliger  Cultur  zeigt,  so  in  diesen  eine  \Verthhezeicbnung 
des  gesammten  Standes  oder  Alters,  welche  in  ihrer  Wurdigk^ 
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an  sich  danusleUen  der  Einzelne  durch  sein  Aeusseres  unabläs- 
sig erinnert  wird.  Wird  emat  durdi  eine  grOndUche  Reorgani- 
sation und  Vertretung  der  Sünde  im  Staate  jeder  derselben  m 

seine  eigcnüiümliche  Würde  eingesetzt  sein:  so  wird  vielleicht 
auch  eine  sinnvolle  Stamirslracht  iiiclit  fiir  hedeutniif^slos  gehal- 
ten werden,  um  sich  und  Andere  an  diese  innere  Würde  zu 
mahnen.) 

m.   Die  Sitte  nddividaalisirt  sich  niiir  unabltssig  bis  in  die 

verscliii-Uciirii  Itildmijrsschichten,  ja  in  das  Einzelne  der  gesellschall- 
lichrn  Coterieu  lunem,  und  so  entsteht,  was  man  als  geselligen 
Ton,  UnigangSsittB,  zuletzt  auf  der  niedrigsteu  StuTe  als  Mode 
zu  bezeichnen  htttte.  Hier  wird  immer  mehr  das  ethisch  GemQthliche 
zurflekgedrHngt:  die  Region  des  blossen  Scheine«  beginnt  oder 
wenigstens  der  leeren  bedeutungslosen  Nachahmung;  und  die 
Sitte  selbst  spielt  entweder  in  das  Färb hismdifferente,  oder 
ins  Kleinliche  und  Bizarre  Uber.  Jenes  kennzeichnet  die 
sogenannten  „Aufgeklärten^  dies  alle  diejenigen,  wekbe*  wir 
„Separatisten^  nennen  mochten.  Und  hier  beginnt  das  Gebiet, 
wo  Hie  Oi»position  gegen  die  (also  entartete)  Sitte  POirhl 
wird.  Beides  nähert  sich  ntimlich  um  so  mehr  dem  Unsittli- 
chen, je  weniger  jenes  NivelUren  der  Aufklärten  aus  hohe^ 
rer  Einsicht  und  Uebeneugung,  sondern  ans  Mangel  alles  Le- 
bensemstes  und  aus  GeRlhlRgleichgaltigkeit  („Biasirtheit«*)  her- 
vorgeht ;  ebenso  je  mehr  dieser*  Separatismus  mit  wirklichen 
Vorurtlieilen  religiöser,  politischer  oder  geseüscliaftlicher  Art  zu- 
sammenhängt. (So  bei  den  Juden,  den  religiösen  Seelen ,  dem 
Adel.) 

Dem  gegenüber  wird  aus  dem  Begriffe  humaner  Cuhnr  der 

durchgreifende  Kanon  sich  ergehen:  dass  esPflieht  sei,  mit 
der  lebendigen  Sitte  des  V  olkes  auf  seiner  allgemei- 
nen Culturstufe  vereinigt  zu  bleiben,  weil  in  ihr  ein  sitt- 
lich Bindendes,  Ehrwürdiges  enthalten  ist,  welches  man  durch 
sein  Beispiel  nicht  zerstören  soll.  Umgekehrt  ist  es 
Pllicht,  dem  Abgestorbenen,  von  der  allgemeinen 
Culturstufe  üeberwundenen,  völlig  Mcchanisirten 
und  Unwahren  entschieden  entgegenzutreten,  weil 
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es  eigmitlieli  mir  ene  leere  Stelle  Iwieicliiiel,  die  durch  ein 

Neues,  lür  (.laiiben  und  Gemüth  wirklich  Biudendes 
ausgetüllt  werdcu  soll. 

Die  Grinie  jedoch^  wo  jenes  aufb4tel  und  dieies  beginnt, 
iet  eine  durcfamw  rdative,  der  Beurlheiluiig  und  kflnstleriecben 
Lebensführung  eiues  jeden  Einzelnen  nach  seiner  eigentbümlichen 
Bildung  und  Stellung  zu  überlassen.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Au- 
theil  an  der  offentUcben  Religion,  der  KircbenbeeuGh  ondAebn» 
Üeiies :  er  wird  am*  Heucbeiei,  wenn  man  daran  sich  betheiligt, 
während  die  eigene  Ueher/en^Ming  weit  davon  liinwe^^gelrelen  ist. 
Aber  er  iai  ein  „büses  Beispiel'%  weil  ein  falscher  Schein,  wenn 
man  ihn  aus  gedankenloseni  Leichtsinn,  Trifgfaeit,  Dedscber  Schaam 
imteriiast  Widersittliche  Verkehrtheit  aber  ist  es  vol- 
lends, wenn  der  Staat  in  die  innerste  Freiheit  dieser  Selbsthera- 
thuog  pluoip  eingreifen  und  seiueii  lieainten  dergleichen  vorschrei- 
ben will,  wie  eine  andere  Dienstinstruction.  Hiermit  erklärt  er 
öffentlich,  dass  er  knechtische  Heuchelei  von  ihnen  begehrt. 

IV.  Das  Ziel  der  humanen  Cultur,  weldies  sie  innerhalb 
ihrer  unendlichen  I^ertectibilitdt  dennoch  stet^  in  bestitinnten  Stei- 
gerungen au  erreichen  vermag,  ist  schon  klar  angegeben  (1.): 
in  der  allgemeinen  Sitte  immer  deutKcher  hervortretendes 
Wohlwollen ;  Air  den  E  i  n  sein  en  immer  bewusstere  (,4{efllhltere'*) 
Hiueinbildung  in  dieselbe. 

Deashalb  verhält  sich  die  bumauc  luitur  zur  äsüietischen 
und  intellectuellen,  wie  die  harmonisirende,  vor  Jeder  Ein- 
seitigkeit in  ihnen  bewahrende  Ernfftnaung  derselben. 
Erst  in  ihren  Umkreis  aufgenommen  und  von  ihren  Ideen  be- 
/  leiatert,  sind  wir  ebenso  geschützt  vor  jener  kmu  Gefühlsselig- 
helt ,  die  sich  selbstgthOgsam  in  den  Genuas  der  eigenen  Sub* 
lectivitat  einschliesst,  wie  Tor  dem  Pedantismus  starrer  Grand- 
sitze, welcher  aus  bloss  theoretischer  Couscqnenz  <iie  sittliche  Be- 
rehiigung  der  Individualitüt  verleugnet.    Sie  verleitit  nicht  bloss 
die,, Wörde''  und  die  „Anmuth'S  die  harmonische  Erscheinung 
des  Sittlichen,  welche  die  Sslhetische  CulUir  gewahrt;  sie  ent- 
hüll nicht  nur  diu  freie  U ii jui rtei  1  i c hk eit  und  vorurtheil- 
l<Be  Denkweise,  in  der  die  iuteilectuelJe  Cultur  sich  zusam- 
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menlMflt:  mdera  «e  ifUfgL  noch  eis  apfciiirh  wtnm,  hweelaa 
des  Element  hinani,  weldies  ent  jene  Mden  GiiltiintauidpiiBkle 
yoUendet  nnd  adelt:  den  Ausdruck  des  Gcmadtt  oder  Wolilifol- 

lens  in  jenpm  Allen»  —  die  Liebe  zum  Menschen  und  zu  allem 
Menschlichen  (das  „nihil  humaui  a  se  alieuum  puiare^^); 
daher  die  huniane  Cultur  nur  dnreh  die  fieügion  unleratitzt  tmd 
nur  hn  religiösen  GefUhle  voHendel' aehi  kann*  in  deeeen 
Sphlre  nir  dadurch  den  lieber  gang  gefiinden  haben.  — 

V.  Fra^ren  wir  endlich  nach  den  1  umien,  in  denen  di«'  hu- 
mane Cullur  üicils  über  die  Gemeinschaft  sich  ausbreilet ,  (hfils 
das  Verhsltniss  der  Eimelnett  gestaltet:  so  können  sie  nur 
dreifachen  sein«  indem  sie  sugteich  fertschreitend  sich  steigern 
und  Tertiefcn:  die  allgemeine  Geselliftkeit,  die  Assoein- 
tion  zu  humanen  Zwecken,  endlich  die  individuellste  und  muig- 
sie  Verbindung  zugleich,  die  FreundschafL 

3,   Die  Formen  der  humanen  Geselligkeit. 

§.  171. 

A.    Die  Geselligkeit 

Sie  kann  als  eigentUche  Pfiani Stätte  der  humanen  Cnl- 
tur  gelten;  nicht  minder  ist  sie  das  umCiBsende  Gebiet,  wo  sich 
die  ganzen,  ungetheilten  Persönlichkeiten,  undihSngig  von  son- 
stigen  AbsichlLMi,    lüikhaltlüs   aufschliessen   und   ebenso  frei 
die  fremde  ludividualitctt  sich  aneignen  können.    Dies  ist  der 
wahre  Begriff  und  Sehte  Geist  der  Geselhgkeit,  welche  damit  eine 
der  wichtigsten  sittlichen  Bildungsformen  wird.   Sie  iist  desto 
sittlicher  und  sugleich  desto  bildender^  je  mehr  sie 
aus  den   bloss  Süssem  Berlthrungen  gesrlligiT  Ostentation  odtf 
des  gesellschaltiicheu   Cerenioniells    sich  zurückziehend,  den 
Reichthum  des  Gemaths  und  die  Wahrheit  des  Woh> 
woUens  gegen  einander  aufschliessen  Usst  Dübi»- 
halb  ist  sie  auch  gar  nidit  auf  die  unmittelbare  persOnfiche  Be- 
rührung eingeschränkt:  in  der  brieflichen  Mitlhe ilung  bnn 
sie  sich  oft  noch  reiner  und  iuhallsreicber  entfalten,  wei  >vir  , 
uns  schreibend  unbefangener  und  mit  concentrirterer  Innerikbleit 
dem  Andern  gegen(d>er  su  stellen  yermOgen.   So  haben  wkOB^ 
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mentHch  mi  Frau«»  —  €t  m  nur  an  die  Seyif^n^  Dnd  mehr 

noch  an  Habel  eriiiiieil  —  virtuosische  Muster  solcher  Briefe, 
in  denen  alle  Stadien  äusserlichster  und  innigster^  bktts  hnma- 
Der  und  faenMclisler  GeaaUigkeil  an  ans  forOberg^rl  werden, 
and  ifo  dennacfa  das  gemeineaaie  Lebenselement,  dem  sie  die 
innere  Grazie  verdanken,  das  anerkennende  Wo  hl  wollen 
für  aile  Individualitäten,  ungeschwächt  durchwaltet 

Glelclierweise  ist  das  eigenüi«^  beseelende  Inlerease  der  Ge- 
selligfceit,  ebenso  ihr  tiefliegender  ethischer"  Zweck,  gerade  die 
unähnlichen  lndividualit<1ten  einander  zu  nähern  und  zum 
Bcwusstsein  des  gegenseitigen  Bedürliu^s,  wie  des  VennOgens 
wecfaseiseiliger  fii^snng  tu -bringen;  —  was  ihren  weilem  lln* 
terschied  von  der  Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschaft  ausmacht 
Daher  bildet  auch  die  Differenz  der  Geschlechter  ein  wichü- 
ges  und  zugleich  sittliches  Element  der  Geselligkeit.  Wo  die 
Gesdüecbler  durch  die  Geselligkett  getrennt  sind,  wie  z.  B.  im 
Orient^  im  Alterthume,  tum  Theil  noch  hei  uns  in  den  untern 
8tiinden,*da  sl«ht  das  eigentlich  GemOthliche,  den  gan- 
zen Menschen  nach  !?i'iner  nattuhchgeisligcn  Individualität  Erre- 
gende der  GeseUigkeit  noch  auf  tiefer  Stufe.  Das  Bedttrfiuss  har- 
monischer SelbstdarteUnng  wird  nidit  geweckt;  di«  still> 
•  «etliche  Controle,  welche  die  GescUechter  auf  einander  Oben, 
bleibt  aus.  I);inn  ist  die  Gesellijjkeit  in  Gefahr,  bei  dem  männ- 
lichen Geschlechle  in  Bohheil  und  nachlässige  Fonnlosigkeil,  bei 
dem  weiblichen  in  fade  Monotonie  und  Bedeutungslosigkeit  su 
wsinken,  eben  weil  hier  das  sfiannende  Interesse  ausbleibt,  mit 
welchem  das  Unlilinliche  und  Uutli  Ergänzungslahige  dem  andern 
^eschlechte  sich  darzustellm  geti'ieben  wird. 

I.  Die  GeseUigkeit  findet  ihre  erste  Anknfipfung  in  der 
'  Familie:  Gatten,  Aeltem,  Geschwister  sollen  auch  gesellig  sich 
-erj'änzen.  Wir  haben  die  Ehe  schon  als  eigenthümliche  Kunst- 
und  Erkenntnissgemeinschau  bezeichnet,  so  reicht  sie  auch  his 
bierher:  sie  soll  xugleich  das  fortdauernde  traulichste  GeseUig- 
keitsvertiältniss  swischen  den  Gatten  darstaUen*  Ueberbauiit  flu* 
det  dahi  i  dit  üchte,  weil  aus  natürUchem  Wohlwollen  geschöplle 
Geselligkeit  im  bchooss  der  Familie  ihre  Grundlage:  Fami- 
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Hengemeiiifldwll,  VerwandteBtreve  bmI  ilelMB  AwtMMcfa  jom  Ge- 
MU  und  LebeDserfahniDg  ist  ihre  erste  und  segertrmgeadile  Ge- 
stalt Aber  auch  wen«  die  Gescffigfceit  aaf  weitere  Kreise  sich  mm* 

dehnt  iin<l  so  in  (jt  l  iltr  ^?eraih,  unwalin»  und  tln  SeÜ)St8ucht  ent- 
sprossene £iemeote  in  sich  aulxuuehnieu ,  soll  sie  jeiieu  AuiaQ- 
gen  wieder  sich  snn«faem  und  aus  ihren  NaUugefilhlen  sich  er- 
frischen SU  emeuener  UrsprUnglichiiett  Auch  in  diesem  Be- 
trachte ist  der  FamiKenuinkreis  das  Vorbild  und  die  Wnrzel 
aller  ^sund  gcblielx'iien  ^'esellii^'cn  VerhfUlnisse.  Drsshalb  sol- 
len sie  auoh  su  allemieist  von  Familie  zu  Familie,  weniger  von 
Indifidunm  su  Individunin  sich  forlpflanien:  nur  so  wird  in  ih- 
nen ▼olie  IVautichlieit  und  berxerfrischende  GeoOge  erreicht,  wih- 
rend  in  jener  isolirenden  Geselligkeit  entweder  nur  Jbesondere 
Zwecke  (wie  z.  B.  in  romitr's  nnd  Zns.imiiK  nkunften  aller  Artj 
oder  ang(>nblickliclie  Zerstreuung  i>eab§iciitigt  werden  kann. 

II,  Von  seihst  dringt  eher  die  GeseUigkeit  .daiu,  produc- 
tif  su  werden  auf  eigenthUmliche  VITeise,  d.  h*  durch  Wechsel- 
mittheilung  ein  geselliges  Kunstwerk  zu  erzeugen,  das 
eben  (ladnnh  allen  Theilnfhmern  gefüllt,  je  nuhr  ilire  ganze  In- 
dividualität in  die  gemeiusame  Froduction  eingeht.  Wie  diese 
gelingt,  ebenso  aus  weichen  geistigen  QueUen  die  Production  her- 
vorgeht,  entscheidet  daher  Uber  den  sitlKchen  Werth  dar  be- 
stimmten geselligen  Form. 

Ilirc  allgemeine  Bedeutung  ist  imhl  nniy  alii^  Iht  ilntiiiuer 
gleich  zu  beschädigen,  sondern  aus  der  frei  geäusserten  Eigen- 
thOmhchkeit  Aller  henronugehen  und  so  recht  eigentlich  ein  ge- 
meinsames Kunstwerk  su  sein,  welches  Alle  gleich  sehr  eririscht^ 
und  in  ihre  Integrität  wiederherstellt,  so  die  edelste  sittliche  Er- 
holung wird  (vgl.  §.  165,  I.),   weil  .leiler  in  der  Ganzheil  sei- 
nes Wesens  sich  ftlblt  und  auch  in  dieser  Itanzlieit  sich  auei^' 
kennt  weiss.   Darin  liegt  alle  meQschlich  sitUiche  Bedeutung  der 
Geselligkeit,  ihr  Reis  wie  ihr  Recht,  die  mühelose  Herslelhnig 
des  Subjectes  Ton  den  unwillkttrltdi  sich  ihm  eindrückenden 
EinseitigkoiU'ii  des  Wissens  oder  des  Handelns  zu  sein. 

Und  dies  erzeugt  das  höchste  Kriterium  aller  wahren  und 
aller  falschen  Geselligkeit  Sie  ist  desto  voUkomnner  oder 
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sittlicher,  je  mehr  leder  hei  der  geselligen  Prodno- 
tion  gleiehhetheiligt  ist  (als  Künstler  und  Kansdiebhaber, 

als  Wissender  iin<l  Lernender  zugleich  sich  benimmt),  und  je 
mehr  er  mit  seiner  ganzen,  uagetheiltea  ludividiia- 
iitflt  (Gemttth)  in  diese  £rganiung  eingehen  kann; 
in  beiderlei  HinsidM:  je  mehr  wahre  und  eigentliche  Er- 
zeugung dabei  stattfindet  and  die  Oherliererte  Form 
zurücklri  tt. 

Desto  unvollkommner  und  von  geringerem  gei- 
stig sittlichen  £r folge  ist  sie  (was  bis  so  gllnsticher  Werth- 
tostgkeit,  ja  UnsittÜchfceit  herabsinken  kann),  je  mehr  siesich 
darav-f  h<fschrSnkt»  gewisse  gegebene  gesellige  For- 
men bloss  in  reprodnciren  nnd  hei  schwächster 
Selbsttliätigkei  t  den  Wrcliselaustausch  der  Indivi- 
dualituten  in  diese  Schranken  zu  bannen.  Wir  nen- 
nen aie  gebundene  Geselligkeit,  der  frei  schöpferischen 
gegenOher/  Es  geht  ihr  dann  wie  der  Sitte  ({.  170.  S.  404),  dass 
sie  völlif»  verknöchern,  zu  mechanischer  Gewohnheit  sich  ernie- 
drigen und  ebenso  gedankenlos  geübt  werden  kann.  (Ein  tref- 
fendes Gegenbild  dazu  bietet  die  gewöhnliche  offlcielle  und  Zwangs- 
geselligkeit,  die  in  ihrer  fortdauernden  oonventioneUen  Heuchelei 
und  leeren  Spannung  fast  aHe  entgegengesetzten  Eigenschaften  der 
achten  an  sich  Iriigl  und  ein  Heispicl  ist  von  der  Lüge,  welche 
wie  eine  Art  sich  tod  selbst  verstehender  Gewohnheil  unser  gan- 
zes geselliges  Dasein  umsponnen  hat;  die  Keinen  täuscht  und 
ton  Keinem  besonders  werth  geachtet 'wlrd,  welcher  aber  ent* 
schlössen  den  Rflcken  so  kehren  Keiner  sich  getraut,  weil  er 
sonst  in  die  völlige  Abwesenheit  der  Sitte  und  der  CiPsellig- 
keit  versinken  würde.  Und  dieser  Grund  ist  es ,  >velchcr  jener 
alten  Lüge  ihr  Dasein  fristet,  der  aber  um  so  mehr  eine  gfinz- 
fiche  sittliche  UmblMung  unserer  couTentionellen  und  geselligen 
Formen  erheischt.  Nur  begehe  man  dabei  nicht  die  Karzsich- 
tigkeit,  an  jenen  Ausseneiiden  die  Reform  beginnen  zu  moIIcü.  Die 
Geselligkeit  wurzelt  in  der  Sitte,  wie  diese  in  derGesinn  u  ng.  IVur 
wenn  es  gelingt,  durch  eine  uns  Alle  ergreifende  sittliche  Begei- 
sterung den  Grund  jener  Gesinnung  in  uns  umzuwandeln;  dann 
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wird  aiMsli  die  SlUe  Uttd  die  GoseUigkeii  die  mittolbaK  Felge 
'davon  aa  sich  tragen.   Die  FMidiiisa  unserer  geeelligeB  VoM' 

nisse  ist  nur  ein  charakteristisches  Symptom  unsers  allgemeinen 
Erkrankens:  an  sich  seihst  kaau  sie  nur  von  jenem  IimerQ  aus 
gehellt  werden.  Fdr  jelit  aber  mnaa  die  £thik  »ieii  iMgottgn, 
durch  atreng  abscheidende  Kriterien  des*  Wahren  und 
Falschen  wenigstens  den  Sinn  der  siulichen  Beurtheihug  ai 
schärfen.) 

lU.  Aber  auch  in  den  gegebenen  Formen  4er  Gesellig- 
keit tritt  der  relatiTe  Unterschied  des  Gebundenen  aad  du 
Schöpferischen  hervor  und  bedingt  dadurch  ihren  verMhii* 
denen  sittlichen  Werth. 

a.  Alles,  was  wir  zum  „Spiei'^  rechnen  können,  Pallt  der 
gebundenen  Geselligkeit  zu:  es  Ist  ein  gemeinachaftlidwi 
Nachbilden  vorgeschriebener  Formen,  worin  daher  die  scbo^ 
risclie  Geselligkeit  ud«1  die  freie  Eigcuthümlichkeit  zunkiarften 
muss.  Desswegcn  bietet  es  auch,  als  einzige  gesellige  Forffl 
behandelt  und  benutzt«  die  dürftigste,  bloss  pasaive  £fholiin|. 
Wir  müssen  die  Spiele  unter  den  Formen  der  GeseUigkeit  diber 
am  Niedrigsten  stellen,  wahrend  Sch lei e rm a<:her,  J.  H. 
Wirth,  R.  Rothe  es  versuchten,  sie  am  liOchsleu  zu  la^i'^o- 
Nach  unserer  Meinung  erhalten  sie  ethischen  Werth  nur  als  in- 
knüpfungsmittel  weiterer  geselliger  oder  fcttnstleoscher  Oaratdlinii 
wie  der  Tanz,  als  sinnvoller  Ausdruck  („Geberde")  eines  gani 
uns  beseelenden  Gefühls,  wo  also  die  üherheferte  Kunsifurm  Atsr 
seihen  gerade  neu  belebt  und  mit  Improvisationen  durcb- 
ilocbten  werden  sollte.  (Und  dies  gerade  ist  es,  was  den  beri^ 
tigten  Pariser  „Cancan**  als  eigenthftanliehe  und  imfneriua  Is' 
teressante  Ersrheiming  bezeichnet:  er  geht  aus  solchen  Impn»' 
viaationen  eines  unmittelbar  ergreifenden  Gefühls  hervor,  weiches, 
als  GeDtthl  freilich  unsittlich  und  verwerflich»  nicbto  dutamai^ 
den  innem  Reiz  besitzt,  zur  geselhgen  SelbstdarsteUifng  in  eise 
neuen,  wenn  auch  verzerrten  Kunstform  zu  treiben.)  EkiiJ^ 
sind  die  Witz-  und  Yerstandesspiele  nur  das  Vehikel,  u« 
^den  Geist  überhaupt  zur  geselligen  Froduction  zu  erwecken;  akfi- 
gens  ohne  selbststindigen  geselligen  Warth.  Am  Niedrigsten  iH* 
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ben  die8.g«  Glfleks-  oder  Zufallsspiele.  Hag  andi  in  üiiieD 
der  Stachel  liegen,  den  Zufall  dureb  überwiegeBto  Verband  bän- 
digen und  zu  iinscrn  Gunsten  lenktii  zu  wollen:  «o  ist  doch  dies 
gerade  ein  ungeselliger  Trieb,  wie  aucb  daraua  bervorgebl,  dass 
bei  deigleieben  Spielen  nur  die  Spannung  des  m  erwartenden 
Gewinns  oder  Verlustes  das  Interesse  wach  so  erhalten  ▼ermagl 

b.  Einen  hohem  Rang  unter  den  Formen  der  Gesfllii^keit 
ninmit  die  genici n schaftliche  Kuustproduction  ein:  ihr 
Werth  begt  in  der  Freude  an  dem  mit  gemeinsamem  Wetteifer 
dargestellten  Kunstwerke.  Hier  daher  ist  auch  die  Geselligkeit 
geistiger  und  entbundener,  sofern  es  den  Mitwirkenden  gelingt, 
in  ihre  Leistung  die  ganze  lanigkeit  des  subjectiven  KunstgelUhls 
hineinzulegen.  Man  erfrischt  und  entselbstet  sich  »gleich,  indem 
man  in  der  Fnad^  am  Kunstwerk  und  seiner  Darstellung  das 
eigentliche  Band  der  Gemeinschaft  findet.  Gemeinsamer  Gesang, 
gesellige  Recitatiou  drainalibuher  Meisterwerke,  selbst  Darstel- 
lung lebender  Bilder  gehören  hierher.  Das  Liebhaber thea» 
ter^,  in  welchem  ein  sonst  tQchtiger  ethischer  Denker  sogar 
die  höchste  und  reichste  Gestalt  der  ,^diOnen  Sittlichkeit^  fin- 
den wollte,  fiberschreitet  unseres  Erachtens  jenes  Gebiet:  es 
ist  ein  verdächtiges  Zwitterdiog  zwischen  selbststündiger  Kunst- 
leistung  und  Dilettantismus ,  wodurch  der  unbefangnen  Gesel- 
ligkeit ein  Oberrelsterj  oarridrter  Charakter  au^edrfiekt  werden 
kann. 

c.  Die  freieste  und  höchste  Form  der  Geselligkeil  ünden 
wir  im  geselligen  GesprUcbe.  Nur  dies  vermag  den  eigent- 
lichen Umgang  zu  erzeugen  mit  der  fremden  Individnalititf  der 
sich  endlich  zur  Freundschaft  abschliesst.  Gespräch  daher 
und  der  darin  genährte  Umgang  ist  der  Zunder  des  Edelsten^ 
der  Freundschaft.  Aber  das  Gesprach  ist  auch  die  intensifste 
Geselligkeit,  indem  nur  in  ihm  die  ganze  IhdiTidualitat  nach  allen 
Seiten,  welche  sie  der  Gemeinschaft  werth  machen,  sidi  rOckludt- 
los  darzustellen  vermag.  So  werden  in  ihm  der  Möglichkeit  nach 
alle  bisherigen  Formen  der  Gemeinschaft,  Kunstmiubeiluiig  und  Er- 
kmntnisaanstansdi,  reprodudrt;  so  sehr,  dass -man  in  die  Ge- 
sprächsform die  DarsteUnng  cigentfich  wisseoachaftycher  Wahr- 
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heil  eiuzukleideu  vermochte.  Entlhcli  jsl  tiiese  l'mjBrangsIVu  rii  duf 
unfassendste,  vielgesUliigste:  sie  l>eueht  sich  auf  AJowe- 
seade,  ja  Utogit  VentoriMse«  nU  detteD  ma  durch  Aneigaiiiig 
ihnr  ladivkliialittit  mw  ihren  Werhea,  in  gahcimen  Fragen  und 

Antworten  die  innigslen  Geistergesprdche  zu  führen  vermag;  deno 
dem  wahriiailer  geselliger  Aueignung  Fahigeu  ieben  sie  wieder 
auf  in  dem  Eilde  ihrer  Werke. 

f  172. 

B.   Die  Association  fflr  humane  Zwecke. 

I>es 'Gebiet  der  Geselligkeit,  welches  au  sich,  seiner  frei 
bewegUchen  Form  nach,  eine  unbesiimmte  Moghchkett  von  Indi- 
?iduen  umfassen  konnte  und  in  den  grossen  Volks*  und  Nalio- 
nalCeslen  (wie  hä  den  Griechen)  wirklich  umfesste,  verengt  sich 
hier  in  einen  bestimmtem  Umkreis  Gleichgesinnter,  zu  einem 
bleibenden,  über  die  blosse  Gesellii^eit  hinansliegtMideii 
Zwecke.  Der  Uebergang  von  jener  in  diese  begränztere 
und  zugleich  organisirtere  Form  ist  ein  ebenso  natuigemls- 
ser,  wie  sittlich  berechtigter.  Das  gesellige  Band  und  das  da- 
durch erregte  Vertrauen  winl  von  selbst  zur  „Association**, 
sobald  ein  wichti^^'er  Zweck  fi^einciiisxiuien,  einverstaiHlt  in  n  Wir- 
kens sich  darbietet.  Dies  kann  jedoch  auf  der  hier  erreicht4Ni 
Stufe  des  sillUchen  Bewusstseins  nicht  das  Gepräge  eines  eigen- 
nfltsigen  Thuns  tragen  oder  bloss  den  Sussem  Verkehr  bieabsicb- 
tigen:  nur  allfr^mein  menschliche  Zwecke  und  der  innere 
Verkehr  wechselseitiger  Vcrsittlichung  kümieu  das 
würdige  Ziel  desselben  sein. 

L  Die  „Association**  überhaupt  ist  eine  durchaus  uni- 
versale Form  der  Geraeinschaftt  in  welche,  wie  wir  zeigten,  jeg- 
licher Inhalt  einer  gemeinsamen  Zwecksetzung,  auch  ein  an  sich 
witiersitliicher,  aufgenommen  wiinim  könnte.  (Wir  kennen  ei)» nxi 
treu  gehaltene  Geselluugeu  für  wucherische  oder  rjluberische 
Zwecke«  wie  filr  die  edelsten  der  Uunanittt) 

Femer  jedoch  wird  die  Association  Bedürfniss,  um  die  Lei- 
stungen des  Staates  zu  ergänzen.  Dies  ist  es,  wie  be- 
reits im  Einzelnen  gezeigt  wurde,  was  dem  Associationsprindpe 
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seine  anteseode  Bedeutung  Ar  die  Gegenwart  ttnd  näefaele  Zu- 
kunft flidiert.   Der  Staat  in  seiner  gegenwärtigen  Geetrit,  sei  en 

als  erleuchteter  Policeistaat  mit  Centralisation  und  l}t\orinundun^, 
sei  es  in  der  eutgegcugesetzten  lücliUiug  «ies  LiberalA&mus,  Jeden 
seiner  eigenen  Freilieit  und  WiUkar  in  überiauen,  —  leidet  an 
dem  gleichen  Gelireclien  steigender  Desorganisation:  dort  des 
raedi«ni8ii1«n  Kegierens  und  Regiertwerdens,  hier  des  völligen 
Zerlalls  allt  r  gemeinsamen  Interessen.  Gegen  beide  Uebei  ver- 
mag nur  der  Geist  der  Association  dauernde  Uttlfe  »i  Terschal- 
fen;  denn  er  allein  ist  «im  Stande 'Oberall  einsi^pneifen »  wo  die 
Wirksamkeit  des  Staates  ftlr  das  Olfentliehe  Wohl  eine  LOcke  ISsst, 
und  durch  freie,  sich  selber  controlirende  Vereine 
voUkooMnener  zu  erreichen,  was  jener  Mechanismus  des  Kegie- 
rens nnr  äusserlidi  und  ungenflgend  erfillit,  der  abstracte  Libe- 
raUsrous  gans  unbeachtet  llsst  Was  in  den  flmhem  Jahrhun- 
derten von  einzelnen  reformatorischen  (ieislem  ausfrni^,  wnd 
kUnHig,  bei  dem  immer  enlscbiedneren  ZurUckUelcu  herrschen- 
der Individualitaten  in  der  Wellgeschicblet  das  Werk  freier  Ver- 
eine und  Genossenschaften  sein.  Aber  auch  ein  internatio- 
iiales  Hand  iässt  sich  aus  dem  Vereinswesen  entwickeln;  denn 
in  ihm  liegt  die  erste  bewusste  Anerkennun^r  einer  culturfUhi- 
gen  und  an  cultivirenden  Menschheit,  über  alle  Volker-  und  Stan- 
deeunterschiede  hinans. 

n.  Hiermit  ist  der  Uebergang  gegeben  m  die  höchste 
Gestalt  der  Association.  Die  Verbindung  wird  für  eigentlich 
humane  Zwecke  gocfalossen,  die  als  solche  entweder  ganz  ober 
die  Wirksamkeit  des  Staates  hinausliegen,  wie  Ar  kansüerische, 
litterariscfae,  rein  humane  Interessen,  oder  die  vom  Staate  wenig- 
stens zur  Zeit  vernachlässigt  und  iiberhaupt  noch  nicht  m  den 
Bereich  seiner  Wirksamkeit  aurgenommen  sind.  In  letzterer 
Beiiehung  kennen  wir  an  die  MassigkeitsgeseUscbaften  der  neuem 
Zeit,  ftlr  Früheres,  an  die  Vereine  in  Spanien  und  Italien  zum 
I.oskauf  d<'i  in  die  Sklaverei  bei  den  Baibaresken  Geralbenen, 
lilr  die  spätere  Zeit  an  die  Vereine  in  England  zur  Ausrottung 
<ler  Megecsklaverei  erinnern,  wekhe  so  lange  von  höchstem  Werths 
waren,  als  der  Staat  noch  nkht  seme  Pflicht  des  Sohaties  oder 
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der  Abhülfe  erkannt  huttc  In  ersterer  Beziehung  nennen  wir 
Statt  aller  andern  den  i  reiniaurerorden,  der  so  lange  seine 
weltgescbiohtUcfae  Bedeittmg  bsMsSy  als  er,  im  Gegensati»  der 
macrhalb  des  Staates  ma  der  ttuieni  gesettschsWichsii  VeriridU» 
Bisse  hemehenden  Intolersos  der  ConlMsioos-  und  Standeswn* 
terschiede,  die  reine  Idee  der  HumaniUlt  in  seinen  Bund  zu  ret> 
ten  wusste.  Mehr  und  mehr  ist  er  seitdem  tlberflUssig,  „cxole- 
lisch^*  geworden;  aber  er  kam,  M  der  alüBdirten  und  erktiaslel- 
ten  latoleraiiz,  weldie  die  nsnesfe  Zeit  wieder  heiaiifsiifldireii 
trachtet,  abermals  sehr  nMhig  werden.  • 

III.    In  ähnlichen,  nur  noch  riel  verzweigteren  Richtun- 
gen konnten  und  sollten  freie  Vereine  thätig  werden;  —  ganz 
nach  Analogie  der  geistüchen  Brüderschaften  des  MitlelakerB» 
welche»  trols  veralteter  Form,  auch  jetat«  noeh  ihre  aOgeneisie 
Bedeotilng  behalten.  Wie  damals,  von  den  geistüchen  Ritterorden 
an  bis  zum  Orden  für  Armen*  und  Krankenpflege  herab^  jede 
humane  Regung  ihren  anerkannten  Ausdruck  (and;  wie  man,  von 
Frünunigkeit  und  Menscheohebe  getrieben»  jedem  BedHrfniss  der 
gedrückten  Menschheit  entgegenkam:  so  sollten  gans  ähnlich» 
Institute,  dem  Geiste  und  Bedarfnisso  der  gegenwärtigen  Zeit  ge- 
mäss organisirt,  die  traurige  Lücke  ausfüllen,  wefehc  jetzt  zwi- 
schen der  auf  sehr  Allgemeines  beschränkten  Hülfe  des  Staates 
nnd  der  znfiUligen,  unoi^ganisirten  und  unhehoifenen  Mvatwohl* 
thittigfceit  der  Eunelnen  in  der  Mitte  Ualll:  ^  ein  gani  ödes» 
nnangebautes  Feld,  welches  der  Staat,  so  lange  er  hleibt,  was  er 
jrtzt  ist,  nicht  zu  erobern  vermag;  —  denn  das  hier  zu  bewÄl- 
tigendi-  Hctai!  ist  ein  unermesslicbes,  dem  aber  auch  keiue  tct- 
einzelte  l£raA  gewachsen  ist,  indem  es  dani  sehr  Eusammengn- 
sstster  Wirkungen  bedarf.   Auch  dass  jene  freiwilligen  Lieben^ 
dienste  „  um  Gottes  Witten**,  und  als  em  Gottesdienst  den  Be- 
dürfligen dargebracht  wurden,  hat  seinen  tiefen  und  ewigen  Sinn; 
denn  es  ist  nur  die  Wahrheit  der  Sache.    Die  Gottasliebe» 
im  Wüien  wirksam  geworden,  kann  nur  thAtige  Menschenliebe 
sein  (Ethik,  ((.  17.  18.  50.)   Der  «nsserlichen  Form  emes  Or- 
dens, der  feierlichen  GeUMe  nnd  entsagenden  Verpflichtungea 
bedarf  es  dabei  nicht  mehr:  was  sollten  diese  äussern  Apparate 
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Iteftto,  wenn  die  innm  Weihe  verflogen  oder  wemi  sie  nicht 

eiBgetreten  istl 

lY.  Und  hier  ei^giebt  sieb  eiKllich  das  innere  Verhältnisse 
in  wele^es  das  Assotiationsprincip  2am  Staate  treten  Brase.  Ei 
AoU  dem  Staate  iit  allen  innern  and  flnssei^n  Refor- 
men vora  US  schreiten:  praktisch  die  zukünftigen  erproben, 
theoretisch  die  Gegenwart  empfönghch  dafür  machen^  überhaupt 
ond  nach  jeder  Richtuttg  den  Fortschritt  Vertreten.  Auch 
hier  tritt  nAnfich  die  Association  terbihdend  in  die  Ifitte  swisdien 
das  Anerkannte  und  l^estgewordene  der  öflentlichen  Einrichtun- 
gen in  Staat,  GeseDschaft  und  Kirche,  und  zwischen  die  vielleicht 
noch  unausfilhrharen  Entwürfe  Einzehner.  Wem  es  gehngt,  darch 
freie  Ueherzeugong  einen  Kreis  von  Genossen  fitr  Seine  Aeueron- 
gen  danemd  zn  gewinnen,  der  ftthrt  dadiirdi  den  hictisdien  Be- 
weis, dass  ihm  schöpferisches  Talent  iimewohnc,  die  Gemein- 
schaft zu  einer  höhern  Gestalt  fortznftlhren,  und  er  macht  für  sich 
selbst  die  Probe  der  Ansführbarlteit.  Desshalh  soll  aber  jede 
Assochition  frei  nnd  offen'tlich  sein:  nach  Ziel  ond  Absicht 
.  offen  sich  darlegen;  denn  nur  dadurch  führt  sie  den  Beweis  ihrer 
Berechtigung  TOr  Aller  Augen  und  kann  ihre  Wirkung  nach  Aus- 
sen sich  sichern. 

f  173. 
C.   Die  Freundschaft 

Sie  ist  einerseits  die  intensivste  Form  der  Geselligkeit» 
andenrtheils  sogleich  die  gediegenste  Gestalt*der  Association; 
eodKcli  die  freieste,  Tielseitigste  Form  aDer  humanen  Ge- 
rn* inschall^  weil  jede  Gestalt  der  letztem  sich  zu  ihrer  höchsten 
Blttthc,  zur  Freundschaft,  zusammenschHesscn  kann. 

Die  Geselligkeit  ist  ihr  Anfang  und  ein  wesentliches  Mo- 
ment zu  ihrer  Dauer.  Die  Geselligfcelt  in  ihren  zuerst  noch  zuM- 
ligen  Beziehungen  giebt  die  nächste  Veranlassung,  ein  in- 
nigeres Band  der  Freundschaft  zu  schliessen.  Alle  wahre  Gesel- 
llgiLeil  beabsichtigt  zur  Freundschaft  zu  werden,  sie  macht  Ver- 
suche, Ansätze  zu  Freundschaflsbtlndnissen. 

L  In  diesem  allgemeinem  Gebiete  der  GeseUigkeit  tritt  nun 
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suerst  die  unmiuolbare,  mit  der  ISaturseite  des  Geistes  zu- 
sanunenhaiigeude  und  auch  in  der  Gesclüecht&liebe  m  anderer 
Bicbliiiig  mkstnw  WechseUusiehnng  zwischen  den  ladifi- 
doMi  des  gleichen  Gescfaledits,  besonders  des  männlichen, 
hervor  und  wird  das  Zündende  der  Freundschaft  Das  Tempe- 
rament, die  GefUtilsiieigung,  die  äslhetische  oder  die  intelleciueUe 
Richtung,  die  ganze  geistige  Stimmung  passen  zusammen,  entw»* 
der  weil  sie  Ahnlich  sind  oder  weil  sie  wechseisweis  sich  ei^ 
ganzen.  In  dieser  noch  halb  nnbewussten  Gesteh  einer  nm 
intensivem  Geselligkeit,  wo  man  vom  Grunde  seines  Wohlgefal- 
lens und  seiner  Hingebung  sich  nicht  Rechenschaft  giebt,  bebfllt 
die  Freundschnfl  selbst  noch  eine  unfreiere  Form  imd  eine 
Seile  der  Zufälligkeit  Sie  kann  sich  auch  wieder  anfitaea 
oder  sogar  durch  Familiarität,  damit  durch  wechselseitiges  SidH 
kennenlernen  in  der  Rohheit  eines  imgebändigten  Selbstwil]<jüs, 
in  Feindschaft  umschlagen,  oder  in  wechsolütleu  Erzdmuugen 
und  Wiederversühuung  charakterlos  dahinschwankcn.  Dies  isk 
tlberwi^^d  der  Veriauf  der  Jttngtingsfreundscbaften,  .weil  hier 
die  Zucht  der  Entselbstung  und  die  Reife  der  Menscfaenkenntnias 
noch  nicht  dauernde  Frucht  gelragen.  Erfolg  eines  durchbil- 
deten Charakters  dagegen  ist,  dass  er  wäliierisch,  aber  dauernd 
in  der  Freundschaft  seL 

n.  UrsprOnghch  Tainag  nnr  dasselbe  Geschlecht  cid 
Freundschaftsveriialtniss  zu  bilden;  Personen  verschiedenen  Ge> 
schlechts  können  bei  gegenseitiger  Anziehung  nur  auf  die  Ehe 
abzielen  (vgl.  III,  V.).  Versuche,  diese  Wechselanzieliuiig 
als  „bloss'*  auf  Freundschaft  gerichtet  vorzustellen,  beruhea 
auf  Verzerrang  und  LUge  in  doppeltem  Sinne,  theils  weil  die 
Freundschaft  an  sich  kein  weniger  inniges  und  dauerndes  Verhälinies 
ist,  als  die  Ehe,  hiermit  also  jenes  „Bloss"  hinweglMIt;  theils 
weil  zwischen  den  verschiedeneu  (leschleclitern  der  Naturtypus 
niemals  völlig  ven>diwindet.  Ihre  Beziehungen  zu  eiuander 
daher,  wenn  sie  sitthch  sein  sollen,  nur  unter  die  Analogie  den 
Familienbandes  sn  stellen.  So  kann  das  VerhäRniss  von  Mofc- 
ter  und  Sohn,  von  Vater  und  Tochter  sehr  edel  und  eigenthüm- 
lidi  diuch  freie  VVahianziehung  hervoigebrad^t  werden  imd  die 


Digitized  by  Google 


419 


iuigBtett  FmndMMtbaielHingeD  stiteii,  wo  dtnn  der  6«> 

scblecbtstypus  ganz  zurück-  und  der  V  .iniihentypofl  herror- 
triU  und  eine  Art  sittlicher  Adoption  erzeugt:  —  nicht  aber 
VerMtniM  tob  Schwester  und  firudefi  weil  dies  aaeb  limer- 
Ml^  der  Familie^  sobald  das  GeftU  der  GescUeditsfillbrenz  er- 
wacht, durch  mancherlei  Rücksichten  der  Zurückhaltung  bednigt  ist. 
(Golhe  iKit  (lie^  in  der  Schilderung  seines  Verhältnisses  zu  seiner 
Schwester  untthertrefflich  wahr  und  iBensehlich  angedeotet.)  0a  je» 
doch  öberfaaqil  das  Weih  hdiie  eigenlhlliiiliehe  Lebem»pfaire  filier 
die  Ehe  md  die  Paiailie  hhunw  hesitit:  se  erhMit  ihr  auch  die 
Freundschall  nur  in  der  Ehe,  als  der  innigsten  Freundin  ihres  Gat- 
ten ((.III,  IV.),  und  mittels  der  £he,  iadem  nun  erst  die  andern 
MftDiier  in  Benehung  sd  ihr  treten  können,  ak  werthgehaltene 
FMonde  dieses  Gatten.  Und  diesefte  Analogie  findet  von  Seite 
des  Ehemannes  zu  den  andern  Weibern  statt,  die  auch  nur  durch 
die  Gattin  hindurch  ihm  Werth  erhalten  können.  (Besonders 
lehrreich  und  das  Gesagte  hestACigend  sind  ihe  fiei^iele»  weiche 
man  scheinhar  dagegen  anfilhren  konnte:  —  das  Verfadtniss 
von  Rahel  zu  Marwitz,  von  Bettina  zu  Ilius  Pamphilius,  das  ro- 
nKiiüiatle  von  Woldemar  und  Henriette.  Gerade  diese  feigen  bei 
nftberer  firwegung,  dass  sie  nur  im  Dämnieriichte  des  Gefilbles, 
weaigsleiis  w»  der  Eineo  Seite,  sieh  ethahen  konnten,  bei  ein- 
tretender Ktoiheit  serfkiHen  oder  erkalten  mnssten.  Das  zuerst 
genannte  konnte,  natürlich  behandelt,  nur  zur  Ehe  ffihrcn; 
wenigstens  von  der  weibhchen  Seite  verratben  sich  alle  Elemente 
einer  edlen  Geschlechtsneigung,  während  der  JOngling  von  der 
geistigen  Uehemacht  Rahel*s  ergriffen,  sie  halb  als  Matter,  halb 
als  Freund  verehrte.  Und  eben  dies,  dass  die  iimigsten  VerhUlt- 
nisse  solcher  Art  ihr  immer  in  Frcundsdiaflen  ausschlugen,  hat 
Rahel,  mit  tiefer  Einsicht  in  das  wahre,  vollständig  menschttche 
Verhaltniss  und  mit  sittlicher  Offenheit  als  den  Unstern  ihres 
Lebens  beklagt,  wodurch  sie  sich  als  „verzaubertes  monstre^^  VOT- 
^'«'korainen  sei.  Sic  bietet  gerade  durch  ihr  ganzes  Leben  die 
Bestätigung  jener  SOtee.  Ebenso  eraengte  im  zweiten  Verfaflltaiss 
4lie  Unklarheit  des  Ilias  Uber  den  Charakter  des  ihm  von  Bettina 

gebotenen  Gefühls  das  Unwahre  desselben:  es  war  wesentfick 
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difi  mOUerliche;  er  scheint  es,  etwas  geckenkift»  ^  <ias  Gefidil 
ciatr  Litbfl&da»  <a  MtiB.  Wk  dK«  MiasvontliMhiiit  licmcw 
trim  Ht  aock  das  VcrfatfUMs  und  die  «odMdMiige  ItadNiiif 

erlös«  In  n.  Was  endlich  die  ideale  Wechselneigung  WoWemar'g 
und  Henriette 8  betrilU,  so  hat  es  aller  gespreizten  Rhetorik  Ja- 
C^J^ii'ft^  sieht  goUngsB  woUcii,  ihr  Natur  und  Wahrheit  einzuhau- 
dMBt  wir  oiiwcn  dir  geoial  •ymboliiirlia  Vtrirartogims 
RttBiaiies  dwNli  G«ln,  ivie  dett  spttm,  waU  iMtHirton  Vow 
dammiüigsnitheile  Friedrich  Schlegers  noch  jetzt  vOlhg  beitreten.) 

Iii.  Zur  hdheru  uud  freiem  Gestalt  erhebt  sich  die  Freund- 
flchiftv.  wenn  sie  auf  wechselseitiger  Hochachtung  des  Charakter» 
und  ml  aittlidMr  UebmiQttiaMiiiiig  MPrOndet  ist  Nur  xmtthm 
Sitltiobflii  iflft  dauernde  Frenndachaft  möglich;  aonat  bleibt  an 
blosse  „Familiarität,"  Uuigangs^ewohnheit,  mit  allen  Zufällen 
und  Waudeibarkeiten  behaftet,  welche  die  wechselnde  Stimmung' 
bei  sich  führt.  Erst  diert  ist  sie  ftber  die  Zufidti^Mit  und  dm 
WecbMi  hinaua»  indem  mmmebr  die  gegenaeitige  Kenntaiaa  di» 
Frenndachaft  nur  inuner  mehr  belbaügen  kann>  weil  wir  den 
Freund  in  seinem  sittlichen  Werihe  immer  achter  und  bewährter 
kennen  lernen.  Desshalb  schaden  hier  der  Freundschaft  auch 
nicht  mehr  —  so  wenig,  wie  der  £lia  ^  die  Ueiuen  Mangel 
und  beiUlufigen  Schwltaheni,  welche  ma»  am  Freunde  hemaffk^ 
wnil  alein  der  Kenntniaa  »einer  Individualilit  ihre  Ein- 
heit und  Erklärung  finden  und  duixh  die  siliiiche  Substanz  sei- 
nes Wesens  überw(»gen  werden. 

IV.  Die  höchste  und  dauemdaie  Intensivität  der  Fremd- 
aohaft  wird  endlieh  durch,  daa  gemeinname  Wirken  far  gni- 
aiige  nnd  aitiliche  Zwecke  gewonnen,  woalaoder  Gehalt 
der  „Association^*  mit  der  Innigkeit  der  lieundschaft  sich 
verbindet.  Gemeinschalüielie  Lebensplane  und  Wirken  für  die- 
aelben  Ideen ,  daher  Gleichheit  der  Gesinnung  und  des  Wir- 
kena,  eneugen  die  eigentliche  liefe  und  zngleicfa  die  freieale 
Gealalt  der  Freundschaft;  —  die  abermi^  in  der  rechten  Ehe 
ihre  beste  Verwirklichung  zu  finden  vermag.  Aber  in  dieser 
hohen  Gestalt  ist  sie  nicht  mehr,  wie  die  Ehe  und  Geschlechts- 
liebe,  auf  einen  einzigen  Gegenatand,  oder  wie  die  Familien* 
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pielltf  aaf  den  Umkreis  der  Verwandten  beacbrinkt,  eon» 
dem  sie  kenn  sieh  in*8  Unbedingte  erweitem  und  den  Kreis 

aller  Gleichgesinnten  iiiiilasseii. 

Dies  endlich  ist  die  hociiste,  freiesle  und  universalste  Forod 
der  „humaDen  Cultur,  weil  jeder  ans  den  Ideen  geschdpfte 
Gebalt  nnd  jedes  Wirken  in  diner  SphSre  lugleicli  in  die  in- 
nigste nnd  reinste  Gestalt  des  Wehlwoliens,  in  die  Freund- 
schaft, aufgenommen  werden  kann.  Der  Freundschaflsbund 
geht  immer  mehr  dazu  Uber,  Menschheitsbuud  zu  werden, 
dessen  er  an  sich  fthig  ist  Nur  die  Frage  bleibt  daher  Obrig, 
wie  das  snletit  beseidmete  Ideal  enreicht  ni  werden  TeraiagT  Dies 
lllhrt  mis  in  die  „Idee  der  Gottinnigkeit**  Ober. 


Digitizea  by  <jOü^it: 


Dritter  Absclmitt. 


Die  Verwirklichung  der  Idee  der  Gottinnigkeit 


ff.  174. 

Allgemeine  Charakteristik  ilieses  Gebietes. 

Indem  wir  ni  die  Sphäre  der  höchsten  Idee  eiDtrcten,  ist 
es  nöthig,  auf  das  iunere  Vcrhältniss  der  admmtlichen  praktischen 
Ideen  lurttckbUcken.  Der  Uebeigang  in  das  Gebiet  der  Reli* 
gien  ist  namltch  nicht  so  lu  iSusen,  als  wenn  die  Religion  eine 
gesonderte  SphSre  des  sittlidien  Daseins  beherrschte,  als 
wenn  sie  irgend  einer  Seite  der  Rechts-  und  der  siiüichen  Ge- 
meinschaft fremd  bliebe  oder  sie  xu  unterdrücken  hätte.  Viel* 
mehr  ist  sie  der  beseelende»  ?ere«pigende  Geist  in  allen  Geowin- 
Schäften,  wdcfaer  allein  in  jede  einsebie  Gestalt  des  LebenSt  wie 
eng  nnd  mlUlig  sie  auch  erscheine,  die  ganze  „Idee  der 
Menschheit"  oder  für  das  subjective  Selbstgefühl,  das  Bewusst- 
sem  des  „höchsten  Gutes  %  den  Gewinn  der  Glückselig* 
keit,  hineinzulegen  Tennag.  Dies  war  im  Allgenieinen  die  St^ 
lung«  welche  wur  der  Idee  der  Gottmnigkeit,  im  Verfadtniss  zu 
den  übrigen,  anweisen  mnssten  (Ethik,  §.  17. 18.).  Anf  dieser 
Grundlage  ist  hier  weiter  zu  zeigen,  wie  die  Religion  sich  ob- 
jective  Wirklichkeit  giebt  im  Kreise  aller  Jener  Gemein- 
schaften* 

I.  Vor  äOen  Dingen  fordert  die  Religion  kein  eigenlhflOK 
Heb  religiöses  Thun  oder  religiöses  Unterlassen:  sie  ist 

der  heiligende  Geist  in  allem  Thun,  jedes  Vollbringen  weihend 
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und  das  UoteriaaseDe  im  bobeni  Lidite  Dreier  Entsagiuig  veiUX- 
rend.    Wu  man  daher  Ton  besondem  ndigiOaen  Handlungen, 

Andachts- und  Bussübuiigcn  sjuidit,  hat  als  That  keinen  selbst- 
ständigen  Werth  und  Zweck;  es  ündet  diesen  nur  in  der  Stär- 
kung des  religiOs-sittlMben  Geistes  und  ist  somit  auf's  Eigent- 
Mchste  nur  eine  bestimmte  Seite  und  ein  Beitrag  rar  ,»Tugend- 
bildnng**  (bei  welcher  Gelegenheit  wir  sie  eigentlich  schon  ab- 
gehandelt haben:  vgl.  §.  5ü.).  Ks  ist  derselbe  Gedanke,  der  auch 
die  Frage  entscheidet,  ob  es  Pllichlen  gegen  Gott  gebe?  Sie 
musste  verneint  werden,  weil  alle  Bethätigungen  der  Gottes- 
liebe,  wie  wir  seigten,  nur  gegen  die  Menschen  gerichtet 
sdn  können.  Und  wenn  man  mit  Recht  gesagt  bat,  dass  in 
den  einfachen  Worten:  „Bete  und  arLeile'^  der  Umfang  aller 
Lebensweisheit  verschlossen  hege,  so  ist  auch  hier  kein  walirer 
Gegensatz  oder  eigentUche  Doppellieit  der  Gebote.  Der  Emst 
und  diflL  Innigkeit  des  Gd»etes  kann  nur  die  Kraft  herab- 
rufen  fOr  die  Ausdauer  selbstaufopfeniden  Wiikens  und  Dul- 
dens; uinl  die  reclite  Aiheil  kann  iiielit  ^'elingcn  ohne  den  Se- 
gen des  Gebetes  in  sich  zu  tragen.  Beides  wird  nur  durch 
diese  stete  und  innige  Wecbseibeuehung  gesund  und  vollkom- 
men, und  bewahrt  den  andern  Theil  vor  jeder  Verkttnstelung 
oder  Entartung« 

So  klar  und  unleugbar  nun  auch  dieser  Charakter  der  Re- 
ligion ist,  dass  sie  einzig  in  der  Gesinnung  und  im  Handeln 
sich  ninederspiegeln  kann:  so  wenig  ist  doch  diese  Wahrheit  in 
Ihren  Folgen  lur  Anerkenntniss  gekommen.  Unmogiich  hätte 
man  sonst  den  Hauptnachdruck  der  Religiosität  in  die  Aneiken- 
nung  irgend  eines  (.laubensdogma  legen  können,  vielmehr  die 
eigeuthch  rehgiüse  That  und  die  einzig  wahre  Probe  der  gelun- 
genen religiösen  Aneignung  in  Umschaffung  der  Gesinnung, 
in  Heiligung  derselben  durch  die  Liebe  (durch  Gottes- 
und  Menschenliebe)  gesetzt.  Sonst  hätte  man  ebenso  wenig  bei 
dem  religiösen  Unterrichte  und  bei  aller  Bildung  zum  Glauben 
das  wahre  und  gesunde  Verlialiniss  gerade  auf  den  Kopf  stellen 
können;  statt  vom  rein  Menschlichen  und  unwiderstehhch  Ein- 
wirkenden, Yon  der  Predigt  der  Liebe  und  von  der  sitthchen 
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||^>^Fln^lg  anzulMigen  unif  erat  aUiiiSli%  tqii  da  aus  «im  blato- 

rischen  Vorbilde  menschlicher  VoUkoromeiiheit  und  lur  geschieht* 
lieh  gegrfJndeten  HeilsaiisUjlt  zurtickzuleiten,  für  welche  iiuomehr 
die  sittlidie  £inpi^Uigli£hkeit  und  Anerkefiuuugsrahigkeit  im  üe- 
mQlhe  gesichert  is^  wxi^  immer  den  umgekehrten  Weg  m  wib- 
len,  der  in  seineii  Wirkungen  stets  erfolgloser  werden  muis. 
Dass  d'ie&  jedoch  im  Grossen  und  Ganzen  sich  also  verhalte, 
wird  kein  lTtheilsf;ihiger  linignen  kuiiiien:  man  hat  sich  htii  ilen 
Grundsätzen  über  den  (cbiisUidien)  Ucli^ionsujtterricht  noch  nicht 
flber  die  Methode  des  ersten  Zeiten  erhoben»  als  ob  wir  noch 
immer  Juden  zu  bekehren  btfttent  den  Messiaijhßgriff  nü 
Allem,  was  an  ihm  hängt,  zum  Ausgangspiaikii  zu  machen,  über- 
lianpi  (Ion  Glauben  au  ein  Historisches  voranzustellen,  wäh- 
rend „Glaube'%  auch  ftlr  jene  ersten  Zeiten»  ganz  etwas  Anderes 
bedeutete,  die  Zu?ersiclit  des  Gemtttbes  zu  einer  innerlich 
erlebten  Thatsache  (Tg^  f.  t7.  S.  71.). 

IL  Die  gleiche  Verkehrtheit  liegt  den  confessionellen  Unter- 
schieden und  Kämpfen  zu  Grunde,  lieber  das  praktische  Ziel  der 
Reli^Hon  und  ihres  Wirkens  sind  sie,  gleichsam  wider  Willen, 
im  EiuTersUlndniss:  nur  (Iber  das  Dogma  streiten  sie,  und  nur 
für  dieses  woUen  sie  Prosdylen  gewinnen,  indem  sie  das  Haus 
der  Christlichkeit  gleichsam  vom  Dache  her  zu  erbauen  suchen, 
statt  auf  dem  wdliigesu  lierten  Grunde  einer  ficht  religiösen,  im 
Willen  sich  abs|iiegelndcn  Gesinnung,  über  welche  sogleich  £in:» 
Terständniss  unter  ihnen  erwachsen  mOsste,  keine  aber  auch 
einen  besondern  Vorzug  für  sich  in  Anspruch  in  nehmen 
hatte.  Mit  diesem  verkehrten  Bemühen  geht  auch  naturgemäss 
der  geringe  Krfolg  in  der  Hauptsache  Hand  in  Hand:  keine 
der  christlichen  Confessionen  kann  sich  rithmeu,  irgend  einen 
Yortbeil  Tor  den  andern  errungen  zu  haben  in  Bezug  auf  die 
dauernde  UmgestaltUQg  des  sittlichen  Willens  in  ihren  Pflegbe- 
fohlenen.  Bei  ihnen  allen  steht  die  rechte  Wirkung  durch  eigenl- 
lichc  ,, Seelsorge"  gleich  tief,  und  giebl  dadurch  Zeugnis», 
wie  wenig  die  Ikhgion  in  ihrer  bisherigen  Anwendung  (Lberbaupt 
noch  ZU  lästen  im  Stande  war*  Ja,  trotz  des  lange  uns  etn- 
gewohnten  Christenthumdflnkels,  mttssen  wir  bekennen,  daas  die 
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dwillifim  ]>«rab«fiiiiiillibikhHig»  wo  4^  aMe»  wirkt  und  wo  nichl 
Wld>mp»tepiemii  sagWdi  bimlnlMi,  dufchm  kernen 

Vorzug  zeige  W  den  Wirkungen  des  Mubame<la&ismus,  oder  der 
Reste  des  Judenthums  und  des  üuddiiacuiius.  Dcuu  im  OrieAt»  wo 
alle  diese  religiösen  Pfjrpnitpiüfl  ^eben  euMttdflr  wirktii,  er- 
{ittckeD  wir  M  «Uen  BeiwnmA  dfieer  UaloriflciMii  BoKgkMMai 
^esdben  Leeler,  die  gleiebe  Verworfenheit,  während  die  » 
schlichti?  menschliche  FrOnnnigkeit  zu  den  lieigvuikern  und 
UATteOt  ^  „leueranbetem'^  ja,  wie  wir  jeUt  eogir  ecfebrea, 
SO  den  so  sehr  Terabscheuten-  „Tenfelaaabetin^*  eich  gofloeb- 
tei  ket 

Hier  mm  sehen  wir  die  Feiode  der  Religion  mit  der  Erwie- 
derung aul  uns  ciodringen,  dass  wir  ofieAbar  ^ianül  zu  viel  er- 
meeR  liilteii«  ioden  in  Wakrheit  daraua  folge,  daee  die  Bä^ 
gioa  gar  keineo  EtofHiea  auf  die  Sittlichkeit  habe,  deae  aie  etwaa 
völlig  Uebernussiges  sei.  Diese  Behauptung  wäre  ebenso  übereilt, 
als  die  cutgcgcugescLzte  Meinung,  dass  aui*  em  besUiomter  Glaube, 
da  apecifiechee  Dogna  die  rechte  Geaimiimg  zu  eraengeii  irei^ 
otfge.  Die  Religioa  Terliert  nicht  ihre  ewige ,  rein  mentchliehe 
^Wirksamkeit,  wenn  sie  auch  nach  ihren  einzelnen  Erfolgen  sieb 
noch  in  empirische  Missgrille  verstiickt  liaL  Mao  vergönne  dem 
Chnetentbuni  endlich  in  aoiner  an^stamfliten  Kraft  aich  so 
beben,  als  die  reine  Religion  dar  Liehe  hervonoitiiaten,  und  nichts 
Anderes  sein  sn  wollen,  als  diea :  dann  wird  ee  anch  seine  om- 
gestalLcude  Allgewalt  auf  die  GeniiiLlu  r  üben,  den  eingebornen 
Seim  der  Liebe  unwiderstehlich  in  ihnen  zu  wecken.  Nur  darum 
und  nur  inaofem  ist  daa  Chnatenthnm  uns  die  aheeinte  Re- 
ligion, der  Glaube  der  Zoknaft,  weil  aie  am  Reinaten  die 
Beligion  der  Liebe  ist. 

ilL  An  jenen  pnncipieilen  Irrümin  schUmt  sieh  ein  an- 
derer, den  wir  gieichlidia  auf  aeinen  achärialen  mid  kttnealen 
Anadmek  zu  bringen  und  hier  abinaondem  haben.  Er  Uegt  m 
der  Vorbü'lhiiiLS  dass  ein  Gegensat/.  LL'^telie  zwibdien  dem 
.^Reiche  Gottes''  und  der  „Welt'',  dass  um  Gott  zu  dienen 
Bian  die  Well  (liehen  mflaae,  atatt  durchgreifend  und  mit  freiem 
VeratHndwao  aie  umsiigeatalten  zum  Sehauplalze  aittUcb^^* 
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giöser  ThateD.  Die  Religion  entzieht  sich  keiner  Lebensform, 
m»  hat  Nichts  aimuKbfieflBMi ;  sie  ist  das  Adelnde,  HeHigeiide 
ftbr  Jeglicfaes,  — •  fllr  das  Geringste,  wie  Air  das  GfOsste,  das 
scheinbar  Wehficbste,  irie  das  scheinbar  Mstigste.   Ich  ferautg 

in  ücht  religiüseiii  Geiste  Kleinhandel  zu  treiben  oder  dramati- 
scher Kunstler  zu  sein;  aber  ich  kann  auch  mit  antireligiöser 
Heuchelei  mich  in  das  Gewand  des  Priesters  htlUen  oder  Gebe!- 
bOciier  wfessen.  Die  ganie  Welt,  das  Leben  wie  die  Wis- 
senschaft, ist  von  der  Religion  ans  m  erobern;  denn  siecalp» 
sprintet  der  uiiiversellsten  Idee. 

Jene  falsche  Ausschliesslichkeit  hat  zwei  sehr  verbreitete  Er- 
scheinungen erzeugt,  die,  mehr  Terrufen  als  richtig  gewürdigt, 
erst  hier  ihre  klare  Deutung  gewinnen.  In  Bchandfang  der  Angele- 
genfaeiten  des  Staates  und  der  Cultor  bringt  jener  Irrthum  den 
Purila  n  ifsmiis  hervor.  Dieser  strebt  den  Staat  und  das  Öffent- 
liche Leben  von  aller  ,,wcllbcticQ  Beimischung''  zu  reinigen:  das 
kirchliche  Gebot  wird  Staatsgesetz  und  Miceimaassregel,  reB- 
giose  Bosse  wird  zu  bflrgerlicber  Strafe,  und  eine  abstracte,  aber 
damit  bohl  gewordene  GlaubensQbiing  soll  den  ganzen  Leben»» 
gehalt  t'rfülleii.  Dies  missverstaiiUciie  Christenthum  ist  den  sehr 
berechtigten  Streichen  des  Humanisoms  erlegen,  wenn  es  in  blei- 
benden gesellschaftUchen  Formen  sich  auswirken  woOle.  Jelit 
taucht  es  noch  in  einzelnen  sporadischen  Erscheinungen-  als  Nack» 
zOgler  henror,  denoodi  kennbar  genug,  um  an  seinen  Ursprung 
zu  erinnern.  Seine  gegenwärtige  Berechtigung  hat  es  nur  der 
gänziichen  Lehensfrivolität  g^enttber;  und  so  mag  es  denn  un- 
ter den  jetzigen,  principlos  verwonrenen  Zustanden  auch  noch  ne- 
ben den  andern  Ttegesmichten  seine  RoUe.  spielen. 

Das  gleiche  untergeordnete  Recht  möchten  wir,  aus  densel- 
ben Gründen,  der  zweiten  nahe  verwandten  Denkweise  zugeste- 
hen, die,  nach  der  gegenwärtig  geltenden  Deutung  lür  dieses 
Wort,  als  „Pietismus**  bezeichnet  werden  kann,  während 
derselbe  seinem  ersten  urspHinglichen  Sinne  nai^,  den  unfrucbt- 
baren  dogmatischen  Streitigkinten  seiner  Zeit  gegenüber,  auf 
höchst  bedeutsame  Weise  die  praktische  Früunmgkeit  lördcm  und 
die  religiöse  Wahrheit  nicht  mit  starrem  Autoritätsghiuben ,  son- 
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4m  m  toBmi  Erioben  des  G«nttte8  efftasl  wissen  woIUe. 
Was  jctrt  FielisiiiiiB  hässt,  ist  eben  nielils  Anderes,  als  jene 

^hon  geschilderte  puritanische  Lebensansicht,  gegründet  auf  den 
vermeiütlicheii  Gegensatz  zwischen  Göttlichem  und  Weltlichem» 
aber  beachrinkt  auf  das  Bekenntniss  pritater  AbneigiiB^  and  per» 
MilielMr  ScrnpoMtit.  Wenn  der  Parimdsrnns  sich  slaik  genog 
MRe,  das  WeltÜche  um  sich  her  auszurotten,  so  hat  die  pieti* 
stische  Denkweise  nicht  einmal  diese  Krall:  sie  begnügt  sich  da- 
mit, protestirend  sich  beiseite  zu  halten  und  vor  der  .  venneintü- 
chen  Besadehmg  ingstheh  sich  abnischliessen,  statt  dass  die  wahre 
Kraft  der  Religiosität  und  ilire  Pflicht  es  wäre,  die  Wdt  umzu- 
gestalten iiuich  erneuernde  Thaten. 

Diesen  sammtüchen  Yonirtheilen ,  wie  geheiUgt  sie  bisher 
auch  sein  mochten,  mtlssen  wir  bei  dieser  Untennchung  sogleich 
unsem  Standpunkt  entgegenstellen.  Er  ist  nicht  der  einer  Con- 
fessii»n,  nocii  auch  der  ausschUesshch  christhche  in  dem  speci- 
fischen  Sinne,  dass  wir  im  Christenthum,  wie  es  bis  jetzt 
sich  entwickelt  hat,  irgend  ein  Definitives  und  Abschliessen- 
des eihlicken  konnten.  Es  ist  uns,  als  Princip,  die  einzig 
wahre  und  auch  Jüi  die  Zukunlt  die  einzig  mögliche  Ue- 
ligion;  denn  es  ist  die  einzige,  in  der  die  Liebe  ohne  alle 
Attsschtiessung  hervortritt  Was  aber  ihre  bisherige  liistorische 
Gestah  betrifft,  so  eigefat  es  ihr  nicht  anders,  wie  aien  nbrigeii 
etbisciien  Ideen.  Gleichwie  wir  überhaupt  noch  an  den  Anßin- 
geu  des  Menschengeschlechts  stehen,  gleichwie  auch  Hecht  und 
Staat,  Humanität  und  Cultur  nur  ihre  ersten,  nooh  unvollkomme- 
nen Versuche  gemacht  haben  auf  das  Geschlecht  zu  wiiken:  so 
woUen  wir  nur  bekennen,  dass  auch  die  christliche  Religion  als 
praktisches  Princip  durchaus  noch  in  ihren  Ani^geu  stehe 
-und  ihre  Hauptaufgabe  erst  noch  zu  iOsen  habe.*) 


*)  lim  liierüber  nicht  missrcrstanden  zu  werden,  nauitiUlicü  inn  nicht  deo 
falschen  Schein  zu  crrrg*^^",  ^i'  r  '^»JK^«'  unserm  ethischen  Gruadprincipe  wider- 
sprechen würde,  als  sagten  wir  uns  vom  Historischen  des  Christen 
tbums  und  seiner  geschichtlichen  Continnilit  los,  ferweiieo-  wir 
nof  vntere  Abhandlung :   „Di«  Relifion  nnd  Kirche  alt  wiederhsr** 
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Nor  aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  folgende  Untersu- 
chung jHi  \iUrdigeu.  W«r  mm  denseU^ea  ükbt  MgttUlift,  oder 
SU  dlAD  scumh  CoMi^KMiMA  tiph  Hl  hotfiiwiw  ndht  4mi  Itatli 
«der  die  Nttehternheil  liet,  den  knnwtn  m  knigale  Genüto^ 

ligiosilät  zugestehen,  aber  theoretische  Klarheit  über  das  >vahr- 
haile  Wesen  der  iieligiuu  mQssen  wir  ihm  absprechen;  und  am 
Allerwenigsten  hat  er  die  Fähigkeit  «ich  emili^n ,  über  die 
KfljyiyitaBQ  Ff^en  der  Zuiiunli  ein  eotecheideadee  liuM 
zugeben. 

§.  175. 

Eintheilung  und  UebereiciiL 

Die  Eintheihmp  dieses  Geliielcs  enLs|u  i(  ht  genau  der  eigen- 
thümhchen,  in  ihm  sich  darstellenden  Idee.  Die  Religion  er- 
zeugt die  schlechthin  universalste  Gemeinschaft:  sie  Aber- 
schreitet  jede  persönliche  Schranke,  jeden  Tolks-  und  Col- 
tumnlerschied.  Der  Mensch  allein  macht  in  ihr  sich  gdtend, 
abgelöst  von  allen  endlichen  Beziehungen  iiiul  Erstrebungen,  nach 
seinem  ewigen  BedUrfniss,  wie  nach  seiner  ewigen  Be- 
friedigung. Die  Gemehischaft,  welche  daraus  '  entsteht,  ist 
daher  die  reinste,  unpersönlichste^  und  doch  die  durchdringendste 
und  dauerhafteste:  in  ihr  ist  nun  ersten  Ible  die  „Idee  der 
Menschheit"  als  solche  hervorgetreten. 

Demgemflss  wird  zuerst  zu  zeigen  sein:  wie  die  Religion, 
wenn  sie  einmal  das  Bewusstsein  eigrüfen  hat,  in  dieser  bloss 
snbjectiven  Inneilichkeit  nicht  Terbarren  könne,  wie  sie  ge- 
rade dämm,  weO  sie  auf  objectiver  Erweckung  beruht,  audi 
nur  in  (inindung  einer  obj  ectivcn  Gemeinschaft,  „Kirche**, 
sich  genug  thun  könne.  Hier  ist  ferner  der  schembare  W  ider- 
spruch lu  lösen :  wie  die  Religion,  bei  ihrer  Universalität,  den- 
noch eme  eigentbflmliche  Gemeinschaft  erzeugen  könne, 
da  sie  vielmehr  der  durchdringende  Mti  der  Vollkommenheit 


•telUade  Hiebt  dir  Gegenivtrt«*,  Jpatoadin  im  tweiitn  Aitikd 

(„Zeitschrift  für  Philosophie  ttod  phiUiophiteho  Kritik.  IM. 
JUU.  Haft  2.         S.  2»4-at8.). 
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iB  aller  G<iwMciwft  m  seiii  Mlisuit  Dies  iriid  uns  ead- 
lioh  noch  eineii  Blicfc  werfen  lassen  anf  die  ewige  Idee  der 

Kirche  in  iliren  verschiedenen  historischen  Verwirkli- 
chungeo. 

Ist  der  ebjecÜTe  Begnff  der  Kirohe  festgeslellt,  so  wird  so- 
dann so  feigen  sein,  wie  ihr  „Organismus**  Susserlicfa  und 

innerlich  sich  gestalte:  äusserlich  nach  der  Mannigfaltig- 
keit ?on  Ständen  und  geistlichen  ßerufsarten  in  ilnr; 
innerliek  naeh  den  von  ihr  ausgriienden  Msle  derErhauung 
im  Culttts  und  in  der  Seelsorge« 


Brate«  OapiteL 

Die  Religion  uod  die  kirchliche  Gemeinschaft. 


§.  176. 

1.  Die  Religion  im  Verhftllnisse  tnr  Siltlichkeil  und 
%n  den  ethischen  Gemeinschaften. 

Wir  haben  bisher  drei  eigenthOmliche  Sphttren  derGcBai- 
Schaft  hennen  gdernt,  welche,  ohne  sich  jemab  sa  YeroMm, 

dennoch  stets  in  einander  wirken  uiul  wechselseitig  sich  vo^ 
aussetzen  und  erdischen:  das  F am ilien leben,  den  Staat  uod 
das  freie  Band  der  Geister  durch  Cultur  und  UumtaiUt. 
Die  Familie  ist  die  Voraussetzung  filr  alle,  der  sittliche  NaUr* 
gi*untl,  in  dem,  wie  in  einem  Keime  und  in  einfachster  Ünifcil" 
lung,  alle  entwickeltem  sittlichen  VerhältDisse  und  Zustande  t(h^ 
gebildet  sind,  in  dessen  heilenden  Schutz  sie  zurückkehrea  kfls- 
nen,  wenn  die  Welt  sie  verletzt  oder  gefiihrdet  Auch  in  te 
Beligion  werden  wir  dem  Familienleben  noch  einmal  begegnci' 
Der  Staat  ist  theils  die  allumfassende,  jeden  Enizeloen,  wie  jt^ 
Gemeinscbalt  in  ihre  Rechte  einweisende  und  darin  schooeade 
Rechtsordnung;  theils  bleibt  ihm  die  höhere  Pflicht  ^  Sor|< 
fittr  die  Süssere  Wohlfahrt  und  die  innere  Dfldung  d^  Vott«' 
Endhch  ragt  üher  beide  hinaus  der  Bund,  den  \Vis>eüSi  linH  ud«! 
verwandtes  Kunsthestreben,  Geselligkeit  und  Freundschaft  uiu  die 
Gesammtheit  der  Geister  schliessen,  die  nunmehr.  Ober  alle  nf' 
wandschafllichen,  Volks-  und  Standestrennungen  hinauagerflclitt 
nach  der  FigenthUmhchkeit  ihres  iiius"  sich  herührcn,  ««^ 
vom  heilenden  Schutze  eines  vollkommnen  Familienlebens  umhi*^^^^ 
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durch  die  steigende  AiwbdduDg  des  Staate»  in  allen  ätuaern  und  in- 
Beni  r.ehwwaBtprflchen  geekhert,  hier  desto  firekr  und  enei^gieclier 
die  Binde  eiMMii  kttnnen  nedi  den  hnebsten  Gotern  des  Da- 
seins, dem  Genüsse  des  reinen  Wohlwollens  in  der  unend- 
lieb  mannigfaltigen  und  unendhch  inhaltsrekhen  Wechselanzie- 
hang  der  indifidnaliuten,  wie  den  Genune  steter  VervolN 
kommnungt  wekbe  die  BeschaHigQng  mit  der  Welt  des  Schtt- 
nen  und  des  Wahren  uns  gewährL 

I.  Und  80  könnte  erachtet  werden,  dass  hier  die  Voll- 
genttge  mensciilichen  Deeeins  enreicht«  die  ^Uee  der  Menecb- 
hett*^  rOckbaltaliM  und  Yallkommen  Terwiitiidit  win.  Für  die 
Bei  igion  blie^  dabei  kein  Platz:  die  Menschheit  scheint  ihrer 
nicht  zu  iicUurltu.  lluen  ahnungsvolleu  Kinderträumen  in  ein  Jen- 
seits entwachsen,  mit  freiem  Blicke  Sich  in  allen  ihren  Idealen 
wiedererkennend  und  ebenso  OMt  freier  Eonst  Selber  zur  Voll- 
kommenheit  eich  heranbildend,  steht  sie  „zum  ersten  Male*^  auf 
eigenen  Füssen.  Der  llumauisaius  wird  den  vollständigen  Sieg 
feiern  und  au  die  Stelle  der  verlebten  Beligion  treten  I  So  spricht 
man  und  glaubt  damit  das  Geheimniss  menschhchen  Daseins  voJk 
lig  ersdiloesen  zu  haben« 

IL  Aber  hier  gerade,  in  dieser  tiefsten  Hervorkehruiig  aller 
Kmfte  des  Menscheogeistes,  eben  da,  wo  er  in  den  Besitz  der 
vermeintlich  selbstenrungenen  VoUkommenheit  treten  will,  hegt 
die  Grinse  Ihr  ihn  und  tritt  der  neue  Wendepunkt  ein.  Aus 
den  scheinbar  vollkommensten,  irdischer  Weise  genügendsten  Zu- 
ständen treibt  sich  am  Herbsten  und  Unwiderstehlichsten  das  Ge- 
Hohl  ihrer  UngenQge  hervor;  der  ungestttligte  Geistestrieb  verlangt 
Uber  sie  hinaus  und  verliert  sich  in  em  tanteliscfaes  Rmgen,  bis 
er  mitten  in  der  scheinbaren  Fülle  auf  dem  Standpunkte  der  Re- 
signation aiikoiiiint.  Dies  ist  aber  nicht  das  Zeichen  gesun- 
den Daseins,  sondern  eines  ungelösten  Widerspruches. 
Alle  jene  vorlAuflgen  Beschwichtigungen  lassen  den  Menschen  den 
tiefen  Bruch,  das  „Deflcit**  in  allem  Dem  nur  immer  rathloser 
emphnden,  was  er  aus  eignen  Kräften  erstrebt  uad  vollbringt. 
Im  Genüsse  seiner  „Gottgleichheit''  ist  üuu  gerade  am  We- 
nigsten woht 
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Und  zwar  aul'  doppelte  Weise: 

finh  je  iMllMtihi  «itliieheD  Maemfabe  gmde  der  HaiMh 
«kib  beuiAflOt,  desto  eMrmgenAMr  wird  er  Miner  eigeM  üa- 
angemessenheit  imie  in  jtufer  efntfehied  Tl^tt  eeines  Waffen« 

Vollhringens.  Er  gelangt  endlich  zu  der  troHflosen,  aber  cnipiriscli 
iniablaiigbaren,  aus  eignem  Vermügen  auch  üicht  lu  änderüdea 
Restthate:  daas  die  «^Tttgend*^  eia  durch  meascbiieha 
Kraft  nicht  erreichbares  Ideal  sei. 

Wemi  er  aber  aiiob  die  ton  k&mm  aaf  fbn  wiAeodev  Ze- 
stünde  durchfoi^cht ,  alle  ihm  gewahrten  Lebensgüter  an  sich 
durchvcrsudil:  er  muss  sich  bekennen,  dass  gerade  die  grüss- 
tan  UoflEbttige«  am  Weirigalaii  unurflialteii,  daas  in  jenen  Gatem 
'aflen  nicM  das  „bOcb«te  Gut"  geftinden  werte.  Er  koaunt 
iH  dm  iKMdti  weit  trestloaeren  AbaohliMs:  dasS  „Gltekselff- 
keit"  ein  durch  menschiicbe  Kräfte  unerreichbarer 
tVttnsch  bleibe. 

Und  mit  lieiden  MteneugUnge»  Isl  er  null  wirfcSdi  an  dar 
GrSnce  der  menacblieben  Weisheit  und  des  menscblicbea 
YaHbringens  angelangt.  Der  ftinianlsnnisv  ds  bdehste  Ta- 
stanz  betrachtet,  bleibt  die  „Resignation",  die  frintülische 
Notb,  immer  von  Neuem  Lebeusversuche  inachin  /u  müssen,  Ii* 
ren  Ungentige  man  adien  erpi*obt  liat  Er  ist  die  nun  Hödi- 
atton  vergeistigte,  aber  nicht  minder  endlidto,  beaefannble  „Welt- 
bildung^.  In  ihren  Vellgenuss  gerade  eingetaucht  enpflMln 
wir  die  drückendste  Leere,  das  Einniei  des  Wechsels,  den  t6d- 
tendeu  Kreislauf.  Wir  haben  .\lles  gefühlt,  genossen;  wir  Stessen 
Oberau  an  die  Enden  der  Dinge.  £a  ist  die  uniferseUe 
sinbeit**  der  Langen  weile«  deren  ominOae  NadiwiAung  der 
Predigt  des  HvmanisnM»  auf  dem  Fnsse  folgt. 

IIL  Von  diesen)  (ioppellen  Mansrcl,  an  dessen  erfahningt' 
massiger  Allgemeinhe  1 1  m  den  höheru  BildungsschicbttiU  «^^^ 
Gegenwart  wohl  keineriei  Zweiiel  besteht,  hat  nun  unsere  Mi^ 
den  innem  Grund  schon  hingst  sehr  bestimmt  auJjjewiesea.  Aa 
ihrem  Anfange  (§.  17.)  drückte  sie  dies,  ihrem  divnaliges  ^ 
Straelen  Staiidpuncte  y^m'fss,  in  der  allgemeinen  Formel 
die  „Idee  der  Meu^chheit*^  sei  eiaestheils  ein  slets  lu  Heihsiren- 
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d«e  und  in  alleo  sittlichen  Wiücnsacten  des  Einzelnen,  wie  in 
Jeckm  gtliügeiieii  VeiiMltiii8M  der  ErgSrawig  iaoeriwib  der  Ge- 
mmMdiaft,  iriridich  Realisirtes;  «odenitliNls  aä  sie  ein  nie 
SW  TolbttndigeB  WiriiHcbkeit  gelangendes  Ideal.  Der  Grund 
ergab  sich  uns  im  W  esen  der  menschlicliCD  Freiheil,  wel- 
cbe  nie  auibören  kann  im  Pro c esse  der  SelbslbestimiiHUig mid 
Sdbttentinekhiiig.  Keine  erreiohte  StnfiB  ist  jemals  die  lelite; 
jeder  eUiiaclien  Idee  ist  ein.  eigenthClmliches  Prindp  der  „Per- 
fectlbilitat**  eingebildet.  Dies  ist  die  Eine  Seite:  „die  Idee 
der  Menschheit*'  ist  aiif  jeder  lulturstuie  ehenso  wirklich  er- 
reicht» als  sie  dennecb  mit  neuen  Aulgaben  darflber  bin- 
anigreift 

flier  tritt  jedoch  ein  anderer  Menienl  hinsn:  das  Uni  Ter* 
sale  des  Bösen,  des  Nichts  ein  sollen  den  im  Willen  (Ethik 
f.  36  ff.).  Der  Ursprung  des  Bösen  ist  die  Seibstheit,  zur 
Selbstsucht  gesteigert,  oder  der  Wille  der  PeraOnlichkeit, 
rar  AnaschfiesaliohlKeit  eriioben»  und  danit  aUe  unmittelbaren 
Regungen  des  instmeUv  Sittlidien  snrOckMngend.  Es  ergab 
sich,  dass  hierin  die  Möglichkeit  einer  unendlichen  Vielge- 
stalt des  Bösen  liege:  jeder  Zustand  des  Individuums,  wie  jeder 
allgemeine  Bildungsstandpunkt  kann  Erzeuger  des  Bösen  werden 
in  dnrebaus  eigenthmnlicfaer  Erscheitiung  (f.  35.  S.  146.  147). 
Aber  daraus  folgt  von  selbst,  dass  der  Mensch,  ebimal  in  diese 
Verstrickung  gerathen,  rein  durch  sich  selbst  zwar  bis  zum  Ur- 
theile  uher  die  Verwor lenheit  seines  Zustandes,  zur 
„Reue*S  »»Zerknirschung*^  u.  dgl.  zu  gelangen  im  Stande  sei,  mit 
Nicfateii  jedoch  bloss  durch  eigene  Kraft  zu  änem  neuen»  hohem 
Leben  und  darin  zum  GefOhle  der  Freiheit  („Erlösung'*) 
aus  jenem  trostlosen  Wechsel  Sünde  und  Reue,  sich  auf- 
zuschwingen Termöge.  Seihst  in  der  allerhöchsten  Beziehung 
haben  wir  nachgewieseB»  dass  es  der  Mensch  nur  bis  zur  „gu« 
ten  €»esinttung*S  zum  Aui|;ebenivollen  seiner  SeHistheit  brin- 
gen könne:  die  eigentlich  mensdiengenhisse ,  durch  eigene 
Kraft  erreichbare  Form  seiner  Tugend  ist  ,,Str eben  nach  Tu- 
gend** (Ethik  §.  52.  IL  §.  56.j*  £r  vermag  nur  sich  zu  ent- 
Selbsten  vor  der  ihn  eigreifenden  Idee»  deren  Gehalt  er  nicht 
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willkttriich  t«s  sich  hmoilMiiigeii  kaoM,  aondem  deren  Offea- 
bai  ung  er  mit  bereit  gebaltenem  gutai  Willen  sich  xu  iialer- 

werfen  hat  (§.  46.  S.  183  f.). 

IV.  Dies  Bewusstseiu  der  steten  Unangemessenheit  unsere 
'  factischeo  Willens  gegen  den  Grundwillen  des  Guten, 
der  im  ^Gewissen'*  als  das  schlechthin  vointoniaine«  heilige  Wol- 
len sich  uns  ankündigt,  ist  es  nun^  was  jede  gelstig-fiittlicbe  Be- 
ligiou  als  „Sünde",  eigentlicher  nocli  als  „Erbsünde",  der 
scharfbeobachtende  Forscher  kaut  als  „das  radicale  BOse^ 
in  uns  beieicbnet  hat;  —  ein  Ausdruck,  der  allenUngg  toleiir- 
bar  bleibl,  sofern  er  nicht  die  metaphysische,  sondern  die 
facti  sehe  Universalität  des  Bosen  zur  Anerkenntnis«  biingen 
soll. 

Aber  auch  das  üewusstsein  der  Entsündigung  kommt 
nicht  ans  menschlicher  Kraft  und  WillkOr.  Sie  muss  dem  Men* 
sehen  auf  objectiTe  Weise,  mit  der  Gewissheit  einer  in* 

u  e  r  n  T  h  a  t  s  a  ch  e  sich  ankündigen,  durch  ctie  wirklich  in  ihn  ein- 
tietende  Kraft  der  Heiügnng  ihn  überzeugen.  So  fordert  es 
die  psydiulogiscbe  Consequenz,  und  nicht  anders  giebt  auch  das 
menschhche  Bewusstsein  Zeugniss  davon. 

Und  so  smd  SOnde,  Versöhnung,  Wiedergeburt 
niiht  etwa  bloss  durch  irgend  eine  Orthodoxie  ersonnene,  speci- 
fisch  christliche  Vorstellungen,  sondern  universale,  psycho- 
logisch-ethische  Zustände,  die  keinem  Menschen  und  kei- 
nem M enscheuTerhUltniss  sich  unbeieugt  lassen,  wuin  er  auhnerit- 
sam  auf  sich  sein  will.  Damit  wikd  veffstandlich,  was  wir  im 
ersten  Theile  unserer  Ethik  „Integration  der  Sittlichkeit 
durch  die  Idee  der  Gottinnigkeit"  nannten.  Wie  es  der 
heilige  Wiüe  ist,  der  entmündigend  und  versöhnend  in  die  end* 
hebe  Bedürftigkeit  des  menschUcben  hineingreift  und  ihn  Uber 
sich  erhebt,  „Alles  neu  macht*':  so  erkennt  der  Mensch  auf 
dem  Standpunkte  der  (iichlen)  Ileligion  diebe  sonst  verborgen  tuid 
uuerklait  in  ihm  Iiiessende  Quelle  als  die  heiligende  Kraft 
Gottes  (Ethik  §.  50.  S.  194.).  Erst  hier  wird  das  Bstbsel  seinen 
Innern  ihm  bis  auf  die  Wurzel  gelost:  mitten  in  der  Gdbrech- 
lichkeit  semes  Willens  entdeckt  er  den  Quell  seiner  Wiederfaer- 
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stettung.    Das  Bewuntseia  semer  Schwache  gerade  wird  zum 

Siege  des  göttlichen  Geistes,  dessen  segnender  AVirkiing  er  immer 
inniger  sich  hingiebt,  weil  er  ihrer,  als  eines  Thatsächlichen, 
stets  gewisser  wird;  und  ans'  der  Tiefe  seines  GemOthes  treten 
endlidi  die  GnmdgeAfale  der  „Liebe^  des  „Glanbens''  nnd 
der  „Hoffnung"      17)  immer  klarer  und  überzeugter  hervor. 

So  hat  sich  vou  Neuem  am  Ziele  der  Gttteriebre  das  Resul- 
tat der  allgemeinea  Theorie  bestätigt:  dass  erst  in  der  Re* 
ligion  der  sittliche  Process  vollendet  werde  (f.  50). 
Daraus  folgt  rak  Notfawendigheit,  dass  erst  auf  dem  SuiiKipimkte 
der  Religion  das  höchste  Gut  („innere  Glückseligkeit")  dem 
Menschen  zu  Tlicil  werde,  dass  es  dann  aber  in  jedes  engste 
Gebiet,  in  die  schlichteste  Form  eines  sittfichen  Bemfes  sich  ein- 
subOrgem  TermOge.  Jeder  Inhalt,  der  niederste  wie  der  stokeste, 
ist  gleich  empfJlnglich  daftlr:  vor  licui  Maassstabe  Gottes  sind  alle 
sittlichen  Bestrebungen  gleich  gross  und  gleich  klein:  in  jeder 
daranif  mit  religiösem  Geiste  erfasst,  ist  das  ganse  höchste  Gut 
gegenwärtig.  Alle  sitdieben  Gater  und  ethischen  Gemeinschaften 
gehen  iu  die  Keliyion  ein,  von  diesem  gemeinsamen  Mittelpunkte 
erst  ihre  innere  Vollendung  und  die  letzte  SelbstgenUge  erhaltend, 
weil  die  Religion  ebenso  sur  resignirten  Selbstbescheidung  stimmt, 
als  doch  auch  den>  wahren  Antrieb  begdstemden  FortschfHto  in 
sich  hegt. 

Nur  die  Frage  bleü)t  übrig:  ob  die  Religion  um  ihrer 
absoluten  Universalität  willen  noch  in  ein  besonde- 
res Gebiet  sieh  einschliessen,  eine  eigenthflmliehe 

Gemeinschaft  erzeugen  könne?  Dies  möchte  vom  gegen- 
-wärtigen  Gesichtspunkt  aus,  wenigstens  auf  den  nächsten  Rhck, 
aogar  zweifelhaft  erschemen, 

2.  Die  Religion  in  Gestalt  kirchlicher  Gemeinschaft 

Wir  haben  die  ReUgion  hier  nur  vom  Standpunkte  des 
liöchsten  sittlichen  Willens  aus  begründen  können,  und  so  ist  sie 
eelher  in  ihrem  Ausdruck  die  höchste  geworden,  oder  die  ab- 
solute.  Dass  diese  höchste  oder  ahsulutc  Rchgion  nun  factisch 
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mit  dem  Christenlhume  ziisamraeDfalle,  hat  auf  unsere  bisberige 
Deduction  nicht  den  nuBdestM  Ekifluss  gehabt;  ist  aber  weni?- 
8teD8  ein  demkwflrdiger  Umstand,  dar  im  Uebrigen  die  fitliik 
nicht  veranlagen  kann,  die  Seibstatimligkeit  ihres  Urlfaeiis  airf> 
zugeben.  So  auch  bei  der  fuIgcaiUa  Untersuchung  über  die 
Kirche.  Wie  wir  überhaupt  nicht  auf  dem  Standiuinkte  der 
ConfesMon  stehen,  so  aach  nicht  eigentlich  auf  dem  specifischen 
des  Chrbtenlhums«  ausser  sofern  wir  in  ihm,  aeben  unhoten 
oder  verwirrenden  Elementen,  die  seine  seitliebe  ErscbeiDaiiip 


darbietet»  die  unterscheidenden  Grundzüge  der  wahreujkligion 
historisch  am  Klarsten  hervortreten  sehen.  Die  Frage  alier, 
ob  anch  nor  in  der  Theorie  ein  so  reiner  und  so  hoher  Be- 
griff der  Religion  mOfl^h  wiie,  wenn  ihn  das  Christenthum  nacia 
historisch  und  factisch  durehgesetit  hatte,  —  eine 
Frage,  welche  übrigens  nur  verneinend  in  imlworlet  werden  kann, 
da  nach  einem  durchgreifenden  Gesetze  die  ethische  That- 
aache  dem  Begriffe  stets  vorausgehen  muss,  —  liaBD 
Bur  Aenderung  dieses  Gnmdveriitltnisses  nichts  beitragen.  Dmnch 
den  also'gewonnenen  Begriff  der  höchsten  Religion  erhalten  wir 
l^ehnehr  den  Maassstab  und  das  Recht,  die  Formen  zu  bcmlhei- 
len,  in  welchen  die  dem  Princip  nach  höchste,  in  ihrer  lao- 
tischen Erscheinung  aber  noch  Iteineswegea  vollen- 
dete Religion  bis  jetzt  sich  darzustellen  vermocht  hat 

Auf  dieselbe  Weise  verfehren  wir  bei  dem  Begriffe  der 
Kirche.  Wir  entwickeln  aus  deui  Wesen  der  absohitcn  Religion 
den  eigenthümlichen  Charakter  der  durch  sie  erzeug- 
ten Gemeinschaft:  dies  ist  der  Kern,  der  in  allen  ver* 
gangenen,  gegenwärtigen  urd  künftigen  £ircheo  ihr 
ewiges  Bestandtheil  und  ihr  Ziel  enthült  Ganz  beiaeite 
bleibt  bicr  die  historisch-kritische  Frage,  was  davon  schon 
wirkhch  sei  oder  nicht,  was  erstorben  und  was  lebensfähig?  So 
wie  die  Ethik  diese  reine  Haltung  aitfgiebt,  wird  sie  confessioneÜ 
und  ttbertagig,  wie  dies  bei  den  meisten,  auch  philosophischen 
Ethiken  bemerkbar  bleibt,  die  sich  bisher  ttber  Jene  FVagen  ha> 
bcn  vernebiucn  lassen.  Aber  was  scliliiiuiier  ist,  die  EUiik  be- 
giebt  sich  damit,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  ihrer  unwürdig  in 
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den  Dienst  besonderer  kirciilicher  Zwecke  und  verliert  dadurch 
ihren  eigeottich  hefroiMdea,  in  die  Zukmift  weuMudeii  Cha» 
raktor. 

Atteh  in  dieser  Frage  gilt  jedoch  Bvr  der  dardi  die  ganie 
Guteilehre  bisher  festgehaltene  Kanon  tlber  das  Ginindvcrhälluiss 
zwischen  Idee  ^und  Wirklichkeit.  Schlechthin  kein  Volk  und  keine 
MeasdMDgemeiiiaQhaft  kaim  ohM  fiiägioa  aein  oder  ist  ohne  Be« 
lügion  gewesen:  jedes  bat  datier  andh  ein  Analogon  kurchüclMr 
Geraeinschall,  aus  sich  hervnr<4i'l)raclil.  Aber  auch  hier  ist  das 
kirchhche  Princip,  wie  das  des  Staates,  ein  schlechthin  perfec* 
Ubeies,  und  wie  dort  den  molUuunmnen  Staat,  ist  es  hier 
der  Inhalt  der  WeHgescbicfafe,  aus  Ihren  Vorbedingungen  die 
rechte  Kiiche  hervorzubringen,  wJUirend  den  bisher  zur  Erschei- 
nung gekonnnenen  Kirchen,  gerade  wie  den  iiistorischen  Staats- 
tonen,  das  ZugesUündniss  gemacht  werden  muss,  einielne  Seiten 
und  Bichtungen  der  flehten  oder  ganzen  Kirche  bereits  hervoi^ 

bildet  zu  liaben. 

I.  Daa  Band  der  kuchhchen  Gemeinschaft  ist  weder  das 
ausserüch  zwingende  des  Rechts  und  Staates,  noch  das  eines 
unwillkOrlichen  Wohlwollens,  wie  in  Familie  und  GeseH^gkeit,  noch 

auch  ist  es  auf  die  Gemeinsamkeit  bestimmter  idealer  Geistes» 
richluügen  gegründet,  wie  im  Kuii&L-  luul  Ei  keuuUiisöbtreben.  Die 
Fngd  erhebt  sich  daher,  wohn  eigentlich  die  vereinigende 
Kraft  liege,  welohe  ein  so  starkes,  und  wie  die  Geschichte  bis 
in  die  Entartung  des  Fsnatismns  hinein  zeigt,  so  unOberwindli- 
ches  Band  luii  vuizuiultii  vermöge?  Die  Antwort  ist  weder  zwei- 
üelhaft,  noch  eigentlich  unbekannt;  dennoch  ist  es  merkwürdig 
genug,,  dass  man  bis  jetzt  es  umgangen  zu  haben  scheint,  das 
entsdieidende  Wort  auszusprechen!  —  wir  wollen  statt  aler  An- 
dern nur  daran  erinnern,  wie  sehr  von  subjectiven  Bestimmun- 
gen aus  selbst  Schleiermacher  in  seiner  Ethik  das  Wesen 
der  Kirche  leisste, 

D.  Das  Ckilndende  und  Verehugende  in  der  kbrchliehen 
Gemeiübclintl  ist  kein  bloss  menschliches  Vermögen,  sondern 
die  den  menschlichen  Geist  ergreifende,  seine  Ge- 
ainnung  umschaffende  und  heiligende  Krall  des  gött- 
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liehen  deistes.  Die  Kirche  m  ihrer  eigenihuinüdien  Slelhmg 
und  Bedeutung,  kann  nur  Werk  des  göttlichen  Geistes  in  der 
Menschheit  sein.  Ohne  liie  ttberwiUigende  Machl  einer  Begei- 
Btmng,  die  tnent  den  EinMinen  ergreift,  fen  da  auf  ^e  Uelirt- 
gen  sich  fortpflanzt,  ohne  einen  prophetisch  Ergriffenen, 
der  eine  «ilaubige  Gemeine  um  sich  versammelt  —  der 
erste  Keim  des  wechseleiigjUuenden  Gegensatses  von  GeislUr 
dMn  und  Laien,  irokber  das  eigenthch  organiairende  Frincip  der 
Kirche  wird  —  iat  gar  keine  objectiTe  Religiona-  und  Kirdieii- 
bildung  mOgUch. 

Das  Kriterium  aber  TrwisrliPii  trüb  verworrener  Propbetie 
und  ächter,  zwischen  falscher,  schwärmerischer  Kirchenbildung^ 
nnd  wahrer,  Itann  kein  anderes  sein,  als  die  sittliche  Uauchaf- 
Amg,  die  Bekehrung  ond  Heiligung  des  Willens,  die 
von  ihr  ausgeht.  Keine  flehte  Kirche,  ohne  eine  selche  «b- 
jectiv  sich  bewährende  Erlösungskraft  in  ihr.  Diese 
thatkräftige  Bewährung,  —  den  „Beweis  des  Geistes  und 
der  Kräfte  —  hat  jede  Kirche  su  filhren,  stets  durcsh  die  That 
SU  seigen,  dass  jene  heiligende  Kraft  Gottes,  als  „proeseiu  mi- 
men^S  auf  ihr  ruhe  und  in  ihr  wirke.  Vermögen  dies  die 
Einzelkirchen,  so  gehüron  sie  zur  wahren,  allgcmeuun,  scica  auch 
ihre  dogmatischen  Bestimmungeu ,  ihre  fonuulirten  Glaubensar- 
tikel noch  so  weh  auseinandtf.  Je  lauterer  und  reiner  endKch 
die  Eintelkirche  jenes  Hauptkleinod  des  Ghubens  danubielen 
vermag  und  je  eindringender  seine  Wirkungen  in  der  Gemeinde 
sind:  desto  höher  steht  sie  selber  auf  der  Stufe  des  Weges  im 
absoluten  Kirche,  oder  desto  wesenthchem  Antheil  hat  sie  a» 
derselhen. 

m.   Endlich  gilt,  was  wir  von  der  Wirkung  des  gottlichcit 

Geistes  in  der  Kirche  sagten,  auf  j^anz  speciüsche  Weise  nur 
von  ihr,  und  ist  kemesweges  in  dieselbe  Ueihe  zu  stellen  mit  ir- 
gend andern  Bezeugungen  des  göttlichen  Geistes  im  Menschenge- 
BcUechte.  Auch  die  andern  ethischen  Ideen  nlnlich  sind  göttlichen 
Ursprungs  und  ein  Ewiges  Im  mensdiKcfaen  Qeiste,  dienso  wie 
seine  Anlaife  zur  Relif;i(iii  idif  liiimanenz  der  „Idee  «Ii  i  (.  ^l- 
innigkeit''  im  menschlicbeu  Bewusstsem).  Das  ethisch  inslmcuve 
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in  Familie,  SUat,  llumauität,  subjecüvan  ReiigioiiiigfAlhle  ist  eben- 
so imag  „Menschenwerk'S  ab  die  Kirche.  Uod  so,  soille  mut 
meinen,  bliebe  dieser  keinerlei  eiinnrte  Steflunf  Qbrig.  Das 

ist  zugleich,  setzen  wir  aiisdnu  klich  hinzu,  die  herrschende  ethisch- 
philosophische  Ansicht  von  der  Kirche,  nach  welchor  sie,  wie  bei 
Schleiernlacher,  aus  den  Gestaltongen  des  subjectiven  ReUgions- 
gelUhles  sich  ei^ebt,  oder,  wie  in  der  Hegei^schen  Schule,  die 
nech  nnklare,  untollendete  Vorstafe  desjenigen  ist,  was  im  durcli- 
geftlhrten  sitliiclicii  Organisnnis  des  Staates  seine  volle  Befrie- 
digung [indct.  Wir  bekennen,  dass  wir  wenigstens  nach  solchen 
Prsmissen  die  Conseqnens  dieser  AnüMSonf  nicht  in  bestreiten 
YcrmOgen* 

Aber  eine  tiefere  psychologisch -ethische  Untersncfatog  des 

wahren  factischen  Menschheitsbestandes  zeigt  das  Ungenügende 
solcher  Auflassung  (g.  176«  III'  IV.).  Aus  sich  seihst,  d.  b.  aus 
der  urq»rüngUGh  in  ilmi  wohnenden,  aber  durch  das  umrersalo 
Ereigniss  der  „Sande"  unablSugbar  in  ihm  gehemmien  gOltlidien 
Kraft  termsg  der  Mensch  die  Vefifcommenheit,  den  Urständ,  we- 
der  objectiv,  noch  fiir  sein  Selbstgeftlhl  zu  erreichen.  An  jede 
selbsterrungeue  Wirkliclikeit  knttpft  sich  ihm  das  Bewusslsein  der 
Endlichkeit  und  der  .tieisten  UngenOge.  Indem  erst  die  Reli- 
gion daher  ihn  zn  integriren  vermag  (||«  60*  17^  I*):  ist  sie 
dies  glei^alis  nicht  im  Stande  durch  eme  Reihe  subjecti? 
erri'j;ter  Fröramigkeitsgofüh le  —  dies  hÜLbc  immer  jenes 
alte  endlose  Spiel  des  nienschiicheii  Innern  mit  sich  selbst,  von 
dem  er  gerade  beireit  werden  soll;  —  sondern  er  bedarf  einer 
objectiTon,  in  den  geschichtlichen  Verhiuf  des  Einzehien, 
wie  des  ganzen  Geschledits  hineiotretenden  Gotteskraft,  welche 
durch  das  Zcugniss  unsers  eignen  Innent  luwiihrt,  dass  sie  uns 
zu  entsündigen  und  zu  beseligen  vermag.  Auch  der  DcgrilT  des 
^  Gottmenschen  ist  em  gemeingültiger,  psychologisch -ethischer, 
'  keine  bloss  „theologisciie  Vorstellung**;  und  ohne  ihn  ist  eine 
Kirche  In  specifisch  ethischem  Sinne  gar  nicht  mOglidi. 
Niehls  hat  jedoch  dieser  hochwichtigen  Einsicht  mehr  geschadet, 
als  der  allerdings  von  der  gewöhnlichen  Theologie  genährte  Watin, 
dass  sie  etwas  „AusserordentUches**,  (Iber  jedes  Gesetz  und  Jede 
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Analo<,ne  Herausgreifendes,  ein  „Mysterium"  im  scblechtea  und 
gemeinen  Sinne  sei.*) 

Mit  Jäineia  Worte;  —  die  objecÜTe  BeUgioii«  der  gelnn*' 
geiie  rnüfifliin  Pkwsus  iwd  hiermit  audi  die  Kirche,  bcigiiiBl 
erst  mit  dem  Eintreten  des  Geitvenechen  in  die  Geschichte.  Alle 
trüiiere,  uiler  ausserhalb  Glaubens  an  ilm  stehende  Ileligiou 
igt  nur  die  subjective  Vorbereitung  dazu;  entwed*:r  füllt 
eie  hinter  den  geschichtlich  religiösen  Standpunkt 
snrack,  den  die  Henachhett  mfcUeh  schon  erlangt  hat  —  leie 
dies  z,  B.  vom  gegenwärtigen  Judenthnn  allerdings  tu  behaupten 
hiy  wie  gereinigt  und  „auig*  klnt1"  es  auch  immer  geworden  sein 
möge;  —  oder  sie  bat  sich  wiliiküriicb  aus  der  geschicttl- 
liehen  Entwicklung  herausgeworfen  und  wieder  in*s 
Leere  gestellt —  was  vom  allem  RationalisnuiB,  Ton  den  ge- 
genwärtigen Denkgläubigen,  auch  von  der  (Jacobischen)  religiösen 
Selmsiichtigkeit  gilt.  Sie  alle  mühen  sich  in  einem  religiösen 
Subjectivismus  ab^  lür  welchen  die  entsprechende  Objecüvitäi  sich 
selber  zu  erfinden  ihnen  so  wenig  gelingen  kann«  als  dem -licht» 
bedOrftigen  Ange,  ein  objecÜTef  Licht  ans  sich  hermnimfBo. 
Dem  8ubjecti?en  BedOrfhiss  muss  die  objective  Gewissheit 
entgegenkoniintn. 

(Man  verkennt  daher,  um  auch  vom  Factisdien  ein  Wort  sii 
sagen,  das  Wesen  des  Christenthuras  durchaus,  wenn  man  es 
hloes  ilKf  die  „reinste**  suhjectiTe  Gemflthsreligion  hdt,  wiewohl 
es  auch  diese  ist.  Es  wurzelt  vielmehr  ganz  in  der  Anerkennt- 
niss  einer  göttlichen  Thatsache,  die  eben  darum  wahr 


*)  Es  ist  daher  tititlti^;  wegen  dieser  wichligeu,  im  grüssern  pliilosopliiscben, 
file  llieologiscben  Publicam  noch  so  gut  als  uoerkannl  gcbliekeneo  Walirbeit  ütk 
auf  weitere,  namentlicb  mfltapbysitcbe  ood  gMchicbtoplnkMopbiMlieUiilertiicbsa' 
geoi  xa  berufen :  deoo  beiden  Gebieten  gebort  der  Begriff  des  Gottmenscbea  «e. 
■  Wir  verweisen  in  beiderlei  Hinsiebt  anf  ttnsere  n^P^^ulf^tive  Tbeölog ie** 
({.  258-21^9).  Den  Untersebied  dessen,  was  wir  oben  „objeetive  AcHgieH** 
Dnnnen,>om  snbjecttven  Rdl^nsgeffilile  weiter  ansraiabreD,  ist  besoodm  die 
ALbiintllung  über  „Religion  und  Kircbe  als  wiederherstellende 
Macht  der  Gegenwnrt"  l.ostinimt  (..Erster  .\rlikcl":  Zeitschrift  für 
Philosophie  etc.  Bd.  Mi.  Heft  1.  S.  143  ff.)  auf  deren  Inbait  wir  uns  bicr 
betteben  müssen. 
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und  universell  zugleich  ist,  indem  sie  den  wirksamen  Beweis 
ilmr  EriOsnugsknift  anunlefftirocbeii  im  lauem  dM  MeMcben  (Ibt 
So  wum  güide  die  pkiloeophische  Etirik*  wenn  sie  nicht, 
üuem  gansen  PriMip  sanider,  mit  dem  Uees  8iil|eGliveii  In  der 

Beligioii  Mch  abfinden  will,  ganz  auf  die  Seite  des  positiven  Cliri- 
stenthums  treten;  und  allein  darin  weicht  sie  von  ilim  ab,  dass 
sie  in  seiiieB  iMsberigeii  Wirltmigeii  nur  den  Anfang  des  eigeai- 
Kdien  EriOsungswerkes  iadet,  das«  sie  die  unscbsÜHMien  Tbaten 
der  gotlUcfaen  Liebe  ftr  die  Btomehheit  em  noch  in  der  Zukunft 
—  auch  in  der  Zukunli  ;nif  Erden  —  erblickt.  Aber  selbst 
untei*  den  positiv  Gläubigen  der  beutigen  Zeit,  wenn  dieser  Glaube 
BOT  innig  und  lebendig  ist«  wekbe  Uebenengung  ist  ? erbraileter« 
eis  die«  dass.  eine  neue  Wiedeigebiirt  des  Chrislsntlmnis,  ein 
^nenes  Pfingslfest'*  uns  beverstehe  1) 

IV.  So  ist  uns  die  Kirche,  gegründet  auf  den  verei- 
nigenden Glauben  an  die  ErlOsungskraft  im  Gott* 
menschen  —  einestbeils  eine  durchaus  eigenlhdmlichet 
mit  den  bisher  betrachteten  nicht  su  vertauschende 
und  durch  keine  von  ihnen  zu  ersetzende  Gemein- 
schaft;—  antin  uihfils  »cbliess  t  sie^]Lllts  von  sich  aus, 
sondern  geht  durch  ihre  Wirkungen  m  jeden  Menschenzu- 
stand  und  in  jede  sonstige  Gemeinschaft  ein.  Wie  der  Staat 
die  äuseere  Ordnung  aUer  Gemeinschallen  in  einander,  so  ist  sie 
das  innerlich  vervollkommnende,  heiligende  Princip  in 
ilmen  allen;  (iurcliaiis  uiiivtrstll ,  aber  nur  im  Innern  der  (ie- 
ainnungeo  waltend  und  absolut  zwanglos  aul  die  freien  Ueber- 
seugungen  wiritend.  Wie  konnte  sie  datier  je  „im  Staate  auf- 
gehen**, auch  dem  Tollkonmiensten?  Wie  kdnnte  der  Staat  je- 
mals sein  Wirken  mit  dem  ihrigen  verwechsehi,  an  ihre  Stelle 
sich 'drängen  wollen,  ebenso  aber  auch  seinerseits  eine  „Staats- 
religion** sich  herauswäblen ,  wie  wenn  ihm,  als  Staate,  an 
einer  specifisch  unterschiedenen  Religiosität  gelegen  wäre?  Die 
Kirche  ist  das  suhOchsi  und  unablässig  Ethisirende  aller 
Gemeinschaften,  gleichwie  der  Staat  das  äusserlich  Schutzen- 
de und  Harmonisir  ende  ihrer  aller  ist.  Keines  von  beiden 
kann  im  Andern  au%ehen,  oder  das  Andere  ersetzen,  weil  bei- 
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dea  gleich  universale,  dennoch  durchaus  verscliiedene,  wiewollt 
ei^gümende  Austen  obliegen. 

Nidit  minder  ist  es  als  eine  Verwinnng  der  Begrilfe  zu  be- 
«eidinen,  wenn  man  behauptet,  dase  Beligien  und  Kircbe  in 

„der  HnmaiiiLat  aiif{?phen*'  sollen.  Eineslheils  schliessen 
beide«  wenn  sie  sich  selbst  verstehen  und  recht  ausgebildet  wer- 
den ^  das  höchste  Princip  der  HumaniUt  in  sich:  sie  erzeu^ 
gen  unanfbortich  diese  Geskmimg  und  steigerA  ihre  factischeii 
Zustande.  Andemtheiis  jedoch  bietet  die  Religion  eine  specifisch 
iuitiere  und  höhere  BefriediguiiL- .  als  die  Humanität:  sie  eröffnet 
dem  Menschen  die  tiefste,  ja  dje  einzige  Quelle  seiner  Vollkom- 
menheit t  und  es  blosse  ihn  um  semen  Antheil  an  dieser  Voll» 
endung  verfcflnen,  sein  gesammtes  Wesen  unter  sein 
wahres  Niveau  herabdrllcken  und  aufs  Eigentlichste 
CS  vorslünimeln,  wenn  es  je  j;elingen  könnte,  was  eine  kurz- 
sichtige Philosophie  sich  einbildet,  das  HeligionsbedUrfhiss  und 
die  objecti?e  Religion  durch  den  „Humanismus^  zu  enetien. 

Endlieh  scheint  es  uns  auch  nicht  vollständig  richtig,  zu  sa- 
gen: dass  bei  steigender  Rildung  zur  Sittlicbkeit  die  Kircfae 
„überllüssig"  werde  oder  jemals  im  ethischen  Processe  der 
Menschheit  wirkhch  entbehrt  werden  künne.  *)  in  einer  Gemeine 


*)  Wir  luseD  dieie,  besonders  fon  Marbeln eke  und  R.  Rothe  ver- 
tretene Aoticbi  in  die  Worte  dei  Letzteren  ineannnen  („Cbritiliclie  Elbtk** 

II.  f.  413),  wo  er  den  „Zweck  der  Erbauuog**  in  die  „Realisiruog 
der  sittlichen  Gerucinsi  haft  als  solcher"  setzt  urul  diesen  Beweis 
in  dem  Resultate  abschliesst :  Die  Erbauung  ist  die  Vollziehung  det-  rclifrösfTi 
Gemeinschaft  als  solcher  in  der  Art,  dass  diese  s<'lhst  wieder  die  vollsliindigc 
Vollziehung  der  silllichen  Gemeinschaft  als  solcher,  und  folglicli  der  r«'!i^iüi- 
siltlichen  (oder  sittlich-religiösen)  (n'ineinschafl  vcnuiUclt.  Indem  die  k  i  r «  b  e 
durch  den  Cultus  erbaut,  macht  sie  oben  hiermit  allmähüg, 
nämlich  in  demselben  Maas^e,  in  welchem  das  Erbauen  ihr  ge- 
lingt, sich  selbst  überflüssig/^  —  In  diesen  Worten  kommt  der  Grand 
des  Irrthnme  nnd  der  Verwechslung  slemticb  klar  in  Tage.  Der  reinen  Wahr- 
heit der  Sache  nach  kann  man  nicht  einmal  behanpten:  dass  „der  Zweck  der 
Erbaunng**  die  ,»Realiairnng  der  Sittliehkeit^  sei.  Mit  «not  gleichem 
Rechte  konnte  mtn  nimlich  auch  umgekehrt  aagev:  die  SttiUchkeit  sei  das 
Nittel,  nm  fOr  Sehte  Erbauung  Cähig  zu  machen!  Keines  jedoch  von 
beiden  ist  Mittel  oder  ist  Zweck  des  Andern,  sondern  beide  sind  Selbst* 
Sweck»  lugleicb  aber  in  unauflöslicher  Einheit  befosst  In  der  Er- 
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yoB  vollkommeD  Sittlichen  oder  von  ,fWiedergeboriien^ 
werden  omgekelut  dm  BedOrfiius  wie  die  Thttigleit  der  gemein- 
senen  EHHednmg  des  religiösen  Geftlhls  und  der  sittlichen  Ge* 

siniuing  gerade  die  stärksten  und  lebhaftesten  sein,  weil  mau  am 
Inteasivsten  in  diesen  Interessen  lebt  und  am  Reichsten  gegen* 
seitig  sich  austanscheQ  kann.  Freilich  hedflrfen  wur  dam  emer 
foche  nicht  mehr  als  der  KrOcke  merer  SÜiycfakeit  and  als 
Hulismacht  unseres  waiikt  nden  Staates;  unlil  aber  wird  sie  dann 
gerade  ans  sich  selber  leben  und  die  Ireiesteu  und  reichlial- 
tigslen  Offenbarnngen  bieten.  Was  wir  uns  nnler  der  Gemein» 
achaft  der  Heiligen  denken,  das  ist  Kirche,  aber  eben  in 
jener  zugleich  geistigsten  und  freiesten  Form,  ein  religiöser  Bund 
um  seiner  selbst  und  keines  andern  Zweckes  wiUeu,  gegründet 
auf  den  aCaten  Aostaiisch  reUgiflear  Erlebnisae  und  Gemtithser- 
fthnmgen,  und  dadurch  die  Innigkeit  der  Andacht  und  die  dar- 
aus sich  erzeugende  Gemeinschaft  der  Heiligung  immer 
tiefer  bestätigend.  Diese  „wahre  Kirche'^  braucht  nicht  bloss  in 
das  Jenseits  verschoben  xu  werden,  wiewohl  sie  recht  eigenthch 
em  ewiges  Verhlltnisa  unter  den  TheihNhmeni  gründet,  weil 
sie  die  tiefste,  in  der  Ewigkeit  ruhende  Wurzel  unseres  Wesens 
erreicht;  —  schon  im  irdischen  Dasern  und  in  den  irdischen 
Hervorbringungen  lurchhcher  Gemeinschaft  zeigen  sich  solche 
höchste  Aufschwünge  religiöser  Zuversicht  und  weltuberwinden- 
der  Kraft;  oft  sogar  innerhalb  sehr  unvoffltommner  kirchlicher 
Formen,  welche  Zeugniss  davon  geben,  dass  dtr  erluseialc  (.eist 
Gottes  in  jeglicher  Form  das  ihm  unterworfene  Mena<^engemülh 
eigreifen  kann. 


bauuDg  crhrbt  i\pr  Mensch  sich  zur  innern  Ewigkeit  seuie*  Wcsen^^  nnrl  ziehl 
göUliclic  Rräfle  auf  sich  htrah :  sie  ist,  wenn  maa  üherhaupt  die  hatcgonc  >un 
Zweck  und  MiUel  darauf  beziehen  will,  im  huc'uslen  Sinne  Zweck  an  sicU 
selbst,  der  Yollkouiuiue,  geuugsauie  Zustand  des  Menschen.  Die 
Silllichkeil  aber  ist  der  Abglanz  und  Ausfluss  de's^'clben,  die  aus  ihm  die  Kraft 
der  Begeisterung  und  stets  neuen  GeistesaufscUwuug  schupft.  Von  der  vollen« 
deten,  „den  Zweck  ihrer  Erbauung**  erreichenden  Kircbe  aber  liMie  licli 
büchsieus  nur  ^ugen,  duss  der  Gegentitx  fon  Getstliclwa  und  Lsiett  iuna  ia 
ihr  geschwunden  oder  Tielmehr,  dam  er  elo  fiflstiger,  wccbtelodtr  seworlei  Mi. 
Mao  fgl.  die  folgenden  §§. 
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Dem  hingegen  stimroeD  wir  bei,  dass  die  eiuzeluen,  nanieul- 
Ikh  die  gegenwärtigen  Formen  der  Kirche  durchaus  endliGli  aiad 
und  «ntafgehen  wenleo^  ja  dtM  aie  acbott  jetit  ganda  dem  Jbe» 
aten  und  gabüdeCalan  Thaila  der  GcBMUie  unangemeeaea, 
oder  wvuu  nun  will,  ihm  „ Ubediiisiii,' "  i^Twurden  bind.  Wir 
dürfen  dies  uns  oilcn  bekennen,  ohne  in  besonderes  £i^chi*eckeA 
SU  gerathen,  oder  zu  wählen,  dasa  ein  rUckbildender  Pro« 
caaa  hier  gelingen  könne.  Veihäil  ea  aich  doch  aucht  wie  wir 
nacbwieeen,  mit  dem  gegenwärtigen  Staate  nicht  anderui. 
Die  Idee  beider  ist  eine  ewige  und  nn\  1 1  wiistliclie  m  der 
Menschheit;  und  ao  wii*d  auch  die  Kircheubildung,  wenn  sie 
nur  des  Bedürfnisses  der  Statigkeit  aich  bewnsst  bleibt» 
wekhe  alles  eifaische  Thun  allein  su  einem  kOnatkriscfaen  lo 
machen  vermag,  jeder  Aufgabe  der  Zukunft  gewachsen  sein.  . 

Dies  führt  endhch  zur  Frage  nach  dem  inneru  Verbält- 
nisse der  ewigen  iiirche  tu  ihren  einzelnen  histo- 
rischen Erscheinungen,  und  nach  dem  Principe  der 
Perfectihilitat  in  den  letztern»  wo  gleicfafiüla  die  Ana* 
legie  mit  der  frohem  Untersuchung  (Iber  die  Perfectibilität  den 
Staates  nidit  zu  verkennen  läl. 

§.  178. 

3.  Die  ewige  und  die  historische  Kirche. 

I.   Die  Kirche  ist,  ihrer  Idee  nach,  die  schlechthin  «ni* 

versa  Ulli  Gtiiieuischafl;  Jeden,  der  menschliches  Antliü  trägt, 
soll  sie  der  gütthchen  Erlösung  tlieühall  machen.  Zugleich  ist 
sie  damit  ein  unbedingt  Gleichmachendes:  nur  der  Mensch 
als  solcher,  aber  auch  der  ganze,  achte,  ungebrochene,  soll 
durch  sie  zu  seiner  Verwirklichung  gelangen.  Der  Staat,  wie 
alle  sonstige  Gemeinschaft,  setzt  die  Differenz  der  Stände,  ße- 
rufsarten,  Talente,  EigenÜiUndichkeiten  voraus.  Die  Kirche  hebt 
diese,  wenn  auch  tiefgreifendsten  Unterschiede  als  wesenlose  auf 
und  versenkt  sie  in  Nichts  vor  der  Heiligkeit  Gottes.  Vor  Gott 
sind  alle  Menschen  „gleiches  —  gleich  gnadenbedürftig  und 
erlOsungsilihig.  „Die  Letzten''  werden  hier  „die  Ersten"  sein. 
Sie  soll  aber  auch  die  Macht  jeder  Individualitat  zu 
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tiMTwindoi  vermögen  und  Jeder  Bildungsstufe  abM^t  ge- 
wachsen sein.  Diese  nnbedingte  U^berlegenheit  Ober  jeg- 
lichen geästigen  Widerstand  oder  Zweifel,  diese  sieg- 
reich ilberzeugeii(ie  Kraft  ihrer  Geisteswafl'en ,  die  xorr'  Ig- 
og^p  ^Waffen  der  LidiCa^  sein  mOssen,  macht  so  sehr  die  Gmnd« 
bedingung  ihres  Wesens  ans,  dass  sie  ohne  dieselbe  gar 
nicht  Kirche  wäre  in  der  speeifischen  Bedeutung  die- 
ses Begriffs.  Der  Staat  befiehlt  und  zwingt;  die  Familien- 
liebe  und  das  freie  VVohlwallen  umschliessen  mit  sanilen  un- 
wiUkliriichen  Banden;  Kunst-  und  ErlKenntnissgenieuischafI 
begeistert  und  Uheneugt;  aber  jede  waltet  nur  «  gewissen 
Regionen  des  Geistes,  wdnvnd  die  andern  usiierobrt  blei- 
ben. Die  Kirche  richtet  sich  an  den  ungetheilten ,  aber  frei 
zu  tiberzeugenden  Menschen:  sie  ei^reill  ihn  im  Innersten, 
durchleuchtet  ihm  selber  aUe  Fugen  seines  natUrttch-sOndhaiten 
Instandes^  um  ihn  «ndMch  getrOstet  und  lieseligt  seiner  EriUsung 
sicher  bu  madien,  deren  Zugang  gleichsam  in  ihn  efUflhet  ist 
Dies  allein  ist  der  „Glaube",  den  sie  ebenso  verlangt,  als  er- 
zeugt. Wie  sich  wiederholt  uns  ergab  (Ethik  §.  1 7.  §.  49.  u.  s.  w.), 
ist  „GlaulM^*  Itein  blesees  Daftlrliaiten  hialorischer  oder  unbe- 
greiOicher  Dinge«  kern  Sichveilassen  auf  m.  fremdes  Zeug« 
niss,  sondern  die  Zuversicht  (/Ides)  Im  etwas  innerlich 
Erleb teiu  und  dadurch  uns  seiher  gewiss  Madieudein. 

II.  So  giebt  es  i^eincu  schädUcheni  Büssverstand  und  keine 
klagtichere  Verblendung,  als  das  lange  genug  Mierlieferte  Vorur^ 
theil,  dass  „Wissen'«  und  „Glauben'^  iwei  widerstreitende  Bflohte 
des  geistigen  Lebens  seien,  oder  iwei  auseinanderiUlende  Re- 
gionen l)eherrschten,  zwis  i  hon  denen  der  Geist  sich  zu  theilen, 
oder  auch,  unter  welchen  er  zu  wählen  habe,  mit  jedesmaligem 
Ausschlüsse  des  Einen  oder  des  Andern.  Das  ächte  Glauben  ist 
nie  ohne  innigstes  Wissen  und  Erleben  wn  dem,  was 
eigentlicher  Gegenstand  des  Glaubens  ist;  was  dagegen 
Ton  Glaubensartikeln  nicht  also  erlebt,  durch  innere  Erfahrung 
angeeignet  werden  kann,  gehört  sicherlich  nicht  zum  Wesent- 
lichen des  Glaubens;  und  jedes  Glauben  ohne  eme  solche  m* 
nigste  Ceberfhhnmg  wire  aogar  gewissenhw  su  nennen;  denn  es 
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verführe  leichtsinnig  mit  der  wichtigsten  Angelegenheit  des 
Menschen.  Darum  kann  aber  auch  umgekehrt  die  eigenthcbe 
GlaiibeDBÜiatsache  so  wenig  den  allgemeinen  Bedingungen 
des  Wlnenf  imd  der  firkenabaiteit  widimreileii»  ab  ugead  tm 
anderer  Gegeneiaad  der  allgeraeinen  01gecli¥itit 
Wo  man  diesen  sogenannten  „ ünbegreiflichkeiten "  der  „Glau- 
benswahrheif'  begegnet,  da  kann  man  sicher  sein,  auf  trube, 
miaiiigeheiUe  Gebiete  des  theologischen  Wissens  in  trefTen, 
oder  auf  leere  objediTe  und  wertbleae  AhersÜnbigMlen.  Der 
Gianbe  bat  sich  daher  niebt  sowohl  inErfcenntnias  anfsnlOsen;  — 
dies  ist  die  entgegengesetzte  Seite  des  Irrlhums:  der  Glaube  ist 
niemals  ein  bloss  theoretischer  Act;  —  aber  er  hat  sich  too 
der  ftwien  Erhenntniss  bestätigen  tu  lassen. 

Hieraus  erwicbst  filr  die  Idee  der  Kirche  folgender  dnrdH 
greifende  Kanon:*  Sie  soll  mit  der  universellen  Bildung 
niclit  nur  versöh  nt  sein,  sondern  ihr  voran  schre  i  i  c  n, 
io  der  wahren  uud  innerlich  berechtigten  Gewissheit,  durch  die 
unbedingte,  voilig  freigelassene  Forschung  nur  immer 
mehrbeststigt  werden  zu  können.  For  die  facliachen  Kir* 
eben  aber  ergiebt  ncfa  von  hier  aus  das  durcligreifeade  Kriterium  lur 
Beurtheilung  liires  Werthes :  dass  keine  Gl  auiiensformund 
keine  Kirche  der  Aufgabe  der  Gegenwart  gewachsen 
sei,  welche  auf  jenem  Dualismus  der  Bildung  beruht 
und  nur  unter  Berufung  auf  gewisse  Unbegreiflich- 
keiten  des  Glaubens  und  mit  der  Anforderung,  die 
„Vernunft  gefangen  zu  nehmen"',  bestehen  kann. 
Diese  Fordemng  ist  durchaus  uustattbaH,  ja  sinnlos,  seitdem  die 
„Rechte  der  Vernunft^  in  andern  Dingen  anerkannt  sind.  Diese 
Anerkennung  schliesst  jedoch  ihre  Unbedingtheit  in  sich;  jene 
Rechte  hissen  sich  nicht  einschrSnken  anf  gewisse  Gegenslinde 
und  andere  sich  entziehen.  Zugleich  verialh  aber  eine  solche 
Kirche  danüt  den  uiederu  Standpunkt  ihrer  eigenen  re- 
ligiösen Einsicht,  indem  sie  nicht  gewahr  wird»  worin  ihre 
eigenHiehe  Krall  liege  ,^  und  wo  sie  wahrhaft  ihren  Hebel  ehmi- 
setzen  habe.   Davon  nunmehr  im  Folgenden  I 

ni.   Die  Kirche  ist  nicht  bloss  eine  unsichtbare  Gemein- 
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schalt  von  Geisieru,  welche,  sei  es  durch  nalttiüch  fel^iMe 
Symfmthie,  sei  es  ^mh  frei  hmoigebraclite  UebereuMtimmiiiig, 
Uber  gewisse  fleitewabdMilea  sich  in  EiiiTenttwInit  beflndeii} 
—  nicht  dieser  ruhende,  gleichsam  innerliclu  Zustand  genügt 
zurn  Wesej»  (1(1  Kirche,  wie  Manche  imger  Weise  uieiuen,  wei^ 
che  dadurch  sie  idealisir^D,  oder  ihrer  facUsehen  Gebrechen  en|» 
kleiden  lu  können  hehanptetan.  ^  fibeneo  wenüg  ist  die  Kirche 
Jblow  ein  Verein  sn  wecheebeitiger  Anregung  fhunmer  Gefühle 
oder  aitüicher  VorsiUe.  Diese  ebenso  verbreitete  Ansicht  gelit 
von  dem  Bi'grilTe  bloss  s ii Itj ecti ver  Religiosität  aus,  dessen 
Mangeiliaftigkeit  wir  bereits  gezeigt  haben.  —  Sie  ist  viebnehr 
eine  auf  dem  ohjectiven  Begriffe  der  g<»ttliohen  Er- 
lösung beruhende  Heilsanstalt,  mit  dem  doppelten  Zielet 
tbeils  immer  intensiver  an  den  Ghedern  dei  Gemeine  den  Er* 
lösiingsprocess  darzustellen,  tbeils  extensiv  ihn  immer  mehr 
über  die  gesanmUe  Menschengemeinschaft  zu  verbreiten,  Sie  soll 
daher  fortwahrend  sich  versichtbaren«  ein  geistig  realer 
Organismus  werden,  gleich  dem  Staate,  und  mit  einem  eben 
so  ausschliessenden  Zwecke,  wie  dieser  oder  wie  jede  andere, 
eine  eigenlhümlichc  cUiiscbe  Idee  dari,i»'lleude  Gemeinschaft  Die 
üiTche  ist  daher,  ilirer  Idee  nach,  nicht  nur  schlechthin  uni^ 
Versal,  das  absolute  Heil  für  Alle  in  ihrem  Schoosse  bergend, 
sondern  ihrer  Frm  und  absoluten  Pflicht  gemta  ist  sie  schlechte 
hin  gemeingültig,  nach  Allumfassung  strebend. 

Desshalb  hat  sie  auch  den  objoctiven  Inhalt  gewisser 
Heils  wahr  heilen  zu  üirem  Ausgangs-  und  Vereinigungspunktey 
wesshalb  man  diese  das  „Symbol'*  der  iürche,  den  Gegenstand 
des  Einverständnisses  in  ihr,  genannt  hat  DieAufiitellnng 
eines  Symbols  von  KehgionswahrbeiLLii  ist  der  erste  Schritt  zur 
Kirche,  als  ausserlich  erkennbarer  Religiunsgemein- 
schaft;  und  selbst  die  Confessionen  derselben  Kirche  beste-^ 
hen  nnr  durch  Abweichungen  innerhalb  des  beigebrachten  gemein- 
samen Kirchensymbols.  Kirchengemeinschalt  aber  ohne  alles 
Symbol^  bloss  in  der  unbestimmten  Innerhchkeit  eines  religiösen 
Gefühls  gehalten,  ist  ein  Widerspruch,  weii  hier  gar  nichts 
objectiv  GemeiuschailUches  vorhanden  ist.    (Zufolge  des  aii-^ 
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gemeinen  Begriffes  dtr  Kirche  müssen  wir  uns  gegen  die  in 
neuerer  Zeit  aufgestellte  Weigenmg  erklüreB«  sich  auf  ein  Sym- 
bol 10  Tefpffiehten.  Die  Weigeradea  meinen  indeee  «igenittcb 
mr,  auf  die  bieherigen  KirdienfiyiiilMles»  ab  auf  veraltete,  aich 
nicht  mehr  einlassen  zu  können,  und  haben  Recht  darin. 
Wie  diese  Antinomie  in  ihrer  Tiefe  zu  lüsen,  davon  weiter  unten.) 

Ein  wahiiiafl  luid  objectiv  Gemeinachaflatiftendea 
ifird  das  Kiidmaymbol  aber  nor  dadurdi  ~  oder  mir  in  den 
Haaaae  als  es  von  seinen  Bekenneni  dardi  das  (von  nns  b»> 
schriebene)  Organ  des  Glaubens  selbstständig  und  eigen- 
thUnilich  angeeignet  werden  kann.  Nur  durch  wirkli- 
chen Glanben  iat  (oder  wird)  Jeder  ein  Glied  der  Gemeino. 
Ancb  das  durch  die  Kirdie  tu  voUxiehende  ErlOsuBgswefk  an  llwi 
kann  nur  von  smnem  Glanben  ausgehen  und  seist  diesen  vor- 
äius:  —  (welche  beiden  Sätze  übrigens,  wie  kaum  zu  erinnern 
sein  dürfte,  keinesweges  den  alten  beschränkenden  Sinn  haben, 
tis  werde  hier  der  Glaube  an  irgend  eine  Autorillt,  an  ein  der 
Ueberaeugnng  fremd  Bleibendes,  rar  Bedingung  gemadtt» 
um  Antheil  am  Gute  der  Erlösung  i«  haben.  Ein  solcher  !»• 
storischer  Glaube  ist  gar  nicht  der  vollständige,  oder  wenig- 
stens nur  der  sehr  unvollkommne  Anfang  davon.  Im  Sinne  des 
achten  Glaubens  dagegen  ist  Nichts  begreiflicher  und  eonse- 
qnenter,  ab-  die  Behauptung,  dass  nur  das  Innewerden  der 
eignen  SOndhailigkeil  und  das  gewisse  Vertrauen  anf  die 
göttliche  Gnade  die  wirkliche  Erlösung  und  das  Bewusstsein  der^ 
selben  in  uns  herbeifuhren  könne.) 

Hieraus  ergiebt  sich  ein  entscheidendes  Kriterium  fBr  das 
wahre  Kirchensymbol,  weldies;  so  formal  es  ist,  dennoch  den 
hOehslen  Gesichtspunkt  bietet,  um  die  historisch  gegebenen  für- 
chensymbole  nach  ihrem  ethischen  Weithe  durchgreifend  xu  be- 
urtheüen: 

Das  wahre,  absolute  Kirchensymboi  mnss  aach  in 
voIlstSttdigem  Sinne  geglaubt  werden  können,  und 

Nichts  darf  in  ihm  übrig  bleiben,  was  sich  uiilälug 
zeigte,  von  jenem  Glauben  völlig  angeeignet,  d.  h.  mit 
freier  Ueberxeugung  umlasst  zu  werden.  So  ist  es  an  sich 
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«iB  toetoii  TonkooMnes»  keiner  Nitfekewirupg  oder  Ac»- 

dcrung  bedtlHUges:  es  zeigt  dem  Mcnschengcsdüechl  den  eio- 
zig  mögliche u  Weg  zum  Hede.  Aber  gerade  darum  ist 
nie  alle  «wigea  WabrbeiCeD,  ebier  lUUffidUch  eigeAlkam- 
lieh«B  Darttellitng  mnd  UMndlidi  eigenlhUmliehen  Aih 
eignung  filhig.  Weder  bedarf  es  daher,  noch  vennag  es  in  eine 
delinitive  Formel  geiassi  zu  werdou,  sondern  gerade  diese  ist 
—wigiihiC  und  perfeGtibeL  ZuflAidi  ui  dies  die  eittMcb^OiisIleri- 
•dM  Seite  der  luKhidieii  1M%fceH  In  Be^ 
«hne  Zweifel  einen  wieeenedMAficfaen  Process  voraussetzt) ,  den 
ewigen  und  seiner  Substanz  nach  unvei  äüderiichen  Inhalt  des  Kir- 
dmsymbole  dem  jedesmaiigen  Bildangsiustaade  der 
Gemeine  aninpaeeeii  und  fttr  diesen  frei  aneignunga- 
ffthig  in  machen. 

So  besteht  iu  \^  ^lirlieit  kein  Gegensatz  zwischen  deu  l)i>;lier 
nnvereiubaren  Behauptuugeu  Uber  die  UnverändtsrUchkeit  und  Ve(- 
BndiffliAkfiit  deer  GlanbenseymMs.  Die  Jünsfae,  ao  gerne  eie  der 
WahrlMt  «nd  ObjectiriUlt  ihres  Glanhenogitedes  gewiss  Ist,  ha- 
-tianptet  di«*  Unveränd«  liichkeit  ihres  Symbols  und  bat  darin 
Recht.  Bemungeachtet  besiebt  die  Thatsache,  dass  jede  histo- 
rische Farm  des  Sylnbob  gar  mannigfach  aieh  geändert  hat,  noch 
neinr«  daaa  gsr  Vieles  an  ihm,  wenn  ea  verlier  auch  gegianht  wurde 
—  geglaubt  auf  irgend  eine  fremde  Autorilül  hin  — jetzt  nicht  mehr 
geglaubt  werden  kanu.  So  hat  sich  factisch  ein  veranderUcbesEle- 
menS  an  ihm  aiigethan  und  der  Strek  masste  sich  erheben,  was 
4m  HBleihendfl^'  und  was  das  „V-ergSugliche^^  dsrin  sei* 

Die  Ethik  vermag  nichts  und  htHet  sich  wohl,  diesen  Streit 
auf  materielle  oder  lactisehe  Weise  zu  schhchten;  aber  sie  giebt 
das  höchste  Prind^an,  wie  er  alets  gelost  werden  kann,  and 
dgeoliish  nuner  gilOet  worden  ist  Ea  liegt  im  rechten  Be- 
griff c  des  Glaubens.  Das  UBverUnderliclie-und  innerlich  Ewige 
der  Religion  muss  stets  und  wird  stets  geglaubt  wer- 
den; denn  ea  ftihrt  seinen  Beweis  in  sich  selbst.  Auch  ist  dar- 
tlher  eigeodich  niclil  gestritlea  werden.  Das  Verinderiiche  und 
Vergängliehe  fahrt  ebenso  den  Beweis  for  seine  Ver- 
gänglichkeit; es  wurd  entbehrlich  (lU:  deu  wahren  Glau-- 

29 
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h&B,  wuä  die  tult^Mmät  MMlOäim  im  CkiufcMiipliilii 
4Mt  dje§  aaek  iu^serlleli  Mnnifcnwen  md  üefittilif  Aa 

davon  zu  nehmen,  indem  sie  es  fallen  lässi. 

IV.  Hierbei  ergiebt  sich  jedoch  eine  wichtige  ethiscb^lliutb- 
mche  RttekMciit  Me  knIoriMiM  iüfche  isl  uamukmm  kft» 
nm  rdadvcn  Wertte  (ist  liMtiicli  wAre  KMie),  welcher  dti 
Erlösungswerk  in  der  Gemeine  gelingL  Desshalb  «t 
jede,  auch  imveUkominene  Gestalt  des  Glauheiis,  durch  weicbe 
dies  emidil  ist,  unendlieh  wetümoHkg  äkwtmätttä  jßikt 
Kirdie  imd  jsdes  CMbeM.  Desiisft  ssi  mr  io  im  Mmm 
eine  historische  Form  des  Olauhens  durchbrochen  werdeOf  ik 
schon  im  Bewusstsein  der  liirchlicben  Gemeinschaft  die  höhere  Ge- 
stalt vorbereitet,  die  mheigeiMnde  vOlKg  sich  — sgelsbthaL  Ais 
Glaubensfoni^  in  welche  ei&e  kirdhlidie  GenwiM  ihr  reti  giiiei 
Gesanntbewüsstseiii  sosMiiaenfesst,  gUt  aiudraddidi  (Ir 
Alle,  nicht  bloss  itlr  die  einzelnen  Vorgerückteren  oder  Gel ihicc^^u- 

Desshelh  soll  ah^  die  Kirche  seih^r  es  für  üve  JPttdl 
eAemieii,  das  bistoriscli«  Syab«!  immer  mehr  s«ttii' 
gera  vod  ikn  Cremein«  x«  dieser  Steigerung  letr* 
liehen,  nicht  erst  von  Aussen  und  unter  maucherlei  ^Vid^^ 
stand  von  ihrer  Seite  es  als  Itothigung  sich  aufdrängen 
Wie  wir  VMiStaate  teiglen,  dsm  er  das  poitisoheEleaMt»  wkiß 
deo  ümsliiK,  die  „Ref<eliition^'  erseogeD  bSmite,  n  sieb  tdM 
aufnehmen  und  organisircnd  gestalten  mdsse :  so  gilt  dasstlk  vs>ii 
der  Kirche.  Was  bisher  wider  ihren  Will  na  gnsnhah  laAf^ 
ab  ein  Kampf  gegen  sie  selber  in  ihrem  gnnsen  BsHande  eiMki- 
nen  moaste,  dies  Element  *der  IMbetibMitll  seH  sie  in  siAarf* 
nehmen  und  religiOs-kOnstlerisch  behandeln.  Durch  weki»e$0^ 
gan  in  ihr  dies  möghch  sei,  wird  sich  zeigen. 

Wenn  aber  Strat  iber  die  kifcidioben  Symbsie  «mMI 
(wie  solcher  jelit  nnllugbar  in  befUgsler  Weise  smiflndst):  m 
ist  es  aus  analogen  Grüntiea  die  ViVicM  der  Kirdie,  die  Con* 
troverspunkte  im  Symbole  zurücktreten  zu  lassen 
nnd  das  Gemeinsame,  ann«ch  Verbindend«,  als  da* 
eigentlich  Entscheidende  der  Itircblicken  Gemein- 
schaft, voraniustellen. 
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(Der  «iaikklifl«  Lemr  wimiiit  nklit,  waram  wir  n  diesem 
ganzen  Abschnitte  uns  der  ROcksicht nähme  auf  bestünmle  lür- 
cheo  oder  coafeMiaaelle  Beispiele  ausdrücklich  ^u^^itltfitL  Dmi 
mm^  mtenardie  wistentchaftlicht  Haltung  des  l^sn»^ 
aen  beeintiiehligMi,  Mem  die  Ethik  mi  iich  weder  auf  dem 
Standpuükte  eiaer  be&Ummtea  historisehen  Religion,  noch  weniger 
mvi  den  einer  Coafes&ion  sich  befindet,  —  es  wQi^e  weit  meftv 
BMh,  wie  wir  Anehleii,  der  UiMaigeiiheii  der  Anffiinuag  Ei»* 
ing  ten,  wdehe  wk^  den  Leeer  ni  eriudten  wfbiscfaen,  der  sein 
rehgiöses  Bewusstsein  iiiitLcn  in  jenen  factischen  Conlroversen 
«choA  befesligt,  unwiUhürlith  Partei  geAommeii  hat  Da  jedmih 
Mdi  meerer  wobkrwegtDeii  Uehemtgoi^  von  dm  jeut  veriit^ 
48aeD  ehrietKchea  Cooksmomt  heue  cinee  besondem  ?ORiigee 
vor  den  andern  sich  rühmen  kann:  so  wäre  es  nicht  wohl^e- 
than,  wenn  tvir  auch  nur  zum  Scheine  Partei  ergreifen  wollten 
imr  die  elfte  oder  gcgeo  die  imdirg*  Nor  die  Zftferacfat  alelil 
MB  fest,  eben  weil  wir  fos  der  lange  noch  weht  aiMgeschOpfteft 
Tiefe  der  christlichen  Wahrheit  durchdrungen  sind,  dass  früher 
oder  später  eine  neue  Heformation  die  chrisUiche  Kirche 
Uber  ihre  bisherig»  eoftfessteaeiiea  GegensStse  weit  UaaasrOckeft 
mrd.  VemesseB  wire  es,  die  httaftige  Gestalt  deiselbeB  weis» 
sagen  zu  wollen,  da  in  diesen  Dingen  keine  folgernde  Voraus- 
berechnung, sondern  die  Erweckung  des  göttlichen  Geistes,  der 
aiftdeode  Biits  einer  angeabpeleft  Begeistermg  das  Bene  Factnn 
InrsftflMhrt*^ 

N«r  an  der*  Grdsse  des  religiOaen  BedHrfnisses 

in  der  Gegenwart  küuneu  wir  die  Nähe  einer  höhern  Be- * 
babiing,  nur  an  der  Gestalt  des  Mangels,  der  die  gegenwSiw 
ügen  fiinhen  drOcht,  die  fcflnlUge  Art  ihrer  BejrietMgung  ahnen. 
Wir  bedtirfen  der  nenen  Kraft  eines  weltflberwinden» 

den  Glaubens.  Der  Glaube  au  di<!  VerjL^aii;,M'iiheit,  an  die 
historisch  christlichen  Thatsachen,  ist  daliin,  oder  ist  wenigstens 
an  Schwab  geworden,  um  fortan  auf  ihn  die  ganae  Wucht  d^ 
Mügloeen  Wiederemenerang  m  stOCsen,  Nur  der  Glaube  an  die 

Zukunft  bleibt  übrig:  aber  nicht  an  die  zeilliche,  sondern  an 
4lie  ewige  Zukunft  des  Menschen»  mit  Einem  Worte:  an. 
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die  penBnlicie  Fortdauer  in  kOnflieer  Seligkeil  oder  aedi  it 

künftiger  Unselij^keit     Zu  allen  Zeiten  ist  es  eigentlich  di^«e 
Zuversifibt  gewesen,  —  wir  wollen  nur  an  Mohainineds  Paradie» 
eriDDem  —  weiche  alleo  religioeea  HeroiBmus,  aHe  weiMbenrii- 
denden  Theten  eneugt  bat   So  auch  die  Ematdung  des 
Sienthums.    ,,>i(  ln  tli^  Einsetzung  des  Abendmahls,  dessen  Faer 
jetzt  den  Höhepunkt  des  christlichen  Cultus  ausmacht,  nicht  der 
lüreiuseetod  Christi,  an  deaeeii  Simbol  die  ohristfiche  Kiitbe  hii* 
her  Tonugsweiae  gehaltet  hat«  bracfateii  die  errte,  gevaM^ 
schaffende  ErsehtlUenmg  unter  den  Jüngern  hervor;  —  es  w 
allein  die  thatsäcbliche  Gewissheit,  dass  der  vor  ihnn  Ai> 
gen  gestorbene  Ciuristiis  auferstanden  iei,   um  auch  s)^ 
aeiner  fHlheni  Veriieiaanag  gemaea^  nach  ihrem  leiblieheD  M 
in  sein  ewiges  Reich,  in  seme  selige  Gemeinschaft  autae^ 
men#    Diese  Gewissiieit  der  hohem  seligen  Fortdauer  war 
es  und  ist  es,  welche,  unerschfttterlidi  angeeignet,  eiae  B^pi* 
ateruag  hervorruft  t  die  auch  das  irdiache  LeheD  mit  eincB  kA- 
bem  Glanae  erfHHt.  und  den-WiHen  in  jeden  Opfer  bereit  nicht 
Wie  jene  gewaltige  Thiiisache  damals  zündele:  *o 
mUsste  eine  analoge  Evidenz  den  Menschen  der  ge- 
genwärtigen Bildung  sieb  darhietenw**^    Et  wird  wi- 
leicfat  beflimdlich  erscheinen,  wenn  wir  die  Behau ptim^  waget, 
dass  auch  die  Wissenschaft  in  dieser  Richtung  weit  mehr  zu  lei- 
sten vermöge,  als  bisher  geschehen  seL    Jedenfalls  gelioii  ditt 
in  einen  andern  Kreis  von  Untersuchungen.  Vielleicht  iadesicr' 
scheint  einmal  die  Zeit,  in  der  das  Chrislentfamn,  wie  es  biiidil 

•  das  Kreuz  zu  seinem  Abzeichen  gewühlt  hat,  mit  dem  freudi- 
gern   Sinnbildc  des   auferstandenen  Wel lerlösers  sidi 

*  BcfamllclLt,  und  diese  Zuversicht  der  UneterblicMteit  in  der  »triiu* 
phirenden**,  die  Welt  dadurch  vrahrbaft  Oberwindenden  Kiitk^ 
auch  neue  begeisternde  Tliateu  bervorzuruk-n  vermag. ) 


*)  Diese  Worte  siod  einer  DrCttcr  echon  angefiUirleD  AUandlbof  eatidei^ 
deren  ganzer  Inhalt  hierher  gebilrl  und  weiterer  Erv^iguog  efopfohleii  «v^. 
Man  vergleiche :  „Die  Religiun  und  Kirche  als  wiedcrhcrstcHeo^* 
Mir  Ii  t  (it  r  Gegenwart",  zweiter  ArlUiel;  in  des  Verf.  „Zeileckrifl 
Pbiiosophic"  Bd.  UI.  &  316  ff. 
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V«  Der  erste  AungiBginwinkt  um  rette  Oryaaisaiiis  der 
yJUnke'  ist  der  sich  hUieMb  Ge^niati  ven  Priestern  toni 

Laien,  analog  wie  im  Staate  der  Gegensatz  von  Obrigkeit  und 
iaeiiorcheudeo,  in  der  Kun^tr  und  Erkeimbiissgenititischafi  der  von 
Lehrer  md  LenepdeB,  yod  MAostlsr  wid  ILuMlIieblMber.  H 
€ne  FXriNHi^  aller  dieser  G^nsitie  enlhllt  jeaer  bOdMle  Gegeo» 
satz  in  sich.  Der  allgemeine  Begriff  des  Priesters  („Geistlichen'O 
besieht  darin,  dass  in  ihm  der  ,,Glaube**,  die  religiöse  lieber- 
aeagwigi  ettep  bttbem  Grad  der  InUasiUi  und  der  Klar«» 
lieit  besüaet  eis  bei  den  Andern  tun  ibn  ber«  so  dass  er  sich 
mitttheilend,  ihren  Glauben  belebend,  kun  produetiT  sa  ihnen 
zu  erhalten  vermag.  Der  ailgeiiieine  Begriff  des  „Laien"'  ist^ 
4ass  er,  (iberiMifA  von  sebwicberem  religiös-sittlichem  Produciiona- 
Tünlifen,  dann  der  Anrsgnng  bedarf.  So  ist  der  Priester  auf 
der  untersten  Stufe  fihr  den  Laien  religiöse  AutoiitSt,  „Obrig« 
keit'%  und  dieser  ihm  zum  „Gehorsam'*  verpflichtet.  Aber 
das  Verkttltniss  eriuaerhdit  und  veiigeisügt  sidi ;  jener  lehrt  Irei 
ttbswaiiend,  «ie  dieser .M  aneignend  sich  verfatft,  und  hiem 
fiagt  Eu^^cicb'dae  wahrhaft  kttnrllerische  und  kunstan- 
eignende  Thun  des  Einen  wie  des  Andern,  welches  an  Innig- 
keit und  Tiefe  sidi  ins  Unheding;te  sisigem  lässt 

Ad  sich  daher  ist  diesei:  Gegensau  kein  unbedingter  oder 
4efinitiver;  sendiflmi  das  Veifaaltniss  kann  in  einsäen  FaBa 
wechseln  und  sich  vertauschen.  In  iiiicr  gläubig  gebildeten  Ge- 
meine wird  sicherlich  oft  genug  des  Beispiel  des  Laien  hefesti- 
jsnd  surflckwirken  auf  den  Lebier  und  Ftthrer  derselben,  der 
«igenlUch  ihnen  Allen  ^ovbild  sein  seilte  und  im  AUgemeinen  es 
^uch  ideihen  kann,  trotz  augeiibhcklicher  Ausnahmen.  Dennoch 
iuttn  jenes  Verbältniss  niemals  absohit  verschwinden  oder  der 
angenUieUiehen  «WiUkttr  Qberlassen  werden  t  weil  dies  die  reli» 
gilse  Desofganlsation  wäre,  wie  in  den  Seden,  welche  bei  ihrem 
Gottesdienste  auf  augenblickliche  Erweckung  warten  und  in  je* 
der  zulälhgcn  Aeusserung  dieser  Art  eine  vvirkhche  Mittheiiung 
-te  heiligen  Geistes  sehen.  Hier  hOrC  die  stätige  Wirkung  der 
refigioseii  Gemeinaehaft  TdlUg  aufs  Jeder  Tersucht  es»  fttr  sieb 
4ie  ganze  Kirche  zu  sein,  wodurch  die  Gemdnsdwft  in  unbe- 
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grSnztefi  iDdiTidualnmu»  sich  zu  verliere»  diohL  Das  übrigens 
tochot  berechtigte  Element  religiöser  £igeothQmlichkeit  tritt  hier 
iobraiikeldM,  einseitig,  in  volitr  deseiganinraMler  Gmnk  Imt* 
i«r»  statt  die  wei(«»laMM46,  aber  fesU  9mm  «mt 
Kirche'  wid  ^Mt  geordMetw  Oriliui  Mt^eMaMMB  n  seil,  m 
welcher  der  hleibende  Unterschied  des  geietlicben  Berufes  Tom 
Laienstande  nicht  «ithihrt  werden  kann. 

Am  deaMibM  Gmde  jadoeh  luuyi  dar  ergiitaftde  ^ 
genaatB  toh  Mealer  od  Lrfe  kk  aton -Varsciwdiaihailm  4err^ 
ligiosen  GenrfHhsricfatung  sieh  darsteflenvirtid  so  die  wa— iginiaHa 
Gestalt  annehiiien.  Gerade  auf  der  iievvc;^Htlik(  it  (li<'se8  Wechsel- 
austauscbes,  so  dass  £iner  und  Derselbe  nach  seiner  eigenthaaa- 
hohen  reügioaen  Aniaga  oder  hof«oigehiMetin  Virmsaitai  in  «inar 
gewisaen  Richtung  Priester,  in  aber  andern  Lafia  an  aein  Taanaga» 
nnd  auf  dem  fernem  Umstände,  dass  die  rechten  reUgiOsen  Er- 
gänzungen auf  einander  treffen,  besteht  alles  Leben  der  Kirdie 
nnd  die  aus  ihrer  eigenen  Mitte  immer  neu  sieh  eraoHgenile  Fri- 
sehe  desselben.  Der  n^lauhe**  in  -seiner  adMi  apaaüacha» 
Bedeutung  bat  auch  viele  dnniB,  wdkdie  iwiachen  dam  aAaik 
^  sUindigen,  seiner  Grtliule  bcwusstcn  W  i  s  s  c  n  und  dcai  Vertrauen 
aul  die  Autorität  der  von  Andern  geprüften  Gründe  sidi  auf- 
nnd  abbewegen.  Das  Dankan,  nanMMfich  daa  spendativa^  wal- 
Aeß  aHein  das  Wesena  dar  aadgan  Dinga^nnd  ihrer  Grand* 
nriiehtig  ist,  enthatt  ainan  kttoadidi  geatelgertan,  aioeplSeneBea 
Zustand  der  Bildung,  dessen  Höhe  nicht  imm-er  und  aiclil  von 
Allen  festgehalten  werden  kann.  Desshatb  wird  die  Menschheit 
nnd  sogar  der  Denker,  aalnni  er  Manaok  ial,  d«  k  in  der  To» 
lalitat  samar  «emathskiflla  Mc,  in  aineoi  dnlch  Danken  ga- 
tragenen  und  imteriNmteii' Glauben  leben,  in  efaier  lebendigen 
Vollzuversicht,  die  sich  aber  nicht  in  jedem  Au^'enMickf^  ih« 
rer  Grttnde  ausdrttokhoh  bewusst  ist,  no«^  be^vusst  zu  sein  braucht» 
Hiarans  antsidit  nun  ain  aiganthfimheher»  aber  Ikaliaeh  in  dar 
Kirche  niemala  Ifadrfer  Untaiacbiad  swiaeben  religiös  BriendHa-* 
tan  nnd  rdigiOe  Gläubigen;  bezeichnender  ausgedruckt:  der 
mehr  thcosoplüsclien  oder  der  mehr  praktischen  Richtung,  in- 
dem die  relativ  GlMiigen,  so  gewiss  sie  dennoch  labendig 
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Cliuibrge  sind,  gerade  zu  begeistertem  Handeln  getrieben  sein 
werden,  aber  «jUe  Erleuchtung  ihres  Glaubens  von  jenen  em- 
pfangen» wlhraid  sie  ong^whrl  der  theoeophiicben,  in  Beediao» 
lickkelt  verfaanenden  IndividiuJiut  wieder  im  Hendeln  ein  8por> 
nendes  Vorbild  sind. 

Je  unvollkommener  und  unfreier  desshalb  die 
Form  der  Kirche,  desto  entachiedenen  und  unbewegt 
Heber  ist  der  Gegeneatz  iwiscben  GeisUicben  vnd 
Laien  (gescbiehtlidi  daher  anfangend  von  irblichen  Priesler- 
sUUnmen,  welche  ausschhesslich  den  Zugang  zum  üeiligthume  ftlr 
die  Laien  Tennitteiieni  und  noeh  nicbi  ganz  abgestreift  in  der 
TenteUnng  einer  erblich  llberkomm.enen,  traditionell 
überlieferten  Prieslerweihe ,  die  noch  immer,  was  ein  rein 
Innerliches  ist,  an  irgend  einen  äussern  Act  knüpft).  Je  voll- 
kommener die  Gestalt  der  Kirche,  desto  relativer 
vnd  beweglieher  (ibetliigbmr)  iai  dieser  Unterschied; 
aber  niemals  so,  dass  er  im  Organismus  der  religiAsen 
Gein c iuschalt  als  einer  Totalität^  oder  auch  im  wahr- 
haft Befruchtenden  des  einzelnen  religiösen  Wech- 
selverkehrs, ganz  zn  verschwinden  vermochte.  Wie 
in  der  Kunst- und  ErkennCnissgemeinscfaall,  so  audi  hier,  ist  das 
Eine  Subject  immer  das  Anregende ,  das  Andere  das  Angeregte. 
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Oer  OrgaDisoms  der  Kirche« 


i.  179. 

EiDtheiluDg  dieses  Gebietes. 

Nach  diesen  Prämissen  ISsst  sich  nun  eiiennen«  wie  die 

Kirche,  als  Organismus  mit  eigenthümlicher  Verfas* 
8Uüg,  ihrem  Zwecke  gemäss  sich  gestalten  und  ebenso  ent- 
sprechend wirksam  werden  mflsse.  Dieser  Endsweck  aber  ist 
die  intensiv  tmd  extensiv  immer  voUkoromnere  Darslenung.des 
göttlichen  ErlOsungswerkes  in  der  Menschheit 

1.  Die  Kirche  gliedert  sich  diesem  Endzwecke  gemäss  in 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Ständen  und  geistlichen 
Berufsarten,  welche  wir  ihren  inssern  Oiganismus  nennen 
Knnnen.  Er  benibt  auf  dem  Grundgegensatxe  des  geistlicKeD 

Standes  mul  der  Gemeine. 

2.  Die  Kirche  erhalt  ihren  Geist  innerhalb  der  Gemeine 
durch  stete  Ausübung  des  Cultus,  in  dem  weitem  Sinne  dieses 

Wortes,  dass  dadui'ch  Alles  hezeichnet  werden  soll,  wodurch  Er- 
bauung mittels  religiöser  Gemeiuschalt  erreicht  wird,  sowohl 
nach  der  Seite  der  Einsicht  oder  religiösen  Belehrung,  wie 
nach  der  des  Gefühls  eder  der  GemOthserhebung^  weiches  Leta- 
lere  nur  durch  religiöse  Kunst  möglich  ist  Der  voUsUUidige 
Cultus  soll  daher  niclU  nur  eine  doclrinelle  und  eine  rituelle  Seite 
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baben ;  seine  Vollkoouiieiibeit  besteht  in  GlaicbgMvkhie  «ad  in 
dar  WnniiiiMiirrMringimB  beider  Khwimitti, 

Z.  Die  KiiBhe  wMI  und  veiMlel  Ihre  Wiiiiiui^  in  den 

Geinüthern  durch  die  Seelsorge,  dies  Wort  iu  dem  universel- 
lea  Sinne  gefasst,  dass  es  jedes  Verfahren  bezeichnet,  durch  wel* 
dM  die  Eknk»  die  BeibwahriieiteB'  dem  iadividiiellen  Be- 
dflrfftisse  der  Gemeine  anpasai  und  eo  filr  ibre  geistlicbe 
Erziehung  (theils  Zucht,  theils  sittlich-religiöse  Förderung)  un- 
ablässig Sorge  trägt.  In  der  Seelsorgc  und  ihrer  künstlerisclicn 
Velüfemmenbeit  iel  da»  bOebMe  Ziel  md  des  £nde  des  relig^ 

I.  Wenn  wir  historische  Umfrage  halten,  wo  die  so  eben 
bezeichiieteu,  allgemein  rehgiüsen  und  so  2u  sagen  gemeinsam 
menicbUchen  Aii%aben  gektet  werden,  so  antwortet  uns  die  £risb* 
f«^:  allein  in  der  cbrlstlicben  Kircbe,  nnd  snar  wii^ 
weise  nur  in  den  beiden  jetzt  bestellenden  Aiipifonnen  des  ka  t  ho- 
lischeti  lind  des  evangelischen  Hrkenntriisses,  walirend  ihre 
dritte f'anu,  die  gneehiscbe  Kirche,  in  kindbidler ünentwickeltheit 
lAenrisynd  «uf  der  Sinfe  des  bloss  ceremoniellen  Cultus 
mrOeligebliiben  ist,  wie  vellends  die  armeniscbe  nnd  die  knp* 
tische.  So  erhalten  \vii-  das  {»fiilosophische  Recht,  in  jenen  Kir- 
chen die  einzigen  gegenwärtigen  EejiräsenlaiUtttt  des  weUge* 
ecbicbdiriien  reü^ftMen  Proesflses  in  aeben,  indem  was  etwa  sonst 
Ebrcnwortbes  |stst  w  Emenerung  des  jtfdischen  Cultus  geschiebt, 
wohl  zugeslaiidlidi  uicht  als  ein  StlLisLstaadiges  angesehen  werden 
kann,  sondern  nur  als  Product  milteibarer  Einvurkung.  der  allge- 
rncinsn,  «ys  dem  cbrisüicben  Geisle  heryorgciganynen  Bildung. 
Diesen  Gesicblspankt  nun  zugegeben,  würden  wir  bei  Bebandlung 
jener  Aufgaben  eigentlich  mit  den  positiven  theologischen  Wissen- 
s<;ballea  dos  Kirchenrechts  und  der  praktischen  Theo- 
logie in  Cencurrsns  treten;  und  laset  man  mancbe  ancb  pbi- 
lesnpbisebe  Ethiken  in's  Auge,  so  leigen  sie  besonders  in 
diesen  Theilen  ein  theologisches,  ja  oonfessiooeles  Gepräge.  Eines- 
tbeils nun  steht  es  der  pinlusophischeii  lithaudiung  nicht  an,  in 
Dingen,  ober  wekbe  die  theologische  Wissenschalt  den  reichen 
Ertrag  ihrer  jabibnndertlangen  Ihraiis  schon  längst  festgestellt 
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hat,  Alles  anders  und  besser  wissen  lu  woUen;  andemtheils  je- 
doch liegt  dieeer  ErfMinniglwbrit  gfoiteiMiMili  MiMm*ilh  der 
Idee.   Dawlrib  liaii  «um  §iy»wfirü|je  A«%dM  wmk  nur 

darin  bestehen,  aUgenelne  6«9feht§f  a»htt  Mi  gebe»,  mtt 

sie  ans  dem  l^'','ii(fe  der  kirchlichen  Gemeinschaft  hervorgehen, 
iiTihekümmert  darum,  wieweit  sie  in  irgend  einer  Kirche  ihre 
VerwirfcNehng  erhaMMi  bahea,  «der  mictat« 

n.  Wie  «ir  geaelon,  geht  der  mligigee  Pireceee  teo  denn 
Gegensatf e  nnd  der  Wedisdwirkang  iwifilien  Mesitr  md  Leien 
aus.  Wo  <l;»s  Retlmliuss  religiöser  Errejaning  (Erbauung)  iiuft-iue 
erregende  Krail  triHt,  wo  es  bleiheud  lu  diesem  Verhältniss  he- 
IHedigt  wird:  da  ist  der  KeimpHnlEt  eiacr  Kirche  wliMMleii, 
die  ^ch  i»n  da,  ans  ihrm  enHm  Aatages,  hhf  w  Wdt  wmi 
Menschheit  umspannenden  Totalität  ausbreiten  kann.  Organi- 
81  rt  wird  sie  jedoch  erst  dadurch,  dass  jenes,  ztmachst  noch 
ualieatiflunte»  Verhäitnise  sich  befestigt  und  ausbildet:  dass 
efaw  geaiciBgeme  Lehre  von  Heüeiwhrtciten-  eise  günbige  Ge- 
mom  WB  tUä  ferMumnekf  deren  Glaube  iaaer  tiefer  in 
ihr  begründet,  immer  lichtvoller  von  ihr  angeeignet 
wird.  Ein  überwiegend  lehrender,  die  PerfectibiiiUlt  und  Aus- 
bildung des  „Syroboles^*  fordernder  Stand  innerhalb  des  allge- 
mein geiifficfaen  Slandee  wird  nfltbig  eem.  Ebenee  Uegl  in  je* 
iiea  Dagrlffe,  diM  eine  glMndnatiaaflikl  iMtbeiote  Fiattn  ge- 
meinsamer  Erbauung  (Cullus)  sich  bilde,  deren  Initiative 
vom  Geistlichen  in  der  Gemeine  auszugehen  hat;  dass  endlidi 
Lehre  und  der  erbauende  Cukos  mächtig  genng  seien,  um 
dauernd  eine  Creaeine  m  grOndoi,  die  dmish  aie  ihrer  Bii§- 
aa:^  gewiw  werde* 

So  ist  ein  theologischer  Lehrstaud,  ein  geistlicher 
und  ein  Stand  der  Gemeine  zu  unterscheiden,  deren  Wechsel- 
verhAau  den  Innern  Oiganiaans  der  Kirche  eraengl;  wihread, 
an  ihn  ancb  nach  A«aaen  m  Hborwacke»  und  an  atboiae«» 
eine  Abstufhng  aelbstgewahller  Kirehenbehdrden  natbig 
wird.  Dadurch  komniL  die  Kirche  mit  dem  Staat  in  Berühning 
nnd  das  beiderseitige  Verbältnisa  muss  von  hier  aus  iestgtsteUt 
werden. 
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1.   Der  geistliche  Stand  und  die  Gemeine. 

«.180. 

A.  ler  iWologisehe  Lehrstand. 

£s  niuss  in  der  Kirche  eine  GemdoscMI  vott  liieekigiselH 
^FiMeDflciMiAbclieB  FeiMheni  kMCslüfty  weidie  den  gemmliB 
InhaK  4er  FeMgiOeeir  Lehn,  Meb  mIimni  MitoriielMD,  dogmati» 
sehen  und  praktischen  Thcilen,  nicht  bloss  statig  überliefert, 
sondern  auch  in  inimer  tielerer  wissenschaftiieher  Durcharbei- 
tttng  XU  begrttaden  und  Dach  aUea  «mm  Folgen  m  er* 
MhSf  fe*  venng.  INe*Mtagiiiig  etar  ▼•llig  frelev  «a4 
«tthvfaiigeiie»  FereehvBg  versteht  Met  eieh  um  aeliet^ 

denn  sie  liegt  im  Interesse  der  religiösen  Wahrheit  Im  All- 
gemeinen diesem  Kanon  zu  widersprechen,  wagt  auch  der  Stair- 
gliiibigflte  Bkfal;  aber  in  der  beeondem  Anwendung  imcht  nni 
BfaiMhrtBkaigeBy  nekhe  nur  fon  UnkMieit  und  Mesmilliiid» 
nhwieijgen,  MeA Wer  «iehl  fein  Mehr  oder  Minder,  eoadem  ' 
lediglich  vom  Entweder,  Oder  iu  der  Anerkennung  des  Prin« 
eips  die  Rede  sein  kann. 

L  Isdrai  dfo  nisieiiwjhaükhtt  IMegia  a«f  der  Grandhge 
OTT  genieiii^m^pw  ivngioeeD  vraimeii  ■ms«  vaiuMiei  ne  Mfln 
lB80farB  auf  gleiehefli  Baden  mit  der  PMaaepMe,  l^och  iat  es 
dämm  nieht  ihre  Au^be,  die  reli^nsen  Lebren  auf  philosophische 
VerauBltwahrfaeiten  oder  morahscbe  Rei^eln  zurtickzuAlhren,  sie 
n  y^rationaliairen*^:  —  damfil  warde  die  Aeiigioii  wieder  ia 
den  Uaasoi  Sahjectirismua  taitlAgawaite,  daaaen  Mangel- 
haftigkeit tan  «M  erwieeen  iet  fiehdehr  Ist  die  theologisdM 
Wissenschaft  ihrem  Gmndcharakter  nach  historischer  Naturr 
sie  geht  von  der  Thatsache  der  in  die  Menschengeschichte 
eiigeMaiMii  gatdichaa  firioanng  ans,  md  Meibi  so  dnrafaai»  in 
^teUele  dea  hiatartaeh  GagahaBan  md  der  ^«allaBmia* 
eigen  FeatatalluBg  deaaeüieB«  Aber  ihre  fernere  vnd  weit 
wichtigere  Aufgabe  ist,  die  ewige,  göttliche  Bedeutung  dieser 
Thatsacbe»  mag  der  gläubige  Mensch  sie  noch  so  sehr  in  ihren 
WirimogaD  als  aolcha  empfiBdaB»  anch  dem  WiaBanwoUeBdaB 
XU  efwalaani  d.  h.  aie  nicht  weiniall'aleheB  an  laaaaB,  aon* 
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(lern  einzunigen  in  die  allgemeiaen  Gesette  and  dareh- 
greifeiKloii  Analogieen  des  Universums,  und  in  dieser 
Reibe  sie  auluuveisen  als  die  höchst«,  aber  consequeitte 
Thiiwclie  der  cMtttoMa  QMmwa^m  im  dte  eadttoha  Wek. 
Hier  jeiMh  begegael  «e  eich  lail  der  Specnleiton,  wiche,  iofim 
sie  ihre  höchste  Aufgabe,  eine  Philosophie  der  Ge- 
schichte^S  lösen  will,  diese  Losung  nur  im  Begriffe  des  Gott- 
menschen  flodeu  kann.  Die  LeUtere  ki>mmt  nui'  vom  uetar 
phyeieehen  BegrtfEe  des  UoiverBWM  wd  aeiner  mmnmitm 
T^logie  M  dieeem  Ziele;  jene  von  der  Thateache  das  h5di> 
Sien  Telos,  der  Erlösung  des  Menscheu  durch  Gott,  um  zuletzt, 
ao  ihrem  gemeiuschafÜichen  Ziele,  sich  völlig  einig  zu  wissen.^ 
Heeahaib  iei  aber  auch  der  Gehalt  der  Theologie  der  umr 
laeaeadete;  ee  isl  Aa%«he  der  theolegiechea  Wiaaenaehaft,  ihn  a« 
ahiar  toBalindigen  Erkonntniea  des  Monaohea  mid  der 
Welt  auszubilden.  Der  wissenschalUiche  Theolog  hat  alle  Seiten 
der  UilUung  seiner  Zeil  in  sich  zusanimeuzufasseu  und  mehr  noch: 
die  Geialerwflk  und  das  Leben  dea  Menschen  ans  ihreai  tiefirtea 
Ifittelpiuikte,  ihrem  VerhXltiiiaae  nir  Golihml,  ao  Toraleheiii 
d.  h.  dieee  EiBaichl  m  maeiiBehalMicfaer  Kiaiheil  au  heeilieii, 
zugleich  aber  mit  der  innigsten  Ueberzcugung  des  Gemüthes 
sie  zu  unilassen  und  mit  der  hieraus  geschüpUen  ii<^ei8teriing 
w  vertreleo.  Die  BeaiehBMg  aaflüich  smr  Gemeine,,  der,  wmm 
auch  mv  mittelbare,  Emliweck  der  Krbaa«ttg  hami  hier 
ttie  vttilig.  leiHektretan.  Aechte  mid  daeerimlle  Erhammg  md 
jedoch  nur  aus  der  freien  Einsicht  begeisternder  Wahrheiten 
geschürplt;  und  so  ist  es  gerade  eigeuthiimhche  Aufgabe  der  Theo- 
logie, die  groaaes  Heaiitate  aller  wiaeeeachaMiahen  fiiheeeleim 
w  den  Geaammtbeaiti  der  GemeiBe  iq  hringes  md  ee 
ihroD  Glauhott  immer  mehr  lur  freien*  Ueberzeugung 
zu  steigern.  Dadurch  tritt  sie  mit  der  „Erkeujitnissgc- 
meinschaii''  in  stete  WechselwirJuing  und  gehiHaiid  in  Hand 


*)  Uelipr  das  Nnhcre  dieses  Verhältnisses  «lilrrpii  wir  in  der  Kürze  auf  »Up 
•cbon  angrfiihrle  Abliamilnni? :  ..Rrligion  timl  Kirrhr*'  efr  pr<tpr  ArtiKfl  in  der 
„Zeilschrift  für  Fliilosupitie''  Bd.  JÜÜ.  Ueü  1.  S.  HQ,fL  verweifen. 
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bH  dem  aUgmeiae«  Coltarproeetse  der  MetniMwit  (f.  167, 
1¥.  e.).  Bramiien  ufir  noeii  sq  tagen,  dm»  «odi  dto  gegen- 
wärtige Tlieologie  von  ihren  Mangeln  und  Gebrechen  gelicilt 
wÄre,  (lass  sie  ihre  härtesten  Widersacher  versöhpen  würde, 
wenn  sie  jenen  Grundsatz  beherzigte,  den  eigmilMQli  nur  kmere 
Feigheit  md  Zaghelüf^lieil,  d.  h.  Itagel  an  wahrem  Crlavhe», 
verilKignen  kannt 

n.  In  praktischer  Hingicht  hat  der  ÜKolugische  Lehrslaud 
eine  doppelte  eigentbtlmliche  Autgabe  zu  lösen: 

a.  Glieder  des  geistlichen  Standet  in  biMen  in  je- 
nem Geiste  fortsehreitender  Wissen sehaftlichkelt  nn4 
Immer  freierer  Einsicht  Thefls'nmss  ein  fester  Grundstock 
theologischer  Forscher  sich  erhalten,  die  als  solche  der  „Er- 
kenntnissgemeinschaft** angehören  und  in  deren  LehrkOr^ier  ihre 
festangewiesene  Stellung  finden.  Theäs  soll  auch  der  Geist'* 
liehe  für  seinen  praktischen  Beruf  inmer  tieinr  und  grttndlieher 
herangebildet  werden,  in  Idiendig  eindringlicher  Ldhre  des  Glan» 
bens,  yvom  nach  der  steigenden  Bildung  in  den  Gemeinen  im- 
mer grossere  Begabung  und  eitrigere  Voillbung  nOtlug  sein  wird^ 
indem  der  Idee  nach  der  Geislhche  jedem  fiüdnngsslandpnnkt* 
anch  wenn  er  Xweifel  and  Vemelnang  ansgidiieFtt  hi  seiner  Ge* 
meine  geistig  flheriegen  sein  seil.  Aach  er  demnach  wird  sieh 
keinem  Theile  der  allcremeinen  Wissenschaft  zu  verschliessen  ha- 
ben, damit  er  jedem  Bedenken,  nictit  mit  den  Walten  der  Au«H 
ritst,  sondern -mit  der  Gewalt  fineien -UebenteugenSy  siegreich  enW 
gegentreten  konne. 

b.  Die  andere  Seite  seiner  Angabe  ist,  den  Getammt- 
zustnnd  der  Kirche  und  des  religiösen  Symbols  zu 
steigern  und  immer  vollkommener  zu  machen.  Gleichwie 
im  Staate  die  EinsiehtsfoUsImi  dvrah  Volksvertretang  und  Olfent- 
Hebe  Prasse  das  Frindp  der  Ferfectibflllftt  fertrelen  sdHen^  wel* 
ebes  sonst,  im  Sfaatsorganismos  nicht  tu  seinem  Reehte  gelassen, 
KevolutHin  erzeugt:  ebenso  soll  innerhalb  der  Kirche  die 
Gesammtheit  der  theologisch  -  wisseiischafllichen  Forscher  dies 
höchste  Fonun  sein,  wekbes,  am  Begriffe  ihrer  Perfeoti« 
bilitxt  festhaltend,  tber  aHe  noihwendig  gewordenen  kirob» 
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liehen  VerbesserungeiJi  in  Lehre  und  Di§cipHn  endgültig  enlschei- 
4tt  Dies  in  der  wahre  und  Ueilieiide  Gedanke«  welcber  in  ftile- 
nr  ZA  im  CM^iliea»  im  mmn&m  dm  S|bo4m  m  GmaA» 

ber  über  den  wahren  BegnfT  des  Glatibens  und  die  voIBmim- 
nere  Ausbildung  desselben  noch  immer  6icik  i>c-li>i(]t'[i,  aui  dicsi  in 
Wege  firaaar  Beratimg  ein  Daneimdes  und  Erspi^liiches  noch 
wkM,  hä%  cnMt  mrta  kmmm.  Wo  jeM^  w  lürpieMs 
SmM  entolandeB  md^  de  gaben  «e  EeugMaa  m  d«  SdiivM» 
der  Kirche,  entweder  dem  religiösen  l^'wusslsein  Aller  genugzu- 
thun  oder  den  Glaubensirrüiun>  über  ach  aui/uklüren,  welches 
Jmngimt  der  Schwache  endlich  dadurch  heeiogell  wiprde,  daia  di^ 
Kirdie  kek  aadera  MiM  kaaate,  als  die  Ahiniiidnndwii  mm 
lieh  auat «aehliesten,  itatt  im  dar  eratmi  Weiae  i»dp.4lMiP 
zweiten  iliucn  gen  ii<^zuthun.  Man  li  if  die  deutsche  Refoniia- 
iion  hättüg  den  sf^tern  politischen  U«  vi  luUun^  gleit^gesteUt; 
eina  nar  ia  der  Banaimi^  IreffaBda  VeigieidiiBg«  rti  jipa  Mw 
TftT'frfftiHTC  ^  edatantaa  Beiapial  gtmotim  lal  «on  ^^enidu 
revvdutioiiXrer  Weise  Biab  galtend  BMchanden  F'OriacliriUa,'  4er 
iuDurlialb  der  geneinaamen  Kirche  auf  o  i  p  ^uiihcii^  Wc  isu  häiu 
vollzogen  werden  können.  So  ist  denn  *i*  r  >eheaedolg  flftPflpaWj 
wie  dies  iamr  die  Weiae  gewaUaamar  FiminiiMwip  iil»  daaa  tm 
dar  aich  traaiiwdatt  Kirche  Vialea  wHiiaguriiian  nTde,  fvaa  f«^ 
dient  kitte,  aleken  lo  Ueikan.  Aker  aaae  noak  kakhgenawei^ 
there  Folge  scheint  die  ältere  Kirche  dadurch  betroflen  zu  haben, 
indem  diese,  aus  Furcht  vor  dem  weiter  greifenden  revohltiMijbneii 
Gaiata  in  ihr,  dnrch  die  TiadentiMr  Beaaküflaa  aiok  ftr  nnwan- 
delkar  vollendet  aridlrla«  und  ao  aiali  adiar  maailig  vm 
aH  die  reidien  und  adehi  Mckta  betrog,  welche  im  Mittelalter, 
einer  künftigen  Entwicklung  harrend,  aiis;,'estr(:ul  lagen.  In  allen 
Fragen  des  Geistes  ist  es  ein  verhUi^iuaBvoiler  Irrthuni,  wann 
nun  die  Wakriiait»  fiwigkail  md  nniartndariiaiie  Danar  einii 
Principe  tbarlrigt  auf  ii^pnd  eine  initweioe  «naaera  6e* 
atait  desselben.  Das  eben  ist  das  Zeichen  jener  innern  Ewig- 
keit desselben,  dass  es,  an  sich  selbst  unverwQstUch  und  uuzer- 
atOrhar^  iaMnar  neiier  "»d  erhttklerer  fifilkfl^ntaltiwg  Ak%  iai» 
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W«BA  aber  voUends  eine  Kirche,  aeben  eine  in  Wmeia  und  Ge- 
tHtung  unanfhOrlich  rieh  wandernd«  vmI  wfnDkeanoHwnde  Zeit ' 

gestellt,  gegen  weiche  sie  stets  als  das  üebermächtigeinwir^ 
kende  sich  Teriialten  soU,  sich  seiher  in  irgend  einem  Su- 
dnm  ihrer  JEotwidihuig  tt»  vettkMMBen  und  nnraiBdedich  e»> 
^hlart:  so  iai  die»  dar  hoebale  geistige  liVlderaproch  und  daa  T«* 
desurtheil  (krsclbexL  Aber  ein  ia^l  grosserer  ist  es  noch,  wenn 
«Bdrerseits  eine  lürcbe.,  die  das  Prineip  der  Entwiokhing  aner- 
kenit«  ja  die  nur  aiia  deaaaelhen  das  Recht  ihrer  £«a(aw  acho^ 
hei  hedenklifliiaa  Fhaaen  dieaer  EatwieUung  kein  andarea  Mittal 
4ennt,  als  den  Versucli,  den  gelbenen  Schritt  wieder  zurückfu- 
Ihuii  und  sich  gewaltsam  m  einem  verlebten  Zustande  zu  liiiren, 
ifie  die  Evan^eliacha  Kirche  in  ^eul^ohland  jetit  Ihnn  a«  wnlto 
acheint,  wenn  aie  die  gewonnene  Union  uMaraufheben  und  ein 
erstarrtes  Lutherthum  gewaltsam  repristiniren  will.  Einem  sol- 
chen Verfahi'en  ikdunen  wir  nicht  einmal  das  Reciit  und  die  Würde 
maaerer  jConaequani  angeatehen:  hier  vmaih  ach  die  Baihloaiy- 
Mt  elnea  wülldlilidMik  ExperimaoliKna. 

So  alehC  die  christliche  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  vor  einer 
schwierigeu  und  dunkeln  ZukuulU  Von  der  einen  Seite  droht  das 
Btineip  der  Stabihtät  eine  immer  tiefere  KMift  zu  beleatigen  zwiacben 
ihr  und  den  Regionen  der  BiMug,  md  dadnith  aie  atala  unllk 
liiger  an  Mehen,  ihre  eegcnaraiehe  Au^iheL  an  Allen  au  erftri* 
ien.  Vou  (It  r  aiRlem  Seite  brincrt  das  Prtttcip  der  VcrMnderlich- 
keit  die  Kinche  in  Gefahr,  in  die  unbestimmte  Individualiairung 

'  lalilhMer  Soelan  an  aefftUan  oder  in  hloaae  Moni  und  Anfldi* 
■rung  üheiyaband  eich  aelbat  lu  variieren.  Wenn  wir  naeh  menaeh» 
liebem  Uilheil  sprechen  wollen,  uneingedenk  dessen,  dass  in  sol- 
cben  grossen  Fragen  der  Geschichte  nur  der  gtftthehe  Geist  en^ 
oehaidet,  indem  er  in  neuen  Offenbarungen  «nerwarte&e  Bahnen 
Mehl:  ao  wft«  ea  nur  eine  völlige  Umgeataltnng  dea  biaherigan 
BegrilTes  vom  „Glauben"  in  dex  von  uns  bezeiehueten  Richtung, 
wodurch  beide  JMncipe  wirklich  vermittelt  und  in  innern 

v£inklaDf  genetzt  werden  konnten«  Hierin  mOasten  wir 
4dier  die  nldiatn  Auigabe  dea  tbeologiaeben  LohraUndea 
bezeichnen. 
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§.  181. 

fi.   Dor  geistliche  Sund. 

Dieser  ist  vom  theologisdieii  LebrilaBde  Murdi  imda^^ 
^en,  —  wiewohl  in  einzelnen  ludividueD  beide  sich  verbinden 
kOonen,  —  dass  seine  Wirksamkeit  nur  auf  die  Gemeine  ge- 
ridilei  ist  und  kein  «ndarw  Zitl  hat,  «la  den  religiösen  Glaoben 
und  die  «itdiche  Geeinmag  in  ihr  eu  Ibrdem«  ebenso  jeden  echld 
liehen  EinQuss  auf  dieselbe,  jedes  „böse  Beispieles  ven  §tr 
abzuhaken.  Was  darüber  hinansliegl,  geht  sein  Wirken  Nichts 
an;  diea  hat  er  dem  Staate  oder  der  Sorge  anderer  GemeingchaP- 
ten  SU  Obeflassen  und  Nichts  ist  entfefoter-  vom  Uarbomisslen 
Berufe  des  Geistliehen,  als  hgend  wekfae  hierarchische  Ein- 
mischungen in  Weltliches",  d.  h.  jener  rein  menschlichen 
Sphäre  nicht  Angehörendes.  Was  Jedem  aus  der  C.emeine  zu 
„glauben'S  in  seine  Lebens  Überzeugung  aufzunehmen  Noth 
thut,  hat  er  im  Bewusstsein  der  Gemeine  stets  leben- 
dig zu  erhalten,  immer  hoher  sn  heMen  «nd  in  den  WiBen 
und  das  Handeln  derselben  hinüberzultihren.  Er  ist  daher  mit 
seineui  Wirken  ganz  auf  das  praiitische  Bedürfniss,  lücht 
auf  die  Tlteorie  gewiesen.  Ihn  kümmert  keinerlei  Dogmepstreit, 
nnd  das  Dringen  auf  formelle  Orthodoxie  liegt  ihm  ganx  kau 
Diese  Ckmtrsverse  hat  er  dem  „theologischen  Lehrstande"  la  ttbsp- 
lassen  und  keinesweges  in  (i(  n  Bereich  der  Gemeine  zu  bringen, 
bei  welcher  er  nur  auf  das  „Eine,  was  Koth  thut'S  auf  den 
lebendigen  und  an  Thaten  fruchtbaren  Glauben  dringt,  der  zu- 
gleich, richtig  gelehrt  und  Arei  angeeignet,  etwas  dnrehaas  Menseb- 
Bches  und  Gemeingoltiges  bleibt,  dessen  mnerer  Efidenx  Keiner 
sich  verschliessen  kann. 

lieber  die  nähere  Weise  dieses  siuUch-künstlerischen  Verhal- 
tens zur  Gemeine  kann  jedoch  die  Ethik  am  Allerwenigsten  in 
einaefaie  Vorschriften  eingehen,  weil  hier  die  historiechen  Ver- 
haltnisse der  religiösen  Bildung  in  der  Gemeine  das  entscheidende 
Moment  sind.  Indem  sie  liiciuber  an  die  r  ;i k  1 1 sehe  Theo- 
logie^' verweist,  kann  sie  nur  die  allgemein  ieiteuden  Ge- 
sichtspunkte angeben. 
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I.  Der  Geistliche  kt  in  der  Gemeine  zuiräcbst  Lehrer  der 
religiösen  Wahrheit:  theils  als  Lehrer  der  dir  die  Gemeine 
bmnmbüdendai  MAgUeder  (KatechHmeneii),  theiJe  durch  fort- 
deoemde  Belelinuig  der  Geaeine  oder  Einielner  in  Predigt  und 
St'tjli>orge.  Wils?  er  zu  Ix'kHmpfen  hat  ist  Aberglaube  und 
Unglaube.  Beide  jedoch  ünd  in  ihrer  eigentUcben  Quelle  nä- 
her nil  einaiider  verweadt  ind  in  ihrer  Erscheinungsweise  enger 
hefrenndetf  als  man  gewöhnlich  es  meint,  wessbalb  man  ort  gaos 
irrigen  Vorstclhingon  l)Ofregnet  über  ihren  Giuiid  niul  über  die 
Mittel,  sie  zu  bekäuiplou.  Beide  enUpringen  aus  einem  iunerhch 
dishannonischen,  einiseitig  gebildeten  oder  gar  nicht  gebildeten 
Geiste.  Wer  Aberi^auben  hegl,  d.  h.  wer  Falsches  oder  Wesen- 
loses in  seinen  Glaubt-it  aulgcnotnüieii  hat  und  dessen  nicht  ent- 
heliien  kann,  der  ist  gewiss  in  anderer  Hiasichl  zugleich  un- 
gläubig, in  Unknnde  Uber  das  wahre  Wesen  des  Glaubens« 
Umgekehrt:  wer  mit  todten  UngUnben  sich  abindet,  fllr  wen 
die  übersinnliche  Welt  eine  leere  Stelle  geworden  ist,  der  ftült 
sicherUch  sie  aus  mit  den  uiü)egrüu(ietstcn  Wahngebilden  eines 
negativen  AbergUttbens.  Und  dies  bestätigt  die  Erfahrung 
durchaus:  wo  der  Glaube  an  eine  geistige  Vorsehung,  an  emen 
ff  Ott,  als  den  Urheber  der  Ideen,  als  die  eigentliche  Kraft  des 
Guten  in  uns,  abhanden  gekonjmcu,  da  wutberl  der  Glaube  an 
ein  blindes  Ungefiihr,  an  eine  fatalistische,  alle  Freiheit  ausschhes- 
sende  Verkettung  der  Dinge,  an  eine  ewige  Materie  u.  dgl,  d.  h. 
der  Aberglaube  an  die  Wahnproducte  emes  mangelhaften  Den- 
kens, unwillkürlich  auf  und  wird  füi*  vorurLiieiliuse,  freie  Denkart 
gehalten. 

Der  Geistliche  in  seiner  lehrenden  Wirksamkeit  tritt  bei- 
den Gegensätsen  mit  sicherem  Erfolge  entgegen,  wenn,  was  er 

lehrt,  der  wirkliche  und  w  esenba  Ite  Gl a  n  liensinlialt  ist. 
Sein  Lehren  kann  weder  die  Berufung  auf  eine,  dem  W  esen  des 
Menschen  fremde,  Glaubensautorität  sein,  noch  auch  bloss 
einseitig  theoretisdie  Verstandesbildung.  Die  dargebotene 
Wahrheit  ist  an  das  ungeth eilte  Geniülli  des  Menschen  gerich- 
tet; sie  enthüllt  ihm  das  Raihsel  seines  Innern,  das  Geheimniss 
seines  ihm  un?erständlichen  Strebens  nach  einem  namenlosen  Gute 
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und  leigt  ütm  endlidi  den  sicheni  Weg  nun  FiMen  und  nr 

Seligkeil.  Solcherlei  Unterricht  ist  ebenso  fasslich,  weü  er  da 
Menschen  in  semer  innersten  Wurzel  ergreift,  als  tief  und  aB- 
mnüdbar^  weil  jeden  individuellen  BUdungs&Undpunkt  weit  flbe^ 
rai^nd.  Kaum  brauchen  wir  noch  daran  au  erinnern,  daas  nck 
im  hergebrachten  Religionsunterricble  nur  die  Legirung  der  hiilo- 
riscben  Glaubenssätze  mit  jenem  allgemein  menschlichen  blialie 
es  gewesen  ist,  welche  seine  W  irkuugeu  gesichert,  die  brail  der 
Kirche  ttberiiaupt  noch  erhalten  hat 

II.  Der  Geistliche  ist  sodann  Leiter  der  gemeinsames 
Andacht  und  Verwalter  des  rituellen  Cultus  in  der  Gfr  i 
meine.  Was  hierülier  zu  sagen  wäre,  gehört  in  den  „Cullus", 
worüber  das  Folgende.  Nur  der  allgemeine  Gesichtspunkt  echdit 
hierher  su  gehören  Ober  das  subjective  Verhalten  des  Geisl- 
Beben  zu  diesen  Theilcn  seines  Bei  iiles.  In  beiderlei  Hinsidit  iÄ 
er  nicht  völlig  frei  und  productiv,  sondern  an  gewisse  übcrui^ 
lerte  Formen  gebunden,  wie  es  nothig  ist,  um  ihnen  den  Cbank» 
ter  gemeinsamer  Anerkennung  und  der  Weihe  au  ertialten.  De^ 
noch  kann  er,  bis  auf  den  geringsten  Act  des  ritueUen  CdftS 
herah,  nicht  bloss  passiv,  in  äusserhch  mechanischer  Ueberiie- 
ferung,  sich  au  demselben  verhallen.  Dies  wäre  todter  Cenmo- 
nialdienst,  der  sogar  von  heuchlerischer  Tiuachung  nicht  freln- 
sprechen  wäre.  Wie  der  Cultus  selbst  beschaffen  sein  mOsie, 
um  eine  sululie  innere  Belebung  slels  zuzulassen,  davuu  reden 
wir  vorerst  noch  nicht  Nur  die  Stimmung,  weldie  der  Geist- 
licfae  immerfort  mithiniuhringen  muss,  wird  hier  erwogen. 
kann  nur  als  die  stets  bereite  Fähigkeit  zur  Andacht 
bezeichnet  werden.  Und  hiermit  ist  eigentlich  der  Grundcbank- 
ter  an^'egeben,  der  die  Indiuduahtüt  des  Geistheben  von  den  lo- 
dem  Gliedern  der  Gemeine  unterscheidet.  Desshalb  ist  mit  Beckt 
zu  sagen:  dass  man  aiun  Geistlichen  „geborenes  durch  v- 
sprflngliche  Gemüthsanlage  prädestinirt  sein  milsse.  Und  dies 
führt  uns  auf  die  schon  entwickelte  vvichti^'e  Lehre  von  der  rü^ 
Ug  freien,  aber  auch  durch  eine  tie%reifende  Erziehung  richtig 
geleiteten  Wahl  des  Berufes  zurtick. 

Dodi  auch  die  äussere  Stellung  und  Lebensweise  des  Gdlt^ 
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liehen  iüuss  dieser  innern  Stimmun<>  entsprechen,  sie  nälireii  und 
erhalten.  Ntdit  nur  eine  vimige  Beü*eiuug  von  den  äussern  Le* 
benssorgen  ui  dabei  Bedinguiig:  diese  theilt  er  in  eiaem  wohl* 
geordneten  Staate  mit  allen  Andern,  die  «ineni  geistigen  Berufe 
leben,  den  Lehrern  und  Künstlern.  Auch  seiu  inneres  Leben 
soll  mehr,  als  das  der  üebrigen,  auf  die  Betrachtung  der  ewigen 
Wahrheiten  gerichtet  aein,  um  aus  ihr  die  stets  tfaatbereite  Ener> 
gie  zur  Ueberwindung  der  seitlichen  Au^ben  zu  schöpfen«  Wer 
recht  im  Bewusstsein  dieses  Ewigen,  Allgegenwärtigen  lebt,  dem 
kann  das  Zeitliche  und  Schwindende,  sei  es  verlockend  oder  be- 
drohend, Nichts  mehr  anhaben.  Daher  soü  auch  Ausseriich  sein 
Leben  so  eingerichtet  sein,  um  diese  Stimmung  zu  eiiialten«  (Wir 
können  daher  in  der  alten  Sitte  der  katholischen  Kirche,  den 
Geisüichen  zu  bestimmten  Tagessluaden  zur  Lesung  seint  s  „Bre- 
viers'\  d.h.  zu  innerer  Sammlung  aufzufordern,  nur  sehr  viel 
praktische  Weisheit  finden.  Eine  sweckmAssige  Erneuerung  die> 
nes  Gebrauchs  und  Ausdehnung  auf  alle  christlidie  Confessionen 
Avtlrde  sicherlich  diesen  nicht  zum  vSchaden  gereichen.  Dennoch 
erkennen  wir  freilich,  dass  eine  solche  vereinzelte  Einfühlung, 
noch  dazu  in  Form  eines  Befehles  von  Oben,  Nichte  helfen,  viel- 
mehr aüeriei  Anstoss  erregen  wflrde.  Wir  haben  diese  Andeu- 
tung nur  gewagt,  um  allgemeiner  darauf  lHü/.uweisen,  wie  viel 
gesunde  Keime,  die  einer  hohem  Entwicklung  harren,  in  jenen 
alten  Gebrauchen  niedergelegt  sind,  welche  wir  mit  sehr  falscher 
Vornehmheit  flir  wertfalos  i^nd  längst 'entbehrlich  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind.) 

ITT.  Die  höchste  und  umfassendste  Weihe  erhält  endUch 
der  Beruf  des  Geistlichen,  indem  er  Seelsorger  in  seiner 
4ve  meine  ist  Hierin,  wie  in  einem  Brennpunkte,  yereinigt  sich 

Alles,  was  von  lehrender,  wie  von  praktisch  künstleri- 
scher Thätigkeit  ihm  obliegt.  Indem  er  die  Sacramente  spen- 
det, indem  er  den  sittlichen  und  religiösen  Zustend  jedes  Ge- 
tneinegliedes  sorgend  tibtfwacht.  Indem  er  TMster,  Helfer,  Ver- 
mittler in  geistiger  wie  in  leiblicher  Noth  wird,  erftlllt  er  den 
höchsten  unter  allen  menschUchen  Bernlen.   Es  giebt  schlecht- 

liin  Nichts,  was  den  richtig  Urtheilenden  und  von  sittlicher  Ge- 
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iMUitiiV  Erfitflten  tewg«r  begetttm  Mkiato,  als  der  Gedanke, 
gan«  dem  Dieoate  der  Andern  leben  su  können,  und 

zwar  niiht  uuL  /.uljilligen  oder  vergänglichen  Gahen,  sondern  mit 
dem  Höchsten,  was  der  Men^h  dem  Andern  lu  ineUm  vermag, 
mit  Darrekbiing  der  ewigen  Wahrheit  in  der  geratie  seinem 
Bedfirfiiiaa  angemeasenen  Form.  Daaa  dies  Bedarihiaa  jeine  Tba- 
tigkeä  kei  eigentlieh  konsderischer  Behandlang  nnendlMk  rmmü* 
liciren  und  abstufen  müsse ,  wird  im  Folgenden  noch  besünim* 
ter  hervortrekn« 

f  182. 
C.   Die  Gemeine. 

Die  Hervorbringung  einer  Gemeine  ist  das  ei«:<'ntliche  Ziel 
des  ganzen  reügionsbildeuden  Processen  und  zugleicii  die  gebin- 
gene  Erprobung  seiner  innem  Macht  und  Wahrheit  Die  Ge* 
meine  in  dieaem  universellen  Sinne  Ist  die  objective  Wirk- 
lichkeit der  Kirche,  ebensowohl  in  Gestalt  einer  elnielnen 
Gemeine,  als  in  der  Kirche  lincs  Volkes  oder,  bei  Trennuu^ 
von  €uuie:>sioneu,  einer  Confession,  oder  endlich  der  allge- 
meinen Kircbe.  Es  hegt  aber  in  der  Idee  der  Kirche,  sich 
zu  universaUsiren,  Menachheitskircbe  zu  werden;  diese  Ge- 
meinschaft allein  hat  auch  die  innere  Macht  dazu,  wahrend 
sel[)st  der  Staat,  trotz  der  Uoiversalität  »einer  Idee,  luetisch 
diese  Idee  nur  in  iudividutlicu  Grenzen  ausfahren  kann. 

Die  Universalistfung  der  Kirche  ist  selber  jedoch  von  dop- 
pelter Art:  es  gilt  ebensowohl  die  religiöse  Wahrheit  dem  Glauben 
und  der  Gesinnung  der  Gemeine  Immer  Intensiver  einznbil- 
den,  ;ds  sie  weiter  tib«M*  die  Gcmeinsihatl  der  Menschen  au&zn- 
breileu:  Wuteres  ohne  jenes  hat  gar  keinen  oder  nur  tauschenden 
Werth.  Nur  in  unauflOshcher  Verbindung  beider  ist  die  B  Ittthe  der 
lürche  zu  erkennen,  nicht  in  der  Entwicklung  iusserlichen  Um- 
(angs  und  notorischer  Macht,  ebenso  weni^  in  der  Ausbildung 
äusserer  lonncn.  Wi'iin  wir  diesem  \\.ilti('ii  IJotaiid«.'  der 
Sache  gegenüber  auf  die  weiteUeruden  Bestrebungen  der  jetzt 
kämpfenden  Kirchen  hinbücken:  so  will  uns  bedttnken,  als  wenn 
sie  das  gerade  Gegentheil  des  Rechten  tbdten,  indem  es  ihnen 
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ledif^oh  auf  die  Homre  IM  der  Bekenner  aniukommen  scheint 
Jeder  Sehte  Kampf  der  Kirehen  kann  nur  im  Wetteifer  ihrer 

fnlensiven  LoistiingLMi  bestcliL'n ,  in  ih'v  ^'esteigerten  Kraft 
ihrer  fiegeDbringemlen  AVirkuDgen  innerhalb  ihrer  eige.uen 
Gemeinen,  ihr  Werk  kann  nnr  da«  des  Friedens  sein:  wo 
sie  Hader  sengen  und  Glaubensstreit,  da  liegt  gewiss  nur  jener 
falsche,  äussediche  Begriff  des  fJlnuhens  zu  Grundo,  und  der  eben- 
so falsche  Wahn,  als  könne  eine  so  äussere  „liei^ehrung"  zu 
einer  andern  Confession  dem  religiösen  Leben  des  Neophjten 
frommen.  Der  religiöse  Process  in  Jedem  ist  em  eigenihflndi- 
cher,  aber  langsamer,  viele  Stufen  und  innere  Erfahrungen  durch- 
sehreileud;  jene  gewallsameo  Rütttlungeo  und  Explosionen  sind 
4abet  ohne  allen  Werth. 

I.  Jedes  kräftige  und  fruiMmngende  Gemeineleben  enl^ 
wickelt  sich,  wie  wir  sahen,  aus  der  innigen  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Geistlichen  uud  seinen  Gemeinegliedern,  und  ihes 
bleibt  auch  der  Grundtypus  aller  entwickeltem  Verhüiinisse. 
Ein  leitendes  Haupt,  ein  äusseres  Centrum  bedarf  jede  Gemeine, 
um  nicht  in  Verefniclung  zu  lerfatten:  auch  die  All-Gemeine, 
•  die  „Gesammtkirche",  —  wobei  jedoch  die  Folgerung,  dass 
diese  höchste  Spitze  der  All- Gemeine  nur  in  einer  einzigen 
Person,  in  einem  obersten  Bischoff  sich  abschliessen  könne, 
keinesweges  gerechtfertigt  ist.  Der  hier  Torwaltenden  Idee  der 
freien,  geistigen  Einlnii  gemäss  kann  es  ebenso  eine  Synode 
Ton  Kirchenhäuptern  sein,  die  nach  freier  Berathung  in 
bocbsler  Instanz  emscheiden.  Dürfen  whr  zugleich  ober  die  je- 
denfalls grossart^  historische  Ersdieinung  des  Papstlhums  hier 
ein  Guiachten  niederlegen :  so  nuiss  es  uns  ftJr  eine  segensreiche 
Institution  gelten,  so  lange  die  Kircln  nii  geistlicher  und  sittli- 
cher Bildung  über  dem  mittelaHeriicheu  Staate  und  der  GeseU- 
scbaft  stand,  so  lange  auch  Wissenschaft  und  Cultur  Ton  flir  aus- 
gingen mul  in  ihrem  Schutze  ruhten.  Damals  war  jene  äussere. 
Über  die  Macht  und  die  Gewaltsamkeiten  der  einzelnen  Staaten 
hlnausgerttckte  Emheit  der  Kirche  heüsam  und  unentbehrlich, 
wefl  sie  ein  fesler,  ftusseriich  siditbarer  R^qpritocntant  der  höch- 
sten Idee  blieb.   Seitdem  Wissenschaft  und  Sitte,  Cultur  und 
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freie  Untersuchung  in  sich  erstarkt  sind  und  eine  von  allei  Auto- 
riUt  ungehemmte  Entwicklung  gewonnen  haben,  die  eines  so 
Ivsseni  Haltes  nicht  mehr  bedarf,  ist  jene«  Bedttrfhiss  nicht  mehr 
irorhanden;  das  Papstthum  bat  seitdem  prindpieU  abdidrt,  seine 
welthislorisclie  Bedeutung  verloren.  Doch  konnte  man  es  noch 
immer  als  einen  flusserlich  zweckmässigen  Einheitspunkt  für  die 
Kirche  betrachten «  bis  es  auch  diesen  Werth  vertiert,  sobald  es 
hemmend  auf  die  finde  Entmcfclung  derselben  einwiritt,  (Vg). 
§.  180,  n.  b.) 

II.  Jenes  Verhältniss  der  Gemeine  zu  ilirem  Geistlichen  ist 
zuerst  nur  das  receptive.  Er  ist  ihr  nächstes  geistiges  Vor- 
bild; von  ihm  geht  Lehre,  Erbauung,  Uttife  jeder  Art  aus,  indem 
hier  ein  dem  Verfaldtnisse  des  Vaters  zu  semen  Kindern  analoges 
geistiges  Band  *—  wechselseitiger  ,,Pietat**  —  sich  büdet  Ein 
solches  Verhältniss  kann  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Gemeine- 
gheder,  bei  Frauen,  Unerwachsenen,  Kindern,  das  bleibende 
sein:  kurs  OberaO,  wo  die  geistUche  „Uumündiglieit*^  noch  nicht 
abgestreift  iet 

Mehr  und  mehr  jedoch  wird  sich  jener  bloss  einseitigen  Re- 
ceptivitüt  das  Verhiiltniss  der  Z  u  s  a  m  ni  e  n  w  i  r  k  ii  n  beigesellen. 
Diaconen,  Kirchenältesle,  kurz  Vorsteber  der  Gemeine  werden 
als  Benrath  und  Ergänzung  dem  GeistUchen  zur  Seite  treten. 
Dies  wird  sich  endlich  zur  lireien  Gemeine  Verfassung  aus- 
bilden, durch  wdche  sich  die  Gemeine  als  oi^ganisirte  kircb- 
liclie  Corporation  ebtuso  hinstellt,  und  ihre  religiösen  Ge- 
meuieinteressen  ebenso  selbstständig  und  mündig  vertntt 
inneriialb  der  allgemeinen,  de  umscfaliessenden  Kirche,  wie  wir 
dies  im  Staate  bd  der  Ortsgemdne  fanden.  Wahlrecht  ihres 
Geistlichen,  selbststSndige  Verwaltung  ihrer  religiösen  und 
wohllhätigen  Süfliin{j:en  durch  die  Gemeineältesten,  Sorge  für  den 
religiösen  und  sittliclien  Zustand  der  Gemeiue  oder  einzelner 
Glieder  mit  Unterstützung  des  Geistlichen:  —  dies  mochten  ihre 
Hauptrechte  und  Pflichten  sdn.  Wenn  künftig  eine  Analogie  von 
Kirchen  zu  cht  wieder  möglich  sein  soll,  welche,  sofern  siene-^ 
ben  der  SiiU  npolizei  bestehen  will,  nur  die  innere  Gesin- 
jQuug  und  die  allgemeine  religiöse  Bildung  im  Auge  behal- 
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ietk  kann:  so  wird  ue  meh  rilein  vom  religiösen  Gemein- 

geist  Aller  gelragen,  d.  h.  innerhalb  eines  freien  Gümetoe- 
lebens  vcrwirkiicbeu  lassen.   Sonst  nüsslingt  sie  sicherlich. 

Iii.  Um  den  gesammten  kirchlichen  Organismus  su 
ordnen  nnd  diese  Ordnung  zu  tlberwacben,  wird  eine  Abstufung 
▼on  Kirchenbehörden  nöthig  werden,  welche  ftlr  die  stete 
Erhaltung  der  drei  nachgewiesenen  i heile  desselben:  des  theo-  * 
logischen  Lehrsiandest  der  Geistlichkeit  und  der  Ge- 
meine, in  ihrem  rechten  Verhältnisse  su  einander  sn  sorgen 
hat.  Wie  jene  Kirchenbehürden  bestimmter  zu  gliedtin  seien, 
ob  sie  in  ihrer  höchsten  Spitze  iu  den  Staat  einmünden,  also 
eine  höchste  geistliche  »Staatsbehörde^^  zu  lassen  und  so 
dem  Staate,  als  der  allgemeinen  Rechts-  nnd  Oberaufsichts- 
macht, die  selbstgegebenen  Gesetze  und  Anordnungen  der 
Kirche  zum  Schutze  zu  iü)ergebcn  seien:  oder  ob  die  Kirche 
Uber  den  einielnen  Staat  hinausgehen  und  einen  ausser  ihm  lie- 
genden weitem  Verband  suchen  solle;  dardber  liegt  keine  end- 
guhige  Entscheidung  in  der  reinen  Idee  der  Kirche,  sondern 
es  hat  sich  factisch,  durch  die  hislonscbe  Entwickkmg,  in  den 
einzelnen  Kirchen  verscbiedeo  gestaltet.  Daher  lallt  auch  die 
GontniTerse  darüber  gans  ausserhalb  der  £thik,  welche  nur  an- 
znerkennen  bat,  dass  in  beiden  Formen  der  innere  Zweck  der 
Kirche  erreichi  werden  künne.  Dagegen  hat  sie  henorzuheben, 
dass,  im  Untcrschie»le  von  den  Staat&bchürden,  welche  das  Recht 
und  die  Pflicht  positiven  Eingreifens  und  rechthchen  Zwanges 
besitzen,  die  obersten  KircfaenbehOrden  nur  die  Pflicht  der 
Aufsicht  und  äussern  Leitung  haben:  eines  positiven  Ein- 
greifens  und  vor  Allem  des  Zwanges  haben  sie  sich  soi  gPaltig  zu 
enthalten,  weil  darin  das  ganze  Prindp  der  Kirche,  durch  freie 
Ueberzeugung  zu  wirken,  auf  das  Tiefste  verteugnet  würde* 

Auch  was  die  vielverhandelte  ContToverse  über  das  Verblll- 
niss  von  Kirche  und  Staat  betrifll,  so  hat  die  EÜiik,  wenn 
sie  sich  hüten  will,  foctische  M aassnabmen  und  zeitweise  Vorkeh- 
rungen der  Notfa  nidit  mit  allgemeinen  RsditsgrundsMsen  in  ver^ 
wechseln,  nur  auf  das  Grundverh»ltni»s  hinzuwaiBen,  wel- 
ches der  Staat  nicht  allein  zur  Kirche,  souderu  zu  allen  hu- 
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maacB  Instituten  einzunehmen  hat.  Er  dient  ihren  hohern 
loteraseft,  lllr  mkh»  er  selber  nur  Mittel  va  sein  skii  beinissl 
ist   Er  hsl  dsber  die  Miclit,  den  iMMm  UnterMt  ihnen  in 

gewahren,  nnd  den  Schutt  derjenigen  Recble  tn  sichern,  weiche 

üeding»  Ilgen  ihrer  eigenl  hü  in  liehen  Tliati«rkeit  sind. 
.  Am  AUerwenii^sieB  es  daher  dem  Staate  ein,  sie  in  diescT 
'  Tbitigkeit  bewirnmnden  oder  leiten  ra  woHen.  So  hat  die  Mircbe, 
ebenso  m  Wissenschaft  und  Kmst,  dasRechl  der  Tollen  Un- 
abhängigkeit vom  Staate  nnd  der  vn9eb«niniten  Wirk- 
samkeit in  der  eignen  Sphäre:  bo  lange  sie  nicht,  freilich 
im  Missverständnisse  ihres  eigenen  Berntes  und  Werthes,  sich 
feindlich  Segen  ihn  kehrt  oder  gegen  die  aHgemein  bnmanen 
intereefen,  durch  Intolerans  gegen  dio  Andersgllnbigen,  durch 
den  schon  geschilderten,  innerlich  unwahren  oder  hejDTiflMdrigen 
Bekelirungseifer,  iU)erhaupl  ilurch  hierai t  hisch»"  ticliistc.  Dann 
verfallt  sie  jedoch  den  allgemeinen  Stra%esetien  des  Staates  und 
Ist  nach  diesen  ni  behandehi:  ^  ein  Sfsteni,  welches  s.  B.  in 
Eelgfen  durchgeftihrt  wird.  Wenn  der  gegenwinige  Staat,  der 
aHe  Richtungen  der  Bildung  gletchmttssig  zu  schützen  hat,  eine 
einzehie,  dio  sidi  aggressiv  gegen  die  anden»  hei  vonlr.'lngt,  ein- 
schrankt und  Uehersehreitungeu  bestraft,  so  erfüllt  er  nicht  nur 
eine  Pflicht  gegen  sich  selbst,  eondem  eine  aUgemehie  gegen  die 
humane  Gemeinschaft 

1. 183. 

2.    Der  Cultus. 

Der  Cultus,  die  „Oientliche  Gotlesverehmng^,  ist  religid- 
ser  Act  der  Gemeine,  lugleich  mit  dem  Bewusstsein  dieser 
religiösen  Gemeinidialt    Besshalb  bedarf  es  dahet  auch  eines 

ctnsseriichen  Zusammentreteiis  dtiöt^lben,  nach  Testen,  von 
der  Gemeine  anerkannten  Formen  und  ntuellen  Gebräuchen. 
Häuslicher  Gottesdienst,  sporadische  Zussrnmenkllnfte  in  wechsel- 
seitiger Eihounng  genOgen  hier  nicfat,  nm  den  Begriff  des  Cultus 

SU  ▼oUenden;  mt^  wird  Keiner  bloss  durch  den  Antheil  ao  je- 
nen Mit'^licd  einer  Gemeine  odei  Kirche.  Es  bedarf  dazu  eines 
Anschlu^öet»  an  die  üfientliche,  gemeinsame  Andacht:  ebenso  wie 
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aocli  di«  Rtrdie  erat  in  ihreiD  Cuilvs  «ch  versicbtbart  miT 

die  höchste  reale  und  ideale  Weise.  In  einer  relif^iOs  erhobe- 
nen, vuu  £inem  Geiuhie  der  Andacht  verschmolzcaeu  Geineine 
Ml  dMe  G^nwart  des  güttüoheii  Geistes  das  eigcodicli  Gemein» 
scbaftstifteDde  tead  Kirche  Grfladende. 

I.  Er  führt  diesen  Beweis  seiner  Gegenwart,  indem  er  im 
Cultiüs  die  Versammelten  ergreift  und  sie  zur  gediegenen 
Einbeil  cioer  Gemeine  zasamnieiilasfil.  Dies  das  Specifiaebe, 
und  zugleich  das  Erhabene  und  Wunderbare  gemeUsamer 
Andacht  Der  Gdsiliche  und  die  Süssem  Gebrauche  des  Cultus 
haben  darin  nur  die  Initiative  zu  ergreifen,  indem  sie  die  Ge- 
mttiher  zu  stimmen,  die  Andacht  sm  wecken  suchen.  Ebenso  isl 
aber  auch  jeder  Einaelne  mitthltig;  das  Dikte  aber,  durdi  wel» 
ehea  die  Genaeinschaft  hn  Gefllhle  der  Andacht  erst  herrwigenH 
ien  und  besiegelt  wird,  ist  der  göttliche  heilige")  Geist,  dessen 
Gegenwart  allein  ihr  Werk  vollenden  kann.  Desswegea  bleiben 
fiele  Msaeiüeh  msnatahicte  Andachten  nnr  Vennehe,  Anattie 
2ar  wahren,  weil  der  heilig  einigende  Anhauch  ihnen  auflUefl^t 
oder  tlüchli^  uui  Einzelne  ergreift,  in  sehr  vei"8chiedcner  Inten- 
sität und  Klarheit.  Dies  ist  nach  dem  innersten  Gesetae  der 
menschUchen  Matnr,  welches  wir  kennen  gdernt,  weder  zn  Ter* 
wondenit  noch  ist  dämm  die  feste  Gewohnheit  de#  Andacht 
ein  L'eberflOssiges  oder  Widersinniges.  Da->  Höchste  im  Men- 
schen ,  seine  VoUeudung  und  innere  Verewigung  durch  die  An- 
dacht, kann  nur  als  cum  unwiflknriich  ihn  ei^greUbnde  Machtt 
ala  ein  Konnnendes  und  Gehendes,  van  ünn  enpftniden  wevden« 
Wer  aber  nnr  einmal  jene  geheinniissvolle  Weihe  genossen  bat, 
—  und  wähl  keinen  giebt*  er  unter  den  Mensciieu,  dem  diese  £r- 
Ibhnnig  gans  hrenMl  wäre,  ^  der  muss  sich  bekennen^  wenn  er 
vnr  einen  Augenblick  die  psychologische  Elgenthttnlichkeit  di»* 
ser  Erscheinung  erwägt,  dass  hier  eine  „Eingebung^*  ihn 
übermannt,  zu  deien  IntensitiU  er  willkürlich  Nichts  inn^ulu^eu 
kann,  aus  deren  Wiritnng  jedoch  er  eine  nie  ^abnete  und  durch 
Anderes  schlechthin  nidit  zn  eraetaende  Kraft  und  Eihebung 
schöpft.  Desshalb  muss  die  Andacht,  gans  anatog  der  „IVigend* 
hüdung'S  auch  eine  Seite  der  Uebung  erbaiieu,  welche  nach 
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ebenso  begreiakhen  ptyehologiseben  Graadeo,  durch  das  Beitpiei 
der  GemeiittiinkeiC  und  dureh  die  Wakiingen  der  Theilnahme 
nnbestinnibar  gesteigert  wird.  Das  Genoth  soll  sich  bereit- 
halten zum  Empfange  der  lidliem  Gabe,  diese  Eropi^nglicbkeil 
daher  in  sicii  ausbilden  und  au  steigern  suctieo.  Dies  der  ethi- 
sche Begriff  und  Werth  des  gemeiiMaiiieB  Cultfis. 

II.  Desswegen  muss  er  in  seuier  Hflhe  und  Ansbildiuig 
ebenso  sehr  ein  didaktisches  als  ein  rituell-symboli- 
sches Element  enthalten.  Wenn  lelzleres  durcli  künstlerische 
Darstellung  die  religiöse  Stimuiuag  anzufachen  sucht,  die  im- 
ner  nur  eine  wübeiigebende,  steigende  imd  sich  senkende  sein 
kann,  so  soll  jenes  die  Fhlehtigkeü  der  Stimmung,  durch  das 
Element  der  denkenden  Betrachtung  und  Belehrung,  zu  bleiben- 
den l'eherzengnn^'en  und  Vorsätzen  zu  verkörpern  suchen.  Kein 
Element  darf  sich  jedocli  völlig  vom  andern  lüseai  das  didak- 
tische allein  eneugte  nidit  Andaefat,  sondern  theoretische  Ueber- 
seugung;  dae  rituelle  aUem  liesae  idetit  nur  die  Leere  eine» 
Ceriinouialdienstes  zurttck. 

« 

m.  Bekanni  \>t,  dass  die  kkein  vorchristlichen  Gullen  nur 
in  rituell- synibohschen  Uandlungen  bestanden.  Dem  Protestan- 
tismus hat  man  vorgeworfen ,  dass  er  das  didaktische  Element 
im  Gottesdienste  tu  einseitig  vorwaHen  laase.  Je  inniger  dage* 

gt:a  hcide  Elemente  in  der  desanimthcit  des  Cultus ,  wie  in 
jedem  e  i  n  z e  1  n  e  u  Acte  desselben  sich  durchdringenf  desto  wehr 
entspricht  dieser  seinem  Begriffe,  Daxu  bedarf  es  aweier  Be- 
dingungen: der  rituelle  Cultus  muss  ehie  so  reiche  und  sina> 
volle  Abwechslung  von  Symbolen  darbieten,  dass  sie  durch  ihre 
Wiederholung  nie  bis  zu  uLstumpreudcr  Gewohnheil  herabsinken, 
ihre  erregende  Wirkung  nie  verfehlen.  Sod«inn  müssen  sie  aber 
auch  eben  desshalb  für  die  theilnehmende  Gemeine  durcbaua 
verständlich  sein  und  in  einer  Form  und  Folge  den  reUgiOsea 
Gedanken  ihr  versinnbüden,  welche  ihrer  ästhetischen  Fassungs- 
kraft (lnr(  li.uis  an«emess«;n,  ihr  Gehlhl  jiui  zu  steigern  vermag. 
Im  lituellen  tultus  daher  wird  am  Meisten  das  Priucjp  der  l*u- 
fectibiliät  und  der  Veränderlichkeit  vorschlagen  mflssen,  weil  das 
Symbol  gar  keinen  selbstständigen  Werth  besitit,  son- 
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«lern  itio  nur  voa  der  dadurch  erraglen  Stiouuiing  empfangeii 
kann-  somit  erselit  werden  umiftY  wen»  die  aHgemeiiie  Bil- 
dang  «ch  von  ihm  abgewendet  oder  dasaeibe  fibereliegen  hat  Dies 

ist  einer  der  wichtigsten,  bisher  jedoch  fast  ^'aiiz  Übersehenen 
Gesichtspunkte  bei  Beuilheilung  dieses  wichtigen  Gegenstandes. 

(Will  man  unbefangen  sein,  so  kann  man  nicht  wnUn  in 
gealelienf  daaa  die  Symbole  und  Riten  dea  Icatholiaclien  Gottes- 
dienates  lllr  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  nnd  sieh  ausbilde- 
ten, jenem  Zwecke  auf  das  Sinnvollste  und  Vielseiligaie  entspra- 
chen, und  zugleich  einen  Charakter  wahrhafter  Schönheit  und 
ernster,  iteuscher  Kunst  entfalteten,  der  andi  vom  Istheti- 
sehen  Standpunkte  betraclilei,  lu  den  reichsten  und  tadellos»» 
sten  Eunsterecheinnngen  in  der  Weltgeschiehte  gebort  Hier 
war  es  wirklicli  ein  dui'ch  religiöse  Bepeisteruiig  gewecktes 
producüves  Vermügen.  Desswegen  konnte  jener  Geist  auch  jahr- 
hundertelang auf  die  eigentliche  Kunst  befruchtend  wirken  und 
in  ihr  eme  ganz  neue  Welt  uns  herauflUhren.  Was  daran  jetit 
nnd  für  die  Znkuj^  noch  von  Dauer  sei,  Ist  eine  factisch  zu 
lösende,  keine  etlnsche  Frage.  Nur  so  viel  steht  fesl,  dass  die 
nüdiste  Gegenwart  nicht  im  Stande  scheint,  etwas  ügend  Genü- 
gendes an  die  Stelle  su  setaen,  dass  sie,  auch  in  dieser  Besie* 
hung  ohne  alle  eneugende  Kraft,  sieh  als  un|irodncti?e  Zwiechen- 
periode,  als  Epoche  des  Wartens,  ankondigt  Ist  jedoch  ein- 
mal die  Zeit  einer  VViedererueueruDg  und  Yereüugung  der  jet^L 


*)  Auf  dass  man  nicht  glaube,  es  sei  bierin  etwas  Unawogenes  oder  tat 
irgend  einer  Vorliebe  Uebert reibendes  behauptet,  möge  es  uns  vergönnt  sein, 
auf  das  vortrelTlichc  Werke  vnn  Standenmaier  zu  verweisen:  ,,I)pr  Geist 
des  C  h  r  i  8 1  e  n  t  Ii  u  III  s,  d  a  r  p  c  s  t  e  11 1  in  den  heiligen  Z  e  i  ( n ,  in  den 
heiligen  Handlnnpcn  und  in  der  heiligen  Kunst**;  /weite  verhes- 
serle  Audagc.  11  Pde  lb38.  E"*  Avird  in  ibui  das  katholische  kirchenjaUr  nach 
seinen  alliiberlietciUu  Gebrauclicn  und  mit  den  darauf  sich  beziehenden  ebcD 
•0  alten  kirchlichen  Hjronen  beschrieben  und  historisch  gedealel. 

Nor  4er  leider  m  eingevrunelle  confettionelle  Widertpraclisgewt  voa  bei- 
den Seilen,  der  in  tleteo  Rclonioncn  licb  ftaill»  odtr  giatlicher  Mnafnl  aa 
religiösem  Sinne  ktno  von  der  Grositriiskeit  dieser  religiSsen  KttOslscbopAmg 
nnergriflcb  bleiben ;  und  dessbtib  hielten  wir  trns  tusdrückiich  für  verfkOicblet» 
tnf  jenes  Werk  Untnweiten,  um,  wenn  auch  nur  in  historischer  Absiebt» 
anbegrOndet«  Vonrthtile  m  Mrstrmco. 
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ier8|iüitertcu  chmütchen  lürchei)  gekouuueu :  dnnu  wird  die 
meud  rdi§ifl0e  Weihe  wd  ^lie  tiefer  angefeoiiie  Gfambeosui- 
Wnst  «ich  ein«»  enMetten  Cultae  iwd  eise  neue  reiigioee 
Kunst  uiMs  zu  sebaflim  wrMgen,  lllr  welobe  eich  in  der  tie- 
fer erkaiihteii  ^atiir  reichere  und  trn^ssarhtjerp  Syjiijn)lt'  dar- 
Metok  werden,  ab  sie  der  ttliera  Form  der  iieligion  zugät^Uch 
mm,  «ekiM  auf  deo  engeo  hietowectwii  Cytüns  gewisMr 
FormeD  beeohrinkt  Mieb.  lieber  diese  Sulouift  der  Kirehe  je* 
doch  ßesüinmleres  äussern  zu  ifüUcn,  wäre  ?ergehhch  und 
unbesonnen.  Die  Specidation  vcrmng  nie  an  die  Stelle  des  j^chö- 
pferiechen  Lebens  zu  treten  und  dies  xu  aaücipireB.  Wohl  aber 
kam  es  erlMbt  sein,  alt  Vermutbwg  anniwpreche««  weldie 
Wahrheit  attain  ea  sein  kttnne,  deren  erneuerte«  Erwachen,  flbri- 
^cü8  in  släliger  Continuität  mit  der  bisherigen  Fonn  des  Cbri- 
stenlhums,  welches  sie  schon  längst  besiut,  einen  ni^uen  Glau* 
beasaufscbwung  bereiten  könne.  £a  ist,  wie  wir  ans  vielen  Grttn* 
den  darthaten,  die  2uversieht  von  d#r  personliehen 
Fortdauer  des  Menachen,  Beich^  Gattes,  tor  de» 
reu  Grösse  alle  woltüchen  Maassstäbe  verschwinden,  irdisches 
Streben,  wie  irdische  Furcht  gleich  mehlig  erscheinen.  Wir 
können  sogar  nieht  lunfcin,  wenigstens  darin  im  islaas  ei* 
nen  Fertachfilt  Uber  das  jeweüise  Christenthom  m  finden, 
dase  er  seinen  Gllfidngen,  wenn  auch  in  roh  sinnlichen 
(lern,  die  Zuversicht  des  künftigen  i^aradieses  energisch  einzu- 
llOsseu  wusste.  Die  grossen  ftiissem  Wirkungen  dieses  Glau- 
Imds  sind  deri  nicht  ausgeblieben:  es  ist  bekannt,  dasa  er 
eine  welterobemde  Ifacht  winde,  nicht  minder,  wie  in  der  er- 
sten Christengemeine  gerade  der  Glaube  an  Christi  Anferste- 
liii]T|^',  an  eine  künftige  Vereinigung  mit  ihm  im  Reiche  des 
himmlischen  Vaters,  der  zündende  Funke  wurde,  von  wel- 
chem aus  das  Christenthum  in  den  Gemüthem  sich  verbrei- 

m 

trte.  In  diesem  erneuerten,  vertiefteren,  von  ailen  Resul* 
taten  der  Wissensehaft  hestitigten  Gknben,  welcher  die 

ganze  Welt  der  Erscheinung  und  Vergänglichkeit 
mit  gedankenklarer  und  bewusster  Mystik  in  eine 
Gegenwart  ewiger,  un?ergingiicher  Snbstanten  tu 
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▼trwandeln  Yt^tmtg^  selmi  ivir  «lie  erneuerte  MsmaH  des 

Christenthums.  Wenn  einst  alle  seine  Lehren  und  Abzeichen 
die  ISicbügkeit  des  Todes  und  der  Schrecken  der  Endlichkeit 
predig««:  dann  ist  das  Chnstenthnin  die  wahrhaft  „triumphi- 
rende**  Kirehe  geworden,  denn  sie  hat  die  Welt  nnd  den  Tod 
anfs  Eigentlichste  in  unserm  Innern  ilberwuiiikj).  Daun  wer- 
den die  neuen  begeisternden  Thalen  auch  nicht  aushleiben.) 

$.  1S4. 
3.  Die  Seelsorge. 

!.  Im  ( idUis  stellt  die  Genteiue  sich  dar  als  untheilbares 
Ganze,  als  eine  durch  Andacht  vereinigte  Geanountheit.  Aber 
Bugleich  besteht  aie  in  Mügliedem  von  verachiedener  sittiichr« 
reügiOser  Bildimg  und  fkipf^ngliclilDeit,  aonlt  von  verschiede» 
nem  relii?iOsen  Hed  ilrfnisse.  So  nmss  die  ^'eistliche  Sorge 
der  Kirche  innerhalb  der  Gemeine  jenem  Bedürfnisse  der  Can- 
seinen  sieh  anpasoen:  diet  i»dividttalisirende  Priacip  ver* 
tritt  die  Seelsorge  in  vreiteslor  Bedeutung.  Durch  sie  ist  der 
Or^niMiiiiH  der  Kirche  anch  nach  Innen  voUoudet:  ihr  Geist 
durchdruigl  uut  aii^M'^^euwärtiger  Lebendigkeit  und  absolut  zweck- 
■flssiger  Wirkung  ihre  einielnen  Theile,  wie  die  Seele 
ihren  Leib. 

IL  Die  Wirkscimkeit  der  Seelsorge  ist  doppelter  Art:  in- 
tensiv, wie  extensiv.  In  jener  Hinsicht  hat  sie  jedes  Glied 
der  Gemeine  von  der  Geburt  an  durch  alle  wichtigen  Momente 
dee  Familienlebens  hmdnrdi  bis  mm  Grabe  mit  dem  trtotonden^ 

iikdinenden,  erhebenden  lieisland  der  Religion  zu  be^'kiten,  sei- 
ner cigeutliiUuliclien  Lage  und  seinem  Bediülniss  gemäss.  Aber 
anch  andrerseits  soll  die  Seelsorge  die  innere  lüraft  der  Religion 
bewähren;  indem  aie  Sikhe,  die  ausser  der  Gemeine  stehent 
welche  der  Beseligung  der  Rchgron  noch  nicht  theilhaitig  ge* 
worden  swd,  in  üire  Geuiemschaft  hineinziehe,  und  so  mmier 
von  Newem  den  Beweis  des  Geistes  und  der  ürafi'^ 
von  sich  führe.  So  geht  die  Tbätigkeit  von  der  Wirhiug  auf 
den  Einzelnen  aus  —  Seelsorge  im  engem  Sinne;  —  findet 
im  reiigiasen  Geiste  der  Familie  ihren  eigentlichen  lleerd 
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und  Mittelpunkt,  und  eri;\eitcrt  sich  unablässig  und  ius  üobe- 
disfle  uach  Aussen  durdi  lüe  geisliiclie  Mission. 

f.  185. 

A.  Die  SeeUorge  im  eng«»  Sinne. 

Wiewohl  sie  sich  imiil  über  den  Bereich  der  Genieine  aus- 
dehnt, so  ist  sie  doch  inneiiialfe  desselben  durchaus  universell 
ond  ven  der  netoehigsten  Wiriurog.  Gerade  dadurch  steht  der 
ElmelDe  lusserlich  iwt  der  Gemeine  in  Verbuidung,  wird  er 
innerlich  immer  tiefer  und  geistiger  ihr  einTerfeibt,  dtss  auch 
sein  individuelles  sittliches  und  religiöses  Beiluriniss  Befrie- 
digung findet  durch  die  Veranstaltungen,  welche  in  der  Genieme 
dalBr  getroffen  aind.  Hiemiit  werden  wir  n  den  fklr  die  ge- 
wohnliche  Bildung  verftnglichen  Gegenständen  der  ^Beichte** 
und  der  „ Kirche nzucht*'  hingeführt,  in  deren  allen,  längst- 
begrttndeten  Einrichtungen  wir,  der  IteiTSchenden  Meinung  zu- 
wider, weder  etwas  Antiquirtes  und  Ueberzehiges ,  noch  etwas 
unbedingt  Wiederfaennatettendes ,  sondern  nur  einen  Anfang« 
wenn  auch  emen  iurlftigen  und  vielllidi  aegmsreich  geworden 
nen  Anfang  desjenigen  erblicken  kOniun,  was  im  Fortschreiten 
der  siltiicheu  und  religi02»en  Bildung  die  Seelsorge  zu  werden 
vermochte,  wenn  man  auch  hier  vom  Aeusserlichen  ins  Innere« 
von  der  Form  nun  Wesen  mdringen  wollte.  Wir  erldXren 
uns  naher  im  Folgenden. 

I.  Wie  der  „Cultiis",  so  ist  auch  die  Seelsoige,  gauz 
allgemein  betrachtet,  eine  der  hochstehendsten  Formen  der  „hu- 
manen Gemeinschaft''  ((.  173,  IV.).  Nicht  bloss  ftir  Er* 
kenntniaa-,  Kunst-  und  GemOthaefglnznng  ist  der  Mensch  den 
Mensdien  hOehsles  BedOrfiiisa:  auch  in  der  sittlieben  Selbslbil- 
«Jmii;.  m  der  religiösen  Entwicklung,  mögen  beide  auf  den  unter- 
sten Stufen  sich  beünden  oder  deu^  Stadium  der  Keife  sich  an- 
nähern, kann  nur  der  Mensch  dem  anden  Voihiki  imd  Ber»> 
fher  sein.  Ja,  mit  seinen  Zwelfefai  ond  geheimen  Kämpfen 
dem  Andern  stdi  aufscbliessen  zu  können,  w>n  der  drückenden 
Last  eines  Siliidt'ugeheininisses,  einer  lanperschleierten  morali- 
ecben  Verwicklung  durch  die  energische  That  eines  nsuevoUen 
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Bekenntnisses  sich  zu  befreien,  dirs  ist  schon  der  erste  Schritt 
lur  »ittlichcu  Umkehr.  Mao  luacht  sich  dabei,  unter  Att- 
lUngen  wie  Gegnern  dietes  Institiite,  eine  gm  fttache  Vonlei» 
bnig  von  dem  Vertilltniw  des  Beiebligers  und  tod  der  etwa  durch 
ihn  auszusprechenden  „Sündenvergebung* \  weun  man  in  ihm 
die  Initiative  daftlr  zu  finden  glaubt.  Der  Uauptuachdruck  und 
der  eigenthche  Werth  liegt  in  der  eigenen  That  des  Bmkc 
tonden,  in  dem  hervorgebracbten  Bewusstsem  der  Reue«  in  dem 
tiefen  Drange  der  ,3ntse*S  dem  Wunsche,  die  That  ungesehe- 
heii  zu  machon  und  in  iliren  äussern  Folgen  zu  tilgen.  Der 
Beichtiger  ist  nur  Zeuge  von  dem  Krodte  und  der  Innigkeit 
jener  Reue,  und  der  Helfer,  mn  sie  in  uns  hervonubringen». 
Will  man  dabei  den  Ausdruck  „SOndenTergebung**  festhal- 
ten, so  ist,  falls  man  ihn  richtig  und  in  seiner  Tiefe  versteht, 
Kichls  \vid«T  ilm  einzuwenden.  Das  Bose  ist  seinem  Wesen 
nach  reparabel,  der  Mensch  wiederherzustellen  aus  seiner  Ver- 
strickung in  die  Stlnde^  weil  sie  nur  die  Irmiss  des  Willens^ 
Verkehnmg  desselben  in  ein  gewolltes  Falsche  ist  (Ethik,  f.  41.)* 
Dessbalb  tilgt  eine  wiridicbe  Rene  jenes  falsche  Weilen  der 
Sünde  in  uns:  die  wahre  Reue  ist  Abscheu  derselben,  innere 
U  eher  Windung  des  Hanges  zu  ihr.  Noch  tiefer  jedoch  er- 
kannten wir,  dass  die  Fähigkeit  der  Sflnde  in  uns,  nicbt 
durch  menschliche  Veranstaltung,  sondern  nur  durdi  ein  hO* 
heres  Wollen,  durch  die  Kraft  eines  neuen  Willens  in 
entselbsteuder  Begeisterung  („Wiedergeburt")  getilgt  werden  kOnne 
(§.  48.  50.}*  Dies  ist  die  Sündenvergebung  in  tiefster  und  letz- 
ter Instanz:  der  ionerste  Urquell  der  Sande  wird  serstOrt, 
weO  ein  neues  Willensprincip  jenen  fHlheren  Regungen  ihren 
Platz  entzogen  hat.  So  ist  es  in  jenem,  wie  in  diesem  Sinne, 
nur  Gott,  der  die  Sünde  vergiebt,  aber  auf  keine  magische, 
unergründli«  Ii«  Weise,  vielmehr  also,  dass  wir  das  „Yergeben- 
sein**  wirkiich  in  ims  empfinden  durch  die  wachsende  StUrke 
emes  neuen  Lebens. 

II.  Aus  allen  diesen  Gründen  ist  nun  Nichts  natürlicher 
und  Yemunflgemässer,  Nichts  durch  die  allgemeine  Natur  des 
Menschen  gerechtfertigter,  als  die  kirchliche  Einrichtung;  he- 
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ttiuBtft  Epocbea  fiBsUmetien,      Jeder  «d  ekHicber  Sdhrtprtk 
gemehnt  wird,  ewe  Zeil    allgemeiner  Beichte**.  Ebemt 

kann  (h'V  regtijuassige  Beichtiger  oder  Cewissenßr  iili  nicht  im 
ii'mmde ,  im  Lehrer,  in  eiaem  durch  verwandtschallüches  Baad 
an  «IM  GekettetoB  getamieB  «enien;  Uer  Us^  keia  GefHU 
eder  auf  sidvectiTeD  Bq^ntMugptt  bcniheiidefl  Verfasitiiiis  n 
Gramie,  eondem  das  ganz  unpertDnliche  einer  streng  unpar* 
teiliclitMi  Sittenbeurtheiluiig.  Dies  VerhJfUnigs  kaiia  tlaher  zu- 
nächst nur  auf  den  GeisÜidieo  der  Gemeine,  da  aber  auch  hier 
fireie  Anawabl  des  Vertrauena  und  geial^e  Anaiehang  atattfiodeo 
aoUt  a«r  jedea  andere  Bfif^yed  des  geiadiclieB  Standea  oder  dtf 
Gemeine  aicb  beziehen.  Da  jedoch  dasaelbe  die  rielaeitigste  und 
geradezu  die  wichtigste  Thätigkeit  des  Geistlichen  in  Anspruch 
nimmt:  so  soll  er  auch  auf  diese  Seite  seiner  Thätigkeit  am 
Tttcbtigaten  aicb  vorbereiten;  nicht  durch  kirchlieh-aacetiacbe  V«r> 
tlbuttgen  oder  unbrauchbare  Caaidatilc,  aoftdem  durch  fireia^  iber 
tief  gegründete  ethisch -psychobgiscbe  Einsichten.  Und  in  die- 
ser Richtung,  erachten  wir,  niuss  dns  Verhältnis«  des  Geistlichen 
SU  den  Gemeinen  kilnltig  ganz  neu  sich  gestalten,  keinesweges 
gerade  duicb  äuaaerhche  Anordnungen  oder  veränderte  FormeiH 
sondern  durch  einen  neuen  Geist  in  Behandlung  derMdbea.  Wie 
das  Princip  der  christlichen  Religion,  richtig  er- 
kannt und  zu  eigentlicher  Gellung  gebracht,  jeder 
Bildung  gewachsen,  jeden^  menschlichen  Zustande 
absolut  Überlegen  ist,  so  soll  diese  innerlich  ihr 
beiwohnende  Gewalt,  wie  in  der  Lehre,  so  auch  in 
ihrer  praktisch-seelsorgeriselien  Anwenduii^^  zu  vol- 
ler Oeltung  gelangen.  Dies  ist  i)isiiei  lunih  nicht  gesche- 
hen; nur  de  SS  halb  haben  die  „Gebildeten",  und  keinesweges 
aus  bloss  frivolen  Gründen,  von  der  innem  Yerbindung  mit  der 
Kirdie  sich  abgelöst.  Sie  mussten  sich  gestehen,  dass  sie^  ia 
diesen  Kreis  getreten,  soglcicli  ln  si  hiankien  V(>rstenungen  und 
unklarem  Beginnen  sich  hmgegdheu  sehen.  Sie  nmsslen  h^' 
merken,  dass  je  grosser  in  Einaehien  die  kirchliche  FrOnunig- 
keit,  desto  beschrankter  und  lückenhafter  ihre  allgemeine  Bilr 
dang  erscheme.    Es  ist  wahr,  dass  diese  vpechaelseitige  ünab- 
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tmnliolikeii  mu  anf  «nein  Vorurtbeite  beruhet  auf  einem 
sqIcImd,  wekhM  aadi  Mimi  grOsstoi  Thäfe  bw  die  tasberigey 

gjfnzlich  uDgenttgende  Weise  Teneholdet  hat,  wie  die  ehristfi* 
dien  Heils  Wahrheiten  in  der  Kit  che  srlher  bisher  aufgefassl  und 
öurcli  die  Seelsorge «verlireilet  werden.    Wir  verweisen  darüber, 
aaf  ooeern  Ermiß  tob  der  ootlnvie&digMi  FerfeoülMlitilt  des  Kip« 
dMasymbols. 

in.  Nacli  dem  BiriicH|?pn  wird  auch  der  Begriff  der  „ Kir- 
ch enzucht'^  ein  aügeineiu  hcrechligter  und  vülhg  unverßlDg- 
Ueher.  Nur  kann  er  nicht  mehr  auf  der  verkehrten  £innii- 
flohmig  reehtlicher  Begriffe  berahen,  xu  f^UrehenaUafen**  füh- 
ren, (Hier  ^nv  das  „Strafiecht"  der  Kirche  von  einer  vermeint- 
lich an  sie  ühcrtragci^'a  „Straf'gerechtigkeit^*  Gottes  ableiten. 
(Viefamhr  mochten  wir  wissen,  wie  irgend  eine  menschliche  An- 
stak  vor  der  Vernunft  den  Beweis  fitfiren  wül,  ein  solches 
Strafrechi  von  Gott  zum  Leben  EU  tnigenl  Bei >  solchen ,  mit 
dusserüchen  Begründungen  sich  TerhrJlmenden  Abergläubigkeiten 
der  versohiedeneB  lürcfaen  ist  ein  fttr  allemal  an  Lessing's  Na- 
Ifaan  m  erinnern  I) 

Vor  den  Bereieb  der  Kirche  und  Seeisorge  gehM  nur  die 
innere  Gesinnung.  Diese  kann  nicht  bestraft  werden,  son- 
dern nur  die  V ergeh ungen,  lu  denen  sie  etwa  sich  darlegt: 
diese  fatten  dem  Staate  ankeimt  entweder  Ar  seine  Strafge- 
walt, oder  ato  Gegenstand  seiner  ▼erbotenden  und  eniebenden 
Thäügkeit  in  der  Sittenpolizei.  Diiirh  die  Seelsorge  kann 
nur  die  Gesinnung'  um  gewandelt,  „bekehrt'*  werden.  So  ge- 
wiss aber  die  Gemeine,  nicht  zwar  em  rechtlicher,  wohl  aber 
ein  auf  religiös-sittlicher  Grundlage  mbender  Verein 
wechselseitiger  Theilnabmc  an  einander  ist:  so  gewiss  hegt  sie' 
ein  ebenso  naiin  iicbes,  als  siitüch  berechügtes  In  tri  esse  an  dem 
menhscben  Wohle  eiiise  Jeden  ihrer  GcmeinegUedcr,  und,  was 
mmblrennUcb  davon  ist,  sie  sucht  ihm  balfreicb  entgegenzukom- 
men, oiler,  wenn  er  jenes  Verbandes  du«*  OlfentUche  Hand* 
hingen  oder  geäusserte  Gesinnungen  danerml  sidi  nnwerth  zeigt, 
nwss  ihr  das  Recht  erwachsen,  durch  einen  glcichlalls  öfTent- 

liehen  Act  Aua  von  sich  aussnschUesaen.  Es  ist  dies  kein  Recht, 

31 
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irekhes  die  Kirclw  mtft«Ui6«iIlck  Mb  aaaiuiMt,  sottdm 

liegt  folgericbüg  im  £cist&  jeder  As8«ciaüoD  und  Verbrüde- 
rög^  ni  ii|9tii4  «iuMi  okiieolivea  Zwecke;  und  keine  wird  sich 
dwke»  hM»,  ate  RafiÜ  Thfiiii^Bii  im  «os  ife 
herauintMlM»,  wie  «ngeliohit,  olM»  4h»  -JImIi*  4er  Genem- 
sehalt,  d«  Asm  ubjccliveii  Zwecke  VVidrrsti(»benden  von  sich 
ausuischliesseiu  (Wir  ehooern  dabei,  um  die  BeurUi<>iliing  viiUig 
miMaiigeft  in  ftkoMOt  «md  «wlifMi,  ««ü  auf  HamaiiH 
tu  gegrttdlelHi  BihmI:  dea  FiMtaniiMdsib  incli  dieser  ibt 
me  Aufsicht  über  tlio  Moralilät  seiner  MiU^'lieder,  und  beansprucht 
das  Ii  eckt,  aadidem  eine  bestimm  te  Abstufung  wm  Waruuiigeii 
«ttd  itttgeD  fiMEfeblicb  geUnben ,  die  UmrardigeB  vea  sicfa  in»» 
iMchBeeeea.  Dase  dies  unter  deniselbes  ScUeier  des  GeheiB» 
nisses  geschieht,  welcher  das  geioe  fantitvt  «nigiebt,  ladert 
rechts  an  der  innem  Eecütniässigkeil  des  Verfahrens.  Und  auch 
iiei  der  Kirobe  würde  mam  aioh  iiiofat  daran  gewöhnt  haben ,  in 
aabdiea  MassMwgsla  eiasa  „Eiagrilf  ia  die  GewiaseaefreH 
b-eit*^  Wt  sebea,  wmn  niobt  die  KiRte  seDiBt  durch  bisebe 
juristische  Ausspinnungtvn  ihrer  „Gewalt",  die  jedenfalls  nur  mo- 
ralischer Art  ist,  und  den  staatiicken  Staudpunkt  des 
Betroffenen  gant  ungefährdet  lassen  nuss,  ibrescbicfe 
SteUung  wschuNfet  bMte.) ' 

Dabei  ist  nämlich  noch  Folgendes  uichi  zu  UberseheiL  Die 
Gemeine,  die  kirche,  betrachtet  auch  den  Verworfensten  als  ei* 
nen  xnr  SiUfiehkeit  Bcn^nen,  als  eineo  Bekebrbavent  wie  er« 
nadi  seinem  bochsten  Begriffe,  wablicb  aacb  sn  denken  irt: 
darin  liegt  zugleich  der  unverrückbare  Gesichtspunkt  zur  (trak- 
tischen  Behandlung  desselben  in  Seelsoiige  und  kirchenzucht 
Daher  ist  es  eigentUch  nicht  die  Kirobe,  wekbe  anostbiiml 
dansb  einen  seUiststaniiig  w>n  ibr  aasgebenden  Act,  wie  der 
Staat  aUerdings  an»  eigaaer  Bewegung  straft  und  zwingt,  so»* 
dem,  iia(h(liMu  der  Schuldige  selbst  durch  dauerndes  Bezeigen 
»ich  von  ihr  ausgeschlossen,  so  erklärt  sie  ttaa  auch  von  ibrr 
Seite,  ibo  als  einen  Ausgeschlossenen  an  bef  ibtsn,  Mü  tmtm^ 
rer  Strafii,  Basse,  bürgerttcben  Folgen  kann  diese  Aasscbliessaag 
daher  nicht  verhundeu  sein:   iUr  dies  Alles  hat  nur  der  Staat 
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das  Hecht.  Dieser  aber  hat  kdm  „Ketierei"'  lu  bestrafen; 
<1mmi  «I  giek  kein  StoatageMti»  w€klm  dmä  htHömnAmk  ^üwh 
bM  vondirMbe,  m  wmu$  afe  GUwibea,  4tt  «ne  beatiiDmtt 
SlMttfenn  forderte. 

EiuUich  ist  jene  Aiisschhessung  ein  sitllicli  -  pttdagogischer 
Act  der  Gemeine,  welcher  der  Auttuschüedseiide  aagehtri, 
BMweges  eil  JurislisdMr  tkr  tSIgmmm  UMmi  tetmgaii  kate 
«r  fcneinschafUfeh  ITiiiiiBrhw  «ad  «to  4m  6»- 
flMtaeillnlMi  lagdbei  und  jedeo  AugciMiDk  ■trockgenataiw 
werden  ,  wenn  er  seinen  Zweck  erreickl  hat.  Sollte  flberhaupC 
eine  solche  sittliche  Aufsicbi  und  Naehblüfe,  die  bmo.  immer- 
liiA  „KirckaniiGkl*'  mmwa  mfige,  da  aie  weMgateaa  an  die 
SteOe  der  alton  n  treten  kMte,  im  ikirohlielite  Gemeinelektn 
Dauer  gefvinnen:  ao  konnte  ea  nnr  aoa  Jenem  groaeen  Arw* 
cipe  der  Verl) i  üderun g  und  des  von  Unten  aul  si<  Ii  bikletl^ 
den  kirchlichen  Lebens  geschehen,  wekhes  auch  in  den  andern 
OlenUieken  loslitiiiionen  das  eimig  Berackügte  der  Zoknnft  iat 
(Wie  ea  hier  aber  aetn  Beiapiel  vnd  neinen  beatnMiten  Anfcntf' 
pfungspnnkt  finden  kOraM,  iat  adioD  §.  97,-  IL  gezeigt  nntdanj 

§.  186. 

B.  Der  religiöse  Geist  der  Familie. 

Diese  Erscheinung  gehört  an  den  vaHkoninMmten  nnd  haeb- 
aten  dea  ganaen  efhiacben  Daeeina.    In  ihr  finden  wir  einea- 

theils  die  innigste,  geheim  wirksamste  Gestalt  der  Religion  und 
Sleelsorge  nach  allen  ihren  Beziehungen;  andererseits  die  reinste 
4«e9tail  das  FamiBendaaeina  und  aeiner  Pietät,  in  welchen  wir 
den  Kehn  nnd  Anfong  aUer  qiedflaeh  aitilicken  VeiiilllniaBe 
naefawieaen. 

T.    In  der  auf  Religion  gegrü u d  e  i  r  ii  Familienliebe 

und  im  Genüsse  ihrer  Gemeinschall  ist  die  unniittell)ar$te  und 

xngleich  die  eireicfabarate  Geatek  gegeben  hi  der  das  „höchste 

4yut'^  aoTErdc«  vna  nahe  tritt  Und  wenn  man  aki^^tiaGk  oder 

in  hmm  Ueheretilinttnngen  dahinlebend  kcki  ,«irdiachea  GlielL^^ 

für  niof^lich  iialt,  oder  wenn  die  Schulen  der  Moralisten  unter 

einander  im  Streit  liegen  Uber  die  Erreichbarkeit  des  höcbstan 
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Gutes  auf  Erden:  so  biiLken  sie  hinweg  über  jene  in  ihrer  Ein- 
fochheit  grossartigste  Erscbeinung  des  rehgiosen  Faiuiiieuda>tio>. 
In  ihm  ist  mfarhafl  das  GrOsite  and  Schwierigste  mw  leicht 
und  zugänglich  geworden.  Der  Zwiespalt  swiscfaen  „Neigong" 
und  „Pflicht"  ist  hier  wirkhch  und  wie  von  selbst  ausgeglidien; 
Jeder  in  der  Familie  wirkt  für  AUe  m  vüliig  enlselbstender  Liebe, 
wie  Alle  ftur  Jeden;  nnd  über  ihnen  waltet,  wie  der  Bogen  des 
Friedens,  die  reBgiOse  Zuversicht  znm  Heiligen  and  GoUgmdne- 
ten  dieses  Verhältnisses,  was  abermals  jede  ekstatische  üebei^ 
Spannung  ausschliesst,  indem  das  einfache  Gefllhl  diesi  i  (.ewiss* 
heit  onaafloebar  ihm  innewohnt.  Jede  ächte  Tbat  für  die  Fa- 
milie, wenn  sie  mit  Bewasstsein  geschieht,  ttber  die  Form  des 
„Naturells"  erhoben  ist,  kann  zugleich  nnr  als  religiUse  That 
gewiisst  werden.  Wir  brauciien  de»sliali>  nicht  zu  wiederholen, 
dass  die  Mutterliebe  die^  grOsste  und  denkwürdigste  aller  irdi- 
schen Erscheinangen  sei:  denn  sie  erweist  die  durdidringende 
Gegenwart  einer  aber  menschlichen,  alle  Fessehi  der  Selbetheit 
lösenden  Liehe  in  uns.  In  ihr  liegt  jedoch,  wie  \v\r  gleiciifalls 
zeigten,  der  eigenüichc  Mittelpunkt  des  Famiiieoiebens :  denn 
nber  die  bloss  instinctive  Malurform  eriioben,  sittlich  objec- 
tiv  wird  sie  nur  in  der  Ehe;  und  sich  selber  yerstSndlieh 
nur  auf  dem  religiösen  Standj)unkte,  weil  äie  erst  da  bis  zu  ih- 
rer innersten  Quelle  sich  erhebt. 

Oerade  darum  ist  das  weibliche  Geschlecht  so  hochgesleit 
und  — •  richtig  beurfheilt  —  so  glQcklich  su  nennen,  weil  es  in 
dem  Verhältniss,  zu  dem  es  bestimmt  ist,  Mutter  zu  werden, 
den  Gipfel  des  Daseins  erreichen  kann  und  in  der  Religion  die 
Deutung  dsron  empfangt.  Daher  auch  die  durchgreifende  Er- 
scheinung, dass  jedes  ächte  Muttergefllhl  Ton  reUgiOser  Weibe 
begleitet  ist 

II.  Aus  gleichem  Giinuie  sind  die  religiöse  Genieino  und 
die  Familie  sich  wechselseitig  Vorbilder  dessen,  was  jede  foo 
beiden  soll  and  vermag,  ihrem  Wesen  ni  entsprechen:  die 
Gemeine  soll  sich  rar  vollkommensten  Familie  ausbilden;  die 

Famiht  suU  zum  ßevvusstsein  der  religiösen  GemeiDschaii 
sich  erheben. 
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Yim  nir  diaae  Analogie  nnsahen  Familie  und  Gemeine  in« 
fiimalae  vaHblgen  woUen,  so  vertritt  der  rechte  Familienva- 
ter die  Stelle  des  Seelsorgers  in  ihr,  gleichwie  dieser  seine 

Aufgabe  am  Glücklichsten  lü^l,  wenn  er  sah  als  Vater  seiner 
Gemeine  gegenüberstellt.  Wie  dieser  lür  die  Gemeine,  soll  jener 
fbr  die  Familie  Vorbild,  Rather,  'Maler,  Ertnahner,  Richter 
sein ,  md  in  steter  AafeplBnmg  für  die  Seinigen  wiricoi.  INlr- 
fen  wir  weiter  gelien  in  der  Parallele,  so  \\ütde  dei  Stelle  der 
iiausmutter,  als  Beratherin  und  IJntersltttzfflin  des  Vaters, 
die  der  iüroheniUeaten  entaprecben,  welche  atich  dem  Gaialli- 
chen  ef^amead  rar  Seite  wa  ildien  haben«  Die  Kinder  und 
das  Gesinde  würden  der  Gemeine  entsprechen,  aber  auch,  wie 
diese,  dazu  bestimmt  sein,  zu  unmer  grösserer  Selbstständigkeit 
beranfentogen  lu  werden«  Wie  endlich  im  üffentlichen  Cultus 
die  Gemeine  ihr  innigstes  Beisammensein  feiert:  so  erreicht  auch 
die  Familie  in  der  gemeinsamen,  durch  den  Hausvater  gdmteten 
Andacht  (was  wir  sogar  als  die  älteste  geschichtliche  Form  des 
Cnllns  überhaupt  bezeichnen  können)  den  Gipfel  ihres  Familien* 
gefbUs  und  seiner  Waihe.  In  dieser  firhebnng  su  Gott  gmnnt 
sie  zugleich  aber  erst  das  wahre  Bewussisein  ihres  Ursprungs 
und  der  tiefsten  Quelle  ihrer  l  imiilH  iilitibe.  Gott  ist  diese  Uuellej 
denn  es  ist  ein  metaphysisch  streng  erweisbarer  Salz  50.), 
dass  nur  durch  göttliche  Kraft  wir  bis  »ir  fOUigen  £ntselb« 
stUBg  SU  liaban  vermögen. 

III.  So  sind  wir  hier  bei  einer  Erscheinung  angelangt,  wel- 
che eiue  der  hüclislen  und  vollkommensten  Formen  ethischer 
Gemeinschaft  beaeichnet,  in  der  die  „Idee  der  Menschheit** 
(Ethik ,  f.  7.)  im  kleinen,  aber  errekfabaren  VorbiUo  wirklich 
erreicht  ist.  Die  im  Gefühle  der  Trene  und  sittlich  re- 
ligiösen Ei  ntr  acht  verbundene  Familie  ist  die  höchste, 
aber  die  individuellste  Gestalt  vollkommeueu  Menschendaseinfl.. 
Wie  factisch  aus  einer  einsigen  Familie  das  ganze  ,4lenschen- 
gesehlechf'  wiederfaergestcttt  werden  könnte:  so  priexistvsn 
ini  silLlich  rehgiüsen  Geiste  der  Faniihe  alle  Keime  der  „Mensch- 
heit", und  alle  Bestinomungen  des  „höchsten  Gutes**  können 
aus  ihr  entwickelt  werden.    Die  ganie  £thik  konnte  aus  er- 
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■finpfaiirr  Betrafibtiuig  deredbeu  liireo  gesammtee  iabal  ^ 

^  Sittlichen  iiirOckgefteakt  norden,  wenn  ne  das  ttkii  ifct 
Wuiiiier.  weieht's  in  der  Familie  vor  uns  aufgi  sdilnssen 
ndicjg  2Ai  wiirdi9SB  «tmodit  lUiUe.  Uad  wenn  ihr  an  Gott 
nwtfiiibi  «rillet«  MrifM,  Qk^reaf iriaeli«B  Gnmd« 
liibe  Im  MiwbIim,  m  UMht  ii  Ae  Vh«lM  äer  F«rilie  Uim, 
welche  da«  factiaelieft  B&mm  l«di  Itfim  ▼ra  einer  i  aa^ 
bung  der  Liehe,  weldi<^  den  zabsUn  und  machtvollsten  Enpi* 
riimus  im  Meoschea,  die  Mhatiucht  saiaea  Wiliena,  su  i»e- 
mim  im  teMie  lal. 

C  Die  geistlieke  Miaaioa. 

Dieae  iai  die  a walte  vollkuiuiuene  ethische  Erschein iing, 
«kir«  in  fiifaaMtt»  mr  adifidnettHi  Fotb  der  Famittat  vaa 
«»iveraellalen  Gkarakler.  y^iiiidit  amWl  aie  die  hfchsla 
Ciatah  dar  NÜftean  Saelaorge,  mde«  aie  nach  Avaaen,  ai 

immer  neu  zu  gewiuoeudeu  Gliedern  der  Gemeine 
ihre  Kraft  lu  lei^  hat* 

L  liohl  MT  m  luMra  der  GenäM  uad  dar  FandNa 
wM  dar  wjjgjnn  Gaiat  aeine  nwjgeaflltnde  Macht  bawflrai;  « 
Duaa  auch  aie  anabreiten  woOen  iMid  nene  dmefaien  grOii* 
den  ulu  rall,  wo  noch  Menschen  lür  dea  Üund  der  Religion  zu 
winneu  sind.  Zugleich  führt  aber  die  Kirche  dadurch  den  thatkräl^ 
tigen  Beweis  dar  ihr  inwohBeoden  Weihe,  uidana  aie  aach  dM 
■aah  ihierwiaeklen,  iia  Miarei  und  HoUeit  \vmuAmm  dea 
mmmm  LAm  au  gewinnen,  jede  VertaaCeniiig  daa  Laaten  aa^ 
der  Entartung  mit  ihrem  Lichte  zu  durchdringen  sich  ireti  iu(. 
Jede  Religion  und  hirche  daher,  welche  ihrer  inoern 
üniveraaliut  gewiaaiat,  nuas  anohjeBe  Inasaraliai- 
aratlilit  f  ewisann.  Die  äaklalWagiaa  ind  dar  wMite 
CMia  kata  eiM  dnwh—a'gMclMnacfceiide  Infi,  wir  wddMr 
dfe  hartnarkigsteo  ßiflereozen  der  Sitten  und  (.ewohnheileu.  die 
durchgreiiendaleu  Sdieidungen  der  Menacben  in  iMichta  fencfawin- 
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den.  Et  isl  Mmt  ik  fkUkimnäfjluä  imd  iniiere  Maebt  üra 
Geistes,  wenn  die  Kirche  Ober  jeden  nalionalen  LiUerschied, 
Uta*  jeden  Gegensatz  4er  SUatsverfassuagen,  über  die 
«tfkgeMlan  BildlaAgMXireme,  als  4m  Bh§akA  und  rmtk 
JbMcUiQhB,  «oh  oMl.  Daritt  fii«t  rogjaicii  der  Bevrais  wm 
4tr  bmieni  und  aiAiiogigeii  Mhmg  der  Kirche  lum  Staate 
und  Volk  sei  geBtkttfnlichkeit.  Ein  politisdier  Uni  vcrsü  Ist  ill>er 
die  gaoae  i:jnde  verttnailel,  ist  tlieoreliacli  ein  Widersprudi,  [>rak- 
Ütdk  tm  VnmMwkmft.  Hwk  MiimuMm  und  Bitte,  dwrali 
YerteMMg  «id  palüidu  Cdter  werdea  di«  MsMohmi  vieMv 
geffchied^n,  iisd  di»  mwHgainagee  AiMbildttiig  der  Staats- 
idee ober  die  Erde  hin  wird  wolil  (M<,'('nt}inmlirl)  geordnete  und 
in  friedlichem  Verkehr  stehende  Emzel&taaten  aeben  einander, 
MMiili  «her  tmm  eijisig«B  Staat  aaigan.  Dem  hier  tritt 
9kk  die  praklia«he  UMMglfaidteit  da«:  der  Steift  «irki  ler* 
Heftend«  eidMid,  Cehereeai  erawMige»d  ven  «iMaa  gewiaaen 
Mittelpunkte  aus,  dessen  Kralle  endlich  sind;  Wirksamkeit 
ist  an  bestimmte  GrUnzen  geknüpll.  Eine  Univeraalkirche 
iat  emkhbert  |a  aie  äegl  im  Bcgrifc  dar  wahren,  ■waihheil- 
lieh«  Rdigioe,  Heil  aie  niaht  eine  leaBeiia  Oirdmiiig  md  cen« 
traliairende  Finhiit  grfliiden  wiO,  aendera  wefl  fie  4ie  in- 
nere Gesinnung  bHdet  und  die  Gemeiuschafl  im  Geiste  zum 
einzigen  Ziele  hat.  „Souverän^  tat  eben  der  erlösende 
GeiH  Gottee  in  IBan. 

IL  Desahelb  eail  dielBaakin  jedeeh  aar  dea  Chai  atom  der 
Seelaorge  hiiiftwi,  eher  andanilheib  ihn  «och  in  aeinera  gan- 
zen Umfange  erfüllen.  Man  kann  nicht  damit  anlangen  die  Vol- 
ker politisch  ui  anterjochen,  unter  dem  Verwende  sie  dann  zu 
«hhatieniainn:  — >  än  Verwandt  den  die  Ei  uherangaluat  und  Ge^ 
wteaaMhl  fem  «Utefate  an  bia  In  die  nenaate  Kail  aaaBaheaten 
gewnaat  bat  Afcer  die  Mlawimi  aell  den  gaaaea,  eitlHeh- 
geselligen  Zu&land  des  Volkts  iiiiiiaä&t:u  und  nicht  sich 
llberredea,  eine  ächte  Bekehrung gewonnen  zu  haben,  wenn 
aie  gewiaaca  Gebaiaehen  «der  degmetiaGfaea  Vorateünagen  Ein» 
fang  madteit  Daaa  die  gewöhnlichen  „Mierionaarheiten  der 
fleidenhekehning^  geiade  an  deaewiflen  greeeenflieie  wgahlohe 
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bleibeo,  ja  od  nur  einen  Aberglauben  an  die  Stelle  des  audern 
setien,  —  kl  eigentlicli  eio  offenbares  Geheimmte,  welches  man 
geradem  anampredieii  nur  «ietahalb  Bedenken  trlgt,  mä  dk 
Aebtnng  vor  dem  guten  Willen,  vor  der  nnendfiehen  Anfopferangs- 

filhigkeit  der  Aiis^resendeten ,  dem  Urlheile  iJbei  diti  Eriul^lusig- 
keit  ihrer  Bemühungen  den  Mund  verschliesst. 

Die  wahre  Mission  ist  auch  ganse  Seelsorge:  in  diesem 
emMien  Worte  ist  ein  Inkalt  von  weUgesdudilliciieir  Bedeotung 
insaniniengefasst  Gleiehwie  am  Anfange  der  'GeeelMliie  alle  €ul- 
tur  <liiirh  Colüiiieen  sich  verbreitete,  welche  den  \vihlen  Ir- 
vüikerii  Ackerbau,  Ueligion,  Staatsordnung,  jede  höhere  Gesittung 
tofUhrten,  wie  darin  aufs  Eigentlichste  die  voUstjIttdige  Seel- 
sorge nach  den  damattgen  Bedingungen  ihnen  geboten  wurde : 
so  steht  nns  noch  einmal  dieselbe  weltgeschidillidie  ErscheiMmg 
bevor,  nur  ausgenlstel  mit  allen  Hidfsmitteln  bewusstcr,  kunstniüs- 
siger  VolkserziehuDg  und  getragen  von  der  gleichmachenden  Liebe 
des  Christenthums.  Der  erleuchtete  Tb  eil  der  Menschheit 
wird  lum  Eriieher  des  andern,  in  Nacht  und  Irre  um- 
herschweifenden. Ms  endlich  in  Allen  Ein  Geist,  der 
Geist  Gottes,  seine  Herrschaft  aufgeschlagen  hat 

Die  einzelnen  Missionsversuche  gegenwärtiger  Zeit  sind  nur 
Sjporadisclie  Vorläufer  und  sehr  unzui'eichende  Vorbedingungen  jener 
gewaltigen  Aufgabe.  Aber  nicht  minder  bereiten  dieadbe  vor  der 
grosse,  immer  reicher  sich  bildende'  Weltveritefar,  die  flberalllitn 
reidienden  AnknOpfungen  des  Handels,  endlich  die  fortges<;tzten 
eihüologisrlien  I' (nscliimgen.  Aus  diesen  sdieinbar  beziehungs- 
losen und  weit  entlegenen  Bestrebungen  erzeugt  sich  schon  im- 
mer mehr  eine  grosae  und  Torbedeutende  Gesammtwirkung: 
wenigstens  Snsserlkb  lernt  die  Menschheit  sich  eitauien,  nnd 
dnrch  ihre  Untimlichikeiten,  ihre  gesdiiedenen  Vorzüge  und  Ge- 
brechen hindurch  als  Eines  sich  empfinden. 

Iii.  Die  Wirksamkeil  der  „Mission*'  kann  nur  zwei  Seiten 
haben»  die  innere  und  die  nach  Aussen  gericfateti.  Beide 
werden  schon  jetit  geübt,  auf  mannigfUlige  und  eneiigische 
Weise:  es  gilt  daher  nicht,  sie  neu  zu  gründen,  sondern  einen 
umfassendem  Wiikungskr^  ihnen  zu  vindiciren« 
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Die  „Innere  Mission^  wird  ach  nicht  mehr,  wie  jetit, 
mit  vereiiiidten  Wlrkimgen,  eigentlich  den  Ltichenbdiseni  einer 
inengelhalien  CoHurpolieei ,  begnügen  können.   Ihre  An%elie  ist 

eine  ebenso  durchgreifende  nach  Innen,  wie  sie  bei  der  andern 
es  nach  Aussen  ist.  Sie  soll  alle  socialen  Institute 
immer  intensiver  mit  dem  Geiste  der  Religion  durch- 
dringen nnd  dsrin  erhalten*  Damit  ergflinit  sie  die  Wfr- 
kungen  des  Staates  fttr  die  Gesammtheit  ebenso  entsdneden, 
wie  CS  für  den  Einzehion  durch  die  S  r  I  s  o  e  •  f,'eschieht 
(§.  Ibo,  III.)-  Wir  künuteu  sie  daher  vielleicht  nicht  unpassend 
als  die  .Seelsorge  des  öffentlichen  Geistes'«  der  g^ 
sammlen  socialen  Institute  beseichnett« 

Wie  sich  nümlich  ergab,  ist  der  Staat'nnr  dadvreh  der  gro»- 
sen  Aufgalx!  seiner  Zukunit  ge\vachsen,  >venn  er  von  Unten  aul, 
durch  die  Wirksamkeit  freier  Genossenschaltcii  sicli  uuibaut.  Hier 
aber  bheb  eine  Lfldie,  der  wir  ausdrücklich  uns  bewusst  wurden 
(vgl.  f.  97t  I.)«  Wie  entgehen  jene  'nändich  wiederum  der  Ge- « 
fehr,  in  den  Geist  der  Sdbstsncfat,  damit  in  Zwietracht  und  in 
Selbst zersetzuiif,^  /urückzufallen?  Zwar  ist  das  wiclilige  etliische 
Grundgeselz  nachgewieseu :  dass  der  Vortheil  des  Allge- 
meinen auch  der  wahre,  dauernde  des  Einzelnen  sei, 
und  umgekehrt  Aber  die  blosse  Einsicht  schützt  keine»- 
weges  vor  der  Gefwalt  der  emmal  entsOndeten  aelbstsflchtigen 
l.etdcnschatt.  Hier  tritt  nun  die  Religion  dazwischen,  den  Ilechts- 
sinn  und  das  Wohiwullen  erweckend.  Aber  daltlr  genügt  nicht  die 
„Seelsorge**  in  gewöhnlichem  Sinne;  denn  es  ist  kein  Verhältniss 
von  Person  lU  Person.  Hier  kann  daher  nur  ein  Institut  in  die 
LüdM  treten,  welches  einerseits  rdigioser  Natur,  anderersiils 
den  Charakter  des  F r e u n d s c lia  1 1 s I > u ii il e s ,  der  freien  Ver- 
brüderung trägt  (§.  173.  IV.);  aber  keinen  andern  Zweck  er- 
kennt, als  durch  wechselseitige  sittUch-rebgiOse  Erweckung  dem 
ermattenden  Schlendrian,  der  selbstsüchtigen  Zwietracht,  mahnend 
oder  ▼ersohnend  entgegenzutreten:  ein  Bund,  der  ebenso  eia 
wechselseitiges  Censorena ml,  als  das  eines  Friedensstifters  in  sich 
schliessen  wird.  Für  jetzt  freilich,  bei  unserm  schwachen  und 
lUi^eidB  unofganisirten  religiösen  Leben,  endbch  bei  unserm  vOir 
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%  unausg^MUeten  Aasocaations^iste ,  balteu  wir  einen  solchen 
tand  ttr  mtnefliurbar  o4er  filr  wiitonfitoi.   Iii  i«doGk  eiiifl 
■HgtBiwin  reliilDse  Enmmnmg  md  Vertiiiiig  «btr  «m  feto» 
MM  —  wekhet  «Kt  Hav^ttM  4er  Zukunft  ist,  öqr  w  warkü 

iiiüssen,  —  so  kaiia  audi  jener  OrgamsaÜDnslrieJ)  nicht  ausblei- 
beu,  dessen  sporadische  Wirkuugeii  iu  deo  kralligsten  Zeiten  des 
CMKwtlHMtt  dMtli  «riladoiig  rdigileer  Orden  und  Genossen^ 

etkUche  Maohl:  «le       ma^  m  ate  JMnHidbe»  und  Va>> 

kehrsvcrhXltoissen  jeuen  Geist  der  Gewissenhaftigkeit  lebendiis:, 
der  uicbt  bloss  Loyalität,  „ (Jiibescboltenheit erieugt, .  sondern 
jene  Bereitwilligkeit  t,OpiBr  lu  bringen**  für  die  GeneäiacbAft, 
nie  Akr  jedes  Eimelnen. 

Und  hier  reilit  das  letne  veHendenie  Glied  eich  ein,  ob  den 
Staat  der  Zukunft  niüglich  zu  niarhen.  Das  Wohl  des 
Ganzen  und  des  Einiekien,  welches  keine  uocii  so  strenge  C4111- 
Irole  dee  Staates  von  seiMin  centraKairaaden  MiUelpunkte  aus  an 
akhen  vennag,  iat,  wie  wir  aahen,  in  jedem  Kreise  der  OUmt 
flnier  Genoesenecfaaften  tu  ihertni^n:  diea  Ist,  so  in  sagen,  die 
„innere"  politische  Mission  der  Zukunft.  Wer  aber  schützt 
den  Geist  dieser  Genossenschaftlern  tot  £iilai;tung,  odei^  wenn  sie 
darin  versunken  sind  nach  de»  Leos«  a&ss  sieh  seihst  ttbep* 
hsssnsn  nMnschlictei  IMhens,  «as  steOt  sie  onnUAss^  danns 
wieder  her?  Gs  ist  allein  der  Geist  der  Religion;  es  ist  eine  reli- 
g  i  ü  s  -  s  i  L 1 1  j  c  b  ( '  e  11  o  s  s  e  n  s  c  h  a  i  t,  welche  wir  eben  »Is  „innere 
Mission*^  in  univcrsaiem  Sinne  giaubien  beEetcbuen  zu  dttrfen« 

iV.  Anf  dinonlhe  natesendere  Bedeutung  scheint  «nch  die 
tii«isere  Mission**  In  ZnkunB  Anspruch  machen  m  nrtHsen. 
SsB  die  «hristüche  Kirehe  den  ihr  inwohnenden  Begriff  der  „AB- 
gemeinheil'  (besser  der  „Geraeingtiltigkeit")  nicht  bloss  als  Wunsch 
•oder  als  Prttteasioa  im  Munde  ÜUbren,  sondern  zu  realer  Ausiuh- 
tnng  bringen:  so  kann  sie  es  nur»  indem  sie  sngietcli  der 
jfonsen  Cultoranfgahe  sich  hewnsst  wird.  Die  wahre 
«hristlieho  Misrisn  ist  nkiit  niOgiieh  ohne  Urosehanung  des  ge» 
sammten  Lebensgnindes  bei  den  \()lktin,  denen  man  die  neue 
Aeii|^n  zubringt,  ohne  eine  erfhachte,  uüL  tkr  barmonisdie  Welt 
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i»  Reobi  «Bd  Sül«,  m  alleii  Fmmi  atPflcMicber  CeMDachaft 
hmwwMagm^  Wmm  noinndli  P!ro|ptgMda  d«r  Cullup  Uta» 
das  ganie  MmsihtageMlileclit  hat  aber  nur  di«  Kirche  zu  Uber- 
neiiinem  nicbt  der  Staat;  denn  nur  die  Kirobe  ist  zugleich  da» 
b6€bste,  aHiimras96ii.de  Cultuiinatdtttt;  oder,  *wie  jtlii 
«geatlicb  db  Mm  sieh  mbill,  sie  Mlbor  hat  aieb  dun  «nt 
WK  titiih«Bs  mm^  dm  mkmn  Miinmi  M%  m  im,  d.  k  di« 
Ijüciiste  religiöse  Au%ab6  losen  zu  können.  Dennoch,  wieweit 
auch  die  Finzcikificbeii  jetzt  ikk  Ii  von  jener  grossen,  versiUinen^ 
äm  Um  abbartn«  nflgeBt  hob  mäer  apH  «im  ait  ihaMi  anbre- 
choa;  denn  liagi  t«l  d«m  Weg«  ihret  aiga»aa  ii«th* 
weAdigeu  Entwicklun 

Und  hier  eudlich  lügt  sich  das  letzte  Glied  ein,  durch 
«tlchea  daa  atata  FortichrailM  dea  aUnaahen  PwnaMaa  Hd  Ma»^ 
aaheB«lBBchledil^  aahia  „Ferraatifaiitit^  gtikhavt  iat  Nichta  ge* 
ziemt  niinilifh  der  Ethik  weniger,  als  (ttr  Ungewisse  Hoffnungen 
oder  leere  lUusionen  eine  vergehiiche  Begeisterung  zur  S(  hau  zu 
in§ML  Wenn  aie  tbeowtiaab  dia  iwtanda  ftagenirt  eiog  gatlhchao 
Vafaahmig  üi  dar  Ihaadiwigeachiahlc  aHea  Bnataa  bahauplal: 
ao  Meibt  dach  der  praktieebea  Benrthaihing ,  bei  dem  AnbMafca 
der  stets  neuen  Verwirrungen  und  ROckschritle  im  Menschenge- 
aihkabLy  ein  gerechter  Svieifbl  xurtfeck ,  wenn  es  jener  aiobi  g»* 
Iqgt;«  «H  aiehlfaar»  Orgne^  die  grcHhehan  Aidm<|iflaigqiaiiHa 
I«  aatgen,  dnnii  wekba  die  Voraahmf  ihre  Wirhimheit  aiehcit 
Uiiü  den  eigentlichen  Fortschritt  der  Gcsi  liii  htf  In  rvoi In ingt. 
Sie  sind,  df  aiiacb  in  immer  gaateigerterer  krall  ihrer  Offenbar 
Hing.  Dia  allgemeiDe  tamafteni  darldaan  in  manacl^ 
liehen  Bewnaatsain  iat  daa-  Erate  und  die  grondlegende  B»» 
dingung.  Das  Menschheitliche  ist  stets  erweck  bar  in  uns:  es 
stelU  sich  aus  allen  Verkebitbaiten  und  SeU^twidcrsprüchen  unwill* 
hflrüeb  wieder  her;  den»  ce  nach!  den  „Grnndwillan^*  in 
Mäiiachen  ana»  Der  aweite«  noah  emdringendare  Beiveia  m  der 
göttliclicu  1"  z  Im  II d  s  M  f  ii  s c h  e n  e  s ch lech ts"  ist  die 
liuahÜbBaige  Er^eckuug  der  Genien  in  ihm,  die  an  richtigster 
Slaia  aiMbeineBdf  jaden,  a^anlhchan  Gnltwfanachrill  aVein  be- 
r«idca*  Ilia  hochat»  SMt  dlaaaa  finveiaea  iat  aber  dte  Bali-* 
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gion,  der  wahre  Glaube;  denn  er  macht  den  Menschen  erst 
klar  Uber  sich  bis  ia  seine  innerste  Wurzel:  er  zeigt  ihm  den 
Unpmng  Beines  Wesens  «nd  «Uer  seiner  Begalwmg  ledigiich  aus 
Gott  Daas  es  Religiett  giebl  im  Menicbengescliiedila,  dass  der 
wahre  Glaube,  wenn  auch  in  setner  KlarheK  und  Reinheit  sdlen 
erfasst,  (Icnnodi  aus  seinen  manniizl  irlit  u  Verlarvungen  sich  deut- 
lidi  herauserkonoea  lasse :  —  diese  grosse  Tbatsache  ist  die  greif- 
Uehste  £rwahnuis  ^n  der  G^gennvart  Crottas  in  der  MensdUieit,- 
und  das  letale,  definitive  HeHnillel  alier  VerwifTungen. 

Dessbalb  ist  die  Religion  das  Universalste,  was  es  im 
Menschengesclilechte  giebt,  und  die  Kirche  kann  nur  dadurch 
ihrer  Aulgabe  gerecht  werden,  dass  sie  Nichts  von  sich  aus- 
scUiesst,  jedes  CnlturibeatrelMn  mit  der  geistigen  Weibe  innerer  Ver- 
ewigung dnNMringt  Die  Religion  nnd  die  Kirche  ist  die 
praktisch  gewordene,  an  ihren  Frachten  und  Wirkun» 
gen  stets  das  Dasein  Gottes  erweisende  Theodicle. 

V.  Dies  in  seiner  praktischen  Wahrheit  unbestreitbare 
firgebnias  greift  aber  wiederum  iMstfttigend  in  die  allgemeinen. 
SMie  surflck,  welcbe  wir  «iserer  gesanunfen  Ethik  zu  Grund« 
legten  (§.  50.  S.  195  fT.).  Der  Einzelne  hat  fOr  sich  keino 
Wahrheil:  es  fjiebt  keim;  abstracte  Sitllic  likt  it  oder  Vollkom- 
meoheit  desselben.  ISur  durch  und  f il r  die  Gemeinschaft  lebend 
gewinnt  er  Beides.  Diese  Gemänschaft  kann  alier  nicht  nea 
hervorgebracht,  selbslitindig  producirt  werden  vom  Hon» 
sdien:  sie  bemht  auf  einer  ewigen,  vorzeitlichen  Urheziehung 
aller  Geister,  welche  sich  iiii  allgemeinen  ethisclien  Proc^sse  aus 
ihrer  verborgenen  Ewigkeit  nur  berauslebt  in  die  Zeitlichkeit.  Es 
ist  die  Terwirkiichte  „Idee  der  Blenschheit^S  die  geftlUte  und 
genossene  Geister-EinMt,  die  GlOckseligkait  des  Eraieben,  ^ 
Vollkommenheit  des  Ganzen.  Diese  hervorzubringen  ist  der  wahre, 
ja  der  einzige  Inhalt  der  Geschichte. 

Doch  ist  dieselbe  nicht  bloss  ^rocess^S  stätige  Entwick- 
lung eines  sirsng  voigebüdeten  Ganges,  keine  kampflose  Entfbi* 
tung.  Sondern  das  „Bösels  der  zur  Selbstsucht  gesleigerC» 
WiBe,  wodurch  das  Individuum  sich  lob  trennt  von  (kr  dinthnies- 
seudcn  Luiheit,  das  GeOkbi  des  Göttlidi-menschlicben  in  sich 
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heiniiit  und  suspendirt,  ist  ein  in  uns  Alien  erregter  Zustand, 
der  auf  unendlich  Tielgestaltige  Weise  allen  souaien  Regungen 
beibenpieb  und  Bich  OMteotwickeb.  Davon  kaui  der  Mensch  skh 
nicht  Beibat  befreien:  nnr  ifie  wirhiame  finteelbaliiBg  dordi 
Vergessen  seiner  eelbet  ^efreisternng*'  —  ertOst  ihn  da« 
von,  deren  eigentlichen  Ursprung  eben  die  Hehgion  uns  enthüUt. 
Sie  lehrt,  daaa  alle  wahrhafte,  dauernde,  zu^eicii  hcseligende  Be- 
geisterung Mf  göitliebe  Eingehung  surüoksufbbren  sei« 
Und  so  giebc  es  ebenso  wenig  eine  mensehlieh  berwgebrachta 
SMtlicbkeit,  als  eine  selbotgesdiairene  ReiigiositM. 

Ohne  diesen  göttlichen  Beistand  und  fortdauern (} c 
Asaiatenz,  welche  die  ungeheuere  Gegeuwucht  der  Selhstsucht 
in  uns  Allen  unablaaaig  überwindet  und  an  tausend  unwiükttrli- 
dien  Regungen  des  Menschen  dem  sinnigen  Reobaehtar  sich 
▼errflth,  wlre  die  GeeeHsebaft  im  kleinsten  Umkreise,  wie  im 
grösstcn,  in  steter  (ielahr,  zu  Tiiiaunern  zu  gehen.  Das  ist 
das  wahre,  greifliche  Wunder,  das  offenhare  Myste- 
rium der  gottlichen  Gegenwart  in  der  Menschheit, 
welches  sich  jeden  Augenblick  vor  unsern  Augen  be«' 
giebt,  die  jedoch  oft  genug  mitten  im  Lichte  Nichts  erblicken. 
Die  Religion  enthüllt  uns  dies  Ualhsel,  die  wahre,  ihnr  seihst 
gewisse,  die  daher  Eins  ist  uul  der  bpeculation.  Und  so  ist  erst 
in  jener  der  vollkommene,  Uber  sich  klare  Zustand  des  Men- 
sehen, die  letzte  Evidens  erreicht  Nur  auf  der  Stufe  der  Reli- 

* 

gion  wird  der  Mensdi,  die  Menschheit  ihres  eigenen  Wesens 

sicher,  inflnri  sie  sich  begreift,  als  im  Geiste  Gottes  gegrüiidet 
und  als  von  ihm  erhalten  in  jedem  Augenbhck  ihrer  Existenz« 
VI.  Aber  von  hier  aus  ist  noch  der  letzte  Feind  au  Uber* 
winden,  den  das  ^ROm^S  die  im  selbstsüchtig  Sinnliehen  venun- 
kene  Denkweise,  gleich  einem  täuschenden  Schatten  in  unser  Da- 
sein  geworfen  hat.  Es  ist  dn'  Liehe  des  Zeitlichen,  und 
was  Eins  damit  ist —  die  To  des  furcht.  Beide  sind  völlig  be* 
rechtigt  und  diu*ch  keinerlei  Reflexion  oder  TrostgrUnde  abiiH 
wenden  —  denn  das  Gefühl  Air  seine  PersOnlichkmt  kann  Kei» 
ner  von  sich  werfen  —  so  lange  wir  un  Zeiüicben  gerade  des 
Ewigen  noch  nicht  gewiss  geworden  sind.     Aber  auch  nur 
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so  lange  lasten  sie  auf  uns,  als  wir  selW  seitlkh  und  sterb- 
lieh sind  in  unserm  Denken  und  Begehren,  d.  h.  als  \iir  jenea 
ewigen  Inhalt  in  «ns  selbst  und ia- ftJtow  iieitüchen  nocbnidii 
ealMit  Um.  lies  bowte  abir  gaM  our  ««I  ilie«reli«cb«r 
Heben eiigttnf,  di»  vöd  GeMl  wd  WiHM;  mwtr  ergriff«  nA 
imterslützt,  mit  Nichten  jedoch  ersetzt  werden  kann.  Daher  ist 
schon  gesprodieti  von  dem  Entscheidenden  des  Glaubens  an  per- 
»Onliche  Unsterblichkeit  himI  wie  hier  fereie  die  WiMeii» 
schall,  die  halle  Eimidil  den  letaten  äamdihi  geben  uome  «od  ift* 
irgend  einer  nlhcfa  oder  fernen  Zohanft  ebne  Zwetfid  ancfa  er 
könne  (§§.  178,  IV.  183,  IL).  Diese  ZuTersichl  ist  das  A  und  0, 
der  AiifHiig  und  das  Ziel  des  Glaubens,  der  Keimpunkt,  aus  wel« 
chem  er  gans  sieh  wiederherstellen  liesae,  wenn  er  verloren  wire^< 
dnui  ne  iai  ee  allein ,  die  weit*  nnd  tedttb erwindende 
Eraft  verleiht.  Die  irdiadien  Imeraaaen  —  iVenden  wie  B»« 
kümmemisse  —  sind  hier  überwunden;  denn  der  Glaubende 
lülilt  Sich  lü  ein  Keitli  ewigtjr  Dinge  eingefluhrt,  vor  dessen  un- 
geheuera  Dimensionen  die  nichtige  Spanne  irdischer  Lebenaieit: 
TiHIg  venehwindet  Wie  daher  jetat  nooli  üeae  Holhnng  dem 
nMheefigen  Leben  des  MensoliengesehMite  de»  einaige  gemhle 
Trost  und  die  dauerhafte  StQtze  bleibt,  wie  es  frevelhafteste  Ei^ 
niedrigiuig  des  Mcnöcben  ibt,  sie  ihm  zu  rauben  oder  auch  nur 
wankend  zu  uacheii:  so  wird  sie  in  künftigen  volikommnem» 
Lebenssuatanden  nicht  minder  erst  daa  Daaein  adete  and  crfaahan» 
Bie  Freude  nnd  HeOnuif  des  Sisrbene  wird  hOnftig  niebt  mahr 
der  Troet  sein,  ans  ungenügenden,  widerstreitenden  Lebcnsver- 
bültnissen  abgelöst  zu  werden,  sondeiu  die  begeisterte  Zuversicht^ 
das  gottgeweihcte  und  menschenwürdige  Daaein  jenseits  des  Gnr 
hm  mit  necb  innig«r  Vertiefaqg  fortBeden  an  dOifen; 

Und  80  bannen  war  daa  Wert  mn  SeUnase  «Mev»  aUgenwi« 
neu  Theiles  (II.  197)  beatfttigend  wiederholen:  „sanabilibu$ 
aeyrotamns  malts'*!  Der  >Vell  und  uns  selber  ist  zu  Itelfen,. 
wenn  wir  nur  halben  vrie  falschen  Mitteh»  entiahieden  die 
Wege  weisen! 


.Omtk  ^  J>  6.  Biricttfeld  in  Leipaig. 
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Auf  if»'ii  letxten  Orurkbogcn,  weli  fn-  i\er  Wrlassur  mchl  mehr  selbst  revidirap  kOQOt« 

Srite  161  Zeii«^  17  t.  U.  siau  zu  ciwerkf nden,        zu  erwerbandttD 

369  13  V.  0.  St.  PoeiiscIivD  I.  Poieliticb«a 

444     -    9  V.  0.      okii«etif«  uod  wtrtliloM  t.  okjecl"  nsd  warthlot« 

450      -    6  V.  U.  «it.  solcher  I.  s  d  I  «•  h  s 

•  4&2     ■    5  V.O.  »i.  die  Koisiehung  des  (Ibriaieailiun«,  1.  bei  Eolsiflhung 

d«!  Obrinianthu  rot 

•  459     -    11  V.  0.  $L  erhallen,  I.  verhallen 

.      -  tt  V   ('    >i     rififTrrltrht  I.  T  p  r  i  n  n  c  r  I  i  c  h  I 

•  466     -    1 7  V.  O.  6t.  ucu  iiiueu  den  r.barakter,  I.  umdemCullusdcnCba- 

r akier 

471     -12  V.  0.  lt.  tu  lasten,  I.  E(iiiila»sen 
-     487  7  r.  0.  t   rur  VolkAeigoulhAalichfceil 

•    6  V.  U.  »t.  Aber,  1.  Rhen 
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